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Einleitung. 


Gleichsam   zum  eisernen  Bestand  unserer  historischen  Vor- 
stellungen, so  darf  man  wohl  sagen,  gehört  die  Annahme,  daß  in 
der  ersten  Hälfte  der  deutschen  Kaiserzeit,  im  10.  und  II.  Jahr- 
hundert,  die  Grundherrschaft  alles,  was  zu  ihr  gehörte,  in  das 
Verhältnis   strammster  Unterordnung  gebeugt  habe.    Der  größte 
Teil  des  grundherrlichen  Gebietes  wurde  zwar  nicht  von  der  Herr- 
schaft selbst  bewirtschaftet,  war  als  Leihegut  vergeben,  aber  die 
mit  solchen  Leihen  wirtschaftlicher  Art  Bedachten  standen  nicht 
allein  in  dinglichen,  sondern  auch  in  persönlichen  Beziehungen  zur 
Herrschaft.     Die   grundherrliche  Gewalt  über  alle  Hintersassen 
habe  —  besonders  durch  das  Institut  der  Immunität  —  eine  un- 
geheuere Steigerung  erfahren,  der  Grundherr  sei  Zwischeninstanz 
zwischen  Staat   und  Hintersassen  geworden,  Inhaber  vor  allem 
der  Gerichtsbarkeit.  Alle,  die  herrschaftliches  Leihegut  erhielten  — 
ausgenommen    nur  die  Empfänger  der  höheren  Lehen  und  Pre- 
carien  — ,  mußten  aus  dem  staatlichen  Gerichtsverband  austreten 
und  sich  dem  grundherrlichen  Gericht  fügen.   In  diesen  Gerichten 
aber  herrschte   nicht  das  freie  Volks-  und  Landrecht,  sondern 
das  unfreie  Hofrecht,   öffentliches,  staatliches,  freies  Landgericht 
und  privates,    unfreies  Hofgericht  standen  sich  gegenüber.  Die 
Empfänger    herrschaftlichen   Leiheguts   mußten   sich   dem  Hof- 
recht  unterwerfen  und  damit  ihre  frühere  Freiheit  aufgeben.  Im 
karolingischen  Zeitalter  begegnen  noch  freie  und  unfreie  Hinter- 
sassen neben  einander,  im  10.  und  1 1 .  Jahrhundert  aber  sind  sie 
zu  einem  einheitlichen  Stand  der  Grundhörigen  geworden.  Man 
nimmt  an,   „daß  mit  Schluß  des  9.  Jahrhunderts  die  freien  und 
unfreien  Hintersassen  immer  mehr  zu  der  einen  Klasse  der  grund- 
holden Bauern  verschmolzen,  einer  Klasse,  in  welcher  die  ur- 
sprüngliche Bechtslosigkeit  der  Unfreien  und  die  absolute  Rechts- 
fülle der  Freien  zu  einem  neuen,  halbfreien  Rechte  durchdrangen. 
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Dies  Recht  ist  das  eigentlich  Bezeichnende  für  das  Dasein  der 
großen  Mehrzahl  deutscher  Bauern  vom  10.  bis  12.  Jahrhundert, 
es  setzt  den  Abschluß  der  Grundholden  zu  eigenen  Gerichts- 
genieinden voraus".  *) 

Über  die  Ausdehnung,  die  diese  alles  in  Untertänigkeit 
zwingende  Grundherrschaft  gewonnen  hat,  war  und  ist  man  ver- 
schiedener Ansicht.  Im  allgemeinen  hat  sich  wahrend  der  letzten 
Jahrzehnte  ein  gewisser  Umschwung  der  Meinungen  vollzogen. 
Während  früher  die  Ansicht  vorherrschte,  daß  die  Grundherrschaft 
das  freie  Bauernland  fast  ganz  aufgesogen  und  so  dem  Stand  der 
Gemeinfreien  ein  Ende  bereitet  habe,  hat  man  in  letzter  Zeit 
wieder  kräftiger  das  unentwegte  Dasein  der  freien  Bauernhufen 
und  eines  freien  Bauerntums  betont.*) 

Indessen,  darin  ist  man  in  der  Hauptsache  einig  geblieben: 

wo  Grundherrschaft,  da  Ertötung  der  persönlichen  Freiheit;  Grund- 
 .  , 

1)  Art,  Bauer  im  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften.  2.  Aufl.  1899 
Bd.  II  S.  339.  Diese  Ausführungen  K.  Lambrechts  geben  die  jetzt  herrschende 
Ansicht  wieder.  Auf  einzelne  literarische  Hinweise  soll  hier  zunächst  verzichtet 
werden,  spätere  Stellen  dieser  Abhandlung  werden  sie  bringen.  Nicht  ganz 
richtig  faßt  Caro,  Conrads  Jahrb.  79,  601  f.  (9.  f.  Note)  die  herrschende  Ansicht 
auf,  da  er  erklärt:  ziemlich  allgemein  nehme  man  an,  daß  die  Karolingerzeit  eine 
große  soziale  und  wirtschaftliche  Umwälzung  gebracht,  den  freien  Mann  in  Hörig- 
keit herabgedrückt  und  die  Freiheit  des  Volkes  vernichtet  habe.  Ich  finde:  ganz 
allgemein  verlegt  man  das  Herrschen  des  starren  Hofrechts  in  das  10.  und 
1 1.  Jahrhundert. 

2)  In  letzter  Zeit  sind  mehrere  Aufsätze  von  0.  Cako  erschienen,  die  das 
Fortbestehen  des  freien  bäuerlichen  Elementes  im  früheren  Mittelalter  kräftig 
hervorheben:  Studien  zu  den  älteren  St.  Galler  Urkunden  (Jahrb.  f.  Schweizer 
Geschichte  26,  207  —  294  und  27,  187 — 370);  Die  Grundbesitzverteilung  in  der 
Nordostschweiz  (Conrads  Jahrbücher  für  Nationalökonomie  76,  474  —  495);  Zur 
Agrargeschichte  der  Nordostschweiz  (obda.  79,  601 — 619);  Städtische  Erbleihe 
zur  Karolingerzeit  (Histor.  Vicrteljahracb.  5,  387 — 390).  Manche  Behauptungen 
Caros  berühren  sich  mit  den  Ergebnissen  dieser  Untersuchung.  Es  spricht  für 
die  Richtigkeit,  wenn  von  zwei  Seiten  aus  unternommene  Forschungen  zum  gleichen 
Ziel  gelangen.  Meine  Untersuchungen  waren  abgeschlossen,  als  mir  Caros  Arbeiten 
bekannt  wurden.  Im  übrigen  ist  die  Richtung  unserer  Forschungen  verschieden. 
Caro  erstrebte  vornehmlich  den  Nachweis,  daß  neben  der  Grundherrschaft  bäuer- 
liche Freiheit  fortbestand,  ich  will  die  Verhältnisse  innerhalb  der  Grundherrschaft 
klarlegen.  In  den  Hauptpunkten,  die  ich  bekämpfe,  vertritt  übrigens  auch  Caro 
die  herrschende  Ansicht,  seine  Meinung  über  das  Verhältnis  der  Beneficien  und 
Precarien,  über  das  Hofrecht,  über  die  Immunität  geht  von  den  gemeinüblichen 
Vorstellungen  aus.  Aber  in  einem  machen  wir  und  andere  gemeinsame  Sache: 
im  Sturm  auf  die  allzulange  schon  herrschende  grundherrliche  Theorie. 
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herrschaft,  Immunität,  Hofrecht  und  Unfreiheit  gehen  Hand  in 
Hand. 

Das  12.  Jahrhundert  habe,  so  wird  weiter  gewöhnlich  an- 
genommen, einen  bedeutsamen  Umschwung  gebracht.  Und  dieser 
sei  dadurch  bewirkt  worden.  Vom  io.  bis  12.  Jahrhundert  habe 
die  Intensität  des  Betriebes  auf  dem  alten  Kulturlande  stets  zu- 
genommen, die  Höhe  der  Grundrente  war  stets  gewachsen,  aber 
dies  Steigen  nicht  dem  Grundherrn,  sondern  ausschließlich  den 
Bauern  zu  gute  gekommen,  deren  Leistungen,  ein  für  allemal 
festgelegt,  nicht  von  den  Herren  erhöht  werden  konnten  —  „es 
nahten  die  Zeiten  bäuerlichen  Übermutes  und  ritterlichen  Neides 
gegenüber  stolz  zur  Schau  getragenen  bäuerlichen  Reichtümern". 
Aber  die  Grundherrn  strebten,  sich  wieder  in  den  Vollgenuß  der 
Grundrente  zu  setzen,  und  der  reiche  Bauer  war  bereit,  durch 
Zahlung  höherer  Rente  seine  Grundhörigkeit  abzulösen.  „So  kam 
es  zum  Bruch  mit  den  alten  Verhältnissen",  freie  Landnutzungs- 
formen erstanden,  ein  neuer  Stand  freier  bäuerlicher  Pächter  ward 
geschaffen.1) 

Diese  Ansichten  über  Grundherrschaft,  Immunität  und  Hof- 
recht sind  nicht  neu,  sie  gehen  in  wichtigen  Hauptpunkten  auf 
die  älteren  Meister  rechts-  und  sozialgeschichtlicher  Forschung 
zurück.  Schon  Eichhorn  bot  alle  grundlegenden  Elemente,  die 
Rechts-  und  später  auch  die  Wirtschaftshistoriker  sind  ihm  nach- 
gefolgt, G.  L.  Maurers  Schriften  lassen  deutlich  alle  wesentlichen 
Grundrisse  erkennen,  und  in  den  großen  wirtschaftsgeschichtlichen 
Werken  Lamprechts  und  Inama-  Sterneoos  wurden  endlich  die 
Ansichten  der  Vorgänger  einheitlich  zusammengefaßt,  systematisch 
geschlossen  und  abgerundet,  zu  einer  grundherrlichen  Theorie  aus- 
gebildet. Die  Schicksale  der  Grundherrschaft  wurden  ganz  in  den 
Mittelpunkt  wirtschafts-  und  sozialgeschichtlicher  Bewegungen  ge- 
rückt, die  Entwickelung  der  Grundherrschaft  als  das  eigentlich 


1)  Vgl.  Handwörterbuch  der  StW.  II  340.  Diese  Ansichten  Lamprechts 
dflrfen  allerdings  nicht  so  wie  die  vorher  berührten  als  Ausdruck  allgemein 
herrschender  Meinungen  gelten.  Aber  allgemein  anerkannt  ist  doch,  daß  Grund- 
herrschaft und  Hofrecht  im  10.  und  11.  Jahrhundert  die  Freiheit  bezwungen 
haben  und  erst  im  12.  Jahrhundert  freie  Leihearten  aufgekommen  seien.  Diese 
Ansicht  vertritt  auch  noch  Rietschel,  Die  Entstehung  der  freien  Erbleihe,  Ztsch. 
der  Savigny-Stiftung  22  (1901),  187  ff. 
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Treibende  auf  dem  Gebiet  des  Wirtschaftlichen,  Sozialen  und  auch 
des  Staatlichen  in  diesem  Zeitalter  der  vorwaltenden  Natural- 
wirtschaft angesehen,  auf  Veränderungen  ihrer  Verhältnisse  die 
wichtigsten  Wandlungen  des  inneren  geschichtlichen  Lebens  zurück- 
geführt.. Und  wie  sollte  es  auch  anders  sein?  Wenn  die  Grund- 
herrschaft im  ro.  und  n.  Jahrhundert  die  Kraft  hatte,  alles 
Zugehörende  in  starre  Abhängigkeit  und  Unfreiheit  zu  zwingen, 
so  müssen  wohl  auch  die  Anfange  der  Institutionen,  die  im 
folgenden  Zeitalter  neu  erstanden,  auf  Verhältnisse  der  Grundherr- 
schaft zurückgeführt  werden.  Die  beiden  historischen  Bildungen, 
die  später  im  deutschen  Mittelalter  als  die  bedeutendsten  Neue- 
rungen auftreten,  das  Städte wesen  und  die  Landeshoheit,  wurden 
mit  Hofrecht,  Immunität  und  Grundherrschaft  in  Verbindung  ge- 
bracht. Die  folgerichtig  ausgebaute  grundherrliche  Theorie  hat 
hier  ihren  größten  Triumph  gefeiert. 

Gerade  diese  weit-  und  tiefreichende  Wirksamkeit,  die  der 
Grundherrschaft  als  einer  sozialen  und  politischen  Macht  zugewiesen 
wurde,  hat  zu  erneuter  Prüfung  der  entsprechenden  verfassungs- 
geschichtlichen Fragen  angeregt,  kräftige  oppositionelle  Stimmen 
wachgerufen  und  die  Leugnung  der  lange  stark  übertriebenen 
Wertschätzung  der  Grundherrschaft  veranlaßt.  Dem  Satze:  Im- 
munität und  Hofrecht  seien  die  eigentlichen  Grundlagen  für  die 
Bildung  von  Stadtrecht  und  Städtewesen,  ward  schroff  die  These 
entgegengestellt,  daß  Hofrecht  und  Immunität  mit  den  Anfangen 
städtischen  Lebens  gar  nichts  gemein  haben,  daß  sich  bürgerliches 
Recht  neben  Immunität  und  Hofrecht,  außerhalb  derselben  ent- 
wickelt habe  und  daß  daher  diese  Begleiterscheinungen  grund- 
herrlicher Gewalt  für  die  Erklärung  der  städtischen  Entstehung 
gar  nicht  in  Betracht  kommen. 

Der  Ansicht  aber,  die  Deutschlands  territoriale  Bildungen  mit 
den  Immunitäten  in  Verbindung  bringt  oder  gar  aus  gesteigerter 
grundherrlicher  Gewalt  abzuleiten  sucht,  ward  mit  dem  Nachwoise 
entgegengetreten,  daß  nicht  Grundherrschaft  und  grundherrliche 
Gerechtsame,  sondern  ausschließlich  Rechte  ehemaliger  staatlicher 
Provinzialbeamten  die  Grundlage  für  die  Territorialhoheit  ge- 
wesen sei. 

Mit  Scharfsinn  und  Gelehrsamkeit  ward  die  Theorie  von  der 
geradezu  dominierenden  Stellung  der  Grundherrschaft  unter  den 
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sozialen  und  politischen  Bildungsmächten  des  Mittelalters  befehdet, 
besonders  Georg  von  Below  hat  manchen  glücklichen  Streich  ge- 
führt, manchen  scheinbar  festgewurzelten  Irrtum  beseitigt,  er  hat 
nicht  wenige  Mitkämpfer  gefunden,  und  so  ward  während  der 
letzten  Jahre  durch  allgemeinere  und  besondere  Untersuchungen 
der  grundherrliche  Einfluß  auf  Entstehung  und  Ausbildung  des 
Städtewesens  ebenso  wie  auf  Bildung  der  Landeshoheit  stark 
zurückgedämmt. 

Aber  dieser  Sturm  auf  die  verfassungsgeschichtliche  Be- 
deutung der  Grandherrschaft  richtet  sich  im  Grunde  «genommen 
stets  nur  gegen  die  Annahme  einer  ungeheueren  Ausdehnung  der 
Grandherrschaft,  die  fast  alles  freie  Gut  verschlungen  habe,  nicht 
gegen  ihre  soziale  Wirkung.  Diese  selbst  wird  von  den  Forschern 
BELOwscher  Richtung  im  allgemeinen  anerkannt.  Hier  freie  Bauern, 
freies  Gut,  freies  Volks-  resp.  Landrecht,  dort  Grundherrschaft, 
Immunität,  Hofrecht,  Unfreiheit.  Dieser  Gegensatz  gilt  in  der 
Hauptsache  für  die  Forscher  beider  Parteien.  Die  erwachte  Skepsis 
hat  aber,  glaube  ich,  allzu  frühzeitig  Halt  gemacht.  Sie  muß 
tiefer  reichen  bis  auf  die  eigentliche  Basis  der  grundherrlichen 
Theorie:  wir  müssen  fragen,  ob  denn  die  Grandherrschaft  die  ge- 
wöhnlich als  selbstverständlich  vorausgesetzte  soziale  und  recht- 
liche Wirkung  im  10.  und  n.  Jahrhundert  ausgeübt  habe.  Wir 
werden  zu  einem  negativen  Ergebnis  gelangen,  wir  werden  in  den 
herrschenden  Ansichten  über  Immunität,  Hofrecht  und  Landleihen 
wesentliche  Irrtümer  wahrnehmen.  Und  —  so  paradox  das  scheinen 
mag  —  gerade  weil  wir  in  unserer  Skepsis  und  Kritik  weiter 
gehen  als  die  bisherigen  Gegner  der  grundherrlichen  Theorie, 
gerade  deshalb  werden  wir  den  Weg  finden,  der  zur  Versöhnung 
der  streitenden  Gegner  führt. 

Da  nicht  die  Natur  des  Gegensatzes  von  Hofrecht  und  Land- 
recht^  Immunität  und  freiem  Gebiet  strittig  war,  sondern  nur  das 
gegenseitige  räumliche  Verhältnis,  so  ging  man  allgemein  von  der 
Frage  aus:  ist  das  Städtewesen  auf  den  Immunitäten  erstanden 
oder  neben  den  Immunitäten,  das  Stadtrecht  aus  dem  Hofrecht 
oder  aus  dem  Landrecht,  ist  das  Bürgertum  durch  das  Hofrecht 
hindurchgegangen  und  erst  nach  und  nach  aus  Unfreiheit  empor- 
gestiegen, oder  war  es  von  Anfang  an  frei  und  stand  außerhalb 
des  Hofrechts  1    Und  ähnlich  ward  beim  Problem  von  der  Ent- 
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stehung  der  Zünfte  und  vom  Ursprung  der  freien  Landleihe  die 
Alternative  gestellt:  hofrechtlich  oder  landrechtlich,  unfrei  oder 
frei.  Auch  bei  Behandlung  der  Frage  von  den  Anfangen  der 
Landeshoheit  spielten,  obschon  nicht  in  gleichem  Maße,  diese  Gegen- 
sätze eine  Rolle. 

Ich  halte  nun  diese  Voraussetzungen  selbst  und  daher  mit- 
unter den  Ausgangspunkt  der  Streitfragen  nicht  für  richtig.  Manche 
Härte  in  der  lobhaft  geführten  Polemik,  so  will  mir  scheinen,  und 
manches  Nichtverstehen  des  Gegners  ist  darauf  zurückzuführen, 
daß  eine  irrige  V  orstellung  von  Hofrecht  und  Immunität  zu  Grunde 
lag.  Die  einen  glaubten  deutlich  Zusammenhänge  mit  der  Im- 
munität erkennen  zu  müssen  und  sprachen  deshalb  von  Hofrecht 
und  Unfreiheit,  die  andern  nahmen  sichere  Momente  der  Freiheit 
wahr  und  leugneten  daher  die  Beziehung  zu  Immunität  und  Hof- 
recht. 

Nicht  die  Grundherrschaft  in  ihrer  Entwicklung  zu  verfolgen, 
ist  Zweck  dieser  Untersuchung.  Auch  der  Einfluß  der  Grund- 
herrschaft nach  den  verschiedenen  sozialen  und  politischen  Seiten 
hin  soll  hier  nicht  weiter  beobachtet  werden.  Nur  eine  bestimmte 
Reihe  von  Fragen  werde  erörtert,  jene  Fragen,  welche  die  Richtig- 
keit der  grundherrlichen  Theorie  betreffen,  welche  die  Grundlagen 
der  auch  von  den  Gegnern  einer  übertriebenen  grundherrlichen 
Wertschätzung  zugestandenen  Voraussetzungen  prüfen.  Das  je- 
weilige Bedürfnis,  herrschende  Ansichten  zu  ergänzen  oder  zu  be- 
richtigen, soll  dabei  über  die  Ausführlichkeit  und  Kürze  einzelner 
Betrachtungen  bestimmen. 

Von  den  verschiedenen  Leihen  ist  auszugehen.  Nicht  um 
eine  Darstellung  der  wirtschaftlichen  Funktionen  und  des  wirt- 
schaftlichen Werts  handelt  es  sich,  sondern  immer  werde  der 
ausschließliche  Zweck  dieser  Betrachtungen  im  Auge  behalten. 
Hier  kommt  es  allein  darauf  an,  die  Gewalt  kennen  zu  lernen, 
die  eine  Leihe  dem  Herrn  über  den  Beliehenen  verschafft,  und  von 
diesen  Gesichtspunkten  aus  die  Arten  der  Leihen  zu  gruppieren. 
Da  zwar  wiederholt  der  freie  Charakter  der  Beneficial-  und 
Precarienleihe  hervorgehoben  und  ihr  Gegensatz  zu  hofrechtlichen 
Leihen  betont  wurde,  aber  im  übrigen  vielfach  Unklarheiten  und 
Widersprüche  herrschen,  so  wird  diesen  Verhältnissen  zunächst 
die  Aufmerksamkeit  zugewendet. 
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Die  Gewalt  des  Leiheherm  ist  —  wie  allgemein  angenommen 
wird  —  vornehmlich  durch  das  Institut  der  Immunität  gefördert, 
wenn  nicht  begründet  worden.  Die  Frage,  in  welchem  Maße 
herrschaftliche  Gewalt  Ober  Land  und  Leute  sich  gebildet  und 
den  normalen  unmittelbaren  Zusammenhang  gewisser  Bevölkerungs- 
klassen mit  dem  Staat  aufgehoben  habe,  ist  der  Natur  der  Sache 
nach  nur  auf  Grund  eines  wahren  Verständnisses  der  Immunität 
zu  beantworten.  Und  so  nimmt  denn  die  Betrachtung,  die  der 
Geschichte  der  Immunität  gewidmet  ist,  einen  besonders  breiten 
Kaum  in  Anspruch.  Das  Wesen  der  älteren  Immunität,  ihr  Ver- 
hältnis zur  Grafschaft  im  fränkischen  und  nachfränkischen  Zeit- 
alter, die  territoriale  und  persönliche  Differenzierung  der  Im- 
munitätsgewalt —  all  das  muß  beobachtet  werden.  Dann  erst  ist 
es  möglich,  das  Verhältnis  von  Leihegut  und  Leihemann  zur  Herr- 
schaft zu  erkennen,  verschiedene  Kategorien  aufzustellen  und  die 
verschiedenartige  soziale  und  politische  Wirkung  der  Grundherr- 
schaft in  ihren  einzelnen  Teilen  sicher  zu  bewerten. 

Wohl  bin  ich  mir  bewußt,  nichts  wirklich  Abschließendes 
bieten  zu  können.    Manche  Teile  der  folgenden  Untersuchung  be- 
dürfen der  eingehenderen  Behandlung,  bedürfen  insbesondere  der 
allseitigeren  und  erschöpfenden  Sammlung  entsprechender  Quellen- 
nachrichten.   Auch  wird  manche  der  vorgetragenen  Ansichten  in 
ihrer  Formulierung  eine  Berichtigung,  eine  etwas  andere  Abtönung 
wohl  vertragen.  Aber  fremde  und  eigene  Nachprüfung  wird,  so  hoffe 
ich,  ergeben,  daß  die  Grundstriche  der  Gesamtzeichnung  richtig  ver- 
laufen. 
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1.  Die  fränkische  Prccaria. 

Beneficialleihe  und  Precarienleihe  sind  oft  wissenschaftlich 
behandelt  worden.  Aber  merkwürdig:  so  viel  man  Ober  die  An- 
fänge des  Lehn wesens  geschrieben  und  so  oft  man  damit  die 
Natur  der  Precarien-  und  Beneficialleihe  berührt  hat,  über  die 
vielfach  widerspruchsvollen  Ergebnisse  von  Waitz  und  Roth  ist 
man  kaum  hinausgekommen.1) 

Roth  glaubte,  zwischen  Precarien  und  Beneficien  scharf  unter- 
scheiden zu  müssen.  Precarien  seien  die  schon  in  merowingischer 
Zeit  üblichen  Leihen  der  Kirche,  Beneficien  Leihen  nicht  kirch- 
lichen Ursprungs,  die  im  8.  Jahrhundert  auftraten.  Zwei  wesent- 
liche Eigentümlichkeiten,  die  die  Beneficien  von  den  Precarien 
unterscheiden,  hebt  Roth  wiederholt  nachdrücklich  hervor.  Bene- 
ficien wurden  nur  auf  Lebenszeit  des  Verleihers  und  Beliehenen 
vergeben,  sie  konnten  unter  gewissen  Voraussetzungen  zur  Strafe 
entzogen  werden.  Deshalb  sei  die  Beneficialleihe  eine  für  den 
Beliehenen  minder  günstige  Leiheart.  Sie  habe  die  günstigeren 
Precarien  im  9.  Jahrhundert  verdrängt.') 


0  ^  cr8^  d'e  Bemerkung  Rietschels,  Zt.  der  Savigny-Stiftung  2  2,  202 :  „Prc- 
caria und  Beneficium  werden  zwar  von  der  Forschung  unterschieden,  aber  worin 
der  Unterschied  besteht,  darüber  schweigt  man  sich  meist  aus."  —  Eingehende 
Untersuchungen  über  Beneficium  und  Precaria  hat  Fistel  de  Coulaxoes  an- 
gestellt, Histoires  des  institutions  politiques  de  l'ancienne  France  3  (Los  origines 
du  Systeme  feodal,  1890),  und  unsere  Kenntnis  in  nicht  geringem  Maße  gefördert, 
aber  da  er  sich  auf  die  merowingische  Periode  beschränkt,  so  bleiben  die  haupt- 
sächlichsten Probleme  unberührt. 

2)  Koth,  Feudalität  und  Untertanverband  1863.  S.  142.  177.  184.  188. 
192.  202.  Nach  RoTn  sind  Beneficien  und  Precarien  ursprünglich  durchaus  ver- 
schieden. S.  142  „noch  im  9.  Jahrhundert  habe  man  Beneficium  und  Precaria 
als  wesentlich  verschiedene  Institute  zu  betrachten".     Wenn  in  den  Urkunden 
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Im  Gegensatz  zu  Roth  leugnet  Waitz  diese  Unterscheidungen. 
Seine  Ansicht  entbehrt  zwar  mitunter  der  Klarheit  und  Schärfe, 
sie  ist  nicht  frei  von  Widersprüchen1),  aber  stets  wird  schließlich 
als  wesentlich  betont:  ein  scharfer  Unterschied  zwischen  Bene- 
nnen und  Precarien  könne  nicht  gemacht  werden,  sei  besonders 
nicht  in  älterer  Zeit  wahrzunehmen.*)  Während  Roth  den  ursprüng- 
lich bestimmten  Gegensatz  im  9.  Jahrhundert  einigermaßen  ver- 
wischt werden  läßt,  erscheint  umgekehrt  bei  Waitz  die  ursprüng- 
lich völlige  Gleichheit  in  späterer  Zeit  mehr  aufgehoben. 

Nach  Roth  schafft  die  Entwicklung  eine  gewisse  Annäherung 
des  ursprünglich  Verschiedenen,  nach  Waitz  ein  gewisses  Aus- 
einandergehen des  ursprünglich  Gleichen.  Und  dieses  Auseinander- 
gehen denkt  sich  Waitz  so,  daß  mit  dem  Empfang  eines  Bene- 
ficiums  seit  dem  9.  Jahrhundert  die  Commendation  des  Beliehenen 
in  Verbindung  trat,  daß  die  Commendation  mehr  und  mehr  das 
Charakteristische  der  Beneficialleihe  wird,  während  Commendation 
bei  Precarienleihen  nie  stattfand,  ja  ein  Teil  der  Precarieninhaber 
mit  den  eigentlichen  Zinsbauern  verschmolz. 

Diese  von  Waitz  mehr  gelegentlich  angedeutete  als  direkt 
ausgesprochene  Ansicht  hat  nicht  unerheblichen  Einfluß  auf  die 
spätere  Forschung  ausgeübt.  Bestimmter  ausgeprägt  erscheint 
die  WAiTzsche  Unterscheidung  in  Heuslers  Institutionen,  wo  dem 
Lehn  die  bäuerliche  Leihe  gegenübergestellt  und  als  solche  vor- 
nehmlich die  Precaria  behandelt  wird.3)  Noch  sicherer  und  ein- 
seitiger ward  sie  von  Brunner  betont,  der  meinte,  daß  man  in 


Beneficium  und  Precaria  für  dasselbe  Institut  gebraucht  zu  sein  scheint,  so  kommt 
das  nach  Roth  (S.  201  f.)  daher,  daß  die  Wendungen  „per  beneficium"  u.  dergl., 
die  in  kirchlichen  Verleihungsurkunden  begegnen,  zunächst  keine  technische  Be- 
deutung besaßen,  daß  sie  später,  als  das  Wort  „beneficium"  der  technische  Aus- 
druck für  eine  neue,  den»  Inhaber  weniger  günstige  Verleihungsart  geworden  war, 
vielfach  auch  farblos  verwendet  wurden  und  daß  überdies  in  manchen  Fallen  eine 
Verwechslung  beider  Institute  vorkam. 

1)  Das  hebt  Roth,  Feudalitat  8.  1330*.  hervor. 

2)  Vergl.  VG.  2S,  299;  4*,  179.  182  u.  182  N.  i;  6*,  5.  112«.  —  Über- 
aus bezeichnend  ist  die  Bemerkung  4,  179,  daß  „auch  jetzt"  zwischen  Beneficium 
und  Precaria  nicht  regelmäßig  ein  Unterschied  gemacht  wurde.  Vergl.  dazu  die 
Worte  Roths  S.  142. 

3)  Institutionen  des  deutschen  Privatrechts  2,  153  fr.  167  fr.  Allerdings  be- 
merkt Hbusler  S.  168  „Die  Precarie  braucht  nicht  bäuerliche  Leihe  zu  sein", 
aber  im  wesentlichen  sieht  er  sie  doch  als  das  an. 
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karolingischer  Zeit  begonnen  habe,  zwischen  Precaria  und  Bene- 
ticium  im  Sinne  von  Zinsgut  und  Lehen  zu  unterscheiden.1) 

So  sehen  wir:  die  Ansichten  gehen  recht  auseinander,  ob- 
schon  die  Mehrheit  der  Rechtshistoriker  sich  wesentlich  Waitz 
zugeneigt  hat  —  wie  ja  in  der  Streitfrage  Ober  die  Entstehung 
des  Lehnwesens  überhaupt.1) 

Für  die  Methode  der  »juristischen  Konstruktion"  aber,  die 
Roth  so  glänzend  vertrat  und  die  zur  schlichten  WxiTzschen 
Forscher-  und  Sammelarbeit  in  so  scharfem  Gegensatz  stand,  ist 
kaum  etwas  lehrreicher,  als  die  Behandlung  der  berührten  Fragen. 
Zur  Charakterisierung  der  juristischen  Konstruktion  und  zur 
Kenntnis  ihrer  Quellenverwertung  diene  noch  folgendes. 

Roth  stellt  nicht  nur  die  Precarien  den  Beneficien  gegenüber,  er 
unterscheidet  auch  „precarium"  von  „precaria".5)  Es  habe  sich  im 
fränkischen  Zeitalter  ein  Verhältnis  des  römischen  Rechts  erhalten, 
das  nicht  das  der  „precaria",  nicht  das  des  „beneficium",  nicht  das  des 
„ususfructus"  sei,  d.  i.  das  Verhältnis  des  „precarium";  Gut  sei  bis  auf 
beliebigen  Widerruf  verliehen  worden.  Roth  bespricht  alle  zu  seiner 
Kenntnis  gelangten  Fälle  des  „precarium".  Aber  merkwürdig,  das 
Wort  precarium  kommt  —  mit  einer  einzigen  Ausnahme  —  in  den 
von  Roth  besprochenen  Stellen  nicht  vor,  es  begegnet  vielmehr 
nur  in  solchem  Zusammenhang,  der  es  für  Roths  Verwendung 
ungeeignet  macht;  nicht  „precarium",  sondern  „precaria,  ususfruc- 
tus, beneficium"  heißt  es  in  den  urkundlichen  Notizen,  die  Roth 
als  grundlegende  Zeugen  für  das  Verhältnis  des  „precarium"  an- 
führt, das  in  scharfem  Gegensatz  zu  „precaria,  ususfructus,  bene- 
ficium" stehen  soll.  Bedarf  es  weiterer  Erwägung,  um  das  Hin- 
fällige und  Widersinnige  solcher  Beweise  darzutun? 

Vom  Wortgebrauche  der  verschiedenen  Zeiten  müssen  wir 

1)  Rechtegeschichte  i,  212  und  2,  251  f.  Dabei  geht  Bruxxer  gleich  Schröder 
R.  G.  3.  Aufl.  S.  161  (4.  Aufl.,  in  die  ich  erst  bei  Gelegenheit  der  Korrektur  Ein- 
sicht nehmen  konnte,  S.  163  f.)  und  den  meisten  neueren  Rechtshistorikern  von  der 
WAiTzschen  Voraussetzung  aus,  die  im  Gegensatz  zu  Roths  Annahme  steht,  daß  man 
ursprünglich  zwischen  Beneficien  und  Precarien  keinen  terminologischen  Unterschied 
machte.  80  auch  z.  B.  Viollett,  Hist.  des  instit.  pol.  1,431;  Vanderkindere, 
Intr.  a  l'hist.  des  instit.  de  la  Belgiquc  S.  218. 

2)  Man  ist  sich  aber  dessen  meist  gar  nicht  bewußt  Gewöhnlich  heißt 
es,  Roth  habe  im  wesentlichen  Recht  behalten  gegenüber  Waitz. 

3)  Roth,  Feudalitttt  145 ff.  —  Gegen  die  Unterscheidung  von  „precaria"  und 
„precarium"  Fustel  de  Coulanues,  Histoire  des  instit.  3,  120. 
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ausgehen,  seinen  Wandel  beobachten  und  erst  daraufhin  die  Rechts- 
institute in  ihrer  Entwickelung  selbst  betrachten. 

Precarium  ist  ein  bekanntes  Verhältnis  des  römischen  Rechts. 
Es  wird  Gut  verliehen  mit  der  Verpflichtung  des  Empfangers, 
dasselbe  jederzeit  zurückgeben  zu  müssen,  auch  wenn  Bestim- 
mungen über  die  Zeit  der  Rückgabe  getroffen  sein  sollten.1)  Das 
römische  Precarium  war  auch  im  römischen  Gallien  verbreitet,  es 
hat  sich  vielleicht  schon  vor  der  frankischen  Invasion  selbständig 
und  eigentümlich  fortgebildet,  es  erscheint  jedenfalls  im  frän- 
kischen Zeitalter  von  Anfang  an  nicht  allein  in  der  Form  und 
in  der  Bedeutung  des  römischen  Rechts,  sondern  mannigfach  um- 
gestaltet. Die  Ausdrücke  precarium,  precaria,  precatoria,  precatus 
u.  dergl.  werden  unterschiedslos  gebraucht.  Sie  begegnen  schon 
im  6.  Jahrhundert  und  bedeuten  die  Bitte  um  Verleihung  eines 
Gutes  zu  Nießbrauch,  im  besondern  die  Bitturkunde,  die  ausgestellt 
werden  mußte.  Diese  gilt  als  das  Wesentliche,  als  das  das  Ver- 
hältnis Begründende,  sie  garantierte  dem  Leiheherrn  Fortbestand 
des  Eigentums,  durch  sie  erhielt  der  Beliehene  das  Nutzungsrecht 
am  Leihegut.   Daher  sprach  man  von  Verleihung  „per  precariam". 

Sehr  früh  ist  dabei  die  Anschauung  aufgekommen,  daß  alle 
5  Jahre  eine  neue  Precaria  auszufertigen  sei.  Dem  römischen 
Precarium  war  diese  Forderung  unbekannt.  Hier  ward  ja  das 
Gut  unter  dem  Vorbehalt  jederzeitiger  Einziehung  verliehen,  es 
war  dem  Herrn  überlassen,  Fürsorge  zu  treffen,  daß  der  Beliehene 
sich  nicht  Eigentum  am  Leihegut  ersitze.  Die  fränkische  Precaria 
dagegen  hatte  dauernd  die  Rechte  des  Herrn  dadurch  zu  schützen 
gesucht,  daß  sie  fünfjährige  Erneuerung  der  Bitturkunde  begehrte. 
Die  fünfjährige  Pacht,  die  bei  römischen  Gemeinde-  und  Priester- 
gütern üblich  war,  mag  —  wie  Lönino  nachgewiesen  hat8)  —  als 
Vorbild  gedient  haben.  Indessen  ist  die  fünfjährige  Erneuerung 
keineswegs  so  zu  verstehen,  daß  nun  die  Precaria  ein  den  Leihe- 
herrn  und  den  Leihemann  gerade  auf  5  Jahre  bindender  Vertrag, 
daß  etwa  die  stets  widerrufliche  Leihe  des  römischen  Precariums 
zur  festen  fünfjährigen  Leihe  der  fränkischen  Precaria  geworden 
wäre.    Die  Forderung  der  fünfjährigen  Erneuerung  der  Precarien- 

1)  Windscheid ,  Pandektenrecht.   8.  Aufl.  IL  §  376.  —  Fustel  de  Cou- 

LANOE8   3,  63  — II O. 

2)  Löniüo,  Geschichte  des  deutschen  Kirchenrechts  2,  7 1 4  f . 
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Urkunde  hat  vielmehr  mit  der  tatsächlichen  und  rechtlichen  Dauer 
des  Leihevertrages  nichts  zu  tun.1)  In  Precarien,  die  auf  Lebens- 
zeit der  Precaristen  geschlossen  wurden  oder  die  die  Vererbung 
des  Leiheguts  bestimmten,  ist  ebenso  die  Rede  von  dieser  fünf- 
jährigen Erneuerung'),  wie  in  jenen,  die  dem  Herrn  Einziehung 
des  Guts  zu  beliebiger  Zeit  vorbehielten.')  Schon  in  den  älteren 
Formeln  wird  übrigens  häutig  die  fünfjährige  Erneuerung  der 
Bitturkunde  als  überflüssig  und  das  herrschaftliche  Eigentumsrecht 
auf  Grund  des  ersten  Vertrages  als  fortbestehend  erklärt  so,  als 
ob  fünfjährige  Erneuerung  stattfände.4) 

Sehr  verschieden  ist  die  im  Vertrag  vorgesehene  Dauer  der 
Leihe.  Selten  scheint  der  dem  Beliehenen  so  ungünstige  Grund- 
satz des  römischen  Precariums  angewandt  worden  zu  sein.  Aber 
wie  im  6.  Jahrhundert  Venantius  Fortunatus  in  seinem  poetischen 
„precatoria"  erklärt5) 

„quando  reposcetur,  vestris  redit  usibus  arvum 
„et  domino  proprio  restituemus  agrum"; 
so  heißt  es  noch  am  Ende  des  7.  Jahrhunderts  in  einer  Precaria:  „quam- 
diu  vobis  placuerit  ut  eam  teneamus  absque  ullo  vestro  praeiuditio'4.*) 

Gewöhnlich  ward  das  Gut  dem  Beliehenen  auf  Lebenszeit 
gegeben.  Schon  durch  die  Entstehungsweise  der  meisten  Precarien 
ist  diese  Vertragsdauer  naturgemäß  gewährleistet  worden.  Wollt«1 
jemand  sein  Gut  einer  Kirche  schenken,  aber  zeit  seines  Lebens 
den  Nutzgenuß  bewahren,  so  tradierte  er  das  Gut,  stellte  eine 
Precaria  aus  und  erhielt  das  Gut  auf  Lebenszeit  zurück.  Auch 
bei  jenen  Precarien,  die  nicht  durch  Tradition  der  Precaristen 


1)  Sehr  richtig  Fi  stkl  uk  Coulanoks  a.  a.  0.  3,  122. 

2)  Form.  Sal.  Lind.  3,  S.  269  „Et  ut  hec  precaria  firmior  habeatur,  de 
quinquennio  in  qninquennium  sit  renovata";  4,  S.  270.  Dio  Formeln  werden 
nach  der  Ausgabe  von  K.  Zeimer  (Monumenta  Germ.  bist.  Leguni  Sectio  V.  For- 
mulae  1886)  zitiert. 

3)  Form.  Marc.  IT,  9,  S.  81;  IT,  41,  S.  100. 

4)  Vergl.  z.  B.  Form.  Marc.  II,  5,  S.  78;  Form.  Tur.  7,  S.  139;  Cart. 
Senon.  15,  S.  191:  „et  alias  precarias  per  quinquennium  fuerint  renovatas,  ista 
per  se  obtineat  firmitate";  ähnlich  32,  S.  199;  Form.  Sal.  Merk.  5,  S.  243. 

5)  Ven.  Fortunatus  VIII,  20,  Mon.  Genn.  auct.  ant.  IV.  1,  S.  200. 

6)  Marculf  II,  41,  S.  100.  Vergl.  auch  II,  9,  S.  81.  —  Roth,  Feudalität 
S.  146,  stellte  Zeugnisse  zusammen,  die  nicht  zusammengehören.  Vergl.  hier 
noch  Wirtemb.  UB.  1,  21:  „quamdiu  ipsi  monacbi  ...  vel  rectores  oius  voluerint"; 
Trad.  Patav.  82,  Mon.  Boic.  28',  66  „quando  illi  plaeuisset  atque  convenisset". 
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veranlaßt  wurden,  ist  Leihe  auf  Lebenszeit  das  Häufigste,  das 
geradezu  Gewöhnliche.  Aber  schon  früh  erscheint  die  Precarien- 
leihe  über  die  Lebenszeit  des  ersten  Precaristen  ausgedehnt:  die 
Frau,  ein  Sohn,  bestimmte  Verwandte,  ja  die  gesamten  Nach- 
kommen wurden  in  den  Precarienvertrag  eingeschlossen.  So  ist 
in  den  Formeln  des  8.  Jahrhunderts  gelegentlich  die  Nachfolge  des 
Sohnes  im  Precariengut  des  Vaters  vorgesehen.1)  Tatsächlich  sind 
wohl  regelmäßig  die  aus  Schenkungen  hervorgegangenen  Precarien 
den  ersten  direkten  Erben  verblieben.')  Die  Erblichkeit  machte 
im  Laufe  der  Zeit  weitere  Fortschritte.')  Schon  ältere  Forscher 
bemerkten,  daß  besonders  in  St.  Gallen  überaus  häufig  Leihen  zu 
Erbrecht  begegnen,  Precarien,  die,  aus  Traditionen  an  das  Stift 
hervorgegangen,  dem  Precaristen  und  dessen  Nachkommen  den 
Besitz  des  Leiheguts  vorbehielten.  Neuere  verdienstliche  Zusammen- 
stellungen haben  gerade  diese  Erkenntnis  wesentlich  gestützt  und 
vertieft.*)  Mag  sein,  daß  sonst  die  Erblichkeit  der  Precarien  im 
9.  Jahrhundert  nicht  so  ausgedehnt  war  wie  in  St.  Gallen,  bekannt 
und  längst  verbreitet  war  sie  wohL 

Ja  selbst  ohne  ausdrückliche  Bedingung  des  Precarienvertrags 
ist  es  mehr  und  mehr  üblich  geworden,  das  Gut,  das  ein  Stift 
durch  Tradition  des  Vaters  erworben  hat,  auch  noch  dem  Sohn 
resp.  dem  Enkel  zur  Leihe  zu  geben. 

Beansprucht  jemand,  so  sagt  ein  Kapitulare  von  819,  zins- 
pflichtiges Land,  das  sein  Vorfahr  der  Kirche  oder  einer  königlichen 
Villa  geschenkt  hat,  so  soll  er  dieses  ohne  besondere  Erlaubnis 
„secundum  legem"  nur  dann  behalten,  wenn  er  Sohn  oder  Enkel 
des  Tradenten  ist;  die  Bedürftigkeit  aber  soll  für  eventuelle  Neu- 
beleihung  berücksichtigt  werden. 

1)  Form.  Sal.  Merk.  36,  8.  255;  Form.  Sal.  Lind.  3.  und  4,  S.  268f. 

2)  Vgl.  die  Ansprüche  des  Sohnes  Form.  Bitur.  2,  S.  169. 

3)  Daß  die  Kinder  erben  Form.  Aug.  Coli.  B.  6,  S.  35 1;  37,  8.  36 1 ;  die 
Enkel  Aug.  14 — 17,  S.  354f.  —  Die  gesamte  Nachkommenschaft  Aug.  8,  S.  352; 
Coli.  Sang.  2,  8.  402;  21,8.  407;  Cart.  Senon.  rec.  19,  8.  723.  Andere  Beispiele 
Waitz  2s,  300. 

4)  Caro,  Studien  zu  den  älteren  St  Galler  Urkunden  im  Jahrb.  f.  Schw. 
Gesch.  26,  S.  2 24 ff.  Vgl.  auch  die  Tabelle  Ula,  S.  242  ff.  und  die  Rubrik  „Zins 
auch  f.  Nachkommen."  Dabei  ist  für  unsere  Zwecke  eine  Unterscheidung  zwischen 
Tradition  und  Precaria  nicht  zu  machon.  Die  erste  Urkunde,  die  volle  Erblich- 
keit schlechthin  ausspricht,  ist  Nr.  49  v.  J.  766.  Im  folgenden  zitiere  ich  nach 
Wabtmann,  Urkb.  der  Abtei  St.  Gallen  Bd.  1—3. 
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Das  durch  Precarienvertrag  entstandene  Zinsland  soll  also 
nach  diesen  Bestimmungen  ohne  weiteres  bis  in  die  dritte  Gene- 
ration vererblich  sein.  Eine  Anschauung,  die,  wie  es  scheint,  in 
Italien  die  Weiterentwicklung  der  Precarienleihe  beherrscht  hat. 
Wenigstens  sieht  Anseiminus  de  Orto  im  12.  Jahrhundert  das 
Precarium  als  Leihe  an,  die  im  Gegensatz  zur  Emphyteusis,  zur 
Iuvestitura  und  dem  Libellus  steht  und  drei  Generationen  wahrt, 
die  allerdings  eine  Erneuerung  des  Vertrags  nach  dieser  Zeit  nicht 
ausschließt.1) 

In  Deutschland  ist  eine  solche  Entwicklung  der  Precaria 
nicht  zu  beobachten.  Hier  bleibt  die  Dauer  der  Leihe  durchaus 
abhängig  vom  individuellen  Vertrag:  und  dieser  lautet  auf  be- 
stimmte Zeit,  Lebenszeit  des  Precaristen,  beschrankte  und  abso- 
lute Erblichkeit;  ja  es  bleibt  wohl  auch  dem  kinderlosen  Preca- 
risten vorbehalten,  einen  Nachfolger  im  Precariengut  selbst  zu 
wählen/) 

Verschieden  wie  die  Dauer  der  Leihe  ist  auch  die  Verpflichtung 
zur  Gegenleistung.  Steht  die  Precaria  in  Verbindung  mit  einer 
Tradition,  so  nahm  man  wohl  Abstand  von  einer  Zinsleistung.') 
Aber  auch  in  solchen  Fällen  wird  nicht  selten  ein  Zins  gezahlt. 
Keine  Rede  davon,  daß  etwa  Zinslosigkeit  dem  Verhältnis  der 
fränkischen  Precarien  ursprünglich  eigentümlich,  daß  etwa  der 
Precarist  Usufructuar  im  Sinne  des  römischen  Rechts  war.  Schon 
die  Zeugnisse  des  7.  Jahrhunderts  gedenken  eines  Zinses.*) 

Mitunter  ist  dieser  Zins  nur  sehr  gering  und  dient  lediglich 
der  Anerkennung  des  Eigentums.  Selbst  wenn  höhere  Jahres- 
beträge von  Precaristen  gezahlt  wurden,  so  entsprach  das  keines- 
wegs immer  dem  Werte  des  empfangenen  Gutes.  29  Villen,  so 
sagt  ein  Chronist,  habe  Graf  R.  vom  Abt  Teutsind  von  Fontanelle 
im  Jahre  734  „iure  precarii"  empfangen  und  zahle  dafür  nur 
jährlich  60  Schillinge.5) 


1)  Anseiminus  de  Orto  super  contractibus  einphyteosU  et  precarii  et  libelli 
atque  investiture  (ed.  R.  Jacobi  1854)  p.  15  f. 

2)  Trad.  Sang.  710.  759  v.  J.  897  und  909. 

3)  Keines  Zinses  gedenken  z.  B.  Form.  Marc.  II,  5.  39.  40. 

4)  Form.  Tnron.  7,  8.  139;  Add.  Tur.  3,  S.  160;  Cart  Senon.  16,  8.  191; 
Form.  Bign.  21,  8.  236;  Form.  Sal.  Merk.  5.  7.  33.  35,  8.  242  t  254 f. 

5)  Gesta  abb.  Fontan.  c.  10,  88.  2,  283. 
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Wie  das  trotz  der  verhältnismäßig  geringen  Höhe  immerhin 
eine  Leistung  war,  die  materiell  in  Betracht  kam,  so  sind  auch 
sonst  Abgaben  der  Precaristen  zu  beobachten,  die  zwar  wirt- 
schaftlich nicht  schwer  belasteten,  aber  immerhin  doch  nicht  bloß 
Rekognitionszinse  waren.    In  Geld  und  Naturalien  bestanden  die 
im  Vertrag  ausbedungenen  Leistungen.1)    Übernahme  persönlicher 
Dienste  konnte  hinzutreten.   So  verspricht  der  Precarist  nach  einer 
Formel  Marculis  jene  Dienste  zu  tun,  die  von  den  Kolonen  ge- 
leistet zu  werden  pflegen,  in  einer  Formel  aus  Bourges  Boten- 
dienste nach  Anordnung  des  Herrn  und  seiner  Beamten.*) 

Besonders  lehrreich  sind  hier  wie  für  alle  Verhältnisse  ähn- 
licher Art  die  St.  Galler  Urkunden.  Da  verpflichtet  sich  einer,  der 
779  seinen  Besitz  dem  Kloster  übertragen  und  zum  Nutzgenuß 
zurück  erhalten  hat,  nicht  nur  einen  Zins  in  Naturalien  zu  leisten, 
sondern  auch  ein  Joch  herrschaftlichen  Landes  zu  pflügen  und  einen 
Tag  im  Jahre  zu  heuen.*)  Zum  „census"  tritt  das  „opus"  hinzu, 
das  der  Precarist  oder  seine  Leute  vertragsgemäß  ausführen  müssen.4) 
Die  geforderten  Dienste  sind  mannigfaltig  wie  die  Zinse,  die  oft 
nebenher  gehen,  betreffen  aber  meist  die  Gutswirtschaft  des  Herrn. 

Erhöhung  der  Zinse  und  Dienste  findet  mitunter  dann  statt, 
wenn  nach  dem  Tode  des  ersten  Inhabers  das  Leihegut  an  den 
Sohn  oder  an  einen  Verwandten  kommt.  Eine  Reichenauer  Formel 
gibt  das  Schema5),  nach  dem  ein  Mann,  der  infolge  des  Precarien- 
vertrags  Gut  von  einem  Stift  hat,  dieses  auch  seinem  Sohne 
zuzuwenden  vermag:  er  stellt  eine  neue  Precaria  aus  und  ver- 
spricht für  sich  und  den  Sohn  „maiorem  censum"  an  die  betreffende 
curtis  des  Stifts  zu  zahlen.  In  den  St.  Galler  Urkunden  wird  mit- 
unter gleich  im  ersten  Precarienvertrag  eine  höhere  Leistung  des 
erbberechtigten  Nachfolgers  im  Leihegut  vorgesehen.8)    Und  das 


1)  Vgl.  i.  B.  Trad.  Sang.  432  und  854  „ad  unum  diem  cum  pane  et  cervisa 
pleniter  servitium  inpendam." 

2)  Marc.  II,  41,  S.  100;  Form.  Bitur.  2,  S.  169.  —  Irrig  ist  daher  die  Be- 
hauptung von  Füstbl  db  Coulanoe8  a.  a.  0.  3»  152»  daß  keine  erhaltene  Formel 
persönlicher  Dienste  dos  Precaristen  gedenkt. 

3)  Trad.  Sang.  89. 

4)  VgL  Trad.  Sang.  113.  120.  203.  213.  244.  271.  304.  355.  398.  402.  447. 

5)  Form.  Augiens.  Coli.  B.  17,  S.  355. 

6)  So  22:  Vater  1,  Sohn  3  Sol.;  88:  Vater  1,  Sohn  2  Sol.;  4M:  Vater 
1  Sol.,  Sohn  2  Sol,  die  spateren  3  Sol. 

AbWdl.  d  K  S.  OtMlUch  d.  WltMOKh.,  phtl  -bltt.  Kl  XXII  i  '> 
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ist  ja  ohne  weiteres  vorauszusetzen,  daß  die  Leiheherrn  immer 
dann  eine  Erhöhung  des  Zinses  herbeizuführen  suchten,  wenn 
nach  dem  Precarienvertrag  Heimfall  des  Gutes  möglich  und  eine 
neue  Leihe  zu  gewähren  war.  Precariengüter  sind  so  gewiß  oft 
zu  ertragsreicheren  Zinsgütern,  der  anfängliche  Rekognitionszins 
zur  wirklichen  Pachtabgabe  geworden. 

Wie  aber,  wenn  der  Precarist  den  Zins  nicht  zahlte,  die 
Dienstleistung  nicht  verrichtete  1 

Auch  hierin  herrschte  Verschiedenheit,  und  zwar  von  der 
Zeit  an,  da  überhaupt  Nachrichten  über  die  fränkische  Precaria 
vorliegen.  Von  älteren  Formeln  sind  es  allerdings  nur  zwei,  die 
ausdrücklich  das  Recht  des  Herrn  hervorheben,  bei  Vernachlässigung 
des  Dienstes  ohne  Richterspruch  das  Leihegut  einziehen  zu  dürfen, 
zwei  Verträge,  die  überhaupt  zu  Ungunsten  des  Precaristen  lauten.1) 
Häufiger  wird  dagegen  dem  Precaristen  der  Fortbesitz  auch  bei  Nach- 
lässigkeit im  Zinszahlen  gewährt  und  nur  Bürgschaft  gefordert.') 

Gerade  dieser  gelegentlich  bestimmt  hervorgehobene  Schutz 
vor  Gutsentziehung  auf  der  einen  Seite  und  das  Betonen  des 
herrschaftlichen  Rechts,  den  säumigen  Precaristen  zu  verjagen,  auf 
der  anderen,  diese  beiden  Momente  zeigen  deutlich,  daß  der  Precaria 
an  sich  weder  das  eine  noch  das  andere  eigentümlich  war,  daß 
es  lediglich  auf  den  besonderen  Vertrag  ankam. 

Und  so  auch  in  andern  Leihefragen.  Vor  allQm:  Precaria 
an  sich  hat  nicht  ein  bestimmtes  persönliches  Verhältnis  zwischen 
Leiheherrn  und  Beliehenen,  keineswegs  eine  persönliche  Unter- 
ordnung des  Precaristen  zur  Folge.  Mannigfach  sind  ja  die  Ver- 
anlassungen der  Verträge,  verschiedenartig  die  wirtschaftlichen, 
sozialen  und  politischen  Beziehungen  der  Vertragschließenden.  So 
hören  wir:  ein  Vater  ist  besorgt,  daß  sein  jüngster  schwach- 
sinniger Sohn  beim  Erbgang  benachteiligt  werden  könne;  um 
ihm  einen  Erbteil  zu  sichern,  verkauft  er  ihm  ein  Gut  und  erhält 
es  im  Precarienvertrag  auf  Lebenszeit  zurück.8)  —  Ein  anderes 


1)  Marc.  II,  41  und  Bitur.  2.  Dann  vergl.  Trad.  Aug.  Coli.  B.  37,  S.  361. 
Häufig  begegnet  die  Bestimmung  in  den  St.  Galler  Urkunden,  so  z.  B.  29.  33.  91. 
398.  447- 

2)  80  Form.  Sal.  Merk.  5,  S.  242;  Add.  Tur.  3,  S.  160;  Bignon.  21,  S.  236; 
Lind.  3,  S.  269;  Carl.  Senon.  rec.  19,  S.  723;  20,  S.  729. 

3)  Coli.  Sang.  13  und  14,  S.  405. 
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Beispiel:  Einer  wünscht  das  Erbe  seiner  verstorbenen  Gattin,  das 
an  seinen  und  deren  Sohn  gelangt  war,  zur  Nutzung,  er  erhält 
es  im  Precarienvertrag  auf  Lebenszeit;  der  Sohn  resp.  die  Söhne 
sind  die  Leiheherrn,  er  selbst  ist  Precarist.1)  —  In  der  St.  Galler 
Sammlung  finden  sich  Formeln,  nach  denen  einer,  der  in  den  Krieg 
zieht,  unter  der  Form  der  Precaria  sein  Gut  beim  mächtigen 
Kloster  gleichsam  versichert   Er  tradiert  das  Gut,  um  es  —  falls 
er  glücklich  aus  dem  Kriege  heimkehrt  —  vom  Stift  auf  Lebens- 
zeit für  i  Den.  Jahreszins  zu  besitzen  oder  das  freie  Eigentum 
durch  Zahlung  von  4  Den.  zurückerwerben  zu  können.    Stirbt  er 
auf  dem  Feldzuge,  so  erhalten  das  Gut  Anverwandte  nach  be- 
stimmter Anordnung  gegen  Zins,  aber  mit  dem  Recht  des  freien 
Rückkaufes.1)   Die  Precaria  dient  also  hier  dazu,  um  dem  Eigen- 
tümer und  seinen  Erben  in  unruhigen  Zeiten  den  festen  Besitz 
zu  sichern. 

Diese  letztere  Art  der  Precarien  leitet  hinüber  zu  jenen,  die 
aus  Traditionen  an  Stifter  hervorgegangen  sind.  Das  waren  jeden- 
falls die  häufigsten,  sie  bilden  die  große  Masse,  sei  es,  daß  jemand 
Gut  tradiert,  um  es  „per  precariam"  zurückzuerhalten,  sei  es,  daß 
anderes  Gut  zu  Leihe  gegeben  wurde.  Das  Geben  von  freiem 
Eigen  und  das  Zurückempfangen  spielt  bei  Precarien  von  Anfang 
an  eine  große  Rolle.  Aber  die  Precaria  fand  stets  auch  unter 
anderen  Voraussetzungen  statt  Die  ältesten  Zeugnisse,  die  uns 
über  diese  Verhältnisse  belehren,  kennen  Precaristen,  die  nicht 
vorher  gegeben  hatten.  Mächtige  Geistliche  und  Weltliche,  der 
Majordomus  und  die  Könige  haben  Stifter  bewogen,  Gut  zu 
Precarienrecht  an  solche  Personen  zu  geben,  die  sich  um  sie  ver- 
dient gemacht  hatten  und  die  sie  zu  begünstigen  wünschen.  So 
wurden  schon  in  merowingischer  Zeit  Dienste,  die  einem  Bischof 
oder  dem  König  geleistet  wurden  und  zu  leisten  waren,  mit  dem 
Gut  eines  Stifts  belohnt  Schon  damals  haben  auch  die  Könige 
kirchliche  Precarien  der  Axt  veranlaßt 

Zu  dieser  Mannigfaltigkeit  der  eigentlichen  Zwecke,  die  die 
Precarienleihe  verfolgte,  gesellt  sich  eine  große  soziale  Verschieden- 
heit der  Vertragschließenden.    Als  Precaristen  begegnen  hoch- 


1)  Form.  8al.  Merk.  22,  S.  249;  vergl.  auch  Marc.  II,  9. 

2)  Coli.  Sang.  8  und  9,  S.  401  f. 
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und  tiefstehende  Personen,  Geistliche  und  Weltliche:  mächtige 
Herrn,  die  Gewalt  über  Land  und  Leute  haben,  und  kleine  Leute, 
die  als  Bauern  lebten  und  mit  ihren  Angehörigen  selbst  den 
Acker  bestellten.  Die  einen  treten  als  gleichberechtigte  Vertrags- 
parteien auf,  die  andern  suchen  Hilfe  und  Schutz,  die  einen 
können  die  Bedingungen  diktieren,  die  andern  müssen  sich  dem 
Beschluß  der  Mächtigen  ohne  weiteres  fügen.  Da  ist  es  eine 
Königstochter,  die  Precariengut  auf  Lebenszeit  empfangt,  dort  ein 
kleiner  Mann.  Hier  tritt  der  Precarist  ganz  in  den  Schutz-  und 
Herrschaftskreis  des  Leiheherrn hier  übernimmt  er  wirtschaft- 
liche Dienste,  die  von  den  herrschaftlichen  Hufenbauern  geleistet 
zu  werden  pflegen,  hier  genießt  er  mit  die  Vorteile  der  herr- 
schaftlichen Wirtschaftsgemeinschaft'),  dort  ist  von  irgend  welcher 
persönlichen  Abhängigkeit  nicht  die  Rede,  auch  keine  engere  ding- 
liche Beziehung  zu  bemerken. 

Bei  Verwertung  solcher  Beobachtungen  ist  aber  wohl  zu  be- 
denken, daß  die  Übernahme  landwirtschaftlicher  Dienste  keineswegs 
etwa  Eintritt  in  den  Stand  der  Hörigen  bedeutet.  Nicht  allein 
kleine  Bauern,  sondern  auch  Grundherrn  haben  solche  Dienste  im 
Precarienvertrag  übernommen  und  sie  dann  durch  Knechte  der 
eigenen  Herrschaft  ausführen  lassen.*)  Das  rein  Dingliche  der 
Leiheverhältnisse  ist  auch  in  diesen  frühern  Zeiten  mitunter 
kräftig  zum  Bewußtsein  gekommen. 

Das  durch  Precaria  geschaffene  Leiheverhältnis  ward  als  ein 
freies  erachtet.  Nicht  nur  frei  in  dem  Sinne,  daß  die  Precarien- 
leihe  gewöhnlich  nicht  eine  Veränderung  des  Standes  der  Beliehenen 
verlangte  —  in  St.  Galler  Urkunden  ist  sogar  häufig  das  Fortbe- 
stehen des  Leihe  Verhältnisses  an  die  Bedingung  geknüpft,  daß  der 
Precarist  seinen  freien  Stand  nicht  verliere4),  sondern  auch  frei 
in  anderer  Beziehung. 

1)  Vergl.  noch  z.B.  Trad.  Sang.  425.  557;  anch  720  u.  730,  die  später 
ausführlich  besprochen  werden.  Muratori  Antiq.  3,  188  (v.  J.  833)  „in  potestatem 
nostram  seo  supradicti  monasterii  esse  debeant  sub  illa  tuitione  et  immunitate 
atque  defensione  sicut  ceteris  rebus  eiusdem  monasterii." 

2)  Trad.  8ang.  550,  8.  165. 

3)  Vergl.  Trad.  Sang.  113,  8.  107  „mittam  duos  mancipios;"  89,  8.  85 
„arare  faciam". 

4)  Trad.  Sang.  203.  240.  287.  346.  39g.  418.  467.  481.  8.  Caro,  Jb.  f. 
Schw.  Gescb.  26,  264  N.  1. 
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Der  Precarist  durfte  jederzeit  das  Verhältnis  aufgeben,  d.  h. 
auf  das  Precariengut  verzichten.')  Und  nicht  nur  das.  Mancher 
Precarist  behielt  sich  —  eventuell  auch  seinen  Erben  —  das 
Recht  vor,  das  Gut  vom  herrschaftlichen  Zins  loszukaufen  und 
als  volles  Eigen  zurückzugewinnen.*)  Dabei  ist  sogar  auch  die 
Ablösung  von  übernommenen  landwirtschaftlichen  Diensten  vor- 
gesehen worden.*)  übrigens  konnte  natürlich  Ablösung  auch  dann 
stattfinden,  wenn  sie  nicht  im  Precarienvertrag  selbst  ausge- 
macht war.*) 

Nur  einige  der  älteren  Precaria  charakteristische  Momente 
wurden  hervorgehoben.  Von  welcher  Seite  man  auch  das  Ver- 
hältnis betrachtet,  eine  reiche  Mannigfaltigkeit  tritt  einem  ent- 
gegen. Die  soziale  und  politische  Wirkung  der  Precarienverträge 
war  überaus  verschieden. 

Worin  aber  besteht  denn  nun  das  Einheitliche,  das  Gleiche, 
das  wesentlich  Charakteristische?  Die  zeitliche  Dauer  der  Leihe 
ist  es  nicht,  ebensowenig  die  Art  und  Weise  der  Leistung  der 
Beliehenen,  auch  nicht  das  persönliche  Verhältnis  des  Precaristen 
zum  Leiheherrn.  Aber  etwas  muß  doch  vorhanden  sein,  was 
trotz  aller  Mannigfaltigkeit  die  Precaria  von  andern  Leihen  unter- 
schied. Werden  doch  die  Ausdrücke  ganz  bestimmt  und  technisch 
gebraucht 

Nur  das  eine  Gemeinsame  ist  zu  bemerken:  Precaria  ist  die 
Leihe,  die  durch  eine  Bitturkunde  bewirkt  wird. 

Im  römischen  Recht  wurde  das  Gut  nur  unter  dem  Vorbehalt 
des  beliebigen  Widerrufs  verliehen,  denn  die  Grundlage  des  Leihe- 
verhältnisses war  lediglich  die  von  einer  Seite  ausgesprochene 
Bitte:  das  römische  Precarium. 

Im  fränkischen  Zeitalter  aber  haben  sich  häufig  Tradenten 
den  Nutzgenuß  des  geschenkten  Guts  dadurch  zu  sichern  gesucht, 
daß  sie  eine  Bitturkunde  ausstellten  und  so  das  tradierte  Gut  als 


1)  Vergl.  z.  B.  Trad.  Sang.  3.  22.  49.  50.  89.  203.  402.  Caro  a.a.O.  S.  225. 

2)  Trad.  Aug.  Coli.  B.  9.  10,  8.  353;  Form.  Sang.  misc.  23,  8.  389;  Coli. 
Sang.  8.  9.  21,  S.  401  f.  408;  über  das  Vorkommen  in  St.  Galler  Urkunden  s.  Ca.ro 
a  a.  O.  227 f.  Das  ausdrückliche  Betonen  in  oinzelnen  Vertragen,  daß  Loskaufen 
unmöglich  sei,  bezeugt  die  sonst  weite  Verbreitung  dos  freien  Verhältnisses. 

3)  Trad.  Sang.  398,  S.  19. 

4)  Vergl.  Caro  a.  a.  0.  226  t 
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Leihegut  zurückempfingen;  sie  haben  natürlich  günstigere  Leihe- 
bedingungen gestellt  und  den  dem  römischen  Precarium  charak- 
teristischen Vorbehalt  des  Leiheherrn  beseitigt:  die  fränkische 
Precaria.1)  Die  große  Ausdehnung  der  durch  Bitturkunde  ge- 
schaffenen Leiheverhältnisse  in  fränkischer  Zeit  mußte  die  Precaria 
aus  der  Einförmigkeit  des  römischen  Instituts  hinausführen.  Auf 
die  wechselnden  individuellen  Vertragsbestimmungen  kam  es  an, 
verschieden  war  die  Dauer,  verschieden  die  Zinsbedingungen,  unter 
denen  geliehen  wurde. 

Es  war  der  Irrtum  der  älteren  Forschung,  vorausgesetzt  zu 
haben,  daß  bestimmte  wirtschaftliche  und  soziale  Eigenschaften 
der  Precarienleihe  anhafteten,  im  Gegensatz  zur  Beneficialleihe, 
zur  bäuerlichen  Zinsleihe  u.  s.  w.  Wir  müssen  es  vielmehr  als 
Eigentümlichkeit  des  „ius  precarium"  erkennen,  daß  es  solche 
Eigenschaften  nicht  besessen,  daß  es  dem  individuellen  Vertrag 
weitesten  Spielraum  gewährt  hat.  Gemeinsam  war  all  diesen 
Leihen  nur  das,  daß  der  Beliehene  eine  Urkunde  ausstellte,  in 
der  er  die  Leihe  erbat  und  das  fortdauernde  Eigentum  des  Leihe- 
herrn anerkannte.  Das  ist  die  „precatoria",  wie  zuerst  im  6.  und 
7.  Jahrhundert  der  technische  Ausdruck  für  die  das  Verhältnis 
begründende  Bitturkunde  gelautet  zu  haben  scheint*),  die  „pre- 
caria", wie  es  dann  fast  ausschließlich  seit  dem  7.  Jahrhundert 
hieß.  Dem  Bittbrief  gegenüber  stand  der  Leihebrief  des  Herrn,  die 
prestaria,  commendatio,  commendatitio  u.  dgl.  Über  dasselbe  Ge- 
schäft wurde  einerseits  eine  Bitturkunde  (precaria),  andererseits 
eine  Verleihungsurkunde  (prestaria)  ausgestellt.') 

Der  anfangs  technisch  in  scharfer  Ausprägung  gebrauchte 
Ausdruck  „precaria"  gewann  indessen  später  eine  vielseitigere  und 

1)  Fustel  i»e  C0ULANGE8  unterscheidet  die  Precarien  des  Laienlandes  von 
denen  der  Kirchen  und  raeint  ,  daß  bei  enteren  das  beliebige  Widerrufungsrecht, 
wie  es  dem  römischen  Precarium  eigentümlich  war,  grundsätzlich  fortbestanden 
habe  (Eist,  des  instit.  pol.  3,  127.  148).  Diese  Ansicht  ist  mit  den  urkundlichen 
Zeugnissen  nicht  in  Übereinstimmung  zu  bringen. 

2)  Conc.  Epao.  v.  517c.  18,  Mon.  Germ.  Concilia  S.  23;  Conc.  Clipp.  626c.  2, 
S.  197;  Conc.  Rem.  c.  I,  8.  203  vom  Kirchengut  „quae  per  precatoriam  impe- 
trantur  ab  ecclesia."    Das  Wort  kommt  auch  spttter  noch  vor. 

3)  Zu  dem  Gegensatz  von  precaria  und  prestaria  vgl.  Cart.  Senon.  15  u.  16, 
S.  191;  32  u  33,  S.  iQ9f.;  Form.  Sah  Lind.  3  u.  4.  8.  268 f.  —  Precaria  und 
commendatio  s.  Form.  Sal.  Bign.  21  u.  22,  S.  235 f.;  Form.  8al.  Merk.  34  u.  35, 
S.  254f.;  36  u.  37,  S.  255. 
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damit  zugleich  unbestimmtere  Anwendung.    Da  anfangs  die  Pre- 
caria   des  Beliehenen  als  das  Wesentliche  und  Charakteristische 
galt,  so  wurde  das  Leiheverhältnis  als  „per  precariain"  begründet 
angesehen,  die  Leihe  selbst  „precaria"  genannt.  Man  sprach  dann 
von  der  „precaria"  des  Leiheherrn. 

Gegen  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  —  soweit  ich  sehe  —  be- 
gegnet diese  veränderte  Bedeutung  des  Wortes  „precaria"  zuerst 
in   schwabischen  Urkunden.1)    Aber  sie  findet  sich  dann  auch 
Bchon  in  den  salischen  Formeln,  die  nach  ihrem  ersten  Heraus- 
geber Merkel  genannt  zu  werden  pflegen.   Noch  ist  hier  die  oben 
berührte  Gegenüberstellung  von  „precaria"  und  „commendatio" 
angewandt,  aber  daneben  heißt  es,  daß  der  Beliehene  Zinsleistung 
„in  precaria"  des  Leiheherrn  verspreche,  ja  daß  der  Herr  „per 
nostram  precariam"  leiht.*)    Und  nur  ein  Schritt  weiter  ist  es, 
wenn  in  schwäbischen  Formeln  mit  Precaria  die  Verleihungsurkunde 
gemeint  ist.8)   In  dieser  Bedeutung  tritt  „precaria"  von  Anfang  an 
in  zahlreichen  älteren  St.  Galler  Urkunden  auf;  „precaria"  heißt  die 
Urkunde  des  Leiheherrn,  „traditio"  oder  „carta  traditionis"  die 
des  Precaristen.4)  Und  so  wird  später  auch  außerhalb  des  Bereichs 
alamanni8chen  Rechts  das  Wort  „precaria"  gebraucht.5) 

Diese  Entwickelung  des  Wortgebrauchs  „precaria"  betrifft  nicht 
eine  wertlose  Äußerlichkeit,  sie  ist  auch  nicht,  wenigstens  nicht 
allein,  durch  einen  alamannischen  Sonderbrauch  entstanden,  sie 
hängt  vielmehr  mit  einer  allgemeinen  Wandlung  des  Begriffs 
der  Precarienleihe  überhaupt  zusammen.  Dieser  sei  hier  zunächst 
gedacht 

Precarienleihen  waren  nicht  auf  den  Verwaltungsbereich  der 
Kirche  beschränkt.    Man  kann  auch  nicht,  wenn  man  auf  den 

1)  Vgl.  Pardehsih  2,  369,  Nr.  557  v.  J.  735  „unde  placuit  nobis  ut  duas 
precarias  absque  quinquennio  facta  fuissent"  Also  precaria  für  die  Urkunde  des 
Leiheherrn  and  für  die  der  Beliehenen.    Trad.  Sang,  von  N.  17  an. 

2)  Trad.  Sal.  Merk.  7.  8  u.  34.  35.  Die  Erschütterung  der  alten  bestimmten 
Bedeutung  zeigt  sich  auch  in  der  Überschrift  von  Merk.  22:  precaria  quae  pater 
a  filiis  suis  accipit. 

3)  Vgl.  Form.  Aug.  Coli.  B.  2.  3;  4.  5;  6.  7  u.  s.  w. 

4)  Vgl.  Cahos  Zusammenstellungen  auf  den  Tabellen  8.  2 42  ff.  Vgl.  auch 
Form.  Aug.  Coli.  B.  2  u.  3;  4  u.  5;  6  u.  7;  14  u.  15;  Coli.  Sang.  add.  4  u.  5. 

5)  x.  B.  Trad.  Fuld.  37,  S.  24  „sub  yestro  beneficio"  u.  „per  vestram  pre- 
cariam"; 38;  87,  8.  53;  93,  S.  57  aber  „per  precationem  nostram  et  per  vestrum 
boneficium." 
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Zusammenhang  mit  dem  römischen  Precarium  und  auf  die  ältesten 
Nachrichten  über  frankische  Precarien  blickt,  der  Meinung  sein, 
daß  die  Precarienleihe  kirchlichen  Ursprungs  sei.  Aber  die  Kirche, 
die  vornehmste  Trägerin  des  römischen  Rechts  im  Mittelalter, 
war  doch  hauptsächlichste  Ausbilderin  und  Verbreiterin  dieser 
aus  dem  römischen  Recht  stammenden  Leihe.  Sie  hat  die  Pre- 
caria  nach  dem  germanischen  Osten  gebracht,  sie  hat  bewirkt, 
daß  trotz  mancher  territorialen  Abweichungen  in  Nebensachen 
die  Gesamtentwickelung  des  Instituts  ein  von  stammesrechtlichen 
Verschiedenheiten  unabhängiges,  im  wesentlichen  gleiches  Gepräge 
gewann.  Sie  hat  ferner  im  8.  und  9.  Jahrhundert  Wandlungen 
hervorgerufen,  die  zugleich  mit  den  beobachteten  Veränderungen 
des  Wortgebrauchs  „precaria'"  das  Leiheverhältnis  selbst  trafen. 

Von  jeher  war  es  Grundsatz,  daß  kirchliches  Gut  nicht  der 
Kirche  entfremdet  werden  dürfe.  Roth  und  andere  hatten  wieder- 
holt auf  eine  Konstitution  des  Kaisers  Leo  v.  J.  470  hingewiesen1), 
die  das  beliebige  Austeilen  des  Kirchenguts  zur  Nutznießung 
verbot  und  bestimmte,  daß  nur  der  als  lebenslänglicher  Nutznießer 
kirchlichen  Guts  auftreten  dürfe,  der  als  Gegengabe  ebensoviel 
Gut  der  Kirche  vermacht  habe.  Diese  Konstitution  und  ihre  all- 
gemeine Bestätigung  durch  Kaiser  Justinian  wurde  von  Roth 
ebenso  wie  von  Waitz  als  Basis  der  sich  entwickelnden  fränkischen 
Precaria  angesehen.  In  der  Tat  besteht  aber  zwischen  diesen  Ge- 
setzen der  oströmischen  Kaiser  und  der  fränkischen  Precaria  nicht 
der  geringste  Zusammenhang.  Selbst  das  Wort  „precaria"  oder 
ein  ihm  etymologisch  verwandter  Ausdruck  fehlt  in  den  kaiser- 
lichen Konstitutionen.  Die  fränkische  Precaria  hängt,  wie  wir 
sahen,  mit  dem  Precarium  des  römischen  Rechts  zusammen  —  die 
beiden  kaiserlichen  Bestimmungen  handeln  von  Leihen  anderer  Art. 

Schon  Löning*)  hat  Roths  Ansicht  als  irrig  erwiesen  und 
gezeigt,  daß  die  Konstitution  Leos  nur  für  die  Kirche  von  Kon- 
stantinopel galt,  daß  auch  Justinians  Verordnung  im  Franken- 
reich ganz  wirkungslos  und  ganz  unbekannt  blieb,  daß  eben  im 
Westen  ganz  andere  Grundsätze  über  Verleihung  kirchlichen  Guts 
herrschten.  Wir  wissen,  daß  man  im  6.  und  7.  Jahrhundert  wohl  Maß- 


1)  Cod.  Justin.  I.  2  §  14,  5. 

2)  Lösufo,  Geschichte  des  Kirchenrechte  2,  706  N.  I. 
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nahmen   gegen  Verschleuderung  kirchlichen  Guts  traf,  daß  aber 
Leihen  von  Kirchengut  an  Geistliche  und  Weltliche  in  gewissem 
Umfang  durchaus  statthaft  waren,  daß  keineswegs  Forderung  einer 
Gegengabe,  wie  sie  die  oströmischen  Verordnungen  kannten,  für 
unerläßlich  galt.1)   Gewiß  sind  schon  in  merowingischer  Zeit  zahl- 
reiche Precarienleihen  als  Folge  der  Traditionen  vorgenommen 
worden,  aber  das  Kirchenrecht  des  Westens  gestattete  damals  — 
im  Gegensatz  zu  dem  des  Ostens  —  Precarien  ohne  Gegengabe. 
Auch  die  „precaria  verbo  potentis",  d.  i.  Landleihen,  die  Kirchen 
auf  Betreiben  mächtiger  Schutzherrn  vornahmen,  waren  offenbar 
nicht  schlechthin  verboten,  sondern  nur  an  die  Zustimmung  des 
Bischofs  gebunden.    Jedenfalls  zeigt  eine  Bestimmung  des  Konzils 
von  Orleans  i.  J.  541,  daß  Landleihen  dieser  Art  häufig  vorkamen.') 
Erst  der  Umschwung  der  kirchlichen  Verhältnisse  unter  den  Karo- 
lingern hat  nach  und  nach  Grundsätzen  über  kirchliche  Leihen 
zur  Anerkennung  verholfen,  die  im  Osten  längst  herrschten.  Schon 
unter  den  ersten  Karolingern  des  8.  Jahrhunderts  scheint  die  neue 
Auffassung  sich  Bahn  gebrochen  zu  haben.    Nicht  der  Eingriff 
Weltlicher  in  das  Kirchengut  ist  jetzt  bedeutsamer,  sondern  die 
Kirche  gegen  jedes  weltliche  Eingreifen  empfindlicher.   Daher  vor- 
nehmlich die  unaufhörlichen  Klagen.   Nur  das  Recht  des  Königs, 
Precarien  zu  veranlassen,  wird  nicht  geleugnet,  die  „precariae 
verbo  regis"  bleiben,  die  „precariae  verbo  potentum"  verschwinden. 

In  Beschlüssen  des  9.  Jahrhunderts  tritt  dann  jene  Auffassung 
über  die  Gebundenheit  des  Kirchengutes  auf,  die  in  der  Kon- 
stitution Leos  und  in  der  Novella  Justinians  begegnete.  Wieder- 
holt heißt  es,  Vorsteher  von  Stiften  sollen  nicht  an  ungünstige 
Precarien  vertrage  der  Vorgänger  gebunden,  nicht  zur  Zahlung 
jener  Strafsummen  verpflichtet  sein,  die  im  Vertrag  auf  Miß- 
achtung gesetzt  war.8) 

1)  Es  genüge  hier  auf  die  treffliche  und  überzeugende  Untersuchung  von 
Löctno  2,  695  ff.  705  ff.  hinzuweisen. 

2)  Conc.  Aurel.  541  c.  25,  M.  6.  Concil.  I,  93:  si  quis  clericus  aut  lahicus 
sub  potentum  nomine  adque  patrocinio  res  ad  ius  ecclesiae  pertinentes  contemptu 
pontifice  petire  seu  possidere  praesumpserit,  primum  admoneatur." 

3)  C.  157c.  1.,  Mon.  Germ,  bist  Capitularia  1,316  (im  folgenden  werden 
die  Kapitularien  nach  Nummern  und  Seiten  dieser  Ausgabe  zitiert);  0.  163c.  10, 
8.  327;  C.  293  c.  21.  22,  n.  S.  404.  Vergl.  C.  153,  S.  31 1;  168  c.  1,  S.  335; 
221  c.  10,  II.  S.  102;  auch  Conc.  Turon.  813  c.  51,  Mansi  14,  92. 
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Und  so  mußte  es  denn  kommen,  daß  die  Precaria  —  die  ja 
vornehmlich,  obschon  nie  ausschließlich  kirchliche  Leihe  war  — 
als  solche  Leihe  angesehen  wurde,  die  durch  Hingabe  eines  Guts 
seitens  des  Precaristen  entstand.  Nur  die  „precaria  verbo  regis" 
machte  eine  Ausnahme:  hier  hat  das  „verbum  regis"  die  Hingabe 
eines  Guts  ersetzt. 

Die  Precarienleihe,  die  anfangs  die  durch  Bitturkunden  be- 
gründete Leihe  mannigfacher  Art  im  Frankenreich  war,  ist  im  8.  und 
besonders  im  9.  Jahrhundert  zu  der  Leihe  geworden,  die  durch 
Hingabe  eines  Guts  seitens  des  Precaristen  entstand.1)  Wie  in 
älterer,  so  sind  auch  in  späterer  Zeit  der  Precarienleihe  nicht  be- 
stimmte Dauer  oder  bestimmte  wirtschaftliche  und  soziale  Ver- 
hältnisse eigentümlich.  Das  Charakteristische  liegt  nach  wie  vor 
in  der  Entstehung. 

Steht  doch  in  späterer  Zeit  das  Hingeben  von  Gut  so  sehr 
im  Vordergrund  der  Precarienverhältnisse,  daß  als  „precaria"  der 
Fall  behandelt  wird,  wenn  jemand  sein  Eigentum  einem  Stift  zu 
sofortiger  Besitzübernahme  überträgt  und  sich  mit  der  Zusiche- 
rung des  Stifts  begnügt,  ihm  Lebensunterhalt  zu  gewähren.*) 

Und  so  blieb  es,  wenigstens  in  Deutschland.  Ob  die  Lehre 
des  Anseiminus  de  Orto,  daß  die  Precarie  eine  Leihe  auf  drei 
Leiber  sei3),  auf  richtiger  Kenntnis  italienischer  Verhältnisse  be- 
ruht, inwieweit  die  französische  Manus  firma  mit  der  älteren  Pre- 
caria zusammenhängt4),  inwieweit  in  einzelnen  Gebieten  Deutsch- 
lands die  Leihe  auf  drei  Leiber  Anwendung  gefunden  hat,  das 
müßten  erst  nähere  Untersuchungen  aufhellen. 

Partikularistische  Verschiedenheiten  herrschten  sicher.  Sorg- 
same Forschungen,  die  vom  Verständnis  für  das  Allgemeine  und 
Gemeinsame  der  Entwicklung  getragen  sind  und  zugleich  auf  die 
territoriale  Mannigfaltigkeit  Rücksicht  nehmen,  Forschungen,  die 
sich  überdies  auch  auf  weitere  Zeiträume  beziehen,  könnten  zur 
vollen  Erkenntnis  führen. 

1)  Es  bedarf  nicht  besonderer  Quellennachweise.  Alle  die  zahlreichen 
Stellen,  die  von  Waitz  und  Roth  gesammelt  sind,  bezeugen  unsere  Annahme. 
Man  vergleiche  beispielsweise  die  Zitate  Roths,  Feudalität  8.  142  f.  Teils  sprechen 
sie  direkt,  teils  gestatten  sie  unsere  Deutung,  niemals  sind  sie  ihr  entgegen. 

2)  Form.  Aug.  Coli.  B.  11,  S.  353;  vorgl.  Cabo  a.  a.  0.  S.  231  N.  5. 

3)  8.  oben  8.  16. 

4)  Vergl.  Lamprecht,  Beitr.  z.  Gesch.  des  französ.Wirtschaftslebens  (1879)8.59  ff. 
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Soviel  aber  glaube  ich  auch  jetzt  schon  mit  voller  Sicherheit 
behaupten  zu  dürfen:  trotz  aller  Verschiedenheiten,  welche  die 
Precarien  der  deutschen  Landschaften  zeigen,  die  eine  Grund- 
bedeutung bewahrten  sie  alle,  die  Bedeutung,  die  sie  im  8.  und 
g.  Jahrhundert  gewonnen  hatten:  Precaria  ist  die  Leihe,  die  durch 
Hingabe  von  Gut  des  Precaristen  bewirkt  wird. 

2.  Das  fränkische  Beneficinm. 

Auf  dreifache  Art,  sagt  Tertullian,  werde  fremdes  Gut  in  Besitz 
genommen:  iure,  beneficio,  impetu,  id  est  dominio,  precario,  vi.1) 
Tertullian  identifiziert  also  „beneficium"  mit  „precarium".  Aber 
„beneficium"  ward  in  der  römischen  Reehtssprache  nicht  nur  mit 
Bezug  auf  die  bestimmte  Leihe  des  Precariums  gebraucht,  die 
Gnade  des  Leihenden  konnte  auch  in  anderer  Art  walten  und 
dementsprechend  zum  Ausdruck  kommen.') 

Ähnlich  im  frankischen  Reich.  Da  heißt  es  in  den  Leihe- 
urkunden, sowohl  in  den  Precarien  als  in  den  Prestarien,  das  Gut 
sei  erteilt  worden  „per  beneficium"  des  Leiheherrn,  oder  der  Be- 
liehene  soll  es  haben  „ad  usum  beneficii",  „sub  usu  beneficii"  und 
ähnlich.*)  Nur  eine  weitere  Abwechslung  im  Wortgebrauch  ist 
es,  wenn  das  Verleihen  „beneficiare"  oder  „in  beneficium  dare" 
genannt  wird.4) 

Obwohl  der  Ausdruck  „beneficium"  bei  kirchlichen  und  welt- 
lichen Leihen  mitunter  nur  unbestimmt  und  farblos  gebraucht 
wird  und  lediglich  auf  die  Gnade  des  Leihers  hinweist,  so  hat  er 
doch  schon  in  merowingischer  Zeit  auch  eine  bestimmtere  und 
technische  Bedeutung.5)  Niemals  wenigstens  wird  eine  Über- 
tragung zu  Eigentum  mit  „beneficiare"  u.  dergl.  bezeichnet.  Das 

1)  Tertullian  adv.  Hemogenem  09,  Micke  2,  229;  s.  Zitat  Brukner, 
Rechtag.  I,  an. 

2)  So  in  den  oben  zitierten  Const.  Leos,  S.  24;  Paulas  1.  14.  Dig.  43,  26. 

3)  Z.  B.  Form.  Marc.  II,  9.  40;  Cart.  Senon.  16;  Form.  Sal.  Bignon.  21 ; 
Sal.  Merk.  5.  7.  22.  33.  35;  Sal.  Lind.  3.  —  Marc.  I,  3;  H|  3-  5  6.  8.  9.  39.  40; 
Tut.  ib;  Cart.  Sen.  16.  22;  Form.  Sal.  Bignon.  22;  Sal.  Lind.  3. 

4)  Cart.  Senon.  14;  Add.  Form.  Tur.  3  u.  8.  w.  Gesammelt  sind  die  Nach- 
richten über  die  ältesten  Beneficialleihen  bei  Waitz  VG.  2*,  2978*.;  Fustel  de 
Coüuakoe8,  Inst.  pol.  3,  160 ff. 

5)  S.  Waitz  VG.  2»,  2968". 
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ist  charakteristisch.  Das  „beneficium"  ist  mannigfach,  das  Recht 
der  Beliehenen  am  Gut  sehr  verschieden,  aber  immer  ist  es  ein 
beschranktes  Nutzungsrecht  —  wie  das  durch  „precaria"  ge- 
schaffene Recht. 

Beneficium  und  Precaria  treten  in  der  ältesten  fränkischen 
Zeit  in  engster  Verbindung  auf;  die  Ausdrücke  „per  beneficium" 
begegnen  fast  ausschließlich  in  solchen  Urkunden,  die  von  Precarien 
sprechen.  „Beneficium"  ist  das  Gegenspiel  der  „precaria",  „pre- 
caria" ist  die  Bitte  des  Beliehenen,  „beneficium"  die  Gnade  des 
Leiheherrn.  Das  Leiheverhältnis  kommt  zu  stände  „per  precariam" 
des  einen  und  „per  beneficium"  des  anderen.  „Precaria"  und 
„beneficium"  sind  zwei  Bezeichnungen,  die  von  verschiedenen 
Seiten  her  dasselbe  Verhältnis  charakterisieren.  Und  als  dann 
später,  wie  wir  sahen,  das  Wort  „precaria"  in  übertragener  Be- 
deutung verwendet  wurde  für  das  durch  Bittbrief  geschaffene 
Leiheverhältnis,  als  das  „per  precariam",  das  anfangs ,  lediglich 
„durch  Bitturkunde"  bedeutete,  auf  die  Verleihung  des  Herrn  be- 
zogen wurde,  da  ward  —  etymologisch  durchaus  widersinnig  — 
„per  precariam"  in  gleicher  Bedeutung  wie  „per  beneficium" 
gebraucht.1) 

Sind  demnach  die  Beneficial  -und  Precarienleihen  der  mero- 
wingischen  Zeit  identisch? 

Gewiß,  die  mit  „beneficium"  zusammenhängenden  Worte  deuten 
nicht  auf  eine  nach  Dauer  und  wirtschaftlicher  Wirkung  besondere 
Precarienleihe,  all  die  Mannigfaltigkeiten,  die  wir  an  den  durch 
Bittbriefe  entstandenen  Leihen  beobachteten,  finden  wir  auch  bei 
den  Leihen,  die  als  „per  beneficium"  entstanden  oder  als  „sub 
usu  beneficii"  erteilt  bezeichnet  wurden.  In  gewissem  Sinne 
können  wir  daher  sagen:  alle  Precarien  gehören  zu  den  Beneficial- 
leihen.    Aber  auch  alle  Beneficien  zu  den  Precarienleihen? 

Um  diese  Verhältnisse  zu  verstehen,  müssen  wir  einen  Blick 
auf  die  kirchlichen  Leihen  im  allgemeinen  werfen.  Denn  noch 
sind  die  Grundsätze,  die  sich  für  Leihen  an  Kleriker  und  für 
solche  an  Weltliche  herauszubilden  begannen,  nicht  gesondert.1) 
An  den  kirchlichen  Leihen  aber  nehmen  wir  deutlich  wahr,  daß 

1)  So  Form.  Sal.  Merk.  35. 

2)  Vergl.  Rom.  Conc.  502  c.  4;  Conc.  Agde  c.  7;  Conc.  Toledo  589  c.  j. 
Stutz,  Gesch.  des  kirchl.  Bcneficialwesens  S.  81 — 83. 
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fest«  Grundsatze  über  ihre  Wirkung  im  6.  und  7.  Jahrhundert 
überhaupt  nicht  bestanden.  An  das  römische  Precarium  schloß 
sich  die  Entwickelung  an,  und  deshalb  erscheinen  die  Leihen,  die 
als  auf  Gnade  und  Wohltat  des  Bischofs  begründet  bezeichnet 
sind,  mitunter  als  widerruflich  und  leicht  einziehbar.  Anderseits 
werden  aber  doch  auch  die  Beliehenen  vor  der  willkürlichen  Guts- 
entziehung geschützt,  und  es  begegnet  die  Bestimmung,  daß  Ver- 
leihungen der  Vorgänger  nicht  ohne  Grund  vom  Nachfolger  miß- 
achtet werden  sollen.1)  Im  wesentlichen  kam  es  nur  darauf  an, 
das  fortbestehende  Eigentumsrecht  der  Kirche  zu  wahren.  Im 
ganzen  christlichen  Westen  sucht  man  das  besonders  dadurch  zu 
bewirken,  daß  man  alle  kirchlichen  Leihen  unter  den  Begriff  der 
Precaria  bringt:  die  Ausstellung  der  Bitturkunde  —  und  anfangs 
die  fünfjährige  Erneuerung  —  soll  das  kirchliche  Eigentum  schützen. 
Aber  überall  durchgeführt  wurde  das  nicht.  Die  noch  in  späterer 
Zeit  wiederholte  Forderung  dieser  Art  zeigt,  daß  man  noch  immer 
Leihen  ohne  Precarienbriefe  gewährte.1) 

Was  bei  kirchlichen  Leihen  beobachtet  wird,  das  gilt  auch 
für  weltliche.  Der  König  hat,  wie  es  scheint,  niemals  auf  Grund 
von  Bitturkunden  Land  verliehen.  Dieses  Schutzes  bedurfte  der 
Monarch  nicht.  Wohl  aber  verleiht  er  schon  im  merowingischen 
Zeitalter  „sub  usu  beneficii".5)  Auch  sonst  kommen  Beneficien 
da  vor,  wo  ein  Zusammenhang  mit  der  Precarie  nicht  zu  erkennen 
und  auch  nicht  vorauszusetzen  ist.*) 

Jedenfalls  ergibt  sich:  nicht  alle  „per  beneficium"  des  Herrn 
gewahrten  Leihen  wurden  durch  Precarienbriefe  des  Beliehenen 
begründet,  nicht  alle  Beneficien  sind  Precarien.  So  ist  ein  ge- 
wisses Zusammengehen,  aber  auch  ein  gewisses  Auseinandergehen 

1)  Conc.  Aurel.  538  c.  20  (17),  M.  G.  Concilia  1,  79,  s.  Stutz  a.  a.  0.  87. 

2)  Conc.  Tolet.  VI  (638)  c.  5,  Stutz  a.  a.  0.  84. 

3)  Form.  Marc.  I,  13,  S.  51.  Allerdings  hat  der  fidelis,  der  Villen  „sub 
usu  beneficü"  auf  Lebenszeit  erhält  und  sie  „usufructuario  ordine"  haben  soll,  sie 
rorher  dem  König  übertragen.  Das  ist  ein  Precarienvertrag,  aber  im  späteren, 
nicht  im  älteren  Sinn.  —  Vergl.  Fuötel  de  Coulangbb  3,  180 ff.,  dem  indessen 
Marc.  I,  13  entgangen  ist  und  der  behaupten  zu  dürfen  meinte,  keine  Formel  ge- 
denke des  kgL  Beneficiums. 

4)  So  Pakdessus  2,  70  v.  J.  642;  2,357  v-  728,  wo  geschenkt  wird 
„quod  A.  in  beneficiatum  habuimus  seu  quod  servus  noster  B.  per  beneficium  nostrum 
visus  est  habere";  2,3716*  v.  J.  739,  wo  Freigelassene  als  Inhaber  von  Bene- 
ficien begegnen. 
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der  Beneficial-  und  Precarienleihen  des  6.  und  7.  Jahrhunderts  zu 
bemerken.  Der  Kreis  der  Beneficien  schließt  den  der  Precarien 
in  sich,  ist  aber  größer.  Bei  allen  durch  Bittbrief  begründeten 
und  festgehaltenen  Leihen  wirkt  das  „beneficium"  des  Leihe- 
herrn, aber  es  wirkt  auch  sonst.  Denn  jede  Leihe,  die  nicht 
Eigentum,  sondern  nur  Nutzung  übertrug,  darf  in  dieser  frühen 
Zeit  als  Beneficialleihe  gelten. 

* 

*  * 

Im  8.  Jahrhundert  wird  der  Begriff  „beneficium"  enger,  be- 
stimmter. Nicht  alle  Übertragungen  von  Gut  zu  Nießbrauch 
gehören  fortan  zu  den  Beneficialleihen.  Beneficien  stehen  im 
Gegensatz  zu  Precarien,  und  das  ganz  anders  als  in  merowin- 
gischer  Zeit.  Beneficialleihe  ist  eine  Leihe,  die  sich  mitunter 
recht  scharf  von  anderen  Leihen  höherer  und  niederer  Art  abhebt. 

Worin  besteht  das  Eigentümliche  der  karolingischen  Bene- 
ficialleihe? 

P.  Roth  hat  als  die  beiden  wesentlichsten  Momente  hervor- 
gehoben: das  eventuelle  Einziehungsrecht  des  Herrn  und  den 
Heimfall  beim  Herrenwechsel. 

Daß  das  herrschaftliche  Einziehungsrecht,  das  bei  nachlassiger 
Ausübung  übernommener  Verpflichtungen  stattfinden  kann,  durch- 
aus nichts  dem  Beneficium  Charakteristisches  war,  daß  die  gleichen 
herrschaftlichen  Gerechtsame  auch  den  Precarien  und  niederen 
Leihegütern  gegenüber  in  Anwendung  kamen,  das  ist  bereits  mit 
solchem  Nachdruck  vertreten  worden,  daß  eine  Widerlegung  dieser 
These  Roths  überflüssig  erscheint. 

Anders  steht  es  mit  Roths  Ansicht  von  der  Bedeutung  des 
sogenannten  Tronfalls  bei  Beneficialleihen.  Sie  hat  anfangs  Waitz 
heftig  bestritten,  ihr  aber  später  manche  Zugestandnisse  gemacht. 
Nimmt  doch  Waitz  ein  Auseinandergehen  von  „beneficium"  und 
„precaria"  seit  dem  9.  Jahrhundert  an,  sieht  er  doch  seitdem  in 
Beneficien  jene  Leihen,  deren  Inhaber  dem  Leiheherrn  vasalitische 
Huldigung  zu  leisten  hatten;  —  da  das  vasalitische  Verhältnis 
ein  rein  persönliches  ist,  so  darf  Waitz  naturgemäß  für  die  mit 
der  Vasalität  verbundene  Beneficialleihe  nur  Dauer  bis  zum  Tode 
des  Lehnsmannes  und  Lehnsherrn  beanspruchen.  Die  Lehre  vom 
Tronfall  bei  Beneficien  führte  die  sonst  unversöhnlichen  Gegner 
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Wattz  und  Roth  zusammen,  sie  hat  auch  sonst  Anklang  gefunden, 
ist  aber  trotzdem  m.  E.  zurückzuweisen,  in  der  milderen  Formu- 
lierung Wattz1  ebenso  wie  in  der  schrofferen  Fassung  Roths. 

Wenn  wir  die  von  Roth  vorgefahrten  Gründe  würdigen,  so 
kommt  ernstlich  nur  die  Erwähnung  einiger,  nicht  eben  zahlreicher 
Nachrichten  in  Betracht1),  die  sagen:  der  Tod  des  Leiheherrn 
bereitet  der  Beneficialleihe  ein  Ende  oder  fordert  wenigstens  Neu- 
leihe durch  den  neuen  Eigentümer. 

Diesen  Zeugnissen  können  indessen  zahllose  Meldungen  gegen- 
über gestellt  werden,  daß  Beneficien  auf  Lebenszeit  der  Beliehenen 
gegeben  wurden.  Ja  die  allermeisten  Beneficien  des  8.  und  9.  Jahr- 
hunderts waren  Lehn  auf  Lebenszeit  des  Mannes  —  das  unterliegt 
nicht  dem  geringsten  Zweifel. 

Schon  diese  Beobachtung  genügt:  dem  Beneficium  kann  un- 
möglich Heimfall  beim  Tode  des  Herrn  eigentümlich  gewesen  sein. 
Unmöglich  darf  das  überaus  Häufige  als  die  Ausnahme,  das  äußerst 
Seltene  als  Regel  angenommen  werden.  Ja  die  von  Roth  vor- 
geführten Zeugen  sprechen  zum  Teil  mit  lauter  Stimme  gegen 
den  Meister.  Wenn  wir  hören,  daß  Freisinger  Belehnte  dem  neuen 
Bischof  Beneficien  auflassen,  um  sie  von  neuem  zu  empfangen*), 
so  ist  so  viel  daraus  zu  ersehen:  der  Tod  des  kirchlichen  Lehns- 
herrn hat  nicht  den  Heimfall  bewirkt  —  wozu  sonst  die  Auf- 
lassung? Diese  Nachrichten  weisen  lediglich  auf  Versuche  hin, 
dem  Herrnwechsel  größeren  Einfluß  im  Lehnwesen  zu  verschaffen. 
Aber  nur  in  gewissem  Sinne  hat  damals  der  sog.  Tronfall  Be- 
deutung im  Beneficialwesen  erlangt,  nur  darin,  daß  jetzt  mehr 
imd  mehr  versucht  wurde,  eine  allgemeine  Erneuerung  der  Be- 
lehnuiig  durchzusetzen.  Wie  die  fünfjährige  Erneuerung  der  Pre- 
carien  lediglich  der  steten  Vergewisserung  und  Befestigung  des 
herrschaftlichen  Eigentumsrechtes  diente,  so  ähnlich  die  Erneue- 
rung der  Beneficialleihe  beim  Tronwechsel.  Daß  es  sich  nicht 
um  längst  bestehenden  Brauch,  sondern  um  eine  Neuerung  im 
herrschaftlichen  Interesse  handelt,  darüber  lassen,  glaube  ich, 
gerade  die  von  Roth  vorgeführten  Nachrichten  keinen  Zweifel 
bestehen.  Diese  neuen  Versuche  aber  hängen  zusammen  einmal 
mit  allgemeinen  Bestrebungen,  das  Kirchengut  zu  schützen,  dann 


1)  Roth,  Feudalität  181  ff.        2)  Vergl.  Roth,  Feodalität  182. 
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mit  dem  Bemühen,  die  Lehnsverhältnisse  mit  persönlicher  Ab- 
hängigkeit zu  verbinden.  Wurden  doch  damals  vielfach  Be- 
stimmungen zu  Gunsten  der  Kirchengüter  getroffen,  ältere 
kanonische  Normen,  welche  die  Entfremdung  des  kirchlichen  Guts 
verboten,  in  Erinnerung  gebracht,  die  strengeren  Satzungen  des 
kirchlichen  Precarienrechts,  wie  sie  im  Osten  längst  herrschten, 
einzuführen  gesucht  und  wurde  doch  wiederholt  hervorgehoben, 
daß  Kirchenvorsteher  an  schädliche  Maßnahmen  ihrer  Vorgänger 
nicht  gebunden  seien.1) 

Die  Versuche,  Lehnserneuerung  beim  Herrenwechsel  einzu- 
führen, sind  im  9.  Jahrhundert  keineswegs  schlechthin  geglückt, 
sie  sind  auch  nicht  in  späterer  Zeit  völlig  durchgedrungen. 
Nur  in  dem  Maße,  als  es  gelang,  die  Lehnsverhältnisse  mit 
persönlicher  Abhängigkeit  höherer  und  niederer  Art  zu  ver- 
binden. 

Wir  müssen  es  demnach  ablehnen,  den  Heim  fall  beim  Herren- 
wechsel als  ein  charakteristisches  Moment  des  älteren  Beneficiums 
gelten  zu  lassen.  Wir  gelangen  vielmehr,  wenn  wir  nach  der 
Dauer  des  Leiheverhältnisses  fragen,  zu  dem  Schluß,  daß  hier  über- 
haupt nicht  ein  dem  Beneficium  als  solchem  gemeinsames  Merk- 
mal aufzufinden  sei.  Damals  wie  in  späterer  Zeit  gab  es  Bene- 
ficien  von  verschiedener  Dauer:  Zeitlehn,  Lehn  auf  Lebenszeit  des 
Herrn,  des  Beliehenen,  Erblehen  in  mannigfacher  Ausdehnung. 

Aber  was  ist  es  nun,  das  die  Beneficien  als  besondere  Gruppe 
von  Leihegütern  charakterisierte,  sie  von  Precarien  und  andern 
Leihegütern  unterschied? 

Beneficien  werden  im  9.  Jahrhundert  offenbar  solche  Leihe- 
güter genannt,  deren  Besitz  zu  Zins  und  Dienst  oder  wenigstens 
zur  Dienstbereitschaft  verpflichtete.  Durchaus  zins-  und  dienst- 
freie Leihegüter  scheiden  aus  dem  Kreis  der  Beneficien  aus.  Bene- 
ficialleihen  stehen  im  Gegensatz  zu  jenen,  die  keine  Verpflichtung 
zu  Dienst  und  Zins  kennen. 

So  allein  ist  es  zu  erklären,  daß  sich  jetzt  ein  bestimmter 
Gegensatz  zwischen  Beneficien  und  Eigen  auf  Lebenszeit  bildete. 
Oder  besser  gesagt:  die  Spezialisierung  verschiedener  Leiheverhält- 
nisse brachte  es  mit  sich,  daß  das  Institut  des  Eigentums  auf 


1)  S.  oben  S.  25. 
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Lebenszeit  hervortritt  und  sich  im  9.  Jahrhundert  dem  Beneficium 
scharf  gegenüberstellt.  In  merowingischer  Zeit  stehen  die  Begriffe 
„precaria",  „beneficium",  „usufructuarius  ordo"  nebeneinander,  sie 
bedeuten  niemals  genau  dasselbe,  beziehen  sich  aber  meist  auf 
dieselben  Leiheverhältnisse,  alle  dehnbar  und  schwankend  in  ihrer 
Wirkung.  In  karolingischer  Zeit  erscheinen  als  selbständige  In- 
stitute nebeneinander:  das  Beneficium,  die  Precaria,  das  Eigen 
auf  Lebenszeit.  Das  letztere  unterscheidet  sich  darin  vom  Bene- 
ficium, daß  sein  Inhaber  jeglicher  Verpflichtung  an  den  Herrn 
ledig  ist;  kein  Dienst,  kein  Zins,  keine  Abgabe  beim  Herrenwechsel 
und  keine  neue,  formelle  Übertragung,  ungestörter  Besitz  bis  zum 
Tode  und  nur  die  eine  Einschränkung:  keine  Verminderung  und 
Verschlechterung  des  Besitztums1)  und  kein  Recht  der  Vertagung. 

Das  ist  ein  Gegensatz,  der  schon  vor  Mitte  des  9.  Jahrhunderts 
in  voller  Schärfe  hervortrat  und  der  dann  Jahrhunderte  lang  fort- 
bestand. Es  finden  Übertragungen  zu  lebenslänglicher  Proprietas 
statt  oder  Verwandlung  bisheriger  Beneficien  in  solches  Eigen, 
ja  häufig  bildet  diese  Umwandlung  die  Gegengabe  oder  eine  der 
Gegenleistungen  des  Herrn  im  Precarienvertrag.*)  „Sine  ulla  census 
strictura"  soll  dieses  Eigen  gehalten  werden.')  Darin  hegt  das 
Wesentliche.  Die  Proprietas  bietet  nicht  mehr  als  der  üsusfructus 
im  älteren  Precarienvertrag,  soweit  kein  Zins  mit  diesem  ver- 
bunden war.  Die  seit  dem  9.  Jahrhundert  vorhandenen  Zeugnisse 
lassen  Ober  diese  Natur  des  Eigens  auf  Lebenszeit  keine  Unklar- 
heit bestehen.  Auch  hier  durfte  der  Empfänger  nicht  veräußern 
und  verschlechtern,  nur  verbessern,  auch  hier  bedurfte  es  nach  dem 
Tode  des  Empfängers  keines  Auflassungs-  oder  Traditionsaktes, 
sondern  das  Gut  fiel  ohne  weiteres  dem  Herrn  anheim. 

So  haben  wir  eine  bestimmtere  Abgrenzung  der  Beneficien 
nach  der  einen  Seite,  gleichsam  nach  oben  hin,  sicher  erkannt. 
Es  gab  Güter,  die  zur  Nutznießung  auf  Lebenszeit  des  Beliehenen 
gegeben  wurden,  ohne  irgend  welche  Verpflichtung  des  Zinses 
oder  Dienstes  zu  verlangen.  Diese  Güter  stehen  im  Gegensatz  zu 
den  Beneficien.  Denn  die  Beneficien  legten  den  Beliehenen  Zins 
oder  Dienst  oder  wenigstens  Bereitschaft  zu  Diensten  auf  —  kurz 

1)  Waitz  VG.  6»,  125. 

2)  Roth,  Benef.  41g;  Waitz  4*,  205 f.;  6*,  ngff. 

3)  Wgl  Mon.  Boica  31*,  122  (Mühlb.  1730);  Waitz  6",  6 f.  u.  »26. 
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irgend  eine  Verpflichtung,  die  über  das  hinausging,  was  mit  der 
Verwaltung  des  anvertrauten  Guts  zusammenhing.  Aber  ist  das 
alles,  was  zur  Charakterisierung  der  Beneficien  gesagt  werden  kann! 

Zunächst  sei  gleich  das  eine  bemerkt.  Die  Beneficialleihe  ist 
nicht  etwa  die  Landleihe  der  Freien.  Wir  wissen,  daß  zahlreiche 
Freie  auf  grundhörigen  Hufen  saßen,  daß  die  „mansuarii"  der 
Grundherrschaften  teils  freien,  teils  unfreien  Standes  waren,  daß 
die  Zugehörigkeit  zum  Stand  der  „ingenui"  durch  Grundhörigkeit 
nicht  beeinträchtigt  werden  sollte.  Wir  wissen  überdies,  daß  auch 
Servi,  Liten  und  Freigelassene  niederen  Grades  Beneficien  besaßen. 
Es  steht  fest:  die  Beneficialleihe  ist  nicht  die  Leihe  der  Freien, 
sie  ist  den  Unfreien  offen.  Freie  aber  dürfen  auch  andere  Leihen 
ohne  Verlust  der  Freiheit  empfangen. 

Ferner  ist  hervorzuheben:  das  Beneficium  steht  nicht  im 
Gegensatz  zum  Zinsgut  überhaupt.  Auch  von  Beneficien  konnten 
Zinse  gezahlt  werden;  ja  nach  den  Aussagen  mancher  Quellen- 
gruppe bilden  die  Zinslehen  die  Mehrheit 

Aber  mit  dem  Empfang  von  Beneficien  wurden  die  Beliehenen 
häufig  auch  zu  Diensten  verpflichtet.  Nicht  nur  zu  Diensten 
kriegerischer  oder  höfischer  Art,  auch  zu  anderen  Diensten  in 
Kirche  und  Schule,  besonders  auch  zu  wirtschaftlichen  Diensten. 
Dabei  seien  jene  Leistungen  gar  nicht  berücksichtigt,  die  die  In- 
haber kirchlicher  Beneficien  zur  Instandhaltung  und  Besserung 
kirchlicher  Gebäude  zu  übernehmen  hatten.1)  Anders  steht  es 
mit  Nachrichten  über  Botendienste  zu  Pferde,  die  weder  als 
kriegerische  noch  als  höfische  Pflicht  zu  deuten  sind.*)  Noch 
bestimmter  tritt  das  Moment  des  Wirtschaftlichen  in  andern 
Meldungen  hervor.  So.,  wenn  wir  hören,  daß  ein  Beneficien- 
inhaber  neben  Leistung  von  4  Malter  Weizen  zur  Übernahme 
von  Schifferfronen  innerhalb  bestimmter  Grenzen  angehalten  ist.*) 
Aber  auch  wirtschaftliche  Fuhrdienste,  Hilfeleistungen  bei  der 
Guts  Wirtschaft  der  mannigfaltigsten  Art  begegnen.4)  Außer  Zins 
verspricht  ein  St.  Galler  Precarist  i.  J.  787  noch  Leistung  be- 
stimmter Ackerfronen,  Stellung  von  zwei  Knechten  zu  sechs- 
tägiger herrschaftlicher  Arbeit  während  der  Erntezeit  und  Stellung 
eines  Mannes  je  nach  Bedarf  zum  Brückenbau;  das  Pflügen  eines 

t)  Waitz  4»,  197 f.  2)  Waitz  4*,  181.  200f.         3)  Waitz  4*,  200. 

4)  Waitz  6*,  40. 
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Joches  in  jedem  Gewann  übernimmt  ein  anderer,  dazu  zwei  Arbeits- 
tage beim  Ernten  und  zwei  beim  Heuen;  zu  drei  Arbeitstagen 

wird  ein  Precarist  i.  J.  835  angehalten.1) 

Genug,  es  gibt  Beneficien,  auf  denen  niederer  Wirtschafts- 

dienßt  ruht*) 

Ein  Unterschied  zwischen  Beneficien  und  niederen  herrschaft- 
lichen Leihegütern  kann  also  nicht  darin  gesucht  werden,  daß  die 
einen  Zins  leisteten,  die  andern  nicht,  daß  die  Inhaber  der  einen 
zu  kriegerischen  und  ritterlichen,  die  andern  zu  wirtschaftlichen 
Diensten  angehalten  waren.  Der  Gegensatz  besteht  nicht  in  einer 
Gegenüberstellung  von  wirtschaftlichen  und  anderen  höheren  Auf- 
gaben. Mit  dieser  Tatsache  muß  der  rechnen,  der  das  Wesen 
der  Beneficialleihe  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  erfassen  und  der 
das  erkennen  will,  was  das  Einigende  und  das  Unterscheidende 
all  der  Leihen  gebildet  hat. 

Denn  merkwürdig.  Wenn  wir  auch  beobachten,  daß  Leute 
verschiedensten  Geburtsstandes:  ingenui,  liti  und  servi  als  Inhaber 
von  Beneficien  auftreten,  und  wenn  wir  weiter  sehen,  daß  mit 
Beneficien  während  all  dieser  Jahrhunderte  Leistungen  verbunden 
waren,  die  zweifellos  wirtschaftliche  Zwecke  verfolgten,  die  Bene- 
ficien werden  doch  mitunter  mit  großem  Nachdruck  den  dienenden 
Gütern  der  Grundherrschaft  gegenübergestellt. 

Das  ist  beispielsweise  der  Fall  in  dem  aus  Karls  des 
Großen  ersten  Regierungszeiten  stammenden  Capitulare  de 
villis.')  Hier  werden  die  Beneficien  gegenübergestellt  denMansen,  den 
grundhörigen  Hufen,  sie  erscheinen  im  gewissen  Sinne  als  Leihegüter 

1)  Trad.  Sang.  113,  8.  106  „et  ad  proximam  curtem  Testram  in  unaqueque 
zelga  ebdomedarii  iurnalem  arare  debeamus  et  VI  dies  in  anno,  quando  opus  est 
foris  operare  sive  in  messe  vel  foenom  secandom,  mittamns  dnos  mancipios  in 
opus  vestrum;  et  quando  opus  est  pontes  aedificare  vel  novos  facere,  mittamus 
unum  hominem  120,  S.  113  „unaquaque  zelga  unum  juchum  arare,  sicut 
mos  est  in  dominico  arare,  et  II  dies  ad  messes  collegere  et  alios  II  ad  fenare"; 
355»  S.  330:  „et  tres  dies  in  estatis  opere  faciam".  —  Vergl.  dazu  die  Urkunden, 
die  zwar  nicht  das  Wort  „beneficium"  gebraueben,  aber  dieselben  Rechts-  und 
Leiheverhaltnisse  behandeln:  n.  89.  203.  213.  244.  271.  304.  3Q8.  402.  447. 

2)  Im  Capitul.  Nr.  81  c.  18,  S.  179  (v.  810—13)  geht  die  Bemerkung 
„ut  ad  medietatem  laborent"  auf  wirtsch.  Dienste.  Die  wirtsch.  Leistungen  der 
Belehnten  werden  noch  unten  S.  39!  behandelt. 

3)  üareis  in  „Oermanistische  Abhandlungen  zum  70.  Geburtstage  K.  v. 
Malreb"  S.  211  ff.  und  „Die  Landgüterordnung  Kaiser  Karls  d.  Großen"  (1895) 

3« 
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höherer  Art,  allerdings  als  Leihegüter,  die  neben  Prabenden  und 
Mausen  auch  zur  Entlohnung  der  Gutsbediensteten  gegeben  wur- 
den.1) Auch  in  den  sogenannten  „brevium  exempla  ad  describendas 
res  ecclesiasticas  et  fiscales"  des  beginnenden  9.  Jahrhunderts 
tritt  dieser  Gegensatz  zwischen  dienenden  Hufen  und  Beneficien 
bestimmt  hervor.1)  So  wird  denn  auch  im  Güterverzeichnis  von 
S.  Wandrille  bemerkt,  daß  1569  Mansen  „ad  usus  proprios"  des 
Stifts,  2120  aber  als  Beneficien  vergeben  sind.*) 

Das  als  Lehen  gewährte  Land  wird  hier  als  solches  hervor- 
gehoben, das  der  Nutzung  des  Stifts  selbst  entzogen  ist.  Und  in 
diesem  Sinne  wird  auch  meist  Beneficialland  von  anderem  Herr- 
schaftsland unterschieden.4) 

„Quicquid  ad  suum  opus  praesentialiter  habebit  vel  quic- 

quid  inde  homines  per  precarias  tenent  vel  quicquid  per 

beneficium  illius  aliqui  adhuc  habent" 

heißt  es  in  einer  Urkunde  von  829')  und 

„quae  per  precarias  aut  per  beneficia  exinde  homines 
retinent,  ut  post  eorum  decessum  ad  usus  fratrum  et  stipendia 
memorata  revertantur" 

in  einer  von  832.') 

Als  man  im  9.  Jahrhundert  Inventare  des  vorhandenen  Stifts- 
eigentums anlegte,  die  Güter  mit  ihren  Abgaben  und  Leistungen 
verzeichnen  ließ,  da  hat  man  daher  begreiflicherweise  das  Lehen 

8.  10 f.  wollte  zwar  nachweisen,  daß  das  Cap.  de  villis  im  J.  812  erlassen  worden 
sei,  doch  wird  man  m.  E.  zur  alteren  Ansicht,  die  auf  die  frühere  Regierungszeit 
Karls  hinweist,  zurückkehren  müssen. 

1)  Das  ist  aus  C.  32  c.  10.  50  zu  ersehen,  8.  84.  87. 

2)  C.  128,  S.  250fr.,  vgl.  8.  253. 

3)  Q.  abh.  Font  c.  15,  SS  2,  290.  Wenn  Waitz  (4*,  181)  trotz  der  Polemik 
Roths  (Feud.  141)  dabei  bleibt:  „die  raansi,  welche  in  beneficium  relaxati  sunt, 
scheinen  noch  die  gewöhnlichen  Zinsgütcr  zu  sein",  so  ist  nur  so  viel  zuzugeben: 
die  2 1 20  Mansen  waren  „gewöhnliche  Zinsgüter"  in  dem  Sinne,  daß  sie  mit  zins- 
und  dienstpflichtigen  Hufenbauern  besetzt  waren,  aber  nicht  diese  sind  die  Belehnten, 
diese  sind  vielmehr  Objekt  der  Belehnung;  sie  zinsten  und  dienten  nicht  dem 
Stift,  sondern  den  Belehnten. 

4)  Vgl.  z.  B.  Froth.  episc.  Tull.  epist.  20,  Mon.  Germ.  Epist.  5,  290,  wo 
das  Leiheland  unterschieden  wird  von  dem,  was  „ad  opus  fratrum"  gehört. 

5)  Mühlbacher  857  (833),  Bouq.  6,  559  und  dann  weiter  „ut  post  discessum 
ad  usuni  fratrum  revortantur." 

6)  Müiilbaciier  906  (877),  Bong.  6,  580. 
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von   dem  der  unmittelbaren  Nutzung  unterstehenden  Gut  wohl 
geschieden.    Mitunter  hat  man  sich  —  wie  das  Weissenburger 
Verzeichnis  zeigt1)  —  damit  begnügt,  die  einzelnen  Lehnsleute 
und  die  Größe  und  Art  ihres  Lehnbesitzes  zu  vermerken.  Aber 
manchmal  ist  man  —  wie  die  von  Guerard  veröffentlichten  Frag- 
mente zu  Irminons  Polyptychum  lehren  —  auch  hier  sorgfaltiger 
und  genauer  vorgegangen.   Sind  doch  mit  den  Mansen,  die  einem 
Herrn  als  Beneficium  übertragen  wurden,  auch  die  Stiftshinter- 
sassen, die  Inhaber  der  Hufen,  den  Belehnten  überwiesen  worden. 
Lag  es  doch  im  Interesse  der  Kirche,  zu  deren  Gut  auch  fernerhin 
das  Beneficium  gehörte  und  der  ja  nur  zeitweilig  die  Abgaben 
und  Leistungen  der  Hintersassen  entzogen  waren,  auch  über  die 
Verhältnisse  der  einzelnen  zu  Beneficium  ausgegebenen  Hufen, 
über  die  Abgaben  der  Hufenbauern  eingehende  Aufzeichnungen 
zu  besitzen.    Solche  sind  in  der  Tat  manchmal  vorgenommen 
worden.') 

Wir  bemerkten  bisher  einen  bestimmten  Gegensatz  zwischen 
dienendem  Land  und  Beneficien3):  herrschaftliche  Hufen  oder 
anderes  Herrschaftsland  wurden  als  Beneficium  vergeben,  in  der 
Art,  daß  man  die  Zinse  und  Dienste  der  Hufenbauern  dem  Be- 
lehnten Überwaes,  daß  die  Lehnsherrschaft  sich  mit  einem  mäßigen 
Gesamtzins,  mitunter  nur  mit  einem  Rekognitionszins  oder  mit 
dem  Versprechen  eventueller  kriegerischer  Gefolgschaft  des  Be- 
lehnten begnügte. 

Wo  die  Verhältnisse  so  liegen,  da  ist  der  Charakter  des 
Beneficiums  als  eines  Leiheguts  höherer  Art  deutlich,  der  Gegen- 
satz zu  den  den  Hufenbauern  verliehenen  Herrschaftsländereien 

1)  C.  128,  S.  253 f.  Hier  wird  keiner  Abgaben  der  Belehnten  an  das  Stift 
gedacht  Die  allgemein  übliche  Leistung  (Zehnten,  Neunten  etc.)  wird  offenbar 
voraas gesetzt. 

2)  Ich  verweise  besonders  auf  die  Beschreibung  deß  „beneficium  Acoini". 
GuibtAED  Polyptique  de  l'abbe  Irminon  2,  2786".  —  Doch  hatte  die  Beschreibung 
der  Beneficien,  die  wirtschaftlich  nichts  leisten,  nicht  das  gleiche  Interesse.  Daher 
ließ  Abt  Adalbert  von  S.  Bertin  aufzeichnen:  villas  ad  fratrom  usus  pertinentes 
vel  quiequid  exinde  sub  qualicumque  servitio  videbatur  provenire,  absque  his 
quae  in  aliis  ministeriis  erant  distributae  vel  quae  militibus  et  cavallariis  erant 
beneficiatae,  tali  iussit  brevitate  describere.    Guärard,  Innin.  2,  397. 

j)  Auf  den  Gegensatz  wird  auch  in  nachkarolingischer  Zeit  hingewiesen, 
vgl.  z.  B.  Otto  I.  287:  seu  ad  opus  monachorum  deserviant  seu  fidelibus  nostris 
beneficiales  existant. 
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sicher  wahrnehmbar.  Aber  ist  das  immer  der  Fall?  Es  gibt 
auch  Beneficien  anderer  Art,  Beneficien,  deren  Inhaber  verschiedene 
Wirtschaftsdienste  zu  leisten  hatten,  Beneficien,  die  der  Grund- 
herrschaft ähnliches,  ja  mitunter  dasselbe  leisteten  wie  die  dienenden 
Güter,  ünd  doch  sind  sie  Beneficien  und  heben  sich  von  dem 
Land  der  Hufenbauern  scharf  ab. 

Die  Güterbeschreibungen  des  9.  Jahrhunderts,  die  soge- 
nannten Polyptycha,  gedenken  der  Beneficien  nicht  nur  in  den 
Teilen,  die  den  Beneficien  im  besonderen  gewidmet  waren,  sie  er- 
wähnen sie  mitunter  auch  da,  wo  das  Wirtschaftsgut  beschrieben 
wurde. 

Die  Einrichtung  der  Polyptycha  des  9.  Jahrhunderts  ist  im 
allgemeinen  die  gleiche.  Ihre  Aufzeichnungen,  von  einem  Herr- 
schaftskreis zum  andern  vorschreitend,  vermerken  regelmäßig  zu- 
erst (1)  die  „terra  indominicata",  das  um  den  Herrenhof  gelegene, 
auf  Kosten  der  Herrschaft  selbstbewirtschaftete  Land,  das  Herren- 
land i.  e.  S.,  sie  führen  sodann  (2)  die  einzelnen  Mansen  auf,  dio 
mansi  ingenuiles,  litiles,  serviles  oder  carroperarii  und  manoperarii, 
die  dienenden  Hufen  verschiedener  Art  mit  ihren  Anteilen  am 
Ackerland,  an  Wiesen,  Weinbergen  u.  s.  w.,  mit  ihren  Inhabern 
und  den  Mitgliedern  der  hintersässigen  Familien,  sie  gedenken 
dabei  der  Pflichtigen  Leistungen  jedes  Mansus,  sie  beschreiben 
ferner  (3)  die  nicht  zum  herrschaftlichen  Hufenland  gehörenden 
„hospitia"  und  „accolae"  und  bemerken  die  Größe  des  zugehörigen 
Landes,  sie  gedenken  überdies  (4)  der  mannigfachen  persönlichen 
Abgaben  der  verschiedenen  Hörigenklassen:  der  luminarii,  prae- 
bendarii,  lunarii  u.  dgl.,  sie  führen  schließlich  (5)  die  Einkünfte 
an,  die  den  einzelnen  herrschaftlichen  Villen  von  der  diesen  zu- 
gewiesenen „terra  censualis"  zuströmt.1) 

Wenn  am  Schlüsse  dieser  Zusammenstellungen  mitunter  er- 
klärt wird,  so  und  so  viele  zu  einer  Villa  gehörende  Mansen  seien 
als  Beneficium  vergeben,  so  sollte  damit  lediglich  bemerkt  werden, 
daß  einzelne  Hufen  des  herrschaftlichen  Hufenlandes  oder  auch 
einzelne  Hospitia  der  vollen  wirtschaftlichen  Ausnutzung  zeitweilig 

1)  Ich  verweise  besonders  auf  das  Polyptychum  Irminoiiis,  auf  die  als  An- 
hang zur  Gu£&ABD8chen  Ausgabe  abgedruckten  Güterbeschreibungen  und  auf  das 
Polyptychum  von  St.  Remi.  Näher  habe  ich  hier  auf  diese  Dinge  nicht  ein- 
zugehen. 


Digitized  by  Google 


xxiu  i  ]    Die  Bedeutung  der  Gbundherrschaft  im  Mittelalter.  39 


durch  die  Beneficialleihe  entzogen  waren.1)  Es  sind  aber  nicht 
nur  ganze  Reihen  von  Mausen,  ganze  Herrschaftsgebiete  als  Bene- 
ficien  ausgegeben  worden  —  und  dann  fanden  diese  in  den  Be- 
schreibungen des  herrschaftlichen  Bauernlands  keine  Würdigung; 
die  Beneficialleihe  fand  vielmehr  auch  im  Kleinen  und  Einzelnen 
Anwendung.  Und  wenn  einzelne  kleine  Beneficien  auf  jenen  Blät- 
tern der  Polyptycha  aufgenommen  wurden,  die  dem  herrschaftlichen 
Nutzungsland  gewidmet  waren,  so  ward  ihre  Eigentümlichkeit 
nur  dadurch  gewürdigt,  daß  sie  am  Ende  —  nach  Erwähnung 
der  Hospitia  —  aufgeführt  wurden.1)  Einer  wirtschaftlichen 
Leistung  der  Belehnten  war  dabei  —  so  möchten  wir  voraussetzen 
—  nicht  zu  gedenken.  Das  Beneficium  diente  ja  nicht  „ad  usum" 
oder  „ad  opus"  des  Stifts,  seiner  ward  hier  nur  wegen  des  topo- 
graphischen Zusammenhangs  gedacht.  Wirklich  erwähnen  die 
meisten  Stellen  keine  wirtschaftlichen  Pflichten  des  Belehnten. 
Aber  mitunter  ward  doch  ein  Zins,  in  Geld  und  Naturalien, 
mitunter  werden  Arbeitsleistungen  für  die  Gutsherrschaft  hervor- 
gehoben. So  gibt  ein  mit  21/,  mansi  ingenuiles  Belehnter  als 
Zins  15  Scheffel  Getreide,  3  Denare  und  2  fette  Gänse  (I.  40); 
der  Inhaoer  eines  Beneficiums  von  2  mansi  ingenuiles  leistet  be- 
stimmte Ackerfronen.8) 

Aber  der  Zusammenhang  zwischen  dienendem  Land  und 
Beneficialland  ist  mitunter  noch  inniger.  In  einem  andern  Poly- 
ptychum  sind  die  einzelnen  zu  Beneficien  gegebenen  Hufen, 
die  im  übrigen  in  der  herrschaftlichen  Hufenordnung  ver- 
harrten, gar  nicht  als  besondere  Gruppe  herausgehoben.  In- 
mitten der  angeführten  herrschaftlichen  mansi  ingenuiles  und 
serviles  werden  einzelne  als  zu  Beneficium  verliehene  vermerkt. 
Wir  erfahren,  daß  Priester  einzelne  mansi  ingenuiles  oder  serviles 
haben:  einmal  wird  ausdrücklich  bemerkt,  das  Beneficium  sei  zu 

1)  So  Polypt.  Irmin.  XXI.  93,  S.  226  (ich  zitiere  nach  der  Ausgabe  von 
Gu£rard  1844).  —  Polypt.  Fossat.  I.  1,  Gu£rabd  Inn.  2,  283;  c.  13,  S.  286  ist 
besonders  deutlich  ausgesprochen,  daß  das  zu  Beneficien  gegebene  Out  der  Nutzung 
des  Stifts  entzogen  ist  „habet  in  V.  mansos  XI,  ubi  manent  homines  XIV.  De 
quibus  mansis  sunt  unus  et  dimidius  in  beneficio  et  unus  absus.  Solvit  unus- 
quisque  .  ." 

2)  Vgl.  Pol.  Innin.  I.  39-  40,  8.  5;  V.  92,  8.  49;  VT.  55,  S.  59;  XTV.  92, 
S.  163;  XV.  92,  8.  177;  XVI.  90—92,  8.  189;  XVII.  48,  8.  196. 

3)  XVI.  91:  facit  perticas  VIII,  corvadas  HL 
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dem  der  betreffenden  Taufkirche  zugehörigen  mansus  ingenuilis 
hinzugegeben  worden.') 

So  erscheint  ein  Vasall  des  Stifts  als  Lehnsinhaber  einiger 
Hufen  (VIII.  3),  ein  Schmied  als  solcher  eines  mansus  servilis,  der 
Meier  einer  Villa  besitzt  neben  einem  mansus  ingenuilis  noch 
ackerbares  Land  als  Beneficium  (XXII.  44)  und  ein  Koch  hat  in 
verschiedenen  Orten  drei  einzelne  mansi  ingenuiles  als  Beneficien 
(VI.  4;  IX.  6.  7.)  Jedenfalls  erscheinen  hier  die  zu  Lehen  gegebenen 
Hufen  deshalb  in  engster  Gesellschaft  mit  den  von  Hufenbauern 
besessenen  (mansi  possessi),  weil  sie  —  wenigstens  die  meisten 
von  ihnen  —  an  die  Herrschaft  die  normale  Last  der  herrschaft- 
lichen Hufen  überhaupt  zu  tragen  und  daher  garnicht  aus  dem 
engeren  Gutsverband  ausgeschieden  waren.1) 

Das  ist  das  Interessante  gerade  dieser  Nachrichten.  Einzelne 
Stucke  des  Hufenlandes  wurden  «als  Beneficium  gegeben,  ohne  der 
wirtschaftlichen  Pflichten  ledig  zu  sein.  Wahrend  die  Beneficial- 
leihe  meistens  die  wirtschaftliche  Kraft  der  Belehnten  nicht  eben 
anspannte  und  daher  das  Leiheland  außerhalb  des  „usus"  der 
Lehnsherrn  stellte,  so  tragen  doch  manche  Beneficien  die  volle 
Last,  die  der  Herrschaft  vom  grundhörigen  Hufenland  zukam. 
Den  Priesten,  deren  Kirchen  ohnehin  schon  das  nötige  Ausstattungs- 
gut besitzen,  den  kleineren  Herrschaftsbeamten,  die  die  nötige 
Entlohnung  bereits  erhalten  hatten,  wird  mitunter  ein  solches 
gegeben.  Aber  der  Belehnte  wird  durch  die  Leihe  nicht  Hufen- 
bauer.  Das  ist  der  Unterschied.  Der  Priester,  der  die  Hufe  als 
Lehn  erhalten,  der  Küchenmeister,  der  mehrere  Mansen  innehat, 
bewirtschaftet  den  Bauernhof  nicht  selbst  mit  den  Seinen,  wie 
das  bei  den  Hufenbauern  der  Fall  war,  er  muß  nur  dafür  sorgen, 
daß  von  dem  Mansus  die  üblichen  Leistungen  und  Abgaben  an 
die  Herrschaft  entrichtet  werden,  als  ob  ein  der  Herrschaft  un- 
mittelbar untergebener  Hufenbauer  darauf  säße. 

Die  Aussagen  des  Capitulare  de  villi»  bestätigen  diese  ge- 
wonnene Erkenntnis.  Die  königlichen  Meier,  Förster  und  die 
anderen  Beamten,  so  heißt  es  c.  10,  sollen  von  ihren  Mansen  die 

1)  Polyptyqne  de  l'abbayo  de  Saint  Remi  de  Reims,  ed.  Gu6rard  1853, 
VI.  3;  IX.  3;  XV.  62,  wo  der  Presbyter  1 V,  mansus  ingenuilis,  1  mansus  servilis  etc. 
als  Benefic  hat  u.  dafür  10  Sol.  bezahlt;  XX.  75. 

2)  Es  heißt  „debet  similiter"  VI.  3.  4;  VH1  3;  IX.  3.  6.  7. 
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Pflichtigen  Ackerfronen  und  Zinse  leisten,  wobei  an  Stelle  der 
„manuopera"  ihr  Dienst  (als  Meier,  Förster  u.  s.  w.)  zu  gelten 
habe;  befindet  sich  aber  ein  Meier  im  Besitz  eines  Beneficiums, 
so  soll  er  die  damit  verbundenen  „manuopera"  und  „servitia" 
von  einem  Stellvertreter  tun  lassen.  Wir  sehen:  die  Pflichten 
des  Beliehenen  können  bäuerlicher  Art  sein,  aber  er  selbst  wird 
trotz  „census  et  opera"  doch  nicht  Hufenbauer. 

Aus  zwei  verschiedenartigen  Bestandteilen  setzt  sich  eben 
das  weithingestreckte  grundherrliche  Gebiet  zusammen:  aus  Land, 
das  zum  eigentlichen  und  engeren  Guts  verband  gehörte  und  der 
herrschaftlichen  Guts  Wirtschaft  diente,  und  aus  solchem,  das 
außerhalb  dieses  engeren  Herrschaftskreises  stand.  Zum  ersteren 
gehörte  nicht  nur  das  selbstbewirtschaftete  Herrschaftsgut,  die 
terra  indominicata,  sondern  auch  das  herrschaftliche  Bauernland, 
die  Mansi,  und  jene  kleineren  Teile  herrschaftlichen  Gutes,  die 
nicht  Bauerngüter  waren,  die  „hospitia"  und  „accolae".  Die  Mansi 
und  Hospitia  stellten  der  Herrschaft  zum  guten  Teil  die  Arbeiter 
für  den  landwirtschaftlichen  Eigenbetrieb,  die  Naturalabgaben 
derselben  bildeten  wesentliche  Einkünfte  der  Gutswirtschaft  — 
kurz,  dieses  herrschaftliche  Land,  obschon  nicht  im  einzelnen  von 
der  Herrschaft  selbstbewirtschaftet,  war  doch  ein  wichtiges  Glied 
im  Organismus  des  herrschaftlichen  Landwirtschaftsbetriebes. 

Nicht  so  das  Zins-  und  Beneficialland.  Teils  wohl  wegen 
seiner  von  der  „terra  mdominicata"  entfernteren  Lage,  teils  wegen 
der  über  das  Landwirtschaftliche  hinausgehenden  Bedürfnisse  der 
Grundherrn  ist  es  verliehen  worden.  Mochten  auch  neben  Geld- 
abgaben die  Naturalzinse,  neben  höheren  Diensten  landwirtschaft- 
liche Arbeit  von  den  Inhabern  der  Beneficien  gefordert  werden, 
der  Unterschied  gegenüber  den  herrschaftlichen  Mansi  blieb: 
Beneficialland  ist  nicht  Gutsland.  Die  Leistungen  der  Beneficien 
an  die  herrschaftlichen  Höfe  konnten  wohl  wirtschaftlichen 
Charakter  haben,  konnten  wohl  —  wo  es  eben  paßte  —  die  Auf- 
gaben der  dienenden  Güter  unterstützen  und  ergänzen,  aber  das 
blieb  immer  eine  subsidiäre  und  sekundäre  Wirksamkeit,  und  der 
Unterschied  zwischen  den  im  engen  Gutsverband  stehenden  Mansi 
und  den  loser  der  Herrschaft  angegliederten  Beneficien  ward  nicht 
verwischt.  Nur  ausnahmsweise  wurden  einzelne  Bauerngüter  des 
herrschaftlichen  Hufenlandes  als  Beneficien  vergeben  und  dabei 
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die  Leistungen  des  im  Gutsverband  stehenden  Mansus  bewahrt  — 
das  ist  als  eine  vorübergehende  und  persönlich  wirksame  Maß- 
nahme gedacht,  ein  vereinzeltes  Hineinragen  der  Beneficialleihe 
in  die  Hufenordnung  der  Grundherrschaft.  Unsere  Erkenntnis 
aber,  daß  ein  bestimmter  Unterschied  zwischen  den  Mansen  des 
herrschaftlichen  Hufenbauers  und  den  Beneficien  zu  machen  ist, 
wird  dadurch  nicht  getrübt:  verschieden  ist  die  Stellung  inner- 
halb der  grundherrlichen  Organisation,  verschieden  die  eigentliche 
.  wirtschaftliche  Funktion  gegenüber  der  Grundherrschaft,  verschieden 
daher  auch  —  besonders  später  —  die  herrschaftliche  Macht  über 
das  Leiheland  und  über  die  Beliehenen. 

Eine  Frage  bedarf  noch  der  Antwort.  Wie  verhält  sich  zu 
den  Beneficien  die  „terra  censualis",  die  ja  auch  öfter  von  den 
herrschaftlichen  mansi,  accolae,  hospitia  gesondert  wird?1) 

Zwei  Kolonenfamilien,  so  hören  wir  im  Polyptychum  Irminonis 
(VH,  4.  5.  6),  haben  außer  den  beiden  mansi  ingenuiles,  die  die 
üblichen  Lasten  tragen,  noch  einen  mansus  „in  censo"  und  zahlen 
5  Sol.  4  Den.  Bestimmt  heben  sich  im  Polyptychum  Fossatense 
von  den  Leistungen  der  mansi  carroperarii  manoperarii  und  ospicia 
die  Zinse  der  terra  censualis  ab.')  Auch  das  Polyptychum  Sithiense 
sondert  ähnlich.')  Ein  Unterschied  zwischen  diesem  Zinsland  und 
den  Zinse  und  Dienste  leistenden  Beneficien  ist  nicht  zu  erkennen. 
Wie  in  den  St.  Galler  Urkunden  solche  Leihegüter  bald  Beneficien 
genannt  werden,  bald  nicht4),  so  auch  sonst.  In  einem  Kapitulare 
von  819  begegnen  die  Worte  „terra  censalis"  und  „beneficium" 
in  gleicher  Bedeutung.5) 

Das  Wesen  der  Beneficialleihe,  das,  was  sie  von  anderen 
unterschied,  werden  wir  jetzt  bestimmt  zu  erkennen  vermögen. 
Wir  haben  nicht  die  verschiedenen  Seiten  ihrer  Wirksamkeit  zu 
beobachten,  wir  wollen  nur  das  Charakteristische  und  Gemeinsame 
hervorheben. 

Die  Beneficien  des  9.  Jahrhunderts  zeigen  große  Mannigfaltig- 
keit. Beneficien  verleiht  ein  Stift,  wenn  es  zahlreiche  Hufen  kirch- 
lichen Landes  mit  freien  und  unfreien  Hintersassen  einem  Großen 

1)  S.  oben  8.  38.  2)  Pol.  Fossat  3.  5.  14,  Guärard  Irmin.  2,  283^  286. 
3)  Pol.  Sith.  13.  18.  20,  ebd.  8.  400.  402  f.  4)  8.  oben  8.  38  N.  1. 

5)  C.  140  c.  4,  S.  287  „si  quis  terram  censalem  habuerit  ...  et  utrom 
aliud  beneficium  habeat  .  .  .tt 
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zur  Nutzung  überweist;  aber  Beneficium  heißt  auch  das  kleine 
Gut,  das  ein  im  Bereich  der  Grundherrschaft  tätiger  Priester  oder 
ein  kleiner  Gutsbeamter  neben  den  ihm  zukommenden  Einkünften 
erhält. 

Beneficien  empfangen,  so  sahen  wir  ferner,  Mitglieder  des 
königlichen  Hauses  und  höchste  Würdenträger  des  Keiches,  aber 
auch  Leute  der  unteren  bäuerlichen  Lebenssphäre. 

Beneficium  wird  meist  auf  Lebenszeit  des  Beliehenen,  seltener 
auf  kürzere  Zeit,  aber  auch  erblich  verliehen. 

Beneficien  bringen  dem  Leiheherrn  Zinse  mannigfacher  Art: 
Geld  und  landwirtschaftliche  Erzeugnisse,  aber  sie  können  Zins- 
verpflichtungen auch  ausschließen.  Beneficien  verlangen  oft  ver- 
schiedene Dienste:  kriegerische  Hilfe,  ritterliche  und  höfische 
Dienste,  auch  rein  gutswirtschaftliche  Leistungen,  Stellung  von 
Fuhren  und  Frachtschiffen,  Übernahme  von  Botschaften,  gemessene 
landwirtschaftliche  Fronen.  Dabei  freieste  Kombination  des 
Verschiedensten,  keine  Verbindung  bestimmter  Lehnspflichten  mit 
einzelnen  Standesgruppen  der  Beliehenen.  Eine  Königstochter 
zahlt  Zins,  ein  Unfreier  leistet  Kriegsdienst.  Irrig  wäre  die  An- 
nahme, daß  das  kriegerische  Dienstlehn  als  Leihegut  höherer  Art 
über  dem  Zinsgute  stand. 

Und  doch.  So  mannigfach  die  Beneficien  waren,  so  hoch  sie 
hinaufreichten  in  die  höchsten  Schichten  der  Gesellschaft  und  so 
tief  sie  hinabgingen,  so  vornehm  die  Dienstpflichten  nach  der 
einen  Seite  waren  und  so  bäuerlich  nach  der  anderen,  die  Bene- 
ficien haben  doch  etwas  Gemeinsames.  Sie  sind  gesondert  nach 
oben  hin  von  der  „proprietas"  auf  Lebenszeit  dadurch,  daß  sie 
stets  Zins  oder  Dienst  oder  Dienstbereitschaft  begehrten,  sie  sind 
unterschieden  von  niederen  Leihen  dadurch,  daß  sie  nicht  dem 
engeren  Gutsverband  angehörten. 

Das  Beneficium  ist  und  bleibt  höhere  Leihe.  Auch  der  herr- 
schaftliche Hufenbauer  kann  nebenher  Beneficien  erhalten  und 
manche  landwirtschaftlichen  Lasten  dafür  übernehmen.  Aber  auch 
dann  bleibt  „beneficium''  höhere  Leihe,  die  an  sich  nicht  in  das 
Verhältnis  der  herrschaftlichen  Hufenbauern  führt. 

So  hat  sich  die  Beneficialleihe  in  karolingischer  Zeit  als 
Leihe  besonderer  Art  ausgebildet.  Das  Gebiet,  das  sie  umfaßt, 
bleibt  weit,  die  Verhältnisse,  die  sie  umschließt,  sind  überaus  reich- 
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haltig.  Keine  Spur  war  zu  finden,  daß  die  Leihedauer  auf  Lebens- 
zeit des  Herrn  das  charakteristische  Merkmal  des  Beneficiuins 
gewesen  sei  —  Ansicht  Roths.  Ebensowenig  war  zu  bemerken, 
daß  man  damals  begonnen  habe,  als  Beneficien  jene  Leihegüter 
anzusehen,  deren  Empfanger  Vasallen  waren  —  Ansicht  Waitz'. 
Aber  auch  davon  war  nichts  wahrzunehmen,  daß  „beneficium"  auf 
jene  Leihegüter  allmählich  beschränkt  zu  werden  begann,  deren 
Inhaber  den  Reiterdienst  leisteten  —  Ansicht  Brunners. 


3.  Beneficien  nnd  Precarien  in  nachkarolingischer  Zeit. 

Die  Mannigfaltigkeit,  die  dem  Beneficium  des  g.  Jahrhunderts 
eigentümlich  war,  verblieb  Jahrhunderte  lang,  ja  im  wesentlichen 
bis  zum  Erlöschen  der  ganzen  Institution.  Nur  daß  im  Laufe 
der  Entwicklung  bestimmte  Arten  der  Lehen  klarer  hervortraten, 
Bich  schärfer  gegenseitig  abgrenzten  und  daß  manche  Leihen  aus- 
schieden, die  früher  zu  den  Beneficien  gerechnet  wurden.  Ander- 
seits sind  später,  unter  dem  Einfluß  des  das  Gesellschaftsleben  be- 
herrschenden Lehnwesens,  manche  bäuerliche  Leihen  als  Lehen 
bezeichnet  worden,  die  in  früherer  Zeit  mit  dem  Beneficialwosen 
nichts  zu  tun  hatten,  manche  der  im  späteren  Mittelalter  be- 
kannton Beutellehn,  Bauernlehn,  bäuerliche  Hof  lehn  u.  dgl.  gehen 
auf  eine  solche  spätere  Ausdehnung  des  Ausdrucks  „Lehn"  zurück; 
manche  allerdings  stehen  mit  den  Beneficien  der  karolingischen 
Periode  in  ununterbrochenem  Zusammenhang.1) 

Vor  allem  ist  zu  beachten:  in  der  deutschen  Kaiserzeit  ist 
die  Entwickelung  des  Lehnwesens  nicht  so  zu  denken,  daß  eine 
fortschreitende  Ausdehnung  und  Verallgemeinerung  des  Begriffes 
„beneficium"  stattfand,  daß  etwa  Namen  und  Grundsätze  des  alten 
und  wahren  Lehns,  des  vasalitischen  Ritterlehns,  auf  andere 
Leiheverhältnissc  übertragen  und  so  den  eigentlichen  Beneficien 
verschiedene  unechte  an  die  Seite  gestellt  wurden.  Das  10.  Jahr- 
hundert hat  vielmehr  die  ganze  bunte  Mannigfaltigkeit  des  karo- 
lingischen Beneticialwesens  übernommen,  erst  nach  und  nach  hat 


i)  Es  mag  hier  genügen,  auf  die  zahlreichen  Stellen  hinzuweisen,  die  bei 
Waitz  VG.  6',  1 1  und  1 3  f.  gesammelt  sind  und  die  sich  auf  die  Zeit  vom  9. 
bis  12.  Jahrhundart  beziehen. 
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die  Elitwickelung  der  folgenden  Jahrhunderte  gesondert  und  ge- 
ordnet, erst  nach  und  nach  wurden  bestimmte  Arten  von  Bene- 
ficien  scharfer  unterschieden,  wurden  eigene  Rechtsgrundsatze  mit 
den  einzelnen  verbunden  und  erst  im  13.  Jahrhundert  wurde  von 
den  Rechtsbachern  ein  geschlossenes  Rechtssystem  aufgestellt,  die 
sichere  Auffassung  einer  bestimmten  Lehensordnung  geschaffen 
und  jene  scharfe  Sonderung  des  vasalitischen  Ritterlehns  betont, 
die  das  spätere  Recht  und  das  spätere  Gesellschaftsleben  beherrscht. 

Der  historische  Beschauer  aber,  der  die  einschneidende  Be- 
deutung und  das  vollständige  Dominieren  des  vasalitischen  Ritter- 
lehns der  späteren  Zeit  wahrnahm,  war  allzu  geneigt,  das  als 
Anfang  der  Entwickelung  in  frühere  Jahrhunderte  zu  verlegen,  was 
tatsächlich  an  das  Ende  gehört.  Und  so  ist  man,  wie  mir  scheinen 
will,  dazu  gelangt,  manche  Hauptphase  der  älteren  Lehnsgeschichte 
irrig  zu  beurteilen.1) 

Hoch  und  Niedrig,  Geistlich  und  Weltlich,  Mann  und  Frau, 
vornehme  Ritter  und  schlichte  Landleute,  Freie  und  Unfreie  —  sie 
alle  konnten  Beneficien  empfangen.  Nicht  vom  Stand  des  Be- 
sehenen hing  es  ab,  ob  Zins  oder  Dienst,  ob  kriegerische  Hilfe 
und  Hofdienst  oder  Beteiligung  am  landwirtschaftlichen  Betrieb 
der  Herrschaft  gefordert  wurde. 

Wir  vermögen  wohl  Zinslehn  und  Dienstlehn  einander  gegen- 
überzustellen, aber  das  bedeutet  keineswegs  den  Gegensatz  von 
Niederem  und  Höherem.  Ja  gerade  vornehme  Persönlichkeiten 
und  geistliche  Korporationen  haben  häufig  Zinslehen  besessen.*) 
Man  zahlte  Zins,  sonst  nichts,  man  war  nicht  weiter  gebunden. 
Und  wie  sich  Zinslehen  neben  Dienstlehen  bei  allen  Ständen  vor- 
finden, so  konnten  ohne  weiteres  dieselben  Personen  Beneficien 
verschiedener  Art  besitzen.  Erst  später  begann  man,  die  Zins- 
lehen als  unwürdig  des  ritterlichen  Mannes  zu  betrachten.3) 

1 )  Eine  nähere  Auseinandersetzung  unterbleibe  hier.  Der  Sachkundige  wird  das 
Abweichende  wohl  wahrnehmen.  Nur  eine  flüchtige  Skizze  soll  hier  geboten  werden. 

2)  Waitz  41,  202;  6',  18.  35  f.  Vergl.  Mühxbaoher  1381.  1448;  88.  13, 
513  (Flodoard,  Hist.  R«m.  III,  20). 

3)  Überaus  charakteristisch,  zugleich  auch  bezeichnend  dafür,  daß  die  An- 
sicht noch  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  keineswegs  allgemein  herrschte,  ist  die 
Äußerung  Idungs,  die  Waitz  6»,  36  zitiert.  Wie  Zins  und  Dienst  zusammen- 
gingen, wie  dem  Empfanger  mitunter  freigestellt  war,  Zins  zu  zahlen  oder 
kriegerischen  Dienst  zu  tun,  das  erörterte  hinreichend  Waitz  0*,  4 2 f.  Vergl. 
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Wir  vermögen  ferner  auch  Dienstlehn  nach  den  verschiedenen 
Arten  des  Dienstes  zu  gruppieren,  die  landwirtschaftlichen  Leistungen 
den  anderen  gegenüberzustellen.  Aber  auch  dabei  ist  zu  beachten, 
daß  die  Sonderung  der  entsprechenden  Arten  von  Beneficien  erst 
nach  und  nach  zur  Geltung  gelangt.1) 

Wir  können  weiterhin  fragen,  ob  das  zu  kriegerischem  Dienst 
verpflichtende  Lehn,  das  beneficium  militare,  einem  Freien  oder 
Unfreien  übertragen  ist,  aber  wir  dürfen  nicht  von  Anfang  an 
vasalitische  und  ministerialische  Lehen  scharf  gegenüberstellen 
und  die  einen  als  Kriegslehen  freier  Vasallen,  die  anderen  als 
die  unfreier  Ministerialen  charakterisieren.  Unfreie  waren  stets 
lelmmäßig,  sie  haben  von  der  fränkischen  Zeit  her  durch  alle 
folgenden  Jahrhunderte  diese  Eigenschaft  bewahrt,  sie  besaßen  die 
Fähigkeit,  in  das  Verhältnis  der  Vasalität  einzutreten;  und  dabei 
steht  —  so  dürfen  wir  annehmen  —  das,  was  seit  Anfang  des 
1 2.  Jahrhunderts  sicher  zu  beobachten  ist,  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhang mit  ähnlichen  Verhältnissen  des  fränkischen  Zeit- 
alters. Die  Ministerialität  hat  nicht  erst  im  12.  Jahrhundert  die 
Lehnsfähigkeit  erworben,  sie  hat  sie  stets  besessen.  Man  darf 
auch  nicht  sagen:  die  Ministerialen  haben  zwar  früher  schon 
ministerialische  Lehen  gehabt,  aber  erst  im  12.  Jahrhundert  vasa- 
litische Beneficien  empfangen.  Denn  längst  leisteten  Unfreie  das 
Hominium,  fungierten  als  Vasallen  und  Inhaber  von  Beneficien 
mannigfacher  Art.  Wie  die  Ministerialität  der  späteren  Zeit  zum 
guten  Teil  aus  dem  Institut  der  fränkischen  Vassen  herausgewachsen 
ist,  so  hat  sich  auch  das  ministerialische  Dienstlehen  erst  später 
allmählich  als  Sonderbeneficium  gebildet,  das  kriegerischen  und 
höfischen  Dienst  der  Beliehenen  forderte.  Die  Gegenüberstellung 
der  ministerialischen  und  der  freien  vasalitischen  Lehen  als 
zweier  Gruppen  militärischer  Lehen  ist  erst  das  Ergebnis  der 
Entwickelung  des  12.  und  13.  Jahrhunderts.') 

noch  Straöb.  UB.  1 ,  88  n.  107  v.  J.  1 156:  W.  hat  „iure  beneüeii  militaris" 
fünf  bischöfliche  Mausen;  erlangt  durch  Aufgabe  eines  anderen  Gutes,  daß  er 
diese  Mansen  erblich  „pro  censu  5  sol."  erhalte. 

1)  Waitz  VG.  6*,  12.  40,  bes.  40  N.  2.  Vergl.  bes.  die  Stelle  des  Lim- 
burger Hofrechts  Constit.  1,  88. 

2)  Nähere  Beweise  der  Behauptungen  seien  hier  nicht  mitgeteilt.    Das  in 
Waitz  VG.  61  gesammelte  Material  und  die  dort  gelegentlich  geäußerten  Be 
merkungen  füll  reu  zu  deu  oben  skizzierten  Ansichten. 
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Eine  nähere  Betrachtung  der  Lehnsgeschichte  soll  uns  nicht 
von  den  Aufgaben  fortführen,  die  wir  uns  hier  gestellt  haben. 
Verstehen  laßt  sich  die  fortschreitende  Abschichtung  verschiedener 
Lehensarten  und  die  schärfere  gegenseitige  Abgrenzung  nur  im 
Zusammenhang  mit  anderen  Verhältnissen,  in  Verbindung  mit  einer 
Betrachtung  der  sozialen,  besonders  der  Vasalitätsverhältnisse. 
Hier  galt  es  nur  zu  betonen,  daß  auch  die  Entwickelung  des 
Beneficiums  in  nachkarolingischer  Zeit  die  ursprüngliche  Mannig- 
faltigkeit nicht  verringerte,  nur  strengere  Gruppierung  und  Schaffung 
geschlossener  Sonderrechtskreise  bewirkte.  Wie  in  früheren  Jahr- 
hunderten, so  hat  auch  später  die  Beneficialleihe  höhere  und 
niedere  Abhängigkeitsverhältnisse,  Zinse  und  Dienste,  kriegerische 
und  wirtschaftliche  Leistungen  begehrt. 
Und  das  Verhältnis  zur  Precarial 

*  * 

Das  Wesen  der  Precaria  liegt,  wie  wir  beobachteten,  nicht 
in  der  Begründung  besonderer  dinglicher  oder  persönlicher  Ab- 
hängigkeitsverhältnisse, sondern  im  eigentümlichen  Zustandekommen 
der  Leihe,  im  Hingeben  und  Nehmen  von  Gut.  Die  einseitigen 
Precarien  sind  im  9.  Jahrhundert  verschwunden.  Wenn  noch 
am  Ende  des  9.  Jahrhunderts  Precarien  begegnen,  die  auf  An- 
ordnung des  Königs  verliehen  waren,  so  sind  das  nur  die  letzten 
Ausläufer  der  früher  häufigen  „precariae  verbo  regis".1)  Sonst 
wurde  in  dieser  Zeit  der  Ausdruck  „precaria"  in  solcher  Bedeutung 
nicht  mehr  gebraucht:  königliche  Verfügungen  über  Kirchengut 
stehen  fortan  im  Bannkreis  der  Beneficialleihen.  Jetzt  —  seit 
dem  9.  Jahrhundert  —  liegt  in  der  durch  Hingabe  eines  Guts 
bewirkten  Leihe  allein  das  Charakteristische  der  Precarien, 
liegt  allein  das,  was  sie  von  anderen  Leihen  unterschied.  Die 
Ausdrücke  „commutatio"  und  —  besonders  in  Bayern  —  „com- 
placitatio"  wurden  daher  in  durchaus  gleichartigem  Sinne  ge- 
braucht*) Nicht  nur  Land,  auch  andere  Vermögensobjekte,  Ein- 
nahmen, Zinse  u.  s.  w.  können  gegeben  und  verliehen  werden,  auch 
mit  Zusicherung  eiifer  Leibrente  begnügt  sich  der  Precarist,  der 
Gut  tradiert  hat.*) 

1)  Wait*  VG.  6»,  128.  2)  Ebd.  i  ig. 

3)  So  in  den  Trad.  Werd.,  s.  Waitz  ebd.  i2y;  8.  obeu  S.  26. 
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Die  Mannigfaltigkeit  der  Precarienverträge  älteren  Zeiten  be- 
stand in  späteren  Jahrhunderten  fort.  Wir  finden  im  10.  und 
1 1.  Jahrhundert  all  das  wieder,  was  für  die  fränkische  Periode 
beobachtet  wurde. 

Nur  einige  Momente  seien  hervorgehoben. 

Zunächst  die  Verschiedenheit  der  Pflichten  des  Precaristen. 
Der  Precarist  zahlte  Zins  oder  leistete  Dienst  oder  war  ledig  aller 
Abgaben.  Überaus  häufig  ist  das  letztere  der  Fall.  Aus  dem 
Bereich  der  verschiedenen  Stammesrechte  ist  es  bezeugt,  daß  der 
Precarist  Eigentum  auf  Lebenszeit  erhielt1),  daß  diese  „proprietas" 
vielfach  als  das  Normale  in  Precarienverträgen  vorgesehen 
zu  sein  scheint.  Indessen  anderseits  wird  doch  auch  oft  dem 
Precaristen  Zins  auferlegt:  entweder  ein  Rekognitionszins,  der  nicht 
belastet  und  den  Herrn  nicht  bereichert,  der  die  Fortdauer  des 
herrschaftlichen  Eigentums  allein  in  Erinnerung  bringen  will,  oder 
eine  höher  bemessene  Abgabe,  die  zum  Verhältnis  der  Pacht 
hinüberleitet.  Scharfe  Grenzlinien  zu  ziehen,  ist  unmöglich,  die 
Übergänge  sind  gleitend  und  mannigfach.  Geld,  Naturalien  werden 
gegeben,  bald  wenig,  bald  mehr.*) 

Neben  Zins  oder  an  Stelle  des  Zinses  tritt  Dienst  auf.  Aller- 
dings werden  die  Dienste,  die  noch  im  9.  Jahrhundert  überaus 
häufig  und  verschiedenartig  waren,  später  seltener  —  die  all- 
gemeine wirtschaftliche  Entwickelung  des  Zeitalters  hat  ja  häufig 
Umwandlung  der  Dienste  in  feste  Zinse  begehrt.  Aber  aus- 
geschlossen ist  der  Dienst  nicht.  Nie  ist  die  Entwicklung  der 
Precarienverträge  dazu  gelangt,  die  Übernahme  von  Diensten  der 
Precaristen  zu  verschmähen,  u.  z.  sind  es  Dienste  verschiedener  Art, 
wirtschaftliche,  kriegerische,  ritterliche.  Daher  begegnet  die  Über- 
tragung vasalitischer  Lehen  im  Precarienverträge  ebenso')  wie 
die  Überweisung  von  Gütern  mit  materiellen  bäuerlichen  Lasten.4) 

Naturgemäß  sind  die  persönlichen  und  dinglichen  Verhältnisse 
des  Precaristen  zum  Leiheherrn  sehr  verschieden.   Schon  die  wirt- 

1)  Vgl.  die  zahlreichen  Stellen  bei  Waitz  VG.  6»,  119  ff.  130.  Ober  Eigen 
auf  Lebenszeit  s.  oben  S.  33. 

2)  Der  Hinweis  auf  die  Zeugnisse  bei  Waitz  6',  7.  1 14.  126  mag  hier  genügen. 

3)  VgL  die  Zeugnisse  Waitz  6*,  127.  130. 

4)  Trad.  Sang.  782,  Wahtmann  3,  5  v.  J.  921  „a  terra  autem,  quae  mihi  a 
monachis  in  beneficium  praestita  est,  raaldra  V  debeo  persolvere  et  ebdomadas  II 
in  autumno  ot  in  verc  II  t'acere  debeo,  dies  II  ftcnum  secare  in  mouasterio". 
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schaftliche  Verbindung  war  keineswegs  überall  die  gleiche:  auf 
der  einen  Seite  Precaristen,  die  auch  wirtschaftlich  ganz  abseits 
von  der  Leiheherrschaft  stehen,  auf  der  anderen  solche,  die  sich 
im  Mitgenuß  der  herrschaftlichen  Allmende  befinden1)  und  mehr 
oder  weniger  in  den  Wirtschaftsverband  der  Grundherrschaft  ein- 
treten. Erst  recht  verschieden  war  die  Gewalt  des  Herrn  über 
die  Precaristen.  Hier  beruhte  das  Verhältnis  auf  einem  rein 
dinglichen  Vertrag  Gleichgestellter,  dort  finden  wir  strafTe  Ab- 
hängigkeit des  einen.  Kommt  es  doch  vor,  daß  Precaristen  un- 
frei werden,  daß  die  Hingabe  der  Freiheit  der  Preis  war  für  das 
im  Precarien vertrag  empfangene  Leihegut.*) 

Wie  die  Pflichten  der  Precaristen  mannigfach  waren,  so  auch 
die  Bestimmungen  über  die  Dauer  der  Leihe.  An  sich  stellte 
die  Precaria  nicht  bestimmte  Forderungen,  der  individuelle  Ver- 
trag allein  war  maßgebend.  Allerdings  erscheint  auch  jetzt  noch 
vielfach  Verleihung  für  die  Lebensdauer  des  Precaristen  als  das 
Gewöhnliche,  Normale3),  aber  nie  als  das  Unerläßliche. 

Daß  tatsächlich  auch  bei  jenen  Precarien  vertragen,  die  auf  Lebens- 
zeit der  Precaristen  geschlossen  waren,  die  direkten  Nachkommen 
des  ersten  Beliehenen  berücksichtigt  wurden,  gilt  für  diese  Zeit 
ebenso  wie  für  die  karolingische  Periode.4)  Mit  einem  mäßigen  Zins 
und  mit  dem  Recht,  beim  Aussterben  der  Precaristenfamilie  das  Gut 
zur  vollen  Verfügung  zu  erhalten,  begnügte  sich  oft  die  Kirche. 
Mitunter  ist  die  spätere  Wahl  eines  Inhabers  des  zinsenden 
Gutes  vorgesehen.5)  Die  Reihe  der  Zeugnisse  läuft  ununterbrochen 
von  der  Karolingerzeit  durch  die  folgenden  Jahrhunderte,  sie  be- 


1)  Trad.  Sang.  79g  v.  948/49  „et  usum  de  supradicto  curte  in  pascuis  atque 
in  silris  habeant";  802  ähnlich. 

2)  Mittelrh.  UB.  I,  248  (c.  948):  pro  recompensatione  huius  precaric  tra- 
diderunt  s.  Salvatori  ...  semet  ipsos  suosque  deinde  infantes";  —  Westf.  UB. 
Sappl.  102  n.  619  (v.  1011 — 29):  „filii  [des  Precaristen]  subdidernnt  se  eideni 
ccclesie  servili  iure";  Höchst.  Halb.  UB.  1,  85  n.  123  (v.  1 106):  dedcrunt  enini 
XI  mansos  ...  et  se  ipsos  ^cclesie".  —  Auch  Unfreie  schlössen  Precarienvertrttge, 
Trad.  Sangal.  793.  803. 

3)  Vgl.  Waitz  VG.  6»,  130.       4)  S.  oben  S.  15. 

5)  Straßb.  UB.  1,  38  f.  n.  49  (965  —  91);  ähnlich  schon  Trad.  Sang.  398, 
Wartmajoc  2,  20  v.  846:  wenn  kein  direkter  Erbe  des  Prccariengutes ,  so  „ad 
ius  praepositi  et  advocati  seu  populorum  pertineat,  quem  ipsi  elegerint  mihi 
proximum  fuisse  qui  easdem  res  in  eundem  censnm  habeat".  Der  Precarist,  der  keine 
Erben  hatte,  behält  sich  wohl  auch  selbst  die  Wahl  vor,  Trad.  Sang.  810  v.  J.  965. 

Abh.odL  d.  K.  8  U*«U.cb.  d  WlMtucb  ,  pbll  -bl.V  Kl   XXII  i.  4 
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handelt  die  verschiedenen  Rechtsgebiete  des  deutschen  Volkes. 
Besonders  sei  auf  eines  hingewiesen:  durch  Precarienverträge 
werden  häufig  Erbzins-  oder  Erblehnsverhältnisse  —  ohne  Unter- 
scheidung der  Ausdrücke  —  geschaffen.  Was  in  dieser  Hinsicht 
an  manchem  urkundlichen  Material  des  9.  Jahrhunderts  beobachtet 
wurde,  das  findet  sich  auch  im  10,  11.  und  12.  Jahrhundert  be- 
zeugt. 

Die  folgenden  Bemerkungen  dürfen  nicht  beanspruchen, 
das  vorhandene  Material  zu  erschöpfen.  Aber  die  angeführten 
Stellen  werden  genügen,  um  zu  beweisen,  dsiß  die  Nachrichten 
ülier  Erbleihen,  die  aus  Precarien vertragen  entstanden  sind,  un- 
unterbrochen vom  8.  und  9.  Jahrhundert  die  folgende  Periode 
durchziehen,  daß  die  von  Würzburger  Urkunden  seit  der  2.  Hälfte 
des  11.  Jahrhunderts  gebrachten  Meldungen,  auf  die  neuerdings 
mit  Nachdruck  hingewiesen  wurde1),  nichts  wesentlich  Neues  bieten, 
sondern  alte  seit  Jahrhunderten  bestehende  Institutionen  betreffen. 

St.  Gallen  besitzt  zwar  für  das  10.  Jahrhundert  nicht  den 
urkundlichen  Reichtum  des  vorangegangenen  Zeitalters,  aber  mehrere 
•  Precarienverträge  liegen  doch  vor  und  die  allermeisten  sprechen 
ausdrücklich  von  Erbzinsverhältnissen:  13  von  18  gedenken 
der  unbegrenzten  Erblichkeit5);  einmal  wird  dem  Precaristen, 
der  offenbar  keine  unmittelbaren  Nachkommen  hatte,  die  Befugnis 
erteilt,  die  „cartam  precariam"  auf  einen  Verwandten  zu  über- 
tragen3); einmal  trifft  der  Tradent  Bestimmungen  über  den  Re- 
kognitionszins,  den  er,  seine  Gemahlin  und  „quisquis  meam  pre- 
cariam habuerit"  zu  leisten  habe4);  in  einem  Falle  verbleibt  das 
Leihegut  der  Frau  und  den  Söhnen5),  in  zwei  Fällen  nur  dem 
Tradenten  auf  Lebenszeit.8)  —  Auch  in  den  Gebieten  des  oberen 

1)  S.  Riet8chel,  „Entstehung  der  freien  Erbleihe"  in  Zi  der  Savigny- 
Stiftung  f.  RG.  Germ.  Abt.  22,  213  ff.  Im  3.  Teil  dieser  Arbeit  komme  ich  auf 
Kiktschels  Ansicht  zurück. 

2)  Trad.  Sang.  (Wartmann  III)  780.  782.  783.  799.  802—807.  809.  812. 
815.  —  Über  Erblichkeit  der  im  Precarienvertrag  gegebenen  Lehen  s.  Waitz  4*, 
224;  6»,  81  N.  2.  125. 

3)  Eb.  792.       4)  Eb.  810.       5)  Eb.  793. 

6)  Eb.  801.  808.  Aber  vielleicht  soll  das  gar  nicht  im  Gegensatz  znr 
erblichen  Verleihung  stehen.  In  Nr.  804  und  809  wenigstens  ist  auch  nur  von 
Übertragung  auf  Lebenszeit  die  Rede,  aber  die  weiteren  Bestimmungen  der  Ur- 
kunden lassen  erkennen,  daß  der  Übergang  des  Zinsverhältnisses  auf  die  Nach- 
komme» vorausgesetzt  wird. 
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und  mittleren  Rheins  sind  solche  durch  Precarienverträge  ge- 
schaffenen Erbzinsverhaltnisse  nachzuweisen1),  ja  einzelne  Nach- 
richten fehlen  nicht  aus  anderen  deutschen  Gegenden,  aus  den 
Bereichen  des  baiuwarischen,  fränkischen  und  sächsischen  Rechts.') 
ütfenbar  waren  sie  ungleich  häufiger,  als  es  den  unmittelbaren 
urkundlichen  Aussagen  gemäß  den  Anschein  hat.  Müssen  wir 
uns  doch  der  bekannten  Tatsache  bewußt  bleiben,  daß  in  nach- 
karolingischer  Zeit  zunächst  das  private  Urkundenwesen  allgemein 
zurücktrat.  Und  ferner.  Manche  Precarienurkunden  lauten  nur 
auf  Lebenszeit  des  Precaristen  und  setzen  gleichwohl  Erblich- 
keit voraus.8)  Erinnern  wir  uns,  daß  schon  ein  karolingisches 
Kapitular  den  legalen  Anspruch  auf  das  Leihegut  bis  in  die  dritte 
Generation  nach  dem  Tradenten  anerkennt  und  selbst  Beleihung 
späterer  Nachkommen  der  Berücksichtigung  empfiehlt*),  so  ist 
wohl  klar:  häufig,  recht  häufig  führten  Precarienverträge  direkt 
und  indirekt  zu  Erbzinsverhältnissen.4) 

Es  dient  nicht  den  Zwecken  dieser  Untersuchung,  die  Mannig- 
faltigkeit der  durch  Precarienverträge  geschaffenen  Verhältnisse 
näher  zu  behandeln.  Genug,  daß  wir  gesehen  haben,  wie  die 
Wirkungen  differieren.  Verschiedenartig  die  Pflichten  der  Pre- 
caristen, verschieden  die  Dauer  der  Leihe,  verschiedenartig  die 
Rechte  des  Beliehenen  und  Leiheherrn  am  Gut,  verschieden  die 
dinglichen  und  persönlichen  Beziehungen,  die  mittelbar  und  un- 
mittelbar Precarienverträge  veranlaßten.    Die  Precarienleihe  hat 

1)  Straßb.  ÜB.  i,  29  n.  37  v.  910;  49  n.  58  v.  1089;  56  n.  70  v.  11 16; 
vgl.  die  den  Erbzinsverhältnissen  ähnlichen  Anordnungen  S.  38  f.  n.  49  v.  965  bis 

53  n.  65  v.  1105.  —  Auf  Erblichkeit  weist  Mittelrh.  ÜB.  1,  509  (St.  3123) 
hin;  1,  594  f.  n.  536  v.  1 145:  Nass.  UB.  1,  25  n.  59  v.  842;  70  n.  128  v.  107  1 
wird  wohl  Erblichkeit  vorausgesetzt;  91  n.  160  v.  1108. 

2)  Trad.  Brix.  445.  450,  Acta  Tirolensia  1,  156.  158.  Vgl.  auch  Trad. 
Frising.  911,  Meichelbeck  1,410  (v.  J.  902):  iure  hereditario;  Trad.  Fonnb.  96 
(Urkb.  ob  Enns.  1),  S.  654:  hereditario  iure;  110,  S.  659:  oranis  posteritas  .  .  . 
in  beneficium;  Trad.  Lunael.  155  (ürkb.  ob  Enns  l),  S.  89:  nobilis  mulier  .  .  . 
sibi  et  posteritati  sue.  —  Trad.  Stabul.  17  (Ritz,  Urkk.  u.  Abhandl.  1824)  S.  24  f. 
v.  J.  922:  si  aliquis  de  heredibus  .  .  .  cupit,  nemo  .  .  .  ipsam  precariam  fieri  valeat 
nisi  ipse.  —  Osnabr.  UB.  1,  203  n.  241  v.  1 1 24  ist  Erblichkeit  angenommeo, 
da  es  heißt:  heripeta  nostcr. 

3)  S.  oben  S.  50  N.  6.         4)  Oben  S.  15. 

5)  Waitz  VG.  6»,  81  N.  2  bemerkte  ich:  früh  kommt  Erblichkeit  bei  jenen 
Beneficien  vor,  die  in  einem  Precarienverträge  erteilt  wurden.  Vgl.  Waitz  VG. 
41,  224. 
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weder  ausschließlich  bauerlichen  noch  nichtbäuerlichen  Charakter, 
sie  hat  bald  den  einen,  bald  den  anderen.  Grundherrn  und  kleine 
Bauern  schließen  Vertrage  solcher  Art.  Wirtschaftliche  Dienstbar- 
keit oder  ritterliche  und  militärische  Hilfeleistung  kann  verlangt 
werden,  aber  es  wird  manchmal  auch  jede  persönliche  und  ding- 
liche Leistung  verschmäht  und  lediglich  ungeteilter  Heimfall  des 
unverminderten  Precariengutes  begehrt.  Bald  begegnen  Geldzinse, 
die  zu  keiner  weiteren  persönlichen  Unterordnung  fuhren,  bald 
solche  Pflichten,  die  den  Precaristen  zum  herrschaftlichen  Kolonen 
machen,  ja  Ergebung  in  Unfreiheit  bedingen.  Die  Precarie  hat  eben 
ihrer  Natur  nach  Raum  für  Leihen  aller  Art,  sie  hat  insbesondere 
auch  Kaum  für  die  Beneficialleihen  verschiedenster  Schattierungen. 

* 

*  * 

Die  Beziehungen  zwischen  Precaria  und  Beneficium  lassen 
sich  jetzt,  nach  der  Betrachtung  der  einzelnen  Institute,  ohne 
Schwierigkeit  erkennen. 

Der  Precarien  vertrag  gewährte  oft  sogenanntes  Eigen  auf  Lebens- 
zeit, er  führte  damit  gleichsam  nach  oben  hin  über  das  hinaus, 
was  die  Beneficialleihe  seit  dem  q.  Jahrhundert  gewähren  konnte.1) 
Es  gab  fortan  Precarienleihen,  die  nicht  Beneficien  waren.  Noch 
findet  oft  die  Beneficialleihe  im  Precarienvertrag  statt,  aber  sie 
ist  nur  eine  der  verschiedenartigen  hier  angewandten  Leihen. 
Wohl  kommen  alle  Arten  von  Beneficien  in  Precarienverträgen 
vor,  aber  sie  bedürfen  dieser  Voraussetzung  nicht,  sie  werden  auch 
ohne  Abmachungen  dieser  Art.  gewährt.  So  haben  wir  uns  das 
Verhältnis  zwischen  Beneficien  und  Precarien  seit  dem  9.  Jahr- 
hundert anders  vorzustellen  als  für  die  ältere  fränkische  Zeit. 
Damals  schloß  der  Kreis  der  Beneficien  den  der  Precarien  in 
sich*),  jetzt  sind  die  Gebiete  der  beiden  zwei  Kreise,  die  sich 
durchschneiden,  nicht  decken  und  nicht  in  einander  liegen.  Es 
gibt  Beneficien,  welche  Precarien,  und  solche,  die  nicht  Precarien 
sind.    Ebenso  sind  die  Precarien  teils  Beneficien,  teils  nicht. 


1)  Im  9.  Jahrhundert  kommen  Umwandlungen  von  Beneficien  in  Eigen  auf 
Lebenszeit  vor  und  sie  galten  als  Begünstigung  des  Belehnten,  Waitz  VG.  6', 
121.  Später  nicht  mehr,  weil  Erblichkeit  im  Lehnsverhaltnis  vorherrschte, 
Waitz  6*,  91  N.  2. 

2)  S.  oben  S.  2  9  f. 
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Diese  Erkenntnis  des  Zusammen-  und  des  Auseinandergehens 
von  Beneficien  und  Precarien  erklärt  den  scheinbar  unversöhn- 
lichen Widerspruch  der  Ansichten  von  Waitz  und  Roth. 

Waitz  legte  das  Schwergewicht  auf  jene  zahlreichen  Mel- 
dungen, die  von  Beneficialleihen  im  Precarienvertrag  handeln;  Roth 
dagegen  begründete  seine  Ansicht  mit  jenen  Nachrichten,  die  Pre- 
carien und  Beneficien  sondern.  Waitz  suchte  die  von  Roth  vor- 
gefahrten Zeugnisse  zu  entkräften,  indem  er  —  wenigstens  für  die 
ältere  Zeit  —  die  nebeneinander  vorkommenden  Ausdrücke  „bene- 
ficium" und  „precaria"  für  Synonyme  und  Pleonasmen  erklärte; 
Roth  glaubte  die  zu  Gunsten  von  Waitz  sprechenden  Stellen  da- 
durch unwirksam  machen  zu  können,  daß  er  die  auf  Beneficien 
bezüglichen  Ausdrücke  in  Precarienurkunden  teils  für  un technisch, 
teils  für  mißbräuchlich  verwendet  erachtete. 

Beide  irrten  und  übersahen  den  wahren  Zusammenhang. 
Sie  irrten,  weil  sie  die  Frage  des  Gegensatzes  von  „beneficium"  und 
„precaria"  nur  von  einem  Gesichtspunkt  aus  berücksichtigten,  weil 
sie  glaubten,  der  Gegensatz  könne  ledighch  in  einer  Verschiedenheit 
der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Wirkungen  der  Leihen  bestehen. 

Deshalb  beging  Roth  den  Fehler,  als  charakteristisches  Moment 
für  Beneficien  Tronfall  und  Einziehungsrecht,  für  Precaria  unbe- 
schränkte Nutznießung  auf  Lebenszeit  des  Beliehenen  anzunehmen  — 
eine  Ansicht,  die  auf  Schritt  und  Tritt  von  einwandfreien  urkund- 
lichen Aussagen  widerlegt  wird,  der  es  an  jeder  Stütze  fehlt. 

Aber  auch  Waitz  täuschte  sich,  da  er  das  Eigentümliche 
des  Beneficiums,  das  er  wenigstens  einigermaßen  für  die  spätere 
Zeit  der  Precarie  gegenüberstellte,  in  der  vasallitischen  Huldigung 
des  Beliehenen  zu  erkennen  wähnte.  Das  für  eine  Gruppe  von 
Beneficien  —  und  kaum  für  die  größte  —  maßgebende  Moment 
hat  er  auf  alle  Beneficien  schlechthin  übertragen  —  ein  ver- 
hängnisvoller Irrtum,  der  zur  Gegenüberstellung  von  Beneficium 
und  Precaria  im  Sinne  von  Leihe  höherer  Art  und  Zinsleihe 
hinüberleiten  mußte. 

Die  irrige  Gegenüberstellung  von  Beneficium  und  Precaria 
hat  vielfach  zu  einer  unklaren  und  schiefen  Gesamtbeurteilung 
der  frühmittelalterbichen  Leiheverhältnisse  geführt. 

Precaria  war  in  älterer  fränkischer  Zeit  die  Leihe,  die  durch 
einen  Bittbrief  des  Beliehenen  begründet  und  —  so  wenigstens 
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anfangs  —  regelmäßig  erneuert  wurde;  sie  war  in  späterer  Zeit  — 
seit  dem  8.  und  9.  Jahrhundert  —  die  durch  Hingabe  eines 
Gutes  bewirkte  Leihe. 

Beneficiuin  galt  zunächst  in  breiter  Unbestimmtheit  und 
Vielheit  als  die  Leihe,  die  dem  Beliehenen  nicht  Eigentum  sondern 
Nutzung  gewährte  und  die  durch  einen  Gnadenakt,  eine  freie  Ver- 
fügung, des  Leihers  zu  stände  kam.  Seit  dem  9.  Jahrhundert 
aber  wurde  das  Wort  „beneficium"  in  engerer  Bedeutung  gebraucht 
und  nur  auf  jene  Leihen  bezogen,  deren  Inhaber  zu  Zins,  Dienst 
oder  wenigstens  zu  Dienstbereitschaft  verpflichtet  waren.  Bene- 
ficium unterschied  sich  daher  einerseits  vom  Eigentum  auf  Lelnrns- 
zeit,  das  keine  Verpflichtungen  dieser  Art  kannte,  unterschied  sich 
aber  auch  andererseits  von  jenen  Landleihen,  die  gutswirtschaft- 
lichen Charakter  hatten:  Beneficium  führte  nicht  in  den  engeren 
Guts  verband  der  Herrschaft. 

Diese  Sonderung  hängt  zusammen  mit  der  allgemeinen  Ent- 
wickelung  der  Grundherrschaft  und  ihres  Betriebes. 

Von  Anfang  an,  schon  nach  Tacitus'  Bericht,  bestand  der 
Grundbesitz  aus  selbstbewirtschaftetem  und  aus  Leiheland.  Je 
mächtiger  sich  Grundbesitz  entfaltete,  umso  ausgedehnter  das 
Leiheland  und  die  Leiheverhältnisse.  Die  eigentümliche  Arbeits- 
organisation auf  den  großen  Gütern  aber  hat  die  verschiedenen 
Leihegüter  in  zwei  Gruppen  gesondert.  Charakteristisch  war  es 
für  die  Grundherrschaften,  daß  sie  die  landwirtschaftlichen  Arbeiten 
nicht  allein  vom  Hof-  und  Hausgesinde,  von  den  an  Höfen  leben- 
den Knechten  und  Mägden  verrichten  ließen,  sondern  zum  guten 
Teil  auch  von  jenen  Leuten,  die  herrschaftliches  Land  zur  Selbst- 
nutzung erhalten  hatten  mit  der  Pflicht,  Naturalabgaben  zu  ent- 
richten und  besonders  auch  umfassende  landwirtschaftliche  Dienste 
zu  tim. 

Diese  Organisation  der  landwirtschaftlichen  Arbeit  auf  den 
großen  Gütern  mußte  so  eine  besondere  Art  von  Leihegütern 
schaffen,  die  der  eigentlichen  Guts  Wirtschaft  dienten,  die  selbst 
einen  integrierenden  Bestandteil  der  Guts  Wirtschaft  bildeten  und 
dem  engeren  Gutsverband  angehörten. 

Diesen  Leihegütern,  deren  vornehmste  Aufgabe  es  war,  einen 
großen  Teil  der  herrschaftlichen  Arbeiter  zu  stellen,  standen  die 
anderen  gegenüber,  die  wohl  alle  möglichen  Abgaben  und  Dienste 
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leisteten  oder  leisten  konnten,  die  aber  nicht  dem  engeren  Guts- 
verband angehörten.  Zu  ihnen  sind  auch  die  Zinsgüter  im  engeren 
Sinne  zu  rechnen,  d.  s.  jene,  denen  der  Zins  eigentümlich  war,  wie 
die  landwirtschaftliche  Arbeitsleistung  den  im  Gutsverband  stehen- 
den dienenden  Hufen.  Und  dieses  Gegenüber  der  beiden  Leihe- 
gruppen wird  nicht  verwischt  durch  den  Umstand,  daß  mitunter 
auch  die  Inhaber  der  Leihegüter  höherer  Art  zu  landwirtschaft- 
lichem Dienst  angehalten  waren,  zu  einem  Dienst,  der  doch  immer 
nur  die  Leistung  der  eigentlich  dazu  berufenen  dienenden  Güter 
ergänzen  sollte.  Trotz  alledem:  die  allgemeinen  Grenzlinien  zwischen 
dem  dienenden  Land  und  dem  loseren  Leiheland  wurden  nicht  auf- 
gehoben, sind  stets  zu  erkennen. 

Charakteristisch  für  diese  Verhältnisse  ist  besonders  die  Stellung 
des  dienenden  Landes,  der  mansi  possessi,  der  mansi  ingenuiles, 
litiles,  serviles  u.  dgl.,  des  mit  Hintersassen  besiedelten  Herrschafts- 
landes,  charakteristisch  ist  sein  Gegensatz  einerseits  zur  terra 
salica  und  indominicata,  anderseits  zur  terra  censualis,  zur  terra 
beneficialis,  dem  im  loseren  Verband  stehenden  Leiheland. 

Fragen  wir  nach  den  Beziehungen  der  Precarien,  so  ergibt 
sich,  daß  wir  diese  Leiheart  weder  der  einen  noch  der  anderen 
Gruppe  generell  zuweisen  können:  Precarien  Verträge  können 
dienende  Güter  und  loseres  Leiheland  betreffen,  in  den  engeren 
Gutsverband  führen  oder  nicht.  Der  Beneficialleihe  aber  ist  die 
Stellung  außerhalb  des  engeren  Gutsverbandes  charakteristisch. 
Ja  alle  die  mannigfachen  Leihearten,  die  uns  außerhalb  der  eigent- 
lichen Guts  Wirtschaft  begegnen,  sind  als  Spielarten  der  Beneficial- 
leihe anzusehen.  Die  allmähliche  Bildung  bestimmter  Gruppen 
mit  festen  Rechtskreisen  ist  im  Grunde  lediglich  eine  allmähliche 
Entwickelung  von  Sonderlehnrechten. 

Dürfen  wir  bei  den  bisher  erkannten  besonderen  Leihegruppen 
eigene  soziale  und  politische  Wirkungen  voraussetzen?  Welche 
Gewalt  hatte  der  Leiheherr  in  dinglicher  und  persönlicher  Hin- 
sicht?  Die  Antwort  kann  nur  eine  nähere  Untersuchung  bringen. 
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II.  Immunität. 
Vorbemerkung. 

Wohl  keine  Institution  des  öffentlichen  Lel>ens  wurde  vom 
Historiker  so  in  den  Mittelpunkt  der  Verfassungseutwicklung  ge- 
rückt als  die  Immunität.  Die  bedeutungsvollsten  Wandlungen 
führte  man  auf  sie  zurück.  Sie  soll  den  großen  Grundherrschaften 
die  Kraft  verliehen  haben,  den  Grafschaftsverband  zu  sprengen, 
zu  selbständigen  staatlichen  Gliedern  zu  werden,  halbstaatliche 
und  staatliche  Gewalt  zu  erlangen.  Wie  man  der  Meinung  war, 
daß  die  wichtigsten  innerstaatlichen  Veränderungen  des  Mittelalters 
auf  der  grundherrlicheu  Entwicklung  beruhen,  so  hat  man  natur- 
gemäß der  Immunität  maßgebende  Bedeutung  beigelegt.  Denn 
durch  sie  habe  ja  die  Grundherrschaft  all  die  Umwälzungen  be- 
wirkt: Grundherrlichkeit  und  Immunitätsherrschaft  gingen  Hand 
in  Hand. 

Der  große  Einfluß  von  Grundherrschaft  und  Immunität  wurde 
allerdings  bestritten.1)  Der  Anschauung,  daß  Grundherrschaft  und 
Immunität  die  städtischen  und  territorialen  Bildungen  wesentlich 
l>eeinflußten,  ward  die  These  entgegengestellt,  daß  hier  keine  Be- 
ziehungen bestanden. 

Gewiß  ist  ein  solcher  Gegensatz  der  Ansichten  überaus  merk- 
würdig. Wie  konnten  nur  zwei  Gruppen  von  Forschern  zu  so 
widerspruchsvollen  Meinungen  gelangen?  Wohl  machen  wir  öfter 
die  Beobachtung,  daß  ein  einmal  zur  Herrschaft  gelangter  Irrtum 
zähe  fortlebt  und  von  einer  Forschergeneration  zur  andern  fort- 
geschleppt wird.  Aber  darf  das  hier  angenommen  werden,  wo 
es  sich  um  die  Bedeutung  der  Immunität  für  Städtewesen  und 
Landeshoheit  handelt?  Ernste,  in  ihrer  wissenschaftlichen  Stellung 
allgemein  anerkannte  Gelehrte  haben  das  Quellenmaterial  wieder- 
holt eindringlich  geprüft  —  sollten  Männer  wie  Eichhorn, 
Arnold,  Heusler,  um  nur  einige  zu  nennen,  die  wahren  Zu- 
sammenhänge so  durchaus  verkannt  haben,  daß  sie  die  Immunität 
als  wichtigste  Grundlage  der  stadtrechtlichen  Entwicklung  an- 

i)  S.  oben  S.  6. 
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sahen,  obschon  tatsächlich  die  Immunitat  mit  der  Entstehung  des 
Städtewesens  gar  nichts  gemein  hat?  Wie  konnten  dieselben 
Nachrichten  der  Quellen  so  verschieden  gedeutet,  wie  daraufhin 
die  grundverschiedenen  Ansichten  über  die  Ausdehnung  der  Im- 
munität gebildet  werden?  Denn  nur  die  Ausdehnung  der  Immu- 
nität wird  verschieden  beurteilt,  ihre  Natur  nicht:  Städtewesen 
sei  auf  der  Immunität  und  aus  ihr  entstanden,  sagen  die  einen; 
außerhalb  der  Immunität,  stets  neben  ihr,  die  anderen. 

Der  eigentliche  Grund  des  großen  Gegensatzes  der  Ansichten, 
so  will  mir  scheinen,  der  Grund  der  verschiedenen  Meinungen 
über  die  räumliche  Ausdehnung  der  Immunität  liegt  darin,  daß 
die  Gegner  unter  Immunität  Verschiedenartiges  verstanden,  daß 
sie  die  einzelnen  Entwicklungsstadien  der  Immunität  nicht  hin- 
reichend berücksichtigt  und  bald  dieses  bald  jenes  Moment  als 
das  Charakteristische  für  sie  überhaupt  angesehen  haben.  Dadurch 
wurde  jede  Verständigung  verhindert. 

Gewisse  Ansichten  über  die  Immunitäten  und  die  Grund- 
züge ihrer  Entwicklung  sind  wohl  gegenwärtig  allgemein  an- 
erkannt. 

Die  Immunität  habe  den  öffentlichen  Beamten  die  Erhebung 
von  Abgaben  und  das  Betreten  des  bevorrechteten  Gebiets  zur 
Vornahme  von  Amtshandlungen  verboten.  Das  habe  zu  Exemtion, 
zu  einer  Vermittelung  des  Herrn,  zur  Bildung  eines  besonderen 
Immunitätsgerichts  geführt.  Im  fränkischen  Zeitalter  sei  das  Ver- 
hältnis des  privaten  zum  staatlichen  Gericht  so  gestaltet  worden, 
daß  die  Hochgerichtsbarkeit  über  alle  Immunitätsleute  dem  Grafen 
vorbehalten  blieb,  die  Niedergerichtsbarkeit  aber,  die  des  Centenars, 
an  die  Herrschaft  kam.  Dabei  sei  es  indessen  nicht  geblieben, 
seit  Ende  des  9.  Jahrhunderts  seien  besonders  die  geistlichen 
Grundherrschaften  auch  in  den  Besitz  der  Hochgerichtsbarkeit  ge- 
langt, der  hohen  Vogtei  —  die  Grundlage  der  späteren  Landes- 
hoheit. 

Die  geistlichen  Herrschaften,  so  wird  weiter  angenommen, 
hätten  zur  Handhabung  der  weltlichen  Gewalt  Vögte  erhalten, 
die  Vögte  ihre  Befugnisse  zu  wohlerworbenen  Rechten  entwickelt. 
Dann  erlaubten  sich  die  Vögte  Bedrückungen  der  herrschaftlichen 
Hintersassen,  die  Herrschaften  aber  schritten  ein,  und  schließlich 
kam  es  zu  Abmachungen:  die  Vögte  wurden  beschränkt,  u.  z. 
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vielfach  so,  daß  ihnen  die  ehemals  gräfliche  Hochgerichtsbarkeit, 
den  von  der  Herrschaft  abhängigen  Beamten  dagegen  die  niedere 
Gerichtsbarkeit  des  fränkischen  Centenars  zugewiesen  wurde.  Die 
Befugnisse  des  Vogts  geistlicher  Herrschaften  habe  demnach  eine 
Verschiebung  erlitten,  zuerst  habe  der  Vogt  nur  Niedergerichts- 
barkeit besessen,  dann  dazu  die  Hochgerichtsbarkeit  erworben, 
später  sei  er  auf  das  Hochgericht,  von  dem  er  in  fränkischer  Zeit 
ausgeschlossen  war,  beschränkt  worden.  Die  Herrschaft  sei  aber 
noch  in  anderer  Weise  gegen  den  Vogt  vorgegangen:  sie  habe 
den  Ausschluß  der  vogteilichen  Wirksamkeit  von  der  Immunität 
erlangt.  Die  älteren  Privilegien  richteten  sich  vornehmlich 
gegen  die  Grafen  und  verlangten  deren  Ausschluß  —  die  ältere 
Immunität;  später  suchten  die  Herrschaften  Schutz  und  Selbst- 
ständigkeit gegenüber  den  eigenen  Vögten  —  die  jüngere  Im- 
munität. 

So  etwa  dürften  die  landläufigen  Vorstellungen  von  der  Ent- 
wicklung der  Immunität  mit  flüchtigen  WTorten  skizziert  werden. 
Unklar  und  widerspruchsvoll  ist  hierbei  oft  das,  was  über  die  Be- 
schränkung der  Vögte  auf  das  Hochgericht  der  Immunität  und 
was  über  den  Ausschluß  von  der  Immunität  bemerkt  wurde. 

Wollen  wir  diese  herrschende  Ansicht  prüfen,  so  müssen  wir 
nach  dem  Wesen  und  Wandel  der  Immunität  fragen,  nach  dem 
Verhältnis  zum  Staat  und  dessen  Organen  einerseits,  nach  dem 
zu  den  Grundherrschaften  anderseits. 

In  germanischer  Vorzeit  gab  es  keine  herrschaftlichen  Gerichte, 
nur  die  öffentlichen,  die  Volksgerichtc.  Ihnen  unterstanden  alle 
Volksgenossen,  während  die  Unfreien  der  unbedingten  Gewalt 
ihrer  Herren  zugehörten.  Aber  dann  bilden  sich  herrschaftliche 
Vermittelungsinstanzen,  schließlich  eigene  herrschaftliche  Gerichte. 
Fragen  wir  nach  dem  Ursprung  und  WTesen,  so  können  zwei 
Momente  maßgebend  gewesen  sein:  persönliche  und  dingliche  Ab- 
hängigkeits-  resp.  Gewaltverhältnisse.  In  der  Tat  waren  beide 
bedeutsam.  Auf  Grund  der  persönlichen  ebenso  wie  auf  Grund 
der  dinglichen  Abhängigkeit  wurde  ein  herrschaftliches  Gewalt- 
verhältnis geschaffen,  erstand  eine  Zwischeninstanz  zwischen  Staat 
und  Volk.  In  der  Immunität  aber  vereinigten  sich  diese  beiden 
Momente  und  führten  zu  bedeutsamen  allgemeinen  Wandlungen 
auf  sozialem  und  politischem  Gebiet. 
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1.  Herrschaft  über  Personen. 

a.  Über  Unfreie. 

Allgemein  wird  angenommen,  daß  ursprünglich  der  Herr 
für  jede  Untat  seiner  Unfreien  haftete.  Mochte  auch  unter 
Umstanden  das  Sklavendelikt  gleich  einem  Tierdelikt  als  Un- 
gefahrwerk  angesehen  werden,  Fehde  ausgeschlossen  sein,  das 
Friedensgeld  wegfallen  u.  dgl.  —  die  Verantwortlichkeit  des 
Herrn  war  doch  groß  und  druckend.  Sie  erscheint  indessen 
schon  in  den  älteren  Volksrechten  gemildert.  Durch  Leugnung 
der  Mitwisserschaft,  Herausgabe  der  Unfreien  schwächt  der  Herr 
die  anfangs  unbegrenzte  Haftung  ab,  macht  sie  schließlich  zur 
bloßen  Sachhaftung  und  laßt  eine  gerichtliche  Selbstverant- 
wortlichkeit  des  Servus  erstehen.1)  Die  Strafen  des  Unfreien,  die 
anfangs  Privatstrafen  waren,  obschon  sie  unter  der  Kontrolle  des 
öffentlichen  Gerichts  standen,  werden  schließlich  Strafen  des  öffent- 
lichen Gerichts,  der  Servus  tritt  mehr  und  mehr  ein  in  die  Sphäre 
des  öffentlichen  Rechts. 

Nicht  allein  um  den  Servi  freie  Persönlichkeit  zu  geben, 
nicht  aus  beginnender  Achtung  des  allgemeinen  Menschentums  ist 
diese  Entwicklung  eingeleitet  worden,  sondern  vornehmlich  um 
die  Verantwortlichkeit  des  Herrn  zu  mindern  und  um  den  allge- 
meinen Fortschritten  des  Strafrechtes  zu  genügen,  das  nicht  mehr 
die  Untat  allein  nach  den  äußeren  Folgen  beuiteilen  w  ollte.  Eine 
w eitere  Folge  aber  solcher  vordringenden  Auffassung  war  die 
Forderung  der  staatlichen  Gemeinschaft,  daß  bei  gewissen  Ver- 
brechen der  Servi  die  Auslieferung  an  das  öffentliche  Gericht  und 
damit  die  Selbstentlastung  des  Herrn  nicht  nur  statthaft,  sondern 
unbedingt  geboten  war:  bei  Diebstahl  und  Raub,  dann  auch  bei 
Infidelität  und  in  anderen  ähnlichen  Fällen.*) 


1)  iL  Brcnser,  Rechtsgeschichte  2,  551  ff.  Vgl.  auch  G.  Meyer,  „Gerichts- 
barkeit über  Unfreie  und  Hintersassen  nach  ältestem  Recht"  in  Zt  der  Savigny- 
stift.  Germ.  Abt.  2,  90 ff.;  Geffcken,  Lex  Salica  (1898)  S.  152  und  die  dort 
angegebene  Literatur.  Die  einzelnen  Stufen  der  Entwicklung,  die  in  den  versch. 
Volkrechten,  bes.  auch  in  den  zeitlich  auseinander  liegenden  fränk.  Rechtsquellen 
zu  erkennen  sind,  haben  uns  hier  nicht  zu  interessieren. 

2)  Bbukneb  2,  278.  554. 
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Frühzeitig  haben  so  besondere  Rechtsbestimmungen  über  Prozeß- 
verfahren und  Strafen  der  Unfreien  Aufnahme  in  den  Volksrechten 
gefunden,  Normen  der  mannigfachsten  Art,  die  im  öffentlichen  Ge- 
richt dann  angewandt  wurden,  wenn  über  Unfreie  zu  richten  war. 

Aber  gerichtet  über  Unfreie  wurde  hier  nur  in  beschränktem 
Maße,  auch  nachdem  die  Unfreien  mehr  und  mehr  in  das  Licht 
der  öffentlichen  Gerichtsbarkeit  gerückt  waren.  Noch  in  spät- 
karolingischer  Zeit  sind  Servi  nur  dann  vor  das  öffentliche  Gericht 
getreten,  wenn  es  sich  um  Klagen  Fremder,  um  Verbrechen  und 
Vergehen  außerhalb  des  herrschaftlichen  Kreises  handelte.  Alle  den 
Servi  gewidmeten  Strafsatzungen  gehen  von  dieser  Voraussetzung 
aus.1)  Sie  beziehen  sich  lediglich  auf  Konflikte  der  Servi  mit 
Fremden  oder  auf  Verletzung  der  öffentlichen  Ordnung.  Streitig- 
keiten der  Knechte  eines  Herrn  untereinander,  Untaten  der  Sem 
im  Bereich  einer  Herrschaft  wurden  vom  Herrn  geahndet.')  Die 
Gewalt  des  Herrn  über  seine  Unfreien  ward  in  dieser  Hinsicht 
nicht  gemindert.  Man  bedenke:  der  Eintritt  der  Servi  in  die 
Sphäre  des  öffentlichen  Gerichts  war  ja  vornehmlich  erfolgt,  um 
die  anfangs  unbedingte  Verantwortlichkeit  des  Herrn  für  alle 
Verbrechen  der  Servi  zu  mindern,  nicht  um  des  Herrn  Gewalt 
über  seine  Leute  aufzuheben.  Noch  im  9.  Jahrhundert  hat  der 
Herr  volle  Strafgewalt  über  seine  Unfreien,  Gewalt  über  Leben 
und  Tod.  Allerdings  ist  die  karolingische  Staatsgewalt,  die 
sich  nach  allen  Seiten  hin  so  mächtig  zu  entfalten  wußte,  in 
den  privaten  ßechtskreis  vorgedrungen.  Normen  wurden  er- 
lassen, die  auch  für  Vergehen  der  Servi  im  Bereich  der  eigenen 
Herrschaft  galten,  die  Strafexekution  des  Herrn  an  seinen  Un- 
freien ward  vom  Staat  geregelt  und  Überwacht.  Der  omnipotente 
Staat  machte  eben  nicht  Halt  vor  den  privaten  Herrschaften, 
seine  Fürsorge  erstreckte  sich  über  alles  Land  und  über  alle 

1)  Wenn  es  im  Pactus  pro  tenore  pacis  C.  3  c.  5,  S.  5  heißt:  „si  servus  in 
furtum  inculpatur  requiratur  a  domino  ut  . . .  praesentet",  so  bezieht  sich  das  aus- 
schließlich auf  einen  fremden  Unfreien.    Und  so  stets. 

2)  C.  82  c.  9  (v.  804 — 13),  S.  181 :  Ut  si  servi  iuvicem  se  furtum  fecerint 
et  in  una  fuerint  potestate,  domini  eorum  habeant  licentiam  faciendi  iustitiam. 
Und  dementsprechend  ist  c.  7  richtig  dahin  zu  deuten,  daß  es  sich  auch  hier 
zweifellos  um  Verbrechen  der  Servi  außerhalb  des  eigenen  Hörigkeitabereichs 
handelt.  Vgl.  C.  139  c.  15,  S.  284;  C.  52  c.  2,  S.  139,  woraus  zu  schließen  ist, 
daß  der  Herr  den  eigenen  Servua  hängen  lassen  durfte. 
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Leute.     So  sind  die  karolingischen  Anordnungen  zu  verstehen, 
daß  die  Servi,  die,  ungehorsam  dem  königlichen  Bannbefehl,  neue 
Münzen   nicht  annehmen  wollen,  gezüchtigt  werden  sollen  — 
offenbar  ganz  unabhängig  davon,  ob  die  Annahme  einem  unfreion 
Genossen  oder  einem  Fremden  verweigert  wurde,  daß  eventuell 
die  Herrn  den  Unfreien   dem  öffentlichen  Beamten  vorführen 
müssen,  daß  die  bischöflichen  Beamten  gemeinsam  mit  den  öffent- 
lichen für  eine  entsprechende  die  Gesundheit  des  Missetäters  nicht 
schädigende  Züchtigung  zu  sorgen  haben.1)    Auch  die  wieder- 
holten  Verfügungen   gegen   Straßenraub   gehen    von  ähnlichen 
Gesichtspunkten  aus. 

Indessen,  mochte  auch  der  Staat  die  Regelung  aller  Straf- 
sachen für  sich  beanspruchen  und  sich  überall  da,  wo  öffentliche 
Interessen  in  Frage  kamen,  das  Vorgehen  auch  gegen  Unfreie 
vorbehalten  —  irrig  ist  die  Annahme,  daß  der  Staat  im  9.  Jahr- 
hundert die  Kriminaljustiz  über  Unfreie  schlechthin  an  sich  ge- 
zogen und  dem  Herrn  der  Servi  nur  eine  Niedergerichtsbarkeit 
gelassen  habe.*)  Was  das  Kapitulare  Karls  d.  Gr.  hervorhebt'), 
daß  Diebstahl,  begangen  im  Kreise  der  Unfreien  eines  Herrn,  vom 
Herrn  zu  liestrafen  sei,  das  hat  seine  Geltung  nicht  eingebüßt. 
Und  wenn  Einhard  von  einem  Vicedominus  Gnade  für  einen  Ver- 
brecher erbittet,  wenn  er  schreibt,  zwei  Servi  des  Martinstiftes 
von  Mainz  seien  erbötig,  für  ihren  Bruder,  der  einen  Genossen 
getötet  habe,  das  Wergeid  zu  zahlen,  und  erflehen  das  Leben  des 

1)  C.  271,  S.  302  (861)  u.  C.  273  c.  15,  S.  316  (864);  vgl.  C.  28  c.  5,  S.  74 
(794);  C.  63  c.  7,  S.  152  (809);  C.  139  c.  18,  S.  285  (819). 

2)  Diese  Ansicht  ist  sehr  verbreitet,  fast  allgemein  herrschend.  Sie  findet 
sich  bei  G.  Meter,  Zt  der  Savign.  3,  liof.,  der  sich  freilich  noch  vorsichtig  aas- 
drückte. Die  Behauptung,  daß  im  Capitulare  de  villis  die  Bestrafung  von  incen- 
dium  uud  homicidium  von  der  Strafgewalt  dos  Herrschaftsbeamten  ausgenommen 
sei,  halte  ich  nicht  für  richtig.  C.  32  c.  4,  S.  83  werden  strafrechtliche  Bestim- 
mungen getroffen  über  Vergehen  der  unfreien  Fiskalleute  und  der  freien  Hinter- 
sassen. Dabei  werden  jene  Vergehen,  die  Züchtigung  der  Verbrecher  verlangen 
(pro  lege  recipiat  disciplinam  vapulando),  von  denen  geschieden  nunde  freda 
(statt  frauda)  exire  potest",  unter  den  letzteren  „homicidium"  und  „inceudium"  her- 
vorgehoben. Daß  die  Verbrecher  der  einen  Art  unter  die  Kompetenz  des  iudex 
gehören,  die  der  andern  nicht,  ist  mit  keinem  Worte  gesagt  —  Besonders  ein- 
seitig und  irrig  sind  die  Bemerkungen  W.  Sickels,  Mitth.  des  Inst.  Ergbd.  2, 
205.  209 f.  Die  zahlreichen  Zitate  beweisen  gar  nichts  und  gehören  meist  in 
ganz  andern  Zusammenhang.    Vgl.  auch  G.  v.  Below,  Hist.  Zeitschr.  58,  197. 

3)  C.  82  c.  9,  s.  oben  S.  60  N.  2. 
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Totschlägers,  wenn  wir  von  einer  solchen  Verwendung  Einhards 
hören,  so  ist  deutlich:  der  Vicedominus  des  Stifts  war  Richter 
in  diesem  Kriminalfall.1) 

In  der  Tat,  kein  Anzeichen  spricht  dafür,  daß  der  Herr  die 
Kriminaljustiz  (Iber  seine  Servi  dem  Grafengericht  überlassen  habe. 

Manche  bedeutsame  Änderung  in  der  gerichtlichen  Stellung  der 
Unfreien  ist  allerdings  wohl  zu  bemerken.  Der  Umstand,  daß  jetzt 
der  Servus  in  vielen  Fällen  dem  öffentlichen  Gericht  unterstand  und 
daß  sich  längst  schon  ein  Prozeß-  und  Strafrecht  der  Unfreien  ge- 
bildet, hatte  zur  Folge:  die  Rechtsnormen,  die  für  die  Unfreien 
im  öffentlichen  Gericht  galten,  wurden  auch  beim  Verfahren  der 
Herrschaft  angewandt,  das  ältere  mehr  willkürliche  Disziplinar- 
verfahren wurde  zu  einem  festgeregelten  gerichtlichen.  Und  weiter. 
Als  sich  ein  herrschaftliches  Gericht  über  Servi  gebildet  hatte,  da 
wurde  dieses  auch  von  auswärtigen  Klägern  und  Geschädigten  an- 
gegangen, anfangs  nicht  notwendig,  sondern  nur  freiwillig.  Und 
diese  herrschaftliche  Gerichtsbarkeit  wurde  offenbar  immer  häufiger 
in  Anspruch  genommen.  Die  Kläger  zogen  es  vor,  den  fremden  Servus 
vor  dem  herrschaftlichen  Gericht  zu  belangen,  unterließen  es,  den 
Herrn  mit  dem  Servus  vor  das  öffentliche  Gericht  zu  fordern. 

So  treten  die  Linien  der  Entwicklung  in  fränkischer  Zeit 
deutlich  hervor.  Ursprünglich  vollste  Gewalt  des  Herrn  über 
seine  Unfreien,  aber  auch  vollste  Verantwortlichkeit  für  alle  Ver- 
gehen derselben  an  Auswärtigen.  Dann  Abschwächung  dieser 
Verantwortung  durch  Stellung  des  Servus  vor  das  öffentliche 
Gericht,  Bildung  eines  Prozeß-  und  Strafrechts  der  Unfreien,  das 
auch  im  herrschaftlichen  Gericht  angewandt  ward;  steigende  Be- 
deutung des  herrschaftlichen  Gerichts,  das  über  alle  Strafsachen 
der  Servi  im  eigenen  Herrschaftsbereich  urteilte,  das  aber  als  frei- 
willige Justiz  auch  auswärtige  Klagen  erledigte  und  nur  darin  be- 
schränkt ward,  daß  die  von  Unfreien  außerhalb  der  eigenen  Herrschaft 
l>egangenen  schwereren  Verbrechen  (Diebstähle,  Raub  und  ähnliche 
Missetaten)  nur  vom  öffentlichen  Gericht  behandelt  werden  mußten. 
Die  Verbindung  der  Unfreien  mit  dem  öffentlichen  Gericht  wurde 
so  im  fränkischen  Zeitalter  immer  bedeutsamer;  im  Zusammenhang 

i)  Einhard  ep.  48,  Mon.  Germ.  hist.  Epist.  4,  133.  Vgl.  die  analoge  Bitte, 
die  ein  Geistlicher  an  einen  Grafen  richtet,  Coli.  Patav.  2,  Mon.  Genn.  Form 
&  457;  vgl.  anch  Form.  Salzh.  64,  ö.  454. 
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aber  damit  entwickelte  sich  ein  herrschaftliches  Gericht  über  Unfreie, 
durchaus  unbegrenzt  in  seiner  Behandlung  herrschaftlicher  Interna, 
beschrankt  allein  durch  Bestimmungen  der  Kapitularien  des  9.  Jahr- 
hunderts in  der  Wirksamkeit,  die  durch  Klagen  Fremder  angeregt  war. 

In  der  gleichen  Kichtung  bewegt  sich  die  Entwicklung  der 
unfreien  Verhaltnisse  wahrend  der  folgenden  Periode.  Dem  Herrn 
gehört  oft  die  ganze  Arbeitskraft  des  Servus,  er  nimmt  mitunter 
allen  Besitz  desselben  in  Anspruch,  er  verfügt  selbst  über  bessere 
und  gut  gestellte  Unfreie,  verkauft,  vertauscht  oder  verpfändet 
sie,  aber  der  Servus  ist  in  die  Schutzsphäre  des  allgemeinen  öffent- 
lichen Rechts  getreten.  Und  nicht  nur  dann,  wenn  er  sich  außer- 
halb des  Gewaltkreises  seines  Herrn  vergangen  hat,  kommt  er 
mit  dem  öffentlichen  Gericht  in  Beziehung.  Das  Hecht  schützt 
den  Servus  vor  seinem  eigenen  Herrn.  So  weit  auch  die  Gewalt 
des  Herrn  reicht,  ans  Leben  darf  sie  ihm  später  nicht  mehr.1) 

Die  herrschaftliche  Verfügung  über  den  Servus  mag  unbedingt 
sein,  sie  ist  nur  eine  Verfügung  über  die  Arbeitskraft,  die  mensch- 
liche Persönlichkeit  ist  anerkannt. 

Mitunter  kommt  diese  veränderte  Stellung  sogar  so  zum  Aus- 
druck, daß  ein  Teil  des  Wergeides,  das  für  einen  erschlagenen  Un- 
freien gezahlt  wird,  an  die  Verwandten  des  Getöteten  fällt.  Aber 
auch  wo  das  nicht  der  Fall  ist  und  das  herrschaftliche  Eigentum 
stärker  gewahrt  erscheint,  ist  doch  ein  bedeutender  Unterschied  und 
ein  großer  Fortschritt  nach  der  Richtung  der  freieren  Gestaltung 
zu  beobachten.  Das  Gericht,  das  sich  mit  schwereren  Strafen  der 
Unfreien  beschäftigt,  ist  jetzt  ein  unter  königlicher  Autorität  fun- 
gierendes Gericht,  der  Kriminalrichter  über  Unfreie  empfängt,  um 
über  diese  zu  richten,  den  Königsbann.  Placita  publica,  placita 
generalia1)  werden  für  die  Unfreien  gehalten,  wie  für  die  Freien. 


1)  Spiegel  di  Leute  (ed.  Ficker)  o.  65.  Daraus  Schwabensp.  Ldr.  ed.  Genoler, 
58.  3;  ed.  Lassberg  73;  Ruprecht  v  Frey»,  (ed.  Maurer)  I.  50;  Glosse  zu  Bsp. 
Ijdr.  TL  32  §  2;  vgl.  Aelfred  Eiul  17  (Liebermann  S.  33).  8.  v.  Amika,  Recht 
(Pauls  Grundriß  III.  2.  Aufl.)  S.  140;  Hertz,  Freies  Gesinde  (Gierkks  Unters.  6) 
S.  32;  Friese,  Strafr.  des  Ssp.  (Gierke  55)  S.  58.  Die  Ansicht  E.  Mayers,  Dt. 
u.  franz.  Vfg.  2,  4  f.,  daß  nach  germ.  Auffassung  noch  im  späteren  Mittelalter  der 
Herr  seinen  Unfreien  ungestraft  töten  durfte,  ist  unhaltbar.  M.  hat  Rur.  II.  100 
mißverstanden;  hier  blieb  nur  die  Exekution  dem  Herrn  vorbehalten. 

2  )  Quellenzeugnisse  für  diese  Behauptungen  werden  die  späteren  Teile  dieser 
Untersuchung,  die  sich  mit  dem  Immunitätsgericht  beschäftigen,  gelegentlich  darbieten. 
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Das  sind  Tatsachen,  die  wohl  mehr  als  andere  Beobachtungen 
die  bessere  Lage  der  Unfreien,  die  ganz  allgemeine  Erhebung  der 
Servi  in  nachkarolingischer  Zeit  beleuchten. 

Wie  überdies  damals  die  Gewalt  des  Herrn  ül>er  jenen  Eigen- 
mann zu  erschlaffen  begann,  der  außerhalb  des  herrschaftlichen 
Bereiches  lebte,  wie  Leib-  und  Gerichtsherrschaft  allmählich  aus- 
einander gingen,  das  wird  später  zu  berühren  sein. 

b.  Über  Freie. 

Nicht  Unfreiheit  allein  hat  unter  herrschaftliche  Gewalt  ge- 
führt, auch  persönliche  Abhängigkeit  milderer  Art.1) 

Abhängige  Vollfreie  hat  es  schon  bei  den  alten  Germanen 
gegeben.  Der  freie,  wehrhafte  Mann,  der  berufene  Teilnehmer  an 
Heeres-  und  Gerichtsversammlungen,  konnte  in  einem  Verhältnis 
der  Abhängigkeit  stehen.  Wehrhaftmachung  war  nicht  Emanzipa- 
tionshandlung. Im  Hause  des  Vaters  oder  eines  Verwandten  lebten 
offenbar  Freie,  die  unter  der  Mund  des  Hausvaters  standen. 

Die  Mund  verschaffte  dem  Herrn  Gewalt,  dem  Untergebenen 
Schutz.  Gewalt  und  Schutz  gehören  zusammen,  das  eine  ist  die 
Kehrseite  des  andern.  Ein  Verhältnis,  durchaus  verschieden  von 
dem  zwischen  Herrn  und  Servus  bestehenden.  Der  Servus  ist 
schlechthin  Eigentum,  Sache;  der  Mundling  genießt  das  Recht  freier 
Persönlichkeit.  Nie  ist  das  Wort  „Mund"  für  unfreie  Abhängig- 
keit gebraucht. 

Von  Anfang  an  äußert  sich  Mund  als  Gewalt  und  Schutz 
verschieden,  muß  sich  verschieden  äußern,  je  nach  der  Person,  die 
der  hausherrlichen  Gewalt  untersteht.  Die  Sippen  verbände  und 
der  Staat  greifen  ein,  die  Gewalt  des  Hausherrn  findet  ihre  Grenze 
am  Hecht  der  Sippe  und  an  dem  des  Staates. 

Ob  in  älteren  Zeiten  Freie  sich  in  das  hausherrliche  Schutz- 
und  Gewaltverhältnis  begeben  haben,  ohne  durch  Verwandtschaft 
dazu  angehalten  zu  sein?    Anhaltspunkte  fehlen,  es  anzunehmen 

i)  Im  folgenden  wird  nur  eine  Skizze  geboten.  Eine  Auseinandersetzung 
mit  den  anf  diesem  Gebiet  zahlreichen  Ansichten  unterbleibt.  Ebenso  eine  An- 
fuhrung der  oft  genug  gesammelten  Aussagen  der  Urkunden  und  besonders  der 
Formeln.  Nur  wo  die  hier  vertretene  Ansicht  der  urkundlichen  Stütze  bedarf,  wird 
auf  die  entsprechende  Quelle  hingewiesen. 
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oder  zu  leugnen.  Indessen  eine  Einrichtung  der  germanischen 
Völker  weist  bestimmt  auf  persönliche  Abhängigkeit  solcher  Freien 
hin,  die  nicht  dem  Herrn  verwandt  waren:  das  Gefolgschaftswesen. 
Gewiß,  nur  Principes  dürfen  ein  Gefolge  halten,  aber  das  ganze 
Verhältnis  hat  keinen  staatlichen,  sondern  einen  privaten,  persön- 
lichen Charakter.  Und  da  die  Gefolgsleute  unter  der  Mund  des 
Herrn  stehen,  so  bilden  sie  eine  bemerkenswerte  Gruppe  freier 
Mundmannen  der  ältesten  Zeil 

Tatsachlich  gehört  von  Anfang  an  zur  Mundraannschaft  herr- 
schaftlicher Dienst.  Für  die  rechtliche  Natur  des  Verhältnisses 
ist  er  nicht  charakteristisch,  aber  die  Mundleute,  die  ja  im  Haus- 
halt und  unter  hausherrlicher  Gewalt  lebten,  dienten  naturgemäß 
dem  betreffenden  Haus:  die  Angehörigen  nahmen  teil  an  der  Haus- 
arbeit, die  Gefolgsleute  leisteten  Hof-  und  Kriegsdienst. 

So  sind  persönliche  Abhängigkeitsverhältnisse  Freier  für  das 
germanische  Zeitalter  bezeugt.  Sie  sind  vielleicht  recht  beschränkt, 
beschränkt  auf  die  Blutsverwandten,  die  im  Hause  ihres  Familien- 
hauptes leben,  und  auf  die  vornehmen  Jünglinge,  die  im  Hause  der 
Volksführer  aufgenommen  waren.  Aber  das  Verhältnis  selbst  ist 
von  je  her  bekannt,  es  ist  in  steter  Übung  und  fähig  der  weiteren 
Ausbreitung. 

Im  fränkischen  Zeitalter  ist  diese  Ausdehnung  erfolgt.  Vor- 
nehme, Mächtige,  Reiche  hatten  vielfach  Untergebene  freien  Standes, 
deren  persönliches  Verhältnis  zum  Herrn  teils  direkt  als  Mund 
bezeichnet,  teils  als  Mund  aufzufassen  ist.  Das  sind  die  „clientes, 
suscepti,  gasindi"  und  wie  sie  noch  heißen  mochten,  das  sind  die, 
die  „in  obsequium"  eines  andern  stehen.  Fremde  Einflüsse  kamen 
dabei  in  Betracht.  Denn  nicht  aus  der  germanischen  Mund  allein 
sind  die  späteren  Bildungen  erwachsen,  bedeutsam  haben  bekannt- 
lich auch  die  Verhältnisse  der  römisch-gallischen  Klientel  mit- 
gewirkt Diese  Herrschafts-  und  Schutzkreise  mannigfacher  Art  mit 
ihren  charakteristischen  persönlichen  Beziehungen  zwischen  Herrn 
und  Untergebenen  sind  das  gemeinsame  Ergebnis  germanischer 
und  römisch-gallischer  Bildungsmächte.  Zahlreich  waren  die  Fälle, 
daß  bei  Freilassung  die  Mund  der  Kirche  oder  eines  mächtigen 
Herrn  aufgesucht  wurde,  häufig  jedenfalls  auch  der  Eintritt  Frei- 
geborener, welche  Schutz,  Dienst  und  Unterhalt  zu  gewinnen 
trachteten.    Wie  dem  ribuarischen  Volksrecht  des  ausgehenden 

Abband)  d.  K.  8.  G«Mllach  d.  WlmoHh.,  phil  -hlit.  KL  XXH.  i.  6 
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6.  Jahrhunderts  die  persönliche  Abhängigkeit  Freier  bekannt  war1), 
so  auch  den  Formelsammlungen  der  späteren  Zeit.') 

Mit  der  großen  Ausdehnung  der  Mund  in  merowingischer  Zeit 
war  naturgemäß  eine  Abschwächung  verbunden.  Das  Verhältnis 
wird  innerlich  loser.  Die  wirkliche  Aufnahme  des  Mundmannes 
in  das  herrschaftliche  Hauswesen,  ursprünglich  das  Begründende, 
unterbleibt,  die  hausherrliche  Gewalt  und  der  hausherrliche  Schutz 
wird  auf  solche  ausgedehnt,  die  gar  nicht  in  den  Hausstand  selbst 
eintreten.  Noch  später  erinnern  manche  Momente  der  Mund  an 
den  starren  hausherrlichen  Ursprung,  aber  das  ganze  Verhältnis 
ist  in  fränkischer  Zeit  Über  die  Grenzen  des  Hauses  hinaus  ge- 
schritten, es  ist  zu  einem  allgemeinen  Schutzverhältnis  geworden. 

Für  empfangenen  Schutz  muß  sich  der  Schützling  nicht  nur 
der  Gewalt  des  Schutzherrn  fügen,  sondern  auch  eine  Gegenleistung 
tun:  Abgaben  darbieten,  Dienste  verrichten.  Hat  schon  in  ältester 
Zeit  der  Kintritt  in  das  Hauswesen  zu  Diensten  verschiedener  Art 
geführt  —  Teilnahme  an  Haus-  und  Feldarbeit,  Gefolgschafts- 
dienst — ,  so  sind  naturgemäß  die  Dienste  der  Mundmannen  über- 
aus mannigfach  geworden,  als  die  Mundverhältnisse  über  die  Haus- 
herrlichkeit hinausgewachsen  waren. 

Und  ferner.  Da  die  Mund  einmal  ein  Schutzverhältnis  geworden 
war,  so  bezog  sie  sich  nicht  allein  auf  Personen,  sondern  auch 
auf  das  Gut.  Das  Schutzverhältnis,  das  anfangs  der  Person  galt, 
wurde  ausgedehnt  auf  das  Eigentum  der  Geschützten,  auf  Land 
und  Leute,  ja  es  wurden  bestimmte  Güter  in  diesen  Schutz  auf- 
genommen. 

Gewiß  werden  wir  den  feinsinnigen  und  abgerundeten  Aus- 
führungen Heuslers8)  folgen  dürfen,  der  den  rechtshistorischen 
Ursprung  der  Mund  im  rein  persönlichen  Verhältnis  aufsucht  und 
auf  den  Gegensatz  von  Mund  und  Gewere  hinweist:  das  eine  Ver- 
hältnis persönlich,  das  andere  dinglich.  Aber  als  Mund  allmählich 
zum  Schutzverhältnis  wurde,  mußte  sie  den  ausschließlich  persön- 


1)  Es  kommt  insbes.  Lex.  Bib.  31  c.  i.  2  in  Betracht,  wo  von  einem  Freien 
die  Bede  ist,  der  „in  obsequium  alterius"  steht.  Aber  auch  die  Erwähnung  der 
kgl.  u.  kirchl.  Mundleute  ist  zu  berücksichtigen,  Bib.  58  c.  12.  13;  35  c.  3. 

2)  Form.  Turon.  43,  8.  158:  Qui  so  in  alterius  potestate  commendat  .  .  . 
petii  piotati  vestrae  .  . .  ut  me  in  vestrum  mundoburdum  .  .  .  commendare  deberem. 

3)  Institutionen  des  deutschen  Privatrechts  1,  98  f. 
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liehen  Charakter  verlieren.  Auch  Güter  wurden  in  die  Mund 
gegeben,  und  deshalb  ist  der  Gegensatz  von  Mund  und  Gewere 
nicht  als  Gegensatz  von  persönlich  und  dinglich  zu  charakterisieren, 
sondern  als  Gegensatz  von  Schutzherrschaft  und  Besitzherrschaft. 

Deutlich  laßt  sich  diese  Entwicklung  der  Mund  an  der  Ge- 
schichte kirchlichen  Guts  beobachten.  Kirchengut,  in  das  könig- 
liche Mundium  gegeben,  ward  allerdings  gleichsam  in  die  Haus- 
herrschaft des  Königs  gesetzt,  aber  in  eine  stark  abgeschwächte 
Hausherrschaft.  Es  nahm  nicht  einfach  an  den  Vorteilen  des 
Königsguts  teil,  es  gehörte  nicht  schlechthin  zum  Königsgut.1) 
Mundium  in  seiner  dinglichen  Ausbildung  ist  nicht  Eigentum, 
nicht  volle,  sondern  abgeschwächte  Hausherrschaft. 

Das  Wesen  des  Mundiums  beruht  im  Zeitalter  der  Franken 
auf  dem  Schutz  —  längst  ward  das  Wort  mit  „defensio"  gleich- 
bedeutend gebraucht*)  — ,  u.  z.  auch  auf  dem  Schutz  über  Personen 
und  über  Sachen,  daher  Schutz  persönlicher  und  dinglicher  Art. 

Bekanntlich  gehen  die  Ansichten  über  die  Entwicklung  des 
germanischen  Mundiums  auseinander  und  vornehmlich  Waitz  und 
Heusler  haben  eine  Polemik  über  das  Wesen  und  den  eigent- 
lichen Anfang  der  Mund  Verhältnisse  geführt.8) 

Heusler  betonte  den  hausherrlichen  Ursprung;  Waitz  leugnete 
ihn.  Heusler  charakterisierte  das  Mundium  als  einheitliches 
Rechtsinstitut  und  nahm  Einheitlichkeit  noch  für  spätere  Zeiten 
in  Anspruch;  Waitz,  Ehrenberg  und  andere  hoben  dagegen  die 
Vielgestaltigkeit  des  Mundiums  hervor.4)  Heusler  sah  im  Mun- 
dium nur  ein  Gewalb-,  Waitz  nur  ein  Schutzverhältnis. 

Der  Widerspruch  der  Ansichten,  so  will  mir  scheinen,  beruht 
lediglich  darauf,  daß  Waitz  diese,  Heusler  jene  Seite  der  Ent- 
wicklung betonte,  der  eine  dieses,  der  andere  jenes  Stadium  isoliert 


1)  Die  im  kgl.  Eigentum  stehenden  Stifter,  sei  es,  daß  sie  durch  Gründung 
oder  durch  Übertragung  kgl.  Eigentum  geworden  waren,  haben  stets  als  kgl.  Gut 
Mundium  und  Immunität  Die  zu  Schutz  commendierten  dagegen  müssen  nicht 
Immunität  haben,  können  sie  nur  erhalten,  vergl.  Sickbl,  Beitrage  IQ  (Wiener 
Sitxungsber.  42)  8.  216. 

2)  sickel  ni,  192. 

3)  Vergl.  Heusler,  Instit.  1,  I02ff.  ngf.  —  Waitz,  „Über  die  Bedeutung 
des  Mundium"  Ges.  Abhdl.  1,  368  ff.  bes.  3806". 

4)  Ehrekbero,  Commendation  und  Huldigung  ('877)  S.  67:  Es  gibt  kein 
„das  mundium"  als  juristisches  Institut. 
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hervorhob  und  als  das  Ausschlaggebende  erkennen  zu  müssen 
meinte.  In  Wahrheit  kommen  die  von  beiden  Forschern  be- 
achteten Momente  gleichmäßig  in  Betracht.  Heusler  hat  recht, 
da  er  Mundium  als  Gewaltverhältnis  charakterisierte,  aber  ebenso 
Waitz,  der  auf  den  Schutz  hinwies.  Weder  Gewalt  ohne  Schutz, 
noch  Schutz  ohne  Gewalt.  Im  weiteren  Lauf  der  Entwicklung 
tritt  bald  das  eine,  bald  das  andere  Moment  mehr  hervor,  später 
besonders  das  des  Schutzes. 

Waitz  hatte  unrecht,  da  er  den  hausherrlichen  Ursprung  des 
Verhältnisses  leugnete,  aber  recht  insofern,  als  das  Mundium  viel- 
fach über  die  Hausherrlichkeit  hinausgekommen  war  und  vom 
hausherrlichen  Charakter  wenig  erkennen  ließ.  Und  so  werden 
wir  auch  mit  Heusler  noch  in  späterer  Zeit  eine  gewisse  juristische 
Einheit  der  Mund  annehmen  und  doch  zugleich  beobachten:  wie 
schon  von  Anfang  an  die  Hausherrlichkeit  sich  verschieden  ge- 
äußert hatte  gegenüber  den  Leuten  verschiedener  Kategorien, 
die  ihr  unterworfen  waren,  so  ist  der  Natur  der  Sache  nach 
die  ursprüngliche  Mannigfaltigkeit  zu  immer  größerer  Entfaltung 
gelangt. 

Verschiedene  Verhältnisse  je  nach  dem  Umstand,  ob  der  König 
oder  eine  Privatperson  Mundherr  wurde,  ob  der  in  das  Mundium 
Aufgenommene  eine  Einzelperson  oder  ein  Stift  oder  ein  Gut  war, 
ob  sich  ein  Vornehmer  oder  ein  Jude,  ein  reicher  Kaufmann  oder 
eine  Witwe  und  ein  Freigelassener  in  diese  Abhängigkeit  ergab. 

Wir  haben  hier  die  mannigfaltigen  Mund  Verhältnisse,  die  zu 
durchaus  verschiedenartiger  persönlicher  und  dinglicher  Abhängig- 
keit geführt  haben,  nicht  weiter  zu  beobachten.  Genug,  daß  wir 
das  Mundium  im  Gegensatz  zur  Gewere  als  ein  rein  persönliches 
Verhältnis  entstehen,  aber  dann  über  das  Persönliche  hinaus  und 
in  das  Dingliche  hinübergreifen  sahen.  Genug,  wenn  wir  be- 
merkten: zahlreiche  Freie  traten  in  private  Herrschaftskreise  ein, 
die  unmittelbaren  Beziehungen  zwischen  diesen  Elementen  der 
freien  Bevölkerung  und  den  Organen  des  Staats  wurden  unter- 
brochen. 

Allerdings  müssen  wir  liier  die  Schützlinge  des  Königs  und 
diejenigen  privater  Personen  wohl  sondern.  Der  Schutz  der  ersteren 
bestand  —  was  das  Gerichtswesen  betrifft  —  vornehmlich  darin, 
daß  der  Schützling  seine  Rechtssache  bis  an  den  König  bringen 
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konnte,  der  Schutz  der  privaten  Mundleute  äußerte  sich  als  Ver- 
tretung vor  den  öffentlichen  Gerichten  seitens  der  Mundherren. 

Derjenige,  in  dessen  „obsequium"  ein  Freier  steht,  muß  diesen 
dem  öffentlichen  Gericht  vorfuhren  —  wie  er  das  in  gewissen 
Fallen  mit  einem  Unfreien  zu  tun  hat,  sonst  haftet  er  selbst  für 
die  Untat  des  Beklagten.  Diese  Bestimmung  des  ribuarischen 
Volksrechts  charakterisiert  vermutlich  die  damals  und  später  im 
Frankenreich  allgemein  herrschenden  Grundsätze.1)  Heißen  doch  wohl 
mit  Rücksicht  darauf  die  freien  Untergebenen  „sperantes**,  weil  sie 
den  Gerichtsschutz  ihrer  Herren,  die  „mithio",  zu  erhoffen  hatten. 

Die  herrschaftliche  Gewalt  ging  weiter.  Daß  abhängige  Freie 
in  gewissem  Maße  dem  herrschaftlichen  Gericht  unterworfen  waren, 
ist  bereits  für  den  Anfang  des  7.  Jahrhunderts  bezeugt.  Hier  sind 
die  Aussagen  des  vielbesprochenen  Edikts  von  614  zu  verwerten. 
Die  eine  Bestimmung,  daß  Prozesse  zwischen  „homines  ecclesiae" 
und  „personae  publicae"  vom  Kirchenprobst  und  vom  „iudex 
publicus"  gemeinsam  zu  entscheiden  seien*),  setzt  eine  selbst- 
ständige herrschaftliche  Gerichtsbarkeit  bei  Streitigkeiten  der 
Kirchenleute  untereinander  voraus.  Nur  erfahren  wir  nicht, 
wie  weit  diese  reichte.  Und  im  Grunde  auch  nicht  von  einem 
andern  Kapitel  desselben  Gesetzes:  wenn  Leute  der  Kirche  oder 
der  Mächtigen  wegen  eines  Verbrechens  vor  Gericht  gefordert 
werden,  so  dürfe  der  öffentliche  Beamte  Vorführen  durch  die  Herr- 
schaft erzwingen.')  Das  ist  alles,  was  wir  diesem  überaus  frag- 
mentarisch überlieferten  Teil  des  Edikts  entnehmen  können  — 
der  vollständige  Text  würde  uns  vermutlich  auch  nicht  mehr 
sagen.  Ich  halte  es  nicht  für  statthaft,  aus  diesen  Stellen  zu 
folgern,  das  herrschaftliche  Gericht  sei  das  Niedergericht,  das 
staatliche  das  Hochgericht  der  Hintersassen  überhaupt  gewesen. 

Mit  den  Nachrichten  des  Edikts  lassen  sich  die  des  ribuarischen 
Volksrechts  vereinbaren.  Hören  wir,  daß  die  Tabularii,  die  zu 
den  „homines  ecclesiae"  gehören  und  welche  die  zu  römischem 
Recht  Freigelassenen  sind,  ihren  Gerichtsstand  bei  der  Kirche 

1)  Lex.  Ribuaria  31  c.  1.  2.  Damit  stimmt  überein,  was  Constit.  Heinr. 
ducis  Ransh.  c.  3,  LL.  3,  484  gesagt  ist:  si  quis  advena  alicuius  domesticus  factus 
fuerit  et  sub  eius  positus  fuerit  tuitione,  furto  vel  alio  aliquo  crimine  im- 
petitus  fuerit:  aut  eius  districtione  exactori  satisfaciat,  aut  in  puplicum  placitum 
comitis  repraesentet» 

2)  C.  9  c.  5,  S.  21.       3)  C.  9  c.  15,  8.  22f. 
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haben  sollen,  der  sie  als  Schützlinge  verbunden  sind, !)  so  ist  damit 
gewiß  nicht  ihre  Ausschließung  vom  öffentlichen  Gericht  überhaupt 
gemeint.1)  Wie  der  Prozeß  über  den  Stand  des  Tabularius  vor 
dem  öffentlichen  Richter  spielte,  so  ist  auch  sonst  seine  Zuständig- 
keit vor  dem  öffentlichen  Gericht  bezeugt.')  Er  gehörte  nur 
eben  zum  engeren  Herrschaftsbereich  der  Kirche,  die  für  alle  An- 
gehörige nach  außen  hin  eine  vermittelnde  Tätigkeit  zu  entfalten 
hatte.  Wie  weit  dabei  die  herrschaftliche  Gerichtsbarkeit  in 
internen  Angelegenheiten  der  Schutzbefohlenen  reichte,  ist  auch 
da  nicht  zu  ersehen. 

Herrschaftskreise  verschiedener  Art,  denen  Freie  und  Unfreie 
auf  Grund  persönlicher  Abhängigkeit  angehörten,  sind  offenbar  im 
frankischen  Zeitalter  sehr  ausgedehnt  gewesen.  Die  Verhältnisse 
des  germanischen  Mundiums  und  die  der  römisch-gallischen  Klientel 
haben  sich  verbunden.  Gerichtsvertretung  nach  außen,  gewisse 
Gerichtsübung  im  Innern  hat  sich  gebildet.  Und  wie  in  karo- 
lingischer  Zeit  innerhalb  der  großen  Kreise  der  persönlich  Ab- 
hängigen besondere  Gruppen  ausschieden,  wie  vornehmlich  die 
Vasallen  als  Abhängige  besonderer  Art  hervortraten,  so  beginnt 
auch  im  herrschaftlichen  Gerichtswesen  eine  eigene  Gruppierung. 
Überaus  bezeichnend  für  die  Art  und  Weise,  wie  die  verschiedene 
Klassifizierung  der  persönlich  Abhängigen  den  Anstoß  für  Bildung 
verschiedener  herrschaftlicher  Gerichte  geben  konnte,  ist  eine  Ver- 
ordnung Ludwigs  d.  Fr.*):  die  Freien,  die  sich  königlichen  Vasallen 
commendiert  haben,  sollen  nicht  gerichtlich  belangt  werden,  so  lange 
sie  mit  den  Senioren  im  königlichen  Dienst  wirken;  im  übrigen  sei 
die  Klage  zuerst  an  die  Senioren  und  erst  dann,  wenn  von  diesen 
Recht  verweigert  werde,  an  das  öffentliche  Gericht  zu  leiten. 

In  Frankreich  war  das  der  Anfang  einer  Gerichtsbarkeit 
der  Lehnsherren  über  die  Lehnsleute,  in  Deutschland  dagegen 
nicht.  Hier  blieb  es  bei  diesem  Anlauf,  und  hier  entwickelte 
sich  später  eine  Sondergerichtsbarkeit,  die  sich  auf  die  aus  dem 

1)  L.  Rib.  58  c.  1:  non  aliubi  quam  ad  ecclcsiam,  ubi  relaxati  sunt,  mallum 
tencant. 

2)  Vergl.  G.  Meyer,  Zt.  der  Savignystiftung  2,  110  N.  2.  Oft  ward  die 
Ansicht  geäußert,  daß  die  Tabularii  einfach  unter  lcirchl.  Gerichtsbarkeit  stehen. 
Mit  Recht  sprach  sich  Meter  dagegen  aus.  Er  beging  allerdings  den  großen 
Fehler,  die  Tabularii  mit  den  Liten  zu  konfundieren. 

3)  L.  Rib.  58  c.  19-  21;  66  c.  2        4)  C.  159  c.  3,  S.  321. 
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Leiheverhältnis  allein  hervorgegangenen  Rechtsbeziehungen  er- 
streckte, während  die  Anfange  des  herrschaftlichen  Gerichts  über 
Abhangige  anderer  Art  sich  kräftig  zu  entfalten  vermochten.  Die 
Gerichtsbarkeit  des  Lehnsherrn  aber,  deren  das  Kapitulare  Lud- 
wigs d.  Fr.  gedenkt,  hat  rechtsgeschichtlich  denselben  Ursprung 
wie  die  des  Mundherrn  über  die  Mundmannen  niederer  Art. 

Freie  Mundmannen  sind  auch  in  nachkarolingischer  Zeit  be- 
zeugt. Wohl  sind  mitunter  diejenigen,  die  sich  in  ein  Schutz- 
verhältnis begeben  und  die  dafür  eine  Abgabe  übernommen  hatten, 
später  in  den  Stand  der  unfreien  Zinsleute  aufgegangen,  mit  allen 
denen,  die  „de  capite"  zinspflichtig  waren,  zu  einer  Gruppe  der 
Unfreien  zusammengeschlossen  und  der  Gruppe  freier  Censualen 
gegenübergestellt  worden.  Aber  durchweg  war  das  nicht  der  Fall. 
Wie  in  karolingischer  Zeit,  so  weist  auch  später  nicht  ohne 
weiteres  persönliche  Censualität  auf  Unfreiheit,  es  begegnen  viel- 
mehr fortgesetzt  Leute,  die  von  ihrer  Person  einen  Zins  entrichteten 
und  doch  freien  Standes  waren.  Das  sind  vor  allem  diejenigen, 
die  ein  Schutzgeld  zahlten.  Sie  sind  nach  verschiedenen  Seiten 
hin  gebunden,  aber  sie  werden  da,  wo  es  sich  um  Unterschied 
von  frei  und  unfrei  handelt,  zu  den  Freien  gerechnet  und  genießen 
überall  das  Recht,  das  im  Prozeßverfahren  und  im  Strafwesen 
diesen  zukam  —  im  Gegensatz  zu  den  Unfreien.1) 

Wie  die  Hingabe  der  Persönlichkeit  beim  Eingehen  des 
Vasallitätsverhältnisses  den  Stand  des  Vasallen  nicht  beeinflussen 

i)  Diese  Verhältnisse  bedürfen  einer  eingehenden  Untersuchung.  Waitz 
VG.  5*,  277 ff.  sind  zahlreiche  Stellen  gesammelt,  die  der  Mundleute  gedenken, 
aber  eigentlich  verarbeitet  ist  das  reiche  Material  nicht.  Alles  ist  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  Censualität  aufgefußt,  der  damals  sehr  bedeutsame  und  noch 
später  wichtige  Gegensatz  von  frei  und  unfrei  kaum  berücksichtigt.  Es  müßte 
gezeigt  werden,  wie  die  verschiedenen  Arten  der  Freilassung  zu  verschiedenen 
ständischen  Schichten  geführt  haben,  wie  mitunter  die  beim  Freilassungsakt  be- 
stimmten Kirchenabgaben  milde  Unfreiheit  der  Freigelassenen  bewirkten  —  die 
Freilassung  ward  zur  Tradition  an  die  Kirche,  wie  anderseits  trotz  persönlicher 
Zinsleistung  die  Freiheit  bewahrt  wurde.  —  Es  sei  hier  beispielsweise  nur  auf 
Coli.  Sang.  16,  S.  406  hingewiesen,  wo  os  von  Freigelassenen  heißt:  pergant  quo 
eis  libuerit,  serviant  quibus  voluerint,  liberi  quasi  de  ingenuis  et  nobilissünis 
Alamannis  sint  geniti;  et  ut  hoc  firmius  possit  consistere  et  alieubi  munieipatum 
habeant  et  tutelam,  volo,  ut  singula  de  capite  suo  et  omnis  progenies  eorum 
2  denarios  ad  monasterium  persolvant.  —  Über  Mundmannen  s.  auch  E.  Mater, 
Deutsche  u.  franz. Verfassungsg.  (i8gg)  2,33fr,  vgl.  S.  25  N.  84.  Die  vouMayer  1, 1 1  ff. 
angeregte  Frage  des  persönlichen  Königszinse«  Freier  ist  hier  nicht  zu  erörtern. 
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sollte,  so  verlor  auch  derjenige,  der  „causa  defensionis"  zum  „homo" 
eines  anderen,  der  zum  „Mundmann"  wurde,  dadurch  nicht  seine 
bisherige  Standeszugehörigkeit.  Wird  doch  unter  gewissen  Um- 
ständen dem  Unfreien  Eintritt  in  fremde  Mund  gestattet  —  ein 
schlagender  Beweis  rar  die  Erkenntnis,  daß  der  Mundherr  durch- 
aus nicht  Leibherr  des  Mundlings  ist.1)  Daher  konnte  nach  einer 
St.  Maximiner  Formel  des  10.  Jahrhunderts  einem  an  den  Altar 
der  Kirche  als  Censuale  übertragenen  Knecht  ausdrücklich  die 
freie  Wahl  eines  Mundiburdiums  zugestanden  werden.1) 

Mundmannschaft  an  sich  ist  ein  freies  Verhältnis,  Schutz- 
herrschaft ist  nicht  Leibherrschaft. 

Die  Ingenui,  die  unter  Mundburd  und  Schutz  der  Utrechter 
Kirche  stehen,  sollen  des  gleichen  Rechts  teilhaftig  sein,  das  denen 
der  Kölner  und  der  übrigen  Kirchen  des  Reichs  zugestanden  ward. 
So  heißt  es  in  einer  Urkunde  Heinrichs  II,  und  so  wird  es  von 
Konrad  II.  und  Heinrich  HI.  wiederholt.1) 

Doch  was  bedeutet  Schutzherrschaft  1  Die  Schutzleute  sind  — 
wie  es  mitunter  heißt  —  non  potentes  de  se4),  sie  erscheinen  nicht 
selbständig  handelnd  im  öffentlichen  Leben,  besonders  nicht  vor 
Gericht,  sie  werden  durch  den  Inhaber  der  Mund  vertreten. 

Daher  erfolgt  denn  auch  die  Tradition  eines  Allods  zweier  Freier 
an  St.  Gereon  in  Gegenwart  und  unter  Zustimmung  des  betreffenden 
Mundwalts.8)  Vögte  Freier  erscheinen  auch  wohl  an  der  Seite 
ihrer  Schutzbefohlenen  vor  Gericht.8)  Und  darin  bestand  jeden- 
falls vornehmlich  der  Schutz,  den  die  Kirchen  und  großen  welt- 
lichen Herren  den  Mundmannen  angedeihen  ließen.  Zu  einer  aus- 
gesprochenen herrschaftlichen  Gerichtsbarkeit  über  sie  ist  es  nicht 
gekommen.  Nur  wo  Hintersässigkeit  sich  der  persönlichen  Mund 
beigesellt  hatte  und  wo  besondere  Privilegien  herrschaftliche 
Gerechtsame  geschaffen  hatten,  da  stehen  Mundleute  unter  einer 
wirklichen  Gerichtsbarkeit  des  Herrn. 

1)  Fritxlarer  Hofrecht  von  1109  c.  9,  Kindllnoer,  Hörigkeit  S.  232. 

2)  Form,  extrav.  I.  26,  S.  549. 

3)  H.  II.  14;  Stuhpf,  Acta  S.  392  n.  280  (8t  1897);  Muller,  Cart.  Utr.  87 
(St  2303'). 

4)  Lacomblet  !,  2ij6  n.  425:  homines  habentes  protestatem  de  se  ipsü 
disponendi. 

5)  UB.  S.  Gereon  S.  13  v.  1136. 

6)  Trad.  Frisig.  693  v.  844  (Meichelbeck);  Juvavia(  1784)  Anh.  S.  141  n-37- 
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Die  herrschaftliche  Gerichtsbarkeit  ist  durchaus  verschieden 
gegenüber  den  abhängigen  Freien  und  Unfreien.1)  Die  Servi  unter- 
standen von  je  her  mit  Leib  und  Leben  dem  Herrn,  die  Freien 
nicht.  Die  herrschaftliche  Disziplinargewalt  über  die  Unfreien 
hatte  sich  zur  vollen  Gerichtsgewalt  entwickelt,  die  nur  durch 
eine  vom  Staat  geforderte  Auslieferung  des  verbrecherischen  Servus 
an  das  öffentliche  Gericht  in  gewissen  Fällen  beschränkt  war. 
Die  persönliche  Abhängigkeit  der  Freien  dagegen  hat  zunächst 
die  HeiTschaft  nur  zur  Vermittlungs-,  nicht  zur  wahren  Gerichts- 
stelle zu  machen  vermocht. 

Der  Unterschied  im  Verhältnis  der  Freien  und  Unfreien  zum 
herrschaftlichen  Gericht  ist  bedeutsam  und  blieb  es  lange  Zeit, 
auch  als  andere  Momente  eine  allgemeine  und  einheitliche  Er- 
starkung der  herrschaftlichen  Gerichtsbarkeit  bewirkten.  Ja,  je  mehr 
in  nachkarolingischer  Zeit  eine  bestimmte  geschlossene  Gerichts- 
barkeit der  Herrschaften  entstand,  um  so  kräftiger  wurden  die 
Zusammenhänge  zwischen  dem  staatlichen  Provinzialgericht  und 
den  abhängigen  Freien  betont,  diese  Freien  unter  das  öffentliche 
Gericht  gezogen  und  die  Kompetenz  des  Herrschaftsgerichts,  soweit 
es  sich  nur  um  persönliche  Herrschaftsverbände  handelte,  auf  die 
unfreien  Abhängigen  beschränkt. 

* 

Die  bisher  berücksichtigten  Nachrichten  bezogen  sich  nur 
auf  persönliche  Herrschaftsgerechtsame.  Auch  die  angeführten 
Stellen  des  Edikts  von  6 1 4  betrafen  nicht  die  Gerichtsbarkeit  der 
Immunitäten  oder  der  Grundherrschaften.  Mochten  auch  viele 
der  Klienten  Leiheland  vom  Herrn  haben  —  die  gerichtliche  Ver- 
tretung und  eine  gewisse  Gerichtsbarkeit  übte  der  Herr  doch  auf 
Grund  der  persönlichen  Herrschaft,  und  er  übte  sie  auch  da,  wo 
—  wie  gewiß  oft  genug  —  mit  der  persönlichen  gar  keine  grund- 
herrliche Abhängigkeit  verbunden  war. 


1)  Die  Stellang  der  Liten  ist  hier  außer  acht  gelassen  worden.  Für  die 
bier  zu  behandelnden  Fragen,  die  vornehmlich  dem  9,  10.  u.  n.  Jahrhundert 
gelten,  sind  die  besonderen  Litenverhältnisse  nicht  maßgebend.  Im  allgemeinen 
darf  angenommen  werden,  daß  da,  wo  das  Recht  schlechthin  Freie  und  Unfreie 
unterscheidet  —  und  das  ist  recht  oft  der  Fall,  die  Liten  zu  den  Unfreien  ge- 
rechnet wurden.    Anders  die  Ansicht  G.  Meyers,  Zt.  der  Savignyst.  2,  107  ff. 
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Die  rechtlichen  Grundlagen  der  bisher  beobachteten  herr- 
schaftlichen Gerichtsbarkeit  waren  rein  persönlicher  Art.  Grund- 
herrliche Gerichtsbarkeit  haben  wir  bisher  nicht  kennen  gelernt. 
Gab  es  Oberhaupt  solche? 

Aus  dem  Zeitalter  der  Merowinger  sind  —  soweit  ich  sehe  — 
keine  unmittelbaren  Nachrichten  vorhanden,  die  eine  Deutung 
grundherrlicher  Gerichtsbarkeit  zuließen.  Was  in  dieser  Hinsicht 
angeführt  wurde,  bezieht  sich  ausschließlich  auf  die  Herrschaft 
Aber  persönlich  Abhängige.')  Doch  gestatten  spätere  Meldungen 
und  manche  mittelbare  Erwähnungen  Vermutungen  und  Schlüsse. 
Die  auf  fremdem  Grund  und  Boden  angesiedelten  Freien  seien 
bisher  widerrechtlich  von  den  öffentlichen  Beamten  zwangsweise 
vor  Gericht  gezogen  worden,  ihre  Patrone  sollen  sie  fortan  dem 
Gesetz  gemäß  vor  Gericht  bringen.  Das  ist  eine  allerdings  für 
Italien  getroffene  Bestimmung  Ludwigs  H.  vom  Jahre  856*),  aber 
sie  trifft  doch  im  wesentlichen  das,  was  auch  diesseits  der  Alpen 
zu  Recht  galt.  Die  Zuständigkeit  freier  Hintersassen  zum  öffent- 
liehen  Gericht  wird  damit  nicht  geleugnet,  Freie,  die  kein  Eigengut 
haben,  sondern  auf  herrschaftlichem  Grund  sitzen,  so  heißt  es  im 
Wormser  Kapitular  von  829,  dürfen  nicht  Zeugnis  über  das 
Eigengut  eines  andern  Freien  ablegen,  aber  sie  dürfen  im  Gericht 
als  Eideshelfer  fungieren,  da  sie  Freie  seien;  Freie  dagegen,  die 
noch  Eigengut  haben  und  auf  Herrschaftsland  wohnen,  können 
auch  Zeugnis  in  Prozessen  um  Freiengut  ablegen,  da  sie  Eigen- 
gut besitzen.5) 

Nur  der  vollständige  Verlust  von  Eigengut  schädigt  also  die 
Stellung  des  Freien  im  Gericht,  ohne  übrigens  seinen  freien  Stand 
selbst  zu  gefährden.  Das  ist  offenbar  ein  Standpunkt,  der  schon 
längst  volle  Geltung  besaß.4)    Entgegennahme  von  Zinsland  hat 


1 )  In  der  rechtsgeschichtlichen  Literatur  wird,  ra.  E.  zum  Schaden  der  Sache, 
allzusehr  mit  dem  Begriff  „grundherrliche  Gerichtsbarkeit"  operiert.  In  der 
I.Auflage  seiner  Rcchtsgeschichte  bemerkto  R.Schröder  S.  176  N.  110  treffend: 
„von  einer  grundherrlichen  Gerichtsbarkeit  als  solcher,  wie  sie  neuerdings  von 
W.  Sickel  angenommen  wird,  ist  keine  Rede."  Leider  hat  später  Schröder 
(s.  3.  Aufl.,  S.  1760%  4.  Aufl.  8.  179  ff)  diese  Auffassung  aufgegeben. 

2)  C.  215  c  4,  S.  91.  3)  C.  193  c.  6,  S.  19. 

4)  Nach  der  lex  Alam.  ist  der  „Uber  ecclesiae"  frei,  aber  doch  nicht  dem 
Freien,  der  nicht  kirchlicher  Hintersasse  war,  gleichgestellt,  er  ist  nicht  „coaequalis 
über".    Tit.  LV  wird  bestimmt,  daß,  wenn  zwei  Schwestern  den  Vater  beerben 
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an  sich  das  Standesverhältnis  des  Beliehenen  nicht  beeinflußt,  auch 
sein  Verhältnis  zum  öffentlichen  Gericht  nicht  berührt.  Nur  wenn 
er  lediglich  herrschaftliches  Gut  hatte,  also  schlechthin  nur  Hinter- 
sasse war.  In  diesem  Falle  trat  er  in  den  Kreis  der  Herrschaft, 
er  sah  in  seinem  Leiheherrn  den  gerichtlichen  Patronus.  Das 
Eingehen  eines  persönlichen  Abhängigkeitsverhältnisses  scheint 
dabei  nicht  besonders  gefordert  worden  zu  sein,  die  gerichtliche 
Abhängigkeit  galt  als  selbstverständliche  Folge  der  dinglichen. 
Wertvollen  Aufschluß  bietet  uns  in  dieser  Hinsicht  ein  Streit,  den 
Eonstanz  und  St  Gallen  über  abhängige  Leute  am  Anfang  des 
10.  Jahrhundert  ausfochten  und  der  eine  königliche  Entscheidung 
herbeiführte.1) 

Arnulf  hatte  mit  dem  Orte  Berg  auch  die  ihm  dort  ge- 
hörigen Zinse  dem  Konstanzer  Stift  geschenkt.1)  Einige  der  Zins- 
leute zu  Berg  aber  haben  ihr  Eigengut  im  Precarienvertrag  an 
St.  Gallen  übertragen.  Der  über  die  Rechte  an  diesen  Leuten 
zwischen  Konstanz  und  St.  Gallen  ausgebrochene  Streit  wird  da- 
hin entschieden:  i.  die  Zinsleute,  die  am  Ende  der  Regierung 
Karls  Lü.  oder  am  Anfang  der  Regierung  Arnulfs  ihr  Eigen  an 
St.  Gallen  gegeben  oder  eingetauscht,  sollen  unter  dem  Schutz 
des  Klosters  stehen  und  von  keinem  königlichen  oder  bischöflichen 
Beamten  beunruhigt  und  in  ihrer  Untertänigkeit  unter  St.  Galler 
Beamten  gestört  werden;  2.  haben  die  Zinsleute  nur  einen  Teil 
ihres  Eigenguts  übertragen  und  besitzen  sie  daneben  noch  freies 
Erbgut,  so  zahlen  sie  den  betreffenden  Zins  an  St.  Gallen,  unter- 
stehen aber  im  übrigen  der  Gewalt  des  Bischofs;  3.  dasselbe  gilt 
von  denen,  die  sich  bei  der  Tradition  des  Guts  Wiederkauf  vor- 
behalten haben;  sie  sollen  das  Wiederkaufsrecht  ausüben  oder  den 


wollen  und  die  eine  mit  einem  coaequalis  Uber  verheiratet  ist,  die  andere  mit 
einem  Kolonen  des  Königs  oder  der  Kirche,  nur  die  erstere  das  Land  erbt,  in 
die  Fabrhabe  aber  beide  sich  teilen.  Der  Freie  verliert  unbedingtes  Erbrecht  am 
freiem  Land,  weil  er  keines  mehr  hat 

1)  Zwei  Urkunden  Ludwigs  IV.  behandeln  die  Sache:  eine  vom  i.  Jan.  901 
Wartmakm  2,  322  (Mühlb.  I94»)i  andere  vom  9.  Febr.  904,  W abtmann  2,  333 
(Mühlb.  1962). 

2)  M.  1941:  quosdam  census  .  .  .  regiae  potestati  cedentes  ad  locum  .  .  . 
Perg  cum  eodem  loco  et  Omnibus  ad  eum  pertinentibus;  M.  1962:  quendam  locum 
suo  juri  cedentem  .  .  .  Perg  cum  censariis  et  Omnibus  ad  eum  pertinentibus  ad  C. 
contradidit 
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ausbeduiigenen  Zins  an  St.  Gallen  zahlen,  aber  der  bischöflichen 
Herrschaft  verbleiben. 

Wir  sehen  auch  hier  wieder:  Eintritt  in  die  Gerichtsbarkeit 
des  Grundherrn  findet  dann  statt,  wenn  der  Beliehene  außer  grund- 
herrlichem Leiheland  kein  selbständiges  freies  Eigen  besitzt. 

Das  ist  eine  Entwicklung,  die  sich  gleichsam  selbstverständ- 
lich ergeben  mußte.  Dem  Freien  gegenüber,  der  nur  Leihegut 
hatte,  besaß  der  öffentliche  Gerichtsbeamte  kein  Mittel,  die 
zwingende  Gewalt  unmittelbar  auszuüben.  Der  Beamte  war  auf 
die  Vermittlung  des  Leiheherrn  angewiesen.  Nicht  daß  die  freien 
Hintersassen  dem  öffentlichen  Gericht  entzogen  wurden,  aber  der 
Grundherr  bildete  eine  Zwischeninstanz.  Zunächst  nur  eine  Instanz, 
die  zu  vermitteln  hat  zwischen  öffentlichem  Gericht  und  Grund- 
hörigen, wird  sie  allmählich  zu  einer  Gerichtsinstanz.  Die  Ent- 
wicklung ist  hier  die  gleiche  wie  bei  den  Rechten,  die  auf  Grund 
persönlicher  Herrschaft  erstanden.  Oft  wird  man  den  verschiedenen 
Itechtsgrund  nicht  beachtet  haben:  dinglich  oder  persönlich.  Es 
mag  wohl  sein,  daß  unter  den  Sperantes  des  merowingischen  Zeit- 
alters auch  freie  Hintersassen  gemeint  waren,  die  nicht  durch 
besonderen  Akt  unter  das  Mundium  des  Stifts  getreten  waren,  die 
den  Schutz  und  damit  die  Gerichtszuständigkeit  gewannen  ledig- 
lich durch  die  Landleihe.  Dingliche  und  persönliche  Abhängigkeits- 
verhältnisse gehen  hier  zusammen. 

Aber  wie  verhielt  sich  die  herrschaftliche  Gerichtsbarkeit  zur 
staatlichen?  Ist  sie  als  rein  privaten  Charakters  der  öffentlichen 
gegenüberzustellen?  Die  Antwort  wird  erst  gefunden  werden 
können,  wenn  wir  die  durch  die  Immunität  geschaffenen  Zustände 
beobachtet  haben. 

2.  Immunität  und  Grafschaft. 

a.  Im  fränkischen  Zeitalter. 

Zweierlei  bestimmten  die  älteren  Immunitätsurkunden:  den 
öffentlichen  Beamten,  in  erster  Linie  also  den  Grafen,  ward  unter- 
sagt, das  immune  Gebiet  zur  Vornahme  von  Amtshandlungen  zu 
betreten;  der  Fiskus  verzichtete  zu  Gunsten  der  Immunitätsherr- 
schaft auf  alle  Friedensgelder,  auf  alle  Einkünfte.    Dabei  wurde 
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das  erste  Moment  besonders  hervorgehoben,  den  anderen  Be- 
stimmungen vorangestellt,  ja  mitunter  allein  betont. 

„Volle  Immunität  habe  das  Stift,  Freiheit  vom  Eintritt  der 
öffentlichen  Beamten,  denen  die  Erhebung  von  Friedensgeldern 
verboten  sei"  —  so  oder  ähnlich  heißt  es  in  den  Urkunden.1) 
Deutlich  ist  zu  erkennen,  in  welcher  Bestimmung  man  das  eigent- 
lich Wesentliche  der  Immunität  sah. 

Aber  anderseits  begegnet  in  den  Urkunden  häufig  der  Hin- 
weis, daß  alles,  was  dem  Fiskus  an  Friedensgeld  und  an  Ein- 
künften vom  immunen  Gebiet  gebühre,  dem  Stift  geschenkt  werde.') 
Ist  das  so  aufzufassen,  daß  der  Fiskus  auf  jede  materielle  Be- 
lastung der  Immunitäten  und  der  dort  ansässigen  Leute  zu  Gunsten 
der  Kirche  verzichtet  habe? 

Waitz  hat  zuerst  nachdrücklich  diese  Meinung  vertreten,  und 
seitdem  wurde  wiederholt  bemerkt,  daß  das  finanzielle  Moment 
die  Grundlage  und  den  eigentlichen  Anfang  der  Immunität  ge- 
bildet habe,  daß  es  zuerst  allein  auf  die  Übertragung  finanzieller 
Vorteile  angekommen,  daß  die  Zuweisung  aller  fiskalischen  Ein- 
künfte aus  der  Gerichtsbarkeit  das  Erste  und  Ausschlaggebende, 
daß  die  Erwerbung  richterlicher  Gewalt  lediglich  Folge  dieser  Zu- 
weisung gewesen  sei.') 


1)  Marculf  I,  14:  in  integra  emuoitate  absque  ullius  introitus  iudicum  de 
quaslibet  causas  freta  exigendam  perpetaaliter  habeat  concessa;  vgl.  I,  16.  17, 
besonders  auch  I,  4  die  Bestätigung  einer  Immunität,  wo  bei  Inhaltsangabe  der 
alteren  Urkunde  lediglich  das  Verbot,  immunes  Gebiet  zu  betreten,  erwähnt  wird 
und  wo  die  Bestätigung  selbst  vornehmlich  diese  Bestimmung  trifft,  am  Schlüsse 
nur  kurz  die  Bemerkung  anfügt:  et  quicquid  exinde  fiscus  noster  poterat  sperare, 
in  luminaribus  ecclesiae  ipsius  in  perpetuo  proficiat. 

2)  „Quicquid  exinde  .  .  .  fiscus  aut  de  freta  aut  undecumque  potuerat  sperare, 
ex  nostra  indulgentia  pro  futura  salutae  in  luminaribus  ipsius  ecclesiae  .  .  .  pro- 
ficiat in  perpetuum."    Marc.  I,  3  und  so  oft 

3)  vgl  Wattz  VG.  82b,  336 — 348.  bes.  345  („Eine  Hauptsache  sind  aber 
die  Friedensgelder,  d.  h.  der  Ertrag,  den  die  Gerichtsbarkeit  dem  König  und  seinen 
Beamten  lieferten").  347.  376;  Brunnes  RG.  2,  289:  „die  gerichtliche  Sonder- 
stellung der  Hintersassen  .  .  .  wird  (in  die  Immunität)  ...  im  fränkischen  Reich 
soweit  hineingezogen  als  die  Gerichtsbarkeit  einen  finanziellen  Charakter  besitzt, 
also  die  von  den  Hintersassen  verwirkten  Friedensgelder  und  Bannlasten  in  Frage 
kamen.*4  Ich  glaube,  das  umgekehrte  Verhältnis  ist  anzunehmen:  der  Umfang  der 
erlangten  Gerichtsbarkeit  bestimmte  den  Umfang  der  finanziellen  Gerechtsame. 
Vgl.  auch  Schröder  RG.4,  200.  —  Gegen  Waitz  z.  B.  G.  Meyer,  Zt.  d.  Savignyst.  HI, 
S.  104 f.,  besonders  auch  Heubler,  Ursprung  der  8tadtverfa8sung  S.  21  ff.  25. 
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Je  mehr  wir  die  Frage  erwägen,  um  so  größer  werden  die 
Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  der  WArrzschen  Annahme.  Man 
stelle  sich  vor:  der  König  will  den  Stiftern  finanzielle  Vorteile 
gewähren,  deshalb  verzichtet  der  Fiskus  auf  seine  Einnahmen  aus 
dem  Immunitätsgebiet,  insbesondere  auf  die  Gerichtsgefälle,  infolge- 
dessen muß  die  Gerichtsbarkeit  der  öffentlichen  Beamten  Halt 
machen  vor  der  Immunität.  Aber  dann  wäre  doch  —  so  will 
uns  scheinen  —  die  gesamte  Gerichtsbarkeit  sofort  auf  die 
Immunitätsherrn  Obergegangen.  War  das  der  Fall?  —  So  sehr 
auch  die  Ansichten  über  die  Anfänge  und  das  ursprüngliche  Wesen 
der  fränkischen  Immunität  auseinandergehen,  darin  war  man  doch 
einig,  daß  die  Immunitätsherrn  nicht  von  Anfang  an  die  volle 
Gerichtsbarkeit  besaßen  und  daß  das  Immunitätsgebiet  nicht 
schlechthin  aus  dem  Grafschaftsverband  ausschied.  Selbst  in 
späteren  Jahrhunderten  war  keineswegs  das  erreicht,  was  bei 
Annahme  des  finanziellen  Ursprungs  der  Immunität  schon  im 
6.  Jahrhundert  hätte  erreicht  sein  müssen.1) 

Gewiß,  ein  Zusammenhang  zwischen  Genuß  der  Gerichts- 
gefälle und  Besitz  der  Gerichtsgewalt  ist  unabweisbar.  Aber 
gerade  deshalb  erscheint  die  herrschende  Annahme  unhaltbar. 
Die  Überweisung  der  gesamten  Gerichtseinnahmen  soll  den  An- 
fang der  Immunität  gebildet,  aber  die  im  Gefolge  dieses  Rechts 
aufstrebende  herrschaftliche  Gewalt  nur  die  niedere  Gerichts- 
barkeit gewonnen  haben?  Und  die  öffentlichen  Beamten,  die 
nach  wie  vor  auf  dem  Gebiete  der  höheren  Justiz  unbeschränkt 
fungierten,  sollten  die  Gerichtsbarkeit  ausgeübt,  aber  die  Ein- 
nahmen dem  Stift  überlassen  haben?  Das  ist  schlechterdings  un- 
denkbar. Wo  amtliche  Befugnisse,  da  Gefälle,  und  wo  Gefälle, 
da  amtliche  Befugnisse.  Die  Ansicht,  welche  die  Gerichtsbarkeit 
der  Immunitäten  aus  der  Übertragung  finanzieller  Gerechtsame 
ableiten  will,  führt  sich  selbst  ad  absurdum. 


i)  Mit  Recht  weist  K.  Hegel,  Entstehung  des  deutschen  Städtewesens  8.  46 f. 
auf  das  Widerspruchsvolle  der  üblichen  Ansicht  hin.  Warum,  so  fragt  er,  nur 
die  Erwerbung  der  niederen  Gerichtsbarkeit,  da  doch  die  Friedensgolder  nicht 
bloß  für  geringe  Vergehen,  sondern  vornehmlich  für  schwere  Friedensbriiche  ge- 
zahlt wurden?  —  Vgl.  dagegen  die  Bemerkung  Brüxners  EG.  2,  296,  daß  die 
Zuweisung  der  Friedensgelder  voraussetze  eine  Übertragung  der  niederen  Gerichts 
barkeit  über  die  freien  Hintersassen. 
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Aber  wie  verhalt  9ich  nun  tatsächlich  die  von  den  Privilegien 
hervorgehobene  Übertragung  finanzieller  Gerechtsame  zu  der 
Gerichtsgewalt  der  Immunitätsherrn  ? 

Zunächst.  Den  Worten,  die  von  einer  umfassenden,  ja  all- 
seitigen Übertragung  der  fiskalischen  Gefalle  zu  melden  scheinen, 
ist  nicht  entfernt  zu  entnehmen,  daß  der  Staat  vollständig  auf 
die  Leistungen  der  Immunitätsleute  verzichtet  habe.  Wissen  wir 
doch,  daß  damals  und  später  der  Staat  trotz  Immunität  mannig- 
fache Ansprüche  an  die  Hintersassen  der  Privilegierten  stellte.1) 
Selbst  Überweisung  aller  Gerichtsgefälle  darf  nicht  angenommen 
werden.1)  Noch  viel  später  bezogen  öffentliche  Beamte  Einkünfte 
aus  Prozessen  der  Immunitätsleute.  Was  allein  als  schlechthin 
gewährt  gelten  darf,  das  sind  die  fiskalischen  Gefälle,  die  bei 
Prozessen  der  Immunitätsleute  unter  einander  zu  erheben  waren.8) 
Niemals  hat  die  Immunität  an  sich  völlige  Freiheit  von  fiskalischen 
Abgaben  oder  Gerichtsgeldern  verschafft.  Blieb  doch  noch  mit- 
unter in  der  Zeit,  da  der  König  einer  Kirche  die  Gerichtseinkünfte 


1)  Vgl.  Waitz  VO.  4*  3 1 5 flF. ;  Brunner  RG.  2,  294t  Vgl.  z.  B.  Mühlb.  178 
(174).  1037  (»003);  Cap.  93  c.  7;  91  c.4;  158  c.  8.  11. 

2)  Vgl.  die  Stellen  Waitz  VG.  4',  3 1 7  ff.  W.  selbst  bemerkt  über  Ver- 
leihung der  Gerichtsgefälle:  „die  übrigens  auch  in  verschiedenem  Umfang  erfolgte". 
Vgl.  auch  Th.  Sickel,  Beitr.  V.  (Wiener  Sitzungsb.  49)  S.  356  f.  —  Löning,  Gesch. 
des  Kirchenrechts  2,  729  und  G.  Meyer,  Zt.  der  Savignystiftung  3,  106  heben 
hervor,  daß  alle  im  Gebiet  der  Immunität  zur  Erhebung  gelangenden  Gerichts- 
gefälle dem  Immunitätsherrn  zukamen,  nicht  bloß  die  */„  die  dem  König  zufielen; 
sie  stellen  sich  in  Gegensatz  zu  Arnold,  Freist&dte  1,  30 ff.  und  Hkusler,  Ur- 
sprung der  Städteverfassung  8.  20,  die  der  Meinung  waren,  anfangs  seien  nur 
die  königlichen  */t  der  Gefälle  den  Herren  der  Immunität  überwiesen.  Daß  die 
Grafen  Gefälle  aus  den  Immunitäten  bezogen,  unterliegt  keinem  Zweifel,  von 
einem  allgemeinen  Verzicht  zu  Gunsten  der  Kirche  kann  keine  Rede  sein.  Die 
Grafen  verloren  ihren  Anteil  nur  da,  wo  sie  nicht  mehr  als  Richter  fungierten. 
Wann  das  eintrat,  wie  sich  diese  Verhältnisse  entwickelten,  wird  die  folgende 
Untersuchung  zeigen.  Frühzeitig  hat  dagegen  der  König  seinen  Anteil  den 
Kirchen  geschenkt.  Arnold  und  Heusler  hatten  durchaus  recht,  da  sie  die 
Unterscheidung  zwischen  dem  gräflichen  Drittel  und  den  königlichen  zwei  Dritteln 
machten.  Aber  sie  haben  das  Verhältnis  der  Grafen  und  der  Immunitätsherren 
zu  den  Bußen  nicht  richtig  erkannt. 

3)  Wenn  in  dem  Privileg  für  Trier  der  Kirche  auch  der  fiskalische  Anteil 
an  jenen  Rechten  gegeben  wird,  die  I.  den  Immunitätsbeamten  und  den  Immunitäts- 
leuten Auswärtiger  gelobt  werden  und  die  2.  die  Immunitätsleute  für  Vergehen 
außerhalb  der  Immunität  zu  zahlen  haben,  Mittelrh.  ÜB.  1,  28,  MOhlb.  145 
(142),  so  ist  das  nicht  als  das  Normale  anzusehen. 
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in  geschlossenem  Gebiet  geschenkt  hatte,  das  grafliche  Drittel  er- 
halten. Erst  979  hat  Worms  das  letzte  Drittel  der  Zölle  und 
Gerichtsgelder  (Banne)  in  der  Stadt  erworben;  damit  keineswegs 
den  gräflichen  Anteil  an  jenen  Bußen,  zu  denen  kirchliche  Hinter- 
sassen außerhalb  Worms  verpflichtet  waren.1)  Als  im  Jahre  1014 
der  Bischof  sich  über  Belästigung  der  bischöflichen  Familia  durch 
die  Grafen  beschwerte,  ward  die  Erhebung  der  Sechzigschilling- 
buße beanstandet,  nicht  die  Erhebung  von  Bußen  der  Grafen 
überhaupt.*)  Wie  eine  Gerichtsbarkeit  der  Grafen  unter  Ver- 
mittlung des  kirchlichen  Vogtes,  so  wird  auch  die  grafliche  Teil- 
nahme an  den  Bußgelder  anerkannt.  Und  wie  die  Worte  der 
Immunitätsprivilegien  „quicquid  exinde  fiscus  potuerat  sperare,  in 
luminaribu8  ecclesiae  proficiat  in  perpetuum"  nicht  so  gedeutet 
werden  durften,  daß  der  Staat  auf  alle  Leistungen  des  immunen 
Gebiets  verzichtet  habe8),  so  dürfen  auch  die  Bemerkungeu,  daß 
die  „freda"  den  Kirchen  zukommen,  nicht  als  Ausschluß  gräf- 
lichen Bußgenusses  aufgefaßt  werden.  Die  materiellen  Rechte 
reichten  soweit  wie  die  Rechte  der  Gerichtsbarkeit.  Der  Umfang 
der  Immunitätsgerichtsbarkeit  ist  nicht  aus  dem  Umfang  der 
finanziellen  Vorteile  zu  bemessen,  die  in  den  Immunitätsurkunden 
erwähnt  werden.  Denn  bestimmte  Grenzen  finanzieller  Art  wurden 
hier  nicht  gezogen.  Die  Eintreibung  aller  Bußen  ward  den 
Immunitäten  selbst  überwiesen,  aber  damit  verzichteten  keines- 
wegs der  Staat  und  seine  Organe  auf  alles;  sie  verzichteten  nur 
auf  Einschreiten  gegenober  dem  Einzelnen,  nicht  gegenüber  der 
Immunität,  sie  verzichteten  auf  Gewalt  und  —  entsprechend  zu- 
gleich —  auf  Gefälle,  wenn  es  sich  um  innere  Angelegenheiten 
der  Immunität  handelte,  aber  nicht,  wenn  die  Rechtsfrage  über 
den  Kreis  der  Immunität  hinausging. 

So  haben  wir  das  Wesen  der  älteren  Immunität  zu  ver- 
stehen: das  unmittelbare  Eingreifen  der  öffentlichen  Beamten  in 
finanzieller  und  gerichtlicher  Beziehung  war  verboten.  Der  Graf 
sollte  nicht  mehr  unmittelbar  die  Immunitätsleute  zum  könig- 
lichen Dienst  aufbieten,  sie  nicht  unmittelbar  gerichtlich  ver- 
folgen und  Bußen  erheben.  Die  Immunitätsherrn  bildeten  eine 
Zwischeninstanz,  die  nicht  übergangen  werden  durfte,  aber  das 

1)  Otto  n.  199,  bestätigt  Otto  III.  12.  2)  Heinrich  IL  319. 

3)  S.  oben  S.  79  N.  1. 
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ImmunitÄt8gebiet  gehörte  nach  wie  vor  zur  Grafschaft.  Die 
Kompetenz  der  Grafen  erstreckte  sich  unbedingt  über  alle  Immu- 
nitäten, nur  bildeten  die  Immunitaten  Einheiten  für  sich,  nur 
traten  nicht  mehr  die  einzelnen  Immunitätsleute,  sondern  die  ge- 
schlossenen Immunitätsherrschaften  als  Untergebene  der  Grafen  auf, 
als  Untergebene,  die  mit  besonderen  Vorrechten  ausgestattet  waren. 

In  dieser  Entwicklung  lag  der  Anfang  besonderer  Iinmunitäts- 
gerichtsbarkeit.  Nicht  der  Verzicht  des  Königs  auf  den  fiskalischen 
Anteil  an  Gerichtsgefallen  hat  sie  geschaffen,  sondern  das  Verbot 
des  „introitus  iudicum",  das  Gebot,  daß  fortan  stets  die  Vermitt- 
lung des  Immunitatsherrn  anzurufen  war.  Die  Rechte  der  Immu- 
nitat aber  verbinden  sich  mit  jenen,  die  sich  auf  Grund  persön- 
licher und  dinglicher  Verhältnisse  längst  selbständig  gebildet  hatten. 
Auch  ohne  Immunität  vertrat  ja  der  Herr  seine  unfreien  und 
freien  Abhängigen  vor  Gericht  und  übte  eine  gewisse  Gerichts- 
barkeit über  sie  aus.  Herrschaftskreise  waren  erstanden  ohne 
Immunität.  Aber  Festigkeit  und  Geschlossenheit  erlangten  diese 
Rechte  erst  durch  die  Immunität. 

Auch  Immunität  hatte  zuerst  nicht  Ausschluß  der  öffentlichen 
und  Einrichtung  einer  herrschaftlichen  Gerichtsbarkeit  begehrt, 
nur  eine  Vermittlung  des  Herrn.  Aber  diese  mußte  eine  gewisse 
herrschaftliche  Gerichtsbarkeit  anregen,  zuerst  in  Rechtssachen 
innerhalb  der  Immunitätskreise,  dann  auch  bei  Konflikten  mit 
Fremden.  Eine  solche  Gerichtsbarkeit  hatte  sich  ohne  staatliche 
Übertragung  und  Bevollmächtigung  gebildet  nur  auf  Grund  des 
vom  Staat  gewährten  Vorrechts:  Verbot  des  introitus  iudicum. 
Später  aber  hat  der  Staat  diese  selbständige  tatsächliche  Ent- 
wicklung der  herrschaftlichen  Gerichtsbarkeit  anerkannt,  sie  als 
Ausfluß  der  staatlichen  Privilegierung  angesehen  und  so  beurteilt, 
als  ob  sie  auf  Grund  staatlicher  Übertragung  erfolgt  wäre.  Den 
Privilegien,  die  von  Regierung  zu  Regierung  wiederholt  zu  werden 
pflegten,  wurde  eine  Deutung  gegeben,  die  aus  der  fortgeschrittenen 
tatsächlichen  Entwicklung  schöpfte.  Wenn  in  zwei  Urkunden 
Karls  d.  Gr.  für  Trier  und  Metz  auf  die  „privatae  audientiae"  der 
bischöflichen  Beamten  hingewiesen  ward,  denen  die  kirchlichen 
Hintersassen  unterstehen1),  so  sollte  kein  besonderes  Recht  ge- 

i)  Mittelrh.UB.  i,  28f.  und  Bouquet  5,  728.  Mühlb.  145.  178  (142. 174).  Vgl. 
Waitz  VG.  '2b,  377;  4»,  451.    Sickkl,  Beitr.  V  (Wiener  Sitzungsb.  49)  3 60  f. 

AMuuull.  d.  K.  S.  GmUKb.  <L  Wii^Mch-,  phU-hiit.  Kl.  XXII. ,.  6 
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wahrt  werden,  es  kommt  nur  bestimmter  das  zum  Ausdruck, 
was  damals  allgemein  unter  Immunität  verstanden  wurde. 

Die  gesamte  herrschaftliche  Gerichtsbarkeit  aber  wird  in 
dieser  späteren  karolingischen  Zeit  ganz  bestimmt  auf  königliche 
Bevollmächtigung  zurückgeführt,  besonders  jede  Gerichtsbarkeit 
über  Freie.  Das  erscheint  im  Grunde  geradezu  als  selbstver- 
ständlich. Nahm  doch  der  Staat  die  volle  Verfügung  über  die 
öffentlichen  Leistungen  der  Freien  in  Anspruch,  gestattete  er  doch 
nicht  ohne  sein  Hinzutun  eine  Schmälerung  seiner  Gerechtsame. 
Vermittelung  auf  dem  Gebiet  des  Gerichts-,  des  Heer-,  des  Finanz- 
und  des  Verwaltungswesens  wohl,  nicht  al>er  Entziehung.  Daher 
der  Grundsatz,  daß  da,  wo  die  herrschaftlichen  Rechte  über  die 
Vertretung  der  freien  Herrschaftsleute  hinausreichen,  besondere 
staatliche  Privilegierung  vorausgesetzt  wurde.  Ohne  Privileg  kein 
herrschaftliches  Gericht.  Der  große  Grundherr  als  solcher  sollte 
die  Vermittlung  zwischen  dem  Freien,  der  nur  Hintersasse  war, 
und  dem  öffentlichen  Provinzialbeamten  übernehmen,  der  Mächtige, 
dem  freie  Mundmannen  gehorchten,  sollte  seine  Leute  vor  Gericht 
vertreten,  aber  Gericht  über  Freie  halten  durften  diese  Herren 
nur  dann,  wenn  sie  vom  König  bevollmächtigt  waren.  Und  das 
bewirkte  das  Privileg  der  Immunität  oder  Privilegien,  die  ähnliche 
Vorteile  gewährten,  ohne  die  hohe  Buße  von  600  Sch.  auf  Ver- 
letzung der  Ordnung  festsetzen  zu  wollen.  Im  9.  Jahrhundert 
scheint  manchmal  der  Begriff  Immunität  auf  geistliche  Gebiete 
beschränkt  und  die  ganz  analog  gewährten  Vorrechte  der  welt- 
lichen Grundherrn  nicht  als  Immunität  angesehen  worden  zu 
sein.1)  Ward  doch  damals  überhaupt  die  Immunität  in  der  klaren 
Ausprägung  der  älteren  Zeit  erschüttert  und  ihre  Entwicklung 
abgelenkt.  Wie  sie  sich  mit  dem  Mundium,  in  das  Stifter  traten, 
so  verband,  daß  sie  —  ursprünglich  ein  ganz  verschiedenes  Bechts- 
institut  —  mit  diesem  zusammengebracht,  verwechselt  und  seit 
Ludwig  d.  Fr.  als  dasselbe  behandelt  wurde*),  so  ist  auch  sonst 
im  weiteren  Verlaufe  der  Bildung  nicht  immer  das  gleiche  Ver- 

1)  So  C.  273  c.  18,  wo  es  heißt  „in  fiscum  nostrum  Tel  in  qnamcumqne 
immunitatem  aut  alicuius  potentis  potestatem  vel  proprietatem."  Vgl.  anch  die 
Privilegien  für  Weltliche  Mühlbachjsh  328.  567  (319.  547).  1751  und  die  unten 
8.  86  u.  90  besprochenen  Nachrichten. 

2)  Sichel  Beitr.  HI  (Wiener  Sitzungsb.  47)  S.  236;  Waitz  VG.  4*,  2gof. 
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hältnis  mit  demselben  Namen,  nicht  immer  mit  dem  Wort  Immu- 
nitat bezeichnet  worden. 

Nach  einer  Seite  hin  liegt  jetzt  die  Entwicklung  klar  vor 
uns.  Persönliche  und  dingliche  Herrschaftsverhältnisse  haben 
frühzeitig  zu  einer  Vertretung  freier  Abhängiger  durch  Herrn  ge- 
führt. Immunität  mit  dem  Verbot  des  Betretens  herrschaftlichen 
Bodens  zur  Vornahme  von  Amtshandlungen  hat  die  Bedeutung 
solcher  erstandenen  Zwischengewalten  gekräftigt  und  ihrem  Wachsen 
staatliche  Autorität  gegeben.  Aus  der  herrschaftlichen  Vertretung 
entwickelt  sich  herrschaftliche  Gerichtsbarkeit. 

Wie  weit  reicht  diese  Gerichtsbarkeit  und  wie  verlaufen  die 
Linien  ihrer  Bildung? 


Besondere  Immunitätsgerichtsbarkeit,  früher  oft  bestritten  — 
wenigstens  für  das  merowingische  Zeitalter  —  ward  von  der 
neueren  Forschung  fast  ausnahmslos  als  sicher  bezeugt  ange- 
nommen1), und  dabei  wurden  einige  Stellen  des  vielbesprochenen 
Edikts  Chlothars  H.  von  614  als  Grundlage  verwertet.  Ja  die  Aus- 
sagen des  Edikts  und  einiger  frühkarolingischer  Urkunden  wurden 
so  gedeutet,  daß  eine  bestimmtere  Kompetenzabgrenzung  zwischen 
den  öffentlichen  und  den  Immunitätsgerichten  erkannt  ward.  Die 
Civilgerichtsbarkeit  oder  die  gesamte  niedere  Justiz,  welche  Streitig- 
keiten der  Immunitätsleute  unter  einander  betraf,  sei  vom  Im- 
munitätegericht  geübt  worden,  die  Kriminaljustiz  dagegen  dem 
öffentlichen  Gericht  vorbehalten  gewesen.  In  karolingischer  Zeit 
habe  dann  das  Immunitätsgericht  allgemein  die  Stelle  des  öffent- 
lichen Niedergerichts  (Centenargerichts)  eingenommen.') 

Chlothars  Edikt')  gedenkt  wohl  der  Immunität  und  der 
Wirksamkeit  von  herrschaftlichen  Beamten,  gewährt  indessen  über 
den  Umfang  der  Immunitätsgerichtsbarkeit  und  über  das  Verhältnis 


1)  S.  Brunner  RG.  2*298. 

2)  Waitz  VG.  »2b,  2 77 ff.;  4*,  4 53 f.  „so  daß  die  Kompetenz  der  Gerichte 
der  Immunität  dieselbe  war  wie  die  der  Centenarien  oder  Vicarien".  „Daß  Cri- 
minalsachen  oder  wenigstens  die  schwereren  derselben  fortwährend  der  Kompetenz 
der  Gerichte  in  den  Immunitäten  entzogen  war,  unterliegt  am  wenigsten  einem 
Zweifel!"    Schröder,  4.  Aufl.,  §  25,  S.  180;  Brünxer  2,  2750*.  bes.  3008". 

3)  C.  9  c.  14.  15;  19-  20,  S.  22f. 
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zum  Grafengericht  keine  sichere  Aufklarung.  Denn  wenn  man 
auch  die  Bestimmungen  des  Edikts  über  herrschaftliche  Gerichts- 
barkeit rar  die  Erkenntnis  der  Immunitäten  ohne  weiteres  ver- 
wertet, die  Grenzen  herrschaftlicher  Gerichtsbarkeit  sind  nicht 
sicher  erkonnbar.1) 

Befragen  wir  zuerst  die  Immunitätsurkunden  selbst,  so  sehen 
wir :  zwei  Arten  von  Privilegien  haben  wir  vor  uns.  Die  einen,  immer 
nach  dem  gleichen  alten  Formular  verfaßt,  bilden  eine  einheitliche 
eintönige  Reihe  —  sie  sagen  uns  nichts  Ober  die  Fortschritte  der 
herrschaftlichen  Gerechtsame,  sie  sagen  uns  aber  auch  nicht,  daß 
keine  Fortschritte  stattfanden;  die  andern  bringen  speziellere  An- 
gaben —  sie  sind  uns  naturgemäß  wertvoller.  Meist  handeln  sie 
nicht  von  besonderen  Rechten,  zu  denen  einzelne  Stifter  gelangt 
sind,  sondern  meist  hat  nur  ein  zufalliges  Bedürfnis  das  kräftige 
Betonen  solchen  Rechts  begehrt,  das  den  Immunitäten  überhaupt 
eigentümlich  war.  Von  diesen  Urkunden  und  von  den  Aussagen 
der  Kapitularien  ist  auszugehen,  wenn  die  Frage  über  den  Um- 
fang und  über  die  Fortschritte  der  herrschaftlichen  Gerichtsbarkeit 
beantwortet  werden  soll. 

In  einer  Reihe  von  Urkunden  wird  im  Anschluß  an  die  Be- 
stimmung, daß  der  Graf  seine  zwingende  Gewalt  den  Immunitäts- 
leuten  gegenüber  nicht  anwenden  dürfe,  im  Anschluß  also  an  eine 
von  jeher  den  Immunitäten  eigentümliche  Bestimmung,  auf  die 
Gerichtsbarkeit  des  Vogts  hingewiesen 

„iubemu8  ut  nullus  iudex  publicus  in  homines  ipsius 
loci  aspicientibus  potestatem  ullo  umquam  tempore  habeat 
preter  advocatum  eorum" 

heißt  es  in  einem  Privileg  Ludwigs  d.  D.  für  Herford.*) 

,,homines  non  alio  modo  a  iudiciariis  potestatibus  distrin- 
gantur  nisi  coram  advocato  a  nobis  constituto" 

in  einer  Urkunde  für  Neuenheerse.3)  Bestimmter  als  hier  wird 
auf  die  besondere  Gerichtsbarkeit  der  Immunitätsherrn  und  der 
Vögte  in  mehreren  andern  Urkunden  hingewiesen. 


1 )  S.  oben  S.  69. 

2)  Wilmans,  Kaiserurkunden  Westfal.  1,114  v.  J.  852  (Mühlb.  1362). 

3)  Wilhams  i,  172  (Mühlb.  M44) 
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homines  . . .  sive  liberi  sunt  seu  servi  nulla  iudiciaria  coer- 
ceantur  potestate,  sed  in  presentia  eiusdem  abbatissae  advo- 
cati  eorura  rectitudinem  adquirant  et  caeterorum  perficiant1); 

hominibus  .  .  .  nulla  iudiciaria  potestas  vel  iudex  publicus 
praesit;  . . .  coram  advocato  quem  abbas  constituerit,  si 
quid  est  ratiocinandum  aut  corrigendum,  fiat  et  inmunitatis 
tuitione  semper  permaneant.*) 

So  in  Urkunden  für  Gandersheim  und  Werden.   Oder  für  Metein3): 

sed  liceat  eis  coram  advocatis  ex  nostra  iussione  con- 
stitutis  iustitiam  facere. 

Als  durchaus  abschließend  tritt  uns  das  Vogtgericht  in  einer  Ur- 
kunde Ludwigs  d.  D.  für  Altaich  entgegen: 

et  advocati  omnem  causam  inquirendam  .  .  .  diiudicent 
et  finiant4) 

Dasselbe  gebietet  ein  Privileg  Ludwigs  d.  K.  für  St.  Gallen: 

ut  in  omnibus  locis  atque  hominibus  . . .  nullus  comes  . . . 
aliquam  potestatem  habeat  placita  habere  .  .  .  nec  etiam  in 
ullo  placito  <Ü8tringantur,  nisi  apud  .  .  .  advocatos,  per 
quos  quicquid  de  eisdem  hominibus  ad  emanandum  sit 
diffiniatur.5) 

Jedenfalls  bedeutet  es  dasselbe,  wenn  es  in  einem  für  Reichenau 
bestimmten  Privileg  heißt 

sed  iura  regiminis  super  eos  (solus  abbas)  illius  .  .  .  loci 
secure  exerceat;') 

oder  in  einer  Fuldaer  Urkunde  Ludwigs  d.  K. 

iuxta  prioris  precepti  tenorem  nullus  comes  aut  iudex  . . . 
potestatem  habeat .  .  .  corrigendi,  sed  haec  sola  potestas 
abbati  .  . .  sibique  subiectis  sit  concessa.7) 

1)  Ludwig  HL  für  Gandersheim  877,  Origin.  Guelf.  4,  371  (Mühlb.  1508); 
bestätigt  Otto  L  8g. 

2)  Ludwig  m.  für  Werden  877,  Lacomblbt  I,  37  (Mühlb.  1512). 

3)  Wilmans  i,  239  (Mühlb.  1777). 

4)  Mon.  Boica  11,  117  (Mühlb.  1382)  v.  J.  856. 

5)  W abtmann  2,  323  n.  720  (Mühlb.  1941)     J.  901. 

6)  Dümoe  8.  82  (Mühlb.  18 17).  Die  Worte  „solus  abbas"  stehen  auf  Rasur, 
vielleicht  ward  ursprünglich  des  Vogte  gedacht 

7)  DBOSK11301  n.  652  (Mühlb.  1979). 
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Aber  schon  Ludwig  d.  Fr.  hat  i.  J.  817  dem  Weltlichen  Johannes 
dasselbe  gewährt,  was  diese  späteren  Urkunden  aussprechen: 

nullus  comes  .  .  .  illorum  hominis,  qui  super  illorum  apri- 
sione  habitant,  aut  in  illorum  proprio  distringere  nec  iudi- 
care  praesumant;  sed  Johannes  et  filii  sui  et  posteritas 
illorum  illi  eos  iudicent  et  distringant,  et  quicquid  per 
legem  iudicavarint,  stabilis  permaneat.1) 

Das  Gleiche  besagen  die  Worte,  mit  denen  Ludwig  i.  J.  835  einen 
seiner  Vasallen  zum  Vogt  von  Aniane  bestellt: 

omnia  quaecumque  praedictus  advocatus  .  .  .  secundum 

legem  quaesierit  .  .  .  atque  legaliter  diffinita  fuerint,  rata 

et  stabilita  permaneant.') 

Eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Urkunden  spricht  also  ganz 
generell  und  gleichsam  unbeschränkt  von  einer  Immunitätsgerichts- 
barkeit.  Ist  die  Folgerung  erlaubt,  daß  sich  in  der  Tat  im  9.  Jahr- 
hundert das  Immunitätsgericht  zu  einer  dem  Grafengericht  gleich- 
wertigen Stellung  erhoben  und  dieses  ausgeschlossen  habet  Dieser 
Annahme,  bekanntlich  wiederholt  vertreten,  stehen  indessen  andere 
Nachrichten  gegenüber,  die  einen  fortdauernden  Einfluß  der  staat- 
lichen Gerichte  auf  dem  Immunitätsgebiet  erkennen  lassen.  Als 
zu  Ravenna  882  Bischöfe  und  Volk  vor  Karl  III.  über  schwere 
Beeinträchtigung  des  kirchlichen  Gebiets  und  der  Kirchenleute 
durch  die  öffentlichen  Beamten  klagten,  ward  die  Entscheidung 
getroffen: 

liberos  massarios  quos  legalis  coactio  exigit  quaerere  ad 
placitum  per  patronum  seu  advocatum  ad  placita  ducantur.*) 

Das  ist  allerdings  eine  Bestimmung,  die  nur  für  Italien  galt.  Aber 
Ahnliches  ist  auch  für  das  Gebiet  diesseits  der  Alpen  bezeugt: 

ut  nullam  etiam  districtionera  de  hominibus  super  terram 
s.  Marie,  manentibus  iudiciaria  potestas  exercere  presumat, 

1)  Boi-quet  6,  472,  MCiilb.  567  (547).  Vgl.  Simson,  Ludwig  d.  Fr.  1,  50, 
der  die  Urkunde  verdächtig  fand. 

2)  Bouquet  6,  600,  Mühlb.  943  (912). 

3)  Uuhelli  2.  Ausg.  5,  724  (Mühlb.  1 587).  In  Übereinstimmung  zu  bringen 
mit  diesen  Aussagen  ist  das,  was  im  Privileg  für  S.  Bartolo  steht  üohklli  2,  528 
(Mühlb.  12 18):  nec  alicuius  regtringantur  iudicia,  nisi  ante  abbatis  ipäus  vel  «ub- 
missi  praesentiam. 
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nisi  ut  ßupra  diximus  in  mallo  legitimo  comitis,  et  ibi 
una  cum  advocato  .  .  .  legalem  iustitiam  adimplere  co- 
gantur.1) 

Wenn  in  einem  der  Trierer  Kirche  von  Zwentibold  gewährten 
Privileg  neben  anderem  auch  bestimmt  wird,  daß  die  öffentlichen 
Beamten  auf  keiner  Villa  des  Stifts  Gericht  halten  sollen  „sine 
assensu  et  voluntate  episcopi"'),  so  ist  zu  ersehen:  die  Be- 
ziehungen der  öffentlichen  Beamten  zu  den  Immunitäten  waren 
keineswegs  geschwunden.  Besaß  doch  natürlich  Trier  längst  volle 
Immunität,  ja  in  einem  Trierer  Privileg  ist  zuerst  auf  die  be- 
sondere Gerichtsbarkeit  hingewiesen  worden.') 

Auch  in  einer  der  oben  besprochenen  Urkunden,  die  das 
Vogtgericht  so  bestimmt  hervorheben,  wird  die  „iudiciaria  po- 
testas"  des  Grafen  nicht  ganz  aufgehoben,  sondern  nur  -beschränkt 
„nisi  ex  consensu  eiusdem  monasterii  abbatisse".4) 

Gewiß  ist  anzunehmen:  auch  da,  wo  die  Immunitätsleute 
schlechthin  und  allgemein  an  das  Vogtgericht  gewiesen  zu  sein 
scheinen,  ist  das  Grafengericht  nicht  ausgeschlossen.  Aber  wie 
war  das  Verhältnis  1 

Schon  zwei  Privilegien  Karls  d.  Gr.  und  Ludwigs  d.  Fr.  für  Le 
Mans  von  796  und  840  geben  wertvollen  Aufschluß.    Sie  sind 
zwar  Fälschungen,  aber  als  Quelle  für  Zustände  und  Auffassungen 
des  5.  Jahrzehnts  im  9.  Jahrhundert  zu  verwerten.5)    Nach  den 
Erklärungen  der  Immunität  in  der  üblichen  eingehenden  Fassung 
wird  als  weiterer  Vorteil  der  Kirche  besonders  hervorgehoben: 
ut  nullus  iudex  aut  comes  .  .  .  ecclesiae  ministros  vel  ad- 
vocatos  in  mallo  publico  accusare  praesumat,  antequam 
conveniat  ministros  rerum  et  iudices  villarum  atque  homi- 
num  a  quibus  laesus  est,  ut  ab  eis  familiärem  et  iustam 
accipiat  iustitiam;  et  si  a  praedictis  ministris  suam  iusti- 
tiam accipere  non  valuerit,  tunc  conveniat  episcopum  .  .  . 
ut  ab  ipso  suam  iustitiam  familiärem  et  bonam  atque 
iustam  accipiat;  et  si  ab  ipso  episcopo  neque  a  suis  mi- 

1)  GcfcuutD,  Cart.  de  ND.  de  Paris  1,  261,  Mühlb.  704  (683). 

2)  Mittelrh.  ÜB.  i,  212  (Mühlb.  1930). 

3)  Mühlb.  145  (142)  8.  oben  8.  81. 

4)  Mühlb.  1508  s.  oben  8.  85. 

5)  Boüqubt  5,  757  u.  6,  631,  Mühlbachto  334  (3*5)       »°°3  (972) 
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nistris  suam  iustitiara  aecipere  nequiverit,  postmodum  li- 
centiam  habcat,  ut  in  mallo  publico  .  .  .  quaerat.  Sed  si 
antequam  feoerit  illud  .  .  .  bannum  nostrum  .  .  .  componat 
et  .  .  .  episcopo  .  .  .  solidos  centum  argenti  componat. 

Deutlicher  spricht  sich  eine  Urkunde  Ludwigs  d.  D.  für  St.  Em- 
meran  aus,  in  der  wie  üblich  die  Wirksamkeit  der  öffentlichen 
Beamten  verboten  und  auf  die  der  Vögte  und  Ministri  hinge- 
wiesen und  schließlich  bemerkt  ist: 

sed  neque  ad  placitum  ullum  vel  in  hostem  ullo  umquam 
tempore  ire  compellat,  quamdiu  advocati  . . .  iustitiam  facere 
voluerint.1) 

Ähnlich  sagt  die  Urkunde  Zwentibolds  für  Werden: 

sed  advocatus  eorum  super  eis  iustitias  agat,  nec  ad  publi- 
cum mallum  quisquam  succlamationem  faciat,  priusquam 
advocatum  eorum  interpellaverit  pro  iustitia  facienda.*) 

Zuerst  soll  demnach  das  Vogtgericht  angerufen  und  erst  nach 
dessen  Versagen  das  Orafengericht  angegangen  werden.  Dabei 
keine  Beschränkung  auf  eine  Gruppe  von  Immunitätsleuten,  keine 
Beschrankung  auf  gewisse  Kategorien  von  Klägern  oder  Klagen. 
Nach  Aussage  dieser  Urkunden,  die  der  2.  Hälfte  des  9.  Jahr- 
hunderts angehören,  mußten  sich  Rechtsparteien  außerhalb  der 
Immunität  zuerst  an  das  Immunitätsgericht  wenden,  dieses  war 
die  unterste  nicht  zu  umgehende  Instanz  für  alle  Immunitätsleute 
betreffenden  Prozesse.  Daß  aber  alle  Rechtssachen  vom  Immu- 
nitätsgericht auch  erledigt  wurden,  daß  Prozesse,  die  Leib  und 
Leben  freier  Hintersassen  angingen,  hier  ihren  Abschluß  fanden, 
das  vermögen  wir  den  uns  bisher  bekannt  gewordenen  Nachrichten 
nicht  zu  entnehmen.  Es  wäre  durchaus  vereinbar  mit  den  ur- 
kundlichen Aussagen,  die  wir  bisher  kennen  lernten,  daß  in  manchen 
Fällen  der  Immunitätsherr  resp.  der  Immunitätsbeamte  nur  als 
Vertreter  der  Hintersassen  zu  fungieren  und  die  Entscheidung  an 
das  Grafengericht  zu  leiten  hatte. 

Erhalten  wir  von  anderen  Seiten  Aufschluß  über  diese  Dinge? 

Zunächst  ist  das  Eine  zu  beachten.   Wenn,  wie  wir  wissen8), 

1)  ÜB.  ob  der  Erms  2,  18  (Möhlb.  1363). 

2)  Lacomblbt  i,  43  (Mübxb.  19")-       3)  S-  oben  8.  5g  f. 
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die  Unfreien  in  gewissen  Fällen,  bei  Diebstahlen  nnd  andern 
außerhalb  der  Immunitat  begangenen  Verbrechen,  nicht  vom  herr- 
schaftlichen, sondern  vom  öffentlichen  Gericht  allein  abgeurteilt 
werden  mußten,  so  ist  natürlich  die  Annahme  unmöglich,  daß 
freie  Hintersassen  schlechthin  dem  Immunitätsgericht  unterstanden. 
Ein  italienisches  Kapitulare  Karls  d.  Gr.  schließt  sich  den  Aus- 
sagen der  letzterwähnten  Urkunden  an.  Die  „servi,  aldiones,  li- 
bellarii" —  letztere  sind  die  freien  kirchlichen  Hintersassen  — 
werden  allgemein  ihrem  Patron  oder  Herrn  unterstellt.1) 

„Si  vero  de  crimine  aliquo  accusantur,  episcopus  primo 
compellatur,  et  ipse  per  advocatum  suum  secundum  quod 
lex  est  iuxta  conditionem  singularum  personarum  iusti- 
tiam  faciant;  sin  vero,  sicut  in  capitulare  nostro  scriptum 
est,  ita  fiat."*) 

Kennen  wir  auch  nicht  das  Kapitulare,  auf  das  hingewiesen 
wird,  so  dürfen  wir  doch  im  Hinblick  auf  die  Bestimmungen  von 
0.  93  c.  i  sicher  annehmen,  daß  im  Falle  der  Rechtsverweigerung 
oder  der  ungenügenden  Erledigung  seitens  des  Herrschaftsgerichts 
das  Grafengericht  kompetent  war. 

0  C.  93  c.  5,  S.  196:  Ut  servi  aldiones  libellarii  .  .  .  non  a  comite  .  .  . 
conpellantur,  sed  quicquid  ab  eis  iniuate  agendura  est  a  patrono  vel  domino  suo 
ordinandum  est.    Es  folgen  die  oben  zitierten  Worte. 

2)  Das  Kapitulare  fährt  fort:  Ceteri  vero  liberi  homines,  qui  vel  commcn- 
dationem  vel  beneficium  aecclesiasticum  habent,  sicnt  reliqui  homines  iustitias 
faciant.  —  G.  Meyer,  Zt.  der  Sav.  3,  115  weist  darauf  hin,  daß  die  hier 
verlangte  Tätigkeit  der  Bischöfe  („iustitias  facere")  ebenso  wie  die  der  „liberi 
homines"  charakterisiert  werde  und  daß  sie  sich  deshalb  nicht  auf  eine  juris- 
diktioneile Tätigkeit,  sondern  nur  auf  eine  Leistung  beziehen  könne,  die  aus 
der  Haftung  des  Herrn  für  Vergehen  der  Untergebenen  zu  erklaren  sei:  für  Ver- 
brechen der  servi,  aldiones  und  libellarii  haftete  der  Bischof,  für  die  der  „ceteri 
liberi  homines"  diese  selbst.  „Iustitias  facere"  ward  bekanntlich  in  ausgedehnter 
Bedeutung  gebraucht:  Recht  geben,  aktivisch  und  passivisch.  So  auch  hier.  Aber 
fassen  wir  auch  die  beiden  „iustitias  facere"  in  dem  von  Meyer  gewünschten 
speziellen  Sinne,  so  sind  doch  Meyers  Folgerungen  unmöglich.  Es  bleibt  klar 
und  durchaus  unzweideutig  die  Bestimmung:  bei  Verbrechen  von  bischöflichen 
Hintersassen  werde  zuerst  (primo)  nicht  das  öffentliche  Gericht,  sondern  der 
Bischof  angegangen,  erst  wenn  der  Geschädigte  von  diesem  keine  Befriedigung 
seines  Rechte  erhalten  kann  (sin  vero),  sollen  die  öffentlichen  Gerichte  in  Anspruch 
genommen  werden.  Hier  liegt  ein  unzweideutiges  Zeugnis  aus  dem  Anfang  des 
9.  Jahrhunderts  dafür  vor,  daß  die  Herrschaft  von  Auswärtigen  wegen  Vergehen 
herrschaftlicher  Hintersassen  zuerst  angegangen  werden  mußte. 
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Auch  Verbrechen  gelangen  somit  in  erster  Instanz  vor  dem 
Immunitätsgericht  zur  Behandlung.  Aber  es  wird  nicht  gesagt: 
alle  Verbrechen,  und  deshalb  steht  das  nicht  im  Gegensatz,  was 
eine  för  das  Kloster  Novalese  bestimmte  Urkunde  Lothars  I.  v. 
845  bei  Gelegenheit  einer  Schenkung  und  der  wiederholten  Ge- 
währung der  Imm unitat  sagt: 

omnem  districtionem  vel  indicium  praefato  venerabili 
episcopo  Jo.  eiusque  successoribus  concedimus  providendum 
et  ordinandum,  exceptis  illis  culpis  criminalibus  de  quibus 
sacerdotibus  et  monachis  non  est  dijudicandum.1) 

Darnach  war  die  Gerichtsbarkeit  in  schweren  Kriminalfallen 
den  Grafen  vorbehalten.  Dasselbe  geschieht  in  einem  Privileg 
Ludwigs  d.  Fr.,  das  den  Förstern  in  den  Vogesen  weitgehende 
Autonomie  und  die  Bestellung  von  drei  Beamten  gewährt,  welche 
„excepto  criminalibus  causis"  die  Gerichtsbarkeit  üben.*)  Ahnliches 
sagt  das  Privileg,  das  Ludwig  d.  Fr.  den  in  Frankreich  ange- 
siedelten Spaniern  erteilte  und  das  Karl  LI.  bestätigte.*) 

Gerade  ein  Vergleich  der  Urkunde  Ludwigs  v.  815  mit  der 
Bestätigung  Karls  v.  J.  844  ist  überaus  lehrreich,  weil  wir  die 
Fortschritte  der  herrschaftlichen  Gerichtsbarkeit  deutlich  erkennen 
und  damit  die  Grundrichtung,  die  die  Entwickelung  dieser  Ver- 
hältnisse im  9.  Jahrhundert  überhaupt  eingeschlagen  hatte. 

Die  Spanier,  die  in  den  Königsschutz  aufgenommen  wurden, 
sollten  in  den  eigenen  Streitsachen  autonomes  Gericht  haben;  aber 
nur  in  „causae  minores",  in  allen  „causae  maiores"  (raptus,  in- 
cendium,  depraedationes,  membrorum  amputationes,  furta,  latro- 
cinia,  alienarum  rerum  invasiones)  sollten  sie  vor  dem  Grafen 
Rede  stehen,  ebenso  wie  bei  allen  Civil-  oder  Kriminalklagen  von 
Auswärtigen.  In  gleicher  Beschränkung  wird  ihnen  zwingende 
Gewalt  und  Gericht  über  die  eigenen  Hintersassen  zugesprochen.4) 

Die  Bestätigung  Karls  beschränkt  die  Wirksamkeit  des  gräf- 
lichen Gerichts  den  Spaniern  und  ihren  Hintersassen  gegenüber 

1)  Muratobi  Ant.  5,  973  f.  Möitlb.  1122  (1088).  In  dieser  Hinsicht  hat 
das  Grafengericht  in  Turin  zu  arteilen. 

2)  Mon.  Germ.  Formulae  S.  320,  Form.  imp.  93,  Mühlb.  764  (739). 

3)  C.  132  n.  256,  Mon.  Germ.  Capitularia  1,  261  f.;  2,  258  f. 

4)  C.  132  c.  2.  3,  S.  262.  In  c.  3  heißt  es  allgemein  „cetera  vero  iudicia, 
i.  e.  criminales  actiones,  ad  examen  comitis  reserventur". 
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auf  drei  „criminales  actiones",  nämlich  auf  Totschlag,  Raub  und 
Brandstiftung  und  verweist  alle  anderen  Kriminalsachen  an  das 
autonome  und  herrschaftliche  Gericht.1)  Der  Fortschritt  ist  un- 
verkennbar und  bedeutsam.  Von  der  Kompetenz  des  Grafen- 
gerichte in  allen  Civil-  und  Kriminalklagen  Auswärtiger  ist  keine 
Rede  mehr. 

Wie  hier  der  Fortschritt  herrschaftlicher  Gerichtsbarkeit  uns 
gleichsam  greifbar  entgegentritt,  so  ist  ein  Gleiches  in  den  Im- 
munitäten und  privilegierten  Grundherrschaften  allgemein  zu  ver- 
muten. Nicht,  daß  die  Entwicklung  überall  gleich  und  durchaus 
einheitlich  gewesen  wäre.  Schon  das  vorgeführte  Material  wies 
auf  Verschiedenheiten  nicht  geringfügiger  Art  hin. 

*  * 

Um  die  Entwicklung  der  herrschaftlichen  Gerichtsbarkeit, 
die  durch  Immunität  und  königliches  Privilegium  begründet  wurde, 
richtig  zu  beurteilen,  sind  zwei  Momente  zu  beachten:  einmal,  daß 
ein  Unterschied  gemacht  wurde  zwischen  Prozessen,  die  Herrschafts- 
gebiet und  Herrschaftsleute  allein  angingen,  und  solchen,  die 
Interessen  außerhalb  der  Immunitäten  betrafen;  dann  daß  die  Ge- 
walt der  Herrschaft  über  freie  und  unfreie  Hintersassen  ver- 
schieden war. 

Innere  Angelegenheiten  der  Unfreien  wurden  unbedingt  und 
unbeschränkt  vom  herrschaftlichen  Gericht  erledigt.  Dazu  bedurfte 
es  keiner  Privilegierung,  das  war  durch  die  allgemeine  soziale 
und  politische  Ordnung  gegeben.1) 

Externa  dagegen  der  Unfreien  gehörten  teils  vor  das  Herr- 
schafts-, teils  vor  das  Provinzialgericht.  Es  wurde  beobachtet, 
wie  sich  im  fränkischen  Zeitalter  eine  Wirksamkeit  der  Provinzial- 
gerichte  über  die  Unfreien  bilden  mußte.  Im  9.  Jahrhundert  er- 
fuhren die  Verhältnisse  meist  die  Regelung,  daß  leichtere  Streit- 
fälle vom  Herrschaftsgericht  —  wenigstens  in  erster  Instanz  — 
behandelt,  die  schwere  Kriminaljustiz  dagegen  vom  öffentlichen 
Provinzialgericht  gehandhabt  wurde,  wobei  Immunitätsherrn  oder 
Immunitätsbeamte  zu  vermitteln  hatten. 

Einheitliche  sichere  Grenzlinien  zwischen  hoher  und  niederer 


1)  C.  256  c.  3,  S.  259.  2)  Vgl.  oben  S.  61  f. 
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Gerichtsbarkeit  sind  indessen  nicht  zu  bemerken.  Unbestimmtheit 
und  Verschiedenheit  sind  diesen  im  Werden  begriffenen  Verhält- 
nissen des  9.  Jahrhunderts  charakteristisch.1) 

Ähnlich  der  gerichtlichen  Stellung  der  Unfreien  bei  Beziehungen 
außerhalb  der  Immunität  war  die  der  freien  Hintersassen.  Im 
9.  Jahrhundert  umfaßt  das  herrschaftliche  Gericht  die  leichteren 
Fälle.  Klagen  Einheimischer  und  Auswärtiger  hatten  dabei  offen- 
bar den  gleichen  Weg  einzuschlagen.  Nie  ist  von  schwerer  Kriniinal- 
justiz  der  Herrschaft  über  freie  Hintersassen  die  Rede.  In  dieser 
Hinsicht  wirkte  der  Gegensatz  von  frei  und  unfrei  auf  die  Kompe- 
tenz der  herrschaftlichen  Gerichte. 

Nur  bei  auswärtigen  Klagen  hatten  demnach  freie  und  un- 
freie Hintersassen  den  gleichen  Gerichtsstand:  in  leichten  Fällen 
vor  dem  Immunitätsgericht,  in  schweren  —  unter  Vermittelung  des 
Vogts  —  vor  dem  Provinzialgcricht.  Verschieden  aber  wurden  sie 
behandelt,  wenn  Streit-  und  Strafsachen  der  Immunitätsgenossen 
vorlagen:  den  Unfreien  gegenüber  war  die  Kompetenz  des  Immunitäts- 
gerichts unbegrenzt,  den  Freien  gegenüber  aber  auf  die  leichteren 
Fälle  beschränkt.') 

Halten  wir  uns  diese  Momente  vor  Augen,  dann  wird  es  uns 
verständlich,  daß  die  eine  Gruppe  von  Forschern  dem  Immunitäts- 
gericht unbeschränkte  Kompetenz,  die  andere  aber  nur  Nieder- 
gerichtsbarkeit zusprach.  Der  wesentliche  Irrtum,  beiden  eigen- 
tümlich, war  dabei  der,  daß  freie  und  unfreie  Hintersassen  gar 
nicht  oder  zu  wenig  unterschieden  wurden. 

Die  Kompetenz  des  Immunitätsgerichts  hat  während  des 
fränkischen  Zeitalters  nicht  darin  eine  Ausdehnung  erfahren,  daß 
zur  niederen  die  höhere  Justizübung  hinzugetreten  ist,  sondern 
lediglich  darin,  daß  auch  Klagen  Auswärtiger  an  die  herrschaftliche 
Instanz  gewiesen  waren.    Vor  Beginn  des  9.  Jahrhunderts  ist 

1)  Ein  Fehler  wurde  und  wird  dadurch  gemacht,  daß  der  Gegensatz 
von  Hoch-  und  Niedergericht  als  etwas  Festes  und  sicher  Abgegrenztes  im 
fränkischen  Zeitalter  gilt  und  daß  dem  Grafen(Hoch-)gericht  das  Centenar(Nioder-) 
gericht  gegenübergestellt  ward.  Schon  Waitz  hat  sich  gelegentlich  gegen  den 
Irrtum  gewendet,  ihn  freilich  dann  selbst  geteilt 

2)  Die  Behauptung  G.  Meyers,  Zt.  der  Savignystift.  3,  116,  die  sich  auf 
Äußerungen  Löninos  2,  737  ff.  allein  stützt,  daß  im  9.  Jahrhundert  Streitigkeiten 
der  freien  Hintersassen  untereinander  vor  das  öffentliche  Gericht  gehörten,  ent- 
bohrt jeder  Begründung. 


Digitized  by  Google 


xxii,  t]   Die  Bedeutung  der  Grundherrschaft  im  Mittelalter.  93 

davon  noch  nichts  zu  bemerken. ')  Mochten  auch  manche  sich  an 
die  „privatas  audientias"  der  Immunitaten  gewendet  haben,  zur 
festen,  nicht  zu  umgehenden  Gerichtsinstanz  ist  das  Herrschafts- 
gericht erst  seit  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  gemacht  worden.*) 
Das  ist  etwas  Wesentliches,  etwas  Bedeutsames.  Jetzt  wurden 
die  „privatae  audientiae"  in  den  Kreis  der  staatlichen  Gerichts- 
organisation hineingezogen  und  ihnen  ein  bestimmter  Platz  an- 
gewiesen. Die  Gerichtsbarkeit  der  Immunitätsherrn  resp.  der 
Immunitatsbeamten  (Vögte),  längst  vorhanden,  hat  dcimit  eine  andere 
Bedeutung  erhalten:  einen  ausgeprägteren  staatlichen  Charakter. 
Anordnungen  des  Königs  über  Angelegenheiten  der  kirchlichen 
Herrschaften  werden  jetzt  getroffen,  die  Vögte  vom  Monarchen 
ernannt  oder  unter  Teilnahme  der  Grafen  gewählt,  vom  Staat 
beaufsichtigt,  diesem  verantwortlich.') 

Nicht  lediglich  als  Folge  der  oben  berührten  Ausdehnung 
herrschaftlicher  Gerichtsbarkeit  tritt  diese  Entwicklung  auf.  Die 
gesteigerte  Fürsorge  des  Staates  für  die  kirchlichen  Vogteien  und 
die  gesteigerte  herrschaftliche  Gerichtsbarkeit  gehen  nebenein- 
ander her  und  haben  sich  gegenseitig  kräftig  beeinflußt:  einerseits 
hat  das  Betonen  des  staatlichen  Charakters  der  Vogteigewalt  das 
Vogtgericht  als  anerkannte  gerichtliche  Instanz  gekräftigt,  ander- 
seits die  Ausdehnung  der  vogteilichen  Kompetenz  staatliche  Kon- 
trolle gefordert.  Keinem  der  beiden  Momente  ist  die  Priorität 
zuzusprechen,  beide  sind  Ausfluß  der  wachsenden  Staatstätigkeit, 

1)  In  den  Urkunden  von  Trier  und  Metz  (M.  142.  174)  kann  ich  nicht 
mit  Brunnbr  2,  301  Zeugnisse  dafür  sehen,  daß  Dritte  verpflichtet  waren,  zunächst 
den  Immunitätsherrn  anzugehen.  Den  Beamten  wird  verboten,  die  kirchlichen 
Leute  vor  Gericht  zu  laden,  um  über  sie  zu  richten.  Das  aber  verlangen  schon 
die  ältesten  Immunitäten:  der  Beamte  muß  durch  den  Immunitätiherrn  resp.  den 
Vogt  laden  etc.  Mehr  sagen  die  Urkk.  Mühxb.  145.  178  (142.  174)  nicht,  mehr 
in  dieser  Hinsicht  auch  nicht  Müiilb.  567  (547). 

2)  Brunner  ist  sich  der  Wichtigkeit  dieses  Moments  bewußt  und  hebt  hervor, 
die  öffentlichrechtliche  Anerkennung  sei  der  herrschaftlichen  Gerichtsbarkeit  erst 
dadurch  zu  teil  geworden,  daß  die  Staatsgewalt  es  Dritten  zur  Pflicht  macht,  sich  an 
das  Gericht  zu  wenden.  Über  den  Zeitpunkt  gibt  er  indessen  widerspruchsvolle  Aus- 
kunft: KG.  2, 283  bemerkt  er,  dazu  sei  es  wahrend  der  fränkischen  Zeit  im  allgemeinen 
nicht  gekommen;  S.  301  dagegen  findet  er,  daß  schon  in  der  2.  Hälfte  des  8.  Jahr- 
hunderts die  Verpflichtung  bestand.  Allerdings  spricht  B.  an  erster  Stelle  vom 
grundherrlichen,  an  zweiter  vom  Immunitätsgericht.  Aber  daß  die  Entwickelung 
dieser  beiden  durchaus  zusammengeht,  will  er  gewiß  nicht  leugnen. 

3)  Vgl.  Waitz  41,  468  f.;  Bhunnbr  RG.  2,210  und  unten  S.  95. 
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der  allseitigen  Fürsorge,  die  der  karolingische  Staat  dem  Kirch- 
lichen zuwandte,  und  des  Strebens,  die  Kirche  und  ihre  Herrschaft 
dem  einheitlichen  Organismus  des  Staates  einzuordnen.  Nicht 
Schwäche,  sondern  Starke  des  Staates1)  hat  diese  Wandlungen  der 
Immunitäten  und  des  Vogtgerichts  geschaffen.  In  den  Zeiten  des 
höchsten  Aufschwunges  staatlicher  Gewalt,  am  Anfang  des  9.  Jahr- 
hunderts, sind  sie  erfolgt,  und  fast  ganz  unverändert  hat  die 
Immunität  lange  Jahrzehnte  hindurch  ihren  Standpunkt  bewahrt. 
Das  9.  Jahrhundert  hat  weitere  wesentliche  Veränderungen  nicht 
gebracht.  Denn  der  seit  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  häufiger  be- 
gegnende Hinweis  auf  die  Gerichtsbarkeit  der  Vögte  ist  nur  ein 
Ausdruck  von  Wandlungen,  die  schon  vorher  erfolgt  waren. 

Die  staatliche  Bevollmächtigung  der  Vögte  aber,  die  wir  schon 
unter  Karl  beobachten,  wurde  später  in  der  Form  erteilt,  daß  der 
Königsbann  übertragen  wurde. 

Vielleicht  ist  das  schon  am  Ende  des  9.  Jahrhunderts  geschehen. 
Wenn  es  871  von  den  Placita  des  Vogts  heißt  „bauno  confirmatis" '), 
so  wird  Handhabung  der  Banngewalt  durch  den  Vogt  voraus- 
gesetzt, ohne  daß  gerade  Bannleihe  durch  den  König  anzunehmen 
wäre.  In  der  Immunitätsurkunde  Heinrichs  I.  für  St.  Gallen  wird 
das  Recht  der  Vögte  bezeichnet  als  „in  exigendis  circumcirca  eiusdem 
loci  rebus  ius  sibi  a  nobis  concessum"')  und  damit  nicht  auf  die 
Form  der  Bannleihe,  wohl  aber  auf  direkte  königliche  Bevoll- 
mächtigung hingewiesen.  Eine  Urkunde  Ottos  H.  von  967  aber 
sagt  von  den  Vögten4)  „nostro  banno  constringant  omnes  viros 
predictarum  ecclesiarum  ad  oninem  iustitiam  faciendam"  und  seit- 
dem wird  oft  des  Königsbannes  der  Vögte  gedacht,  später  auch 
sehr  häufig  hervorgehoben,  daß  die  Könige  jenem  den  Bann  ver- 
leihen wollen,  den  die  Stifte  selbst  zum  Vogte  gewählt  u.  dgl. 

Die  Übertragung  des  Königsbannes  an  die  Vögte  ist  der  Ab- 
schluß jener  Entwicklung,  die  den  Vogt  zum  Bevollmächtigten 
des  Staates  macht.  Eine  Kräftigung  der  Vogtgewalt  kommt  in 
ihm  gewiß  zum  Ausdruck,  eine  Emanzipation  vom  Grafen.  Die 
ganz  unmittelbare  Bevollmächtigung,  die  sich  in  der  Bannleihe 

1)  Vgl.  auch  die  Bemerkung  Bkunnbrs  RG.  2,311. 

2)  StraBb.  UB.  1,  25  n.  30.  Urkunde  in  vorliegender  Fassung  allerdings  unecht 

3)  Heinrich  I.  12,  wiederholt  Otto  L  25;  vgl.  auch  Otto  L  II. 

4)  Otto  H.  16. 
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ausspricht,  hat  die  Vögte  aus  ihrer  untergeordneten  Stellung  gegen- 
über den  Grafen  erhoben.  Aber  nicht  allein  die  Emanzipation  der 
Herrschaften  ist  eine  bedeutsame  Folge  dieser  Entwicklung,  vor 
allem  auch  das  kraftigere  Betonen  des  öffentlichen  Charakters  der 
Herrschaft  über  jene  Elemente,  die  früher  durchaus  den  privaten 
Kechtsinstituten  unterstanden.  Der  Vogt  handhabt  den  Königsbann 
und  fungiert  unter  königlicher  Autorität  auch  dann,  wenn  er  es  mit 
Unfreien  zu  tun  hat,  ja  wenn  er  nur  Unfreie  zum  Gericht  beruft. l) 

Man  beachte  stets:  der  Bann,  den  der  Vogt  empfängt,  hat 
an  sich  keine  neue  Gewalt  über  Freie  gewährt,  hat  nicht  etwa 
die  Niedergerichtsbarkeit  des  Vogts  zur  hohen  Kriminaljustiz 
geleitet.  Die  Gewaltkreise  wurden  nicht  verschoben,  nicht  aus- 
gedehnt. Zwingende  Gewalt  übten  die  Vögte  lange  vorher  aus, 
Blutgericht  über  Unfreie  hatten  sie  stets  gehalten.  So  war  es 
und  so  blieb  es.  Das  aber  ist  das  Wesentliche  dieser  ganzen 
Bildung,  daß  die  verschiedenen  dinglichen  und  persönlichen  Gerecht- 
same durch  die  Immunität  und  durch  die  ihr  in  der  Hauptsache 
gleichwertige  Privilegierung  zu  einem  geschlossenen  Herrschafts- 
recht unter  staatlicher  Autorisation  geworden  sind. 

Und  noch  eines  ist  bei  Würdigung  der  Immunitäten  zu  be- 
achten. Die  Immunitätsherrschaft  hat  sich  durch  unmittelbare 
königliche  Autorisation  der  Vögte  gefestigt,  aber  keineswegs  von 
der  Grafschaft  so  emanzipiert,  daß  sie  aus  dem  Grafschafts  verband 
hätte  austreten  können. 

Mochte  auch  die  Kompetenz  des  Immunitätsgerichts  noch  so 
weit  reichen,  es  blieb  im  9.  Jahrhundert  doch  stets  ein  Gericht 
innerhalb  der  Grafschaft.  Daher  nennen  auch  regelmäßig  die 
St.  Galler  Urkunden  am  Schlüsse  den  Grafen,  unter  -  dessen  Amts- 
verwaltung das  verbriefte  Geschäft  vollzogen  ward.  Wie  der  Vogt 
ein  Beamter  war,  der  unter  Teilnahme  des  Grafen  bestellt,  der 
vom  Grafen  beaufsichtigt  wurde*),  so  hatte  er  auch  das  Grafen- 
gericht zu  besuchen  und  hier  Recht  und  Rede  zu  stehen.')  So 

1)  Vgl.  die  Bemerkung  oben  S.  63.  Manche  jener  Ordnungen,  die  sich  nur 
auf  Unfreie  beziehen,  bieten  dafür  Beispiele,  z.  B.  Pritzl.  Hofrecht  c.  i,  Kind- 
lwoer  Hörigkeit  S.  230. 

2)  Vgl.  C.  44  c.  12;  62  c.  22;  77  c.  14;  112  c.n;  1580.9;  273  c.  32; 
s.  oben  S.  93. 

3)  Vgl.  z.  B.  C.  91  c.  6,  S.  192;  C.  93  c.  1,  S.  196;  C.  139  c  18,  S.  285; 
C.  158  c.  I,  S.  319;  0.  271  c.  1,  S.  302. 
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ward  denn  auch  ein  Kloster  zu  Poitiers  von  Ludwig  dem  Frommen 
angewiesen,  Rechtsstreite  mit  Fremden  vor  das  Grafengericht  zu 
bringen.  Der  besondere  Schutz,  in  dem  das  Stift  stand,  kam  nur 
darin  zum  Ausdruck,  daß  ein  besonderer  kaiserlicher  Missus  be- 
stellt war,  um  einzugreifen,  wenn  die  Befugnis  des  Kirchenvogts 
nicht  ausreichen  sollte.1) 

Das  Immunitätsgebiet  gehörte  zum  Grafschaftsgebiet,  besonders 
bevorrechtet,  unterschieden  von  anderem  Land,  aber  der  Wirk- 
samkeit der  Grafen  nicht  entzogen  und  durchaus  nicht  selbst- 
ständiges und  den  Grafschaften  ebenbürtiges  Glied  der  staatlichen 
Provinzialordnung.  Die  Immunität  hat  im  9.  Jahrhundert  die 
Grafschaftverfassung  nicht  aufgehoben. 

b)  In  nachkarolingischer  Zeit. 

Zahlreich  sind  die  Immunitätsprivilegien  der  Ottonen.  Jeder 
Bischof,  jedes  Stift  suchte  ein  Diplom  dieser  Art  vom  König  und 
Kaiser  zu  erlangen,  sei  es,  daß  in  besonderem  Schriftstück  Im- 
munität bestätigt,  sei  es  daß  dies  Vorrecht  zusammen  mit  anderen 
Vorteilen  gewährt  —  allgemeine  Besitzbestätigung,  Erteilung  des 
Rechts  freier  Abt-  und  Vogt  wähl  u.  dergl.  — ,  sei  es  daß  bei 
Gelegenheit  einzelner  Schenkungen  für  das  neu  gewonnene  Gut 
Immunität  ausgesprochen  wurde. 

Fortdauernder  Anschluß  an  das  karolingische  Formular  ist 
der  Natur  der  Sache  nach  besonders  in  Privilegienreihen  alter 
Stifter  überaus  häufig.*)  Aber  starres  Verweilen  beim  alten  un- 
veränderten Recht  ist  in  diesen  Fällen  keineswegs  anzunehmen, 
die  Immunitätsrechte  selbst  dürfen  hier  durchaus  nicht  als  minder- 
wertig gelten  gegenüber  denjenigen,  die  in  neu  formulierten  Privi- 
legien bestimmt  wurden.  Die  jeweilige  Entstohungsweise  der 
Urkunde  allein  war  für  die  Wahl  dieses  oder  jenes  Formulars, 
für  Anschluß  am  alten  Brauch  oder  für  neue  Fassung  maßgebend. 
Meist  begnügte  man  sich  ja  bei  Bestätigungen  mit  einer  rein 
formalistischen  Beachtung  der  älteren  Vorlagen,  eine  materielle 
Prüfimg  der  Rechtsverhältnisse  selbst  ward  nur  selten  vorgenommen, 

1)  C.  149  c.  5  xx.  8,  8.  302. 

2)  Wxitz  VG.  7,  244f.    Die  dort  gegebenen  Beispiele  lassen  sieb  natür- 
lich leicht  vermehren.    Vergl.  übrigens  die  unten  zitierte  Arbeit  Stengels. 
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wenn  Mißhelligkeiten  und  Streitigkeiten  Anlaß  gaben  zu  einer 
näheren  Erläuterung  einzelner  Punkte,  zu  einer  Hinzufügung  neuer 
Worte.  Deshalb  stehen  Stellen,  die  bestimmt  und  bewußt  von 
denen  der  nächsten  Vorurkunden  abweichen,  neben  Ausfuhrungen, 
die  gedankenlos  Altes  oder  Veraltetes  wiederholen. 

Solche  Einzelzusätze  in  Immunitätsurkunden  alten  Stils  und 
ferner  Diplome  in  neuer,  freierer,  den  tatsächlichen  Verhältnissen 
entsprechenderer  Fassung  müssen  den  Erörterungen  als  Grundlage 
dienen,  die  den  Fortschritten  der  Immunitätsherrschaften  gerecht 
werden  wollen.  Nur  im  Zusammenhang  mit  einer  Betrachtung 
der  Vorurkunden  und  der  jeweiligen  Privilegienreihen  können  die 
urkundlichen  Aussagen  richtig  verwertet  und  brauchbare  Schlüsse 
auf  die  Entwickelung  der  Immunität  im  allgemeinen  und  auf  ihre 
besondere  Gestaltung  in  den  verschiedenen  Stiftern  gewagt  werden. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  sei  im  folgenden  das  urkund- 
liche Material  des  10.  und  n.  Jahrhunderts  benutzt.  Natürlich 
gilt  es  nicht,  eine  vollständige  Übersicht  der  urkundlichen  Nach- 
richten zu  gewinnen.1)  Nur  so  viel  werde  herangezogen,  als  für 
die  Erörterung  des  hier  gestellten  Problems  erforderlich,  als  für 
die  Erkenntnis  der  allgemeinen  Entwickelung  der  Immunität  un- 
erläßlich ist. 

Ganz  auffallend  ist  das  rasche  und  frühzeitige  Schwinden  des 
festen,  klaren  ImmunitätsbegrifFes  der  fränkischen  Zeit.  War  schon 
im  9.  Jahrhundert  Immunität  in  innigste  Verbindung  mit  Schutz 
getreten,  so  wurden  später  die  Beziehungen  „tuitio,  mundibur- 
dium,  defensio"  u.  s.  w.  durchaus  gleichbedeutend  mit  Immunität 
verwendet.*)  Ja  nicht  wenige  Urkunden  treffen  Bestimmungen 
über  das  Immunitätsverhältnis,  ohne  die  technische  Bezeichnung 
zu  gebrauchen.  Das  Wort  „Immunität"  beginnt  eben  die  feste 
einheitliche  Bedeutung  zu  verlieren.  Schon  Urkunden  Ottos  III, 
die  Immunitätsrechte  gewähren,  werden  gelegentlich  als  „ingenui- 
tatis  cartae"  bezeichnet,  als  Freibriefe,  und  bald  erscheinen  die 


1)  Das  dürfen  wir  von  einem  wohl  demnächst  erscheinenden  Buch  er- 
warten: Edmund  Stenofx,  Die  Imraunit&tsorkunden  der  deutschen  Könige  vom 
10.  bis  \2.  Jahrhundert  (Innsbruck,  Wagner).  Ein  Teil  der  Arbeit,  ein  Teil 
des  2.  Kapitels  „Karolingische  Formulare  in  den  Immunitätsreihen  der  sächsischen 
and  salischen  Könige",  ist  1902  als  Berliner  Dissertation  gedruckt. 

2)  Waitz  VG.  7,  226f. 

Abhandl  d.  K.  8.  0«Mll»eh.  d.  Wimiich,  pbil  -hUt.  Kl.  XXII.  i.  7 
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alten  Formeln,  die  noch  immer  benutzt  wurden,  auseinandergerissen 
und  von  Bestimmungen  durchzogen,  die  mit  der  Immunität  nichts 
gemein  haben1)  —  ein  sicheres  Zeugnis  dafür,  daß  man  das  Alte  nicht 
mehr  verstand,  nicht  mehr  so  verstand,  wie  es  früher  gemeint  war. 

Und  ferner.  Während  noch  im  10.  Jahrhundert  regelmäßig 
neue  Stiftungen  Privilegien  erhielten,  die  —  wenn  auch  nicht 
gerade  unter  dem  Namen  Immunität  —  das  verbriefen  sollten, 
was  die  ktirolingische  Immunität  dem  kirchlichen  Out  gewährt 
hat,  galt  das  im  1 1 .  Jahrhundert  nicht  mehr  als  erforderlich.  Be- 
zeichnend, daß  für  das  neue  Bistum  Bamberg  keine  Immunität 
ausgestellt  wurde.*)  Begreiflich,  daß  im  1 1 .  Jahrhundert  zumeist 
die  alten  Reihen  der  Immunitätsprivilegien  abschließen:  so  manche 
versiegen  schon  unter  Heinrich  II,  andere  unter  Konrad  II.  oder 
Heinrich  HI,  wenige  reichen  über  diese  Zeitgrenze  hinaus.9) 

Auf  Grund  der  Immunität  hatten  sich  et>en  bestimmte  Rechte 
entwickelt,  war  der  Grundbesitz  einer  Herrschaft  zu  einer  sehr 
verschiedenartigen  Stellung  im  Organismus  des  Staats  gelangt. 
Diese  verschiedenen  Besitztitel  und  Gerechtsame  mußten  anerkannt 
und  bestätigt  werden,  die  allgemeine  Immunität,  die  einst  der 
Anfang  der  verschiedenartigen  Bildungen  gewesen  war,  hatte  ihre 
Einheitlichkeit  und  Gleichförmigkeit  eingebüßt. 

Wollen  wir  diese  Entwickelung  verfolgen,  so  treten  zwei 
Fragen  in  den  Vordergrund.  Einmal  die  Frage  nach  dem  Grad 
und  dem  Charakter  der  Exemtion,  zu  der  die  Immunitäten  führten, 
und  dann  die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Immunitätsherrschaft, 
nach  ihrer  inneren  Zusammensetzung. 

1)  So  ist  in  einer  Urkunde  Heinrichs  HL  für  Osnabrück  (Heinrich  n.  8) 
inmitten  der  Immunitatsbestiramungen  (vergl.  die  Vornrkundc  Otto  I.  20)  die 
Verleihung  von  Markt,  Zoll  und  Münze  eingefügt,  als  ob  das  zusammengehöre.  — 
Ein  anderes  Beispiel  bietet  Heinrich  II.  189  für  Minden.  Es  wird  1.  der  alte 
Schutz  (die  Immunität)  erneuert,  2.  (insuper)  Hann,  Münze  und  Zoll  gewÄhrt, 
3.  alles  das,  was  dort  der  Fiskus  zu  erwarten  habe  an  Einnahmen,  der  Kirche 
zugewiesen.  1.  und  3.  stammen  aus  Otto  IL  48,  2.  aus  Otto  II.  147.  —  Lehr- 
reich ist  auch  die  Urkunde  Konrads  II.  für  Corvey,  Wilmans  2,  203  (St.  1870) 
Als  Vorlage  diente  Heinrich  II.  1  2,  aber  in  die  zusammengehörigen  Bestimmungen 
über  Immunität  wurde  aus  Wilmans  i,  180  (Mühlb.  1456)  die  Vorschrift  über 
Zehntfreiheit  der  mansi  dominicati  eingeschoben. 

2)  Vergl.  Heinrich  H.  1440*. 

3)  Es  mag  hier  genügen,  auf  Stengels  Zusammenstellungen  a.  a.  0.  hin- 
zuweisen. 
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Zunächst  sei  —  wie  im  vorangegangenen  Kapitel  —  das 
Verhältnis  von  Immunität  und  Grafschaft  untersucht. 

*  * 

Die  Urkunden  des  10.  Jahrhunderts  beweisen  die  stets  fort- 
schreitende Selbständigkeit  der  Immunitäten.  Besonders  deutlich 
sprechen  Hamburger  Urkunden. 

Otto  L  bestätigt  der  Hamburger  Kirche  „libertatem  et 
tuitionem"  für  die  im  Bistum  gelegenen  Klöster  und  erteilt  Im- 
munität1): 

nullus  iudex  publicus  . . .  aliquam  sibi  vindicet  potesta- 
tem  in  supradictorum  hominibus  monasteriorum,  litis  vide- 
licet  et  colonis,  vel  eos  aliquis  capitis  banno  ob  capitis 
furtum  vel  quocumque  banno  constringat  aut  aliquam  iu- 
sticiam  facere  cogat,  nisi  advocatus  .  .  .,  quamdiu  eos 
corrigere  valuerit;  quod  si  quisquam  illorum  incorrigibilis 
extiterit  ut  ab  eo  corrigi  non  valuerit,  tunc  ab  advocato 
isdem  praesentetur  indiciariae  potestati,  ceteri  vero  in 
subditione  archiepiscopi  permaneant. 

Volle  Gerichtsbarkeit  des  Vogtes  also,  nicht  Beschränkung 
auf  niedere  Fälle,  aber  doch  noch  Unterordnung  unter  dem  Grafen- 
gericht. Ottos  U.  Bestätigung  aber,  bei  Lebzeiten  des  Vaters  er- 
teilt, weiß  von  dieser  Beschränkung  nichts  mehr,  die  das  Grafen- 
gericht betreffenden  Stellen  fehlen  und  statt  dessen  ist  bemerkt: 

ipsi  vero  advocati  nostro  banno  constringant  omnes  viros 
predictarum  ecclesiarum  ad  omnem  iustitiam  faciendam.*) 

Auch  eine  spätere  Bestätigung  Ottos  H,  die  sich  dem  Wort- 
laut nach  dem  älteren  Privileg  anschließt,  läßt  die  beschränkende 
Bestimmung  der  Vorurkunde  fort.')  Das  Immunitätsgericht  hat 
—  so  scheint  es  —  die  Unterordnung  unter  dem  Grafengericht 
beseitigt. 

Aber  muß  das  so  gedeutet  werden?  Ist  die  hier  beobachtete 
Entwicklung  allgemein  und  typisch?  Keineswegs.  Unter  den 
Wormser  Fälschungen   des  ausgehenden    10.  Jahrhunderts,  die 


i)  Otto  L  Ii,  8.  98t  v.  J.  937.  2)  Otto  II.  16,  S.  24  v.  J.  9&7- 
3)  Ottoü.  61,  8.  71  v.  J.  973. 
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umfassende  weltliche  Gerechtsame  und  Ansprüche  des  Bistums 
begründen  wollten,  begnügt  sich  eine  Reihe  von  Immunitäts- 
urkunden  damit1),  alle  fiskalischen  Einnahmen  und  alle  poli- 
tischen Rechte  in  Ladenburg  zu  fordern,  Mexcepto  stipe  et  comi- 
tatu"  —  ein  untrüglicher  Beweis  dafür,  daß  man  damals  mit 
dem  Begriff  der  Immunität  durchaus  nicht  Ausschluß  der  Grafen- 
rechte verband.  Eine  solche  allgemeine  Entwicklung  wäre 
schlechterdings  unmöglich  gewesen.  Die  Zusammensetzung  des 
Großgrundbesitzes,  die  eigentümliche  Streulage  hatte  sie  nicht 
gestattet.  Man  stelle  sich  das  Durcheinander  der  verschiedensten 
Gutsanteile  in  den  Dorfmarken  vor  und  man  muß  die  Möglich- 
keit abweisen,  daß  all  die  verstreuten,  neben-  und  durcheinander 
liegenden  größeren  und  kleineren  Gutsteile  der  Immunitäts- 
herrschaften die  Selbständigkeit  der  Grafschaftsbezirke  erlangt 
hätten. 

Kein  Zweifel:  der  mit  Immunität  ausgestattete  Grundbesitz 
ist  im  großen  und  ganzen  nicht  zur  völligen  Exemtion  gelangt. 
Meist  verblieb  das  Immunitätsgut  im  Grafschafts  verband,  aus- 
gestattet mit  Vorrechten  aller  Art,  mit  Selbständigkeit  und  weiter 
Autonomie,  aber  untergeben  der  höheren,  die  Einheit  des  Provinzial- 
bezirks  aufrecht  erhaltenden  Grafengewalt.  Das  beweist  ein  Blick 
auf  die  spätere  territoriale  Bildung,  das  beweisen  unmittelbare 
Angaben  der  früheren  Kaiserzeit. 

Auf  welches  deutsche  Gebiet  wir  auch  unsere  Blicke 
richten,  überall  finden  wir  in  späterer  Zeit:  herrschaftliches  Land, 
obschon  von  Alters  her  mit  Immunität  bewidmet,  untersteht  meist 
der  Landeshoheit.  Daher  wird  denn  auch  in  zahllosen  älteren 
Urkunden,  die  über  Schenkungen  an  Kirchen  oder  über  Güter- 
tausch berichten,  der  Regel  nach  die  Grafschaft  angegeben,  in  der 
das  Gut  liegt.  Trotz  Immunität  und  Exemtion  also  gewöhnlich 
Verbleiben  der  Immunitäten  im  Verband  der  Grafschaften  und 
späteren  Landesherrschaften. 

Wie  stimmen  aber  damit  die  Aussagen  der  oben  angeführten 
Hamburger  Privilegien  aberein?    Wie  die  Aussagen  anderer  ähn- 

i)  Worms.  ÜB.  I,  I  Nr.  I  (ürk.  Dagoberts);  5  f.  Nr.  II  (Urkunde  Karl«  d.  Gr., 
Müiilb.  347  [338]);  Schajtnat  S.  7,  Urk.  Ludwigs  d.  D.,  Mühlb.  1374;  —  vergl. 
Leciihek,  Mitth.  Inst.  f.  österr.  Gesch.  22,  363  ff.  566  fr.  Unter  Heinrich  II.  (vergl. 
H.  II.  227)  hat  Worms  die  Grafschaft  im  Lobdeugau  erworben. 
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licher  Urkunden,  so  der  Urkunde  Heinrichs  II.  für  Magdeburg  1 
Alle  Besitzungen  der  Magdeburger  Kirche,  die  in  Thüringen  oder 
sonstwo  gelegen  sind,  sollen  nur  der  Gerichtsbarkeit  des  Kirchen- 
vogts unterstehen,  Widerspruch  der  Grafen  bleibe  unberücksichtigt 
und  Appellationen  dürfen  nur  an  den  König  selbst  gehen.1) 

Ward  das  Vorrecht  Magdeburgs  wirklich  in  dem  Sinne  gehand- 
habt, daß  die  weithin  gelagerten  Magdeburger  Besitzungen  aus 
den  Grafschaftsverbänden  ausschieden  und  zu  einem  selbständigen 
und  den  Grafschaften  ebenbürtigen  Verband  vereinigt  waren? 
Gewiß  nicht.  Völliges  Ausscheiden  des  gesamten  Magdeburger 
Guts  aus  den  Grafschaften  ist  gar  nicht  zu  folgern,  nur  Verbote, 
Grafengericht  auf  kirchlichem  Boden  abzuhalten  und  Anerkennung 
bischöflicher  Gerichtsbarkeit  bei  Streitfallen  innerhalb  der  Im- 
munität. 

Trefflichen  Aufschluß  über  die  Verhältnisse  des  Kirchenguts 
am  Ende  der  Ottonenzeit,  über  den  Grad  der  Exemtion,  daher 
über  die  Bedeutung  der  Immunität  im  allgemeinen  bietet  die  Ur- 
kunde, die  Heinrich  IL  am  29.  Juli  1014  für  die  bischöfliche 
Kirche  zu  Worms  ausgestellt  hat.*)  Eine  Urkunde,  die  überaus 
oft  Gegenstand  historischer  Betrachtung  und  zugleich  auch  des 
Mißverständnisses  war,  die  mit  Vorliebe  als  Quelle  für  die 
Entstehung  des  Städtewesens  angesehen  wurde  und  die  doch, 
richtig  verstanden,  mit  der  Bildung  des  Stadtrechts  gar  nichts  zu 
schaffen  hat.8) 

Bischof  Burchard  von  Worms,  so  heißt  es,  habe  sich  über 
Unbillen  beklagt,  welche  die  Grafen  seiner  Familia  dadurch  zu- 

1)  Heinrich  II.  199:  „nostrum  regalem  bannum  super  omnes  eiusdem  epis- 
copii  proprietates  in  Duringia  seu  in  caeteris  quibuscumque  regionibus  sitas  .  .  . 
concedimus  .  .  .  ca  quoque  ratione,  nt  omnium  comitum  coniradictiono  remota  .  .  . 
advocatus  inibi  placitum  ad  leges  et  insticias  faciendas  babeat.  Et  si  .  .  .  advo- 
catus  .  .  .  contra  legem  feecrit,  in  nostro  palatino  colloquio  id  .  .  .  difiniatur." 

2)  Heinrich  U  319,  S.  399  f.  Bestätigung  durch  Heinrich  III.  und  Heinrich  IV. 
Worms.  ÜB.  1,  4Öf.  n.  53.  54-      J-  »056  u.  1061  (St.  2503.  2595). 

3)  Schon  Arnold,  Freistädte  1,  47  bezog  die  Bestimmungen  der  Urkunde 
t.  1014  auf  die  bischöflichen  Güter  außerhalb  der  Stadt;  Waitz  7,  241  dagegen 
betonte,  daß  auch  die  bischöflichen  Besitzungen  in  der  Stadt  gemeint  seien.  In 
letzterem  Sinn  ist  die  Urkunde  häufig  verwertet  worden,  vergl.  z.  B.  Koeiine,  Ur- 
sprung der  Stadt  Verfassung  in  Worms,  Speyer  und  Mainz  (Gierkes  Unter- 
suchungen 31)  S.  156  f.  Die  Ulihaltbarkeit  dieser  Ansicht  ergeben  die  folgenden 
Betrachtungen.    Vergl.  auch  J.  Lbchnek,  Mitth.  des  österr.  Instituts  22,  398  f. 
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fügen,  daß  sie  in  schweren  nnd  leichten  Kriminalfallen  die  60- 
Schillingbuße  fordern.  Er  legte  ein  Immunitätsprivileg  Dagoberts 
vor,  in  welchem  den  Grafen  jede  Gewalt  über  die  bischöfliche 
Familia  abgesprochen  war,  er  verweist  auf  die  Bestätigungen 
dieses  Privilegs  durch  Pipin,  Karl  u.  s.  w.  und  erbittet  Wieder- 
holung. Der  Kaiser  willfahrt  dem  Ersuchen,  befiehlt,  daß  die 
Wormser  Bischöfe  das  Kirchengut  unbelastigt  besitzen  und  daß 
sich  die  Grafen  nicht  herausnehmen  dürfen,  der  Familia  der  Kirche 
unrecht  zu  tun.  Es  werden  für  alle  Zukunft  folgende  Bestim- 
mungen getroffen:  1.  begeht  einer,  der  zur  Wormser  Familia  ge- 
hört, ein  Verbrechen  innerhalb  der  Familia,  so  büßt  er  zu  Händen 
des  Bischofs  dem  Vogt;  —  2.  hat  er  Streit  mit  einem  außerhalb 
der  Familia,  so  muß  sein  Vogt  deshalb  dem  Grafen  zu  Recht 
stehen;  ebenso  wenn  er  einem  Freien  Unbill  zugefügt,  mit  ihm 
gekämpft  oder  einen  Raub  außerhalb  der  Familia  begangen  hat;  — 
3.  bei  Diebstahl  innerhalb  umzäun ter  Gebiete  wird  Schadenersatz 
und  eine  Buße  von  5  Sol.,  bei  Diebstahl  außerhalb  umzäunter 
Orte  nur  eine  Buße  von  1  Unze  (d.  i.  der  dritte  Teil  von  5  Sol.) 
erhoben;  —  4.  die  Grafen  haben  über  die  Familia  von  Worms 
nur  dann  Gewalt,  wenn  es  gilt,  in  der  legalen  Gerichtsversamm- 
lung, nach  Urteil  der  Schönen  und  auf  Grund  eidlicher  Aussagen 
Freier,  einen  als  Dieb  zu  überführen;  ward  einer  bei  offenkundigem 
Diebstahl  ergriffen,  so  werde  er  vom  Grafen  gefesselt  gehalten, 
bis  legaler  Urteilspruch  der  Schöffen  erfolge;  —  5.  nur  in  öffent- 
lichen Städten  dürfen  von  den  Grafen  die  60  Schillinge  erhoben 
werden,  die  bisher  zu  Unrecht  gefordert  wurden. 

Die  unrechtmäßige  Erhebung  der  60 -Schillingbuße  hat  die 
Urkunde  von  10 14  veranlaßt,  das  Verbot,  diese  hohe  Buße  von 
der  bischöflichen  Familia  zu  fordern,  steht  im  Mittelpunkt  der 
Bestimmungen  —  die  Urkunde  kann  sich  daher  nicht  auf  die 
Stadt  Worms  beziehen,  welcher  der  höhere  Friede  durch  den 
Königsbann  gesichert  war.1)  Aber  überdies:  rar  da«  Gebiet  von 
Worms  hatte  der  Bischof  längst  jene  geschlossene,  volle  Gewalt, 
die  das  Wirken  der  Grafen  überhaupt  ausschloß,  in  Worms  selbst 
konnten  keine  Bedrückungen  durch  Grafen  vorkommen,  weil  Worms 


1)  Daß  bei  FriedbrücbeD  in  Worms  die  Buße  von  60  Schillingen  erhoben 
wurde,  unterliegt  keinem  Zweifel,  s.  Kbutobk,  8UdtverfassuDg  8.  sgf. 
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aus  dem  Grafschaftsverband  ausgeschieden  war.1)  Die  Bestimmungen 
von  1014  beziehen  sich  nicht  auf  die  in  Worms,  sondern  auf  die 
in  jenen  Gebieten  wohnenden  bischöflichen  Hintersassen,  in  denen 
die  Grafengewalt  nicht  vollständig  verdrängt  war,  in  denen  die 
bischöfliche  Kirche  Immunitätsrechte,  aber  eben  nur  Immunitäts- 
rechte schlechthin  besaß.  So  sind  die  Aussagen  der  Urkunde  für 
die  Erkenntnis  städtischer  Verhältnisse  durchaus  unbrauchbar,  von 
grundlegender  Bedeutung  dagegen  für  die  Erkenntnis  der  normalen 
Immunität,  der  allgemeinen  Immunität,  die  nicht,  wie  die  bischöf- 
lichen Rechte  in  Worms  selbst,  durch  Erwerb  besonderer  Gerecht- 
same gesteigert  war.1) 

Wir  ersehen:  Prozesse,  welche  Mitglieder  der  Wormser  Familia 
untereinander  angehen  und  zwar  Prozesse,  die  auch  Kriminalfälle 
betreffen,  gehören  vor  das  Forum  des  Kirchen vogts,  bei  Streitig- 
keiten der  Familia  mit  Fremden  und  mit  Freien  aber  muß  der 
Vogt  vor  dem  Grafen  die  Verantwortung  tragen. 

Ist  das  die  normale,  allgemein  gültige  Immunität,  so  ist  sie 
im  10.  Jahrhundert  nicht  über  das  hinausgekommen,  was  sie 
schon  im  9.  Jahrhundert  erreicht  hat.  Und  warum  sollte  die  Ur- 
kunde von  10 14  nicht  das  Normale  ausdrücken?  Gewiß  ist  voraus- 
zusetzen, daß  die  Immunität  des  ehrwürdigen  Worms  in  ihrer 
Entwicklung  nicht  hinter  der  anderer  Stifter  zurückgeblieben  war. 

Die  Aussagen  der  erwähnten  Hamburger  und  Magdeburger 
Urkunden  aber  sind  mit  denen  des  Wormser  Diploms  wohl  zu 

1)  Es  ist  auffallend,  daß  Waitz  diesen  Widersprach  nicht  bemerkt  hat. 
VG.  7,  291  f.  behandelt  er  richtig  die  Verteilung  der  Kompetenzen  zwischen  dem 
Vogt  und  dem  Grafen  nach  dem  Wortlaut  der  Urkunde  v.  1014,  S.  237  aber 
hatte  er  hervorgehoben,  daß  Otto  II.  dem  Bischof  das  Becht  alleiniger  Gerichts- 
barkeit in  der  Stadt  verliehen  habe.  —  Koehke  löste  die  Frage  so,  daß  er  den 
bischöflichen  Vogt,  der  979  die  volle  Gerichtsbarkeit  in  der  Stadt  erhalten  hat, 
zum  Burggrafen  werden  und  in  der  Urkunde  von  1014  als  Graf  dem  Bischof 
gegenübertreten  läßt  —  eine  Meinung,  die  jeder  Begründung  und  Wahrschein- 
lichkeit entbehrt  und  durch  das  Gegenüber  von  Graf  und  Vogt  in  Heinrichs 
Privileg  hinfallig  wird. 

2)  Ein  Mißverständnis  Arnolds,  Freistädte  1,  47,  liegt  in  der  Behauptung, 
daß  der  Bischof  durch  die  Urkunde  von  1014  die  volle  Gerichtsbarkeit  über  seine 
Besitzungen  außerhalb  der  Stadt  und  ihres  Gebiets  erwarb,  wie  er  das  979  inner- 
halb der  Stadt  erlangt  hat.  —  Auffallend  an  den  Bestimmungen  von  1014  ist 
die  Beschränkung  der  herrschaftlichen  Gerichtsbarkeit  auf  die  Familia.  Nur  die 
Unfreien?  Wie  steht  es  mit  den  freien  Hintersassen?  Diese  Frage  wird  uns 
später  beschäftigen. 
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vereinigen.  Halt  man  sich  vor  Augen,  daß  es  sich  dort  allein 
um  Maßnahmen  innerhalb  der  Immunitat  handelt,  so  ist  der 
Widerspruch  gelöst.  Und  so  werden  wir  auch  den  Inhalt  anderer 
Urkunden  aufzufassen  haben. 

Wenn  Otto  HI.  den  Nonnen  von  Meschede  das  Privileg  ge- 
währte, daß  kein  Richter  gegen  klösterliches  Gut  vorgehen  dürfe 
und  die  Kompetenz  des  Stiftsvogts  unangetastet  bleibe,  daß  kein 
Kirchenmann  freien  oder  unfreien  Standes  vor  Gericht  gefordert 
werden  dürfe1),  so  sollte  natürlich  nicht  der  Gewalt  des  Vogts 
Ebenbürtigkeit  mit  der  Grafenbefugnis  zugesprochen  werden.  Die 
urkundlichen  Formeln,  die  sonst  allgemein  der  unbedingten  Exem- 
tion zu  gedenken  scheinen,  meinen  das  nicht  Auch  die  Bestim- 
mung eines  Hersfelder  Privilegs:  alles  was  zum  Kloster  gehöre, 
sei  der  Gewalt  des  Abts  allein  und  seinem  Gericht  untergeben, 
ist  nicht  so  zu  deuten.')  Wird  doch  hier  nicht  nur  dem  Grafen, 
Vicegrafen  und  jedem  Beamten  das  Vorgehen  gegen  die  Immu- 
nität untersagt,  sondern  auch  dem  Markgrafen,  dem  Herzog,  ja 
dem  Kaiser  und  König.8)  Wie  die  fortbestehende  Unterordnung 
des  immunen  Gebiets  unter  Kaiser  und  Reich  durch  solche  Formeln 
keineswegs  geleugnet  werden  sollte,  so  ist  auch  nicht  Austritt 
aus  der  Grafschaft  zu  folgern:  nur  weite  Selbstverwaltung  inner- 
halb der  Grafschaft. 

Auch  die  ausdrückliche  Erklärung  Ottos  II,  die  er  bei  Be- 
stätigung einer  Schenkung  seines  Vaters  an  St.  Emmeran  abgab*): 
Diebstahl  und  Totschlag  der  unfreien  Hintersassen  dürfen  nicht 
den  Grafen  zum  Einschreiten  veranlassen,  sondern  bleiben  dem 
Vogtgericht  vorbehalten,  der  Ungehorsame  werde  allein  vom 
Herzog  bezwungen,  auch  das  widerlegt  nicht  die  Annahme,  daß 
die  Kompetenz  der  Grafen  in  gewisser  Beziehung  erhalten  blieb. 
Ebensowenig  bedeutet  es  ein  Ausscheiden  aller  Magdeburger  Be- 
sitzungen aus  dem  Grafschaftsverband,  wenn  Heinrich  H.  der  erz- 
bischöflichen Kirche  den  Königsbann  aber  alles  Kirchengut  erteilt, 
u.  z.  in  der  Art,  daß  —  unbeschadet  gräflichen  Widerspruchs  — 
nur  der  Vogt  Gericht  halte  und  gegen  widerrechtliche  Entschei- 

1)  Otto  III.  20. 

2)  Otto  I.  356,  S.  489:  omnia  .  .  .  potestati  abbatis  .  .    gubderentur  .  . 
omnia  iudicio  ot  potestati  abbatis  .  .  .  reserventur  atque  subdantur. 

3)  Vgl.  auch  Waitz  VO.  7,  245.         4)  Otto  II.  230;  vgl.  Otto  I.  203. 
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dangen  dieses  unmittelbar  an  den  Königshof  gegangen  werde.1) 
Immer  handelt  es  sich  in  diesen  und  ähnlichen  Fällen  um 
interne  Angelegenheiten  der  Immunität  und  der  Immunitäts- 
leute. 

Mitunter  wird  der  gräflichen  Wirksamkeit  ausdrücklich  ge- 
dacht. So  wenn  Otto  I.  in  seiner  Bestätigung  der  Trierer  Immu- 
nität die  Tätigkeit  der  öffentlichen  Beamten  auf  dem  Immunitäts- 
gebiet und  gegenüber  der  erzbischöflichen  Familia  in  üblicher 
Weise  verbietet  und  hinzufügt:  „dem  Grafen  genüge  es,  daß  der 
Kirchenvogt  in  öffentlichen  und  privaten  Sachen  an  Malstatten 
innerhalb  der  Grafschaft  Recht  gebe  und  nehme  in  betreff  der 
Familia".1)  Der  Zusammenhang  des  Trierer  Gebiets  mit  der  Graf- 
schaft ist  hier  nicht  geleugnet,  ist  im  Gegenteil  positiv  bezeugt. 
Nur  die  zwingende  Gewalt  gegenüber  der  bischöflichen  Familia 
dürfen  die  Grafen  nicht  unmittelbar  ausüben,  diese  steht  dem 
Erzbischof  und  seinem  Bevollmächtigten  allein  zu.  Der  Vogt 
spricht  Recht  oder  vertritt  die  Hintersassen  im  Grafengericht,  im 
ersteren  Fall,  wenn  es  sich  um  Prozesse  innerhalb  der  Familia, 
im  letzteren,  wenn  es  sich  um  Streitigkeiten  mit  Auswärtigen 
handelt.8) 

Damit  stimmt  ein  Privileg  Heinrichs  H.  für  Niedermünster 
zu  Regensburg  überein.*)  Königsschutz  und  Immunität  werden 
verliehen  und  deshalb  allen  öffentlichen  Beamten  Ausübung  dieser 
Gewalt  gegenüber  den  Besitzungen  und  den  Leuten  des  Stifts 
untersagt  —  „sine  advocato".  Nur  auf  die  Unerläßlichkeit  einer 
Vermittlung  durch  den  Vogt  wird  also  hier  und  öfter  hingewiesen, 

1)  Heinrich  II.  199. 

2)  Otto  L  86,  S.  169:  sufficiat  comiti  ut  advocatus  .  .  .  aut  in  privatia  aut 
pnblicis  negotii»  iuaticiam  de  familia  reddat  Tel  eiigat  infra  comitatnm  in  malli- 
dicis  locis. 

3)  Vgl.  Waitz  7,  235,  dessen  Deutung  ich  freilich  nicht  für  richtig  halten 
kann.  Waitz  stellt  als  zweifelhaft  hin,  ob  in  der  Stelle  gemeint  sei:  „Der  Vogt 
habe  hier  vor  dem  Grafen  zu  erscheinen  und  in  Vertretung  der  Hintersassen  des 
Stifts  Recht  zu  empfangen  und  zu  gewähren,  oder  er  solle  an  den  ablieben 
Gerichtsstätten  anstatt  des  Grafen,  gewissermaßen  unter  dessen  Autorität,  selber 
das  Gericht  halten";  W.  hält  das  letztere  für  wahrscheinlich.  Ich  meine,  nicht 
das  eine  oder  andere,  sondern  beides  ist  vorausgesetzt.  Daß  aber  —  wie  Waitz 
glaubt  —  der  Vogt  an  den  gräflichen  Dingstätten  Hochgericht  gehalten  habe, 
ist  kaum  anzunehmen. 

4)  Heinrich  IL  29,  S.  32. 
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nicht  auf  einen  absoluten  Ausschluß  graflichen  Wirkens  in  Immu- 
nitäten.1) 

Daß  das  Provinzialgericht  über  Immunitätsleute  zu  wirken 
hatte,  sagt  uns  —  in  völliger  Übereinstimmung  mit  dem  Wormser 
Diplom  Heinrichs  II.  —  Ottos  HI.  Urkunde  für  Passau.  Freie, 
die  auf  Passauer  Gütern  in  der  Ostmark  angesiedelt  waren,  werden 
dem  Kirchenvogt  unterstellt  und  sollen  nur  soweit  dem  richter- 
lichen Rufe  des  Markgrafen  Folge  leisten,  als  auch  die  bischöf- 
lichen Unfreien  bei  Klagen  Fremder  auf  deren  Reklamationen  hin 
vor  dem  markgräflichen  Gericht  zu  erscheinen  verpflichtet  sind.1) 
Bischöfliche  Hintersassen  wurden  also  unter  Umstanden  vor  das 
Provinzialgericht  gerufen. 

In  den  meisten  der  bisher  betrachteten  Urkunden  ist  von 
Exemtion  nur  der  herrschaftlichen  Familia  die  Rede,  und  damit 
ist  meist  die  Gruppe  der  persönlichen  unfreien  Hintersassen 
gemeint.  Wie  die  Rechte  der  Freien  im  Verhältnis  zu  denen  der 
Unfreien  innerhalb  der  Immunitaten  sich  verhielten,  das  wird  in 
anderem  Zusammenhang  erörtert  werden.  Hier  begnügen  wir  uns 
mit  der  einen  Erkenntnis:  die  Immunität  hat  keineswegs  allgemein 
aus  dem  Verband  der  Grafschaft  hinausgeführt.  Der  Immunitäts- 
vogt mußte  in  gewissen  Fällen  Rechenschaft  ablegen  und  gerichtr 
liehe  Verantwortung  tragen  vor  dem  Grafen,  das  Immunitätsgebiet 
blieb  ein  Gebiet  der  Grafschaft. 

Nur  ausnahmsweise  ist  Exemtion  von  der  Grafengewalt  und 
direkte  Unterordnung  des  Stiftsgebietes  unter  dem  Herzog  des 
Landes  verbrieft  worden.    So  vielleicht  don  St.  Emmeraner  Be- 

1)  Ähnliches  deutet  die  Urlrande  Heinrichs  II.  214  für  das  Kloster  Niedern- 
burg zu  Passau  an:  „districtum  vel  placitum  seu  cunetam  publicam  funetionem 
super  liberos  et  servos",  die  in  Passau  auf  klösterlichem  Boden  sitzen,  schenkt 
Heinrich  dem  Stift,  u.  z.  in  der  Art,  daß  kein  Herzog,  Markgraf,  Bischof,  Graf, 
Vicegraf  oder  sonst  jemand  ohne  Wissen  und  Willen  der  Äbtissin  sich  in  Stifts- 
angelegenheiten mischen  dürfe.  —  Auch  in  Heinrichs  II.  Bestätigung  der  Mainzer 
Besitzungen  und  Rechte  (Nr.  139,  S.  16b)  wird  den  öffentlichen  Beamten  das 
Betreten  des  mainzischen  Grund  und  Bodens  „sine  licentia  archiepiscopi  Moguntini 
seu  suorum"  verboten.  Die  Bestimmung:  wer  gegen  Mitglieder  der  mainzischen 
Familia  zu  klagen  habe,  solle  es  vor  den  Erzbischof  oder  den  Vogt  oder  vor 
andere  Ministerialen  bringen,  je  nach  Gegenstand  des  Streit«,  und  so  den  Prozeß 
zum  Abschluß  bringen,  auch  diese  Bestimmung  leugnet  nicht  mittelbare  gräfliche 
Gerichtsbarkeit  in  gewissen  Fällen. 

2)  Otto  DJ.  21,  S.  420. 
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Sitzungen  zu  Vogtareuth !),  so  dem  Nonnenkloster  Möllenbeck.1) 
Aber  das  Normale  ist:  Stiftsgüter,  die  nur  gewöhnliche  allgemeine 
Immunität  haben,  verbleiben  im  Grafschaftsverband  und  bewahren 
eine  gewisse  Unterordnung.8)  Allerdings  eine  Unterordnung  ver- 
schiedener Art,  denn  das  nähere  Verhältnis  der  Immunitäten  zu 
den  Grafschaften  war  nicht  gleich.*) 

Nicht  immer  und  nicht  überall  brachte  das  10.  Jahrhundert  eine 
Steigerung  der  Gewalt  des  Immunitätsherrn.  Im  Gegenteil.  Im  karo- 
lingischen  Zeitalter  hatten  die  Herren  volle  Gerichtsgewalt  über  die 
Unfreien  besessen  —  im  10.  Jahrhundert  nicht  mehr  überall.  Wie 
die  Kapitalverbrechen  der  Möllenbeckschen  Leute  nicht  vom  Vogt, 
sondern  vom  Herzog  gerichtet  wurden,  so  hat  auch  sonst  der 
Immunitätsherr  fremde  Gerichtsbarkeit  über  die  eigenen  unfreien 
Hintersassen  anerkannt.  Das  war  die  Folge  jener  aufsteigenden  Ent- 
wicklung der  Unfreien,  die  wir  seit  Jahrhunderten  beobachteten, 
die  Folge  davon,  daß  über  sie,  die  der  Willkür  der  Herren  entrückt 
waren,  wirkliches  Gericht  gehalten  wurde,  nach  Ordnung  und  Recht, 
daß  nicht  nur  bei  Rechtssachen  außerhalb  des  eigenen  Herrschafts- 
bereiches das  öffentliche  Gericht  kompetent  war,  sondern  daß 
schließlich  das  Herrschaftsgericht  selbst  einen  öffentlichen  Charakter 
annahm/)  So  wurde  es  Grundsatz:  auch  der  Richter  über  Unfreie 
richtet  —  wenn  es  sich  um  schwere  Kriminaljustiz  handelt  — 
unter  königlicher  Autorität,  handhabt  den  Königsbann.  Gerade  das 
aber  hatte  den  Unfreien  manchmal  unter  das  öffentliche  Provin- 
zialgericht  gebracht.  War  es  doch  weder  tunlich  noch  immer  mög- 
lich, für  alle  und  auch  die  entfernteren  und  kleineren  Gebietsteile 
Vögte  zu  haben,  die  den  Bann  vom  König  empfangen  konnten. 

Genug,  das  Recht,  das  Immunität  im  allgemeinen  gewährte, 
war  im  10.  Jahrhundert  nicht  mehr  einheitlich.  Die  —  man 
darf  wohl  sagen  —  herrschende  Ansicht  geht  dahin,  daß  seit  Ende 

1)  Otto  II.230.  Zur  Deutung  vgl.WAiTZ  7,  240.  Ob  aber  hier  ein  Ausscheiden 
aus  der  Grafschaft  gemeint  ist,  möchte  ich  unentschieden  lassen,  s.  oben  S.  104. 

2)  In  den  dem  Kloster  Möllenbeck  gew&hrten  Privilegien  aber  ward  das 
Gericht  des  Herzogs  über  Kapitalverbrechen  der  Hintersassen  schlechthin  anerkannt, 
Otto  H.  189  u.  Heinrich  H.  42. 

3)  Vgl.  die  trefflichen  Bemerkungen  E.  Richters,  Mitth.  österr.  Instit. 
Ergb.  i  (1885),  6iof.  Für  Westfalen  s.  L.  Schückino,  Zt.  f.  vaterl.  Gesch- 
(Münster  1897)  55,  16. 

4)  Vgl.  die  klaren  Unterscheidungen  elsass.  Immunitäten  bei  Schmidun, 
ürsp.  der  habsb.  Rechte  (1902)  S.  34  ff.         5)  Siehe  oben  8.  63. 
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des  9.  Jahrhunderts  einzelnen,  u.  z.  immer  zahlreicheren  Grundherrn, 
daß  insbesondere  den  Reichskirchen  fQr  ihre  Besitzungen  eine  ge- 
waltige Steigerung  der  Immunität  gelungen  sei:  in  fränkischer 
Zeit  haben  Grundherren  nur  die  niedere  Immunität  (niedere  Vogtei) 
gehabt,  seit  Ende  des  9.  Jahrhunderts  haben  sie  die  hohe  er- 
langt; im  9.  Jahrhundert  habe  Immunität  nur  Niedergerichtsbarkeit 
über  Land  und  Leute  gewährt,  seit  dem  10.  Jahrhundert  auch 
Hochgericht.')  Ein  großer  Irrtum.  Man  mißdeutete  jene  Urkunden, 
die  im  9.  Jahrhundert  vom  Vogtgericht  sprachen,  man  mißverstand 
jene  Aussagen,  die  den  Vögten  Kriminaljustiz  Ober  die  stiftische 
Familia  zuschrieb,  man  verkannte  die  Tatsache,  daß  die  allgemeine 
Erhebung  der  Unfreien  und  die  Forderung  einer  direkten  oder  in- 
direkten königlichen  Autorität  für  alle  Kriminalrichter  eine  wesent- 
liche Verschiebung  der  Gerichtsverhältnisse  bewirken  mußte. 
Hochgerichtsbarkeit  über  die  unfreien  Hintersassen  hatten  die 
Immunitätsherren  stets  besessen  —  sie  brauchten  sie  nicht  erst  im 

9.  oder  10.  Jahrhundert  zu  erwerben;  Hochgerichtsbarkeit  aber 
über  die  freien  Hintersassen  haben  sie  generell  —  als  Wirkung 
der  allgemeinen  Immunität  —  niemals  erlangt. 

Die  allgemeine  Immunität  —  als  Vorrecht,  das  allen  Be- 
sitzungen und  allen  Untergebenen  des  einen  Privilegierten  zu- 
kommt —  hat  im  9.  und  10.  Jahrhundert  keinen  solchen  und 
keinen  ähnlichen  Fortschritt  gemacht,  hat  weder  über  Grundeigen- 
tum noch  über  persönliche  Abhängige  Niedergerichtsbarkeit  zu 
Hochgerichtsbarkeit  gesteigert,  sie  ist  vielmehr  in  dieser  Hinsicht 
da  stehen  geblieben,  wo  sie  im  9.  Jahrhundert  angelangt  war. 
Bedeutsam  war  die  Veränderung  nur  darin,  daß  der  öffentliche 
Charakter  des  Immunitätsgerichtes  —  über  Freie  ebenso  wie  über 
Unfreie  —  seit  Karl  d.  Gr.  sich  immer  fester  ausbildete. 

Indessen.  Die  Immunität  im  allgemeinen  hat  zwar  nicht 
die  Steigerung  erfahren,  die  man  häufig  voraussetzte,  aber  sie  hat 

1)  El  bedarf  keiner  literarischen  Hinweise.    Vgl.  z.  B.  R.  Schröder  RO. 

4.  Aufl.  S.  566.  Schon  im  9.  Jahrhundert  sei  es  vorgekommen,  daß  einzelne 
Reichskirchen  für  ihre  Besitzungen  auch  die  hohe  Gerichtsbarkeit  erlangten.  Seit 
den  Ottonen  sei  das  durchaus  die  Regel  gewesen.  —  Wie  sollt«,  wäre  diese  An- 
nahme richtig,  die  Wormser  Urkunde  von  1014,  wie  das  Privileg  Ottos  HJ.  für 
Passau  u.   dgl.   erklärt   werden?    Die  Kirchen  hätten  demnach  allgemein  im 

10.  Jahrh.  Hochgerichtsbarkeit  erworben,   um   sie  sofort  wieder  zu  verlieren? 

5.  die  Wormser  Fälschungen  oben  S.  100. 
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doch  ein  weiteres  großes  Vorschreiten  herrschaftlicher  Gewalt  ge- 
schaffen. Nicht  generell  für  alle  herrschaftlichen  Länder  und 
Leute,  aber  für  gewisse  bestimmte  Gebiete  sind  neue  und  wichtige 

Herrschaftsgerechtsame  verliehen  worden. 

* 

*  * 

Die  Immunitat  dehnte  sich  in  älterer  fränkischer  Zeit  über 
das  ganze  Gebiet  der  Grundherrschaft  des  Immunitätsherrn  aus. 
Grundherrschaft  aber  setzte  sich  zum  guten  Teil  aus  Streubesitz 
zusammen.  Je  bedeutsamer  die  Herrschaftsbefugnisse  wurden, 
die  den  Immunitäten  zukamen,  umso  kräftiger  mußte  sich  das 
Streben  nach  Arrondierung  und  territorialem  Abschluß  geltend 
machen.  Sicher  haben  die  Grundherrschaften  im  9.  Jahrhundert 
in  dieser  Hinsicht  große  Fortschritte  gemacht.  Tausch,  Kauf,  vor 
allem  der  wirksame  moralische  Druck  der  Kirche  auf  die  benach- 
barten Freien,  das  zwischen  Kirchengut  liegende  Eigen  den  Heiligen 
anzuvertrauen,  haben  manchmal  die  Nachteile  des  ursprünglichen 
Streubesitzes  überwunden  und  zugleich  dem  räumlichen  Zusammen- 
schluß der  durch  Immunität  gewährten  politischen  Rechte  vor- 
gebaut.  Privilegien  der  Könige  unterstützten  diese  Entwicklung.1) 

Aber  obgleich  auf  diese  Weise  manche  geschlossenen  Bezirke 
geschaffen  wurden,  Bezirke  der  Grundherrschaft  und  der  mit 
Immunität  verbundenen  politischen  Herrschaft  —  die  letztere 
suchte  Ausdehnung  und  Abgrenzung  unabhängig  von  der  ersteren. 

Es  bleibe  hier  unerörtert,  in  welchem  Umfang  die  Bischöfe 
romanischer  Gebiete  schon  in  früherer  fränkischer  Zeit  politische 
Gerechtsame  ausübten,  die  sich  nicht  an  die  Ausdehnung  des 
kirchlichen  Grundbesitzes  hielten.  Bischöfliche  und  gräfliche  Ge- 
walt ward  gelegentlich  auch  vereint  in  die  Hand  Eines  gelegt, 
aber  eben  doch  nur  vorübergehend.*)  Denn  obschon  die  Befug- 
nisse der  Bischöfe  im  karolingischen  Staatswesen  als  überaus 
wichtig  galten,  in  den  Bezirken  ihres  Wirkens  waren  doch  Ver- 
treter der  politischen  Interessen  die  Grafen.  Erst  in  der  Periode, 
da  die  alten  festen  Ordnungen  sich  auflösten,  kam  es  zu  einer 
Veränderung.  Wie  es  scheint,  haben  mitunter  Bischöfe  der  west- 
lichen Reichsgebiete  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts 
politische  Herrschaft  über  ihre  Residenzen  oder  über  Teile  der- 

1)  Bouquet  8,  457,  Urkunde  Karls  d.  K.,  vgl.  Waitz  4*,  322. 

2)  Vgl.  Waitz  VG.  3s,  406.  430;  4*,  322. 
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selben  erlangt.1)  Für  das  östliche  Reich  ist  das  erst  seit  dem 
10.  Jahrhundert  bezeugt. 

Denn  das  einzige  Zeugnis,  auf  das  Wattz  sich  berief,  eine 
Urkunde  Ludwigs  d.  D.  für  Worms,  ist  eine  Fälschung  des  aus- 
gehenden 10.  Jahrhunderts.1)  So  bleiben  wir  auf  eine  Urkunde 
Heinrichs  I.  für  Tour  angewiesen.  Freilich,  die  neuere  Prüfung 
dieses  Diploms  und  seiner  Überlieferung  hat  gezeigt,  daß  Heinrich 
nicht  „die  ganze  Herrschaft  und  Gerichtsbarkeit"  über  die  Stadt 
dem  Bischof  übertragen  hat,  daß  diese  entscheidenden  Worte  ein 
späterer  Zusatz  sind,  aber  geschenkt  wurden  schon  damals  die 
gesamten  Grafschaftseinkünfte  innerhalb  der  Stadt,  und  damit  ist 
die  Gewinnung  der  Gerichtsbarkeit  selbst  vorbereitet  worden.*) 

Im  10.  Jahrhundert  ist  herrschaftliche  Gerichtsbarkeit  über 
Bewohner,  die  nicht  Hintersassen  waren,  durchaus  nichts  Unge- 
wöhnliches. Wie  weit  die  Tendenzen  der  geistlichen  Grundherren 
gingen,  wie  sie  strebten,  überall,  wo  nur  einiger  Grundbesitz 
vorhanden  war,  auch  Gerichtsbarkeit  in  geschlossenen  Bezirken 
zu  gewinnen,  das  zeigt  mit  besonderer  Deutlichkeit  eine  der 
Wormser  Fälschungen  des  ausgehenden  10.  Jahrhunderts. 

Die  Gewalt  der  Immunität  soll  Worms  in  allen  den  Dörfern 
auf  beiden  Ufern  des  Neckars  haben,  die  ganz  oder  zum  größeren 
Teil  zur  Herrschaft  Wimpfen  gehören.  Ja  selbst  in  allen  Dörfern, 
wo  Worms  nur  vier,  drei,  zwei  Hufen  besitze,  solle  weder  König 
noch  Graf  und  öffentlicher  Richter  Einkünfte  beziehen,  d.  h.  un- 
mittelbare Gewalt  ausüben,  sondern  alles  allein  dem  Bischof  und 
seinem  Vogte  zustehen.5)    Durch  diese  angebliche  Urkunde  Lud- 

1)  Waitz,  VG.  41,  32 1;  7,  237,  die  Zitate  sind  irrig.  —  Über  die  Ur- 
kunde MOhlb.  1378,  deren  ünechtheit  längst  feststand,  vgl.  jetzt  Lechner  in 
Mitth.  des  österr.  Inst.  23,  38off. 

2)  H.  I.  16.  Die  Worte  „totumque  dominium  cum  iurisdictionis  honore" 
sind  späterer  Zusatz,  fehlen  noch  in  der  Bestätigung  Otto  II.  62.  Die  ältere 
Meinung  bei  Waitz,  7,  236. 

3)  Wirtkmb.  ÜB.  i,  148  (Mühlb.  1378).  Der  Bischof  klagt,  daß  die 
öffentlichen  Beamten  der  Kirche  in  Wimpfen  viel  Ungelegenheiten  bereiten.  Der 
König  wiederholt  die  übliche  Immunitat.  Der  Immunität  aber  ward  ein  be- 
stimmtes geschlossenes  Gebiet  um  Wimpfen  zugewiesen.  Sodann  „eandem  po- 
testatem  ecclesiae  concessimus  in  villis  ex  utraque  parte  Neckaris,  quae  aut  per 
totum  aut  ex  inaxiraa  parte  ad  Wimpiam  pertinent  Similiter  in  his  villis,  ubi 
4  vel  3  sive  2  hobas  habent,  nihil  regiac  potestatis  aut  comes  vel  iudex  retineat, 
sed  totum  ad  manus  episcopi  eiusque  advocati  respiciat," 
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wigs  d.  D.  suchte  die  Kirche  Worms  jene  Rechte,  die  sie  auf 
Grund  der  Immunitat  für  ihre  Güter  besaß,  weit  über  die  Grenzen 
des  eigenen  Grundbesitzes  auszudehnen.1)  Ist  das  auch  gewiß 
nicht  ganz  gelungen  —  die  Forderung  selbst  ist  überaus 
charakteristisch.  Und  oft  genug  ist  eine  Ausbreitung  herrschaft- 
licher Gerechtsame  über  das  grundherrliche  Gebiet  hinaus  wohl 
erfolgt. 

Übertragung  politischer  Rechte  in  geschlossenen  Bezirken 
vollzieht  sich  häufig  in  der  Form  einer  Übertragung  des  Bannes. 

Die  Bedeutung  des  Wortes  Bann  ist  bekanntlich  überaus 
dehnbar.  Bann  bezeichnet  die  zwingende  Gewalt,  die  Befehlgewalt, 
die  der  König  übt,  welche  die  Beamten  verschiedenster  Kategorien, 
in  unmittelbarer  oder  mittelbarer  Ableitung  vom  König,  hand- 
haben. Bann  bezeichnet  aber  auch  die  Strafsumme,  der  die  Un- 
gehorsamen unterliegen,  bald  auch  die  Strafgelder  aller  möglichen 
Arten,  ohne  daß  damit  Mißachtung  eines  mittelbaren  oder  un- 
mittelbaren Königsbefehls  gemeint  ist.  Bann  bezeichnet  schließ- 
lich auch  den  Bezirk,  in  dem  jemandem  die  Banngewalt  oder  die 
Erhebung  und  Nutznießung  der  Banngelder  übertragen  ist.*) 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  Verleihung  der  Bann- 
gelder Hand  in  Hand  geht  mit  Verleihung  der  Gewalt,  welche  die 

1)  J.  Lechner,  Mittb.  des  österr.  Inst  23,  380  deutet  diese  Stellen  so,  daß 
Worms  auf  allen  Gütern  —  auch  wenn  diese  nur  zwei  Hufen  in  einem  Dorf 
ausmachen  —  gräfliche  Gewalt  beansprucht  habe.  Ich  glaube,  der  Wortlaut 
widerspricht  klar  und  unzweideutig  dieser  Auffassung.  Vgl.  dagegen  die  Er- 
klärung von  Waitz  7,  237  die  mit  dem  oben  Vertretenen  abereinstimmt. 

2)  Es  sei  ausdrücklich  bemerkt,  daß  hier  nur  die  Entstehung  der  Gerichts- 
bannbezirke behandelt  werden  soll  —  die  anderen  mit  der  Frage  von  der  Ent- 
wickelung  und  Übertragung  der  Banngewalt  zusammenhängenden  Probleme  bleiben 
ganz  unbeantwortet  Besonders  sei  hervorgehoben,  daß  die  Nachrichten  von 
Übertragungen  des  Königsbanns  (im  Sinne  der  richterlichen  Gewalt),  die  uns  be- 
gegnen werden,  keineswegs  als  Nachrichten  über  die  sog.  Blutbannleihe  anzusehen 
seien.  —  Ob  wirklich  alle  Funktionäre  der  hohen  Kriminaljustiz  die  unmittelbare 
Bevollmächtigung  vom  König  durch  den  Blutbann  empfangen  mußten  bis  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts,  wie  die  herrschende  Lehre  annimmt,  oder  ob  diese  Forde- 
rung nur  gegenüber  dem  von  geistlichen  Fürsten  ernannten  Hochrichter  gestellt 
war,  wie  allerdings  nur  vereinzelt  (G.  Meter)  behauptet  wurde,  seit  welcher  Zeit 
überhaupt  solche  Übertragungen  des  Blutbanns  vorkamen,  ob  erst  im  If,  Jahr- 
hundert oder  viel  früher,  alles  das  bleibe  hier  unorörtert.  Festzuhalten  ist  nur, 
daß  die  Meldungen  über  Handhabung  des  königlichen  Bannes  seitens  der  Grafen 
und  Vögte  —  Nachrichten  seit  dem  9.  Jahrhundert  —  keineswegs  die  Annahme 
einer  Bannleihe  zur  Voraussetzung  haben. 
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Zahlung  der  Banngelder  zu  erzwingen  vermag,  daß  gewöhnlich  der 
Macht,  die  den  Genuß  der  Strafsumme  hat,  die  Handhabung  der 
entsprechenden  Strafgewalt  zusteht  Wer  den  „bannus"  im  Sinne 
von  Buße  besitzt,  hat  gewöhnlich  auch  den  „bannus",  der  als  die 
zur  Bußerhebung  berechtigte  und  den  entsprechenden  Zwang  aus- 
übende Gewalt  aufzufassen  ist. 

Eines  ist  aber  bei  richtiger  Verwertung  der  Nachrichten  über 
den  Bann  wohl  zu  beachten.  Bann  sowohl  im  Sinne  von  zwingender 
Gewalt  als  im  Sinne  von  Strafgeld  hat  verschiedene  Bedeutung 
je  nach  dem  Objekt,  auf  das  er  sich  bezieht.  Es  werden  Sonder- 
bänne  verliehen:  zwingende  Gewalt  und  Erhebung  von  Strafgeldern 
nach  einer  bestimmten  Richtung  hin,  Forstbann,  Jagdbann,  Markt- 
bann, vor  allem  Gerichtsbann. 

Erste  Voraussetzung,  die  Meldungen  über  Bannverleihungen 
nach  diesem  Gesichtspunkt  zu  deuten,  ist  daher  vor  allem  Be- 
antwortung der  Frage,  worauf  die  zwingende  Gewalt  sich  bezieht, 
ob  sie  die  Gerichtsbarkeit  im  allgemeinen  oder  ein  engeres  Sonder- 
gebiet umfassen  soll. 

Der  Gerichtsbann  ist  der  Bann,  der  die  öffentliche  Funktion 
an  sich  zu  enthalten  scheint,  der  seinen  Inhaber  zum  wichtigsten 
Repräsentanten  der  öffentlichen  Gewalt  des  Bezirks  macht.  In- 
dessen —  auch  Gerichtsbann  macht  den  Inhaber  nicht  zum  Grafen 
des  Bannbezirks.  Besitz  des  Gerichtsbanns  kann  die  Grundlage 
bilden  für  Erwerbung  der  vollen  selbständigen,  nur  dem  König 
untergebenen  Gerichtsgewalt,  muß  es  aber  keineswegs.  Zahlreich 
sind  die  Bannrechte,  deren  Besitzer  unter  dem  Grafen  verblieb, 
ja  die  meisten  Gerichtsbänne  haben  nicht  Auflösung  des  Graf- 
schaftssprengels ,  sondern  nur  bestimmte  Verteilung  der  gericht- 
lichen Hoheitsrechte  innerhalb  der  Grafschaften  bewirkt.1)  Gerichts- 
bann gewährte  dem  Inhaber  zwingende  Gewalt,  die  Bewohner 

i)  Es  mag  hier  nur  auf  das  häufige  Vorkommen  der  Bänne  im  über  anna- 
lium  iurium  ecclesie  Trevircnsis  vom  Anfang  des  13.  Jahrh.  hingewiesen  werden; 
8.  A.  Lennarz,  Der  Territorialstaat  des  Erzbischofs  von  Trier  (Bonner  Dissert. 
1900)  S.  45 ff.  Vgl.  auch  z.  B.  Sciimidlin,  Ursp.  d.  habs.  Rechte  S.  37.  — 
Daß  diese  Banne  mit  der  Gerichtsbarkeit,  u.  z.  der  Nicdergericbtsbarkeit,  zusammen- 
hangen, ist,  glaube  ich,  zweifellos.  Der  Bannherr  ist  ursprünglich  Gerichteherr. 
Wie  viel  ihm  aber  von  der  Gerichtsbarkeit  übrig  blieb,  nachdem  es  zu  einer 
Teilung  der  gerichtlichen  Rechte  zwischen  Vogt  und  Herrschaft  gekommen  war, 
das  ist  eine  andere  Frage,  die  nicht  einheitlich  beantwortet  werden  kann. 
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des  Bannbezirks  vor  Gericht  zu  fordern  und  Strafen  von  Un- 
gehorsamen zu  erheben. 

Die  Verhältnisse  der  Bannbezirke  im  10.  Jahrhundert  lagen 
wie  die  der  Immunitaten.   Die  unmittelbaren  Beziehungen  zwischen 
Grafen  und  Immunitätsleuten  waren  unterbrochen,  aber  die  Immu- 
nitäten selbst  nicht  jedes  Zusammenhangs  und  jeder  Unterordnung 
enthoben.    Und  wie  die  Immunitätsherren  bei  der  unerläßlichen 
Auseinandersetzung  mit  den  Grafen  sich  häufig  mit  einem  Teil  der 
Gerichtsbarkeit  begnügten  und  den  andern  Teil  den  Grafen  über- 
ließen, so  auch  die  Bannherrn.    Bannherrschart  und  Immunitäts- 
herrschaft berühren  sich  im  innersten  Wesen  ihrer  Gewalt.  Die  eine 
gewährt  Rechte  über  die  Bewohner  eines  bestimmten  Bezirks  —  un- 
abhängig von  privatem  Grundeigentum,  die  andere  über  die  Hinter- 
sassen der  eigenen  Grundherrschaft.  Die  Natur  des  Rechts  ist  gleich, 
Bannherrschaft  erscheint  als  die  über  die  Grenzen  der  Grundherr- 
schaft hinausreichende  Immunität.   Daher  begegnen  auch  mitunter 
dieselben  Redewendungen  bei  Immunitäts-  und  bei  Bannübertra- 
gungen, daher  werden  zur  näheren  Erläuterung  der  Bannvorrechte 
jene  Sätze  gebraucht,  die  als  Erklärung  der  Immnnitätsvorrechte 
üblich  waren.  Otto  II.  verleiht,  so  heißt  es,  der  Kirche  des  heiligen 
Moritz  über  Kirche  und  Stadt  Magdeburg  den  kaiserlichen  Bann  in 
der  Art,  daß  fortan  kein  Graf  oder  Beamter  in  Stadt  und  Vorstadt 
über  die  dortigen  Bewohner  richterliche  Gewalt  ausüben  dürfe,  der- 
jenige ausgenommen,  den  der  Erzbischof  zum  Vogt  gewählt  habe.1) 
Ähnlich  spricht  die  Urkunde,  in  der  Otto  der  Äbtissin  von 
Nivelles  den  Bann  in  den  Villen  Spiesant  und  Yerseke  gewährt.1) 
Ähnliches  begegnet  in  anderen  Urkunden  des  Zeitalters:  die  Über- 
tragung des  Bannes  über  einen  Ort  wird  als  Übertragung  solcher 
Rechte  charakterisiert,  wie  sie  mit  Immunitätsverleihung  verbunden 
waren.   Wenn  Heinrich  II.  der  Magdeburger  Kirche  den  königlichen 
Bann  über  alle  kirchlichen  Besitzungen  verlieh  und  den  dadurch  ent- 
standenen Rechtszustand  so  erklärte,  daß  nur  der  Kirchenvogt  auf 


1)  Otto  II.  198:  imperatorig  nostre  auctoritatis  bannum  super  eandem 
aecclesiam  et  civitatem  ea  ratione  dedimus  .  .  .,  ut  deinceps  nullus  comes  neque 
advocatus  aut  exactor  ...  in  sepe  dicta  civitate  vel  suburbium  eins  undiquessecus 
inbabitantibus  .  .  .  negotiatoribus  sive  ludeis  alüsque  .  .  .  morantibus  aliquam  .  .  . 
babeat  exercendi  potestatem,  nisi  quem  .  .  archiepiscopuß  .  .  .  elegerit  advocatum. 

2)  Otto  n.  222. 

Abband I  d  K  S  Gm«1Ucu  d  WiMam.'ti  ,  phil  hi.t.  El  XIII  i  8 
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kirchlichem  Gebiet  Gerichtsversammlungen  abhalten  und  Recht 
sprechen  sollte,  wobei  jeder  Widerspruch  der  Grafen  unkräftig 
sei1),  so  ist  damit  zweifellos  genau  das  ausgesprochen,  was  andern 
Stiftern  unter  der  Form  eines  Immunitätsprivilegs  gewährt  wurde.*) 

Gewiß  gelten  diese  nach  dem  Vorbild  der  Immunitäten  ge- 
gebenen Erläuterungen  der  Banngewalt  auch  in  jenen  Fällen,  da 
die  Urkunden  nur  Übertragung  des  Bannes  schlechthin  melden. 
Gewiß  gelten  sie  daher  auch  schon  für  die  Zeit  Ottos  I,  dessen 
Übertragungen  des  Bannes  noch  nicht  so  bestimmt  den  Ausschluß 
unmittelbarer  gräflicher  Gerichtsbarkeit  erklären. 

Otto  I.  schenkt  Magdeburg  den  kaiserlichen  Bann  in  der 
Stadt,  dazu  die  Baufronen,  zu  denen  die  Umwohner  dem  Kaiser 
verpflichtet  waren,  und  schließlich  die  Gerichtsbarkeit  Aber  Juden 
und  Kaufleute  daselbst.1)  Ward  hier  Bann  noch  mehr  im  finan- 
ziellen Sinne  aufgefaßt,  so  erscheint  in  einer  Urkunde  Ottos  II. 
von  973  „bannus"  und  „potestas"  schon  ganz  vereint4),  in  der  oben 
zitierten  Urkunde  von  979  aber5)  wird  die  Richtergewalt  über  Stadt, 
Juden  und  Kaufleute  als  unmittelbare  Folge  des  Bannus  hingestellt. 

Auch  da  Otto  I.  dem  Kloster  Corvey  den  Bann  über  zwei 
Villen  zu  Meppen  gewährt,  sprach  er  wohl  aus,  daß  kein  öffent- 
licher Richter  in  den  genannten  Orten  richterliche  Gewalt  üben 


1)  Heinrich  II  199:  nostrum  regalem  bannum  super  omnes  eiusdem  episcopii 
proprietates  .  .  .  concedimus  .  .  .  ea  quoque  ratione  ut,  omnium  comituni  contra- 
dictione  rcmota,  . . .  advocatus  inibi  placitum  ad  leges  et  iusticias  facienda«  habeat 

2)  Vgl.  auch  Heinrich  II.  214,  für  Kloster  Niedernburg  zu  Passau,  wo  es 
heibt:  districtum  vel  placitum  seu  cunetam  publicam  funetionem  super  liberos  et 
servos  in  prefatae  abbatiae  terra  residentes  .  .  .  donamus,  ea  quippe  ratione,  ut 
nullus  dux  marchio  etc.  .  .  . 

3)  Otto  I.  300:  bannum  nostre  .  .  .  dignitatis  in  urbe  M.  et  opus  construende 
urbis  a  circummanentibus  illarum  partium  incolis  .  .  .  offerimus;  et  ne  vel  Iudei 
Tel  ceterti  ibi  manentes  negotiatores  ullam  aliuude  nisi  ab  illo  qui  eidem  ecclesie 
prefuerit  districtionis  aut  diseipline  sententiam  . . .  sustineant,  volumus  . . .  Prescripti 
vero  nostri  banni  deo  sanetoque  Mauricio  a  nobis  oblati  nullus  vol  comes  vel  vi- 
carius  . . .  sibi  usurpandi  . . .  potestatem  habeat,  nisi  ipse  qui  eidem  loco  vel  ecclesie 
prefuerit,  vel  advocatus  quem  nostro  consensu  sibi  .  .  .  preficiendum  elegerit. 

4)  Otto  II.  29,  S.  38  für  Magdeburg:  ne  quis  comes  aut  iudex  ...  in  M. 
civitate  vel  territoriis  eius  aliquam  potestatem  aut  bannum  habeat,  nisi  advocatus  . . .; 
et  negotiatores  vel  Iudaei  . .  .  omnesquo  familiae  lidorum  vel  colonorum  vel  8er- 
vorum  vel  Sclavorum  illuc  pertinente»  a  nnllo  alio  nisi  eodem  advocato  secundum 
leges  constringantur  vel  iudiciales  sententias  patiantur. 

5)  Otto  H.  198,  s.  oben  8.  113. 
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dürfe,  diese  vielmehr  dem  Vogt  vorbehalten  bleibe1),  aber  nicht 
so  deutlich  wie  in  späteren  Urkunden  wird  das  als  unmittelbare 
Folge  der  Bannübertragung  bezeichnet. 

Die  älteste  Bannübertragung  findet  sich  in  einem  für  Corvey 
bestimmten  Privileg  von  940.  Allerdings  handelt  es  sich  hier 
nicht  um  den  allgemeinen  Gerichtsbann,  nur  um  einen  Sonder- 
bann. Den  Äbten  wird  der  Bann  über  die  Anwohner  von  drei  ge- 
nannten Grafschaften  gegeben,  die  angewiesen  sind,  Zuflucht  in  der 
Burg  zu  suchen  und  dort  Arbeit  zu  tun;  weder  die  Vorsteher  der  drei 
Grafschaften  noch  sonst  eine  richterliche  Person  habe  die  Gewalt  des 
Burgbannes  über  sie,  sondern  nur  der  Abt  und  seine  Bevollmächtigten.') 

Daß  hier  ,3urgbann",  der  sich  erstreckt  auf  außerhalb  der 
„civitas"  Wohnende,  lediglich  die  zwingende  Gewalt  meint,  die 
zur  Arbeit  am  Burgenbau  aufzubieten  und  anzuhalten  vermag, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Im  selben  Sinne  verfügt  auch  Otto  IL 
über  Burgbänne.*)  Aber  ebenso  sicher  dürfte  die  Voraussetzung 
sein,  daß  der  Inhaber  eines  solchen  Burgbannes  eine  gewisse 
ständige  Gerichtsgewalt  im  Bereich  der  Burg  besaß.  Erst  viel 
später  ist  Burgbann  in  anderer  Bedeutung  nachzuweisen,  als  Be- 
zeichnung der  im  Burgbezirk  waltenden  richterlichen  Gewalt.  So 
hören  wir  11 50  von  einem  Ministerialen  des  Stifts  Corvey,  der 
im  Bezirk  innerhalb  der  Mauern  des  Monasteriums  erbliche  Richter- 
gewalt sich  anmaßen  wollte,  der  erklärte,  den  Burgbann  zu  haben, 
der  sich  selbst  als  Burggrafen  und  das  Gericht  als  Burgding 
bezeichnete.4)    Schon  einige  Jahre  vorher  hatte  sich  der  Abt 

1)  Otto  I.  77.  Als  Marktbann  wird  vom  Herausgeber  der  Urkunde  (Mon. 
Germ.)  der  Meppener  Bann  bezeichnet,  was  dem  Text  der  Urkunde  durchaus  nicht 
entspricht  Gewährt  wird  „bannum  supra  duas  villas  M.  nominatas";  weiter  beißt 
es  „iubemus,  ut  nullus  iudex  publicus  .  . .  exerceat  potestatem  iudiciariam  nisi  . . . 
legitimus  advocatus"  und  erst  nachher  wird  einer  selbständigen  Gewährung  ge- 
dacht „mercatum  vero  constituant  pubblicum". 

2)  Otto  L  27.  Vgl.  Waitz  VG.  7,  236,  der  freilich  den  Burgbann  nicht 
richtig  auffaßt    Richtig  Keutgen,  Stadtverfassung  S.  56. 

3)  Otto  II.  214  wird  so  dem  Kloster  Gandersheim  bestätigt  „urbalem  ban- 
num quem  vulgariter  burgban  vocant  ...  ad  praedictam  civitatem  pertinentem", 
dazu  werden  gegeben  „duos  nostrae  dominationis  urbales  bannos,  unum  in  S.  et 
alterum  in  G" 

4)  Constitutione«  1,  184  (St  3568).  —  Vgl.  schon  Mittelrh.  UB.  2,  23  n.  37 
v.  J.  1095:  „et  si  quis  infregerit  bannum  quod  theotonica  lingua  burgban  dicitur, 
pro  quo  60  sol.  solvuntur  .  .  ."  Gewiß  ist  hier  der  besondere  Frieden  im  engeren 
Bezirk  gemeint,  s.  unten  S.  133. 

»• 
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ein  Privileg  verschafft,  daß  Niemand  wagen  dürfe,  „iustitiam  que 
appelatur  burchban"  auszuüben,  als  der  vom  Abt  mit  dieser  Gewalt 
Ausgestattete.1)  Und  den  Klöstern  Fischbeck  und  Kemnade  wird 
unter  Hinweis  auf  Corvey  Ahnliches  gewährt.*) 

Wie  der  Burgbann  so  haben  auch  andere  Sonderbänne  häufig 
zum  allgemeinen  Gerichtsbann  hinübergeleitet.  Vor  allem  der 
Marktbann.  Zu  Zoll,  Münze,  Markt  wurde  häufig  der  Bann  ver- 
liehen.*) Damit  ist  zunächst  nur  gemeint,  daß  zur  Aufrechter- 
haltung und  Geltendmachung  eben  der  bestimmten  Rechte,  vor 
allem  des  Marktrechts,  der  Bann  des  Königs  zu  handhaben  sei, 
daß  in  dieser  einen  Richtung  dem  Inhaber  des  Rechts  auch  be- 
stimmte Strafgewalt  und  der  Genuß  der  Strafgelder  zukam.  Noch 
in  Ottos  III.  Verbriefung  für  das  Marienstift  Memleben  wird  der 
Übertragung  von  Markt,  Münze  und  Zoll  mit  dem  Banne  hinzu- 
gefügt: demzufolge  befehlen  wir,  daß  jeder,  der  bezüglich  des 
Marktes,  der  Münze  und  des  Zolles  das  Stift  beeinträchtige,  dem 
kirchlichen  Vogt  gleich  einem  königlichen  Beamten  den  Königs- 
bann zahle.4) 

Aber  wenn  hier  der  Bann  nur  zum  Schutz  des  Marktrechts 
nach  außen  hin  erteilt  zu  sein  scheint  und  eine  weitere  Aufgabe  des- 
selben wenigstens  nicht  erwähnt  ist,  so  weist  eine  andere  Urkunde 
Ottos  auf  eine  umfassendere  Wirkung  des  Marktbannes  hin.  Der 
Äbtissin  von  Gandersheim  wird  Errichtung  eines  Marktes  und 
dazu  Münze  und  Zoll  gewährt.  Zur  festeren  Gestaltung  der  kirch- 
lichen Herrschaft  aber  über  den  Markt  mit  Münze  und  Zoll  wird 


1)  WiLMANS  2,  301  (St  3542);  du  wird  wiederholt  S.  317  (St.  3626). 

2)  Wilkaus  2,  305  (St.  3543-  3544)  „prefeeturam  urbis,  que  vulgo  dicitur 
ßurgban,  ea  videlicet  pririlegii  ratione,  ut  nullus  dux,  nullus  marchio,  ntillus 
comc8,  nullus  advocatus  potestatem  habeat  ezercendi  in  atrio  predictv'  ecclesie,  sed 
quicquid  preter  ius  et  equum  a  famulis,  qui  .  .  .  obsequio  cottidiano  deserviunt, 
commissum  fuerit,  ab  abbat©  vel  ab  eo  cui  ipse  mandaverit  corrigatur."  —  Diese 
Burgbänne  betreffen  —  wie  wir  später  (8.  133)  sehen  werden  —  die  innere 
engere  Immunität,  den  hier  vom  Vogt  eximierten  engeren  Bezirk.  Die  Zeug- 
nisse über  den  Burgbann,  die  alteren  ebenso  wie  die  späteren,  sprechen  nichts 
weniger  als  für  die  Ansicht  Keutcjens,  Stadtverfassung  S.  51 — 62,  der  den 
Burgbann  als  wichtige  Grundlage  der  Stadtrechtsbildung  gelten  lassen  will. 

3)  Vgl.  Waitz  VG.  7,  379ff. 

4)  Otto  III.  142:  ut  nulla  dehinc  persona  .  .  .  abbati  .  .  .  inquietudinem 
inferre  presumat,  nisi  statim  .  .  .  advocato  ...  de  abbate  electo  et  a  regali  po- 
testate  constituto  regium  bannum  sicut  regio  exactori  invita  pereolvat. 
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der  König8bann  erteilt,  damit  jede  Rechtsverletzung  in  Ganders- 
heim mit  ihm  —  er  ist  an  die  Äbtissin  zu  zahlen  —  gebüßt 
werde  und  damit  keine  richterliche  Person  daselbst  irgend  welche 
Gewalt  aasübe,  mit  Ausnahme  des  vom  Kloster  bestellten  Vogts.1) 

Der  Bann  ist  hier  die  höheren  Frieden  schaffende  Königsbuße. 
Sein  Inhaber  aber  übte  die  Gerichtsgewalt  selbst  aus.  Wie  hier  so 
hat  auch  sonst  der  mit  dem  Marktrecht  gewährte  Bann  zu  einer  stän- 
digen Gerichtsbarkeit  über  den  Marktort  geführt.  Und  daher  mußte  — 
wo  diese  Entwickelung  durchgriff  —  naturgemäß  Marktrecht  und 
Marktbann  sich  mit  dem  berühren,  was  die  Immunität  gewährte. 

Wir  sehen:  im  10.  Jahrhundert  sind  geschlossene  Bannbezirke 
erstanden.  Eine  längst  mit  Immunität  ausgestattete  Grundherr- 
schaft hat  sich  in  den  Besitz  der  fiskalischen  Gerichtsgefälle  und 
der  zwingenden  Gerichtsgewalt  selbst  zu  setzen  gewußt.  In 
Dörfern,  Burgen,  Märkten  und  Marktniederlassungen  ist  diese  Ent- 
wickelung zu  beobachten.  Bischöfe  und  Äbte  haben  besonders  in 
den  Orten  ihrer  Residenz  eine  solche  geschlossene  Gewalt  erworben, 
über  das  Gebiet  ihrer  Grundherrschaft  hinaus  in  abgegrenzten 
Bezirken.  Ob  dieser  Prozeß  als  Übertragung  des  „bannus"  in 
Stadt  und  Dorf  von  den  Quellen  charakterisiert  wird  oder  als 
Erwerb  des  „districtus"  oder  der  „functio  publica",  der  „potestas" 
u.  dgl.,  ist  für  die  Beurteilung  der  Vorgänge  gleichgültig.  Der 
Grad  und  Umfang  der  so  erworbenen  Gerichtsbarkeit  war  ver- 
schieden und  wurde  im  weiteren  Verlauf  der  Entwickelung  immer 
verschiedener,  aber  das  eine  ist  allgemein  zu  bemerken:  die 
Emanzipation  des  Gerichtsbezirks  vom  grundherrlichen  Kreis.*) 

1)  Otto  III.  66:  Ut  antem  firmius  .  .  .  mercatus  cum  moneta  et  teloneo 
consistat,  regium  nostrum  bannum  illuc  dedimus,  ut  ommis  causa  quaecunque  in 
eodem  loco  contra  legem  oborta  fuerit,  per  iussionem  abbatissae  .  .  .  nostro  regio 
Hanno  ad  suas  manus  recipiendo  eiuendetur  .  .  .  nullaquo  persona  iudiciaria  .  .  . 
ullam  potestatom  babeat,  nisi  .  .  .  is  quem  .  .  .  constituerint  advocatum. 

2)  Das  läßt  z.  B.  auch  das  bekannte  Prümer  Güterverzeichnis  erkennen. 
Deutlich  ist  zu  ersehen,  daß  die  Herrschaft  einen  territorial  abgeschlossenen 
Machtkreis  (potestas)  bat,  der  in  seiner  Ausdehnung  unabhängig  vom  herrschaft- 
lichen Grundbesitz  ist.  Vgl.  Mittelrh.  UB.  i,  170,  wo  die  Rede  ist  „de  hominibus 
qui  attinent  curie".  Diese  Leute  sind  in  mehrere  Gruppen  geteilt  und  dem  ent- 
sprechend  zu  verschiedenen  Abgaben  verpflichtet:  1.  absi  homines  ex  nostra  fa- 
milia,  qui  infra  potestatem  nostram  sunt  sine  mansis;  2.  dieselben  „foris  potestate 
nostra";  3.  abse  femine  ex  nostra  familia  sive  infra  potestate  nostra  sint  sive 
extranea;  4-  homines  extranei  qui  infra  nostra  potestate  resident;  5.  ancille. 
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Daß  diese  Entstehung  besonderer  Bannbezirke  von  den  Immu- 
nitäten ausgegangen,  als  Fortsetzung  der  Immunitätsentwickelung 
anzusehen  ist,  ergab  schon  die  bisherige  Betrachtung  und  die 
fortwährende  Anwendung  der  in  lnimunitatsurkunden  üblichen 
Bestimmungen.  Inhaltlich  und  rein  formell  stehen  die  Privilegien, 
die  Bannkreise  gewähren,  in  der  Reihe  der  Immunitätsdiplome.1) 
Ja  nicht  nur  das.  Manche  von  ihnen  werden  ganz  direkt  als 
Immunitäten  erklärt:  die  beiden  meist  besprochenen,  weil  gewöhn- 
lich als  älteste  ihrer  Art  geltenden,  die  Diplome  Ottos  I.  resp. 
Ottos  II  für  Speier  und  Straßburg. 

Der  Speierer  Bischof,  so  heißt  es  in  Ottos  Urkunde  von  969, 
sei  zum  Kaiser  gekommen  und  habe  eine  Iraraunitätsurkunde  er- 
beten.") Otto  habe  die  Bitte  erfüllt  und  daher  befohlen,  daß  kein 
Graf  und  öffentlicher  Beamter  mit  Ausnahme  des  Vogtes  der 
kirchlichen  Familia  in  Stadt  und  Vorstadt  Speier  öffentlich  Gericht 
halte,  daß  niemand  die  kirchlichen  Besitzungen,  wo  immer  sie 
liegen  mögen,  zur  Vornahme  einer  amtlichen  Handlung,  zur 
zwingenden  Ladung  von  kirchlichen  Hintersassen  freien  und  un- 
freien Standes  betreten  dürfe,  sondern  daß  es  den  Dienern  Gottes 
vergönnt  sei,  unter  dem  Schutze  kaiserlicher  Immunität  ruhig  zu 
leben.5) 

Mit  dem  Hinweis  auf  Immunität  werden  die  Bestimmungen 
der  Urkunde  eröffnet,  mit  dem  gleichen  Hinweis  geschlossen.  Alle 
Normen  geben  sich  einheitlich  als  Immunität.  Gewiß,  zwei  Arten 
von  Bestimmungen  folgen  einander:  zuerst  wird  Ausschluß  der 
gräflichen  Gerichtsbarkeit  vom  Stadtbezirk,  dann  von  den  zerstreuten 
bischöflichen  Gütern  ausgesprochen.  Aber  gerade  der  erste  Teil 
schließt  sich  dem  üblichen  Immunitätsforraular  an.   Es  geht  nicht 

1)  Vgl.  auch  die  Urkunde  Ottos  IT.  8g,  in  der  dem  Merseburger  Bistum 
die  Stadt  Zwenkau  geschenkt  und  ferner  bestimmt  wird:  ut  nullus  iudex  publicus 
vel  comes  .  .  .  liberos  homines  infra  eiusdem  civitatis  terminos  et  appertinentias 
positos  ad  bannum  persolvendum  vel  ad  opus  muri  urbani  faciendum  ant  ad 
ministrationem  tribuendam  nec  ad  quicquam  quod  ad  Hscum  pertinet  dominicalem 
cogere  .  .  .  audeat  .  .  .  nisi  sub  conscientia  episcopi  et  iussu  potentis  advocati." 
In  der  Überschrift  bezeichnet  das  der  Herausgeber  der  Urkunde  als  Verleihung 
der  Immunität.  Die  Rechte  sind  dieselben,  die  durch  Übertragung  eines  Bann- 
kreises gewahrt  wurden. 

2)  Otto  I.  37g,  S.  520:  adiit  nostram  clemenciam,  postulans  ut . . .  nostram 
auctoritatem  atque  iramunitatis  tuicionem  fieri  iuberemus. 

3)  S.  52 1 :  sed  liceat ...  sub  nostre  immunitatis  tuicione  quieto  ordine  vivere. 
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an,  die  hier  auftretende  Gewährung  der  Gerichtsbarkeit  in  Gegen- 
satz zur  Immunitatsgerichtsbarkeit  der  bischöflichen  Guter  zu 
setzen  und  die  eine  als  öffentlich,  die  andere  als  nichtöffentlich 
aufzufassen.  Wird  doch  der  Vogt  der  Familia  als  Richter  in  der 
Stadt  erwähnt.  Formelle  und  sachliche  Erwägungen  lehren,  daß 
die  der  Kirche  zugesprochene  Gerichtsbarkeit  in  der  Stadt  den 
gleichen  Charakter  trägt  wie  die  auf  den  außerstädtischen  bischöf- 
lichen Gütern.  Alles  ist  als  Ausfluß  der  Immunität  gedacht  und 
bezeichnet. 

Das  Gleiche  zeigt  Ottos  II.  Diplom  für  Straßburg,  vielleicht 
noch  unwiderlegbarer,  weil  hier  die  Bestimmungen  keine  Zwei- 
teilung aufweisen.  Der  Bischof,  so  heißt  es,  kam  zum  Kaiser 
und  erbat  Erneuerung  früherer  Privilegien.  Otto  willfährt  dem  Er- 
suchen und  befiehlt,  daß  kein  Herzog,  Graf  u.  s.  w.  in  Stadt  und 
Vorstadt  Straßburg  Gericht  halte,  daß  das  allein  dem  bischöflichen 
Vogt  gebühre.  Denn,  so  schließen  die  urkundlichen  Ausführungen, 
der  Kaiser  wolle,  daß  der  Bischof  und  die  Seinen  unter  dem 
Schutze  der  kaiserlichen  Immunität  für  das  Heil  des  Kaisers,  der 
kaiserlichen  Familie  und  des  Reichs  beten  können.1) 

Diese  ganze  Entwickelung  herrschaftlicher  Rechte  hat  sich 
im  engsten  Anschluß  an  die  Immunität  vollzogen,  auf  Grund  der 
Immunität,  mitunter  ganz  ausdrücklich  als  Immunität.  Es  ist 
gewiß  wertvoll,  sich  dessen  bewußt  zu  sein,  daß  diese  Entwicke- 
lung zu  Punkten  geführt  hat,  die  weit  entfernt  sind  von  den  An- 
fangen der  Immunität,  daß  die  rechtliche  Position  der  Gerichts- 
herrschaften sich  ganz  wesentlich  unterscheidet  von  der  der  älteren 
Immunitäten,  die  sich  an  die  Grenzen  der  Grundherrschaften  an- 
schlössen, daß  ihre  soziale  und  politische  Wirkung,  ihre  ganze 
Stellung  als  historische  Macht  grundverschieden  geworden  ist. 
Etwas  Neues  bringt  diese  Entwickelung.  Aber  das  Neue  ist  die 
unmittelbare  Fortsetzung  des  Alten.  Diese  Gerichtsherrschaft  der 
Bischöfe  in  ihren  Städten,  wo  die  alte  Grafengerichtsbarkeit  voll- 
ständig das  Feld  räumen  mußte,  ward  ebenso  als  Folge  der  Im- 
munität angesehen  wie  die  Gerichtsrechte  des  Wormsers  in 
Ladenburg,   wo  den  Grafen  das  Blutgericht  verblieb,  oder  die 

i)  Otto  II.  267:  volumus  namqae,  at  .  .  .  sab  nostrae  immunitatis  defen- 
sione  pro  nostra  incolumitate  .  .  .  domini  misericordiam  liceat  .  .  .  implorare  Der 
Heraasgeber  Sic*el  bezeichnet  daher  auch  diese  Urkunde  als  Immunität. 
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gerichteherrlichen  Gerechtsame,  die  der  Kirche  auf  einzelnen  ihrer 
Höfe  und  Güter  zustanden.1) 

Der  Gegensatz  ist  bedeutend,  nach  Inhalt  und  Umfang  der 
Gewalt,  aber  er  besteht  nicht  darin,  daß  die  Gerichtsgewalt  hier 
öffentlichen,  dort  nichtöffentlichen  Charakter  trug.  Das  ist  eine 
Verkennung  der  wahren  Verhältnisse,  die  verhängnisvoll  wird  für 
Beurteilung  mancher  sozial-  und  verfassungsgeschichtlicher  Fragen. 
Auch  die  Immunitat,  die  am  Grundbesitz  haftet,  hat  öffentlichen 
Charakter,  sie  schuf  nicht  Befugnisse  kraft  privaten  Rechts, 
sondern  kraft  königlicher  Bevollmächtigung  und  Übertragung,  sie 
hat  durchaus  staatliche  Bedeutung.  Nichtbeachtung  dieser  fun- 
damentalen Tatsache  verleitete  dazu,  innerlich  und  äußerlich 
zusammengehörige  Institutionen  des  geschichtlichen  Lebens  aus- 
ein anderzureißen. 

Wenn  ein  neuerer  Beurteiler  dieser  Verhältnisse,  der  die  Zu- 
sammenhänge leugnet,  meint,  auch  ohne  Immunität  habe  der 
König  den  Bischöfen  volle  Gerichtsgewalt  in  den  Bischofstädten 
zuweisen  können1),  so  dürfen  wir  ihm  in  gewisser  Hinsicht  zu- 
stimmen: der  König  besaß  das  Recht,  Exemtionsprivilegien  zu 
erteilen.  Aber  niemals  wäre  diese  Zuweisung  tatsächlich  so  erfolgt, 
wie  das  seit  dem  10.  Jahrhundert  der  Fall  war,  wenn  nicht  die 
Entfaltung  des  Immunitätswesens  vorausgegangen  wäre.  Die  Im- 
munitäten sind  die  unerläßliche  historische  Voraussetzung  und 
Vorstufe  für  die  Entwicklung  gewesen,  die  durch  die  sogenannten 
Ottonischen  Privilegien  eingeleitet  wurde.  Die  Überweisung  ver- 
schiedener und  weitgehender  staatlicher  Rechte  an  Kirchen  und 
Weltliche  —  über  den  Kreis  der  Grundherrschaft  hinaus  —  steht 
tatsächlich  und  formell  rechtlich  in  historischem  Zusammenhang 
mit  der  Immunität,  gibt  sich  tatsächlich  und  formell  rechtlich  als 
gesteigerte  Immunität. 

So  hat  die  Immunität  im  10.  Jahrhundert  in  bedeutsamer 
Weise  neue  Richtungen  der  Entwickelung  eingeschlagen. 

Im  karolingischen  Zeitalter,  noch  in  der  2.  Hälfte  des  9.  Jahr- 
hunderts, war  die  Bildung  im  wesentlichen  einheitlich  und  gleich- 
mäßig. Mochten  auch  die  verschiedenen  Immunitätsherren  in  ihrem 
Streben  nach  Emanzipation  von  der  provinzialen  Beamtengewalt 

1)  S.  oben  S.  100  ff. 

2)  Kbutoks,  Entstehung  der  Stadtverfassung  S.  24. 
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nicht  immer  den  gleichen  Erfolg  erlangt  nahen,  das  Verbleiben 
der  Immunitätsherrschaft  im  Grafschaftsverband,  eine  wenigstens 
beschrankte  Unterordnung  der  Immunitäten  unter  den  Grafen  war 
das  Normale.  Und  ferner.  Unterschieden  sich  auch  die  Erfolge  der 
Immunitätsherren,  so  blieben  doch  noch  die  Rechte  des  einzelnen 
Herrn  einheitlich,  d.  h.  er  besaß  ein  Immunitätsrecht,  das  mit 
der  gleichen  Exemtionswirkung  sich  auf  alle  seine  Besitzungen 
erstreckte. 

Nur  die  Anfänge  bedeutsamer  Veränderung  setzen  in  der 
2.  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  ein.  Konnte  es  so  bleiben,  wenn 
die  Immunitätsherren  für  alle  Güter  und  für  alle  Hintersassen 
wirkliche  Gerichtsbarkeit  beanspruchten,  diese  Gerichtsbarkeit 
immer  mehr  auf  alle  Arten  der  Rechtsübung  auszudehnen  suchten, 
wenn  das  Moment  der  Vermittelung  gegenüber  den  provinzialen 
Gerichtsbeamten,  das  noch  im  9.  Jahrhundert  das  Wesentliche 
war,  hinter  den  Tendenzen  der  Bildung  selbständiger  Gerichts- 
barkeit zurücktrat?  Wenn  —  die  unerläßliche  Folge  dieser  Ten- 
denzen —  die  Immunitätsherrn  territoriale  Abbrundung  ihres 
herrschaftlichen  Gebietes  anstrebten?  Eine  territoriale  Verschiebung, 
ein  Ausgleich  mußte  erfolgen.  Das  ist  im  10.  Jahrhundert  sicher 
zu  beobachten. 

Das  Streben,  über  die  Vermittelungsfunktion  hinauszukommen, 
konnte  nicht  auf  allen  Teilen  der  Grundherrschaft  zum  gleichen 
Ziel  führen  —  die  Grundherrschaften  desselben  Herrn  gelangten 
zu  verschiedenen  politischen  Gerechtsamen.  Hier  volle  Gerichts- 
barkeit, die  ganze  Fülle  der  den  provinzialen  staatlichen  Beamten 
zustehenden  Gewalt,  dort  nur  niedere  Justiz,  während  das  Blut- 
gericht dem  Grafen  verblieb,  hier  Freiheit  von  Grafschaftsgewalt 
und  Ebenbürtigkeit,  dort  Unterordnung  in  mannigfacher  Abstufung 
oder  wenigstens  Teilung  der  Rechte  mit  ihr. 

Aber  das  Streben,  volles  Gericht  und  die  gesamten  öffent- 
lichen Funktionen  zu  erwerben,  zeitigten  notwendig  auch  den 
Versuch  der  Immunitätsherren,  in  den  Bezirken,  in  denen  sie  viel 
Grundbesitz  hatten,  die  Befugnisse  der  provinzialen  Beamten  zu 
erlangen  —  diese,  jene,  womöglich  alle.  So  erstanden  die  Bann- 
rechte und  Bannbezirke,  die  einzelnen  Immunitätsherren  zugewiesen 
wurden  —  die  gesteigerte  Immunität  griff  über  die  Grenzen  der 
Grundherrschaft  hinaus,  die  Immunität  emanzipierte  sich  in  diesem 
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Stadium  der  Entwicklung  von  der  Grandherrschaft:  Immunitäts- 
herrschaft und  Grundherrschaft  gehen  im  10.  Jahrhundert 
auseinander. 

Der  Immunitätsherr,  der  auf  der  einen  Seite  seine  herrschaft- 
lichen Rechte  zu  steigern  und  auch  außerhalb  des  grundherrlichen 
Gebiets  auszubreiten  weiß,  verzichtet  anderseits  und  muß  verzichten 
auf  jede  intensivere  Ausgestaltung  der  Immunitat,  ja  er  muß  sich 
vielfach  begnügen  mit  einer  Geltendmachung  der  Immunitat  in 
wesentlich  herabgestimmtem  Umfang,  in  starker  Verminderung. 
Wo  die  Immunitätsherrschaft  nur  verhältnismäßig  wenig  Streubesitz 
hatte,  da  ließ  sie  die  Rechte  der  Immunität  erschlaffen,  da  sanken 
sie  unter  das  in  karolingischer  Zeit  erreichte  Niveau  herab. 

Zwei  Momente  sind  so  der  Entwicklung  der  Immunität  seit 
dem  ausgehenden  9.  Jahrhundert  eigentümlich:  Loslösung  von  der 
Grundherrschaft  und  überaus  verschiedene  Abstufung  der  gerichts- 
herrlichen Gerechtsame. 

Beides  ist  für  das  Verständnis  der  weiteren  Verfassungsent- 
wickelung in  Deutschland  von  fundamentaler  Bedeutung.  Für 
beides  lag  die  Grundlage  und  die  Möglichkeit  der  Bildung  in  der 
Erschlaffung  des  Beamtencharakters  der  provinzialen  Mächte.  Seit 
dem  Ausgang  der  Karolingerzeit  wurden  mehr  und  mehr  die  staat- 
lichen Rechte  in  den  partikularen  Kreisen  als  Eigentums-  oder 
Nutzungsrechte  behandelt,  es  begann  eine  Teilung  vorgenommen 
zu  werden,  eine  Ablösung  dieser  und  jener  finanziell  nutzbaren 
Befugnis  vom  ursprünglich  einheitlichen  Provinzialarat,  eine  Zer- 
pflückung  und  eine  Erwerbung  einzelner  Teile  von  verschiedenen 
Seiten.  Und  so  wurde  nicht  allein  Gerichtsbarkeit  von  anderen 
staiit liehen  Funktionen  gesondert,  sondern  es  gehängte  auch  die 
Gerichtsbarkeit  desselben  Gebiets  an  verschiedene  Inhaber,  wobei 
wenigstens  teilweise  das  schon  im  fränkischen  Zeitalter  bekannte 
gesonderte  Nebeneinander  gerichtlicher  Wirksamkeit  von  Graf  und 
Centenar  benutzt  wurde. 

Die  private  Behandlung  der  provinzialen  staatlichen  Befug- 
nisse, die  Behandlung  als  —  natürlich  nur  unter  Zustimmung  des 
Königs  —  teilbares  und  erwerbbares  Nutzungsrecht  hat  die  eigen- 
tümliche und  mannigfache  Gestaltung  der  Immunitätsrechte  er- 
möglicht. Mit  ihr  steht  sie  im  Zusammenhang,  gleich  ihr  und 
mit  ihr  arbeitete  sie  an  der  Auflösung  der  alten  Ordnungen. 
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Daher  wird  denn  auch  Exemtion  als  Befreiung  von  einem  Domi- 
nium erklärt.  Immunitätsherrschaft  und  Grafschaft  stehen  sich 
nicht  wie  privat  und  öffentlich  gegenüber,  sondern  hier  kämpfen 
die  Interessen  von  zwei  Mächten,  die  beide  in  gleicher  Weise  ihre 
Befugnisse  vom  Staat  ableiten,  aber  beide  allein  ihren  Sonder- 
vorteil vertreten. 

Diese  für  die  Entwickelung  der  Immunität  seit  Ende  des 
9.  Jahrhunderts  maßgebende  Differenzierung  müssen  wir  näher  ins 
Auge  fassen,  ihr  Ergebnis  lebendiger  zu  erfassen  suchen,  als  das 
bisher  geschehen  ist.  Das  ist  nur  möglich,  wenn  die  Zusammen- 
setzung der  Immunitätsherrschaft,  gleichsam  ihre  innere  Struktur 
und  die  ursprüngliche  Verschiedenheit  ihrer  Elemente,  erkannt  wird. 

3.  Gebiet  und  Untertanen  der  Immunität. 

Das  gesamte  Herrschaftsland  und  alle  abhängigen  Personen 
gehörten  anfangs  zur  Immunität.  Ein  territoriales  und  ein 
persönliches  Moment  lag  ihr  zu  Grunde  und  bestimmte  ihre  Aus- 
dehnung. Vom  Territorialen  ist  die  Immunität  ausgegangen,  das 
grundherrschaftliche  Gebiet  mit  den  darauf  angesessenen  Ab- 
hängigen ward  privilegiert,  die  lokale  und  die  persönliche  Aus- 
dehnung fiel  zusammen.  Aber  da  naturgemäß  der  Immunitäts- 
schutz den  Hintersassen  auch  während  des  Aufenthalts  außerhalb 
der  Immunität  zu  teil  werden  sollte,  da  es  ferner  immer  häufiger 
vorkam,  daß  Leute,  die  in  einem  persönlichen  Abhängigkeits- 
verhältnis zur  Herrschaft  standen,  sich  außerhalb  des  herrschaft- 
lichen Gebiets  niederließen,  so  ward  das  Persönliche  selbständig 
neben  dem  Territorialen  hervorgehoben:  die  Herrschaft  sollte  sich 
über  alles  herrschaftliche  Land  und  überdies  über  alle  abhängigen 
Personen  ausdehnen,  wo  diese  auch  weilen  mochten. 

Diese  territoriale  und  persönliche  Herrschaft,  die  die  Immuni- 
tät gewährte,  galt  anfangs  als  einheitlich  und  gleichmäßig.  Aber 
schon  am  Ende  der  karolingischeu  Periode  beginnt  eine  starke 
Differenzierung  durchzugreifen.  Sie  ist  für  die  weitere  Ent- 
wickelung der  Immunität  charakteristisch.  Wir  verfolgen  den 
Prozeß,  indem  wir  das  Verhältnis  der  Immunitatsgerichtsbarkeit 
zu  dem  Immunitätsgebiet  und  zu  den  Immunitatsleuten  gesondert 
beobachten. 
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a.  Immunitätsgebiet. 

Zum  Immunitätsgebiet  gehörte  alles  Out,  wo  immer  es  liegen, 
wie  immer  es  erworben  sein  mochte,  auch  das  nach  Empfang  des 
Privilegs  hinzugekommene.1)  Ludwig  der  Fromme  bestimmte 
einmal,  daß  alle  an  die  Kirchen  tradierten  Besitzungen  zur 
Immunität  zu  rechnen  seien.')  Aber  da  es  vorkam,  daß  Freie 
ihr  ganzes  Gut  nur  deshalb  der  Kirche  übergaben,  um  sich  staat- 
lichen Pflichten  zu  entziehen,  so  mußte  solchem  Mißbrauch  ge- 
steuert werden.  Seit  Ende  des  8.  Jahrhunderts  wurden  Maß- 
nahmen getroffen,  der  Ungebühr  entgegenzutreten  und  die 
staatlichen  Dienste  nicht  durch  Vorschützen  von  Immunitäts- 
rechten  schädigen  zu  lassen.')  Nachdrücklich  erklärt  ein  Kapil- 
läre Lothars  die  Flucht  vor  staatlicher  Pflicht  in  den  Bereich 
der  Immunität  für  ungehörig  und  bevollmächtigt  den  Beamten, 
auf  dem  tradierten  Gut  trotz  Immunität  die  zwingende  Gewalt 
solchen  Freien  gegenüber  zur  Geltung  zu  bringen.4) 

Doch  wie  sollte  ohne  weiteres  entschieden  werden,  ob  die  Über- 
gabe des  Gutes  an  die  Kirche  „propter  paupertatem"  oder  „ob  vitan- 
dam  rei  publicae  utilitatem"  erfolgt  sei?  Der  Willkür  gräflicher 
Entscheidung  war  bedenklicher  Spielraum  gelassen.  Klagen  über 
unberechtigte  Eingriffe  der  königlichen  Beamten  waren  die  Folge, 
neue  schützende  Privilegien  suchten  sich  die  Kirchen  zu  verschaffen. 

Jedenfalls  ersehen  wir,  daß  der  Grundsatz:  alles  Kirchenland 
falle  unter  die  Immunität,  nicht  schlechthin  beachtet  wurde. 
Und  das  noch  in  anderer  Hinsicht. 

Grundsätzlich  nahm  anfangs  am  Recht  der  Immunität  alles 
Land  teil,  auch  das  zu  Beneficium  vergabte.  „Sowohl  das,  was 
dem  Unterhalt  der  Geistlichen  dient,  wie  das,  wovon  die  Vasallen 
Dienste  zu  tun  haben,  besitzt  Immunität"  bemerkt  Hinkmar.5) 
Und  das  bestätigen  Zeugnisse  anderer  Art.*) 

1)  Waitz  4",  305  f.  308  N.  i;  Sk.kel,  Beitr.  V.  (Wiener  Sitzungsber.  Bd.  49) 
S.  334.  Über  die  seit  Ludwig  d.  Fr.  übliche  Wendung  „ecclesiac  aut  loca  vel 
agri  seu  reliquae  possessiones"  Sickel,  8.  332  f. 

2)  Cap.  leg.  add.  819,  C.  139,  c.  1,  S.  282:  ipsae  res  ad  immunitatem  ipsius 
ecclesiae  redeant, 

3)  Vgl.  C.  91,  c.  4;  C  158,  c.  1 1.      4)  C.  165,  c.  2,  S.  330;  vgl.  Waitz  4',  307. 

5)  Epist.  synodi  Caris.  ad  Hludow.  reg.  Genn.  (858),  C.  297  c.  7,  II.  S.  432. 

6)  Vgl.  Waitz  4*,  307  und  N.  4. 
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Indessen,  behielt  auch  das  als  Beneficium  gegebene  Gut  das 
Vorrecht  der  Immunitat,  die  gerichtliche  Immunitatsherrschaft 
konnte  naturgemäß  sehr  oft  den  Belehnten  gegenüber  nicht  zur 
Geltung  kommen,  sie  ist  vielmehr  auf  die  Belehnten  übergegangen 
und  von  diesen  über  die  Hintersassen  des  Leihelandes  gehandhabt 
worden.  Große  Herren,  die  mit  zahlreichen  Hufen  des  Kirchen- 
landes belehnt  waren,  sind  natürlich  nicht  Untertanen  der  Im- 
munität geworden,  sie  haben  selbst  die  Rechte  ausgeübt,  welche 
Immunität  verschaffte.  Das  ist  als  selbstverständlich  zu  folgern, 
das  bestätigt  überdies  das  sogen.  Hofrecht  des  Bischofs  Burchard 
vonWorms:  heiratet  ein  Hintersasse  des  bischöflichen  Herrschafts- 
landes auf  das  als  Lehn  vergabte  Bischofsland  hin,  dann  behalt 
er  den  Gerichtsstand  vor 

heiratet  der  Hintersasse  bischöflichen  Lehns  auf  Herrschaftsland 
hin,  so  untersteht  er  dem  Gericht  des  Lehnsinhabers.1) 

Die  seit  frankischer  Zeit  bekannte  Scheidung  des  gesamten 
Herrschaftsgebietes  in  das  eigentliche  Nutzungsland  und  das 
Beneficialland  begegnet  uns  auch  hier  wieder.  Mit  ihr  geht  mit- 
unter die  Ausdehnung  der  Immunitatsherrschaft  zusammen,  d.  h. 
oft  erscheint  die  Ordnung  der  Dinge  so,  daß  die  Immunitats- 
herrschaft des  Herrn  sich  nur  auf  das  Nutzungsland  erstreckt, 
die  Immunitatsherrschaft  über  die  Beneficien  den  Belehnten  über- 
lassen ist.  Die  Einheit  der  gesamten  Herrschaft  ward  nur  darin 
gewahrt,  daß  in  allen  die  Grundherrschaft  und  die  Landleihen 
angehenden  Fragen  die  Gerichtsbarkeit  des  Immunitätsherrn  vor- 
behalten blieb.  Und  so  entwickelte  sich  denn  einerseits  eine 
herrschaftliche  Gewalt  der  Belehnten  über  die  Hintersassen  des 
Lehns,  anderseits  eine  Sondergerichtsbarkeit  des  Lehnsherrn,  die 
die  Beziehungen  zwischen  Lehnsherrn  und  Lehnsmannen  betraf. 

Oft  haben  sich  die  Verhältnisse  so  gestaltet.  Oft,  aber  nicht 
immer.  Gab  es  doch,  wie  wir  sahen,  zahlreiche  Beneficien 
kleineren  Umfanges,  Beneficien,  die  nicht  an  große  Herren,  sondern 
an  kleine  Leute  kamen,  Zins-  und  Dienstbeneficien  verschiedenster 


i)  Constit.  i,  642,  c.  14:  Et  si  quis  nupserit  ex  dominicata  episcopi  in 
beneficium  &licuius  saorum,  iuris  sui  respondeat  ad  dominicat&m  episcopi;  si 
autexn  ex  beneficio  in  dominicatam  episcopi  nupserit,  iuris  sui  respondeat  domino 
beneficii.  —  Mag  man  auch  das  „iuris  respondere"  auf  Abgaben  beziehen,  so  ist  doch 
gewiß  eine  entsprechende  Verteilung  der  gerichtlichen  Untertänigkeit  anzunehmen. 
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Art,  Beneficien  bäuerlichen  Charakters,  die  zwar  außerhalb  des 
engeren  Gutsverbandes  standen,  aber  wirtschaftlichen  Zwecken 
dienten  und  der  Fronhofsverfassung  eingegliedert  waren  —  das 
zinsende  Beneftcialland.  Ja  es  gab  sogar  Beneficien,  die  in  den 
engeren  Gutsverband  hineinragten.1)  über  solche  Beneficien  hat 
sich  jene  gerichtliche  Herrschaft  ausgebreitet,  die  durch  Immunitat 
geschaffen  war. 

Die  Unterscheidung  zwischen  Nutzungs-(Guts-)land  und  Bene- 
ficialland  im  weiteren  Sinne  vermag  uns  daher  nicht  die  Grenz- 
linie der  Immunitatsherrschaft  anzugeben.  Die  große  Mannig- 
faltigkeit der  Beneficialverhftltnisse  hat  es  mit  sich  gebracht,  daß 
die  Belehnten  bald  zu  Inhabern,  bald  zu  Untertanen  der  Immu- 
nitAtsherrechaft  wurden:  die  Leiheart  an  sich  konnte  hier  nicht 
die  Entscheidung  treffen.  Andere  Momente  sind  als  mitbestimmend 
hinzugekommen:  Stand,  Schutz  und  der  Umstand,  ob  der  Beliehene 
noch  anderes  Gut  neben  dem  Leiheland  besaß  oder  nicht. 

Für  die  weitere  Entwickelung  der  mit  Immunität  verbundenen 
Gerechtsame  sind  indessen  auch  noch  andere  Einflüsse  maßgebend 
geworden:  das  unter  der  Immunität  unmittelbar  stehende  Herr- 
schaftsland ward  nicht  gleich  behandelt,  ist  von  einer  bedeutsamen 
örtlichen  Differenzierung  ergriffen  worden.  Das  soll  näher  geprüft 
werden. 

Die  Anfange  reichen  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  9.  Jahr- 
hunderts, ja  bis  ins  8.  Jahrhundert  zurück. 

Der  Abt  von  Aniane  beklagte  sich,  daß  die  in  verschiedenen 
Orten  wohnenden  Klosterleute  von  den  Beamten  bedrückt  werden 
und  nicht  des  Schutzes  der  Immunität  teilhaftig  seien,  daß  die 
Beamten  behaupten,  Immunität  erstrecke  sich  nur  auf  das  Kloster 
selbst,  die  weiteren  Klosterbesitzungen  ständen  außerhalb  der 
Immunität.*)  Der  Kaiser  aber  traf  die  Entscheidung,  daß  nicht 
allein  das  Kloster  und  die  Kirchen  mit  ihren  Vorhöfen  zur  Im- 
munität zu  rechnen  seien,  sondern  auch  die  Häuser,  Höfe,  das 
dazu  gehörende  umzäunte  Gebiet,  die  Fischereien  und  überhaupt 
der  mit  Zaun  und  Mauer  umgebene  klösterliche  Grund.  Misse- 

1)  Vgl.  oben  8.  40. 

2)  Bolquet  6,  526,  Mühlb.  75 1  (727):  non  plus  immunitatis  nomen  com- 
plecti  quam  claustrum  monasterii,  cetera  omnia,  quam  vis  ad  ipsum  monasterium 
pertineutia ,  extra  immtwitatem  o8»e. 
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taten  und  Schaden,  innerhalb  dieser  Orte  begangen,  galten  als 
Bruch  der  Immunität;  Vergehen  dagegen  auf  freiem  Felde,  auf 
Wiesen  und  in  Wäldern  der  Immunitätskirchen  seien  nicht  als 
Immunitätsbruch  zu  ahnden,  nicht  mit  der  Buße  von  600  Solidi, 
sondern  nach  dem  betreffenden  Ortsrecht  zu  bestrafen.1) 

Wir  sehen:  der  besondere  Schutz  und  Friede  der  Immunität 
ist  auf  ein,  und  zwar  auf  ein  verhältnismäßig  kleines  Teilgebiet 
der  abteilichen  Grundherrschaft  beschränkt.  In  Feld,  Wiesen  und 
Wald  ist  Immunitätsbruch  ausgeschlossen;  hier  gelten  die  volks- 
üblichen Bußen;  hier  wird  auch  dem  Wirken  des  Grafen  durch 
Androhung  der  Immunitätsbußen  kein  Halt  geboten.  Sollte  doch 
in  erster  Linie  die  600-Schillingbnße  vor  den  öffentlichen  Beamten 
schützen.  So  weist  die  Urkunde  von  822  nicht  nur  auf  eine 
verschiedene  Abstufung  des  auf  herrschaftlichem  Lande  ruhenden 
Friedens,  sie  deutet  auch  verschiedene  Grundlagen  für  die  Ent- 
wicklung der  Immunitätsherrschaft  an. 

Andere  Meldungen  bestätigen  diese  Erkenntnis.  Vergehen 
innerhalb  einer  Immunität  werden  mit  600  Sol.  gebüßt,  bestimmt 
Karls  d.  Gr.  Kapitulare  von  803.')  Hat  jemand  Diebstahl,  Tot- 
schlag oder  sonst  ein  Verbrechen  begangen  außerhalb  der  Im- 
munität und  flieht  in  die  Immunität,  so  fordert  der  Graf  die 
Auslieferung  des  Verbrechers  und  darf,  wenn  der  dritten  Forde- 
rung nicht  gehorcht  wird,  das  Immunitätsgebiet  betreten  und 
den  ihm  Widerstrebenden  mit  600  Sol.  —  der  Immunitätsbuße  — 
büßen.9)  Zur  Immunität  im  Sinne  des  den  öffentlichen  Beamten 
unzugänglichen  Bezirks  gehören  demnach  nicht  alle  Besitzungen 
des  Immunitätsherrn,  sondern  nur  die  in  der  Urkunde  von  822 
bezeichneten  Gebäude  und  umfriedeten  Gutsteile.  Nur  dann 
machte  sich  der  Graf  der  Verletzung  der  Immunität  schuldig, 
wenn  er  Kirchen,  Gebäude  und  umzäunte  kirchliche  Gebiete  be- 

1)  Die  engere  Immunität,  wie  sie  822  hervorgehoben  ist,  erscheint  bereits 
angedeutet  in  Karls  d.  Gr.  Urkunde  für  Trier  von  772,  Mittelrh.  UB.  1,  28, 
MChlb.  145  (142):  ut  nullus  ex  iudicibns  publicis  in  curtis  ipsius  ecclesie  .  .  seu 
basilicas  infra  ipsa  urbe  construetas  vel  monasteria  vicos  castella  .  .  ingredere  non 
praesumant 

2)  C.  39  c.  2,  S.  113. 

3)  Vgl.  die  ahnliche  Bestimmung  über  den  in  eine  Immunität  fliehenden 
Latro  C.  82  c.  5,  8.  181.  Vgl.  auch  C.  139  c.  I,  S.  281;  C.  273  c.  18,  S.  317 
(Edictum  Pistense  v.  864). 
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trat.  Auf  freiem  Felde,  das  einem  Immunitätsherrn  gehörte, 
durfte  er  ungestraft  Verbrecher  verfolgen  und  festnehmen;  daselbst 
begangene  Verbrechen  galten  als  „crimen  foris"  der  Immunitat 
und  daher  zur  gräflichen  Kompetenz  gehörig.1) 

Wie  verhalten  sich  aber  zu  diesem  Ergebnis  unserer  Unter- 
suchung die  Aussagen  der  Immunitatsprivilegien  desselben  Zeitalters, 
die  ganz  allgemein  und  schrankenlos  den  öffentlichen  Beamten 
das  Betreten  immunen  Gebietes  zur  Vornahme  von  Amtshand- 
lungen verboten  und  nicht  selten  ausdrücklich  unter  den  Gebieten 
der  Immunitaten  Wald,  Wiesen  und  Felder  nennenl  —  Be- 
Stimmungen  fortlaufender  Reihen  von  Privilegien,  alle  nach  be- 
stimmten Formeln  verfaßt,  haben  nie  den  Wert,  den  individuelle 
Rechtsbestimmungen  beanspruchen  dürfen.  Indessen,  mag  auch 
grundsatzlich  von  den  Immunitätsherren  des  9.  Jahrhunderts  der 
Anspruch  festgehalten  worden  sein,  daß  bei  allen  notwendigen 
Amtshandlungen  auf  herrschaftlichem  Boden  überhaupt  die  Ver- 
mittlung des  Herrn  angerufen  werden  müsse,  den  besonderen 
Schutz  gegen  Übergriffe  der  Beamten  genossen  nur  kleinere  Teile 
des  großen  Iminunitatsgebietes,  Außerachtlassung  der  Vermittlung 
war  nur  dann  strafbar,  wenn  es  sich  um  die  engere  Immunität 
handelte.  Und  da  die  Kapitularien  des  9.  Jahrhunderts,  die  sich 
mit  Regelung  der  Kriminaljustiz  beschäftigen,  nur  Bestimmungen 
über  Vermittlung  auf  engerer  Immunität  treffen,  so  sagen  sie 
eigentlich  damit,  daß  außerhalb  der  engeren  Immunität  die  Grafen 
eine  Vermittlung  nicht  anzurufen  brauchten. 

Der  Gegensatz  zwischen  engerer  und  weiterer  Immunität, 
wie  er  sich  so  ergibt,  ist  überaus  bedeutungsvoll.  Gewiß  sollten 
die  Grafen  auf  herrschaftlichem  Boden  überhaupt  nicht  die 
zwingende  Gewalt  ausüben,  Bußen  eintreiben,  Pfändungen  vor- 
nehmen u.  dgl.,  das  wäre  Eingriff  in  fremde  Eigentumsrechte  ge- 
wesen, die  von  den  Vögten  einheitlich  zu  vertreten  waren.  Auch 
hier  schob  sich  der  Natur  der  Sache  nach  als  Zwischengewalt 
zwischen  Hintersassen  und  öffentlichen  Beamten  die  Immunitäts- 
herrschaft ein.  Aber  das  nicht  durch  die  Immunitätsbuße  ge- 
schützte Land  bot  doch  ein  ganz  anderes  Feld  des  Wirkens  der 
öffentlichen  Beamten  als  das  der  engeren  Immunität.   Wenn  auch 

1)  Das  ergibt  mit  zwingender  Gewißheit  eine  vergleichende  Betrachtung  von 
C.  39  c.  2  und  MÜHLS.  751  (727). 
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auf  dem  Gebiete  der  Civilgerichtsbarkeit  zwischen  engerer  und 
weiterer  Immunität  kaum  ein  merklicher  Unterschied  bestand, 
wohl  war  dies  auf  dem  der  Kriminaljustiz  der  Fall:  das  nicht 
umzäunte  Immunitätsgebiet  gehörte  zum  gräflichen  Bereich,  hier 
war  und  blieb  der  Graf  Hüter  der  Ordnung.1) 

An  diesen  Gegensatz  engerer  und  weiterer  Immunität  knüpft 
die  Fortbildung  herrschaftlicher  Gerechtsame  in  spät-  und  nach- 
karolingischer  Zeit  an.  Möglichst  geschlossene  Bezirke  suchten 
die  Herrschaften  herzustellen,  Bezirke,  in  denen  die  Rechte  der 
engeren  Immunität  von  822  oder  ähnliche  Rechte  galten.  Da  wo 
reicher  Grundbesitz  vorhanden  war  und  Ländereien  in  kompakterer 
Masse  sich  um  einen  Fronhof  lagerten,  da  hatten  Bestrebungen 
dieser  Art  leicht  Erfolg,  da  konnte  die  Grundherrschaft  sich 
arrondieren  und  dazwischen  liegendes  Fremdland  kaufen,  ein- 
tauschen oder  durch  Schenkung  gewinnen:  es  entstehen  grund- 
herrliche Marken,  räumlich  geschlossene  Immunitätsbezirke.  Aber 
auch  ohne  Basis  geschlossener  grundherrlicher  Rechte  erwarben 
die  Stifter  fest  abgegrenzte  und  räumlich  zusammenhängende 
Immunitäten.  Oft  ist  nicht  zu  erkennen,  ob  das  eine  oder  das 
andere  der  Fall  war.  Es  entstanden  „emunitates",  die  in  weitem 
Bogen  die  Hochstifter,  Klostersitze  und  Stiftshöfe  umzogen.  Und 
jetzt,  erst  jetzt  begegnen  Beschreibungen  der  Immunitäten.  So 
lange  die  im  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  nachweisbar  herrschenden 
Grundsätze  galten,  waren  Beschreibungen  unnütz,  ja  unmöglich.*) 
Gehörte  doch  schlechthin  alles  herrschaftliche  Land  zur  Immunität, 
wobei  nur  die  umzäunten  Gebiete  besonderes  Recht  besaßen.  Erst 
als  —  unabhängig  von  Umzäunung  oder  Ummauerung  —  größere 
Teile  der  grundherrlichen  Landstrecken  oder  als  gar  Bezirke,  die 
nicht  mit  der  Ausdehnung  des  Grundbesitzes  übereinstimmten, 

1)  Die  Bedeutung  dieses  Gegensatzes  von  engerer  und  weiterer  Immunität 
ist  td.  E.  nicht  genügend  und  nicht  richtig  gewürdigt  worden.  Waitz  4',  309  ff. 
und  besondere  Siokel,  Beitr.  V  (Wiener  ßitzungsber.  49)  S.  331  ff.  haben  die 
Ansicht  vertreten,  daß  es  sich  im  Erlaß  von  822  nur  um  die  „immunitas  fracta" 
handelt,  nicht  um  die  Ausdehnung  der  herrschaftlichen  Rechte.  Aber  die  Be- 
stimmung „immunitas  fracta"  trifft  in  erster  Linie  die  öffentlichen  Beamten, 
außerhalb  der  822  angegebenen  engeren  Gebiete  galten  Übergriffe  der  Beamten 
nicht  als  „immunitas  fracta",  und  daher  ist  zweifellos  das  Verhältnis  der  engeren 
und  weiteren  Immunitat  zur  Grafschaft,  daher  ist  zweifellos  die  Intensität  der 
Immunitätsherrschaft  da  und  dort  wesentlich  verschieden. 

2)  Vgl.  die  Bemerkungen  Th.  Sickels  Beitr.  z.  Dipl.  V.  (Wiener  8.  B.  49)  B.  335 
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herausgehoben  wurden  als  engere,  als  eigentliche  Immunitat,  traten 
geographische  Beschreibungen  der  Immunitaten  auf. 

Ob  das  in  Westfranzien  schon  unter  Karl  d.  K.  vorkommt, 
scheint  höchst  zweifelhaft  zu  sein.1)  Eine  Urkunde  Ludwigs  d.  K. 
spricht  bereits  von  der  „marca  memorate  ville^  et  montis  E.  * 
im  Sinne  eines  geschlossenen,  mit  Immunitat  ausgestatteten  Be- 
zirks.*) Seit  der  Ottonenzeit  liegen  Beschreibungen  von  Immuni- 
täten vor.  Es  ist  einleuchtend:  nicht  die  Ausdehnung  des  Grund- 
besitzes, sondern  die  Ausdehnung  eines  Rechts,  das  nicht  einfach 
und  generell  der  Ausdehnung  des  Grundbesitzes  sich  anschloß, 
sollte  urkundlich  festgelegt  werden.  Auch  außerhalb  der  be- 
schriebenen Bezirke  hatten  die  Privilegierten  Grundbesitz.  Als 
Worms  am  Ende  des  10.  .Tahrh.  herrschaftliche  Ansprüche  in  und 
um  Wimpfen  rechtlich  begründen  wollte  und  eine  Immunitäts- 
urkunde Ludwigs  d.  D.  fälschte,  da  wurde  der  gewöhnlichen  Fonnel 
die  Beschreibung  eines  in  sich  abgeschlossenen  Gebiets  beigefügt  und 
diese  mit  den  Worten  eingeleitet  „quae  emunitas  in  eo  loco  incipit".") 

Genug,  das  ganze  weite  Gebiet  der  Grundherrschaft,  für 
welches  allgemeine  Immunitätsprivilegien  erteilt  waren,  steht  nicht 
mehr  in  einem  einheitlichen  Verhältnis  zur  Grafschaft.  Einzelne 
geschlossene  Bezirke  werden  als  eigentliche  „emunitas"  heraus- 
gehoben und  stehen  in  einem  anderen  Verhältnis  zu  den  staat- 
lichen Provinzialbeamten  als  der  übrige  Landbesitz  der  Herrschaft. 

Aber  nicht  diese  Differenzierung  des  herrschaftlichen  Gebiets 
allein  ist  der  Entwickelung  der  Immunität  charakteristisch.  Eine 
andere  kommt  hinzu.  Als  die  kirchlichen  Vögte  ihre  Befugnisse 
gleich  wohlerworbenen  Rechten  zu  betrachten  und  besonders 
materiell  auszunutzen,  als  sie  mit  materiellen  Lasten  kirchliches 
Gebiet  und  kirchliche  Leute  zu  bedrücken  begannen,  da  suchten 
die  Kirchen  durch  Maßnahmen  aller  Art  Schutz  vor  Übergriffen 
zu  schaffen:  sie  schlössen  Verträge  mit  den  Vögten,  bewirkten 
königliche  Entscheidungen,  wodurch  die  vogteiliche  Macht  in  be- 
stimmte Schranken  gewiesen  wurde  u.  dgl.,  da  haben  die  Immu- 
nitätsherren besonders  auch  manche  Teile  des  weiten  Immunitats- 

1)  Die  von  Waitz  4',  310  zitierte  Urkunde  für  S.  Denis,  Bouquet  8,  550 
igt  sicher  eine  Fälschung. 

2)  WlLMANB   I,  266  (MCttLB.  1938). 

3)  WlRTEMB.  ÜB.    I,    I48   (MOHLB.  I378). 
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gebiets,  das  dem  Schutze  und  der  Gerichtsbarkeit  der  Vögte  unter- 
stand, von  den  Rechten  und  Befugnissen  der  Vögte  zu  befreien  gewußt: 
es  wurden  innerhalb  der  Immunität  vogtfreie  Gebiete  gebildet  und 
vom  Immunitatsherrn  und  seinen  abhängigen  Beamten  unmittelbar 
verwaltet,  Immunität  erstand  innerhalb  und  auf  der  Immunität. 

Als  im  Jahre  1102  die  Gerichtspflicht  und  die  Abgaben  der 
Weißenburger  Familia  an  den  Vogt  normiert  wurden,  ward  hin- 
zugefügt: „exceptis  his  qui  sunt  constituti  in  inmunitate".1) 
Weißenburg,  dem  seit  Anfang  des  11.  Jahrh.  der  Besitz  einer 
Mark  mit  den  üblichen  Rechten  der  Immunität  gewährt  worden 
war1),  hat  innerhalb  dieses  Gebiets  einen  kleineren  Bezirk  als 
engere  Immunität,  als  vogtfreies  Gebiet.  Und  Ähnliches  ist  durch- 
aus nicht  ungewöhnlich.') 

Aber  engere  Immunität  als  besonderer  Bezirk  innerhalb  der 
weiteren  begegnet  nicht  nur,  wenn  teilweise  Vogtfreiheit  gewonnen 
werden  sollte.  Die  engere  Immunität  findet  sich  auch  da,  wo 
nicht  Vogtrechte  zu  bekämpfen  und  auszuschließen,  wo  ledig- 
lich besondere  Friedens-  und  Rechtsgebiete  vorzüglich  privile- 
gierter kirchlicher  Orte  aus  dem  Gesamteigentum  des  Stifts 
herauszuheben  waren.  Das  Kloster  mit  der  nächsten  Umgebung, 
die  ganze  Burg,  die  Höfe  des  Stifts,  ja  mitunter  die  Häuser  der 
Geistlichen  und  ihrer  persönlichen  Diener  wurden  als  solche 
Immunitäten  bezeichnet.  Und  diese  Immunitäten  lagen  oft  neben 
oder  innerhalb  der  weiteren  Immunität  der  gleichen  Herrschaft. 
Haben  doch  Bischöfe  und  Äbte  in  der  Regel  die  Gewalt  über 
einen  möglichst  großen  und  geschlossenen  Bezirk  um  die  Residenz 
zu  gewinnen  getrachtet  und  hier  das  Gericht  durch  den  Kirchen- 
vogt handhaben  lassen  --  auf  Grund  der  älteren  weiteren  Immu- 
nität, die  im  10.  Jahrhundert  häufig  eine  bedeutende  Steigerung 
erfahren  hatte.4)    Und  innerhalb  dieses  Bezirks  lag  die  engere 

1)  Mon.  Boica  3'*  379-  (St.  2956Y 

2)  Otto  IL  15  darf  mit  seiner  Beschreibung  der  Mark  nicht  Echtheit  be- 
anspruchen, wohl  aber  Heinrich  II.  35,  dazu  die  Nachurkunden  Konrads  II, 
Heinrichs  III.  und  Heinrichs  IV.    (8t  2003.  2 191.  2708.) 

3)  Vgl.  die  Beispiele  Waitz  7,  250  N.  1,  die  allerdings  nur  zum  Teil 
wirklich  passen;  auch  8.  359  f.  369.  VgL  überdies  die  von  E.  Mayer,  Dt.  u. 
franz.  Verfassungsg.  2,  68  ff.  Nr.  14  gesammelten  Stellen,  von  denen  manche  in 
diesen  Zusammenhang  gehören. 

4)  8.  oben  S.  noff. 

9* 
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Immunität,  besondere  ausgeschieden,  sei  es,  daß  hier  der  Vogt 
oder  ein  anderer  für  Pflege  des  Rechts  sorgte. 

Im  Anschluß  an  die  im  karolingischen  Zeitalter  bezeugte  Gegen- 
überstellung von  weiterer  und  engerer  Immunitat  haben  sich  diese 
Verhältnisse  gebildet  Sie  sind  nur  die  Folge  und  die  ganz 
unmittelbare  Fortsetzung  der  älteren  Zustände.  Aus  der  älteren, 
weiteren  Immunität  sind  teils  die  großen  Immunitäts-  und  Bann- 
kreise entstanden,  die  seit  dem  10.  Jahrhundert  in  Deutschland 
begegnen  und  geschlossene  herrschaftliche  Gerechtsame  über  einen 
Teil  des  Herrschaftslandes,  mitunter  über  grundherrschaftliches 
Gebiet  hinaus  geschaffen  haben,  teils  jene  mehr  verblaßten  Immu- 
nitätsgerechtsame, die  dem  mehr  zerstreuten  herrschaftlichen  Land- 
besitz eigentümlich  blieben.  Aus  der  engeren  Immunität  der 
Karolingerzeit  aber  entstand  die  engere  Immunität  der  deutschen 
Kaiserzeit  örtliche  Verschiebungen  sind  natürlich  vorgekommen. 
Nicht  mehr  die  Grundsätze  von  822  waren  maßgebend.  Aber  wie 
gleichwohl  noch  in  späteren  Jahrhunderten  gerade  die  örtlichkeit, 
welche  engere  Immunität  besaß,  auf  den  Zusammenhang  mit  den  karo- 
lingischen Verhältnissen  hinweist,  so  auch  mitunter  die  Geltung  der 
600-Schillingbuße  für  Immunitätsbruch.  So  wird  1101  für  Speier 
bezeugt,  daß  die  Höfe  der  Geistlichen  „sub  firmissima  consistant 
immunitate' ,  daß  der  städtische  Beamte,  der  dort  jemanden 
festzunehmen  wage,  „secundum  legem  immunitatis  episcopo  ses- 
centis  solidis  cum  episcopali  banno  triplici  et  ei  qui  lesus  est 
triplici  ipsius  composicione  emendet."1)  So  werden  die  Besitzungen 
der  Geistlichen  in  der  bischöflichen  Stadt  Bamberg  als  Immuni- 
täten angesehen.*)  So  in  Halberstadt  ausdrücklich  und  feierlich 
die  Kirchen  und  ihre  Vorhöfe,  die  Häuser  der  Geistlichen  und  der 
bischöfliche  Hof  „sub  insolabili  immunitate"  gestellt8);  so  sind  die 
Wohnungen  der  Kanoniker  zu  Lüttich  und  Maastrich,  die  Kirchen 
und  ihre  Vorhöfe  als  „emunitas  claustri  vel  atrii  vel  aecclesiae" 
von  dem  anderen  Gebiet  scharf  unterschieden  und  von  der  Ge- 
richtsgewalt dieses  eximiert4) 

1)  Speier  UB.  1,  16  (St  2950).        2)  Mon.  Boica  29*,  220  (St.  2965). 

3)  Halb.  ÜB.  1,  136  (v.J.  1133) 

4)  Heinrich  V.  für  Lüttich  (St.  3°34),  Waitz,  ürkk.  z.  Verf.  S.  41  c.  5  b. 
Vgl.  c.  5,  S.  40:  „in  domibus  ad  claustrales  sedes  pertinentibus"  und  im  Gegen- 
satz dazu  die  „mansionarie  terre  domus",  die  nicht  der  engeren  Immunität  angehören. 
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In  einer  Urkunde,  die  die  Vogteirechte  über  Kloster  Ein- 
siedeln regelt,  wird  die  „familia,  infra  munitatem"  der  „exterius" 
wohnenden  gegenübergestellt.1) 

Als  Konrad  1147  das  Kloster  Kemnade  der  Abtei  Corvey 
unterstellte  und  dem  Herzog  Heinrich  von  Sachsen  die  Vogtei 
über  Kemnade  als  Corveyer  Lehn  zuwies,  ward  Kemnade  doch 
die  „prefectura  urbis  que  vulgo  dicitur  burgban"  gewährt,  d.  h. 
es  ward  jegliche  Gewalt,  auch  die  des  Vogts,  „in  atrio  predicte 
ecclesig"  ausgeschlossen.  Dabei  ward  auf  die  gleiche  Freiheit 
hingewiesen,  die  Corvey  habe.*)  Für  Corvey  aber  gibt  uns  ein 
über  Rechte  der  engeren  Immunitat  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
ausgebrochener  und  von  der  Reichsgewalt  abgeschlossener  Streit 
erwünschtesten  Einblick.') 

Ein  Ministeriale  des  Abts  hat  sich  neben  anderen  Rechten 
eine  Gewalt  im  Gebiet  des  Monasteriums  angemaßt,  beanspruchte 
den  erblichen  Besitz  der  „prefectura",  nannte  sich  Burggraf  und 
begann  nach  Art  eines  großen  Gewalthabers  innerhalb  der  Mauern 
des  Monasteriums  Gericht,  Burgding,  zu  halten  und  die  Familia 
der  Mönche  zum  Erscheinen  zu  zwingen.4)  Immer  aber,  so  wurde 
seitens  des  Abts  betont,  hatten  bisher  die  Äbte  diese  Gewalt  selbst 
innegehabt  imd  über  das,  was  von  den  Ihrigen  innerhalb  der 
Mauern  des  Stifts  verbrochen  ward,  selbst  gerichtet  oder  durch 
den  Kämmerer,  Truchsessen  oder  einen  der  Familia  richten  lassen. 
—  Der  Urteilsspruch  lautete  zu  Gunsten  des  Klosters,  es  ward 
auf  die  alten  Corveyer  Privilegien  hingewiesen,  die  verbieten,  daß 
ein  Herzog,  Graf  oder  sonst  ein  Weltlicher  innerhalb  der  Mauern 
der  Kirche  Macht  habe  zu  richten.5)   Was  aber  in  den  Privilegien 


1)  Böhmer,  Acta  S.  78  n.  84  St.  3309  (v.  1 1 35). 

2)  Wilmaks  2,  305  (St.  3543)t  s.  oben  S.  116. 

3)  Urk.  Konrads  v.  Jahr  1150,  St.  3568,  Constit.  1,  182  ff.,  s.  oben  S.  115. 

4)  (7)  „intra  muros  Corb.  monasterii  quandam  similitudinem  dignitatis  sibi 
beriditario  iure  vendicabat,  quam  prefecturani  appelabat  et  se  burkgravium 
appellari  faciebat,  com  omnes  abbates  ....  hanc  potestatem  Semper  sub  se 
habuerint  ....  Hac  autem  potestat©  ....  in  tantum  abusus  fuit,  ut  eam 
vulgari  nomine  appellaret  burgban  et  ...  .  sepe  infra  muros  placitaret  et  huius- 
modi  placita  burgdink  appellabat."    S.  184. 

5)  (8)  „in  veteribus  ....  imperatorum  preceptis  continetur,  ut  nullus  dux, 
nullus  comes,  nulla  alia  secularis  potestas  aliquam  potestatem  infra  muros  eiusdem 
ecclesip  exercendi  iudicium  babeat,  sed  per  abbatem  iudicari  oporteat  8.  184. 
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den  Fürsten  versagt  werde,  das  komme  erst  recht  nicht  einem 
Ministerialen  zu. 

Charakteristisch  ist  die  Deutung,  die  den  älteren  Immunitäts- 
privilegien gegeben  ward.  Das  einst  an  alle  Beamten  gerichtete 
Verbot,  auf  kirchlichen  Besitzungen  jeder  Art  Gericht  zu  halten, 
erscheint  auf  das  engere  Gebiet  des  Klosters  und  seines  nächsten 
umliegenden  Gebiets  beschränkt.  Die  Folgerungen,  die  sich  aus 
der  Entscheidung  von  822  im  Grunde  ergeben  mußten,  sind 
gezogen  worden:  das  Gebiet  der  Kirche,  auf  welchem  Bruch 
der  Immunität  nicht  geahndet  wurde,  schied  aus,  gehörte  nicht 
mehr  zur  eigentlichen  Immunität.  Im  11.  und  12.  Jahrhundert 
wird  Immunität  als  lokale  Bezeichnung  mehr  und  mehr  aus- 
schließlich auf  die  engeren  Immunitätsbezirke  angewandt. 

Zu  dieser  engeren  Immunität  aber  gehörte  nicht  das  bäuer- 
liche Zinsland  der  Stifter,  auch  nicht,  wenn  es  lediglich  von  Un- 
freien bebaut  ward.  Der  Ministeriale,  der  sich  in  Corvey  zum 
Burggrafen  aufschwingen  wollte,  hatte  innerhalb  des  umfriedeten 
Klostergebiets  einen  erblichen  Hof  beansprucht.1)  Die  Corveyer 
Ministerialen  aber  hatten  den  richterlichen  Spruch  getan,  daß  kein 
Abt  einem  Weltlichen  „in  atrio  ^cclesig"  ein  Beneficium  erteilen  dürfe.*) 

Diese  Nachricht  berührt  sich  mit  einer,  die  das  Frauenkloster 
Essen  betrifft.,  wo  den  Ministerialen  das  Wohnen  auf  der  Immu- 
nität gestattet  worden  war,  wo  aber  diese  die  Immunität  dadurch 
verletzten,  daß  sie  erbliche  Beneficien  auszubilden  suchten.')  Ahn- 
liche Grundsätze  begegnen  schon  1056  in  Reichenau.4) 

Das    eigentliche   Immunitätsgebiet   soll   keine  Erbzinsver- 

1)  (5)  „infra  muros  et  intra  ambitum  cimiterii  eiusdem  ecclesie  hereditariam 
mansionem  sibi  vendicavit."    S.  183. 

2)  „abiudicaverunt  tarn  ei  quam  omnibus  secuiaribus  beneficium  in  atrio 
9cclesi9  et  quod  aliquis  abbatum  tale  beneficium  potuerit  prestare.4'    8.  183. 

3)  Lacomblet  1,  234  f.  v.J.  1142:  „ministroB  inmunitatis  sue  cohabitatione 
munivit."  Aber  die  Nachkommenschaft  dieser  Ministerialen  hatte  das  mißbraucht 
und  „inmunitatis  nostre  terminos  arroganter  arrogavit  suis  hereditariis  beneficiis," 
niemand  in  Zukunft  „inmunitatis  nostre,  terminos  arroget  suo  beneticio". 

4)  Heinrich  IV.  restituiert  Reichenau  „ea  vid.  racione,  ut  predicta  insula 
nullius  regimini  nisi  nostro  et  .  .  .  abbati  subiaceat,  nullusque  in  ea  habeat  alicui 
quicquam  in  ea  vel  in  beneficium  vel  in  proprietatem  tribuere,  sed  omnia  ad 
usum  fratrum  nostrumque  servitium  conservare."  DüMoä  1  10  (St.  266g).  Richtig 
charakterisiert  diese  Urk.  Brandi,  Reichenauer  Fälschungen  (1890)  S.  83  als 
jüngere,  d.  i.  engere,  Immunität 
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hältnisse  kennen.  Wie  die  Urkunden  Heinrichs  V.  für  Lattich 
und  Maastrich  das  zu  den  „claustrales  sedes"  Gehörende  von  der 
„mansionaria  terra"  scharf  scheiden  und  ersteres  ullein  als  Immu- 
nität ansehen1),  so  ist  eben  ganz  allgemein  vorauszusetzen:  das  Hufen- 
land der  Immunitätsherrschaft  lag  außerhalb  der  engeren  Immunität. 

Halten  wir  uns  das  vor  Augen,  dann  finden  wir,  daß  der 
später  so  bestimmt  hervortretende  Gegensatz  von  engerer  und 
weiterer  Immunität  nicht  allein  auf  die  karolingische  Sonderung 
im  Sinne  der  Urkunde  von  822  zurückgeht,  sondern  daß  er  zugleich 
auch  basiert  auf  der  alten  wirtschaftlichen  Gegenüberstellung  von 
terra  salica  und  dienendem  Land.  Allerdings  deckt  sich  die  enge 
Immunität,  wie  sie  822  normiert  war,  durchaus  nicht  mit  der 
„terra  salica".  Beide  Momente  —  das  Gegenüber  von  selbst- 
bewirtschaftetem und  Hufenland  und  das  Gegenüber  von  engerer 
und  weiterer  Immunität  im  Sinne  der  Bestimmungen  von  822  — 
haben  neben-  und  miteinander  auf  die  Gestaltung  der  späteren 
Verhältnisse  Einfluß  geübt 

Die  Abstufung  der  Immunität,  die  eigentümliche  mannigfache 
Differenzierung  der  herrschaftlichen  Gerechtsame,  zu  der  die  Ent- 
wickelung  der  Immunität  gelangte,  ist  durch  die  bisherigen,  mehr 
den  räumlichen  Verhältnissen  gewidmeten  Betrachtungen  nicht 
hinreichend  klar  gelegt.  Das  Wesen  der  Entwickelung  ist  erst 
zu  erkennen,  wenn  neben  den  Wandlungen  des  Immunitätsgebiets 
auch  die  Wandlungen  in  den  Beziehungen  der  Immunitätsunter- 
tanen erforscht  sind. 

b.  Iramunitätsleute. 

In  einem  Formular,  das  den  Immunitätsurkunden  der  Karolinger- 
zeit und  der  späteren  Jahrhunderte  besonders  häufig  zu  Grunde  lag, 
ward  gewöhnlich  auf  freie  Hintersassen  hingewiesen:  die  öffent- 
lichen Beamten  dürfen  das  herrschaftliche  Gebiet  nicht  betreten  „ad 
causas  audiendas  .  .  .  aut  homines  ipsius  monasterii  tarn  ingenuos 
quam  et  servos  super  terram  ipsius  commanentes  distringendos." 

Was  diese  Werte  andeuten,  wird  durch  zahlreiche  Zeugnisse 
bestätigt.  Kapitularien,  Kaiserdiplome,  Privaturkunden  betonen 
nachdrücklich  das  freie  Element  unter  den  Immunitätsleuten.  Als 

1)  Waitz,  ürkk.  S.  40,  3.  oben  8.  132. 
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liberi,  ingenui,  auch  als  franci  werden  einzelne  Gruppen  der 
Hintersassen  bezeichnet.1)  Mit  dem  Gut  wird  auch  über  die  dar- 
auf ansässigen  Freien  verfügt,  sei  es  vom  König,  sei  es  von  Welt- 
liehen.  Die  auf  kirchlichem  Grund  wohnenden  „homines  liberi" 
mögen,  so  bestimmt  ein  Privileg  Karls  d.  K.,  ruhig  ihren  Besitz 
genießen  und  fortan  dem  Kloster  die  Untertänigkeit  leisten,  welche 
„homines  ingenui"  zu  tun  pflegen.  Eine  andere  Urkunde  desselben 
Königs  fügt  bei  Gelegenheit  einer  ähnlichen  Verfügung  hinzu:  ne 
eorum  ingenuitas  vel  nobilitas  vilescat1) 

Man  werfe  einen  Blick  in  eines  der  Polyptycha  des  9.  Jahr- 
hunderts, um  zu  sehen,  daß  die  freie  Bevölkerung,  die  auf  herr- 
schaftlichem Boden  saß,  keineswegs  gering  war.  Ja  mitunter 
hatten  offenbar  im  9.  Jahrhundert  die  freien  Hintersassen  das 
übergewicht.  Und  Freie  standen  in  allen  möglichen  Verhältnissen 
zur  Grundherrschaft:  Freie  im  persönlichen  Dienst  des  Herrn  und 
der  Gutswirtschaft,  als  Beamte  auf  der  terra  salica  und  in  den 
Wirtschaftshöfen,  als  Inhaber  der  herrschaftlichen  Hufen  und  als 
Inhaber  der  kleineren  nicht  in  der  Hufenordnung  stehenden  Gutsteile, 
der  entfernteren  und  der  Herrschaft  loser  angegliederten  Zinsländer. 

Ändern  sich  diese  Verhältnisse  im  nachkarolingischen  Zeit- 
alter, im  10.  und  1 1.  Jahrhundert?  Zahlreiche  Nachrichten  scheinen 
das  anzudeuten,  scheinen  den  unfreien  Charakter  des  in  den  Im- 
munitäten herrschenden  Kechts  und  der  innerhalb  der  Immunität 
lebenden  abhängigen  Leute  hervorzuheben. 

[Unfreie  Immunitätsleute.]  Oft  wird  nur  der  „familia" 
gedacht,  wo  es  sich  um  Angehörige  der  Immunitäten  handelt,  oft 
nur  auf  sie  die  Immunität  bezogen. 

So  z.  B.  in  einer  Urkunde  Ottos  I.  für  Trier,  in  der  es  heißt, 
daß  kein  öffentlicher  Beamter  die  Familia  der  Kirche  zu  Steuer 
und  Dienst  zwingen  und  daß  der  Graf  sich  damit  begnügen  solle, 
durch  den  Vogt  die  Familia  vertreten  zu  lassen,  daß  die  zwingende 

1)  Es  mag  hier  genügen,  auf  die  von  Waitz  VG.  32»,  251 ;  4*  335 f.  ge- 
sammelten Stellen  hinzuweisen.  Vgl.  die  Urk.  Karls  III.  für  Gonua  v.  886, 
BouQi.BT  9,  356  (Mühlb.  1685):  homines  ...  tarn  ingenuos  quam  «ervos  vel  francos 
super  terram  commanentes. 

2)  Bouquet  8,  457:  ut  homines  liberi  commanentes  infra  terminos  et  super 
terram  .  .  .  quiete  pussideant,  ita  tarnen,  ut  congruum  obsequium  sicut  homines 
ingenui  exinde  .  .  .  exhibeant;  —  BouyuBT  8,  465. 
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Gewalt  über  die  Familia  nur  dem  Erzbiachof  und  dessen  Bevoll- 
mächtigtem gebühre.1)  So  ist  in  Ottonischen  Urkunden,  die 
schützende  Bestimmungen  für  Einsiedeln  treuen,  nur  von  der 
„familia"  die  Rede*);  so  wird  in  einem  Privileg  für  Mainz  be- 
merkt: die  Familia  der  Kirche  dürfe  nur  vom  Bischof  oder  vom 
Vogt  gerichtlich  belangt  werden');  ähnliches  sagen  Diplome  für 
die  Nonnen  von  Schildesche,  für  St.  Maximin  bei  Trier,  für  das 
Vincenzkloster  zu  Metz.4)  Ausdrücklich  werden  einmal  die  Befug- 
nisse des  Hohenburgschen  Klostervogtes  als  Regierung  und  Ver- 
teidigung der  stiftischen  Familia  charakterisiert.*) 

Allerdings  ist  bei  Verwertung  solcher  und  ahnlicher  Nach- 
richten zu  beachten:  die  Bezeichnung  „familia"  wird  zwar  ge- 
wöhnlich rar  die  unfreien  Abhängigen  gebraucht,  aber  sie  kann 
auch  eine  weitere  Bedeutung  haben.  Wenn  wir  hören,  daß  Otto  III. 
„omnem  familiam  servilem  et  ingenuam  illo  pertinentem  sub  suae 
tuitionis  immunitatem"  aufnimmt*),  so  dürfen  wir  der  Meinung  sein, 
daß  vielleicht  auch  in  den  angeführten  Urkunden  für  Trier, 
Mainz  u.  s.  w.  das  Wort  „familia"  Freie  und  Unfreie  umfassen  sollte.7) 

Indessen,  mögen  auch  Urkunden,  in  denen  , .familia"  schlecht- 
hin die  Inununitätsleute  bezeichnet,  nicht  notwendig  auf  den  un- 
freien Charakter  der  Hintersassen  hinweisen,  andere  Meldungen 
tun  das  doch  in  einer,  wie  mir  scheint,  durchaus  unzweideutigen 
Art.    Nur  einige  Beispiele. 

Die  Urkunden  für  St.  Emmeran  zu  Regensburg  erwähnen 
allein  „servi"  und  „parschalci"8);  die  Immunität  für  Kloster  Gesecke 
spricht  von  „potestas  super  litos  sei  servos"");  das  Privileg  für 
Kloster  Vilich  sagt:  „nullus  episcopus,  comes  . . .  illius  loci  servos 
stringere  . . .  potestatem  haberent".10)  Im  umfassenden  Diplom  für 
das  Kloster  Elten11)  wird  die  Abhaltung  von  Gerichtstagen  im 


1)  0.  I.  86,  s.  oben  S.  105. 

2)  0.  1.  94;  0.  1.  275;  0.  11. 123;  —  0.  n.  24;  0.  in.  83. 

3)  0.  n.  95,  8.  110. 

4)  0.  II.  75,  8.  92,  wiederholt  0.  III.  13,  H.  II.  101;  —  0.  II.  313,  8.  370; 
—  0.  II.  42  (femiliaque  eorum  bannum  et  fredas  nulli  nisi  abbati  persolvat). 

5)  Heinrich  II.  355-        6)  0.  HL  33,  S.  433. 

7)  H.  II.  210  exüniert  der  König  „liberas  familias  ad  civitatis  Sch.  et  A. 
pertinentes".    Vgl.  die  weiteren  Beispiele  Waitz  VO.  5',  239  N.  2. 

8)  0.  I.  203;  0.  II.  230.       9)  0.  III.  29.       10)  0.  III.  32. 
11)  0.  ID.  235,  8.  652. 
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Kloster  und  den  zugehörigen  Orten  verboten  und  bestimmt,  daß 
die  Servi  der  Abtei  stets  nur  vor  das  Vogtgericht  zu  berufen 
seien,  in  welcher  Grafschaft  sie  auch  wohnen  mögen.  Besonders 
lehrreich  ist  Ottos  IL  Immunität  für  Seben-Brixen.  Die  Urkunde, 
unmittelbar  nach  einem  Diplom  Konrads  diktiert,  das  wiederum 
auf  eine  Urkunde  Ludwigs  d.  K.  zurückgeht,  nimmt  zunächst  in 
der  üblichen  Weise  fränkischer  Immunitäten  Gut  und  Leute  des 
Stifts  in  Schutz  und  verbietet  den  öffentlichen  Beamten  das  Be- 
treten des  kirchlichen  Bodens  zur  Vornahme  von  Amtshandlungen, 
auch  zum  Distringieren  der  „homines  ecclesie",  schiebt  aber  dann 
unter  Otto  II.  die  Bestimmung  ein,  daß  kein  öffentlicher  Beamter 
die  Servi  der  Kirche  vor  sein  Gericht  laden  dürfe,  sondern  die 
Kompetenz  des  Vogts  unangetastet  lasse.1) 

Immunitätsurkunden  sind  es  nicht  allein,  die  den  unfreien 
Charakter  der  Hintersassen  betonen.  In  den  zahlreichen  Ordnungen, 
die  der  Vogtgewalt  bestimmte  Schranken  weisen  und  die  Bezie- 
hungen von  Vogt,  Herrschaft  und  Hintersassen  regeln,  ist  fast 
immer  nur  von  der  Schutzpflicht  und  der  Gerichtsbarkeit  des 
Vogts  über  Güter  und  Familia  der  Kirche  die  Bede.  Wo  sind 
die  vielen  Ingenui,  deren  noch  die  Quellen  des  9.  Jahrhunderts 
gedachten?  So  müssen  wir  immer  wieder  fragen,  wenn  wir  all' 
die  den  Vögten  gesetzten  Normen  durchgehen,  so  fragen  wir  z.  B., 
wenn  wir  Heinrichs  H.  Privileg  für  Worms  lesen,  in  dem  un- 
gerechte Ansprüche  der  Grafen  gegenüber  der  kirchlichen  „familia" 
zurückgewiesen  werden.1)  Denn  in  der  Anordnung  desselben 
Kaisers  über  gleichmäßige  Bestrafung  der  Wormser  und  Lorscher 
„familia"  sind  die  Ausdrücke  „familia"  —  darüber  kann  kein 
Zweifel  bestehen  —  und  „servi"  gleichbedeutend  gebraucht.*)  Als 
eine  Rechtsgemeinschaft  der  unfreien  Kirchenleute  tritt  hier  und 
oft  die  „familia"  auf. 

Sind  die  freien  Hintersassen  der  Karolingerzeit  verschwunden? 

1)  0.  II.  178,  S.  203,  dazu  Konrad  I.  30  u.  Mühlb.  2000.  —  Nicht  als 
Zeugnis  gleicher  Art  darf  z.  B.  0.  III.  92,  S.  503  für  Kloster  Brogne  gelten. 
Otto  nimmt  das  Kloster  mit  allen  Orten  und  der  Familia  in  seinen  Schutz,  ver- 
bietet das  Betreten  des  Gebietes  „ad  .  .  .  servos  vel  ancillas  sive  homines  ecclegig 
iniuste  distringendos."  Unter  den  „homines"  können  freie  Hintersassen  mit  ver- 
standen sein. 

2)  H.  II.  319,  s.  oben  8.  IOI. 

3)  H.  II.  501,  8.  Ö40f.;  vgl.  auch  507,  S.  649. 
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Verschwunden  dadurch,  daß  sie  sich  allmählich  den  Unfreien  der 
Immunitäten  genähert  haben,  daß  die  einheitliche  Immunitäts- 
herrschaft  eine  ausgleichende  Wirksamkeit  entfaltet  und  die  Einheit 
der  Herrschaft  auch  mehr  und  mehr  Einheitlichkeit  des  Rechts 
der  Untergebenen  geschaffen  hatl  Das  ist  bekanntlich  die  jetzt 
landläufige  Annahme.  Da  eben  die  zahlreichen  Nachrichten  über 
Vögte  und  Vogteigewalt  nur  der  „familia"  der  Stifter  gedenken, 
da  überdies  seit  Anfang  des  1 1 .  Jahrhunderts  verschiedene  ein- 
heitliche Ordnungen  den  kirchlichen  Hintersassen  gewidmet  sind, 
die  sogenannten  Hofrechte,  so  glaubte  man  diese  Folgerung 
ziehen  und  auf  diese  Weise  den  Widerspruch  zwischen  den  karo- 
lingischen  und  den  nachkarolingi sehen  Nachrichten  lösen  zu  müssen: 
die  freien  Hintersassen  wurden  unter  das  Hofrecht  gebeugt. 

Diese  Annahme  von  der  allgemeinen  Beugung  der  Hinter- 
sassen unter  das  Hofrecht,  vom  allgemeinen  Herabsinken  der 
freien  Immunitätsleute  zur  Unfreiheit  scheint  in  der  Tat  nach 
den  bisher  gemachten  Beobachtungen  durchaus  berechtigt  zu  sein, 
sie  scheint  sich  geradezu  mit  Naturnotwendigkeit  aus  den  Quellen- 
nachrichten zu  ergeben.  Aber  ihr  sind  gewichtige  Bedenken 
entgegenzustellen.  Zu  den  Meldungen,  die  wir  zunächst  als  Nach- 
richten über  allgemeine  Unfreiheit  der  Immunitätsleute  auffaßten, 
gesellen  sich  andere  hinzu,  die  die  Freiheit  mancher  Gruppen  von 
Hintersassen  hervorheben. 

Die  wichtigsten  Stellen  seien  hier  vorgeführt 

[Freie  Immunitätsleute.]  Ist  auch  darauf  kein  besonderes 
Gewicht  zu  legen,  daß  in  zahlreichen  Privilegien  des  Zeitalters 
nach  älteren  Vorurkunden  die  Worte  „tarn  ingenuos  quam  et 
servos"  begegnen,  weil  oft  verständnislos  alte  Wendungen  bei- 
behalten und  wiederholt  wurden,  so  hat  als  deutlicher  Hinweis 
auf  tatsächliche  Verhältnisse  jene  Erwähnung  freier  Hintersassen 
zu  gelten,  die  sich  in  neu  konzipierten  Urkunden  vorfindet  oder 
die  sich  als  bewußtes  Abgehen  vom  Wortlaut  der  Vorurkunden 
zu  erkennen  gibt. 

So  werden  in  einem  Privileg  Ottos  I.  für  das  Kloster  Essen 
die  „homine8  ecclesie"  als  servi,  liti  und  liberi  näher  gekenn- 
zeichnet1), so  bestimmt  eine  Urkunde  für  Kloster  Hornbach,  die 

i)  0.  I.  85,  S.  167;  ebenso  0.  II.  49;  0.  IIL  114;  H.  II.  39*. 
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wohl  karolingische  Vorlagen  benutzte,  aber  gerade  in  dieser  Be- 
stimmung original  ist:  kein  Richter  dürfe  über  Freie,  die  Kloster- 
land haben,  Gewalt  ausüben.1)  Ein  Diplom  Ottos  für  Lorsch,  das 
„homines  ipsius  loci  tarn  ingenuos  quam  servos"  erwähnt,  benutzte 
wohl  ältere  Formeln,  ist  aber  neu  konzipiert.1)  Ebenso  Ottos  II. 
Imm unitat  für  das  Kloster  Herzebrock,  das  die  Liten,  Freien  und 
Servi  von  der  zwingenden  Gewalt  der  Grafen  eximiert.')  Ohne 
Benutzung  von  Vorurkunden  ist  Ottos  III.  Privileg  für  die  Nonnen 
von  Meschede  verfaßt,  in  dem  den  Beamten  untersagt  wird  „tarn 
servilem  quam  libere  condicionis  personam  ad  predictam  abbatiam 
pertinentem"  zu  zwingen.*)  Auch  Ottos  Bestätigung  aller  Ver- 
leihungen an  die  durch  Feuer  heimgesuchte  Paderborner  Kirche 
kann  hier  angeführt  werden,  weil  nur  Auszüge  aus  älteren  Ur- 
kunden benutzt  sein  können:  de  eius  hominibus  tarn  liberis  quam 
et  servis.5) 

Eine  Urkunde  Heinrichs  H.  für  Kloster  Niedernburg  zu  Passau 
hebt  liberi  und  servi  hervor,  die  auf  abteilichem  Grund  ansässig 
sind.8)  Dasselbe  ist  Diplomen  für  Amorbach  und  Kloster 
Lüders  zu  entnehmen7);  in  Heinrichs  H.  Privileg  für  Hildesheim 
aber,  das  sonst  nach  karolingischen  Formeln  gearbeitet  ist,  finden 
sich  die  Worte:  litorum  quoque  colonorum  et  ingenuorum  ple- 
nissimam  habere  potestatem.8) 

Schon  diese  Zeugnisse,  die  verschiedenste  Gebiete  Deutsch- 
lands betreffen,  sagen  deutlich,  daß  es  allenthalben  freie  Hinter- 
sassen gab.  Es  seien  einige  Beispiele  hinzugefügt,  die  das  Gleiche 
vielleicht  noch  schlagender  beweisen.  Denn  wenn  bei  Erneuerung 
älterer  Privilegien  vom  Wortlaut  der  Vorurkunde  abgesehen  und 

1)  0.  L  1 1 7  „ut  nullus  iudex  publicus  ullam  super  ingenuos  horaines,  qui 
teneant  atque  possideant  terrain  prescripti  monasterii,  exerceat  potestatem."  Dasselbe 
0.  III.  124.  Vgl.  übrigens  die  karolingischen  Urkunden,  die  dem  Kloster  Hornbach 
Rechte  über  seine  freien  Hintersassen  zusprachen,  Möhlb.  534.  1039  (515.  1005): 
„de  hominibus  ingenuis,  qui  super  terra«  Ipsius  monasterii  commanebant." 

2)  0.  L  176;  vgl.  dann  O.  I.  252.  425;  0.  III.  38. 

3)  0.  H.  142.         4)  0.  IH.  20. 

5)  0.  III.  387;  wiederholt  H.  IL  17.  45  6)  H.  H.  214. 

7)  H.  H.  345.  353.  Die  Erwähnung  der  „iamundlingi"  in  Ottonischen 
Urkunden  bleibe  hier  unerörtert,  da  diesen  Zeugnissen  jedenfalls  für  unsere 
Zwecke  nicht  so  viel  sicher  zu  entnehmen  ist  als  den  oben  angeführten  Nach- 
richten.   0.1  u;  0.  H.  61;  0.  m.  24;  H.  II.  52. 

8)  H.  II.  256»  S.  300. 
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ausdrücklich  auf  das  freie  Element  in  den  Immunitaten  hingewiesen 
wird,  so  ist  soviel  klar:  man  hatte  damals  Freie  im  Bereich  der 
Immunität,  man  legte  Gewicht  darauf,  daß  die  alten  Privilegien 
auch  auf  sie  bezogen  wurden.  Deshalb  ward  das  farblosere  und 
unbestimmtere  „coloni"  oder  „homines  ecclesie/'  naher  erklärt.1) 
Die  „coloni"  in  einem  Diplom  Ottos  IL  für  Mainz  werden 
in  der  Nachurkunde  Heinrichs  II.  als  „coloni:  liberi  ac  servi"  be- 
zeichnet.*) In  Osnabrücker  Urkunden  geht  die  Anführung  der- 
jenigen, die  Mundschatz  zahlen,  auf  die  echten  karolingi sehen 
Vorlagen  zurück,  doch  ward  unter  Otto  I,  wahrscheinlich  erst 
unter  Heinrich  II,  ein  ausdrücklicher  Hinweis  auf  die  „liberi" 
hinzugeragt.*) 

Ahnliches  zeigt  ein  Immunitätsprivileg  rar  Utrecht,  das  im 
Anschluß  an  ältere,  in  die  Karolingerzeit  zurückreichende  Vorur- 
kunden die  unter  kirchlichem  Schutz  Stehenden  anführt,  selbständig 
aber  die  Standesbezeichnung  „ingenui"  gebraucht.*) 

Lehrreich  ist  es,  die  Reihe  der  Mindener  Immunitäten  zu 
beobachten.  Otto  L  verbietet  —  wie  oft  —  den  öffentlichen 
Beamten  das  Distringieren  der  „homines  ipsius  ecclesi§",  fügt 
aber  besonders  hinzu,  daß  auch  den  „hominibus  famulatum  eius- 
dem  monasterii  facientibus  qui  Saxonice  malman  dicuntur"  der 
königliche  Schutz  und  die  Gerichtsbarkeit  vor  dem  Stiftsvogt  zu- 
kommen. Otto  H.  fügt  „litones  vel  cuiuslibet  conditionis  servos" 
hinzu,  läßt  dagegen  die  Bezeichnung  „malman"  für  die  stiftischen 
Diener  fort.  Heinrich  H.  schließt  sich  der  letzteren  Meinung  an, 
erklärt  aber  die  Kirchenleute  näher  als:  „Francos  liberos  et  aeccle- 
siasticos  litones  maalman  vel  servos  cuiuslibet  conditionis  seu 


1)  Waitz  VG.  5',  205.  218.  Mitunter  werden  die  Kolonen  selbständig 
neben  der  Familia  angeführt  und  darunter  die  Hintersassen  verstanden,  im  Gegen- 
satz zu  den  im  herrschaftlichen  Haushalt  stehenden  Leuton;  H.  II.  377.  Kolonen 
neben  Liten  0.  HI.  23;  Kolonen  neben  Servi  0.  IH.  41  =  0.  I.  294. 

2)  0.  H.  95,  8.  109;  H.  H.  139.  —  Vgl.  auch  0.  H.  46,  S.  56,  dessen 
Worte:  „de  colonis  liberis  sive  servis"  vielleicht  nicht  auf  karolingische  Vorlagen 
zurückgehen-,  Lechneb  Mitth.  österr.  Inst  22,  401 ;  vgl.  auch  die  am  Ende  des 
10.  Jahrb.  gefälschte  Urk.  Mühlb.  1373. 

3)  0.  I.  20,  das  auf  die  echte  Vorlage  von  Mühlb.  1780  zurückgebt; 

H.  H.  8,  8.  10.   Die  späteren  Urkunden  wiederholen  das:  H.  H.  49 1  ;  Osnabr.  ÜB. 

I,  115.  132  (St  1974-  2541). 

4)  H.  H.  14,  S.  17;  vgl.  H.  I.  27. 
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colonos".  Und  dieser  Fassung  sind  dann  die  Urkunden  Konrads  II, 
Heinrichs  III.  und  Heinrichs  IV.  gefolgt.1) 

Neu  ist  die  Erwähnung  der  Franci  auch  im  echten  Würz- 
burger Privileg  Heinrichs  H.  Wahrend  im  nächstälteren  echten 
Diplom  Heinrichs  I.  die  „accolae,  Sclavi,  servi"  als  Immunitätsleute 
angeführt  wurden,  heißt  es  i.  J.  1012  „sive  accolas  pro  liberis  ho- 
minibus  in  aecclesiae  praediis  manentibus"  und  weiter  „honiines 
ipsius  aecclesiae  tarn  Francos  quam  servos  et  Sclavos."*)  Diesen 
Ausführungen  gegenüber  sagt  uns  das  am  Anfang  des  11.  Jahr- 
hunderts gefälschte  Würzburger  Privileg  Ottos  HI.  nichts  Beson- 
deres, das  den  Beamten  Gewaltäußerungen  verbietet  über  „servos 
vel  Sclavos  sive  parochos  quos  burgildon  dicunt,  seu  Saxones  qui 
Xorthelbinga  dicuntur,  sive  caeteros  accolas  pro  liberis  hominibus 
in  eiusdem  aecclesiae  praediis  manentes  qui  se  vel  sua  novalia 
ex  viridi  silva  facta  in  ius  et  ditionem  praedictae  aecclesiae  tra- 
derent  vel  adhuc  tradere  vellent".*) 

Die  bisher  angeführten  Zeugnisse  gehören  dem  10.  und  be- 
ginnenden 1 1 .  Jahrhundert  an.  Für  die  spätere  Zeit  sind  gleiche 
Meldungen  den  Immunitätsurkunden  nicht  zu  entnehmen,  weil 
diese  Art  der  Beurkundung,  soweit  sie  überhaupt  noch  fortbesteht, 
sich  ganz  im  alten  Formelgeleise  bewegt.  Doch  fehlt  es  auch  später 
nicht  an  Hinweisen  auf  das  Vorhandensein  von  freien  Hintersassen. 
Ihrer  gedenkt  z.  B.  eine  Urkunde  Annos  von  Köln  105 7*),  ihr 
Dasein  bestätigt  eine  im  12.  Jahrhundert  gefälschte  Urkunde 
Ottos  H.  für  Murbach &),  sie  begegnen  unter  den  verschiedenen 
Hintersassen,  die  ein  Halberstädter  Diplom  von  1122  anführt.') 

1)  0.1.  227,  S.  312;  0.  IT.  48,  S.  58;  H.  II.  189;  Wilman8  2,  219  (St.  2016); 
260  (St.  2353);  268  (St.  2577). 

2)  H.  II.  248;  H.  I.  7;  Bestätigung  Konrads  II.  St.  1888. 

3)  0.  III.  432;  vgl.  auch  die  Fälschung  0.  I.  454,  S.  616.  Das  wiederholt 
die  im  12.  Jahrhundert  gefälschte  Urkunde  H.  II.  391,  die  Diplome  Konrads  II. 
und  Heinrichs  III.  (St.  2032.  2379)  fügen  aber  da,  wo  von  der  Übertragung  der 
Gerichtegewalt  im  Herzogtum  Francien  die  Rode  ist,  hinzu,  daß  das  Gericht  Ober 
die  Bargilden  dem  Grafen  vorbehalten  bleibe. 

4)  Lacomblet  i,  124  n.  -192. 

5)  0.  H,  323,  S.  380.  In  den  Strafbestimmungen  werden  gegenüber  gestellt: 
„homo  liber  vel  de  libera  familia"  und  „servilis  persona1'.  —  Vgl.  noch  die  im 
1 2.  Jahrb.  gefälschten  Beichenauer  Urkk.  Mühlb.  37,  Braxdi,  Beichenauer  Fälsch- 
ungen S.  90.  93. 

6)  Höchst  Halb.  ÜB.  1,  125  n.  152. 
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Wir  wissen,  daß  sowohl  persönliche  als  dingliche  Abhängig- 
keit auch  in  diesem  Zeitalter  mit  persönlicher  Freiheit  vereinbar 
blieb.  Ein  großer  Teil  derjenigen,  die  Censualen  genannt  wurden, 
war  persönlich  frei. 

Im  10,  ii.  und  12.  Jahrhundert  gab  es  freie  Zinspflichtige, 
gab  es  Freie,  die  sich  unter  die  Schutzgewalt  eines  anderen  be- 
geben hatten,  dafür  einen  Zins  zahlten  und  doch  nicht  aus  dem 
Stand  der  Freien  austraten:  die  Mundlinge,  Mundmannen,  die 
Leute,  die  unter  fremder  Tutela  standen,  die  nicht  mehr  eigen- 
berechtigt vor  Gericht  erschienen,  die  aber  doch  dann,  wenn  es 
sich  um  den  Gegensatz  von  frei  und  unfrei  handelte,  unbedingt  zu 
den  Freien  gerechnet  wurden.1) 

Und  wie  Schutzverhaltnisse  sich  über  Personen  ausdehnten, 
so  auch  Aber  Güter.  Um  den  wirksamen  Schutz  der  Kirche  zu 
genießen,  haben  —  wie  das  mitunter  ausdrücklich  hervorgehoben 
wurde  —  Leute  ihr  Gut  der  Kirche  oder  machtigen  Weltlichen 
aufgetragen;  sie  empfingen  es  als  Zinsgut  zurück.  Die  Precarien  ge- 
hören zum  guten  Teil  hierher.  In  diesem  Zusammenhang  sei  noch- 
mals an  die  Verfügung  Ludwigs  d.  K.  erinnert,  daß  diejenigen,  die 
all  ihr  Eigen  im  Precarien  vertrag  an  St.  Gallen  übertragen  hatten, 
u.  z.  bedingungslos,  ohne  sich  ein  Wiederlösungsrecht  vorbehalten 
zu  haben,  unter  der  Tutela  des  Klosters  stehen  und  keinem 
provinzialen  Beamten,  sondern  allein  den  Organen  des  St.  Galler 
Abts  untergeben  seien.1)  Davon,  daß  diese  Leute  ihre  persönliche 
Freiheit  eingebüßt  hätten,  ist  keine  Rede.  Sind  doch  nicht  allein  aus 
dem  9.  Jahrhundert,  sondern  auch  aus  der  Folgezeit  Precarien  Verträge 
in  ausgedehntem  Umfang  vorhanden,  die  von  einer  Veränderung  des 
Standesverhältnisses  der  Precaristen  nichts  wissen  und  die  sicher 
erkennen  lassen,  daß  die  selbstgewählte  Unterordnung  nicht  einen 
Verlust  der  Freiheit  schaffen  sollte.  In  einer  Reihe  von  St.  Galler 
Precarien  wird  sogar  die  persönliche  Freiheit  der  Beliehenen  als 
Bedingung  für  den  Fortbestand  des  Leiheverhältnisses  erklärt: 
die  Nachkommen  des  Precaristen  verlieren  die  Rechte  am  Erb- 
zinsgut, wenn  sie  sich  nicht  den  Freienstand  zu  bewahren  ver- 
mögen.*) Soll  damit  auch  natürlich  lediglich  das  Recht  des  Stifts 
gewahrt  und  der  Gefahr  vorgebeugt  werden,  daß  ein  fremder 

1)  8.  oben  8.  71,  dazu  Waitz  VO.  5«,  238t  293t 

2)  Oben  8.  75.  3)  8.  oben  8.  20. 
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Herr  der  Precaristen  Anspruch  auf  das  St.  Galler  Gut  erheben 
könnte,  so  ist  doch  das  klar:  der  Precarist  war  frei  und  sollte 
frei  bleiben.  Und  das  ist  auch  sonst  aus  der  Natur  vieler  Precarien- 
verträge  zu  ersehen.  Wenn  als  äußerste  Strafe  für  hartnäckige 
Unterlassung  der  Zinszahlung  Gutsentziehung  bestimmt  oder  wenn 
gar  Ablösung  des  vereinbarten  Zinses  auf  mehrere  Generationen 
hinaus  vorbehalten  wird,  so  ersehen  wir,  daß  eine  Änderung  des 
Standesverhältnisses  der  Precaristen  nicht  beabsichtigt  war.1) 

Genug  der  Erwägungen  dieser  Art.  Bei  näherer  Betrachtung 
der  Quellen  strömen  einem  die  Nachrichten  förmlich  zu,  die  sagen, 
daß  persönliche  und  dingliche  Abhängigkeit  mit  dem  Fortbestehen 
der  persönlichen  Freiheit  vereinbar  war.  Nicht  allein  das  Ver- 
hältnis der  Vasallität,  sondern  auch  andere  Beziehungen,  die  von 
Person  zu  Person  gingen,  hoben  den  freien  Stand  des  Untergebenen 
nicht  auf.  Und  ferner.  Nicht  allein  das  ritterliche  Beneficium, 
welches  kriegerische  und  höfische  Dienste  des  Beliehenen  verlangte, 
sondern  auch  Beneficien  anderer  Art,  die  mannigfachen  Zins- 
beneficien  und  die  verschiedenen  Leiheguter,  die  materielle  Abgaben 
und  wirtschaftliche  Dienste  begehrten,  waren  durchaus  nicht  der 
persönlichen  Freiheit  solcher  Beliehenen  entgegen.  Selbst  Hufen, 
die  im  engeren  gutswirtschaftlichen  Verband  der  Herrschaft  standen, 
befanden  Bich  damals  wie  im  karolingischen  Zeitalter  gelegentlich 
im  Besitze  Freier.*)  Es  gab  freie  Zinsbauern,  u.  z.  Zinsbauern,  die 
mit  Rechten  und  Pflichten  in  den  Verband  der  Herrschaft  ein- 
traten, die  nicht  nur  Zins  in  Geld  und  Naturalien  an  einen  herr- 
schaftlichen Hof  zu  entrichten  und  oft  bestimmte  wirtschaftliche 
Dienste  zu  leisten  hatten,  sondern  auch  am  Mitgenuß  von  Wald 
und  Weide  der  Herrschaft  teilnahmen,  die  auf  der  einen  Seite 
den  Schutz  und  die  Vorteile  des  Kirchenguts  genossen,  auf  der 
anderen  der  Herrschaft  und  besonders  dem  herrschaftlichen  Ge- 
richt unterworfen  waren.  Es  gab  freie  Immunitätsgüter,  es  gab 
freie  Immunitätsleute. 


1)  S.  oben  S.  21. 

2)  Herrn  Kollegen  Dr.  Kötzschke  verdanke  ich  die  Mitteilung,  daß  im 
Werdener  Urbar  des  10.  und  11.  Jahrhundert«  freie  herrschaftliche  Hufenbauern 
verzeichnet  sind.  Rheinische  Urbare  II,  8.  105  f.  Vgl.  auch  0.  II  21,  das  an 
anderer  Stelle  (unten  S.  147)  erörtert  wird.    8.  Kötmchkb,  Verw.  dar  Großgrund- 

.  herrsch.    Werden  (igoi)  8.  15. 
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[Unfreie  und  freie  Immunitätsleute?]  Zwei  durchaus 
widerspruchsvolle  Nachrichtenreihen  für  Beurteilung  der  Verhält- 
nisse des  10,  ii.  und  12.  Jahrhunderts  haben  wir  bisher  beobachtet. 
Hier  der  positive  Hinweis,  daß  Immunität,  Vogtgewalt  und  Un- 
freiheit der  Beherrschten  zusammengehen,  dort  aber  die  sichere 
Meldung,  daß  unter  den  Immunitätsleuten  auch  Freie  begegnen. 
Während  ein  Privileg  rar  Brixen  den  öffentlichen  Provinzial- 
beamten  die  Ausübung  ihrer  zwingenden  Gewalt  nur  gegenüber 
den  „servi"  der  Kirche  verleiht1),  gewährt  an  der  entsprechenden 
Stelle  ein  Diplom  für  Utrecht  den  gleichen  Schutz  den  „servi" 
und  „liberi"  der  Kirche.*) 

Der  Widerspruch  wird  sich  lösen  oder  wenigstens  erklären 
lassen,  wenn  wir  die  Richtungslinien  beachten,  auf  denen  sich  im 
1  o.  und  beginnenden  1 1 .  Jahrhundert  die  Immunität  entwickelte, 
und  die  verschiedenartigen  Bildungen,  zu  denen  sie  bereits  ge- 
langt war. 

Wir  sahen,  daß  innerhalb  des  weiten  und  mitunter  recht  ver- 
streuten Kirchenguts,  das  Immunität  im  allgemeinen  besaß,  ein 
kleineres  abgeschlossenes  Gebiet  —  zunächst  am  Hauptsitz  des 
Stifts,  aber  auch  an  den  Haupthöfen  u.  s.  w.  —  sich  heraushob 
als  engere,  später  als  die  Immunität.  Wir  sahen  ferner,  daß  ge- 
wöhnlich da,  wo  die  Herrschaft  viel  Gut  besaß,  Herrschaftsgerecht- 
same über  geschlossene  Bezirke  —  Bannbezirke  —  erworben 
waren.  So  hat  der  Natur  der  Sache  nach  die  Immunität  eine 
dreifach  verschiedene  Ausgestaltung  erfahren:  1.  als  herrschaft- 
liches Recht  auf  kleinerem,  eng  begrenztem  grundherrschaftlichen 
Gebiet,  2.  auf  größerem  Bezirk,  der  mit  dem  herrschaftlichen 
Grundeigentum  keineswegs  notwendig  identisch  war,  3.  auf  den 
herrschaftlichen  Gutsteilen,  die  außerhalb  der  engeren  Immunität 
und  außerhalb  der  Bann-  und  Gerichtsbezirke  lagen. 

Wo  die  engere  Immunität  oder  wo  Gerechtsame  im  Bann- 
bezirk vorhanden  waren,  da  kamen  die  Bestimmungen  allgemeiner 
Immunitätsprivilegien  nicht  in  Frage,  da  bildeten  besondere  Ab- 
machungen zwischen  Herrschaft  und  Provinzialbeamten ,  Sonder- 
verfügungen der  Könige  und  bestimmte  Übertragungen  die  Grund- 
lage der  herrschaftlichen  Rechte.  Hier  erstreckte  sich  die  Immuni- 


1)  0.  n.  178,  s.  203.        2)  h.  n.  14,  s.  16. 

▲bbMdl.  H  K  8.  Oft.ll.ch  d  WUMMoh ,  pbll-.hUt  Kl.    XXII  L  10 
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tätsgewalt  über  alle  Bewohner  der  Bezirke  schlechthin.  Wie  aber 
auf  dem  herrschaftlichen  Land,  das  außerhalb  dieser  Bezirke  lagl 
Und  wie  stand  es  ferner  mit  der  Gewalt  Ober  jene  Freien  und 
Unfreien,  die  persönlich  der  Herrschaft  verbunden  waren,  die 
aber  außerhalb  der  eigenen  Herrschaft  lebten!  Das  letztere  ist  in 
diesen  Jahrhunderten  offenbar  recht  häufig  vorgekommen:  Servi, 
Kopfzinspflichtige,  Mundleute  hatten  die  Herrschaft  verlassen  und 
an  fremden  Orten  bei  anderen  Herren  Dienste  oder  in  freier 
Lebensbetätigung  Beschäftigung  gefunden. 

Es  gilt  nun  zunächst,  die  Gewalt  kennen  zu  lernen,  welche 
Immunität  außerhalb  der  Bannkreise  und  der  engeren  Immunität 
Ober  freie  und  unfreie  Abhängige  gewährte.  Wenn  die  allgemeinen 
Privilegien  sagen,  daß  nicht  nur  alle  auf  kirchlichem  Boden  an- 
sässigen Freien  und  Unfreien  dem  Vogtgericht  unterstehen,  sondern 
daß  auch  freie  und  unfreie  Kirchenleute  schlechthin  —  also  auch 
die  nicht  auf  Kirchengut  Lebenden  —  gleich  den  Hintersassen  zu 
behandeln  seien,  so  entspricht  das  nicht  allgemein  den  tatsäch- 
lichen Verhältnissen. 

Als  der  Osnabrücker  Bischof  vor  Heinrich  HI.  klagte,  daß  ein 
Graf  freie  bischöfliche  Leute  —  Malmannen  —  zu  Unrecht  vor 
das  Grafengericht  fordere,  ward  die  Entscheidung  zu  Gunsten  der 
Kirche  getroffen  und  das  Verbot  ausgesprochen,  daß  kein  Herzog 
und  kein  Graf,  sondern  nur  der  Vogt  die  zwingende  Gewalt  über 
Freie  und  Unfreie  der  Kirche  ausüben  dürfe.1) 

Wesentlich  anders  ist  das  Bild,  das  uns  eine  Nachricht  für 
das  Bistum  Chur  darbietet.  Und  die  für  Chur  getroffenen  Be- 
stimmungen werden  ausdrücklich  als  solche  erklärt,  die  allgemein 
in  den  Bistümern  des  Reiches  gelten.  In  einem  Privileg  Ottos  ED, 
das  der  bischöflichen  Kirche  verschiedene  Rechte  verlieh  und  darunter 
auch  das  gewährte,  was  wir  als  allgemeine  Immunität  aufzufassen 
pflegen,  wird  den  öffentlichen  Beamten  verboten,  den  Leuten  der 
Kirche,  nämlich  den  Censualen,  Freien  und  Unfreien  gegenüber  in 
Sachen,  die  zur  Kirche  gehören,  die  zwingende  Gewalt  zur  An- 
wendung zu  bringen.  Die  Kirchenleute,  so  heißt  es,  sollen,  wenn 
es  sich  um  kirchliche  Dienste  und  Zinse  und  wenn  es  sich  um 
kirchliches  Zinsland  handele,  vor  das  Gericht  des  Vogts  geladen 

i)  Osnab.  UB.  i,  131  n.  147  (St.  2404). 
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werden.1)  Nicht  also  schlechthin  ausgeschlossen  von  der  Wirk- 
samkeit der  weltlichen  Provinzialmächte  sind  die  Kirchenleute, 
die  auf  der  weiteren  Inimunitat  Angesessenen,  sondern  nur  das 
bleibt  dem  Vogtgericht  vorbehalten,  was  Zins  und  Dienst  und 
was  kirchliches  Zinsland  angeht. 

Chur  begnügte  sich  mit  weniger  als  Osnabrück,  und  das  ent- 
sprach gewiß  mehr  den  normalen  tatsächlichen  Verhältnissen. 
Charakteristisch,  daß  schon  um  die  Wende  des  10.  und  n.  Jahr- 
hunderts die  älteren  allgemeinen  Privilegien  in  ihren  Aussagen  über 
den  Grad  der  Immunitfttsherrschaft  außerhalb  der  geschlossenen 
Bannkreise  verschieden  gedeutet  wurden. 

Einer  Frage  ist  noch  unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden: 
verhielt  sich  die  herrschaftliche  Gewalt  gleich  gegenüber  Freien 
und  Unfreien?  Nach  der  Churer  Urkunde  scheint  es  so.  Aber 
daß  es  nicht  so  ohne  weiteres  der  Fall  war,  lehrt  ein  Privileg 
Ottos  LTL  für  Passau. 

Der  Bischof  war  aus  Mangel  an  kirchlichen  Servi  genötigt 
gewesen,  auf  den  in  der  Ostmark  gelegenen  Kirchengütern  freie 
Kolonen  anzusiedeln.  Seiner  Bitte,  die  staatlichen  Abgaben  dieser 
Leute  der  Kirche  zu  überlassen,  entsprach  der  König  und  traf 
die  Verfügung,  daß  die  Freien,  die  als  Kolonen  auf  Passauer  Land 
im  Bereich  der  Mark  des  Grafen  Liutbald  wohnen,  von  der  Ge- 
walt der  königlichen  Beamten  und  von  fiskalischen  Abgaben  frei 
seien,  dem  Vogt  der  Kirche  unterstehen,  vom  Markgrafen  und 
anderen  Inhabern  der  Gerichtsbarkeit  nicht  vor  Gericht  gefordert 
werden,  es  sei  denn  in  den  Fällen,  da  auch  die  kirchlichen  Un- 
freien bei  Klagen  Auswärtiger  auf  Beklamation  hin  vor  Gericht 
erscheinen  müssen.*) 


1)  0.  m.  48,  S.  450:  nullus  dax  vel  comes  .  .  .  babeat  potestatem  in 
locis  rel  villis  .  .  .  oidom  ccclesie  concessis  placita  babenda  seu  bannos  tollendos  .  .  . 
aut  homines  ipsius  ecclesie  censuales  liberos  aut  servos  aliquo  modo  distringere 
in  aliquibus  negotiis  ad  eandcm  ecclesiam  pertinentibus  vel  inquietare  praesumat, 
sed  otnnes  propter  ecclesiastica  servitia  et  census  tantum  ad  planitom  advocati .  . 
sicut  mos  est  in  aliis  episcopiis  nostri  regni,  constringantur  et  propter  censualem 
terram  liberorum  et  fiscaliom  hominum  et  colonornm  ad  praefatam  ecclesiam 
perÜnentem  non  in  cuiuslibet  ducis  vel  ooraitis  aut  alicuius  iudiciarie  persona 
placito,  nisi  in  advocati  solummodo  .  .  .  placito  deinceps  constringantur. 

2)  0.  III.  2 1 :  ut  libri  cuiuscumque  conditionis  sint  qui  destinantur  coloni . . . 
a  nostromm  ministerialium  deinceps  sint  districtione  absolnti,  et  quicquid  noster 
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Gewiß  dürfen  wir  folgern:  die  allgemeinen  Immunitäts- 
privilegien  reichten  nicht  hin,  um  freie  Kolonen  schlechthin  der 
ImmuniUltsherrschaft  einzufügen.  Der  Staat  hatte  ein  Kecht  auf 
die  Freien  und  ihre  Leistungen,  es  bedurfte  eines  eigenen  Ver- 
zichtes, einer  besonderen  Erlaubnis  und  Privilegierung. 

So  lagen  der  Natur  der  Sache  nach  die  Herrschaftsverhält- 
nisse  verschieden  gegenüber  Freien  und  Unfreien.  Überall,  wo 
der  Herrschaft  nicht  bestimmte  territorial  und  politisch  normierte 
Gerechtsame  vom  Staat  übertragen  waren,  mußte  diese  Verschieden- 
heit hervortreten.  Wie  weit  reichte  die  Gewalt]  Wie  weit  über 
die  eigenen,  außerhalb  der  Bannbezirke  und  engeren  Immunität 
wohnenden  Unfreien  1    Wie  weit  über  die  freien  Abhängigen? 

Die  Herrschaften  strebten  darnach,  wenigstens  alle  unfreien 
Angehörigen  in  einem  persönlichen  Gerichts  verband  zusammen- 
zuschließen. Daher  die  zahlreichen  Bestimmungen  über  die  „familia", 
daher  nur  Berücksichtigung  der  unfreien  Abhängigen  bei  Regelung 
der  Vogtverhaltnisse.  So  ist  das  Privileg  Konrads  HI.  für  das 
Kloster  Crespin  zu  verstehen:  alle  kirchlichen  Servi,  wo  sie  auch 
als  „incolae"  weilen  mögen,  sollen  dem  Abt  als  ihrem  Herrn  ver- 
bunden und  zu  Dienst  verpflichtet  bleiben.1) 

Aufgestellt  wurde  die  Forderung  eines  persönlichen  Gerichts- 
verbandes aller  Unfreien  der  gleichen  Herrschaft,  erfüllt  wurde 
sie  oft  nicht.  Wie  sollte  das  auch  möglich  sein?  Schon  im 
fränkischen  Zeitalter  finden  wir  Unfreie  im  Dienst  und  als  Hinter- 
sassen Fremder.  Eine  gewisse  Freizügigkeit  hat  besser  gestellte 
Unfreie  mitunter  weit  fortgeführt  aus  dem  Herrschaftsbereich  des 
eigenen  Herrn  und  das  nicht  nur  —  wie  bei  Kauf  leuten  —  zu  vorüber- 
gehendem, sondern  —  um  mich  so  auszudrücken  —  zum  dauernden 
Aufenthalt.1)  Es  war  nichts  Außerordentliches,  daß  ein  Unfreier 
von  einem  fremden  Herrn  Land  erhielt  oder  in  Dienst  genommen 
wurde.  Kein  Mitglied  der  Familia,  so  heißt  es  im  Fritzlarer  Hof- 
recht von  1 1 09,  dürfe  ohne  Erlaubnis  des  Vogts  eines  Fremden 
Mundmann  werden,  es  sei  denn,,  daß  er  von  diesem  ein  Leihegut 

publicus  fiscus  .  .  .  percipere  potent,  hoc  totum  in  cunctia  advocato  .  .  .  perci- 
piendum  .  .  .  condonamus,  nec  .  .  .  aut  vadium  solvere  aut  ad  comitatum  ire  .  .  . 
cogantur,  nisi  ea  lege  vel  iure,  quo  aecclesiastici  servi  ab  extraneorum  pulsati 
reclamationibus  pro  satisfatienda  iusticia  ad  placitum  ire  compelluntur. 

1)  Böhmer,  Acta  S.  83  (St.  3510).  2)  Vgl.  Waitz  VG.  5»,  283. 
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erhalte.1)  Fortbestehen  der  regelmäßigen  Dingpflicht  wird  in  jenen 
Bestimmungen  nicht  vorgesehen,  welche  weitgehende  Freizügigkeit 
gewähren  und  nur  regelmäßige  Leistung  des  Kopfzinses  verlangen, 
sie  ist  gewiß  nicht  vorauszusetzen.')  Auch  die  Ordnung,  die  zu 
Cambray  der  kirchlichen  Familia  am  Anfang  des  n.  Jahrhunderts 
gegeben  wird  —  der  Unfreie  zahle  den  Kopfzins  von  2  Den.,  auch 
wenn  er  außerhalb  des  Bistums  unter  fremder  „potestas"  stehe, 
er  bleibe  zum  Matrimonium  und  zum  Totfall  verpflichtet  — 
weiß  nichts  vom  Besuch  eines  herrschaftlichen  Gerichts.')  Eine 
Ordnung,  die  1 125  der  Familia  der  St.  Georgen  Probstei  zu  Limburg 
gegeben  wurde,  begehrt  von  allen  einen  bestimmten  Jahreszins, 
aber  nur  von  denjenigen,  die  „infra  bannum  suarum  dominicalium 
curtium"  wohnen,  den  Besuch  der  drei  Placita  des  Villicus,  des 
Budings.4)  So  ist  es  begreiflich,  daß  das  sogenannte  Hofrecht  des 
Wormser  Bischofs  Burchard  auch  Fremde  in  den  Bereich  des 
bischöflichen  Strafrechts  zieht:  tötet  ein  fremder  Unfreier,  der 
zugleich  bischöflicher  Hintersasse  ist,  ein  Mitglied  der  kirchlichen 
Familia,  so  muß  er  entweder  die  für  die  Leute  des  Bischofs  fest- 
gesetzte Strafe  erleiden  oder  er  verliert  das  kirchliche  Land  und 
bleibt  der  Verfolgung  der  Familia  und  des  Vogts  ausgesetzt.5)  In 
einer  gefälschten  Urkunde  Heinrichs  V.  für  Kloster  Johannisberg 
werden  fremde  Unfreie  als  abteiliche  Hintersassen  angeführt  und 
der  herrschaftlichen  Gerichtsbarkeit  unterworfen  —  ausgenommen 
Kopfzinspflicht  und  schwere  Kriminalfälle.8) 

Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  daß  allmählich  die  Gerichts- 
herrschaft über  jene  Unfreien  zu  erlahmen  begann,  die  außerhalb 
des  Herrschaftsbereiches  wohnten.  Die  älteren  persönlichen  Gerichts- 
verbände lösten  sich  auf,  das  Territorialitätsprinzip  machte  Fort- 
schritte. Wie  das  Gericht  des  Stadtbezirkes  alle  und  die  ver- 
schiedenen Unfreien  seiner  Kompetenz  beugte,  das  hat  die  Forschung 
wiederholt  klargelegt.  In  den  ländlichen  Bezirken  war  die  Ent- 
wickelung  nicht  anders.    Nur  daß  die  allgemeine  Unterordnung 

1)  KutDUNOER,  Hörigkeit  S.  232  c.  9. 

2)  Man  vgl.  z.  B.  die  Bestimmung  von  1079  Dbonkb,  Cod.  dipl.  Fuld.  S.  372 
n.  766. 

3)  Wa Itters  Libertes  8.  1.  —  In  Prüm  zahlen  die  „homines  ex  nostra 
familia",  welche  „foris  potestate  nostra  sunt",  je  15  Den.    Mittelrh.  UB.  1,  170. 

4)  Nass.  UB.  1,  107  n.  178.  5)  c.  30,  Constit.  I,  644. 
6)  Nass.  UB.  !,  96 f.  (8t.  3222). 
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unter  dem  Stadtgericht  die  unfreien  Stadtbewohner  zur  Freiheit, 
die  Unterordnung  unter  herrschaftlichem  Gericht  des  Dorfes  die 
freien  Bauern  oft  zur  Unfreiheit  oder  wenigstens  zur  drückenden 
Dienstbarkeit  leitete. 

In  diesem  Zusammenhang  hat  uns  diese  Bildung  nicht  weiter 
zu  beschäftigen.  Hier  galt  es  nur  auf  das  generelle  Verhältnis 
der  Herrschaft  zu  den  Unfreien  hinzuweisen  und  den  Anfang  eines 
bedeutungsvollen  Prozesses  zu  verstehen:  das  Auseinandergehen 
von  Leib-  und  Gerichtsherrschaft. 

Die  Intensität  der  Herrschaft  über  die  Unfreien  zeigt  eine 
dreifache  Abstufung:  sie  ist  am  größten,  wenn  die  Unfreien  inner- 
halb des  dem  Herrn  zustehenden  Bannbezirkes  wohnen,  sie  nimmt 
ab,  wenn  die  Unfreien  zwar  auf  herrschaftlichem  Grunde,  aber 
außerhalb  der  Bannbezirke  sitzen,  sie  ist  stark  verflüchtigt,  wenn 
die  Unfreien  sich  unter  eine  fremde  Potestas  begeben  hatten. 
Keineswegs  ist  überall  das  Maß  herrschaftlicher  Gewalt  gleich. 
Besonders  in  den  beiden  letzteren  Fällen  ist  das  Verhältnis  ab- 
hängig von  der  jeweiligen  Gestaltung  der  territorialen  Gerichts- 
gewalt. Meist  haben  die  Leibherren  den  Anspruch  auf  volle 
persönliche  Gerichtsbarkeit  nicht  aufgegeben,  aber  tatsächlich  die 
Forderungen  des  territorialen  Prinzips  achten  müssen. 

Ungleich  leichter  ist  man  natürlich  über  Ansprüche  hinweg- 
gegangen, welche  herrschaftliche  Gerichtsbarkeit  über  freie  Ab- 
hängige betrafen:  die  Schutzherren  der  Freien,  mitunter  auch  die 
Grundherren,  mußten  ihre  Gerichtsbarkeit  auf  jene  Beziehungen 
beschränken,  die  sich  aus  der  dinglichen  und  persönlichen  Ab- 
hängigkeit allein  ergaben. 

Halten  wir  uns  all'  diese  Momente  vor  Augen,  dann  werden 
wir  für  das  Widerspruchsvolle  der  Nachrichten,  für  das  aus- 
drückliche Betonen  des  unfreien  Charakters  der  Immunitätsleute 
auf  der  einen  Seite  und  für  das  Erwähnen  freier  Untertanen  auf 
der  anderen  eine  genügende  Erklärung  finden. 

Es  kann  ja  keine  Rede  davon  sein,  daß  die  Verschiedenheit 
des  Wortlautes  der  Urkunden  immer  eine  Verschiedenheit  des 
Rechtes  selbst  bedeutet,  daß  etwa  jene  Stifter,  deren  Privileg  der 
Freien  gedenkt,  volle  Gewalt  über  die  freien  Hintersassen  hatten, 
jene  Stifter  dagegen  nicht,  deren  Privileg  nur  Unfreie  anführt. 
Wohl  mögen  manche  kleinere  Stifter  lediglich  unfreie  Hintersassen 
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besessen  haben,  und  die  Fassung  mancher  Urkunde,  so  für 
Schildeche  und  Vilich,  mag  darauf  zurückzuführen  sein.  Aber 
für  viele  andere  Stifter  wäre  diese  Erklärung  unzulässig.  Wo 
ein  Diplom  Heinrichs  II.  für  Utrecht  „servus  et  liber"  sagt,  spricht 
die  Nachurkunde  Heinrichs  HI.  von  „servus  aut  litus"1)  —  wäre 
die  Deutung  möglich,  daß  Utrecht  in  der  Zwischenzeit  sein  Recht 
auf  die  freien  Hintersassen  eingebüßt  habe?  —  Die  Verschiedenheit 
solcher  urkundlicher  Aussagen  ist  teils  mit  dem  formalistischen 
Verfahren  der  Kanzlei  zu  erklären,  teils  damit,  daß  der  eine 
gerade  Wert  auf  die  Erwähnung  der  Freien  legte,  der  andere 
nicht,  daß  dem  einen,  falls  das  Bedürfnis  dieser  Erwähnung  vor- 
lag, die  Aufnahme  des  Wortes  gelungen  ist,  dem  anderen  — 
vielleicht  lediglich  aus  formalistischen  Bedenken  —  versagt  blieb. 
Als  zahlreiche  Sonderrechte  in  gewissen  Gebieten  gewährt  wurden, 
als  die  Bannbezirke  und  die  engeren  Immunitäten  erstanden,  da 
begnügten  sich  gerade  die  großen  Stifter,  die  ja  in  den  Gebieten 
ihres  dichter  gelagerten  Grundbesitzes  solche  Sonderrechte  besaßen, 
außerhalb  dieser  Kreise  mit  einer  Gerichtsgewalt  über  die  Unfreien 
und  verlangten  über  die  freien  Abhängigen  nur  Gericht  in  Leihe- 
und  Zinsfragen. 

Die  auffallende  Tatsache,  daß  die  zahlreichen  Ordnungen  der 
Grund-  und  Gerichtsherren  des  10,  n.  und  12.  Jahrhunderts  immer 
und  immer  nur  der  Unfreien  gedenken,  findet  durch  die  bisherigen 
Erwägungen  schon  eine  gewisse  Erklärung.  Aber  eines  ist  hinzu- 
gekommen: das  freie  Bevölkerungselement  ist  entschieden  zurück- 
gedrängt worden.  Das  geschah  teils  dadurch,  daß  ganze  soziale 
Schichten  der  Bevölkerung,  die  früher  als  freie  galten,  zu  unfreien 
gemacht  wurden  —  eine  Verschiebung  in  der  allgemeinen  Stellung 
ganzer  ständischer  Gruppen1),  teils  aber  dadurch,  daß  die  Grund- 
herrschaft freie  Hintersassen  zum  Eintritt  in  den  Stand  der  gut- 
gestellten Unfreien  bewog. 

Die  günstige  politische  Position  der  Unfreien  im  Gesellschafts- 
leben erleichterte  das  Aufgeben  der  Freiheit.   Der  Anspruch,  den 

1 )  H.  II.  14,  S.  16  und  Müller,  Cart  Utr.  87  (St  2303  a). 

2)  So  sind  besonders  manche  spätere  unfreie  Censualen  ans  Elementen 
hervorgegangen,  die  noch  im  9.  Jahrhundert  als  abhängig,  aber  als  persönlich  frei 
galten.  Auf  diese  Dinge,  die  näherer  Untersuchung  vorbehalten  bleiben,  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden. 
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der  Staat  und  die  Provinzialgerichte  auf  die  Leute  freien  Standes 
immer  wieder  erhoben,  veranlaßt«  die  Grundherren,  Unfreiheit  der 
Hintersassen  zu  begehren. 

Von  Lothar  liegt  ein  Privileg  für  Hersfeld  von  1136  vor, 
worin  er  der  Kirche  das  Vorrecht  gewährt,  daß  jeder,  der  sich 
auf  kirchlichem  Boden  niederläßt,  Eigenmann  des  Stiftes  werde.1) 
Balduin  von  Hennegau  erteilte  einem  Stift  ähnliche  Gnade,  da  er 
ihm  dauerndes  Anrecht  auf  die  Jahr  und  Tag  in  abteilichen  Villen 
ansässigen  Normannen,  zugleich  auch  auf  die  sog.  Albanen,  das 
sind  fremde  Freie,  zusprach.') 

Ist  auch  diesen  Nachrichten  gewiß  durchaus  nicht  der  all- 
gemeine Grundsatz  zu  entnehmen,  daß  jede  Grundhörigkeit  Un- 
freiheit zur  Folge  haben  müsse,  sondern  handelt  es  sich  hier  nur 
um  eine  Bestimmung  des  Fremdenrechts,  um  Eigentum  an  Fremden, 
die  dem  König  oder  dem  Landesherrn  gehören,  so  ist  es  doch 
bezeichnend:  im  9.  Jahrhundert  wurde  die  persönliche  Freiheit 
nicht  alteriert,  im  12.  Jahrhundert  aufgehoben.  Und  ist  auch 
gewiß  nicht  in  diesen  Jahrhunderten  allgemein  die  Forderung 
gestellt  worden,  daß  jeder  Empfanger  von  bäuerlichem  Zinsgut  in 
Unfreiheit  verfällt,  so  haben  doch  offenbar  die  großen  Grundherren 
das  zum  festen  Bestand  der  Herrschaft  gehörende  Hufenland  vor- 
nehmlich, vielleicht  mitunter  ausschließlich,  an  Unfreie  vergeben. 

Wie  das  freie  Element  auf  den  herrschaftlichen  Gütern 
zurücktrat,  mit  Gewalt  verdrängt  und  geknechtet  wurde,  das 
erzählt  uns  besonders  lebendig  die  Gründungsgeschichte  von  Muri 
aus  dem  12.  Jahrhundert.8)  Die  Mansuarii  werden  hier  als  Un- 
freie den  freien  Hintersassen  geradezu  gegenübergestellt.  Die 
Gesamtheit  der  kirchlichen  Unfreien  gruppiert  sich  in  die  „fa- 
milia"  auf  der  einen  und  die  „rustici"  auf  der  anderen  Seite 
(S.  34.  46.  61).  Die  einen  sind  die  „servi"  schlechthin,  die  im 
persönlichen  Dienst  des  Klosters  und  der  Herrschaft  stehen,  die 
anderen  sind  die  Hintersassen  der  Güter.    Letztere  sondern  sich 


1)  Wexck,  Hess.  Landesg.  2,85  (St.  3317):  ut  quisquis  ad  locura  vel  ad 
terram  ipsi  pertinontcm  causa  habitandi  se  contraxerit,  cuiuscunque  nationis  vel 
conditionis  sit,  de  proprictate  ipsius  sit. 

2)  Divivier,  Rechercb.es  sur  le  Hainaut  8.  440.  Vgl.  auch  Walters 
Lib.  S.  250.    Über  Unfreiheit  infolge  der  Niederlassung  Waitz  5',  313  f. 

3)  Kiem,  Kloster  Muri  (Quellen  z.  Schweizer  Gesch.  HI)  8.  17  f.  u.  71. 
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wieder  in  die  hubarii  resp.  mansionarii  und  diejenigen,  die  nur 
„diurnales''  oder  „scoposae"  haben,  wobei  die  Hufher  dem  Probst, 
die  anderen  dem  Villicus  unterstehen  (S.  62  f.  64).  Von  den  un- 
freien Hintereassen  aber  unterscheiden  sich  die  freien,  dem  Abt 
untergebenen,  die  auch  Zins  und  Dienst  leisten  (S.  67  ff.).  Sie 
sind,  wie  der  Verfasser  der  Aufzeichnungen  über  Muri  klagt, 
stark  dezimiert,  aber  sie  sind  noch  da  und,  auf  manchen  Gütern 
wenigstens,  nicht  unbeträchtlich.  Zu  Wolen  besaß  das  Stift  2  kleine 
Höfe  mit  wenig  ausgedehnter  „terra  salica",  dazu  22  „rustici", 
die  „diurnales"  hatten,  und  50  Höfe,  von  Freien  bewohnt. 

Was  auf  den  Besitzungen  zu  Muri  beobachtet  wurde,  das  ist 
auch  sonst  öfters  vorgekommen:  freie  Hintersassen.  Aber  wie 
wollen  wir  mit  dieser  Erkenntnis  in  Übereinstimmung  bringen, 
daß  bei  Regelung  der  Vogtgewalt  nur  von  der  Familia  die  Rede 
zu  sein  pflegte,  daß  Normen  gesetzt  wurden,  die  sogenannten 
Hofrechte,  die  sich  nur  mit  der  Familia  beschäftigten?  —  Wir 
sahen,  daß  engere  Immunitäten  vorhanden  waren,  wo  allein 
unfreie  Untertanen  wohnten  —  auf  diese  mag  sich  manche  Ord- 
nung bezogen  haben;  wir  sahen  ferner,  daß  die  Immunitätsherren 
sich  auf  den  außerhalb  ihrer  geschlossenen  Herrschaftskreise  ge- 
legenen Gebieten  mit  einem  geringen  Grad  von  Gewalt  begnügten 
und  hier  vornehmlich  den  engen  Zusammenhang  mit  ihren  Unfreien 
zu  erhalten  suchten;  wir  sahen  schließlich,  daß  das  freie  Element  von 
den  Herrschaften  zurückgedrängt  worden  war,  und  zwar  eben  da, 
wo  die  Herrschaft  nicht  politische  Gerechtsame  über  weitere  Be- 
zirke besaß.  Indessen:  Freie  waren  doch  vorhanden  und  mitunter 
in  nicht  geringer  Anzahl.  Wie  konnte  die  Vogteiordnung  über 
sie  hinwegsehen?  Wie  konnte  die  Immunitätsherrschaft,  die  das 
Rechtsverhältnis  ihren  Untertanen  fixieren  wollte,  sie  übergehen? 

Die  freien  Hintersassen,  welche  außerhalb  der  bestimmten 
Herrschaftskreise  ihrer  Herren  saßen,  haben  sich,  was  den  per- 
sönlichen Gerichtsstand  betrifft,  vom  Immunitätsgericht  mehr 
emanzipiert,  sie  haben  nur  in  Bezug  auf  Leiheland,  Zins  und 
Dienst  den  engen  Zusammenhang  bewahrt.  Und  deshalb  entsprach 
die  häufig  wiederkehrende  Vorschrift:  der  Vogt  stehe  schützend 
über  der  Stiftsfamilia  und  über  dem  Stiftsgut  den  tatsächlichen  Ver- 
hältnissen. Nur  soweit  Stiftsgut  in  Betracht  kam,  unterstanden 
diese  Freien  dem  Gericht  der  Immunität. 
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Die  Herrschaft  aber  in  ihrer  Fürsorge  für  die  Untertanen 
erließ  Normen  des  persönlichen  Rechte  nur  für  jene  Angehörigen 
der  Immunitaten,  die  mit  ihrer  Persönlichkeit  voll  unter  ihr 
standen  und  deren  Hecht  einheitlich  und  unabhängig  vom  Wohnort 
der  Einzelnen  zu  fixieren  war. 

4.  Immunit&tegericht. 

Wir  betrachteten  die  Entwickelung  der  Immunität  im  all- 
gemeinen, wir  verfolgten  sodann  die  starke  Differenzierung  der 
territorialen  und  der  persönlichen  Rechte,  welche  Immunitat  ge- 
wahrte; wir  sahen,  wie  auf  den  einzelnen  Teilen  des  weiten 
Immunitätsgebiets  die  herrschaftliche  Gewalt  zu  sehr  verschieden- 
artiger Ausbildung  kam,  wie  auch  gegenüber  den  verschiedenen 
Klassen  der  Immunitätsleute  die  Herrschaft  nur  ungleich  zu  wirken 
vermochte.  Die  Kompetenz  der  Immunitätsgerichte  mußte  dem- 
gemäß überaus  mannigfaltig  werden.  Obwohl  die  vorausgehenden 
Betrachtungen  stets  den  gerichtlichen  Befugnissen  in  erster  Linie 
galten,  so  sei  hier,  auf  Grund  der  bisherigen  Ergebnisse,  sie  be- 
nutzend und  auf  ihnen  fortbauend,  die  Entwickelung  des  Immu- 
nitätsgerichts zusammenfassend  behandelt. 

Eines  Umstandes  müssen  wir  uns  bewußt  sein,  um  Miß- 
verständnisse und  Unklarheiten  von  Anfang  an  zu  meiden:  die 
Frage  der  Dingpflicht  und  der  gerichtlichen  Zuständigkeit  ist 
keineswegs  immer  einfach,  bestimmt  und  einheitlich  zu  beantworten. 
So  mancher  war  als  Inhaber  von  Gütern  hier  und  dort,  seiner 
Persönlichkeit  wegen  aber  an  anderer  Stelle  dingpflichtig.  Wie 
der  Besitzer  ritterlicher  Lehn  in  allen  das  Leiheverhältnis  an- 
gehenden Fragen  dem  betreffenden  Lehnsgericht  angehörte,  ohne 
seinen  landrechtlichen  Gerichtsstand  einzubüßen,  so  auch  der  In- 
haber von  Zins-  und  Dienstgut  jeglicher  Art.  Es  gab  verschiedene 
Dingpflichten  nebeneinander.  Und  dazu  kam  die  Unsicherheit 
und  Verschiedenheit,  die  bezüglich  der  Gerichtszuständigkeit  ge- 
wisser Streitfälle  herrschte.  Galt  in  bürgerlichen  Rechtsfällen  das 
forum  rei  sitae  allgemein,  so  war  im  Strafrecht  keineswegs  ohne 
weiteres  das  forum  delicti  commissi  maßgebend.  Noch  ist  die 
persönliche  Zugehörigkeit  zu  den  einzelnen  Gerichtsverbänden 
maßgebend  gewesen.   Wohl  machte  das  territoriale  Prinzip  gerade 


Digitized  by  Google 


xxn,  i  ]  Die  Bedeutung  der  Grundherrschaft  im  Mittelalter.  155 

in  den  dem  Ausgang  des  karolingischen  Hauses  folgenden  Jahr- 
hunderten große  Fortschritte.  Aber  noch  lange  war  es  nicht  ganz 
durchgedrungen,  noch  bestanden  Gerichts  verbände  persönlicher 
Art,  noch  erhob  die  Herrschaft  in  gerichtlicher  Beziehung  Hoheits- 
ansprüche über  freie  und  besonders  über  unfreie  Abhängige,  auch 
wenn  diese  außerhalb  der  territorialen  Herrschaftskreise  lebten. 
So  ist  die  Gerichtszuständigkeit  keineswegs  immer  klar  und  ein- 
fach bestimmbar  gewesen. 

Nur  einige  Bemerkungen  seien  der  dinglichen  und  persön- 
lichen Gerichtszugehörigkeit  gewidmet,  der  gerichtlichen  Zugehörig- 
keit der  Güter  einerseits,  derjenigen  der  Personen  anderseits. 

Daß  die  Immunitätsherren  eine  gewisse  gerichtliche  Untertänig- 
keit aller  abhängigen  Güter  aufrecht  zu  erhalten  suchten,  haben 
wir  bereits  beobachtet.  Ebenso,  daß  diese  herrschaftliche  Gerichts- 
barkeit sich  oft  auf  die  das  Leiheverhältnis  allein  angehenden 
Rechtssachen  beschränken  mußte.  Und  diese  Beschränkung  war 
nicht  nur  gegenüber  den  großen  Beneficien  zu  beobachten,  die 
an  vornehme  Herren  verliehen  waren,  sondern  auch  gegenüber 
jenen  Leihegütern,  deren  Inhaber  Zins  oder  wirtschaftlichen  Dienst 
zu  leisten  hatten.  Oft  bezieht  sich  die  Gerichtsherrschaft  des 
Immunitätsherrn  über  Güter,  die  außerhalb  der  engeren  Immunität 
und  außerhalb  der  Bannkreise  lagen,  lediglich  auf  Zins  und 
Dienst,  auf  die  Leihe  Verhältnisse.1) 

Die  Entwickelung  in  Stadt  und  Land  ist  in  der  Hinsicht 
nicht  verschieden.  In  Lüttich  wird  die  „mansionaria  terra"  und 
die  „terra  claustralis  sedis"  unterschieden,  nur  die  Bewohner  der 
letzteren  sind  von  der  „potestas  forensis"  befreit,  die  der  ersteren 
nicht,  aber  in  allen  das  Zinsverhältnis  und  die  Grenzen  des  Leihe- 
landes angehenden  Prozessen  bleiben  auch  dio  Bewohner  der 
„mansionaria  terra"  dem  Grundherrn  verantwortlich.1)  Natürlich 
bedeutete  die  Unterordnung  unter  dem  herrschaftlichen  Gericht 
nicht  eine  allgemeine  gerichtliche  Zuständigkeit,  sie  betraf  nur  die 
Leiheverhältnisse,  berührte  nicht  die  sonstige  Gerichtstellung  der 
Gutsinhaber.  Wie  die  Bürger  von  Maastrich,  die  in  Zinssachen 
den  bischöflichen  Kämmerern  unterstanden,  damit  ihr  persönliches 

1)  Vgl.  oben  S.  146  f.  150. 

2)  Waitz,  ükk.  z.  VG.  8.  40  c  5;  vgl.  die  ähnlichen  Bestimmungen  für 
Maastrich  c.  5  a,  5  b,  S.  40  f. 
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bürgerliches  Gerichtsverhältnis  keineswegs  eingebüßt  hatten1),  so 
war  das  auch  sonst  und  seit  langer  Zeit  üblich.  Wies  doch 
Ottos  HI.  Privileg  für  Chur  ganz  allgemein  darauf  hin,  daß  die 
Immunitätsherren  sich  mit  einer  auf  das  Leiheverhältnis  bezüg- 
lichen Gerichtsbarkeit  zu  begnügen  hatten.*)  Ein  Unfreier  von 
St.  Alban  konnte  daher  seinem  Stift  Güter  schenken,  damit  diese 
seinen  durch  die  Abstammung  der  Mutter  an  das  Trierer  Marien- 
stift gehörenden  Kindern  als  Zinsgut  verliehen  werden,  er  konnte 
die  ausdrückliche  Bestimmung  treffen,  daß  in  allen  Zinssachen  die 
Beliehenen  stets  dem  grundherrlichen  Gericht  des  Hofes  Nesen 
untergeben  seien,  während  sie  —  so  dürfen  wir  voraussetzen  — 
im  Übrigen  naturgemäß  der  Gerichtsbarkeit  des  Marienstifts  unter- 
stehen.*) 

Es  begegnen  also  Leihegüter,  die  zu  einem  herrschaftlichen 
Hof,  einem  Dinghof,  gehören,  deren  Inhaber  dorthin  Zins  zahlen 
und  in  grundherrlichen  Streitfällen  diesem  Hofgericht  unterstehen, 
sonst  nicht.  Für  das  außerhalb  der  Bannbezirke  und  der  engeren 
Immunität  liegende  Leihegut  hat  eben  das  Immunitätsgericht  nur 
dieses  beschränkte  Kechtsgebiet  pflegen  dürfen.4)  Nicht  als  kärg- 
licher Überrest  der  einst  allumfassenden  grundherrlichen  Gerichts- 
barkeit hat  diese  auf  Zinssachen  beschränkte  Hofjustiz  zu  gelten5), 
die  uns  so  überaus  häufig  und  überall  begegnet,  sondern  als  un- 
mittelbares Ergebnis  jener  Prozesse  des  10.  Jahrhunderts,  die  zu 
einer  Auseinandersetzung  zwischen  Immunitätsherren  und  den  In- 
habern der  staatlichen  Provinzialgerichtsbarkeit  geführt  haben. 

Verpflichteten  alle  Leihen  den  Beliehenen,  sich  wenigstens 
in  grundherrlichen  und  in  Fragen  des  Leiheverhältnisses  dem 
Gericht  des  Leiheherrn  zu  unterwerfen?  Oder  sind  auch  Leihen 
vorhanden,  die  in  dieser  Hinsicht  durchaus  frei  waren?  Sicher 


i)  Ebd.  8.  40  b.  2)  8.  oben  8.  147. 

3)  Nassauer  CB.  1,  82  n.  IQ2  v.  J.  1092:  „ut  pro  hoc  bono  nullum 
placitum  adeant,  nihil  ad  Stipendium  advocati  inferant,"  nur  bei  Vernachlässigung 
der  Zinszahlung  „incidant  in  iudicium  familiae  abbatis  sc.  que  est  in  curte  Nesene 
secundum  leges  i  Horum  et  pro  neglegentia  sua  satisfacere  cogantur." 

4)  Durchaus  zutreffend  ist  die  Bemerkung  E.  Mayers,  Dt.  u.  franz.  Ver- 
fassungsg.  2,  40,  daß  die  Gerichtsbarkeit,  die  lediglich  aus  bloßer  Grundherrschaft 
hervorging,  auf  die  Verhältnisse  des  geliehenen  Gut«  beschrankt  blieb. 

5)  Das  ist  die  gewöhnliche  Ansicht,  vgl.  z.  B.  die  Bemerkung  von  Gobbers, 
Zt.  der  Savigny-Stiftung  4,  176. 
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war  das  letztere  der  Fall.  Vermögen  auch  manche  Prozesse,  die 
um  Precariengut  vor  dem  öffentlichen  Richter  geführt  wurden, 
nicht  als  Zeugnisse  dafür  zu  gelten,  weil  in  ihnen  von  einer  Seite 
der  Leihecharakter  des  Guts  bestritten  ward,  weil  sie  somit  nicht 
Prozesse  um  Leihegut,  sondern  Prozesse  um  Eigen  waren1),  so 
kann  doch  die  Zuständigkeit  des  staatlichen  Provinzialgerichts 
bei  Streitigkeiten  zwischen  Leiheherrn  und  Precaristen  oft  nicht 
bezweifelt  werden.  Wenn  der  Abt  von  Prüm,  der  im  Jahre  964 
einen  Precarienvertrag  mit  einem  gewissen  Eberhard  schloß,  aus- 
drücklich erklärte, "  daß  er  und  jeder  Verächter  des  Vortrags  „lega- 
libus  sententiis  subiaceat"  und  „X  auri  libras  coactus  exsolvat')," 
so  ist  an  die  Wirksamkeit  des  staatlichen  Provinzialgerichts  zu 
denken.  Es  gab  demnach  Leihegüter,  deren  Inhaber  selbst  in 
Leihefragen  nicht  dem  herrschaftlichen  Gericht  untergeben  waren. 
Aber  nicht  bei  allen  Gütern,  die  in  einem  Precarienvertrag  ver- 
liehen wurden,  findet  sich  das.')  Mitunter  ist  erst  viel  später 
die  schwache  herrschaftliche  Gerichtsbarkeit,  die  nur  die  Leihe- 
verhältnisse des  Guts  betraf,  ganz  geschwunden  und  die  volle 
gerichtliche  Einordnung  des  Leiheguts  in  den  territorialen  Gerichts- 
verband durchgeführt  worden.  In  der  Periode,  die  uns  hier 
interessiert,  haben  die  Grundherren  die  Gerichtsbarkeit  in  Leihe- 
sachen zu  wahren  gesucht,  noch  der  Sachsenspiegel  geht  davon 
aus,  daß  der  Zinsherr  —  ohne  Hilfe  der  territorialen  und  lokalen 
Gerichte  —  den  Zinsmann  pfänden  dürfe,  um  zu  seinen  Abgaben 
zu  gelangen.*) 

Wie  eine  umfassendere  herrschaftliche  Gerichtsbarkeit  über 
die  mehr  isoliert  liegenden  Grundstücke  sich  nicht  ausbilden 
konnte,  so  auch  nicht  über  die  außerhalb  der  engeren  Immunität 
und  der  Bannkreise  wohnenden  abhängigen  Personen.  Wir  haben 
bereits  beobachtet,  wie  freie  Hintersassen  dieser  Art  nur  in  Zins- 
sachen der  Herrschaft  dingpflichtig  waren,  ja  wie  selbst  der  Zu- 

1)  80  ürkb.  Kl.  Uns.  Lieben  Frauen  Magdeb.  3  n.  2. 

2)  Mittelrh.  UB.  1,  277.  —  Daß  auch  in  Fragen  vieler  Precarienlciben 
das  öffentliche  Gericht  maßgebend  blieb,  lehren  die  oben  S.  18  ff.  u.  25  N.  3  er- 
wähnten Fälle. 

3)  Wie  Heusler,  Institutionen  2, 170  meint  Mancher  Precarienvertrag  führte 
—  wie  wir  sahen  —  den  Precaristen  ganz  in  die  Herrscbaftssphare  des  Leihers. 

4)  Sach8en8p.  Ldr.  III  20  §  2.  Das  hat  E.  v.  Schwisd,  Zur  Entstehung  der 
freien  Erbleihen  (Gierkes  Untersuchungen  35)  S.  50  nicht  beachtet. 
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sammenhang  zwischen  Herrschaftegericht  und  herrschaftlichen 
Unfreien  vielfach  gelöst  wurde,  wie  eben  Gerichte-  und  Leibherr- 
schaft auseinander  zu  gehen  begannen.1) 

Die  richtige  Beurteilung  der  ImmunitÄtegerichte  begehrt  aber 
noch  Beobachtung  einer  anderen  Seite  ihrer  Fortbildung.  Im 
Zusammenhang  mit  der  bisher  skizzierten  Entwickelung  steht  eine 
andere  Veränderung:  die  Differenzierung  der  ImmunitÄtegerichte. 
Ich  meine  nicht  jene  Verschiedenheit  der  Kompetenz  herrschaft- 
licher Gerichte,  die  eine  unerläßliche  Folge  der  verschiedenen 
Gewalt  Aber  verschiedene  Gebieteteile  und  Bewohnerschafben  war: 
hier  Hochgericht,  dort  Niedergericht  oder  nur  Gericht  in  grund- 
herrlichen Dingen.  Ich  meine  eine  Differenzierung  der  durch 
Immunität  erworbenen  herrschaftlichen  Gerichtsbarkeit  innerhalb 
desselben  Gebiets,  die  Auflösung  des  ursprünglich  einheitlichen 
Immun itätsgerichts  in  mehrere  nebeneinander  wirkende  Gerichte, 
die  Bildung  von  Sondergerichten  auf  der  Immunität. 

Mannigfache  Umstände  bewirkten  diese  Entwickelung,  die  am 
Ende  der  Karolingerzeit  anhebt  und  im  10.  und  n.  Jahrhundert 
durchgreift.  Es  sind  dieselben  Umstände,  die  das  Gerichtewesen 
der  nachkarolingischen  Zeit  überhaupt  beeinflußten,  die  an  Stelle 
der  Einheitlichkeit  Vielgestaltigkeit  setzten.  Die  Umbildung  der 
Beamtenbefugnisse  in  nutzbare  Rechte  hatte  eine  Teilung  der 
Gerichtsbarkeit  zur  Folge.  Und  dazu  kamen  die  Fortechritte  des 
gesellschaftlichen  Lebens,  die  Bildung  neuer  Stände,  wodurch 
Sondergerichte  für  einzelne  Verhältnisse  und  für  einzelne  Bewohner- 
klassen gefordert  wurden. 

Diese  beiden  Momente  haben  der  Natur  der  Sache  nach  auch 
innerhalb  der  Immunitäten  i.  w.  S.  gewirkt.  Sonderverhältnisse 
und  Sonderstände  unter  den  zahlreichen  und  verschiedenartigen 
Immunitäteleuten  hatten  sich  ausgebildet,  entsprechende  Sonder- 
gerichte waren  nachgefolgt.  So  sind  die  eigenen  Gerichte  der 
Ministerialen,  der  Censualen,  so  auch  die  der  Kaufleute  und  der 
meisten  Städte  entstanden.  Dem  9.  Jahrhundert  war  diese  Ent- 
wickelung noch  unbekannt,  mußte  unbekannt  sein,  im  10.  sind 
überall  die  kräftigen  Anfänge  der  neuen  Bildungen  zu  bemerken, 
im  11.  und  12.  allenthalben  mächtige  Fortschritte  wahrzunehmen. 


1)  S.  obtm  8.  14g  f. 
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Es  würde  vom  eigentlichen  Ziel  dieser  Untersuchung  weg- 
fahren, wollten  wir  auf  diese  Verhaltnisse  näher  eingehen.  Nur 
jener  Differenzierung  der  Iminunitätsgerichte,  die  mit  den  Be- 
ziehungen zwischen  Herrschaft  und  Vögten  zusammenhängt,  sei 
hier  noch  besonders  gedacht. 

Schon  in  fränkischer  Zeit  waren  verschiedene  Beamte  der 
Immunität  nebeneinander  tätig  gewesen:  Vögte  und  andere  Be- 
amte, Weltliche  und  Geistliche,  besonders  Pröbste.1)  Eine  bestimmte 
Abgrenzung  gerichtlicher  Kompetenzen  findet  sich  nicht.  Übten 
doch  die  Herren  über  Unfreie  mehr  Disziplinar-  als  Richtergewalt 
aus,  fungierten  sie  doch  den  Freien  gegenüber  mehr  als  freiwillige 
denn  als  bestimmte  Gerichtsinstanz.  Erst  als  im  9.  Jahrhundert 
das  Immunitätsgericht  in  den  Organismus  der  regulären  Gerichts- 
barkeit eintrat,  als  die  Vögte  bevollmächtigte  Gerichtsorgane 
wurden  und  unter  königlicher  Autorität  wirkten,  änderte  sich  das. 
Der  Vogt  wurde  oberster  Immunitätsrichter,  er  wurde  der  Richter, 
ihm  standen  zwar  andere  Organe  zur  Seite,  die  von  der  Herr- 
schaft bestellt  waren,  aber  sie  blieben  ihm  untergeben.  Das 
ging,  solange  der  König  über  allem  stand  als  Quelle  und  Schützer 
des  Rechts,  solange  die  Wirksamkeit  kirchlicher  und  weltlicher 
Amtsträger  mittelbar  oder  unmittelbar  auf  seiner  Bevollmächtigung 
beruhte.  Wie  aber,  als  das  aufhörte  und  als  man  begann,  die 
einzelnen  Befugnisse  als  selbständige  nutzbare  Rechte  zu  hand- 
haben? Der  Immunitätsherr  seinerseits  beanspruchte  die  freie 
Verfügung  über  Land,  Leute  und  Einkünfte,  der  Vogt  aber,  der 
niemals  Organ  der  Herrschaft  schlechthin  war,  wurde  allein  Träger 
der  königlichen  Autorisation  und  fing  an,  sein  Amt  auszunutzen. 

Eine  Auseinandersetzung  zwischen  Vogt  und  Immunitätsherr- 
schaft war  unerläßlich.  Schon  im  10.  Jahrhundert  ist  es  zu  Ab- 
machungen gekommen*),  im  11.  und  12.  Jahrhundert  werden  sie 
häufig.  Die  Befugnisse  und  Rechte  des  Vogts  wurden  in  be- 
stimmte Schranken  gewiesen  und  fest  abgegrenzt  gegenüber  den 
Gerechtsamen  der  Herrschaft  und  der  herrschaftlichen  Organe. 
Natürlich  kam  es  dabei  wesentlich  auf  Regelung  der  materiellen 

1)  Waitz  s2b,  168;  4»,  465 ff. 

2)  Vgl.  Waitz  7,  354.  —  Schon  eine  Urkunde  des  Straßburger  Bischofs 
Ratold  von  871  (Straßb.  ÜB.  1,  25  n.  30)  regelt  Leistungen  an  den  Vogt  und 
Rechte  des  Vogts,  kann  aber  wohl  nicht  als  echt  gelten. 
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Pflichten  an,  aber  ebenso  wichtig  waren  die  Beatimmungen  über 
Gerichtsbarkeit  und  Gerichtsgewalt.  Keineswegs  hatte  ja  der  Im- 
munitätsherr das  Gerichtswesen  dem  Vogt  überlassen,  das  eigen- 
artige Verhältnis,  in  welchem  der  Vogt  als  Inhaber  der  königlichen 
Autorität  zu  den  Immunitäten  stand,  hat  vielmehr  zu  einer  ge- 
wissen Teilung  der  Gerichtsbarkeit  zwischen  Vogt  und  Immunitäts- 
herrn geführt.  Der  Bischof  oder  der  Abt  nahm  auch  auf  jene 
Gerichtsversammlungen  Einfluß,  die  der  Vogt  abzuhalten  hatte, 
durch  persönliche  Anwesenheit  oder  durch  Anwesenheit  eines 
stiftischen  Beamten1),  die  Entscheidungen  des  Vogts  sollten  „cum 
abbatis  consilio",  „ad  arbitrium  abbatis"  u.  dgl.  erfolgen'),  mitunter 
wurden  die  Tage  von  der  Herrschaft  angesagt  und  autorisiert.8)  Als 
Regel  galt  dabei,  daß  zwei  Drittel  der  Bußen  dem  Immunitäts- 
herrn, ein  Drittel  dem  Vogt  zukommen  —  die  Herrschaft  hatte 
das  Erbe  des  Königs,  der  Vogt  das  der  königlichen  Beamten  an- 
getreten. Aber  nicht  auf  alle  im  Immunitätsgebiet  fälligen  Buß- 
gelder hatte  der  Vogt  diesen  Teilanspruch.  Nur  auf  diejenigen, 
die  infolge  seiner  eigenen  richterlichen  Bemühungen  erhoben 
wurden.  Und  die  richterliche  Wirksamkeit  des  Vogts  ward  eben 
recht  eingeschränkt.   In  dreifacher  Art:  zeitlich,  sachlich,  räumlich. 

Gewöhnlich  wurde  die  Gerichtsübung  der  Vögte  auf  wenige 
Tage  des  Jahres  beschränkt,  auf  drei  allgemeine  Dinge,  mitunter 
nur  auf  zwei,  ja  gelegentlich  nur  auf  eines  in  jedem  Orte.4) 
Dabei  ward  jede  weitere  vogteiliche  Tätigkeit  entweder  ganz  aus- 


1)  Z.B.  Ilsenburg.  UB.  1,9  v.J.  1087:  ubicuraque  abbas  constituerit,  ad- 
vocatus  placitet,  preaente  tarnen  abbat«  seu  legato  ipsius;  —  Urkb.  ob  Enns  1, 
131  (11 29 — 1164);  —  vgl.  Warneöxiu,  Flandr.  RG.  3»,  25  v.  J.  1125,  wo 
bemerkt  wird,  daß  in  den  3  generalia  placita  des  Vogts  der  Abt,  Probst  oder 
Villicua  „anteriorem  habebit  inanum";  —  Höchst.  Halberst.  UB.  1,  1 25  v.  J.  1 1 22 : 
Zusammenwirken  von  Vogt  und  Probst. 

2)  Lacomhlet  1,  131  n.  203  v.  J.  1034;  —  Mittclrh.  UB.  1,  463  v.  J.  1103 
(St.  2961):  dispositis  ad  arbitrium  abbatis  aive  procuratoris  ipsius  vadimoniis;  — 
ebd.  1,  401  (im  12.  Jahrb.  gefälscht):  quisquis  reus  vadiaverit  arbitrio  abbatis 
vel  prepositorum  aut  villicorum  et  meliorum";  —  Vgl.  Böhmes,  Acta  78  n.  85 
(8t33ii);  Schöpflin  S.  191  (St.  31 11). 

3)  Mittelrh.  UB.  1,  300  v.  J.  973:  abbas  tarnen  vel  nuntius  suus  placitum 
inbanniens;  eb.  1,  570;  —  Urkb.  ob  Enns  1,  131 ;  —  Mon.  Boica  16,  107:  ubi 
prepositus  voluerit. 

4)  Waitz  VO.  7,  358.  Vgl.  besonders  die  sententia  de  iure  advocatorum 
v.J.  1104  (St.  2968),  Constit.  1,  127. 
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geschlossen  oder  vom  Ersuchen  des  Iinmunitätsherrn  abhängig 
gemacht.  Nicht  daß  während  der  übrigen  Zeit  des  Jahres  die  Justiz 
innerhalb  der  Immunitat  überhaupt  ruhte,  nur  der  Vogt  durfte 
keine  Gerichtsversammlungen  halten,  die  andern  vom  Immunitäts- 
herrn  unmittelbar  abhängigen  Beamten  sorgten  ununterbrochen 
für  Handhabung  des  Rechts. 

In  Verbindung  mit  der  zeitlichen  Beschränkung  der  vogtei- 
lichen  Wirksamkeit  steht  die  sachliche.  Nur  in  gewissen  Fällen 
sollte  das  Vogtgericht  kompetent  sein,  in  anderen  ein  Beamter 
des  Bischofs  oder  Abts  Recht  sprechen.  Diebstahl  und  Raub, 
Mord  und  Brandstiftung,  Friedensbruch  u.  s.  w.  wurden  oft  dem 
Vogtgericht  zugewiesen.  Die  in  dieser  Hinsicht  getroffenen  Be- 
stimmungen sind  überaus  mannigfach.  Hier  wird  dem  Vogt  das 
Gericht  über  „effusionem  sanguinis,  furta,  violatam  pacem,  here- 
ditatis  contentionem"  zugewiesen1),  dort  soll  er  „pro  monomachia 
et  sanguinea  percussura  et  scabinis  constituendis"  richten,  wäh- 
rend ohne  Vogt  „de  privato  peculio  et  usufructu  ecclesie"  geur- 
teilt wurde*);  in  anderen  Urkunden  wird  des  Vogtgerichts  „super 
fures,  proterviam,  censuales  et  caetera  talia"  gedacht')  oder  als 
Gegenstand  seiner  Kompetenz  hervorgehoben:  „percussiones,  san- 
guinis effusiones,  caedes,  manus  immissionem  in  ancillis,  res  de 
manu  morientium",  —  „raptum,  furtum,  incendium,  homicidium", 
—  „de  pace  violata,  pugnando  sive  de  latrocinio"  —  „ad  furtum, 
ad  homicidium",  —  „de  furto,  de  protervia",  —  „de  omni  manuum 
compositione  sive  pugne.  sive  furti",  —  „de  percussura  aut  de 
furto  aut  de  irrupto  agrorum  limite".*) 

Von  einer  Teilung  in  dem  Sinne,  daß  grundsätzlich  die 
Hochgerichtsbarkeit  dem  Vogt  zugewiesen  wurde,  die  Nieder- 
gerichtsbarkeit der  Herrschaft  vorbehalten  blieb,  kann  keine  Rede 
sein.  Es  ist  durchaus  irrig  anzunehmen,  daß  im  allgemeinen  die 
Befugnisse  des  fränkischen  Grafen  auf  die  Vögte,  diejenigen  des 
Centenars  dagegen  auf  die  herrschaftlichen  Beamten  übergegangen 

1)  Lacombl.  i,  131.    Für  das  Folgende  vgl.  Waitz  7,  360;  8,  630". 

2)  Mittelrh.  ÜB.  2,  23  v.  J.  1095. 

3)  Vgl.  die  Reihe  8t  2785.  2898.  3041.  3189. 

4)  Miraeus,  Op.dipl.4, 195  (v.  11 21);  Schöpfun,  Als.  dipl.  8.  191  (St.  31 1 1); 
B Interim  und  Mooren,  Erzd.  Köln  4,  87  (v.  n  20);  Mon.  Boica  13,  142  (v.  11 23); 
Scbannat  Vind.  1,  116  (v.  1125);  ÜB.  ob  Enns  1,  131  (v.  1129—64);  Ussermann 
Bamb.  S.  85  (v.  1137). 

AMimiidl.  d.  K.  8  0«.Uuh  d.  Wiueuoh  ,  phlL-W.t  Kl    XXH  I.  |] 


Digitized  by  Google 


102 


Gerhard  Seeliger,  [xxii,  i. 


seien.1)  Irrig  schon  deshalb,  weil  das  Immunitätsgebiet  größten- 
teils im  Grafschaftsverband  verblieb  und  die  gräflichen  Befug- 
nisse gar  nicht  ausschloß,  weil  die  gesarate  Gewalt,  die  zwischen 
Vogt  und  Herrschaft  zu  verteilen  war,  die  vollen  graflichen  Ge- 
rechtsame gar  nicht  mit  umfaßte:  die  meisten  Vogteien  der 
späteren  Jahrhunderte  sind  Niedervogteien,  die  nicht  die  Rechte 
des  ehemaligen  Grafenamts  besaßen.  Aber  auch  da,  wo  die  geist- 
liche Herrschaft  die  volle  Gerichtsbarkeit  inne  hatte,  ist  keines- 
wegs bei  der  unerläßlichen  Teilung  Hochgerichtsbarkeit  schlechthin 
an  die  Vogtei  gekommen. 

In  Straßburg,  wo  der  Bischof  Inhaber  der  vollen  Gerichts- 
herrschaft war,  fungierten  als  Richter  —  hier  bleibe  die  Tätigkeit 
des  Zöllners  und  Münzmeisters  außer  Betracht  —  vornehmlich 
Vogt  und  Schultheiß.  Der  Schultheiß,  unmittelbares  Organ  der 
bischöflichen  Herrschaft,  erhielt  %  der  Bußen,  der  Vogt  V,  — 
die  allgemein  übliche  Verteilung  der  Gerichtsgefälle  zwischen 
Herrschaft  und  Vogt.  Der  Schultheiß  richtet  im  Stadtgebiet, 
aber  nicht  auf  der  engeren  Immunität  und  nicht  über  die  zur 
engeren  Immunität  gehörenden  Leute  (Ministerialen  und  persön- 
lichen Diener);  der  Vogt  hält  Gericht  in  der  bischöflichen  Pfalz.') 
Wie  die  Gerichtsbarkeit  auf  der  engeren  bischöflichen  Immunität 
in  Straßburg  zwischen  Herrschaft  und  Vogt  verteilt  war,  welcher 
Beamte  hier  als  herrschaftliches  Organ  fungierte  —  vermutlich 
der  Burggraf,  welche  Rechtsfälle  ihm  und  welche  dem  Vogt 
zugewiesen  waren,  das  erfahren  wir  nicht.  Denn  die  Urkunde, 
die  uns  allein  Aufschluß  gewährt,  beschäftigt  sich  nur  mit  Ord- 
nung der  städtischon  Verhältnisse  und  berührt  die  Verhältnisse 
der  engeren  Immunität  nur  soweit,  als  sie  in  die  der  Stadt 
hinüberragen.  Der  Schultheiß  aber,  der  Vertreter  der  Herrschaft 
gegenüber  dem  Vogt  im  städtischen  Bannkreis,  handhabt  keines- 

1)  Die  Ausführungen  von  Waitz  8,  63—66  gehen  doch  von  solchen  Vor- 
stellungen aus. 

2)  Erstes  Straßb.  Stadtrecht  (Keutukn,  Urk.  z.  sttdt.  Verfassungsgeschichte 
S.  93  fr.)  c.  5:  omnes  ruagistratus  huius  civitatis  ad  episcopi  spectant  potestatem; 
c.  13:  in  hanc  igitur  civitatem  iudicandi  potestatem  nemo  habet  nisi  imperator 
vel  episcopus  vel  qui  de  ipso  habent;  vgl.  c.  ioff.;  c.  40:  omnium  compositionum 
factarum  pro  furto  et  pro  frevela  due  partes  sunt  causidit-i,  tercia  advocati; 
c.  41;  zur  engeren  Immunität  vgl.  c.  10.  37.  38;  c.  42:  advocatus  auteni  non 
debet  iudicare  nisi  in  palacio  episcopi. 
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wegs  nur  die  Niedergerichtsbarkeit,  er  urteilt  über  Diebstahl, 
Frefel  und  Geldschuld,  er  besitzt  zwar  nicht  die  ganze  Fülle  der 
Gerichtsbarkeit,  und  Wichtiges  bleibt  dem  Vogt  vorbehalten,  es  im 
Gericht  der  bischöflichen  Pfalz  zu  erledigen,  aber  er  richtet  doch 
auch  über  Kriminalfalle,  er  empfangt  deshalb  die  entsprechende 
Gewalt  vom  Vogt,  der  den  Blutbann  vom  Kaiser  hat,  und  führt 
ohne  Vogt  Prozesse,  die  ans  Leben  des  Beschuldigten  gehen.1) 

Wie  in  Straßburg  so  ist  auch  sonst  die  hohe  Gerichtsbarkeit 
nicht  schlechthin  dem  Vogt  vorbehalten  gewesen.  Dem  Stift 
St.  Alban  in  Basel  wird  am  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  zwar 
ein  Vogt  gegeben,  aber  die  Gerichtsbarkeit  „in  banno  urbis"  dem 
Prior  zugewiesen,  mit  Ausnahme  des  „iudicium  sanguinis",  das 
allein  die  bischöflichen  Beamten  handhaben.')  Wenn  wir  in  der 
Ordnung  der  Prüraer  Vogtei  hören,  daß  der  Vogt  auf  das  übliche 
Drittel  des  Wergeides  in  allen  Fällen  verzichten  müsse,  in  denen 
er  nicht  selbst  gerichtlich  mitgewirkt  habe,  und  zwar  bei  Tötung 
Prümer  Leute  „intus  vel  foris"3),  so  ersehen  wir  soviel:  auch 
Verbrechen  schwerer  Art  innerhalb  der  Immunitat  konnten  ohne 
Hinzutun  des  Vogtes  gesühnt  werden.  Ähnliches  bestimmte  die 
im  12.  Jahrhundert  gefälschte  Urkunde  Heinrichs  HJ.  für 
St.  Maximin.*)  Hier  tritt  den  drei  Jahresdingen  des  Vogtes  und 
dem  alle  drei  Jahre  einmal  abzuhaltenden  Hunnending  das  Buding 
des  Abtes  gegenüber,  nicht  als  Niedergericht  dem  vogteilichen 
Hochgericht.  Das  Diplom  enthalt  nichts,  was  so  gedeutet  werden 
und  zur  Annahme  führen  könnte,  daß  der  Vogt  als  Graf  auf  allen 
klösterlichen  Besitzungen  zu  fungieren  hatte.  Im  Vogt-  und  im 
Buding,  so  hören  wir,  wird  Güterkonfiskation  ausgesprochen,  eine 
große  Gruppe  abteilicher  Unfreien  untersteht  nicht  dem  Vogt  und 
Hunnen,  sondern  allein  dem  Abt;  für  sie  ist  also  das  Buding 

1)  c.  10:  causidicus  iudicabit  pro  furto,  pro  frevela,  pro  geltschulda;  dazu 
c.  1 ! .  12  u.  19.  —  Diese  Aussagen  des  Straßburger  Stadtrechts  sind  sehr  häufig 
erläutert  worden.  Das  Verhältnis  der  bischöflichen  Herrschaft  zur  Bildung  des 
Stadtrechts  und  der  8tadtgemeinde  erfuhr  eine  Oberaus  verschiedenartige  Be- 
urteilung. Ist  doch  das  1.  Straßburger  Stadtrecht  eine  der  wichtigsten  Quellen 
für  die  Probleme  der  alteren  Stadtverfassung.  Ich  werde  an  anderem  Orte 
Gelegenheit  zu  einer  kritischen  Auseinandersetzung  haben.  Hier  sei  nur  das  be- 
merkt: die  beliebte  Ansicht,  daß  der  Straßburger  Vogt  die  hohe,  der  Schultheiß 
die  niedere  Gerichtsbarkeit  besessen  haben,  beruht  auf  einem  Irrtum. 

2)  ürkb.  Stadt  Basel  1,  14.  3)  Mittelrh.  ÜB.  1,  4&4  (St  2961)  W.  1103. 
4)  Mittelrh.  ÜB.  I,  401  ff.  (St  2499). 
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ebenso  kompetent  wie  da«  Vogtgericht  für  die  anderen  nicht 
eximierten  Güter  und  Leute  der  Abtei.  Das  Buding  ist  eben 
—  die  etymologische  Verwandtschaft  mit  bumede  und  buteil  darf 
als  gesichert  gelten  —  das  Ding  des  Herrenhofes,  der  Herrschaft.1) 
Nicht  etwa  so  ist  der  Unterschied  zwischen  Vogtding  und  Buding 
zu  fassen,  daß  ersteres  öffentlich-rechtlichen,  letzteres  privatrecht- 
liehen  Ursprungs  und  Charakters  ist,  daß  ersteres  sein  Dasein  vom 
Staate,  letzteres  von  der  Grundherrschaft  ableitet  —  soll  doch 
auf  den  Vogtdingen  gerichtet  werden  „arbitrio  abbatis  vel  pre- 
positorum  aut  villicorum  et  meliorum  qui  in  curtibus  sunt"  — , 
vielmehr  begegnet  hier  dasselbe  Nebeneinander  von  Vogt-  und 
Herrschaftsgericht,  wie  es  seit  dem  10.  Jahrhundert  auf  allen 
geistlichen  Grundherrschaften  anzutreffen  ist.1) 

Die  Teilung  der  Gerichtsbarkeit  zwischen  Herrschaft  und 
Vogtei  ist  nicht  nur  in  der  Art  erfolgt,  daß  die  Wirksamkeit  des 
Vogtes  auf  gewisse  Zeiten  und  auf  Behandlung  gewisser  Rechts- 
materien beschrankt  wurde,  sondern  —  wie  schon  die  letzt- 
erwähnten Nachrichten  zeigten  —  auch  durch  völligen  Ausschluß 
mancher  Gebiete  und  mancher  Bewohner  der  Immunität. 

Nicht  selten  ist  das  Gebiet  der  Herrschaft,  das  zur  Immunität 
i.  e.  S.  gerechnet  wurde,  ganz  oder  teilweise  vom  Vogt  befreit 
worden'):  das  engere  Klostergebiet,  die  Wirtschaftshöfe  des  Abtes 
oder  Probstes  u.  dgl.  Aber  auch  sonst  wird  für  dieses  oder 
jenes  Gut  Vogtfreiheit  erwirkt  oder  vom  Schenker  ein  für  allemal 
ausgesprochen.  Als  1003  ein  Graf  der  Abtei  Deutz  drei  Höfe 
schenkt,  bestimmt  er  Vogtfreiheit,  Unterordnung  allein  unter 
einem  vom  Abt  bestellten  Centurio  und  Instanzenzug  an  den  Abt 
und  Kölner  Erzbischof.4)  In  einem  Precarienvertrag  von  1092 
wird  ausdrücklich  hervorgehoben,  daß  eine  Verpflichtung  weder  zum 
Besuch  des  Vogtdinges  noch  zur  Leistung  von  Vogtabgaben  auf 

1)  Vgl.  Zeumer  bei  Waitz  5»,  266  N. 

2)  Über  das  Buding  vgl.  Waitz  5*  281 ;  8,  73  ff.;  sebr  eingehend  Lamprecht, 
Wirtschaftsleben  l,  764  t  994.  1032  ff.  u.  a.  a.  Stellen.  Lamprechts  historischer 
Charakterisierung  des  Budings,  des  Verhältnisses  zur  Immunitüt,  zum  Hochgericht  u. s.w. 
kann  ich  nicht  zustimmen.  L.s  Annahme  ist  auch  hier  beherrscht  von  der  grund- 
herrlichen Theorie,  gegen  die  sich  diese  Arbeit  richtet.  Ahnlich  wie  L.  beurteilt 
E.  Mayer,  Dt.  u.  franz.  Verfassungsg.  2,  57  f.  das  Buding  u.  deutet  es  als  Gericht 
des  Anbaues. 

3)  8.  oben  S.  131.       4)  Lacomblet  1,86  n.  139. 
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dem  Gute  ruhe,  sondern  nur  Unterordnung  unter  dem  „iudicium 
familiae"  eines  bestimmten  Hofes  bei  nachlässiger  Zinszahlung 
bestehe.1)  Die  Schenkung  eines  Gutes  an  Kloster  Kauffungen 
1109  bestimmt  zugleich  Vogtfreiheit.') 

Nicht  allein  bestimmte  Gebiete,  auch  bestimmte  Gruppen 
herrschaftlicher  Leute  wurden  von  der  Vogtgewalt  eximiert.  Zu- 
nächst natürlich  die,  die  auf  dem  engeren,  vogtfreien  Immunitäts- 
gebiet  saßen,  besonders  häufig  die  im  unmittelbaren  taglichen 
Dienst  der  Herrschaft  Stehenden,  die  prebendarii,  dagescalci,  die 
famuli  oder  die  scararii,  aber  auch  die  Klasse  der  Ministerialen.*) 
Es  ist  das  eine  Entwickelung,  die  mit  der  Bildung  geschlossener 
Standesgruppen  innerhalb  der  Herrschaftsleute  zusammenhängt, 
mit  der  Entstehung  besonderer  Standesrechte  und  —  da  der 
Grundsatz  der  Rechtsprechung  durch  sozial  Gleichstehende  mehr 
und  mehr  galt  —  infolgedessen  mit  der  Entstehung  besonderer 
Gerichte.  Die  Entwickelung  ist  hier  territorial  und  lokal  sehr 
verschieden,  besonders  auch  das  Verhältnis  dieser  Sondergerichte 
zu  den  Vögten  überaus  mannigfach.  Oft  ist  die  Wirksamkeit  der 
Vögte  subsidiär  gedacht:  der  Vogt  soll  diesen  Immunit&tsleuten 
gegenüber  nur  einschreiten,  wenn  sie  sich  gegen  die  Maßnahmen 
der  Herrschaft  und  ihrer  Beamten  auflehnen  oder  wenn  die  Herr- 
schaft mit  ihnen  nicht  fertig  werden  kann  oder  wenn  die  Herr- 
schaft ausdrücklich  die  Mitwirkung  des  Vogts  verlangt.  Manchmal 
wieder  ist  die  Ausschließung  der  vogteilichen  Tätigkeit  unbedingt 
und  vollständig. 

Jedenfalls  lassen  unsere  Betrachtungen  erkennen,  daß  die 
kirchlichen  Vogteien  zu  überaus  verschiedenen  Stellungen  gelangen 
mußten.  Die  große  Mannigfaltigkeit  der  Vogteiverhältnisse  späterer 
Zeit  wird  durch  die  hier  allerdings  nur  kurz  berührte  Eigen- 
tümlichkeit der  Bildungen  erklärt.  Bedenken  wir:  verschieden 
war  die  Gewalt,  welche  die  Immunitätsherrschaft  da  und  dort 
erworben  hat,  verschieden  besonders  das  Maß  der  Gerichtsbarkeit. 
Bedenken  wir  ferner,  daß  das  an  sich  Verschiedenartige  in  durch- 
aus ungleicher  Weise  zwischen  Vogt  und  Herrschaft  geteilt  wurde, 

1)  Nass.  ÜB.  1,  82  n.  142. 

2)  Kauffunger  ÜB.  1,  27;  vgl.  auch  Ilsenb.  ÜB.  I,  17  v.  1131  und  Waitz 
VG.  5*,  280  f. 

3)  Vgl.  die  Stellen  Wajtz  5»,  280 f.;  7,  359 f. 
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so  ist  einleuchtend:  die  vogteilichen  Rechte  müssen  große  Mannig- 
faltigkeit aufweisen.  Es  begegnen  Vögte  als  Inhaber  der  Hoch- 
gerichtsbarkeit, gleichsam  als  Grafen  kirchlicher  Herrschaftsgebiete, 
wahrend  die  niederen  Gerichtsrechte  der  Herrschaft  selbst  oder 
anderen  Mächten  überlassen  waren;  es  begegnen  aber  auch  Vögte, 
die  nur  gewisse  Richterrechte  besaßen,  während  im  übrigen  das 
Gerichtswesen  teils  der  Landesherrschaft  und  ihren  Organen,  teils 
der  bevogteten  Herrschaft  zukam;  es  begegnen  schließlich  auch 
Vögte,  die  fast  keine  Richtergewalt  hatten  und  als  Schirmvögte 
neben  der  niederen  Gerichtsherrschaft  und  neben  der  das  hohe 
Gericht  besitzenden  Landesherrschaft  standen.  Und  wie  die  Herr- 
schaft der  Kirchen  sich  bald  an  die  Grenzen  des  eigenen  Grund- 
besitzes hielt,  bald  aber  —  und  das  sehr  häufig  —  über  sie 
hinauswuchs,  so  bezog  sich  die  Vogtei,  die  der  Ausdehnung  kirch- 
licher Herrschaft  nachfolgte,  bald  auf  das  Gebiet  kirchlicher  Grund- 
herrschaft allein,  bald  aber  auch  auf  freies  Gut  freier  Leute,  das 
in  den  kirchlichen  Herrschaftskreis  gezogen  war.1) 

Als  nutzbares  Recht  für  sich  wurde  die  verschiedenartige 
Vogtei  behandelt,  sie  wirkte  als  eine  auf  den  betreffenden  Grund- 
stücken ruhende  Last,  sie  wurde  vererbt,  verkauft,  abgelöst;  sie 
blieb  auch  dann  bestehen,  wenn  das  Gut  in  die  Hände  von  Laien 
gekommen  war.  Grundherrschaft,  Gerichtsherrschaft  und  Vogtei 
stehen  nebeneinander.  Und  da  eben  jedes  für  sich  als  Objekt 
des  Rechtsverkehrs  galt,  so  konnte  es  geschehen,  daß  zwei  Stifter 
im  selben  Gebiet  als  Inhaber  der  Herrschaft  einerseits  und  der 
Vogtei  andererseits  berechtigt  waren  oder  daß  in  ähnlicher  Weise 
zwei  weltliche  Herren  nebeneinander  geboten. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Vogteiverhältnisse  ist  bezeichnend 

für  die  Gerichtsbarkeit  der  Immunitäten  überhaupt.    Vielheit  an 

Stelle  der  früheren  Einheit  —  das  ist  überall  zu  beobachten. 

Die  wesentlichen  Momente  des  Immunitätsgerichts  aber  werden 

uns  am  klarsten  zum  Bewußtsein  kommen,  wenn  wir  am  Schlüsse 

dieser  der  Immunität  gewidmeten  Betrachtungen  den  Gang  der 

Gesamtentwickelung  nochmals  überschauen  und  die  hauptsächlichen 

Ergebnisse  der  Untersuchung  hervorheben. 

* 

 _  *  * 

i)  Schöpklin,  Alsatia  diplom.  I,  178  t.  1097.  Ein  Freier  tradiert  sein 
freies  Erbgut  „per  manum  comitU  A.  prenominatae  villae  advocati". 
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Gewisse  herrschaftliche  Rechte  persönlicher  und  dinglicher 
Art  hatten  sich  früh  ausgebildet,  über  Unfreie,  auch  über  Freie. 
Herrschaftliche  Zwischeninstanzen  zwischen  manchen  Volkselementen 
und  den  staatlichen  Gerichten  sind  erstanden:  die  Grund-  und 
Mundherren.  Das  Institut  der  Immunitat  war  hinzugekommen. 
Das  staatliche  Verbot  des  Vornehmens  amtlicher  Handlungen  auf 
immunem  Gebiet,  den  Verzicht  des  Fiskus  auf  seinen  Anteil 
an  den  Bußen  schloß  Immunität  in  sich.  Dadurch  wird  die  in 
der  Bildung  begriffene  herrschaftliche  Gerichtsbarkeit  wesentlich 
gefördert  und  gestärkt,  sie  gewinnt  schließlich  öffentlichen 
Charakter,  sie  tritt  ein  in  den  Organismus  des  allgemeinen,  vom 
Staat  gehandhabten  oder  beaufsichtigten  Gerichtswesens,  sie 
wird  Gerichtsbarkeit  auf  Grund  königlicher  Bevoll- 
mächtigung. 

Das  ist  die  erste  entscheidende  Wendung  in  der  Entwicklung 
der  Immunität  und  des  herrschaftlichen  Gerichtswesens.  Die  not- 
wendige Folge  aber  war  die  Forderung,  daß  Träger  der  königlichen 
Bevollmächtigung,  Repräsentanten  der  übertragenen  Gewalt  vor- 
handen waren:  die  Vögte.  Und  diese  Vögte  handhaben  den 
königlichen  Bann,  sie  handhaben  ihn  auch  dann,  wenn  sie  nur 
über  herrschaftliche  Unfreie  richten,  auch  dann  ist  ihr  Ding  das 
„placitum  publicum".  Denn  nicht  Verstärkung  der  herrschaftlichen 
Gewalt  an  sich  ist  dieser  Bildung  charakteristisch,  sondern  Ein- 
tritt des  Herrschaftsgerichts  in  den  Kreis  des  Staatlichen.  Der 
Prozeß  der  Erhöhung  der  Unfreien  war  zum  Abschluß  gekommen, 
die  herrschaftliche  Willkür  einer  regulären  Gerichtsgewalt  ge- 
wichen und  diese  an  die  allgemeinen  öffentlichen  Rechtsnormen 
gebunden. 

Diese  Entwickelung  der  Immunitätsgerichte  hatte  notwendig 
weitere  Folgen:  das  Bedürfnis  nach  Abrundung  des  Gebietes,  nach 
einer  territorial  brauchbaren  Abgrenzung  der  Immunitäts-  und 
der  anderen  Gerichtsbarkeit.  Wir  wissen,  daß  deshalb  im  9.  Jahr- 
hundert grundherrliche  Arrondierung  angestrebt  wurde.  Aber  das 
mag  da  und  dort  Erfolg  erlangt  haben  —  allgemein  konnte  es 
nicht  gelingen,  und  das  Errungene  konnte  nicht  genügen.  So 
macht  sich  das  Streben  geltend,  die  Gerichtsbarkeit  der  Immunität 
Ober  das  Gebiet  der  verstreuten  Grundherrschaft  hinaus  in  terri- 
torial geschlossenen  Kreisen  zu  gewinnen.    Gerichtsbezirke  der 
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Herrschaften  werden  gebildet  teils  durch  Arrondierung  des  Grund- 
besitzes, teils  aber  durch  selbständige  Ausdehnung  der  gericht- 
lichen Befugnisse:  Iminunitätsherrschaft  und  Grundherrschaft 
gehen  auseinander. 

Das  ist  das  zweite  wichtige  Moment,  das  in  der  Immunitäts- 
geschichte  zu  beachten  ist.  Die  erste  bedeutsame  Wendung 
ist  im  9.  Jahrhundert  erfolgt,  diese  zweite  im  romanischen 
Westen  des  Frankenreichs  vielleicht  schon  während  der  zweiten 
Hälfte  des  9.  Jahrhunderts,  im  germanischen  Osten  erst  seit  dem 
zehnten.  In  unmittelbarem  Zusammenhang  damit  stand  ein  weiteres: 
die  herrschaftliche  Gewalt,  welche  Immunität  verlieh,  ist 
seit  dem  10.  Jahrhundert  nicht  mehr  einheitlich  und  gleich- 
mäßig. Die  herrschaftlichen  Rechte,  besonders  die  der  Gerichts- 
barkeit, wurden  verschieden  in  den  geschlossenen  Herrschafts- 
bezirken einerseits  und  in  den  Gebieten  verstreuten  Grundbesitzes 
anderseits,  sie  wurden  verschieden  auch  in  den  einzelnen  Bann- 
bezirken —  alles  abhängig  von  der  Auseinandersetzung  mit  den 
Provinzialgewalten  und  von  der  Privilegierung  des  Königs.  War 
doch  seit  Ausgang  der  Karolingerzeit  vielfach  eine  gewisse  Neu- 
verteilung der  provinzialen  Gewalt  unerläßlich.  Weil  beim  natural- 
wirtschaftlichen Charakter  der  Gesamtkultur  der  karolingische 
Beamtenstaat  sich  nicht  halten  konnte,  begannen  die  Inhaber 
staatlicher  Rechte  in  den  Provinzen  ihre  amtlichen  Befugnisse  als 
nutzbare  Rechte  zu  behandeln  —  eine  Verschiebung,  an  der  sich 
die  Immunitäten  beteiligten,  bei  der  sie  aber  der  Natur  der  Sache 
nach  sehr  verschiedene  Erfolge  hatten. 

Die  Folge  dieser  Vorgänge  war  das  Hervortreten  eines  all- 
gemeinen territorialen  Prinzips:  das  Territoriale  verlangte  bei 
allen  Organisationen  und  Rechtseinrichtungen  den  maßgebenden 
Einfluß,  die  älteren  persönlichen  Verbände  wurden  mehr  bei  Seite 
geschoben.  Tenitorialitätsprinzip  im  Recht  an  Stelle  des  älteren 
Personalitätsprinzips,  Territorialität  auch  bei  Verteilung  der 
politischen  Gewalt.  Die  Immunitätsherren  ließen  ihre  Herrschaft 
über  die  Grundstücke  verkümmern,  die  außerhalb  der  größeren  und 
kleineren,  mehr  oder  weniger  territorial  geschlossenen  Bannbezirke 
lagen,  ließen  sie  oft  zur  Gerichtsbarkeit  in  Leihesachen  und  später 
noch  mehr  verflüchtigen;  sie  haben  anfangs  die  Gewalt  über  die 
Unfreien,  die  außerhalb  der  eigentlichen  Herrscbaftskreise  saßen, 
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strammer  zu  wahren  gesucht,  aber  schließlich  sind  auch  da  die 
herrschaftlichen  Beziehungen  erschlafft  und  schon  im  früheren 
Mittelalter  die  Anfange  der  Bildung  sichtbar:  Leibherrschaft 
und  Gerichtsherrschaft  gehen  auseinander. 

So  hatte  sich  die  ehemals  allen  Herrschaftsgütern  gleichmäßig 
zukommende  Immunitat  in  eine  Reihe  von  Sonderrechten  aufgelöst. 
Die  allgemeinen  Immunitätsprivilegien  hatten  ihre  Bedeutung  ein- 
gebüßt, sie  hörten  meist  im  n.  Jahrhundert  auf.  Und  wenn 
mitunter  —  nicht  oft  —  die  alten  Privüegienreihen  noch  weiter 
fortgesetzt  wurden,  so  hatte  das  keine  tatsächliche  Bedeutung. 
Unter  Immunität  aber  begann  man  etwas  anderes  zu  verstehen, 
ja  gelegentlich  Formeln  älterer  Immunitätsurkunden  im  neuen 
Sinne  zu  gebrauchen.    Und  das  kam  so. 

Immunität  war  anfangs  auf  alle  Besitzungen  bezogen.  Doch 
ward  der  Unterschied  gemacht,  daß  nur  Kirchen,  kirchliche  Ge- 
bäude u.  8.  w.  den  hohen  Schutz  der  6oo- Schillingbuße  genossen, 
die  anderen  Gebiete  nicht.  An  diesen  Gegensatz  schloß  sich  die 
Bildung  eines  Gegenüber  von  engerer  und  weiterer  Immunität  in 
nachkarolingischer  Zeit  an.  Verschieden,  was  zu  dem  einen  oder 
anderen  gerechnet  wurde.  Aber  allgemein  ist  ein  gewisser  Gegen- 
satz von  „terra  claustralis"  und  „terra  mansionaria",  allgemein 
wird  schließlich  Immunität  nur  auf  die  erstere  bezogen,  ja  die 
alten  Immunitätsprivilegien  werden  so  gedeutet,  als  ob  sie  bloß 
das  engere  Gebiet  gemeint  hätten  und  dieses  gegen  jede  weltliche 
Gewalt,  auch  gegen  die  Kirchen vögte  schützen  wollten.  Im  9, 
10.  und  beginnenden  11.  Jahrhundert  ist  engere  und 
weitere  Immunität  zu  unterscheiden,  im  weiteren  Verlauf 
des  11.  und  Im  1 2.  Jahrhundert  aber  pflegte  man  Immunität  nur 
auf  das  engere  Gebiet  zu  beziehen. 

Eine  Differenzierung  der  Immunitätsrechte  ist  der  ganzen 
Entwicklung  im  nachkarolingischen  Zeitalter  eigentümlich.  Und 
nicht  nur  eine  Differenzierung  in  dem  Sinne,  daß  die  herrschaft- 
liche Gewalt  verschieden  war  gegenüber  verschiedenen  Gebieten 
und  gegenüber  verschiedenen  Gruppen  von  Untertanen,  sondern 
auch  eine  Differenzierung  anderer  Art.  Die  Immunitätsgerichts- 
barkeit wurde  zwischen  Vogt  und  Herrschaft  geteilt,  mannigfach 
geteilt,  und  die  wirtschaftlichen  und  sozialen  Bewegungen  auf 
dem  weiten  Immunitätsboden  verlangten  Sondergerichte  für  einzelne 
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Verhältnisse  und  für  einzelne  Ständegruppen.  So  sind  zahlreiche 
Herrschaftsgerichte  erstanden.  Ihr  Besitz  wurde  als  ein  fundiertes 
Recht,  gleichsam  als  Immobiliarrecht,  betrachtet,  die  Ableitung 
vom  Staat  vielfach  vergessen.  Ward  im  9.  Jahrhundert  die  ganze 
Fülle  der  Immuni tatsrechte  auf  königliche  Privilegierung  und 
staatliche  Übertragung  zurückgeführt,  so  hatten  später,  nachdem 
die  einst  einheitliche  Gewalt  seit  dem  10.  Jahrhundert  sich  in 
eine  Keine  von  Sonderrechten  aufgelöst  hatte,  manche  dieser 
Rechte  den  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  dem  Staat  verloren. 
Allerdings  läßt  das  Straßburger  Stadtrecht  den  Schultheißen, 
Zöllner  und  Münzmeister,  die  Gericht  in  der  Stadt  halten,  die 
Gewalt  dazu  vom  Vogt,  dem  Inhaber  des  königlichen  Blutbannes, 
empfangen1),  allerdings  stellen  noch  die  Rechtsbücher  des  13.  Jahr- 
hunderts den  König  in  den  Mittelpunkt  aller  Gerichtsgewalt, 
aber  sie  kennen  doch  Gerichtsbarkeit  niederer  Art,  die  nicht  un- 
mittelbar oder  mittelbar  vom  Monarchen  herrührt.  Nur  für  höhere 
Justiz,  besonders  für  die  sogenannte  Blutgerichtsbarkeit,  bleibt 
die  Ableitung  vom  König  und  Staat,  für  die  niedere  nicht.  Die 
niederen  Gerichte  sind  zwar  auch  später  nicht  allgemein  Anhängsel 
und  Bestandteile  der  Grundherrschaft  geworden  —  die  Grund- 
herrschaft als  solche  entwickelt  nur  Sondergerichte  in  grundherr- 
lichen Dingen  —  aber  sie  sind  Rechte,  die  für  sich  bestehen  und 
im  Rechtsverkehr  begegnen.  Zum  Teil  haben  die  aus  der  Immu- 
nitätsherrschaft stammenden  und  als  öffentliche  zur  Entwickelung 
gelangten  Gerichte  ihren  staatlichen  Charakter  verloren. 

* 

*  * 

Die  hier  vorgetragene  Ansicht  über  die  Entwickelung  der 
Immunität  weicht  in  manchen  wesentlichen  Punkten  von  den 
herrschenden  Meinungen  ab.  Auf  einige  sei  hier  nochmals  hin- 
gewiesen. 

1.  Der  nach  unserem  Dafürhalten  bedeutende  Fortschritt  im 
9.  Jahrhundert:  der  Eintritt  des  Immunitätsgerichts  in  die  Orga- 
nisation der  staatlichen  Gerichtsbarkeit,  die  staatliche  Bevoll- 
mächtigung als  Rechtsgrund  dieser  herrschaftlichen  Befugnisse,  ist 

1)  Straßb.  Stadtr.  c.  12,  Keutobn  Urkk.  z.  stadt.  Verfassungsg.  94=  nulla 
ratione  eam  [sc.  potestatem  stringendij  neget  [advocatus]  causidico  tbelonario 
monete  magistro. 
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garnicht  oder  nicht  genügend  beachtet  worden.  Da  man  aber 
diese  Gerichtsbarkeit  als  Ausfluß  der  Grundherrlichkeit  bewertete, 
hat  man  sie  als  privatrechtlich  angesehen  und  den  öffentlich- 
rechtlichen Gerichten  des  Staats  gegenübergestellt  —  ein  Gegensatz 
von  öffentlichrechtlichem  und  Privatrechtlichem,  von  Staatlichem 
und  Grundherrlichem,  der  in  dieser  Art  tatsachlich  nicht  vorhanden 
war  und  dessen  Annahme  daher  zu  Irrtümern  und  schiefen  Auf- 
fassungen führen  mußte. 

Wahrend  ein  wichtiges  Moment  in  der  Entwickelung  der 
Immunität,  wie  ich  glaube,  übersehen  wurde,  hat  man  vom  9.  zum 
10.  Jahrhundert  die  Immunitat  einen  Fortschritt  machen  lassen, 
den  wir  nicht  zu  finden  vermögen. 

2.  Im  frankischen  Zeitalter  habe  die  Immunität  niedere 
Gerichtsbarkeit  besessen,  am  Ende  des  9.  Jahrhunderts  oder  im  10. 
sei  die  hohe  hinzugekommen.  Man  spricht  von  der  niederen 
Immunität  der  früheren,  fränkischen  Zeit  und  von  der  hohen  Im- 
munität der  späteren  Jahrhunderte,  dem  entsprechend  auch  von 
einer  niederen  und  hohen  Vogtei.  Wir  aber  konnten  zum  sichern 
Ergebnis  gelangen,  daß  ein  allgemeines  Fortschreiten  der  Immu- 
nität von  niederer  zu  hoher  Gerichtsbarkeit  nicht  zu  bemerken 
sei,  daß  eine  Steigerung  der  allgemeinen  Immunität  in  dieser 
Hinsicht  überhaupt  nicht  stattgefunden  habe.  Eine  bedeutsame 
Erhöhung  herrschaftlicher  Gewalt  ist  mitunter  in  den  einzelnen 
Bannbezirken  erfolgt,  nicht  aber  schlechthin  auf  allen  Besitzungen 
und  gegenüber  allen  Hintersassen  und  Abhängigen.  Das  ist  ein 
Irrtum,  der  hinüberleitet  zu  einem  weiteren. 

3.  Man  pflegt  den  Begriff  „Immunität"  auch  bei  Betrachtungen 
des  10.  und  11.  Jahrhunderts  in  dem  Sinne  zu  verwenden,  daß 
man  die  Immunität  als  ein  einheitliches,  gleichmäßig  fortschreiten- 
des Herrschaftsrecht  voraussetzt.  Man  übersah  die  großen  Ver- 
schiedenheiten innerhalb  der  Immunität,  Hat  man  auch  die 
Periode  der  jüngeren  Immunität  (12.  Jahrhundert)  derjenigen  der 
älteren  gegenübergestellt,  so  hat  man  doch  nicht  hinreichend  das 
Nebeneinander  der  weiteren  und  engeren  Immunität  im  9.  und 
10.  Jahrhundert  beachtet,  auch  die  Teilung  der  Gerichtsfunktionen 
zwischen  Herrschaft  und  Vogt  in  ihrer  wahren  Natur  und  die 
Sondergerichte  in  ihrer  historischen  Bedeutung  nicht  immer  richtig 
erkannt. 
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Die  Fehler,  die  bei  Betrachtung  der  Immunität  begangen  wurden, 
haben  naturgemäß  die  Behandlung  anderer  verfassungsgeschichtlicher 
Probleme  beeinflußt.  Jetzt,  da  wir  glauben,  diese  Fehler  aufgehellt 
zu  haben,  werden  wir  vielleicht  erklären  können,  wie  es  kam,  daß 
Grundherrschaft  und  Immunität  von  einer  Gruppe  von  Forschern 
ganz  entschieden  mit  der  Entstehung  der  Landeshoheit  und  des 
Städtewesens  in  Verbindung  gebracht  wurde,  während  von  anderer 
Seite  diese  Beziehungen  ebenso  bestimmt  geleugnet  wurden.1) 

Die  Anhänger  der  grundherrlichen  Theorie  sahen  die  Fort- 
entwickelung, welche  mitunter  die  Immunität  zur  vollen  Gerichts- 
herrschaft erfuhr,  als  Fortentwickelung  der  Immunität  und  der 
grundherrlichen  Gewalt  überhaupt  an,  sie  mußten,  da  ja  mit 
Immunität  ausgestattetes  Gut  allenthalben  vorhanden  war,  eine 
allgemeine  und  vollständige  Auflösung  der  alten  Hochgerichtever- 
bände und  als  wichtigste  Grundlage  der  neuen  territorialen  Bildung 
die  Grundherrschaften  annehmen.  Die  Gegner  aber  dieser  Ansicht 
bemerkten  —  manchmal  wenigstens  —  nicht,  daß  aus  älteren 
ImmunitAtsrechten  volle  Gerichtsgewalt  emporsteigen  konnte,  sie 
verstanden  unter  Immunität  nur  die  Herrschaft  über  Unfreie  und 
die  abgeschwächten  Gerechtsame,  wie  sie  außerhalb  der  herrschaft- 
lichen Bannkreise  bestanden.  Die  einen  haben  Entwickelungs- 
momente,  die  nur  dem  geringsten  Teil  des  Immunitätegebiete  zu- 
kamen, auf  die  Immunität  im  allgemeinen  ausgedehnt  und  dadurch 
irrige  Anschauungen  gebildet,  die  anderen  haben  historisch  wichtige 
Zusammenhänge  übersehen  und  den  späteren  Begriff  „Immunität" 
auch  als  den  der  früheren  Zeit  erachtet. 

Ähnlich  steht  es  mit  der  bekannten  wissenschaftlichen  Pole- 
mik über  Entstehung  des  Stadtrechte.  Wenn  die  einen  Stadtrecht 
auf  der  Immunität  entstehen  lassen,  die  anderen  außerhalb  der 
Immunität,  und  wenn  beide  mit  gleicher  Bestimmtheit  ihre  Mei- 
nung vertreten,  so  liegt  der  Grund  darin,  daß  jeder  ein  anderes 
Entwickelungsstadium  der  Immunität  ins  Auge  gefaßt  und  dieses 
für  die  Immunität  in  Anspruch  genommen  hä*t.  Eine  gegenseitige 
Verständigung  war  unmöglich,  die  Hiebe  trafen  im  Grunde  nicht 
die  gegnerische  Ansicht,  sie  gingen  nebenher.  Die  Forscher  älterer 
Richtung  sprachen  von  Immunität  und  dachten  dabei  an  die 


i)  S.  oben  S.  6  u.  56  f. 
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alteren  Vorrechte,  die  dem  gesamten  Gut  des  Privilegierten  zu- 
kamen, und  an  jene  umfassenden  herrschaftlichen  Befugnisse,  die 
mitunter  als  Folge  der  Immunität  in  gewissen  Gebieten  erworben 
wurden.  Die  Forscher  jüngerer  Richtung  dagegen  gingen  von 
jener  späteren  Immunität  aus,  die  bloß  ein  kleines  Gebiet  des 
herrschaftlichen  Landes  und  eine  Gruppe  der  herrschaftlichen  Leute 
genoß.  Die  einen  meinten  die  weitere,  die  anderen  die  engere 
Immunität,  beide  sind  sich  des  Unterschiedes  nicht  bewußt  ge- 
worden und  haben  ihren  Immunitätsbegriff  auf  die  Grundherrschaft 
überhaupt  bezogen.  Jetzt  aber  wissen  wir:  die  Bildung  des  Stadt- 
rechts war  wohl  möglich  außerhalb  der  engeren  Immunität  und 
zugleich  auf  der  weiteren.  Gerade  die  städtischen  Verhältnisse 
zeigen  mit  erwünschter  Deutlichkeit,  wie  innerhalb  der  großen 
Herrschaftskreise  verschiedene  Sonderrechtskreise  sich  bilden,  terri- 
toriale und  persönliche,  wie  sich  diese  ganz  allmählich  von  einander 
lösen,  lange  Zeit  noch  vielfach  mit  einander  verbunden  bleiben. 
Daher  begegnet  gerade  in  den  älteren  Städten  die  merkwürdige 
Verbindung  von  privaten  resp.  grundherrlichen  und  politisch-staat- 
lichen Gerechtsamen,  daher  fällt  hier  auf  die  häufige  Gemeinsam- 
keit der  Beamten  für  die  Stadt  und  für  die  herrschaftliche  Wirt- 
schaft u.  dgl.  mehr.  Das  Stadtrecht  ist  eben  entstanden  auf  den 
aus  Immunität  herausgewachsenen  Herrschaftsbezirken. 

Indessen,  auch  wenn  wir  Stadtrecht  mit  Immunität  in  engste 
Verbindung  setzen,  so  entscheiden  wir  doch  nicht  über  freie  oder 
unfreie  Entstehung  des  Städtewesens.  Denn  das  lehrten  unsere 
Betrachtungen:  Immunität  deckt  sich  durchaus  nicht  mit  Unfreiheit. 

Weitere  Aufklärung  sollen  Erörterungen  über  das  Hofrecht 
bringen. 

III.  Hofrecht. 

1.  Ansichten  Aber  das  Hofrecht 

Mit  Immunität  wird  in  Verbindung  gebracht  das  Hofrecht 
Das  Hofrecht  steht  im  Gegensatz  zum  Landrecht.  Das  Landrecht 
ist  das  Hecht  der  freien  Landbewohner,  das  Hofrecht  das  Recht 
der  Nichtfreien. 

Nur  ganz  vereinzelt  ist  Widerspruch  gegen  diese  Auffassung 
erhoben  worden.   Trefflich  hat  A.  Heusleb  in  seinen  ideenreichen 
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Institutionen  des  Deutschen  Privatrechts  das  Verhältnis  zwischen 
Stadt-,  Land-,  Lehn-  und  Hofrecht  charakterisiert.  Wie  das  Lehn- 
recht, so  sei  auch  das  Hofrecht  ein  Sonderrecht  gewisser  Ver- 
haltnisse; „man  ist  dem  Land-  oder  Weichbildrecht  in  der  Gesamt- 
heit seiner  Rechtsbeziehungen  unterworfen  mit  Ausnahme  des 
durch  spezielle  Verumständungen  unter  Lehn-  oder  Hofrecht  ge- 
stellten Rechtsverhältnisses"  (I.  S.  27).  Die  Hintersassen  einer 
Hofverwaltung  wurden  zu  einer  Gerichtsgemeinde  nur  „zum  Zweck 
der  Beurteilung  der  internen  Angelegenheiten  der  Hofgenossen" 
vereinigt  (S.  30).  „So  bildete  sich  das  Hofgericht  und  aus  dessen 
Praxis  das  Hofrecht"  (S.  31).  Das  Hofrecht  war  daher  gar  nicht 
fähig,  die  hofhörigen  Leute  dem  Volksrecht  ganz  zu  entziehen 
(S.  31).  Enthielt  es  doch  die  Summe  der  Rechtesätze,  welche 
den  Rechtsverkehr  innerhalb  einer  Hofherrschaft  und  die  durch 
grundherrliche  Abhängigkeit  erzeugten  Verhältnisse  regeln,  ist 
doch  das  dingliche,  nicht  das  persönliche  Element  das  eigentlich 
Maßgebende  (S.  34).  Es  ist  „nicht  das  Recht  der  Hofhörigen, 
sondern  das  Recht  für  den  Verkehr  in  hofrechtlichem  Verhält- 
nisse, ein  Recht,  an  welchem  auch  nichthofhörige  Leute  Teil 
haben  können"  (S.  36).  „Die  unter  Hofrecht  stehende  Genossen- 
schaft" kann  „aus  persönlich  freien  Zinsleuten  oder  aus  Hörigen 
milderen  Grades  (Liten)  oder  aus  Leibeigenen  bestehen,  ihr  Stand 
wird  durch  das  Hofrecht  nicht  affiziert.  Juristisch  ist  also  das 
Hofrecht  nicht  Folge  der  Zugehörigkeit  zu  dem  unfreien  Bauern- 
stand, sondern  das  Recht  der  durch  eine  Grundherrschaft  aus- 
gebildeten Abhängigkeitsverhältnisse"  (S.  39). 

Diese  Ausführungen  sind  in  ihrer  bestimmten  Fassung  un- 
zweideutig und  zugleich  überzeugend.  Und  doch  —  nachhaltige 
Wirkung  haben  sie  nicht  ausgeübt,  die  ältere  Ansicht  nicht  ver- 
drängt, die  das  Hofrecht  als  das  allgemeine  Recht  der  hörigen 
Leute,  das  Hofgericht  als  das  forum  generale,  nicht  als  das  forum 
speciale  ansieht.1)  Ja  Heusler  selbst,  so  will  mir  scheinen,  hat 
aus  seinen  eben  skizzierten  Ansichten  nicht  jene  allgemeinen  sozial- 
geschichtlichen Folgerungen  gezogen,  die  sich  im  Grunde  notwendig 
ergeben  mußten.  Wenn  er  bemerkt,  daß  „weitaus  in  den  meisten 
Fällen,  ja  regelmäßig  der  Hofhörige  in  Beziehung  auf  sein  Hofgut 


1)  Vgl.  Hecbler  S.  27. 
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nur  hofrechtlichem  Verkehre  unterliegt  und  außerhalb  desselben 
keinen  Anlaß  zu  rechtlichem  Handeln  hat,  weil  er  des  Landrechts 
nicht  teilhaftig  ist"  (S.  35),  so  leugnet  er  selbst  die  historische 
Bedeutung  der  von  ihm  gebotenen  Charakterisierung  des  Hofrechts. 
Er  kennzeichnet  auf  der  einen  Seite  nur  das  rechtliche  Prinzip 
und  gesteht  auf  der  anderen,  daß  die  faktischen  Verhaltnisse 
überwiegend  anders  lagen,  daß  tatsachlich  das  Hofrecht  das 
persönliche  Recht  der  hörigen  Leute  geworden  sei.1)  Und  deshalb 
konnte,  ja  mußte  Heusler  bei  Darstellung  anderer  historischer 
Vorgänge  das  Hofrecht  in  seiner  tatsächlichen  geschichtlichen 
Wirksamkeit  —  auf  diese  allein,  nicht  auf  das  rechtliche  Prinzip 
kam  es  an  —  im  Sinne  der  älteren  Ansicht  auffassen  und  ver- 
werten. 

Trotz  Heusler  ist  demnach  das  Hofrecht  gewöhnlich  als 
Hörigenrecht  schlechthin  beurteilt  worden.  In  manchem  gehen 
wohl  die  Ansichten  auseinander.  Die  einen  sprechen  schon  im 
fränkischen  Zeitalter  vom  Hofrecht  *),  andere  lassen  es  erst  im 
9.  Jahrhundert  entstehen3),  die  einen  leiten  es  lediglich  aus  dem 
Recht  der  Unfreien  ab,  andere  halten  die  Einwirkung  des  Rechts 
der  freien  Hintersassen  für  sehr  bedeutsam*);  die  einen  sondern 
schärfer  die  herrschaftlichen  Rechte  über  Freie  und  Unfreie  und 
führen  sie  teils  auf  Landrecht,  teils  auf  Hofrecht,  auf  Übertragung 
öffentlicher  Oewalt  und  auf  Privathoheit  (hofrechtliche  Obrigkeit) 
zurück5);  andere  verschmähen  solche  Gegenüberstellung  oder  legen 
wenigstens  kein  Gewicht  darauf. 

Im  allgemeinen,  so  kann  man  sagen,  wird  Hofrecht  als  das 
Recht  angesehen,  das  sich  in  den  großen  Grundherrschaften  ent- 
wickelt hatte  als  das  Recht,  das  im  1  o.  und  1 1 .  Jahrhundert  die 
ursprünglich  verschiedenartigen  Hintersassen  durch  die  Einheit  in 
der  herrschaftlichen  Gerichtsgemeinde  zu  einem  Stand  zusammen- 
geschlossen hat.  Dabei  finden  wir  die  Vorstellung:  Hofrecht  reicht 
so  weit,  als  das  herrschaftliche  Grundeigen  reicht,  nämlich  das 
Grundeigen,  das  nicht  zu  Lehen  gegeben  oder  das  nicht  —  so 

1)  Vgl.  besondere  die  Bemerkungen  8.  35. 

2)  Vgl.  z.  B.  Gareis,  Landgüterordnung  Karls  S.  28  N. 

3)  Vgl.  z.  B.  G.  Meyer,  Ztech.  der  Savignystift  3,  121. 

4)  Vgl.  G.  Meyer,  ebd.  8.  121. 

5)  Vgl.  v.  Ampra  in  Paul«  Grundriß  2.  Aufl.  8.  151,  Sonderausgabe  8.  101. 
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wenigstens  manche  Forscher1)  —  Precariengut  ist.  Überdies  wird 
mit  Hofrecht  der  Begriff  des  Unfreien  und  zugleich  der  Begriff 
der  Immunität  verbunden.  Die  Herrschaft  der  Immunitat  denkt 
man  sich  eben  ausgedehnt  über  den  nicht  zu  Lehn  gegebenen 
Grundbesitz,  d.  i.  Ober  das  unter  Hofrecht  stehende  Leiheland. 
Hofrecht,  Immunität  und  Unfreiheit  werden  schlechthin  als  zu- 
sammengehörig betrachtet.  *) 

Auffallend  ist  an  dieser  herrschenden  Ansicht  —  das  sei 
gleich  bemerkt,  daß  des  bedeutungsvollen  Hofrechts  in  älterer 
Zeit  nie  gedacht  ist.  Die  Worte  „ius  curiae",  „iudicium  curiae" 
und  ähnliche  sind  meines  Wissens  nur  mit  Beziehung  auf  das  um 
die  Person  des  Monarchen  gebildete  Gericht  und  auf  das  dort  zur 
Anwendung  kommende  Recht  gebraucht.1)  Später  werden  die 
Worte  Hofrecht  und  Hofgericht  sehr  häufig  und  zugleich  überaus 
mannigfach  verwertet.  So  mannigfaltig,  als  es  die  Stellung  der 
Fron-  und  Dinghöfe  war:  Hofrecht  begegnet  einerseits  als  das 
Recht,  das  lediglich  die  Abgaben  und  Dienstverhältnisse  zum 
Herrschaftshof  regelt,  das  sich  nur  auf  die  wirtschaftlichen  Be- 
ziehungen erstreckt,  aber  anderseits  auch  als  das  Recht,  das  in 
dem  am  herrschaftlichen  Hof  tagenden  Gericht  zur  Anwendung 
gelangt.  Und  da  die  Kompetenzen  dieser  Hofgerichte  überaus 
verschieden  sind,  bald  nur  Sachen  des  Grundbesitzes  und  der 
Landnutzung,  bald  leichtere,  bald  alle  Rechtsfälle  betreffen,  so  ist 
Hofrecht  —  als  das  Recht  des  Hofes,  als  die  Summe  an  Gerecht- 
samen und  Gewohnheiten,  die  sich  dort  entwickelten  —  überaus 
verschieden,  je  nach  der  Stellung,  zu  der  der  Hof  gelangt  war.4) 

Uns  hat  diese  Reichhaltigkeit  späterer  Bildungen  nicht  zu 
interessieren.    Auch  in  späterer  Zeit  ist  Hofrecht  nicht  im  Sinne 

1)  Darüber  unten  S.  1 8 1 . 

2)  0.  v.  Bklow  gibt  die  herrschende  Ansicht  wieder,  wenn  er  Histor. 
Zeitschr.  58,  233  N.  3  hervorhebt:  „Es  gab  außer  den  Spezialrechtkreisen  (Lehn-, 
Dienst-,  Stadtrecht)  nur  zwei  Arten:  Landrecht  und  Hofrecht;  das  erstere  ist  das 
Recht  der  Freien,  das  letztere  das  der  Unfreien.  Sind  die  Freien  nun  dem  Hof- 
recht unterworfen,  so  sind  sie  hörig."  Vgl.  /.  B.  Hebtzoo,  Recht  u.  Wirtschafts- 
verfassung des  Abteigebiets  Maursinünster  (1888)  S.  14.  Vgl.  auch  die  Be- 
merkungen 0.  Meyers  über  ältere  Ansichten,  Ztschr.  der  Savigny-Stiftung  2,  83  ff. 
Durchaus  im  Bann  der  herrschenden  Ansicht  über  Hofrecht  als  Recht  der  Un- 
freien steht  E.  Mayer,  Deutsche  u.  frana.  Verfassungsg.  1899. 

3)  Waitz  6*  516.  572;  8,  11  N.  3. 

4)  Vcrgl.  die  Stellen  in  Grimms  Weutümer  unter  „Hofrochf4. 
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eines  persönlichen  Rechts,  des  Rechts  eines  Standes  gebraucht,  vielmehr 
dann,  wenn  es  sich  auf  die  von  einem  Dinghof  höherer  Art  ausgehenden 
Normen  und  Gewohnheiten  bezieht,  als  ein  verschiedene  Personen- 
rechte in  sich  schließendes  oder  neben  sich  duldendes  Recht  aufgefaßt. 

Daß  Hofrecht  der  späteren  Zeit  in  dieser  Art  zu  beurteilen 
sei,  ist  allgemein  anerkannt.  Aber  dieser  Periode  des  rücksichts- 
vollen Hofrechts,  das  die  Standesverschiedenheit  nicht  ausgleichen 
wollte  und  das  sich  oft  nur  auf  Regelung  dinglicher  herrschaft- 
licher Gerechtsame  bezog,  soll  eine  Periode  des  strengen  Hofrechts 
vorangegangen  sein,  eine  Periode,  da  die  Empfanger  hofrechtlicher 
Leihen  unter  den  persönlichen  Zwang  des  Hofrechts  gebeugt  und 
zu  Hörigen  gemacht  wurden. 

Auffallend,  daß  in  der  Periode  des  starren  und  strengen 
Hofrechts  der  terminus  technicus  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung 
niemals  begegnet.  Auffallend,  doch  nicht  entscheidend:  der  Aus- 
druck „Hofrecht"  mag  nicht  dem  Wortgebrauch  des  10.  und 
Ii.  Jahrhunderts  entsprechen,  die  Rechtsinstitution  selbst  aber 
mochte  gleichwohl  vorhanden  gewesen  sein. 

Hat  es  ein  Hofrecht  im  Sinne  der  herrschenden  Ansicht  gegeben? 
Oder  ist  die  Institution  selbst  ein  Produkt  des  modernen  Forscher- 
hirnes, wie  der  Name  „Hofrecht"  als  Erfindung  zu  gelten  hat] 

Die  Rechtsbeziehungen  sind  dinglicher  oder  persönlicher  Art,  es 
gibt  rein  dingliche  und  rein  persönliche  Gerichtszuständigkeit.  Nach 
diesen  beiden  Seiten  hin  soll  die  Möglichkeit  einer  Existenz  des  Hof- 
rechts erörtert  werden. 

2.  Hofrecht  und  Stände. 

Wie  das  karolingische  Grafengericht  die  Personen  verschie- 
denen Standes  und  Stammes  je  nach  dem  individuellen  Personal- 
recht zu  behandeln  hatte,  so  auch  das  Gericht  der  Immunitäten. 
Deutlich  tritt  die  Rechtsverschiedenheit  der  Freien  und  Unfreien 
auf  den  Königsgütern  im  Capitulare  de  villis  hervor,  nachdrück- 
lichst wird  bemerkt,  daß  den  fiskalischen  Hintersassen  ihr  ver- 
schiedenes, eigentümliches  Recht  gewahrt  bleibe.1) 

i)  Vgl.  C.  32  c.  52  „volumns  ut  .  .  .  diversis  hominibus  plenam  et  inte- 
grum qualem  habuerint  reddere  faciant  iustitiam."  Vgl.  c  4.  Von  einem  Hofrecht 
als  Hörigenrecht  ist  im  Cap.  de  villis  nichts  zu  bemerken.  Der  Meinung  Gakku', 
Landgüterordnong  Karls  S.  28  N.,  ist  daher  nicht  beizutreten. 

Abhtadl  4  K  8  OaMllieh  d.  WUMMoh.  ,  piUL-kUt  KI  XXII.  i.  IS 
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So  war  es  auch  in  der  Folgezeit.  Wie  in  den  am  Anfang  des 
n.  Jahrhunderts  gefälschten  Würzburger  Privilegien  auf  das  ver- 
schiedene Hecht  der  Hintersassen,  die  dem  Oericht  der  Immu- 
nitaten untergeben  sind,  hingewiesen  wird1),  so  erscheint  auch 
sonst  die  standische  Sondergruppierung  herrschaftlicher  Hinter- 
sassen nachdrücklichst  betont.  ..Homines  in  quinque  iustitiis" 
kennt  eine  Halberstädter  Urkunde  von  1 1 29  als  Kaltenborner 
Hintersassen.1)  Nicht  nur  Freie  und  Unfreie  werden  gegenüber- 
gestellt, eine  darüber  hinausgehende  soziale  und  rechtliche  Diffe- 
renzierung ist  zu  beobachten.  Von  einer  Verschmelzung  der  noch 
im  9.  Jahrhundert  teils  freien,  teils  unfreien  Hintersassen  zu 
einem  einheitlichen  Stand  der  Hörigen  ist  in  der  Tat  nichts  zu 
bemerken.  Keine  Spur  davon  ist  zu  entdecken,  daß  die  Unter- 
ordnung der  Hintersassen  unter  dem  Immunitätsgericht  ein  ein- 
heitliches Recht  —  das  Hofrecht  —  geschaffen  und  alle  Hinter- 
sassen diesem  gebeugt  hätte.  Wozu  auch  diese  Meinung?  Einheit 
des  Gerichts  führte  keineswegs  zur  Einheit  des  Standesrechts. 
Auch  als  das  Personalitätsprinzip  in  nachkarolingischer  Zeit  mehr 
und  mehr  aufgegeben  und  ein  Territorialitätsprinzip  allmählich 
zur  Geltung  zu  kommen  begann,  ward  selbstverständlich  an  dem 
Grundsatz  festgehalten,  daß  die  Verschiedenheit  des  Geburtsstandes 
zu  beachten  sei.  Die  Berücksichtigung  der  Stammesverschiedenheit 
ward  aufgegeben,  nicht  aber  die  des  Standes,  ja  mitunter  hat 
die  ältere  Stammes-  zur  späteren  Standesverschiedenheit  hinüber- 
geleitet. So  war  es  in  den  Gerichten  der  Grafen,  so  auch  in 
denen  der  Vögte  und  Immunitätsherren.  Gleichmäßigkeit  und 
Einheit  des  in  herrschaftlichen  Dinghöfen  zur  Anwendimg  kom- 
menden Rechts  bezog  sich  auf  Leiheverhältnisse  und  wirtschaft- 
liche Ordnungen,  nicht  aber  auf  die  Persönlichkeit  der  Dienst- 
pflichtigen. Bedenken  wir,  daß  die  Dingpflicht  mitunter  sich 
ausschließlich  auf  Verhältnisse  des  Leiheguts  bezog,  daß  manchmal 
nur  dingliche,  nicht  immer  auch  persönliche  Gerichtsuntertänigkeit 
bestand.  Einheitlichkeit  des  Personenrechts  begegnet  im  Gericht 
der  Dinghöfe  nur  dann,  wenn  die  Kompetenz  dieser  sich  auf  eine 
Klasse  von  Hintersassen  beschränkte.   Gewiß,  das  ist  oft  der  Fall; 

1)  Vgl.  Otto  I.  954,  8.  617  „alios  liberos  bomioos  undecumquo  nati  sint  Tel 
quocumque  iure  debeant  vivere.-' 

2)  Höchst.  Halb.  ÜB.  1,  125. 
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die  Entwickelung  der  Immunitätsherrschaft  hat,  wie  wir  sahen, 
oft  dazu  geführt,  daß  ein  Dinghof  Gerichtsbarkeit  übte  in  dem 
Maße,  als  dingliche  und  persönliche  Abhängigkeitsverhältnisse 
vorhanden  waren,  d.  i.  in  Leihesachen  und  in  den  damit  zusammen- 
hängenden wirtschaftlichen  Fragen  über  alle  Beliehenen,  in  den 
übrigen  Civil-  und  Straffällen  nur  über  die  zugehörigen  Un- 
freien. Wo  aber  die  Immunitätsherrschaft  weitere  Ausdehnung 
gewonnen  hatte,  da  war  Einheitlichkeit  des  Personenrechts  aus- 
geschlossen. 

Auf  der  weiteren  Immunität  saßen  stets  auch  Freie.  Beson- 
ders da,  wo  die  Immunität  zur  Gerichtsherrschaft  in  geschlossenem 
Bannkreis  geführt  hat,  begegnen  Untertanen  verschiedenen  Standes. 
Nicht  einförmiges  Hofrecht  herrschte  hier,  sondern  verschiedenes 
Standesrecht.  Nicht  einmal  der  Anlauf  zu  der  Entwicklung,  die 
man  im  10.  und  1 1.  Jahrhundert  sich  vollenden  läßt,  ist  gemacht 
worden.  Ja  selbst  im  Bereich  der  engeren  Immunität,  die  aus- 
schließlich oder  fast  ausschließlich  von  unfreien  Herrschaftsleuten 
bewohnt  war,  herrschte  nicht  ein  Standesrecht,  sondern  mehrere, 
und  je  weiter  wir  vom  10.  ins  n.  und  vom  n.  ins  12.  Jahr- 
hundert vorschreiten,  umso  ausgeprägter  ist  die  Verschiedenheit 
des  Personalrechts,  der  einzelnen  Schichtungen  der  Unfreien.  Ein 
Grundirrtum  der  üblichen  Ansicht,  daß  die  Grundherrschaft  uni- 
formierend auf  dem  Gebiet  des  Standesrechts  der  Hintersassen 
gewirkt  habe.  Das  Umgekehrte  entspricht  der  Wahrheit,  die 
Grundlinien  der  Entwickelung  wurden  falsch  gezogen.  Das  10.  und 
11.  Jahrhundert  ist  nicht  eine  Zeit  der  Uniformierung,  sondern 
der  Differenzierung  der  Standesrechte. 

Und  Hofrecht?  Die  Entwickelung  der  Standesrechte  innerhalb 
der  Immunitäten  des  10.  und  11.  Jahrhunderts  weiß  nichts  von 
einem  Hofrecht  im  Sinne  der  herrschenden  Ansicht,  weder  von 
einem  strengen,  noch  von  einem  laxeren.  Das  Personenrecht  der 
verschiedenen  Klassen  der  Untertanen,  die  zu  herrschaftlichen 
Dinghöfen  gehörten,  ist  überaus  mannigfach,  ja  selbst  das  Recht 
derjenigen  Dinghöfe,  denen  nur  Unfreie  untergeben  waren,  entbehrt 
der  Einheitlichkeit. 

Wie  aber  steht  es  mit  dem  von  den  Dinghöfen  gepflegten 
Recht,  das  die  rein  dinglichen  Beziehungen  der  Dinghofuntertanen 
betraf? 
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3.  Hofrecht  und  Leihen. 

Allgemein  ist  die  Annahme,  daß  die  Leihen  in  zwei  Gruppen 
zu  sondern  seien,  in  freie  und  hofrechtliche.  Über  den  Begriff 
„hofrechtlich"  hat  man  sich  allerdings  nicht  immer  deutlich  ge- 
äußert, mit  ihm  nicht  immer  klare  Vorstellungen  verbunden. 
Früher  wurde  gewöhnlich  das  Charakteristische  des  Hofrechtlichen 
in  den  persönlichen  wirtschaftlichen  Dienstleistungen,  in  den  beim 
Gutswechsel  zu  entrichtenden  Abgaben  und  ähnlichem  aufgesucht. 
Jetzt  gelten  die  persönlichen  Beziehungen  des  Beliehenen  zum 
Herrschaftsgericht  als  das  Wesentliche  und  eigentlich  Kenn- 
zeichnende. 

Ich  glaube  die  herrschende  Ansicht  richtig  wiederzugeben, 
wenn  ich  bemerke,  daß  sie  für  das  Charakteristische  der  hof- 
rechtlichen Leihe  ansieht  die  Schaffung  persönlicher  Abhängig- 
keit, den  persönlichen  Eintritt  des  Beliehenen  in  die  Sphäre 
des  Hofrechts.  Die  freien  Leihen  schufen  nur  vermögensrechtliche 
Beziehungen  zwischen  Leiheherrn  und  Beliehenen,  die  hofrecht- 
lichen aber  nicht  nur  dingliche,  sondern  auch  persönliche.  Die- 
jenigen Leihen  haben  als  hofrechtliche  zu  gelten,  die  den  Em- 
pfanger zur  Unterordnung  unter  das  Herrschaftsgericht  zwingen. 
Die  Dingpflicht  sei  das  Ausschlaggebende.1) 

Wie  aber,  so  müssen  wir  gleich  fragen,  wenn  die  Ding- 
pflichteu  eines  Beliehenen  nach  verschiedenen  Seiten  gingen? 
Wissen  wir  doch,  daß  manche  Leihen  den  Empfanger  zur  Unter- 
ordnung in  Leihesachen  verpflichteten,  aber  sonst  nicht.  Wie, 
wenn  das  der  Fall  war?  Gehören  Leihen,  die  eine  solche  be- 
schränkte Dingpflicht  des  Beliehenen  begehrten,  auch  zu  den  hof- 
rechtlichen? Die  herrschende  Ansicht  hat  diese  Fragen  nicht  auf- 
geworfen, denn  sie  ging  von  der  irrigen  Voraussetzung  aus,  daß 
die  Dingpflicht  einheitlich  gewesen  sei. 

Immer  wieder  zeigt  es  sich:  die  ganze  Lehre  vom  Hofrecht 
und  den  Hofrechtsleihen  beruht  auf  falschen  Voraussetzungen. 
Es  gab  kein  von  herrschaftlichen  Dinghöfen  gepflegtes  Recht,  das 
die  Standes  Verhältnisse  aller  ihm  Untergebenen  uniformierte,  es 

i)  80  Lamprecut,  Wirtschaftsleben  1,925;  E.  v.  Schwlnü,  Zur  Entstehung 
der  freien  Erbleihen  (Gulbkes  Unters.  35,  189«)  8.  96.  102;  Rietschel,  Ztsch. 
der  Öavigny-Stiftg.  22,  201.  206. 
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gab  auch  keines,  welches  auf  den  einzelnen  Grundstücken  in  der 
Art  lastete,  daß  der  damit  Beliehene  mit  seiner  Person  dem 
Herrschaftsgericht  unterworfen  und  Unfreier  wurde.1) 

Doch  können  wir  vielleicht  die  übliche  Gegenüberstellung 
von  hofrechtlichen  und  freien  Leihen  in  anderer  Weise  verwerten] 
Die  standesrechtliche  Wirkung  gewisser  Leihen  müssen  wir  preis- 
geben, aber  dürfen  wir  vielleicht  die  Leihen  im  Sinne  einer  etwas 
modifizierten  herrschenden  Ansicht  so  gruppieren,  daß  wir  als 
hofrechtliche  alle  jene  auffassen,  die  den  persönlichen  Gerichtsstand 
des  Beliehenen  vor  dem  Herrschaftsgericht  verlangten?  Gibt  es 
herrschaftliche  Leihen  dieser  Art,  heben  sie  sich  bestimmt  von 
denen  ab,  die  solche  Folgen  nicht  begehrten? 

Die  herrschende  Ansicht  versteht  unter  den  hofrechtlichen 
die  bäuerlichen  Leihen.  Freie  bäuerliche  Leihen  werden  für  das 
9,  io.  und  ii.  Jahrhundert  im  allgemeinen  geleugnet.  Die  Vor-  - 
Stellung  herrscht  vor,  daß  Leihen,  die  dem  Herrn  wirtschaftliche 
Dienste  und  Abgaben  brachten,  den  Inhaber  in  hofrechtliche  Ab- 
hängigkeit führten,  daß  erst  im  ausgehenden  n.  und  im  12.  Jahr- 
hundert freie  bäuerliche  Leihen  erstanden. 

Zu  den  freien  Leihen  der  älteren  Zeit  werden  durchweg  die 
Benennen  gerechnet,  mitunter  auch  die  Precarien.  Auffallend  ist 
die  Unsicherheit,  die  bei  Zuweisung  der  Precarien  in  eine  der 
beiden  Hauptklassen  von  Leihen  herrscht.  Während  Britnner  die 
Precarien  als  Leihegüter  niederer  Art  charakterisiert  und  den 
Beneficien,  den  Leihegütern  höherer  Art,  gegenüberstellt,  während 
auch  Heusler  sie  unter  den  bäuerlichen  Leihen  behandelt*),  nehmen 
Lamprecht,  Schwtnd  und  andere  die  Gruppierung  so  vor,  daß 
auf  der  einen  Seite  als  freie  Leihen  Beneficien  und  Precarien, 
auf  der  anderen  als  unfreie  die  hofrechtlichen  stehen.') 


1 )  Daß  Empfang  hofrechtlicher  Leihen  persönlich  unfrei  machte,  ist  herrschende 
Ansicht.  Vgl.  z.  B.  Schwind  S.  96.  102;  (Jobbers,  Ztsch.  der  Savigny-8tiftung 
4,  140.  143:  „Hofrechtlicher  Besitz  macht  anfrei." 

2)  8.  ohen  8.  1 1 . 

3)  Schwind  a.  a.  0.  8.  3  ff  22;  Lamprbcht,  Wirtschaftsleben  1,  900  be- 
merkt, daß  seit  Ende  des  9.  Jahrhunderts  gegenüber  den  freien  Landnutzungs- 
formen nur  noch  eine  allgemeine  grundhörige  Nutzungsform  vorhanden  sei.  — 
Im  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  Gruppierung  steht  die  unhaltbare  An- 
nahme, daß  das  Beneficium  als  bäuerliches  Verhältnis  erst  in  spaterer  Zeit  auf- 
gekommen sei.    Lamprecht  901  f.;  Schwind  S.  3. 
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Der  Grund  des  Schwankens  liegt  darin,  daß  als  Precaristen 
ebenso  mächtige  Herren  wie  kleine  Leute  begegnen,  daß  es  Pre- 
carienleihen  gibt,  die  persönliche  Untertänigkeit  des  Beliehenen 
keineswegs  verlangten,  und  solche,  die  den  Empfanger  des  Guts 
ganz  in  die  Herrschaftssphäre  des  Leiheherrn  hineinführten.1) 
Weil  die  einen  den  Blick  auf  diese,  die  anderen  auf  jene  Pre- 
carien  richteten,  ist  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  entstanden  — 
das  Wesen  der  Precarienleihe  wurde  von  beiden  verkannt.  Der 
Precarienleihe  waren  nicht  bestimmte  wirtschaftliche  und  soziale 
Folgen  eigentümlich,  das  Charakteristische  lag  ausschließlich  in 
der  Entstehung,  deshalb  darf  sie  nicht  verwertet  werden  für  die 
Gegenüberstellung  von  freien  und  unfreien  Leihen,  resp.  von 
Leihen,  die  herrschaftliche  Gerichtsbarkeit  über  die  Beliehenen 
verlangten,  und  solchen,  die  das  nicht  begehrten. 

Anders  liegen  vielleicht  die  Verhältnisse  der  Beneficien. 
Haben  wir  sie  doch  als  höhere  Leihen  erkannt,  die  nicht  zu  den 
dienenden  Gütern  der  Herrschaft  gehörten  und  nicht  in  den 
engeren  Gutsverband  führten.')  Indessen,  Mannigfaltigkeit  der 
Leistungen  und  der  Abhängigkeitsverhältnisse  war  auch  hier  zu 
beobachten,  bäuerlicher  und  nichtbäuerlicher  Charakter:  auch  Bene- 
ficien wurden  als  zugehörig  zu  einem  Fronhof  bezeichnet,  In- 
haber von  Beneficien  konnten  auch  unter  dem  herrschaftlichen 
Gericht  stehen.*)  Die  Beneficialleihe  ist  daher  nicht  derart,  daß 
sie  als  hofrechtlich  oder  nichthofrechtlich  charakterisiert  werden 
kann,  resp.  als  Leihe,  die  persönliche  Gerichtezuständigkeit  der 
Inhaber  schafft  oder  nicht  begehrt. 

Weder  die  Precarien  noch  die  Beneficien  können  als  ge- 
schlossene Gruppen  bei  der  üblichen  Gegenüberstellung  von  hof- 
rechtlichen und  freien  Leihen  verwertet  werden.  Gibt  es  über- 
haupt Leihegüter,  die  diese  Eigenschaften  besitzen? 

Wir  haben  die  Gesamtheit  der  Leihegüter  in  zwei  Gruppen 
gesondert:  in  das  dienende  Gutsland  und  in  das  Beneficial-  und 
Zinsland,  das  in  loserem  Verhältnis  zur  Herrschaft  stand.  Dürfen 
wir  für  alle  dem  engeren  Gutsverband  angehörenden  Leihegüter 
das  Hofrechtliche  im  Sinne  der  modifizierten  herrschenden  Ansicht 
voraussetzen  1   Daß  auch  Leihegüter  außerhalb  dieses  Kreises,  daß 


i)  S.  oben  8.  48  f.       2)  S.  oben  8.  43.       3)  8.  oben  8.  125  f. 
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auch  Beneficial-  und  Zinsländer  den  Beliehenen  persönlich  dem 
Herrschaftsgericht  unterwerfen  konnten,  haben  wir  bereits  ge- 
sehen. Als  eine  ausschließliche  Eigenschaft  der  gutshörigen 
Leihegüter  kann  also  die  Hofrechtlichkeit  nicht  gelten.  Aber  ist 
sie  wenigstens  selbst  vorhanden?  Auch  das  nicht  unbedingt.  In 
der  Regel  gehörte  wohl  das  gutshörige  Land  zum  Bereich  herr- 
schaftlicher Gerichtsbarkeit.  Denn  gutshöriges  Leiheland  war  der 
Natur  der  Sache  nach  gewöhnlich  nur  da  vorhanden,  wo  aus- 
gedehntes grundherrliches  Eigen  existierte  —  und  hier  hat  meist 
die  Herrschaft  auch  Gerichtsbarkeit  erworben.  Aber  nicht  alle 
Fronhöfe  sind  zu  Dinghöfen  geworden  mit  einer  Gerichtsbarkeit, 
die  über  das  Wirtschaftliche  und  Grundherrliche  hinausging  und 
Funktionen  der  staatlichen  Provinzialgerichte  in  sich  schloß.  Und 
ferner  sind  nicht  alle  Herrschaftshufen,  die  an  einen  Fronhof 
zinsten  und  dienten,  auch  dem  Gerichtsbezirk  desselben  einver- 
leibt worden.  Kurz,  auch  solches  Leiheland,  das  ursprünglich 
seiner  wirtschaftlichen  Stellung  nach  zum  eigentlichen  Gutsland 
der  Herrschaft  gehörte,  muß  nicht  immer  den  Inhaber  unter  das 
herrschaftliche  Gericht  fahren.  War  das  auch  meist  der  Fall,  so 
ist  doch  zu  bedenken:  diese  gerichtliche  Unterordnung  ist  nicht 
durch  die  Grundherrschaft  an  sich,  sondern  durch  die  Gerichts- 
herrschaft bewirkt  worden.  Gewiß,  weil  eine  Herrschaft  großen 
Grundbesitz  an  diesem  und  jenem  Orte  besaß,  hatte  sie  Gerichts- 
barkeit erworben,  ja  nicht  selten  hatte  sich  Gerichtsherrschaft 
raumlich  der  Grundherrschaft  angeschlossen,  aber  die  Verschieden- 
heit der  rechtlichen  Potenz  bleibe  nie  außer  acht, 

Wir  vermögen,  so  weit  wir  blicken,  keine  Art  von  Landleihen 
zu  entdecken,  die  als  hofrechtlich  gelten  könnte,  auch  als  hof- 
rechtlich im  Sinne  der  stark  modifizierten  herrschenden  Ansicht. 
Sehen  wir  auch  durchaus  ab  von  allen  vermeintlichen  sozialen 
Wirkungen,  wir  finden  keine  Leiheart,  die  persönliche  Gerichts- 
untertanigkeit  des  Beliehenen  unter  dem  Leiheherrn  schuf.  Wir 
können  keine  finden,  weil  Gerichtsherrschaft  nicht  Ausfluß  der 
Grundherrschaft  war.  Hier  haben  wir  den  Schlüssel  für  das  Ver- 
ständnis all'  dieser  Verhältnisse,  hier  haben  wir  auch  die  Erklärung 
für  herrschende  Mißverständnisse  und  Irrtümer.  Die  Gegenüber- 
stellung von  hofrechtlichen  und  freien  Leihen  selbst  ist  unrichtig. 
Nicht  allein  unrichtig  in  dem  Sinne,  daß  eine  Gegenüberstellung 
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von  hofrechtlich  und  frei  unmöglich  ist,  weil  hofrechtlich  sich 
keineswegs  mit  unfrei  deckt;  sondern  auch  in  der  Weise,  daß 
man  die  Leihegüter  nicht  in  zwei  Gruppen  zu  sondern  vermag, 
die  persönliche  Gerichtsuntertänigkeit  des  Beliehenen  unter  dem 
Leiheherrn  verlangen  und  nicht  verlangen. 

Jedes  Gut  besitzt  eine  gewisse  gerichtliche  Untertänigkeit. 
Es  mag  als  Teil  einer  Herrschaft  in  allen  rein  grundherrschaft- 
lichen Dingen  dem  Gericht  des  Grundherrn  verbunden  sein,  im 
übrigen  gehörte  es  zu  einem  bestimmten  Gerichtsbezirk.  Üb 
Precaria,  Beneficium,  herrschaftliches  Hufenland  —  die  Zugehörig- 
keit zum  Gerichtsbezirk  war  maßgebend,  sie  wirkte  —  soweit 
solche  dingliche  Momente  in  dieser  Hinsicht  zu  wirken  vermögen  — 
auf  die  persönliche  gerichtliche  Untertänigkeit  des  Inhabers.  Die 
Leiheherrschaft  aber  genoß  nur  dann  eine  Gerichtsbarkeit,  die 
über  die  grundherrlichen  Fragen  hinausreichte,  wenn  sie  zugleich 
Gerichtsherrschaft  besaß,  und  nur  in  dem  Maße,  als  ihr  solche 
zukam. 

Beachten  wir  diese  Gesichtepunkte,  dann  werden  wir  die 
bäuerlichen  Leihen  und  ihre  sozialen  und  politischen  Wirkungen 
im  früheren  Mittelalter,  wir  werden  besonders  auch  das  in  letzter 
Zeit  mehrfach  behandelte  Problem  von  der  Entstehung  der  freien 
Erbleihen  anders  beurteilen,  als  es  bisher  üblich  war. 

* 

*  * 

Aus  der  hofrechtlichen  Leihe  hat  sich  nach  der  herrschenden 
Annahme  die  freie  Erbleihe  gebildet.  Die  den  Beliehenen  per- 
sönlich in  Abhängigkeit  zwingenden  Momente  der  hofrechtlichen 
Leihe  seien  allmählich  zurückgetreten,  das  Verhältnis  sei  freier 
und  freier,  schließlich  persönlich  ganz  frei  und  lediglich  dinglicher 
Art  geworden. 

Arnold  hat  diese  Ansicht  breit  begründet,  zahlreiche  Forscher 
haben  sie  wiederholt.1)  Auch  Lamprecht  ist  ihr  gefolgt,  obschon 
er  im  Gegensatz  zu  Arnold  und  anderen  die  Anfänge  der  freien 
Landleihe  bis  in  das  fränkische  Zeitalter  zurückzuverfolgen  und 

i)  Vgl.  die  lichtvolle  übersieht  der  bisherigen  Behandlung  der  Frage  bei 
Rietschel,  Entstehung  der  freien  Erbleihen,  Ztsch.  der  Savignyst.  2  2,  182  ff.  Es 
sei  gleich  hier  bemerkt,  daß  ich  zwar  in  einigen  Punkten  von  Rietschels  Ergebnissen 
abweiche  —  geht  doch  Rietnchfx  von  der  herrschenden  Annahme  eines  Gegen- 
satzes „hofrecbtlich  und  frei"  aus,  daß  ich  mich  aber  in  Wichtigem  ihnen  anschließe. 
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den  Zusammenhang  mit  den  Beneficial-  und  Precarienleihen  auf- 
zustellen suchte,  d.  i.  mit  den  beiden  Leihen,  die  seiner  Meinung 
nach  als  die  einzigen  freien  Leihen  neben  der  grundhörigen  und 
hofrechtlichen  in  alterer  Zeit  existierten.1)  Aber  auch  Lamprecht 
kommt  zum  Ergebnis,  daß  sich  das  Gros  aller  späteren  freien 
Landnutzungen  aus  dem  grundhörigen  Nutzungsverhältnis  gebildet 
habe,  daß  Precarie  und  Zinslehn  nur  von  geringem  Einfluß  gewesen 
seien.  Als  das  Wesentliche  bei  der  Auflösung  grundhöriger 
Nutzungen  gilt  ihm  dabei  die  Aufhebung  der  Dingpflicht  des 
Beliehenen  gegenüber  dem  Fron-  und  Dinghof  des  Leiheherrn. 

Auf  Lamprechts  Grundansicht  beruht  Schwinds  Behandlung 
des  Problems,  nur  daß  hier  entschiedener  als  dort  der  Zusammen- 
hang mit  Beneficium  und  Precaria  abgelehnt  und  die  Entstehung 
der  freien  Erbleihe  aus  der  hofrechtlichen  Leihe  betont  wird.*) 

Nicht  gerade  im  Gegensatz  zu  diesen  Ansichten  stehen 
andere,  die  von  einer  Gegenüberstellung  städtischen  und  ländlichen, 
resp.  weltlichen  und  geistlichen  Grundbesitzes  ausgehen.  Nach- 
dem schon  früher  wiederholt  auf  die  Städte  hingewiesen  worden 
war,  die  zuerst  freie  Leiheverhältnisse  zur  Ausbildung  gebracht 
hatten,  unterschied  Höniger  scharf  zwischen  städtischen  und  länd- 
lichen Leihen:  die  einen  seien  von  Anfang  an  frei  gewesen,  die 
anderen  hätten  erst  im  14.  Jahrhundert  den  hofrechtlichen  Ursprung 
vollständig  überwunden.1)  Des  Marez  aber  formulierte  diesen 
Gegensatz  etwas  anders,  indem  er  die  mit  geistlichem  Grundbesitz 
Beliehenen  dem  Hofrecht  unterworfen,  die  mit  weltlichem  Gut 
Ausgestatteten  frei  sein  läßt4) 

Die  Irrigkeit  solcher  Gegenüberstellungen  hat  Rietschel 
schlagend  nachgewiesen.  Es  besteht  kein  grundsätzlicher  Gegen- 
satz zwischen  städtischen  und  ländlichen  Leiheformen,  auch  keiner 
zwischen  weltlichen  und  geistlichen.  Wenn  freilich  Rietschel  an 
Stelle  dieser  unbrauchbaren  Sonderungen  eine  andere  als  grund- 
legend hervorhebt:  Gründerleihen  und  private  Erbleihen &),  so  kann 


1)  Lambrecht,  Wirtschaftsleben  i,  891  ff.  922.  925.  930  f. 

2)  Si  hwind  a.  a.  0.  8.  90  ff.  103. 

3)  Höniger,  Jahrb.  f.  Nationalök.  u.  Stat.  42,  571  ff. 

4)  Des  Marez,  Etüde  sur  la  propri4t»  fonciern  .  .  en  Flandre  1898.  Die 
Schrift  war  mir  leider  augenblicklich  nicht  zugänglich,  s.  Rietschel  8.  1 86  f. 

5)  H1ET8CHEL  S.  187  ff. 
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ich  ihm  wenigstens  nicht  ganz  folgen.  Gewiß,  es  machte  einen 
bedeutsamen  Unterschied  aus,  ob  die  Herrschaft  einzelne  Grund- 
stücke an  diese  und  jene  Bauern  verlieh  oder  ob  bei  Gründung 
eines  Dorfes  oder  einer  Stadt  große  Gebiete  einer  Gruppe  von 
Kolonisten  überwiesen  wurden.  Aus  der  Natur  des  verschiedenen 
Zweckes  ergeben  sich  mannigfache  Verschiedenheiten  der  Leihen 
selbst.1)  Aber  die  nach  Rietschels  Meinung  wesentlichste  kann  ich 
nicht  gelten  lassen.  Die  soziale  und  politische  Wirkung  der 
Leihen  sei  nicht  gleich  —  darin  sieht  Rietsciiel  den  maßgebenden 
Unterschied.  Die  hofrechtliche  Leihe  unterwerfe  den  Beliehenen 
dem  privaten  Hofrecht  des  Leiheherrn,  das  im  Gegensatz  zum 
öffentlichen  stehe;  die  Gründerleiho  übe  wohl  tiefgreifenden  Ein- 
fluß auf  die  Gerichtsstellung  der  Beliehenen,  aber  das  bewege  sich 
auf  dem  Boden  des  Öffentlich-rechtlichen;  die  private  freie  Erb- 
leihe endlich  unterwerfe  die  Beliehenen  nicht  dem  Hofrecht,  übe 
auch  keine  öffentlich-rechtliche  Wirkung  aus,  verlange  keine  per- 
sönliche Abhängigkeit  vom  Leiheherrn  und  keine  Änderung  in 
der  öffentlichen  Stellung  des  Beliehenen,  keine  neuen  öffentlich- 
rechtlichen Verpflichtungen,  keine  neue  Unterordnung  unter  einer 
anderen  Gerichtsbarkeit.  So  wurden  drei  Leihen:  die  hofrechtliche, 
die  Gründer-  und  die  private  freie  Erbleihe,  klar  und  bestimmt 
charakterisiert.  Die  hofrechtlichen  und  die  Gründerleihen  er- 
scheinen dabei  insofern  verwandt  und  stehen  insofern  in  einem 
gemeinsamen  Gegensatz  zur  privaten  freien  Erbleihe,  als  sie  über 
die  rein  vermögensrechtlichen  Wirkungen  hinausgehen  und  Ver- 
änderung des  Gerichtsstandes  der  Beliehenen  zur  Folge  haben, 
aber  sie  unterscheiden  sich  darin,  daß  die  herrschaftliche  Gerichts- 
barkeit der  einen  privaten,  die  der  anderen  öffentlichen  Charakter 
hat.  Deshalb  sind  auf  der  anderen  Seite  Gründerleihe  und  private 
freie  Erbleihe  einander  ähnlich  und  stehen  den  hofrechtlichen 
Leihen  gegenüber,  da  sie  keine  persönliche  Unterordnung  unter 
privater  Herrschaftssphäre  des  Herrn  schaffen. 

Diese  Gruppierung  und  Charakterisierung  ist  mit  den  Ergeb- 
nissen unserer  Untersuchung  unvereinbar.  Nicht  allein  der 
Empfänger  von  Gründerleihen  übernimmt  mit  dem  Gut  öffentlich- 
rechtliche Verpflichtungen  und  tritt  wegen  des  Gutes  ein  in  einen 


i )  Rqitschel  S.  i  89  f. 
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bestimmten  Gerichtsverband  u.  s.  w.,  vielmehr  tut  durchaus  das- 
selbe auch  der  Empfanger  anderer  Leihen,  auch  er  übernimmt  die 
öffentlichen  Pflichten,  die  am  Gut  haften  und  tritt  —  sei  es  für 
das  eine  Gut,  sei  es,  wenn  er  nur  dieses  besitzt,  schlechthin  — 
ein  in  den  Gerichtsverband,  zu  dem  eben  das  Gut  gehört.  In 
dieser  Hinsicht  waltet  eine  verschiedene  Wirkung  der  Gründerleihe 
und  anderer  Leihen  überhaupt  nicht.  Ein  Unterschied  besteht  nur 
darin,  daß  der  Leiheherr  hier  immer  zugleich  Inhaber  der  Gerichts- 
barkeit ist,  dort  es  nur  sein  kann,  daß  also  hier  die  über  das 
Vermögensrechtliche  hinausgehenden  Wirkungen  stets  das  Verhältnis 
zwischen  Leiheherrn  und  Beliehenen  berühren,  hier  nicht  berühren 
müssen.  Aber  unzutreffend  ist  es,  hier  das  öffentliche  des  Pflicht- 
und  Gerichtsverhältnisses  zu  betonen,  dort  zu  leugnen. 

Und  nicht  anders  verhalt  es  sich  mit  der  Gegenüberstellung 
von  privat^herrschaftlicher  und  öffentUch-herrschaftlicher  Kompetenz. 
Unsere  früheren  Betrachtungen  widersprechen  rundweg  solcher 
Annahme.  Gehen  Grund-  und  Gerichtsherrschaft  zusammen,  dann 
ist  die  über  die  Ordnung  der  Leiheverhältnisse  hinausreichende 
Gerichtsbarkeit  niemals  privater,  sondern  stets  öffentlicher  Art. 
Hat  doch  in  nachkarolingischer  Zeit  sogar  die  Gerichtsbarkeit 
über  Unfreie  staatlichen  Charakter  empfangen. 

Die  Gegenüberstellung  von  Gründerleihe,  freier  privater  Erb- 
leihe und  hofrechtlicher  Leihe  ist  —  wenigstens  in  der  von 
Rietschel  gewünschten  Bedeutung  —  unberechtigt.  Sie  ist  eben 
beeinflußt  von  den  bisherigen  Ansichten  über  Hofrecht  und  Freien- 
recht, sie  steht  im  Bann  der  grundherrlichen  Theorie. 

Wie  aber  sind  die  freien  Erbleihen  entstanden?  —  Schon 
Gobber8  u.  a.  hatten  die  Ableitung  aus  hofrechtlichen  Verbanden 
abgelehnt,  aber  wenig  befriedigende  positive  Erklärungen  gegeben. 
Rietschel  schloß  sich  den  negativen  Beweisen  dieser  Vorgänger 
an,  erweiterte  und  vertiefte  sie,  suchte  aber  überdies  Anknüpfungs- 
punkte bei  älteren  freien  Leihen,  bei  Beneticien  und  Precarien. 
Er  verfolgte  den  Weg,  den  Lamprecht  geschritten  war,  und  ge- 
langt zu  einem  anderen  Ziel.  Im  Gegensatz  zu  früheren  Annahmen, 
besonders  zu  den  ScHwiNDSchen  Untersuchungen  sieht  er  in  der 
Precaria  den  Anfang  der  ganzen  Entwickelung,  durch  eine  Weiter- 
bildung der  precarischen  Vitalleihe  sei  allmählich  im  1 1.  und  1 2.  Jahr- 
hundert die  private  freie  Erbleihe  entstanden.   Dabei  stützt  er  sich 
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vornehmlich  auf  Urkunden  des  St  Stephan-Stifts  zu  Würzburg  und 
meint,  in  ihnen  das  vermittelnde  Bindeglied  zwischen  der  älteren 
Precaria  und  der  späteren  freien  Erbleihe  gefunden  zu  haben.1) 

Den  Würzburger  Urkunden  kommt  indessen,  wie  wir  sahen, 
diese  besondere  Stellung  nicht  zu.  Sie  sagen  nichts  anderes  und 
nicht  mehr  als  Precarienbriefe  anderer  Gebiete  und  älterer  Perioden. 
Insbesondere  Erblichkeit  ist  längst  ausgebildet  und  findet  sich  in 
St.  Gallener  Precarien  des  8,  9.  und  1  o.  Jahrhunderts  überaus  häufig.*) 
Daß  in  fränkischer  Zeit  ebenso  wie  im  1  o.  und  1 1 .  Jahrhundert 
Erbzinsverhältnisse  aus  Precarienverträgen  hervorgegangen  sind, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Freie  Erbleihen  sind  demnach  nicht 
erst  im  ausgehenden  11.  oder  12.  Jahrhundert  entstanden,  sie  sind 
vielmehr  ununterbrochen  seit  Jahrhunderten  vorhanden. 

Betrachten  wir  den  Inhalt  der  Urkunde,  die  als  ältestes 
Zeugnis  freier  Erbleihen  angeführt  wird,  so  ist  einleuchtend,  daß 
hier  durchaus  nicht  andere  Verhältnisse  geschaffen  wurden  als  die, 
die  uns  längst  bekannt  sind.  Ein  Mann  erhielt  vom  Martins- 
kloster zu  Mainz  Gut  „in  potestatem  et  ius  hereditarium"  unter 
der  Bedingung,  daß  er  und  seine  Erben  einen  Jahreszins  von 
5  SoL  entrichten.3)  Worin  sollte  sich  diese  Bestimmung  von  der- 
jenigen unterscheiden,  die  der  Abt  von  St.  Alban  bei  Mainz  im 
Jahre  102 1  getroffen  hat,  da  er  einem  gewissen  Adalbero  und 
dessen  Nachkommen  eine  „curticula"  für  einen  Jahreszins  über- 
trug!4) Oder  sind  die  Erbleiheverhältnisse,  wie  sie  die  Urkunde 
von  1056  einführt,  anders  als  manche  der  Erbzinsverhältnisse,  welche 
Precarienverträge  des  9.  und  10.  Jahrhunderts  geschaffen  haben? 

Wie  die  private  freie  Erbleihe  nicht  Ergebnis  späterer  Ent- 
wickelung  ist,  so  ist  auch  die  sogenannte  Gründerleihe  nicht  erst 
im  12.  Jahrhundert  entstanden. 

Als  ältestes  Zeugnis  wird  die  Urkunde  des  Bremer  Erzbischofs 
von  1106  angeführt8),  der  die  Hufen  unter  holländische  Ansiedler 
verteilt  und  Bestimmungen  über  Abgaben  trifft.    Natürlich  haben 


1)  RlETSCHEL  S.  213  — 224.   226.  22gf. 

2)  S.  oben  8. 1 5.  sof.  Es  kann  leicht  für  jeden  Typus  der  Würzburger  Precarien 
ein  entsprechender  in  den  St.  Gallener  Urkunden  des  9.  und  10.  Jahrhunderts 
gefunden  werden. 

3)  Guüen,  Cod.  dipl.  Magunt.  1,  370  v.  J.  1056. 

4)  Nassauer  ÜB.  1,  56  n.  III,         5)  Bremer  ÜB.  1,  28A".  n.  27. 
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große  Grundherren  auch  in  früheren  Jahrhunderten  wilde  oder 
wüste  Landstrecken  kultivieren  und  besiedeln  lassen.  Haben  sie 
früher  von  den  Kolonisten  Ergebung  in  Unfreiheit  begehrt?  Ich 
sehe  nichts,  was  diese  Annahme  rechtfertigen  oder  stützen  könnte. 
Haben  sie  früher  den  Ansiedlern  gegenüber  eine  private  Gerichtsgewalt, 
erst  spater  die  vom  König  abgeleitete  öffentliche  geltend  gemacht1? 
Es  fehlt  jeder  Ajihaltspunkt  für  eine  solche  Unterscheidung. 

Erzbischof  Bardo  von  Mainz  (103 1 — 51)  besaß  eine  „terra 
inculta,  que  per  omnia  nostre.  iurisdictioni  attinebat";  diese  wurde 
den  Bewohnern  der  benachbarten  Orte  Rüdesheim  und  Eibingen 
überlassen  and  verteilt  zur  Anlage  von  Weinbergen,  es  wurden 
Bestimmungen  über  die  Abgaben  der  einzelnen  Hufen  getroffen, 
die  Leistungen  des  öffentlichen  Dienstes  nachgelassen  und  dafür 
nur  eine  Gesamtabgabe  von  40  Fuder  Wein  auferlegt.1)  Daß  die 
Gewalt  des  Mainzers  über  diese  Kolonisten  anderer  Art  gewesen 
sein  sollte  als  die  des  Bremers  über  die  seinigen,  ist  nirgend 
ersichtlich  und  keineswegs  zu  vermuten. 

So  ergibt  denn  unsere  Betrachtung:  das,  was  man  gewöhn- 
lich als  neue  Erscheinung  der  spateren  Kaiserzeit  ansieht,  laßt 
sich  bei  näherem  Hinschauen  als  eine  seit  Jahrhunderten  bestehende 
und  in  den  verschiedensten  Gebieten  Deutschlands  zu  beobachtende 
Institution  erkennen.  Daß  dingliche  Beziehungen  existieren  können, 
ohne  persönliche  Abhängigkeit  fordern  zu  müssen,  ist  dem  früheren 
Mittelalter  durchaus  nicht  fremd.  Nur  so  ist  es  ja  zu  verstehen, 
daß  Mitglieder  des  Herrscherhauses  selbst  im  Besitz  von  Zins- 
gütern waren,  daß  eine  Kirche  Leihegut  von  einer  anderen  besaß 
—  auch  eine  Art  Erbleihe  —  und  die  Vorsteher  der  beliehenen 
Kirche  Natural zinse  zu  entrichten  hatten1),  oder  daß  von  einem 
Stift  wirtschaftliche  Dienste  begehrt  wurden.') 

Nach  alledem  bedarf  es  zur  Erklärung  der  freien  Erbleihen 
nicht  der  Annahme,  daß  im  12.  Jahrhundert  bisher  unfreies  Leiheland 

1)  Nassauer  ÜB.  I,  58  n.  114.  —  Vergl.  die  allerdings  gefälschte  Urkunde 
Neüoart,  Cod.  dipl.  Alem.  I,  634  (Regesten  der  Bisch,  v.  Constanz  386).  Über- 
einstimmend mit  der  Urkunde  Cas.  mon.  Petrish.  I,  1 1 ,  SS.  20,  63 1 . 

2)  Mi  ller,  Cart  Utrecht  S.  35  v.  J.  850. 

3)  Urkunde  v.  1103  Mittelrh.  ÜB.  1,  467  n.  408.  Der  Trierer  Villicua 
fordert  vom  Stift  Münstereifel:  Mut  ad  dominicalem  meam  terram  ezcolendam  ter 
in  anno  venirent".  Die  Forderung  wird  zurückgewiesen,  aber  nicht  etwa  weil  solcho 
Dienstforderungen  ungehörig  seien,  sondern  weil  die  Verpflichtung  nicht  bestehe. 
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zur  Freiheit  erhoben  wurde,  daß  Güter,  die  vorher  den  Beliehenen 
unter  das  unfreie  Hofrecht  gezwungen  haben,  allmählich  freier 
gestaltet,  daß  die  persönliche  Abhängigkeit  des  Inhabers  gemildert 
und  so  beim  Fortbestehen  des  erblichen  Rechts  am  Out  ein  freies, 
rein  dingliches  Leiheverhältnis  gebildet  wurde.  Von  einem  Prozeß 
dieser  Art  ist  in  der  Tat  nichts  zu  bemerken.1)  Kein  Anzeichen 
spricht  dafür,  daß  die  großen  Grundherren,  durch  vielfache  ge- 
sellschaftliche und  politische  Anforderungen  materiell  ruiniert, 
rechtlich  aber  unvermögend,  die  Zinse  der  hörigen  Hintersassen 
zu  erhöhen,  mit  den  Bauern  gleichsam  einen  Vertrag  schlössen: 
die  Hörigkeit  erließen,  die  Abgaben  dafür  anspannen  durften  — 
ein  nach  der  politischen  Seite  hin  ganz  undenkbarer  Vorgang. 

Gewiß,  es  sind  Nachrichten  vorhanden,  daß  Dingpflicht  und 
Kunnede  u.  s.  w.  einzelner  Grundstücke  abgelöst  oder  nachgelassen 
wurden'),  aber  das  bedeutet  lediglich  eine  Verschiebung  rein  ding- 
licher Rechte,  wie  sie  immer  vorkam,  nicht  eine  Aufhebung  hof- 
rechtlicher, persönlicher  Abhängigkeit.  Wenn  wir  z.  B.  1266  hören, 
daß  bisher  die  Johanniter  für  ein  Leihegut  an  den  Hof  Endenich 
des  Ritters  Goswin  von  Alfter  „iura  que  vulgariter  vocantur  ce 
rinc  et  dinc,  curmedam,  gewerf  et  quelibat  alia  iura"  leisteten'), 
so  ist  natürlich  an  hofrechtliche  Abhängigkeit  im  Sinne  der 
herrschenden  Ansicht  nicht  zu  denken.  Diese  und  ähnliche  Zeug- 
nisse beweisen  nur  das  eine,  daß  weder  Dingpflicht  eines  Leihe- 
guts noch  Leistung  der  Kunnede  und  ähnlicher  Abgaben  persön- 
liche Hörigkeit  zur  Folge  haben  mußte. 

Wie  haben  wir  nun  das  Verhältnis  der  Precarien  zu  den 
freien  Erbleihen  aufzufassen] 

Precarien  haben  gewiß  oft  zu  freien  Erbleihen  geführt.  Aber 
in  der  Precarienleihe  als  solcher  kann  nicht  der  Ursprung  der 
freien  Erbleihe  gefunden  werden,  die  freie  Erbleihe  darf  nicht  als 
die  in  bestimmter  Richtung  fortentwickelte  Precaria  gelten.  Alles, 
was  als  charakteristisch  an  Precarien  erkannt  wurde,  spricht  da- 
gegen. Es  beruht  auf  einem  Irrtum,  die  Precarien  an  sich  als 
frei  und  nichthofrechtlich  anzusehen.  Wurde  doch  nachgewiesen, 
daß  mancher  Precarist  unter  das  herrschaftliche  Gericht  geführt, 

1)  In  der  Beurteilung  dieser  Verhältnisse  stimme  ich  mit  Rietschel  durch- 
aus überein. 

2)  Vergl.  die  Beispiele  Lampbjscht  i,  9278'.      3)  Lacomblet  2,  331  u.  569. 
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daß  mancher  sogar  unfrei  wurde.  Und  dazu  kommt  vor  allem, 
daß  Erblichkeit  auch  bei  solchem  Leiheland  stattfand,  das  nicht 
im  Precarien vertrag  gegeben  wurde.1)  Wie  bei  Ritterlehen  so  ist 
eben  auch  bei  Zinslehen  im  weiten  Wortsinn  vielfach  Erblichkeit 
zur  Anwendung  gelangt. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  und  Ausbildung  der  freien 
Erbleihen  haben  wir  demnach  so  zu  beantworten:  auf  dem  Leihe- 
land, das  nicht  im  engsten  Gutsverband,  das  in  loseren  Beziehungen 
zur  Herrschaft  stand,  haben  sich  frühzeitig  freie  Erbleiheverhält- 
nisse entwickelt.  Und  wenn  wir  häufig  beobachten,  daß  die  ge- 
richtlichen Beziehungen  zwischen  Grundherrschaft  und  Beliehenen 
erlahmten,  daß  fortgesetzt  grundherrliches  Gebiet  in  den  territorialen 
und  lokalen  Gerichts  verband  eintrat,  so  haben  wir  das  nicht  auf 
den  Wandel  wirtschaftlicher  Umstände  zurückzuführen,  nicht  mit 
einem  angeblichen  wirtschaftlichen  Mißgeschicke  der  Grundherren 
in  Verbindung  zu  bringen,  sondern  zu  erklären  mit  dem  großen 
Prozeß  der  Territorialisierung,  der  in  nachkarolingischer  Zeit  ein- 
setzt, mehr  und  mehr  Recht  und  Gerichtswesen  erfaßt,  allerdings 
erst  viel  später  zur  vollen  Herrschaft  gelangt. 

* 

*  * 

Die  übliche  Anwendung  des  Begriffs  „Hofrecht"  müssen  wir 
ablehnen.  Hofrecht  war  nie  Standesrecht,  es  war  auch  nie  ein 
mit  Leihegütern  bestimmter  Kategorien  verbundenes  Recht,  das 
die  Beliehenen  in  persönliche  Abhängigkeit  oder  gar  in  Unfreiheit 
zwang.  An  den  Fron-  und  Dinghöfen  sind  naturgemäß  mannig- 
fache Rechtsgewohnheiten  entstanden,  die  später  häufig  in  Weis- 
tümern  festgelegt  und  fortgebildet  wurden. 

Bezeichnen  wir  —  und  nur  das  dürfen  wir  —  das  in  herr- 
schaftlichen Dinghöfen  zur  Anwendung  gelangte  Recht  Hofrecht, 
fragen  wir  nach  der  Natur  dieses,  so  müssen  wir  sagen:  sie  ist 
sehr  verschiedenartig  gewesen  je  nach  der  Stellung  und  Bedeutung, 
die  der  betreffende  Dinghof  im  Rechts-  und  Gesellschaftsleben  er- 
reicht hat. 

i.  Das  Hofrecht  der  Dinghöfe,  an  die  wirtschaftliche  und 
grundherrliche  Rechtssachen  gewiesen  waren,  ist  das  Recht  eines 
bestimmten  Verhältnisses,  nicht  Recht,  das  alle  Beziehungen  der 

i)  8.  oben  S.  i88f. 
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diesem  Gericht  Unterstehenden  betraf,  demnach  ein  das  Personal- 
und  Landrecht  nur  ergänzendes  Recht. 

2.  Das  Hofrecht  der  Dinghöfe,  denen  unfreie  herrschaftliche 
Leute  mit  ihren  allseitigen  Rechtsbeziehungen  unterstanden,  ist 
Recht  für  Unfreie,  unfreies  Recht,  aber  —  sofern  verschiedene 
Gruppen  von  Unfreien  existierten,  was  regelmäßig  der  Fall  war 
—  ein  mannigfach  abgestuftes  und  differenziertes  Recht  der  Unfreien. 

3.  Das  Hofrecht  der  Dinghöfe,  denen  Unfreie  und  Freie  zu- 
gleich auch  in  persönlichen  Rechtsfragen  zugehörten,  schließt 
Rechte  verschiedener  Stände  in  sich,  ohne  den  Versuch  zu  machen, 
die  Freien  unter  das  Recht  der  Unfreien  zu  beugen. 

Dieser  Vielgestaltigkeit  des  Hofrechts,  die  auf  der  verschie- 
denen Stellung  der  Dinghöfe  beruht,  entspricht  durchaus  die 
Mannigfaltigkeit  der  dem  früheren  Mittelalter  entstammenden  Ord- 
nungen, die  man  als  Hofrechte  zu  bezeichnen  pflegt.  Verschieden 
waren  die  Zwecke,  die  zum  Erlaß  der  Ordnungen  führten,  ver- 
schieden die  Objekte,  denen  sie  galten. 

Verschieden  der  Zweck,  denn  manchmal  sollten  vornehmlich 
die  Leistungen  an  die  Herrschaft  fixiert  werden  —  wobei  es  nur 
darauf  ankam,  das  Maß  der  Abgaben  und  Dienste,  nicht  dio  Natur 
und  den  Ursprung  zu  bestimmen,  manchmal  dagegen  sollten  nicht 
so  die  Pflichten  an  die  Herrschaft  normiert,  als  vielmehr  Rechts- 
normen für  die  gesellschaftlichen  Beziehungen  der  Untertanen  ge- 
troffen werden. 

Verschieden  das  Objekt,  denn  die  Ordnungen  bezogen  sich 
teils  auf  die  persönlichen  Verbände  der  herrschaftlichen  Leute, 
und  zwar  —  da  das  persönliche  Herrschaftsband  nur  mehr  unfreie 
Abhängige  umfaßte  —  der  Unfreien  oder  einzelner  Gruppen  von 
Unfreien,  teils  aber  auf  herrschaftliche  Bezirke  und  Gebiete.  Der 
Gegenstand  der  Ordnungen  war  demnach  entweder  persönlicher 
oder  territorialer  Art. 

Das  berühmte  Wormser  Hofrecht  ist  eine  für  die  herrschaft- 
lichen Unfreien,  die  bischöfliche  Familia,  bestimmte  Ordnung,  die 
in  erster  Linie  Normen  über  die  gegenseitigen  Rechtsbeziehungen 
der  Unfreien  aufstellen  will,  Normen  privat-  und  strafrechtlichen 
Inhalts1);  wenig  wurden  hier  die  Beziehungen  zur  Herrschaft 


1)  Mon.  Üerm.  bist.  Constitut.  1,  640  f. 
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berührt.  Vorwiegend  der  Fixierung  des  Verhältnisses  zwischen 
Herrschaft  und  Familia  waren  dagegen  die  sogenannten  Limburger 
und  Fritzlarer  Hofrechte  gewidmet1),  Bestimmungen,  die  sich  mit 
den  herrschaftlichen  Unfreien  beschäftigen.  Und  Ordnungen  dieser 
Art,  welche  unfreie  Herrschaftsleute  oder  einzelne  Klassen  der- 
selben betreffen,  sind  überaus  häufig  —  es  sei  nur  an  jene  er- 
innert, die  den  Ministerialen  oder  Censualen  gewidmet  waren. 

Von  diesen  Hofrechten  müssen  unterschieden  werden  jene, 
die  sich  —  wie  das  interessante  Mönchweiler  oder  das  wichtige 
von  Maursmünster ')  —  nicht  auf  persönliche  Verbände,  sondern 
auf  territoriale  Bezirke  bezogen  und  den  Bewohnern  dieser,  den 
herrschaftlichen  Untertanen  verschiedenen  Standes,  Normen  setzten. 

Für  die  richtige  Verwertung  aller  dieser  sogenannten  Hof- 
rechte ist  es  unerläßlich,  den  wahren  Standpunkt  des  einzelnen 
wirklich  zu  erkennen  und  zu  beachten.  Nur  weil  das  nicht  hin- 
reichend geschehen  ist  und  weil  man  die  Bestimmungen,  die  den 
persönlichen  Verbänden  der  Unfreien  galten,  irrig  auf  das  herr- 
schaftliche Gebiet  bezogen  hat,  ist  man  dazu  gelangt,  allgemeine 
Unfreiheit  der  Immunitätsleute  anzunehmen. 

Schlußbemerkungen. 

Die  grundherrliche  Theorie,  die  unsere  Ansichten  über  Sozial- 
und  Verfassungsgeschichte  des  früheren  Mittelalters  beherrscht, 
konnte  näherer  Prüfung  nicht  Stand  halten.  Bei  der  Bekämpfung 
älterer  Ansichten  waltete  in  dieser  Untersuchung  das  Bestreben, 
das,  was  als  Irrtum  erkannt  wurde,  womöglich  so  zu  beobachten, 
daß  bei  streitenden  Meinungen  der  eigentliche  Grund  der  Ab- 
weichung erkannt  werde. 

Eingehend  wurden  zuerst  die  Verhältnisse  von  Beneficium 
und  Precarium  geprüft,  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  und  ihre 
Beziehungen  zu  anderen  Landleihen.  Es  sollte  damit  die  erste 
Grundlage  gewonnen  werden  für  das  Verständnis  der  Kräfte, 
welche  die  Grundherrschaft  auf  ihren  verschiedenen  Gebieten 
entfalten  konnte.    Es  wurde  sodann  an  die  eigentlichen  Quellen 

1)  Constit  i,  8  7  f.  —  Kwdlinuer,  Hörigkeit  8.  230  f. 

2)  Ztsch.  f.  Gesch.  des  Oberrh.  N.  F.  15,  42 2 ff.  —  Schorpflih,  Alaatia 
dipl.  1,  225 ff. 
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der  den  Grundherren  zustehenden  Gewalt  im  sozialen  und  politi- 
schen Leben  herangetreten.  Wohl  wurden  persönliche  und  ding- 
liche Momente  wahrgenommen,  die  in  merowingischer  Zeit  die 
Grundherren  zu  berufenen  Zwischeninstanzen  machten,  aber  doch 
erkannt,  daß  die  herrschaftliche  Gewalt  zur  vollen  Ausbildung  erst 
durch  die  Immunitat  gelangte. 

Immunitat  und  verwandte  Privilegien  haben  zahlreiche  Grund- 
herrschaften zu  politischen  und  sozialen  Machten  gemacht.  Die 
Gewalt  war  vom  König  übertragen,  sie  verlor  im  9.  Jahrhundert 
den  privaten  Charakter  und  den  Gegensatz  zu  staatlichen  Insti- 
tutionen, Immunitätsherrschaft  trat  ein  in  den  Organismus  der 
vom  Staat  geleiteten  und  beaufsichtigten  Machte.  Ein  wichtiger 
Gesichtspunkt,  grundlegend  für  das  Verständnis  der  weiteren  Bil- 
dungen, die  sich  an  die  Immunität  anschlössen. 

Der  Entwicklung  der  Immunität  mußte  die  größte  Aufmerk- 
samkeit gewidmet  werden.  War  doch  gerade  hier  mancher 
herrschende  Irrtum  zu  berichtigen.  Zurückgewiesen  wurde  die 
Ansicht,  daß  die  Gerichtsbarkeit  der  Immunitäten  sich  im  9.  und 
10.  Jahrhundert  von  der  niederen  zur  höheren  entwickelt  habe, 
daß  die  Kirchen,  die  in  karolingischer  Zeit  die  niedere  Immunität 
besaßen,  am  Schlüsse  der  Periode  und  im  10.  Jahrhundert  die 
hohe  erworben  und  damit  den  Anspruch  auf  Austritt  des  gesamten 
grundherrlichen  Gebietes  aus  den  Grafschaften.  Daß  solche  Vor- 
gänge geographisch  und  topographisch  durchaus  unmöglich  waren, 
lehrt  die  Streulage  des  Großgrundbesitzes;  daß  sie  tatsächlich  sich 
nicht  ereigneten,  zeigen  die  späteren  Zustände,  die  das  allermeiste 
grundherrliche  Gut  nicht  außerhalb,  sondern  innerhalb  der  Graf- 
schaften kennen;  daß  im  10.  Jahrhundert  auch  formell  keineswegs 
Ähnliches  gewährt  wurde,  beweist  die  richtige  Deutung  der  vor- 
handenen Urkunden;  daß  aber  damals  nicht  einmal  Tendenzen 
dieser  Art  von  den  deutschen  Reichskirchen  allgemein  verfolgt 
wurden,  das  ersieht  man  aus  den  am  Ende  des  10.  Jahrhunderts 
auftretenden  kirchlichen  Fälschungen  —  so  aus  den  Wormser 
Urkunden,  die  sich  teils  bescheidenere,  teils  wesentlich  andere 
Ziele  steckten. 

Die  Immunität  hatte  ihre  Einheitlichkeit  eingebüßt,  d.  h.  die 
Herrschaft  verlangte  und  erlangte  für  verschiedene  Teile  der 
Grundherrschaft  verschieden  intensive  Rechte.     Die  Immunität 
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war  die  allgemeine  Grundlage  für  Gewinnung  dieser  und  jener 
politischen  Rechte  in  einzelnen  Gebieten,  aber  verlor  die  Bedeutung 
als  gleichmäßiges,  dem  herrschaftlichen  Grundeigen  schlechthin 
zukommendes  Vorrecht.  Die  ältere  allgemeine  Immunität  ver- 
schwand im  ii.  Jahrhundert,  sie  hatte  sich  aufgelöst  in  eine 
Reihe  von  Sonderrechten,  an  ihre  Stelle  waren  verschiedene, 
vielfach  abgestufte  Rechte  der  Gerichtsherrschaft  getreten.  Und 
diese  waren  ungemein  ungleich  je  nach  dem  Erfolg  einer  Aus- 
einandersetzung mit  den  Inhabern  der  alten  provinzialen  Gewalt 
und  nach  dem  Grad  der  königlichen  Privilegierung.  Sie  waren 
verschieden  i.  auf  den  von  der  Herrschaft  erworbenen  Bann-  und 
Gerichtsbezirken,  2.  auf  dem  engen  Kreis  der  kirchlichen  Wirt- 
schaftshöfe, kirchlichen  Gebäude  u.  dgl.,  d.  i.  auf  der  engeren 
Immunität,  wohin  später  der  Name  Immunität  überhaupt  geflüchtet 
war,  3.  auf  den  außerhalb  dieser  Kreise  liegenden  Gütern. 

Das  alles  wurde  als  Bildung  erkannt,  welche  Immunität  und 
Grundherrschaft  auseinanderführen  mußte.  Seit  dem  10.  Jahr- 
hundert hat  die  Gerichtsherrschaft  begonnen,  sich  von  der  Grund- 
herrschaft zu  emanzipieren,  teils  über  deren  Grenzen  hinauszueilen, 
teils  sich  auf  einen  engeren  Kreis  zurückzuziehen.  Die  politischen 
Rechte  und  Gewalten,  die  aus  der  Immunität  erwachsen  waren, 
lösten  sich  aus  der  Verbindung  mit  Grundherrschaft,  bestanden 
fortan  für  sich. 

So  lernten  wir  im  10.  Jahrhundert  eine  entscheidende  Wende 
in  der  Entwicklung  der  herrschaftlichen  Gewalten  kennen:  die 
Einheitlichkeit  der  Immunität  hörte  auf,  Gerichtsherrschaft  und 
Grundherrschaft  begannen  verschiedene  Wege  zu  gehen. 

Wir  beobachteten  dann  weiter  die  Fortschritte  der  Immuni- 
tät und  der  ihr  entsprossenen  Gewalten,  wir  beobachteten  ihr 
Verhältnis  zu  den  älteren  provinzialen  Mächten,  wir  untersuchten 
besonders  auch  ihre  verschiedenartige  Gestaltung  in  den  einzelnen 
Gebieten  und  gegenüber  den  einzelnen  Schichten  der  Immunitäts- 
leute.  Mannigfaltigkeit  und  Differenzierung  charakterisieren  die 
Bildung.  Verschiedene  Gerichte  entwickeln  sich  in  den  ersten 
Jahrhunderten  der  nachkarolingischen  Periode,  für  einzelne  Stände, 
für  einzelne  Verhältnisse.  Nicht  Uniformierung,  sondern  reiche 
Differenzierung  auf  allen  Gebieten  ist  das  Eigentümliche.  Und 
deshalb  fanden  wir  kein  einheitliches  Recht  der  herrschaftlichen 
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Gebiete,  kein  uniformierendes  Hofrecht,  auch  keine  hofrechtlichen 
Landleihen,  welche  die  Persönlichkeit  des  Empfangers  in  Unfrei- 
heit zwangen. 

Das  Bild,  das  wir  uns  von  der  sozialen  und  politischen  Be- 
deutung der  Grundherrschaft  zu  verschaffen  suchten,  unterscheidet 
sich  wesentlich  von  dem,  was  den  gemeinhin  herrschenden  Vor- 
stellungen entspricht.  Die  unmittelbar  bindende  und  zwingende 
Gewalt  der  Grundherrschaft  wurde  bisher  allgemein  überschätzt, 
Übertrieben  fanden  wir  vor  allem  die  Vorstellungen  von  der  sozialen 
Wirkung.  Denn  daß  im  10.  und  n.  Jahrhundert  die  Grundherr- 
schaft  Unfreiheit  der  Untergebenen  und  Zugehörigen  gefordert 
habe,  ist  durchaus  nicht  anzunehmen.  Grundherrschaft  gestattet 
vielmehr  wohl  persönliche  Freiheit  der  Untertanen,  sogar  Freiheit 
der  auf  dem  Hufenland  Angesiedelten. 

Wenn  vor  wenigen  Jahrzehnten  die  Ansicht  durchaus  aner- 
kannt war,  daß  in  den  ersten  nachkarolingischen  Jahrhunderten 
allgemein  bäuerliche  Unfreiheit  geherrscht  habe,  weil  die  großen 
Grundeigentümer  so  gut  wie  alles  Land  eingezogen  hatten,  wenn 
dann  später  eine  Reaktion  gegen  diese  Auffassung  sich  Geltung 
verschaffte  und  dabei  das  Fortbestehen  eines  freien  Bauerntums 
neben  und  außerhalb  der  Grundherrschaft  hervorgehoben  wurde, 
so  möchte  ich  jetzt  mit  allem  Nachdruck  sagen:  auch  innerhalb 
der  Grundherrschaft  ist  das  freie  Bevölkerungselement  nicht 
geschwunden,  mitunter  sogar  reichlich  vertreten  gewesen. 

Die  große  Zeit  der  Grundherrschaft,  da  sie  alles  gezwungen 
und  alles  gebunden,  alles  beherrscht  und  alles  ausgenützt,  da  sie 
aber  merkwürdigerweise  nicht  die  Fähigkeit  erworben  haben  soll, 
die  Leistungen  der  Hintersassen  in  einer  dem  steigenden  Wert  der 
Grundrente  entsprechenden  und  gerechten  Art  zu  erhöhen,  da  sie 
es  sich  vielmehr  gefallen  lassen  mußte,  daß  die  in  Unfreiheit 
gebeugten  Bauern  sie  wirtschaftlich  überflügelten  —  diese  Zeit 
hat  es,  glaube  ich,  niemals  gegeben.  Und  so  bedeutsam  der 
Unterschied  zwischen  den  Grundherrschaften  des  früheren  und 
späteren  Mittelalters  war,  nicht  darin  liegt  das  Wesen  des  Gegen- 
satzes, daß  früher  die  grundherrlichen  Leihen  Unfreiheit  zur  Folge 
hatten,  später  nicht,  daß  früher  persönlich  bindende,  später  freie 
und  bewegliche  Verhältnisse  herrschten.  Stammen  doch  —  merk- 
würdig —  die  ersten  Nachrichten  darüber,  daß  manche  Grund- 
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herrschaften  Unfreiheit  für  alle  in  den  grundherrlichen  Verband 
neu  Eintretenden  verlangten,  aus  dem  12.  Jahrhundert,  also  aus 
einer  Zeit,  da  das  starre  Hofrecht  schon  gebrochen  und  das  freie 
Regen  der  bäuerlichen  Kräfte  begonnen  haben  soll.  Nein,  die 
Verfassung  der  Grundherrschaften  dieser  Jahrhunderte  hat  man 
in  dieser  Hinsicht  verkannt,  die  soziale  Wirkung  falsch  beurteilt. 
In  Wahrheit  ist  von  dem  allgemeinen  Unfreiwerden  der  ländlichen 
Bevölkerung  im  9.  und  10.  Jahrhundert  und  von  dem  Wiederfrei- 
werden  im  12.  Jahrhundert  nichts  zu  bemerken. 

Die  Linie  der  sozialen  Entwickelung  des  Bauerntums  führt 
nicht  am  Schluß  der  Karolingerzeit  zur  Unfreiheit,  um  im 
12.  Jahrhundert  zur  Freiheit  emporzusteigen  und  wahrend  der 
beiden  letzten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  wieder  zur  Hörig- 
keit hinabzuneigen.  Sie  bewegt  sich  langsam,  aber  stetig  abwärts, 
zu  einer  eigentümlichen  persönlichen  Gebundenheit.  Nicht  der 
freie  Stand  wurde  den  Bauern  im  nachkarolingischen  Zeitalter 
genommen,  aber  das  Verhältnis  zu  den  ihnen  zunächst  stehenden 
Trägern  der  politischen  Gewalt  verändert,  das  Verhältnis  zu  der 
Macht,  die  am  ständigsten  und  unmittelbarsten  über  sie  Gewalt 
übte:  zu  den  Inhabern  der  niederen  Gerichtsbarkeit.  Die  Ent- 
stehung der  Bannkreise  und  Bezirke  der  Niedergerichtsbarkeit, 
die  im  10.  Jahrhundert  einsetzende  Verteilung  der  provinzialen 
politischen  Gewalt  unter  verschiedene  Besitzer,  das  hat  Herr- 
schaften geschaffen,  die  wohl  vom  Großgrundbesitz  ausgingen, 
aber  sich  keineswegs  an  seine  Grenzen  hielten,  sich  vielmehr 
einzelne  Teile  fremder  Grundherrschaft,  vor  allem  auch  freies 
Bauernland  unterwarfen.  Gerichtsherrschaft  und  die  ihr  vielfach 
überall  nachfolgende  und  sich  mit  ihr  in  die  obrigkeitlichen 
Rechte  teilende  Vogtei  haben  allgemein  die  untere  Bevölkerung 
in  Abhängigkeit  gebracht.  Und  diese  Beherrschung  der  breiten 
niederen  Bevölkerungsklassen  hat  nicht  aufgehört,  sie  hat  auch  im 
12.  und  13.  Jahrhundert  keine  grundsätzliche  Änderung  erfahren. 

Stadt  und  Land  sind  dabei  anfangs  in  gleicher  Weise  von 
dieser  Entwickelung  erfaßt  worden.  Auch  die  Stadt  hatte  an- 
fangs eine  Herrschaft  über  sich  wie  das  Dorf.  Aber  bald  ging 
die  Entwickelung  da  und  dort  andere  Wege:  die  städtischen  Ge- 
meinwesen sind  im  allgemeinen  zur  Freiheit  gelangt,  die  bäuer- 
lichen nicht.    Das  Verhältnis  der  Gemeinde  zur  Obrigkeit  hat 
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eine  ungleiche  Verschiebung  erfahren.  In  der  Stadt  ist  meist  die 
Beseitigung  fremder  obrigkeitlicher  Gewalt  und  Übergang  der 
Herrschaft  auf  die  Gemeinde  gelungen,  auf  dem  platten  Lande 
dagegen  ist  es  zu  einer  weiteren  kraftigen  Anspannung  der  Herr- 
schaft, in  erster  Linie  der  Gerichtsherrschaft,  gekommen.  Und 
deshalb  hat  die  Gemeinsamkeit  der  Bürger  im  Stadtrecht  zur 
Freiheit,  die  Gemeinsamkeit  der  Bauern  im  Land-  resp.  Dorfrecht 
zur  Gebundenheit  geführt.  Der  Bürger  regierte  sich  selbst,  der 
Bauer  wurde  beherrscht  Der  Bürger  nahm  teil  an  der  Regierung, 
ob  seine  Ahnen  freier  oder  unfreier  Herkunft  waren,  der  Bauer 
wurde  beherrscht,  gleichwohl  ob  freien  oder  unfreien  Standes. 
Nicht  auf  Wandlungen  der  Grundherrschaften,  sondern  ausschließ- 
lich auf  veränderte  Beziehungen  der  in  den  Gemeinden  organi- 
sierten Untertanen  zu  den  Inhabern  der  obrigkeitlichen  Gewalt, 
d.  h.  in  erster  Linie  der  Niedergerichtsbarkeit,  gehen  diese  Bildungen 
zurück. 

Die  letzten  Bemerkungen  führten  uns  schon  zur  Beantwortung 
der  zweiten  Hauptfrage,  die  zu  stellen  war:  der  politischen 
Bedeutung  und  Wirksamkeit  der  Grundherrschaft.  Nochmals  sei 
hier  des  herrschenden  Irrtums  gedacht,  der  sich  bei  Behandlung 
aller  die  Grundherrschaft  betreffenden  Probleme  des  früheren 
Mittelalters,  besonders  auch  bei  Beurteilung  der  politischen  Be- 
deutung der  Grundherrschaft,  unheilvoll  bemerkbar  machte:  Grund- 
herrschaft, Immunitat,  Hofrecht  und  Unfreiheit  wurden  miteinander 
durchaus  verbunden.  Wir  aber  sahen:  nie  verlangte  Grundherrschaft 
Unfreiheit  der  Untergebenen;  seit  dem  10.  Jahrhundert  decken 
sich  Grund-  und  Immunitätsherrschaft  nicht  mehr;  weder  in  der 
einen  noch  in  der  anderen  war  ein  einheitliches  Hofrecht  maß- 
gebend. Und  als  im  10.  Jahrhundert  Grund-  und  Gerichtsherrschaft 
auseinandergingen,  da  büßte  die  Grundherrschaft  die  unmittelbare 
politische  Wirksamkeit  ein.  Denn  Trager  des  politischen  Ein- 
flusses wurde  die  Gerichtsherrschaft. 

Und  so  blieb  es.  Als  eine  vom  Staat  übertragene  Gewalt 
hat  die  Gewalt  der  gerichtlichen  Herrschaften  zu  gelten.  Von 
einem  grundherrlichen,  d.  i.  privaten  Gericht,  ist  wahrend  all'  der 
Jahrhunderte  nur  dann  zu  sprechen,  wenn  sich  eine  Sonder- 
gerichtsbarkeit in  grundherrlichen,  wirtschaftlich-bäuerlichen  Sachen 
losgelöst  und  ausgebildet  hatte.     Sonst  aber  ward  Hoch-  und 
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Niedergerichtabarkeit,  alles  was  einst  fränkische  Provinzialbeamte 
handhabten,  auf  staatliche  Bevollmächtigung  zurückgeführt.  Und 
diese  Auffassung  war  nicht  verloren  gegangen,  als  die  Landes- 
herren an  Stelle  des  Königs  getreten  waren  und  als  Quelle  dieser 
Herrschaftsrechte  betrachtet  wurden. 

Erst  viel  später  ist  ein  gewisser  Rücklauf  der  Entwickelung 
zu  ihrem  Ausgangspunkt  zu  bemerken.  Allerdings  nur  in  manchen 
Gebieten,  nicht  überall.  Die  im  Lande  bevorrechteten  Stände  ver- 
langten und  erlangten  schlechthin  Niedergerichtsbarkeit  auf  ihren 
Gütern  —  es  entstand  die  Patrimonialgerichtsbarkeit,  die  nicht 
als  Ausfluß  der  öffentlichen  Gewalt,  sondern  als  privater  Besitz 
galt.  Daß  aber  auch  am  Ende  des  Mittelalters  und  in  den  Jahr- 
hunderten der  Neuzeit  die  Niedergerichte  in  den  deutschen  Land- 
schaften keineswegs  immer  oder  auch  nur  gewöhnlich  Zubehör 
der  Grundherrschaft  waren,  daß  vielmehr  Grund-,  Gerichts-  und 
Leibherrschaft  als  Rechte  und  Gewalten  nebeneinander  bestanden, 
das  haben  uns  gerade  während  der  letzten  Jahre  ausgezeichnete 
Untersuchungen,  von  Th.  Knapp  und  Th.  Ludwig,  überzeugend 
gesagt. 

So  haben  sich  Grundherrschaft  und  die  aus  der  Immunität 
entstandene  niedere  Gerichtsherrschaft  nach  ihrer  Trennung  im 
10.  Jahrhundert  niemals  mehr  ganz  gefunden.  Wohl  hatte  Grund- 
herrschaft den  Anstoß  der  ganzen  Bildung  von  Herrschaften  niederen 
Grades  gegeben,  aber  diese  herrschaftlichen  Gewalten  hatten  sich 
alsbald  selbständig  gemacht  und  selbständig  weiter  entwickelt. 
In  sehr  beschränktem  Maße  darf  demnach  Grundherrschaft  als 
Wiege  der  späteren  niederen  Herrschaft  gelten. 

In  weit  geringerem  Maße  noch  als  Wiege  der  territorialen 
Gewalten.  Nur  die  irrigen  Vorstellungen  von  der  allgemeinen 
Entwickelung  der  niederen  zur  hohen  Immunität  und  vom  all- 
gemeinen Austritt  immunen  Gebietes  aus  dem  Grafschaftssprengel 
konnten  veranlassen,  der  Grundherrschaft  eine  Bedeutung  zuzu- 
schreiben, von  der  nichts  zu  merken  ist.  Manche  neuere  Unter- 
suchungen beweisen,  daß  keineswegs  der  größte  Grundherr  des 
Gebietes  in  den  Besitz  der  Landeshoheit  gelangte,  ja  daß  spätere 
Landesherren  mitunter  nur  in  ganz  bescheidenem  Umfang  Grund- 
herren innerhalb  ihrer  späteren  Landesherrschaft  waren.  Grund- 
herrschaft hat  eben  nur  da  Bildung  der  Landeshoheit  eingeleitet, 
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wo  die  Rechte  der  allgemeinen  Immunität  fortgebaut  wurden  zu 
einer  vom  Staat  übertragenen,  hohen,  der  gräflichen  ebenbürtigen 
Gewalt.  Das  aber  war  verhältnismäßig  selten  der  Fall  und  dabei 
mußte  sich  noch  mehr  als  bei  Bildung  der  Niederherrschaften 
diese  Gewalt  von  der  Grundherrschaft  emanzipieren.  — 

Unsere  Betrachtung  will  durchaus  nicht  die  politische  und 
soziale  Bedeutung  der  Grundherrschaft  schlechthin  leugnen,  will 
nicht  an  Stelle  der  übertriebenen  Wertschätzung  eine  gleich  fehler- 
hafte Unterschätzung  setzen.  Ausdrücklich  soll  vielmehr  anerkannt 
sein,  daß  die  materiellen  Verhältnisse  stets  die  sozialen  und 
politischen  mächtig  beeinflußten,  daß  wirtschaftliche  Kraft  soziales 
und  politisches  Übergewicht,  wirtschaftliche  Schwäche  Minderung 
des  sozialen  und  politischen  Einflusses  bewirkt  habe.  Aber  für 
überaus  bedenklich  halten  wir  es,  die  sozialen  und  politischen 
Bildungen  einfach  aus  wirtschaftlichen  Wandlungen  ableiten  zu 
wollen.  Die  Grundherrschaft  hat  nach  den  Ergebnissen  unserer 
Forschungen  politisch  und  sozial  bedeutsam  nur  soweit  gewirkt, 
als  sie  vom  Staat  privilegiert  und  bevollmächtigt  war.  Gerade 
in  den  ältesten  Zeiten  der  gesellschaftlichen  Entwicklung  war  das 
vornehmlich  Bestimmende  für  die  allgemeine  gesellschaftliche 
Stellung  des  Einzelnen  und  der  einzelnen  Klassen  das  Verhältnis 
zum  Staat  und  zu  den  Trägern  und  Vertretern  der  staatlichen 
Gewalt 
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DIE  OBERRHEINISCHE  MALEREI 
UND  IHRE  NACHBARN 

UM  DIE  MITTE  DES  XV.  JAHRHUNDERTS 
(1430  —  1460) 


VON 


AUGUST  SCHMARSOW 


Eine  Reihe  wichtiger  Publikationen  zur  Geschichte  der 
deutschen  Malerei  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  die  neuerdings 
in  rascher  Folge  erschienen  sind,  kann  nicht  verfehlen  die  bis- 
herige Vorstellung  in  mancher  Hinsicht  zu  erganzen  und  zu  ver- 
bessern. Der  Anteil  des  oberrheinischen  Gebiets  insbesondere 
erfahrt  für  unsere  Anschauung  einen  Zuwachs,  der  bis  dahin  dem 
reisenden  Forscher  nicht  in  voller  Bedeutsamkeit  einzuleuchten 
vermochte.  Spärlich  und  vereinzelt  nur  sprachen  die  verstreuten 
Überreste  der  Tafelmalerei  rar  einen  pragmatischen  Zusammen- 
hang, zumal  in  der  ersten  Hälfte  dieses  Zeitraumes.  Die  großen 
zuverlässigen  Aufnahmen  der  sorgsam  hergestellten  Originale 
bieten  sich  nun  zu  eindringender  Betrachtung  und  ermöglichen 
die  Prüfung  der  geschichtlichen  Probleme  von  Fall  zu  Fall.  Ver- 
gleichende Analyse  so  maßgebender  Hauptwerke,  wie  die  Altäre 
eines  Lucas  Moser  von  Weil  der  Stadt,  Konrad  Witz  von  Basel 
und  Hans  Multscher  von  Ulm,  muß  zu  Ergebnissen  führen,  die 
für  das  ganze  Gebiet  gelten.1)  Sie  gewährt  uns  jetzt,  wo  die  Reihe 
der  künstlerischen  Urkunden  so  nah  und  übersichtlich  aneinander 
rückt,  auch  einen  Einblick  in  das  Verhältnis  zur  gleichzeitigen 
Kunst  der  westlichen  Nachbarn  und  setzt  unleugbare  Tatsachen 
an  die  Stelle  allgemeiner  Beteuerungen  für  oder  wider  die  alte 

i)  Hans  Multscher  von  Ulm,  Kunsthistorische  Gesellschaft  für  photo- 
graphische Publikationen,  Vierter  Jahrgang  1898.  Vgl.  dazu  F.  v.  Rbber, 
Sitzungsberichte  der  pbilos.-philol.  u.  d.  historischen  Klasse  der  K.  bayer.  Akad. 
d.  Wiss.  1898.  Bd.  II,  Heft  I.  —  Der  Magdalenen- Altar  des  Lucas  Moser  von 
Weil  in  der  Kirche  zu  Tiefenbronn.  Kunsthist  Ges.  f.  phot.  Puhl.  Fünfter 
Jahrgang  1899.  (Text  von  A.  Bayerbdorfer.)  —  Das  Werk  des  Konrad  Wrrz, 
Festschrift  zum  400.  Jahrestag  des  ewigen  Bundes  zwischen  Basel  und  den  Eid- 
genossen.   Basel  1901.    II,  2.    Taf.  XX— XXXIV.    (Text  von  D.  Bdrckhardt.) 
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Hypothese  vom  niederländischen  Einfluß,  die  oft  nur  allzusehr 
wie  eine  vorher  ausgegebene  Parole  klingen  und  gerade  da,  wo 
sie  am  lautesten  erschallen,  die  Beweise  schuldig  bleiben.  Im 
Sinne  dieser  durchgehenden  Frage,  wie  das  Verhältnis  der  ober- 
deutschen Malerei  zu  ihren  Nachbarn  im  Westen,  im  Süden  oder 
im  Norden  zu  denken  sei,  mag  die  Reihenfolge  der  Zeugen,  die 
noch  heute  zu  Gebote  stehen,  nach  ihren  Entstehungsorten  so 
geordnet  werden,  daß  wir  zugleich  geographisch  von  den  West- 
grenzen Deutschlands  gegen  Osteu  bis  in  das  Innere  vorrücken, 
wo  Augsburg  und  Nürnberg  für  die  spätere  Zeit  schon  längst 
als  anerkannte  Hauptstätten  der  Entwicklung  dastehen.1) 

i)  Die  nachstehenden  Ergebnisse  wurden  bereits  in  den  Vorlesungen  des 
Wintersemesters  1902 — 1903  vorgetragen  und  beruhen  zum  Teil  auf  Voraus- 
setzungen, die  auch  schon  in  früheren  Jahren  vom  Verf.  wiederholt  dargelegt  siud. 
Neu  hinzugekommen  ist  nur  das  Material  im  letzten  .lahrgang  1903  der  Ksthist. 
(i«sellsch.  f.  phot.  Publikationen. 
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Konrad  Witz  yon  Basel 

Beginnen  wir  deshalb  mit  Basel,  wo  die  Gefahr  eines  Ein- 
flusses vom  Westen  her  gewiß  ebenso  nahe  liegt,  wie  in  Straß- 
burg oder  in  Köln.  Hier  tritt  unter  den  Malernamen,  die  am 
Anfang  des  1 5.  Jahrhunderts  begegnen,  an  erster  Stelle  der  eines 
Schwaben  hervor.  Nicolaus  Keusch,  genannt  Meister  Lawelin, 
von  Tübingen  entfaltet  von  1408  bis  1453  eine  außerordentliche 
Tätigkeit  Freilich,  trotz  der  reichen  Auftrage,  die  ihm  zuteil 
wurden,  ist  kein  Beispiel  seiner  Kunst  mehr  nachweisbar.  Den 
Nachrichten  zufolge  scheint  er  jedoch  gerade  ein  „Vertreter  der 
altvaterischen  Richtung"  gewesen  zu  sein1)  und  kommt  für  den 
Aufschwung  der  Tafel-  oder  Wandmalerei  im  größern  Sinne  kaum 
in  Betracht.  Dagegen  erscheint  in  seiner  Umgebung  und  bald  in 
seiner  Verwandtschaft  ein  schwäbischer  Landsmann,  Konrad  von 
Kottweil,  der  ganz  andere  Leistungen  aufzuweisen  hat.  Er  ist 
am  2 i.Juni  1434  in  die  Zunft  aufgenommen,  am  10.  Januar  1435 
Bürger  von  Basel  geworden,  und  1442  als  Schwiegersohn  der 
Schwägerin  Meister  Lawlins  von  Tübingen  bezeugt.  Ein  Jahr 
später  ist  er  schon  in  der  Lage,  ein  stattliches  Haus  an  der 
Freien  Straße  zu  kaufen,  wo  auch  Lawlin  wohnte,  und  1444  be- 
zeichnet er  ein  Altarwerk  für  den  Bischof  Francois  de  Mies  in 
Genf  mit  der  Aufschrift  „hoc  opus  pinxit  magister  conradus  sa- 
pientis  de  basilea  m°  cccc0  xliiij0".  Schon  im  August  1447  wird 
seine  Frau  Ursula,  die  ihm  zwei  Kinder  geboren  hatte,  als  Witwe 
bezeichnet  und  scheint  ihm  bald  im  Tode  gefolgt  zu  sein. 

In  Basel  selbst  sind  fünf  Tafeln  eines  Altarwerkes  von 
Konrad  Witz  erhalten  und  ein  vereinzeltes  Stück  für  sich.  Die 


1)  Dan.  Bubcxhardt,  a.  a.  0.  S.  275.    Vgl.  für  das  Folgende  8.  293—97. 
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Fragmente  des  vielteiligen  Ganzen  zeigen  auf  dem  Goldgrund  der 
ursprünglichen  Innenseiten  Darstellungen  aus  dem  alten  Testament 
und  der  römischen  Geschichte,  deren  Auswahl  das  Speculum  hu- 
manae  salvationis  mit  seinen  Deutungen  auf  das  neue  Testament 
und  die  christliche  Heilslehre  bestimmt  hat:  Drei  Helden  Davids 
bringen  ihrem  dürstenden  König  Wasser  vom  Brunnen  zu  Bethlehem, 
der  von  Philistern  besetzt  war,  —  als  Vorbild  für  die  drei  Könige 
aus  Morgenland;  —  Abraham  empfängt  von  Melchisedek  Wein 
und  Brot,  als  Vorbild  des  Abendmahls;  —  Esther  erhält  die 
Gewährung  ihrer  Bitte  von  Ahasver,  als  Vorbild  der  fürbittenden 
Maria  bei  Christus;  —  Antipater  weist  dem  Julius  Caesar  seine 
Wundon  und  besänftigt  seinen  Zom,  wie  Christus  vor  dem  Thron 
des  Höchsten.  Die  beiden  Tafeln  mit  David  und  seinen  drei 
Helden  befanden  sich  in  der  unteren  Reihe,  die  andern  drei  Stücke 
in  der  obern  Reihe  der  Altarflügel.  Auf  den  Außenseiten  sind 
nur  drei  Darstellungen  erhalten,  ein  hl.  Christopherus,  der  das 
Christkind  durchs  Wasser  trägt;  die  Gestalt  eines  jüdischen 
Priesters  mit  dem  Opfermessor,  dem  jedenfalls  als  Gegenstück  die 
Gestalt  eines  christlichen  Priesters  entsprochen  hat;  und  die 
Einzelfigur  der  Synagoge  mit  der  Binde  vor  den  Augen  und  ge- 
knicktem Fähnlein,  der  natürlich  die  triumphierende  Ecclesia 
gegenüberstand. 

Mit  der  einzigen  Ausnahme  des  Christopherus,  dessen  Stelle 
im  Ganzen  nicht  recht  ersichtlich  bleibt,  tragen  alle  diese  Bilder 
einen  einheitlichen  Charakter,  der  durch  die  Ähnlichkeit  der  zwei- 
figurigen  Scenen  sogar  einförmig  wirkt.  Sie  zeigen  freilich,  daß 
der  Künstler  keine  Abwechslung  in  die  vorgeschriebenen  Hand- 
lungen zu  bringen  sucht,  keinen  Reichtum  der  Motive  zur  Ver- 
fügung hat,  geschweige  denn  lebendige  Durchdringung  der 
Situationen  als  erste  Aufgabe  betrachtet.  Es  sind  gedrungene 
ungeschlachte  Figuren,  die  sich  nicht  frei  und  unbefangen  be- 
wegen. Kein  Zweifel;  aber  solche  Ansprüche  sollten  vielleicht 
garnicht  gestellt  werden.  Nicht  die  Mängel,  die  der  heutige 
Beschauer  empfindet,  sondern  die  positiven  Eigenschaften,  die  er 
auerkennen  muß,  sind  die  Hauptsache.  Es  gilt  nach  den  Voraus- 
setzungen dieser  Tafelmalerei  und  nach  dem  Wollen  dieser  Kunst 
zu  fragen,  die  so  völlig  von  allem  abweicht,  das  uns  sonst  aus 
damaliger  Zeit  in  deutschen  Landen  zu  begegnen  pflegt.  „Eins 
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ist  klar",  sagt  auch  der  Herausgeber  dieser  Stücke:  „mit  einer 
seltsam  großzügigen  Manier  versteht  der  Künstler,  auch  verhältnis- 
mäßig bedeutende  Bildflächen  zu  beherrschen,  und  erinnert  durch 
diese  Geschicklichkeit  eher  an  die  Gepflogenheiten  der  Wandmalerei, 
deren  Kunstweise  überhaupt  auf  den  Stil  der  alten  oberdeutschen 
Tafelmalerei  eingewirkt  haben  dürfte."  Das  ist  gewiß  ein  frucht- 
barer Gedanke;  er  weist  auf  die  Notwendigkeit  einer  ganz  andern 
Rechnung,  als  die  ausschließliche  Rücksicht  auf  Buchmalerei  und 
Kleinkunst  sie  bisher  zu  kennen  scheint.  Doch  erklärt  der  all- 
gemeine Hinweis  ohne  bestimmte  Beispiele  den  Charakter  der 
Erscheinung,  die  hier  vorliegt,  in  keinem  seiner  besonderen  Züge, 
sondern  bestätigt  nur  die  Großartigkeit  des  Eindrucks,  die  monu- 
mentale Wirkung  des  Zuschnitts,  die  sonst  nur  Wandgemälden 
eigen  sind.  Wie  kommt  das,  sollten  wir  weiter  fragen.  Die 
Eigentümlichkeit  dieser  Basler  Tafeln  besteht  in  etwas  anderem. 
Sie  sind  sozusagen  garnicht  als  Flächenmalerei  gedacht,  wie  man 
damals  Kirchenwände  mit  Figuren  und  Erzählungen  zu  dekorieren 
pflegte,  ebensowenig  wie  als  gemalte  Blätter  nach  Art  der  Minia- 
turen. Die  künstlerische  Anschauung,  die  ihnen  zu  Grunde  liegt, 
ist  die  plastische,  und  zwar  bei  den  Einzelgestalten  wie  bei  den 
Kompositionen.  Die  Altarflügel  sind  wie  der  Schrein  in  ihrer 
Mitte  eine  Schmuckwand,  gleich  dem  Lettner  und  den  Schranken 
am  Chor,  oder  gleich  der  steinernen  Schlußmauer  der  Westseite, 
der  Kreuzarme  drinnen,  oder  gleich  dem  Tympanon  und  den 
Galerien  der  Portale  draußen.  Die  Einzelfigur  des  Hohenpriesters 
wie  der  Synagoge  steht  als  Statue  gedacht  in  der  Nische  oder 
dem  kastenähnlichen  Raum,  die  der  Maler  mit  seinen  perspek- 
tivischen Künsten  etwas  ausgiebiger  vertieft  hat,  als  ein  Altar- 
schrein oder  eine  Schmuckwand  mit  ihren  baldachinartigen  Taber- 
nakeln sie  darbieten  würden.  Aber  auch  die  mehrfigurigen 
Kompositionen  auf  dem  Goldgrund  der  Innenflügel  bestehen  aus 
einzelnen  aufgereihten  Körpern  in  voller  plastischer  Rundung,  auf 
schmalem  Vordergrund,  wie  Skulpturen  auf  einer  Borte  hingesetzt. 
So  erscheint  David  mit  seinen  drei  Heiden  erstrecht  als  gemaltes 
Gegenbild  der  Anbetung  der  heiligen  drei  Könige,  die  als  plastische 
Gruppe  wohl  auch  hier  im  Innern  des  Schreines  aufgereiht  stand, 
wie  sie  als  Hauptstück  in  der  Mitte  auf  den  Illustrationen  des 
Speculum  humanae  salvationis  zu  sehen  war. 
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Gerade  damit  bezeichnen  wir  aber  den  stärksten  Gegensatz 
dieser  Tafelgemälde  des  Konrad  Witz  zu  dem  gänzlich  unplastischen 
Stil  damaliger  Buchmalerei.  Mit  dem  Eindruck  vollendeter  Bild- 
werke, Einzelstatuen  und  Reihengruppen  wetteifert  dieses  Malers 
Kunst,  dem  sogar  jede  einigermaßen  malerische  in  die  Flachen- 
ansicht übergleitende  Reliefauffassung  fern  zu  liegen  scheint. 
Damit  hängen  alle  Vorzüge  seines  technischen  Verfahrens  mit 
öllasureu  auf  Tempeniuntennalung  ebenso  zusammen,  wie  die 
Grundsätze  seiner  Komposition:  die  Leuchtkraft  und  gesättigte 
Pracht  seiner  Farben,  die  verblüffend  wirksame  Modellierung,  die 
reiche  glanzvolle  Stoffimitation  auf  dem  gemusterten  Goldgrund, 
der  als  Prunkteppich  ausgespannt  ist,  vor  dem  sich  die  Körper 
vollrund  abheben.  Nur  in  kostbarster  Einkleidung  will  man  die 
geheiligten  Werte  schauen. 


Angesichts  dieses  ausgesprochenen  Charakters  der  Basler 
Tafeln  von  Konrad  Witz  muß  Umschau  gehalten  werden,  wo 
sonst  noch  ein  solcher  Zusammenhang  zwischen  der  reich  bemalten 
Kirchenskulptur  als  Vorbild  und  der  glänzenden  Tafelmalerei  als 
Nachahmerin  dieser  farbigen  Rundplastik  vorkommt.  Da  kann 
wohl  in  erster  Linie  nur  das  Genter  Altarwerk  des  Hubert  und 
Jan  van  Eyck  vor  der  Erinnerung  aufsteigen.  Um  den  Gesamt- 
eindruck zurückzurufen,  wie  er  hier  in  Betracht  kommt,  mögen 
die  untern  Flügel  geschlossen  bleiben  und  nur  die  oberen  geöffnet 
werden,  wie  sie  gewiß  an  bestimmten  Festtagen  zusammenwirkten. 
Das  gibt  die  entsprechende  Vorstellung,  dio  sich  mit  Hilfe  be- 
quemer Abbildungen  leicht  in  überzeugender  Anschauung  vor 
Augen  stellen  läßt.  Da  stehen  unten  die  gemalten  Statuen  der 
beiden  Johannes  mit  den  knieenden  Stiftern  zur  Seite  in  ihren 
Nischen.  Da  thront  in  der  Mitte  oben  der  segnende  Gottvater, 
mit  der  Krone  des  Himmelkönigs  zu  seinen  Füßen,  die  des 
wiederkehrenden  Sohnes  wartet,  der  Ewige  in  unwandelbarer 
Majestät,  ganz  symmetrisch  von  vorn  gesehen,  wie  ein  Skulptur- 
werk auf  schmalem  Sockel,  vor  der  flachen  Wandnische  mit  dem 
ausgespannten  Prachtteppich.  Von  dieser  Mittelachse  der  Welt 
abhängig,  wie  begleitende  Monde  von  ihrem  Planeten,  sitzen  in 
schräger  Wendung  Johannes  und  Maria,  also  schon  mehr  der 
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Reliefauffassung  sich  nähernd,  aber  immer  noch  vollplastisch  ge- 
dacht und  durchmodelliert  auf  der  ähnlichen  glänzenden  Folie 
wie  Jehovah.  Zu  voller  Reliefkomposition  kommen  wir  bei  den 
musizierenden  Engeln  links  und  rechts,  die  auf  den  Flügelbildern 
über  den  festen  Wandbau  von  der  Breite  der  Mensa  hinausragen, 
aber  im  Winkel  an  das  dreiteilige  Mittelstück  anschließend,  also 
nach  vorn  gedreht,  wie  Seiten  wände  wirken  sollen,  so  daß  n\\e 
hinausblickenden  Köpfe  den  Gegenstand  ihrer  Verehrung  schauen. 
Dann  fallen  auch  die  schmalen  Randbilder  mit  Adam  und  Eva 
in  engen  Pfeilernischen  von  selbst  nach  außen,  und  die  sündigen 
Menschenkinder  bleiben  einander  gegenüber,  an  der  Schwelle  des 
Heiligtums,  ohne  ihren  Schöpfer  schon  wieder  von  Angesicht  zu 
Angesicht  sehen  zu  dürfen,  bevor  noch  das  Erlösungswerk  des 
Heilandes  drunten  vollbracht  ist.  So  aber  wirken  sie  gleich 
farbigen  Statuen  in  schattiger  Kehlung  an  dem  Kirchenportal, 
und  die  grau  in  grau  gemalten  Kastenreliefs  mit  dem  Brandopfer 
imd  dem  Brudermord  bezeugen  mitsamt  den  einrahmenden  Archi- 
tekturprofilen, daß  eben  alles  als  Steinskulptur  gemeint  ist  und 
nicht  anders. 

Wer  sich  jemals  bemüht  hat,  dies  gewaltige  Werk  einer 
vollendeten  Tafelmalerei  nach  seinem  Zusammenhang  mit  der 
übrigen  Kunst  zu  begreifen  und  seine  Entstehung  wenigstens 
einigermaßen  aus  den  vorhandenen  Bestrebungen  der  Nachbarkünste 
zu  erklären,  deren  Einvernehmen  noch  als  Erbteil  der  gotischen 
Tradition  vorausgesetzt  werden  muß,  der  wird  die  soeben  ver- 
suchte Herstellung  eines  einheitlichen  Gesainteindruckes  gewiß  will- 
kommen heißen.  Die  Erkenntnis  der  künstlerischen  Anschauung,  die 
dem  gemalten  Altar  zu  Grunde  liegt,  fördert  das  Verständnis  des 
geschichtlichen  Ganges  viel  mehr  als  alle  Versuche,  von  vorn- 
herein die  Hände  des  ältern  und  des  jüngern  Bruders  genau  zu 
unterscheiden,  wo  Jan  doch  sicher  darauf  hingearbeitet  haben 
muß,  daß  man  durch  keinen  merkbaren  Unterschied  gestört  werde, 
soweit  dies  bei  seiner  anders  entwickelten  Eigenart  irgend  er- 
reichbar blieb.  Ja,  wir  dürfen,  von  der  ursprünglichen  Einheit- 
lichkeit dieser  plastischen  Gesamtwirkung  ausgehend,  noch  einen 
weiteren  Beitrag  für  die  Klärung  des  Gewordenen  wagen.  Als 
prachtvoll  bemalte  Skulpturen  angeschaut,  befremdet  uns  in  der 
oberen  Reihe  die  blaue  Luft  hinter  den  Engclgruppen  und  lockt 
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die  Frage  hervor,  wie  weit  hier  bei  der  Ausführung  schon  ein 
Mißverständnis  der  anfangs  beabsichtigten  Gesamtvorstellung,  also 
etwa  eine  Abweichung  von  Hi'hkkts  Intentionen  vorliegt.  Ebenso 
beachtenswert  erscheint  dann  auf  den  äußersten  Flügeln  der  Kon- 
trast zwischen  den  einfarbigen  Reliefskulpturen  und  den  voll- 
farbigen, als  Nachahmungswunder  eines  fast  verletzenden  Naturalis- 
mus bestaunten,  Statuen  des  Menschenpaares.  Sollte  der  grüne 
Anstrich  der  Nischen  nicht  schon  diesem  naturfarbenen  Bravour- 
stück zuliebe  hinzugekommen  sein,  das  man  als  solches  einmütig 
auf  Rechnung  Jans  gesetzt  hat.  Nur  grau  in  grau  als  Statuen- 
imitation behandelt  wie  die  Reliefs  darüber,  würden  die  Figuren 
Adams  und  Evas  zuäußerst  gewiß  ruhiger  wirken  und  zugleich 
die  Farbenpracht  des  Allerheiligsten  glücklicher  einrahmen  gegen 
den  Kirchenraum.  Dann  freilich  könnte  man  auch  an  eine  dem- 
entsprechende  Berichtigung  der  geschlossenen  Sockelreihe  denken, 
d.  h.  die  grauen  Steinbilder  der  Heiligen  in  die  äußern  Nischen 
versetzen  und  die  naturfarbenen  Stifterbildnisse  nach  Innen  zurück- 
bringen. Denn  so  pflegt  die  Anordnung  herkömmlich  stattzufinden: 
die  Schutzpatrone  hinter  den  Betenden,  zumal  diese  nicht  zu  den 
Skulpturen  beten,  sondern  auf  ein  anderes  Ziel  gerichtet  sind, 
entweder  zur  Muttergottes  mit  ihrem  Kind  auf  dem  Arm,  oder 
wie  hier  zum  Kruzifix  auf  dem  Altar,  zum  Leib  und  Blut  des 
Erlösers  beim  Meßopfer  auf  der  Mensa.  Allein  diese  Versetzung 
der  Figuren  wäre  ja  nicht  ohne  Vertauschung  der  Tafeln  (lenkbar, 
die  zu  gleicher  Zeit  dio  Reihenfolge  der  Innenflügel  verletzen 
würde,  deren  Hintergrund  wenigstens  den  vorhandenen  Tatbestand 
anzuerkennen  zwingt.    Doch  öffnen  wir  sie  noch  nicht. 

Verfolgen  wir  stattdessen  die  Frage  nach  der  plastischen 
Grundanschauung,  die  dem  Erfinder  des  ganzen  Altarwerks  beim 
Entwurf  seiner  Malerei  vorgeschwebt  haben  muß,  so  führt  der 
nächste  Schritt  zur  Schließung  der  oberen  Flügel,  sodaß  über  den 
vier  unteren  Nischen  mit  ihren  Einzelfiguren  darin  im  Obergemach 
die  Verkündigung  erscheint.  Schon  die  zurückhaltende  Farben- 
ökonomie nähert  die  beiden  Figuren  links  und  rechts  der  mono- 
chromen Behandlung;  die  bunten  Flügel  und  sonstigen  Schmuck- 
stücke, der  intimere  Anschluß  an  die  Naturwahrheit  in  den  Köpfen 
scheint  der  gleichmäßig  weißen  Gewandung  zu  widersprechen. 
Waren  nicht  auch  die  weit  auseinandergerückten  Gestalten,  wie 
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im  Kasten  eines  Altarschreins,  als  Skulpturen  gedacht,  und  zwar 
grau  in  grau  gemalt,  wie  uns  die  Außenseiten  bei  Rogdsr  van 
der  Weyden,  bei  DutK  Bouts  und  Me>ül,ixq  noch  lange  begegnen] 
Dann  wäre  mit  der  Abweichung  in  die  Naturfarbe  gewiß  die 
Durchbrechung  der  Rückwand  mit  ihren  Ausblicken  und  Einblicken 
so  kunstreicher  Art  in  einheitliche  Rechnung  zu  setzen,  ja  sogar 
die  perspektivische  Durchführung  der  Decke  wie  die  tauschende 
Verbreiterung  des  Fußbodens  mit  Hilfe  des  zusammenfliehenden 
Quadratnetzes,  die  zusammen  den  Raum  so  bedrückend  niedriger 
erscheinen  lassen,  nur  eine  spätere  Zutat  der  zweiten  Redaktion, 
die  der  gewissenhafte  Nachahmer  irdischer  Wirklichkeit  mit  seiner 
unerbittlichen  Konsequenz  verschuldet  hat?  Die  leere  Raum- 
vertiefung in  der  Mitte  stimmt  garnicht  zu  der  Grundvorstellung 
der  Schmuckwand  mit  Skulpturen  in  verhältnismäßig  flachem 
Tabernakel.  Und  die  herabschauenden  Halbfiguren  der  Propheten, 
die  nun  aus  dem  Dachboden  des  Söllers  hervorzukriechen  scheinen, 
wie  die  ganzen  Figuren  der  knieenden  Sibyllen  in  dem  Giebelfeld 
der  Mitte  bestätigen  diese  Beobachtung  durchaus.  Schon  die 
Schriftbänder  als  dekorative  Flächenfüllung  widersprechen  der 
räumlich-körperlichen  Illusion,  die  durch  die  naturfarbene  Malerei 
der  Personen  herausgefordert  wird,  vollständig.  Alle  vier  be- 
krönenden Stücke  sind  ursprünglich  als  monochrome  Malerei 
beabsichtigt,  jedenfalls  als  Reliefschmuck  gedacht,  wie  das  Brand- 
opfer und  der  Brudermord  drinnen. 

Wären  weiter  keine  Bestandteile  am  Genter  Altar  vorhanden, 
so  würde  Hubert  van  Eyck  allein  als  ein  Meiler  erscheinen,  der 
mit  allen  Mitteln  einer  bereicherten  Farbentechnik  auf  seinen 
Tafeln  den  glänzenden  und  überraschenden  Eindruck  eines  Altar- 
tabernakels mit  farbigen  oder  farblosen  Skulpturen  zu  ertäuschen 
sucht.  Und  sollte  das  Vorbild  aus  der  zeitgenössischen  Kunst 
näher  bezeichnet  werden,  mit  dessen  Wirkung  seine  wunderbare 
Malerei  wetteifert,  nicht  allein  Ebenbürtiges  zu  leisten,  sondern 
auch  in  steinarmer  Gegend  vollgültigen  Ersatz  zu  bieten,  so 
könnte  gar  kein  Zweifel  walten:  dies  Vorbild  ist  sein  Landsmann 
Claus  Slüter  und  seine  hochberühmten  Meisterwerke  für  die 
Karthause  von  Dijon.  Die  Portalskulpturen  mit  den  knieenden 
Stifterbildnissen  Philipps  des  Kühnen  und  seiner  Gemahlin,  mit 
ihren  Schutzpatronen,  Johannes  dem  Täufer  und  Katharina  von 
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Alexandrien  hinter  sich,  nebst  der  Madonnenstatue  am  Mittel- 
pfeiler; die  ursprünglich  in  reicher  Stoffimitation  bemalten  und 
goldgezierten  Prophetengestalten  am  Mosesbrunnen  und  die  einst 
darüber  aufgestellte,  natürlich  ebenso  behandelte  Gruppe  des 
Gekreuzigten  mit  den  trauernden  Seinen  — ,  das  sind  die  künst- 
lerischen Großtaten  des  niederländischen  Bildhauers,  die  am  Ende 
des  14.  Jahrhunderts  und  im  ersten  Jahrzehnt  des  folgenden 
gewiß  einzig  in  ihrer  Art  dastanden  und  die  Bewunderung  der 
ganzen  Nachbarschaft  ringsum  erregten.  Gegenüber  den  klein- 
figurigen  Tafelbildern  eines  Melchior  Brokdeklam  von  Ypern, 
die  zu  gleicher  Zeit  für  Altare  der  Karthause,  im  Verein  mit  den 
plumpen  aber  von  oben  bis  unten  vergoldeten  Holzschnitzereien 
des  Jacob  de  Baerse  von  Dendermonde  geliefert  wurden,  erscheint 
aber  die  Tafelmalerei  des  Hubert  van  Eyck  erstrecht  als  völlig 
anders  geartete  Bestrebung.  Während  wir  dort  nur  miniatur- 
artige Feinheit  auf  die  Altarflügol  ausgedehnt  sehen,  wächst  die 
Kunst  Huberts  van  Eyck,  wie  sie  schon  der  Erfindung  des  Genter 
Hauptstfleks  zu  Grunde  liegt,  aus  der  monumentalen  Kirchen- 
skulptur heraus  und  verdankt  ihr  die  Großartigkeit  ihrer  An- 
schauung wie  die  Wahl  ihres  Maßstabes  im  Anschluß  an  die 
mächtigen  Räume  der  niederländischen  Kathedralen.  Nicht  aus 
der  Buchmalerei,  sondern  eher  aus  der  Anstreicherwerkstatt  der 
Steinmetzenhütte  beim  Kirchenbau  hätten  wir  seine  künstlerische 
Herkunft  abzuleiten,  genau  so  wie  es  die  Urkunden  über  die 
Karthause  von  Dijon  für  Jeiian  Malwel,  den  Urheber  ihrer  Wand- 
gemälde und  eines  Klappaltars  für  die  Hausandacht  des  Herzogs, 
bezeugen.  Die  Kleinkunst  kann  bei  Hubert  höchstens  als  Ur- 
sprung seiner  technischen  Fortschritte,  nicht  aber  fflr  seine  Auf- 
fassung in  Betracht  kommen,  und  selbst  die  Vervollkommnung 
der  Ölfarbe  liegt  dem  Skulpturenbemaler  an  sich  näher  als  dem 
Miniator,  der  erst  vollständig  umlernen  mußte,  um  sich  ihrer 
Vorteile  wirklich  zu  bemächtigen. 


Nach  diesem  Ausblick  auf  den  Genter  Altar  und  die  plastische 
Anschauung,  die  seiner  Gesamtanlage  in  erster  Linie  zu  Grunde 
liegt,  kehren  wir  mit  durchaus  angemessenen  Anschauungen  für 
das  Verständnis  der  Eigenart  auch  der  Basler  Fragmente  von 
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Konrad  Witz  zurück.  Aber  dieser  Ausflug  in  die  Niederlande 
hat  uns  ebenso  überzeugt,  daß  es  keineswegs  in  allzu  weite  Ferne 
schweifen  hieß,  wenn  wir  gerade  vor  dieser  so  oft  mißbräuchlich 
angerufenen  Leistung  der  Tafelmalerei  Halt  gemacht  und  die  ent- 
scheidende Auffassung  zu  finden  geglaubt  haben,  die  uns  auch 
das  Streben  des  Basler  Malers  zu  erklären  vermöchte.  Obgleich 
aber  chronologisch  kaum  etwas  im  Wege  stünde,  lassen  wir  uns 
durch  die  schlagende  Analogie  noch  keineswegs  verleiten,  nun 
eine  Studienfahrt  des  Rottweilers  nach  Gent  zu  konstruieren. 
Wir  waren  auf  der  Suche  nach  dem  Ursprung  des  großartig 
plastischen  Stiles  der  Genter  Gemälde  selbst  schon  der  südlichen 
Gegend  viel  näher  gekommen,  mit  der  wir  in  Oberdeutschland 
eher  zu  rechnen  haben.  Die  Urkunden  von  Basel  verweisen  auf 
einen  ähnlichen  Zusammenhang  mit  der  nämlichen  Quelle.  Als 
Bürgermeister  und  Rat  der  Stadt  dem  Schlettstftdter  Maler  Hans 
Tieffental  im  Jahre  14 18  den  Auftrag  erteilten,  die  Kapelle 
zum  elenden  Kreuz  auszumalen,  da  ward  ihm  anheim  gegeben, 
hierbei  nach  dem  Muster  des  „Carthuser  Closter  ze  Dischun  in 
Burgunden"  zu  verfahren.  Die  Lieblingsschöpfung  der  benach- 
barten Herzöge,  die  Philipp  der  Kühne  1383  gegründet,  und  sein 
Maler  Jehan  Malwel  in  den  Jahren  1402  — 1407  ausgeschmückt 
hatte,  war  also  zehn  Jahre  später  auch  in  Basel  zum  begehrens- 
werten Vorbild  für  künstlerische  Unternehmungen  monumentalen 
Charakters  geworden.  Und  wenn  noch  1433 — 37  die  Herzogin  von 
Burgund  eine  in  Erz  gegrabene  Votivtafel  in  die  Karthause  nach 
Basel  stiftet1),  so  darf  sich  niemand  wundern,  wenn  diese  offenbar 
geläufigen  Beziehungen  noch  weiter  spielen  durch  die  Glanzzeit 
des  Konzils  1433  —  43  und  auf  Konrad  Witz  von  Rottweil  nicht 
minder  bestimmend  einwirken,  wie  auf  Hans  Tdzffental  von 
Schlettstadt.  Nur  handelt  es  sich  in  diesem  Fall  nicht  mehr  um 
Wandmalereien  und  ihr  unmittelbares  Muster  in  Dijon,  sondern 
um  Tafelgemälde  und  ihr  mittelbares  Vorbild  in  den  Skulpturen 
der  Karthause,  deren  reichbemalte  Prachtstücke  am  Heiligtum  der 
Herzöge  von  Burgund  auch  einen  fahrenden  Maler  zum  Wetteifer 
in  seiner  Kunst  zu  reizen  vermochten.   So  gut  wie  1402  Meister 


1)  Vgl.  Förster,  Denkmale  II.    Abbildung,  Inschrift  u.  a.  Stiftungen  auüer 
dem  Geldbeitrag  von  1700  Gulden  Rhein. 
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„Hermann  de  Coulogne"  herbeigezogen  wird,  die  Bemalung  im 
Kreuzgang  der  Karthause  von  Dijon  auszufuhren,  oder  noch  1424 
der  Maler  „Hance  de  Constance"  in  den  Dienst  Philipp  des 
Guten  aufgenommen  wird,  so  gut  wird  man  auch  in  Basel  fremde 
Kräfte  benutzt  und  Vorzüge  zugewanderter  Künstler  zu  verwerten 
gewußt  haben.  Es  genügt,  die  Tatsache  des  Verkehrs  hinüber 
und  herüber  festzustellen,  um  jedem  Versuch  zur  Aufrichtung 
einer  kunsthistorischen  Grenzsperre  zu  begegnen. 

Das  wichtigste  Merkmal  innerhalb  der  allgemeinen  durchaus 
plastischen  Grundanschauung  am  Basler  Altar  des  Konrad  Witz, 
ist  aber  gerade,  wie  bei  Huberts  v.  Eyck  Anteil  am  Genter 
Wunderwerk,  der  Zusammenhang  mit  der  Steinskulptur  im  Unter- 
schied von  der  sonst  vermuteten  und  in  Deutschland  spater  auch 
so  weit  verbreiteten  Verbindung  mit  der  Holzschnitzarbeit.  Wie 
auf  den  Tafeln  der  v.  Eyckb  der  Faltenwurf  z.  B.  bei  den  Statuetten 
der  beiden  Johannes  erst  die  charakteristische  Abwandlung  zeigt, 
die  wir  in  der  oberen  Reihe  noch  nicht  wahrnehmen,  so  laßt 
auch  bei  Konrad  Witz  noch  die  Einzelgestalt  der  Synagoge  ganz 
deutlich  den  Anschluß  an  Steinskulpturen  erkennen,  den  geraume 
Zeit  spater  selbst  in  Holz  geschnitzte  Figuren,  wie  die  weiblichen 
Heiligen  von  Hans  Multscher  in  Sterzing  bewahren.  Man  ver- 
gleiche nur  die  Falten  über  der  Hüfte  (Bl.  XXIX)  mit  der  hl. 
Katharina  in  Sterzing  und  den  Apostelbüsten  (Taf.  14,  15  u.  s.  w.). 
Und  der  Hohepriester  steht  ganz  auf  der  Stufe  wie  Gottvater, 
Maria  und  Johannes  am  Genter  Altar,  deren  Wesen  aus  den 
fortgeschrittensten  Prophetengestalten  am  Mosesbrunnen  und  den 
Leidtragenden  am  Grabmal  Philipps  des  Kühnen  in  Dijon  her- 
geleitet werden  könnten,  wären  sie  wirklich  Skulptur  und  keine 
Malerei.  Wie  weit  im  Innern  der  Karthause  der  plastische  Schmuck 
eines  Jean  Melleville  (Malwel?  1384)  und  seiner  Gehilfen,  wie 
Thierrion  Voussonne  (1387)  mit  den  Wandmalereien  des  Jean 
Malwel  (1402 — 7)  zusammenging,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen. 
Über  die  Nachahmung  von  Steinbild  werken  besonders  an  der 
Außenseite  gemalter  Altarflügel  kann  jedoch  auch  früher  schon 
mitten  in  Deutschland  kein  Zweifel  sein.  So  genügt  ein  Hinweis 
nach  hüben  und  drüben,  um  auch  das  weiter  entwickelte  Stadium 
der  Komposition  auf  den  Innenflügeln  des  Basler  Altars  von 
Konrad  Witz  zu  erklären.   Der  stehende  David  gibt  die  unmittel- 
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bare  Überleitung  von  der  statuarischen  Einzelfigur  des  jüdischen 
Priesters.  Er  wiederholt  den  reichen  Besatz  mit  Perlen  und  Edel- 
steinen wie  die  Propheten  in  Dijon  und  die  Heiligen  in  Gent;  er 
tragt  gar  den  Grafenhut  mit  aufgeschlagener  Pelzklappe,  wie  die 
alten  Grafen  von  Flandern  und  Holland,  unter  denen  man  so 
törichter  Weise  die  Bildnisse  Huberts  und  Jans  v.  Eyck  zu  finden 
glaubt.  Als  bärtiger  Rabbi  wird  Melchisedek  geschildert,  den 
Sibyllen  ähnelt  Esther,  und  nahe  ans  Burleske  wie  bei  den  Köpfen 
am  Mosesbrunnen  streift  die  Charakteristik  des  bartlosen  Ahasver 
wie  des  feisten  Julius  Caesar  mit  der  römischen  Kaiserkrone,  die 
mehr  dem  Urbild  des  päpstlichen  Trireguo  als  den  deutschen 
Reichsinsignien  nachzustreben  scheint.  Der  starre  Schnitt  aller 
Gesichter  und  ihre  großflächige  Behandlung  verraten  ebenso  be- 
stimmt wie  die  einfache  Klarheit  und  Wucht  der  Modellierung, 
daß  der  Hinblick  auf  bemalte  Steinskulpturen  von  diesem  Schrot 
und  Korn  das  Entscheidende  gewesen.  Die  gedrungenen  Verhält- 
nisse der  Mehrzahl  dieser  Gestalten  bestätigen  solche  Herkunft 
aus  Burgund  durchaus. 

Unter  den  Fragmenten  des  Basler  Altares  geht  nur  eins 
über  die  plastische  Grundanschauung  des  Ganzen  als  Schrauck- 
wand  mit  aufgereihton  Bildwerken  auf  schmaler  Borte  vor  gold- 
durchwirktem  Behänge  oder  in  steinerem  Gehäuse  hinaus.  Der 
heilige  Christopherus,  der  durchs  Wasser  schreitet,  erscheint 
dem  Gegenstand  entsprechend  in  landschaftlicher  Umgebung. 
Kahle  Felsblöcke  ragen  wie  symmetrische  Versatzstücke  von  beiden 
Seiten  in  das  grüne  Bergwasser,  in  dessen  Oberfläche  sie  sich 
spiegeln.  Mit  ihrer  Hilfe,  ein  wenig  Schilf  und  Buschwerk  vorn 
oder  einigen  Nachen  in  verschiedenem  Maßstab,  wird  ein  Durch- 
blick von  überraschender  Weite  hergestellt,  der  durch  die  Schatten 
und  Lichtreflexe  nicht  minder  packend  wirkt,  als  die  kräftig 
modellierten  Figuren  in  schimmernder  Rüstung  oder  glühendem 
Farbenschein  der  Gewänder  auf  den  übrigen  Tafeln.  Dies  Land- 
schaftsbild leitet  am  besten  zu  dem  datierten  Werk  in  Genf 
hinüber. 


Auf  den  beiden  Flügeln  des  Altars  von  1444  im  Musee 
archöologique  zu  Genf  überrascht  ein  volles  breites  Landschaftsbild, 
und  die  biblische  Erzählung  von  der  Kleingläubigkeit  des  Petrus, 
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den  Christus  über  das  Wasser  wandeln  heißt,  sinkt  fast  völlig 
zur  Staffage  herab,  wie  spätere  Venezianer,  etwa  Marco  Basaiti, 
die  Fischermärchen  der  Apostelgeschichte  an  die  felsigen  Ufer  der 
dalmatinischen  Küste  verlegen.  Wer  dieses  Breitbild  vom  Genfer 
See  zunächst  mit  seinem  Gegenstück  auf  dem  andern  Flügel,  der 
Befreiung  des  Petrus  aus  dem  Kerker,  vergleicht,  der  wird  sich 
versucht  fühlen  zu  erklären,  daß  hier  doch  jedenfalls  auch  der 
zweite  Bestandteil  des  großen  Genter  Altarwerks  der  Brüder  van 
Eyck  gegenwärtig  sei,  nämlich  das  ganz  ähnlich  geartete  Mittel- 
bild unten  mit  der  Anbetung  des  Lammes  auf  den  Frühlings- 
gefilden des  himmlischen  Jerusalem,  wo  die  Gestalten  in  dem 
Zusammenhang  des  weiten  Schauplatzes  aufgehen  und  nur  die 
Scharen  als  solche  zur  Wirkung  kommen.  Doch  eben  dieser 
Schauplatz  ist  ein  ideales  Paradies  und  rückt  deshalb  das  schein- 
bar nahekommende  Vorbild  in  Gent  wieder  weit  ab  von  dem 
getreuen  Konterfei  der  örtlichkeit,  das  Konrad  Witz  für  seine 
Petruslegende  gewählt  hat. 

Fast  sollte  man  dieselbe  Treue  der  Lokalschilderung  ver- 
muten, wo  gegenüber  der  Palasthof  mit  seinen  anstoßenden  Ge- 
bäuden und  dem  geöffneten  Kerker  gezeigt  wird.  Nur  wird  hier 
besonders  wegen  der  Übereck  Stellung  des  Quaderbaues,  der  als 
Käfig  oder  Wächterhaus  den  Vordergrund  zur  Rechten  füllt,  doch 
eher  eine  Zusammenschiebung  der  einzelnen  Bestandteile  vorliegen. 
Und  unmittelbar  daneben  kniet  der  Hauptmann  in  ritterlicher 
Rüstung,  den  Helden  Davids  oder  dem  gastlich  empfangenen 
Abraham  auf  dem  Basler  Altar  durchaus  verwandt.  So  werden 
auch  seine  Soldaten  ebenso  zu  den  geläufigen  Figuren  des 
Malers  gehören,  wie  der  handwerkliche  Apostel  mit  seinem  ge- 
gürteten Rock  und  der  Engel  mit  seinem  hemdartigen  Gewände, 
so  daß  wir  uns  darnach  fast  die  Ecclesia  triumphans  vorstellen 
dürfen,  die  dort  als  Gegenstück  der  Synagoge  vorhanden  war. 
Eigentlich  setzt  sich  die  Komposition  des  Breitbildes  aus  zwei 
Einzelbildern  zusammen;  aber  die  beiden  Momente  der  Erzählung 
sind  hier  doch  geschickt  in  den  einen  Rahmen  zusammengefügt. 
Fragen  wir  bei  dieser  ersten  mehrfigurigen  Historie,  die  uns  im 
Werk  des  Malers  begegnet,  nach  welchem  Prinzip  er  dabei  ver- 
fährt, so  kann  kein  Zweifel  sein:  auch  hier  denkt  er  noch  in 
vollrunden  plastischen  Gebilden  und  baut  die  lockeren  Gruppen 
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daraus  auf,  in  Verbindung  mit  nischenartigen  Behältern  des  Relief- 
grundes dahinter.  Und  die  kraftig  modellierende  Malerei,  die 
scharfen  Kontraste  der  Lichtfohrung,  der  Widerschein  an  Mauern 
und  Plattenrüstung  unterstützt  diese  skulpturale  Auffassung,  selbst 
wo  die  Einzelheiten,  wie  die  willkürlich  auf  den  Boden 
hingelegten  eisernen  Fausthandschuhe,  die  Fittige  des  Engels  oder 
die  Bisse  im  Bewurf  der  Innenwand,  den  malerischen  Reizen  zu- 
liebe schon  an  die  Grenze  des  Stilllebens  führen. 

Dieselbe  Neigung  zur  Stoffimitation  und  zur  Anbringung 
von  Kostbarkeiten,  die  dazu  Gelegenheit  bieten,  fanden  sich  auch 
an  den  Innenseiten  zu  Basel  mit  ihrem  gemusterten  Goldgrund, 
und  kehren  auch  hier  wieder,  wie  in  der  Anbetung  der  Könige, 
wo  ein  verfallener  Steinbau  und  ein  angelehntes  Schirmdach  auf 
Holzpfosten  mit  einem  glänzend  gemusterten  Fliesenboden  ver- 
einigt sind.  Die  Weisen  aus  dem  Morgenland  sind  mit  teller- 
großen Nimben  begabt,  denen  bunte  Edelsteine  von  unregel- 
mäßiger Form  und  schwerfälliger  Fassung  aufgelötet  worden,  wie 
auf  den  Prachtstücken  barbarischer  Goldschmiedsarbeit  an  Buch- 
deckeln und  Reliquienschreinen.  Die  beiden  stehenden  tragen  da- 
zu noch  ihre  Krone,  der  eine  sogar  auf  der  hochroten  Sendel- 
binde, deren  Tuch  auf  den  hellgrünen  mit  braunem  Pelzbesatz 
geschmückten  Sammetrock  herniederfallt.  Ein  Perlenkleinod  ziert 
die  Brust  des  Mohren,  dessen  langärmliger  goldgesäumter  Tappert 
aus  karminfarbigem  Damast,  noch  durch  Perlenreihen  und  Gürtel, 
wie  durch  den  Gegensatz  des  dunkelblauen  engen  Armeis,  der 
aus  dem  Schlitz  hervortritt,  oder  das  Goldgefäß  in  der  andern 
Hand  gehoben  wird.  Vor  ihnen  kniet  in  karminrotem,  pelz- 
gefüttertem Kleide  der  Älteste  von  ihnen  barhaupt  und  öffnet 
soeben  seine  Gabe  vor  dem  nackten  Kinde  auf  Mariens  Schoß. 
Die  Mutter  selbst  beschließt  mit  ihrem  hellblauen  Mantel,  der 
sich  weit  über  den  Boden  lagert,  die  Farbenreihe,  deren  Prunk 
durch  das  scharfe  Seitenlicht  auf  der  weißgetünchten  Mauer  mit 
überraschenden  Schlagschatten  des  Sparrenwerks,  -sowie  durch  die 
Skulpturen  auf  Eckkonsolen  und  in  der  Mittelnische  des  ver- 
fallenen Synagogenbaues,  der  nun  als  Stall  dient,  mit  allen  er- 
denklichen Mitteln  gesteigert  wird.  Verrät  doch  selbst  die  Klein- 
heit der  Statuetten  und  der  Köpfe  des  Esels  und  des  Rindes,  die 
durchs  Fenster  gucken,  sowie  das  hinten  durch  eine  Pforte  herein- 
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kommende  Figürchen  des  alten  Joseph,  wie  dem  Maler  eigentlich 
alles  nur  auf  tüe  Augenweide  ankam,  die  der  märchenhafte  Glanz 
der  feierlichen  Ceremonie  gewahrt. 

Im  Grunde  war  diese  Verehrung  der  Könige  des  Orients  nur 
als  wirksames  Gegenstück  hierhergenommen,  um  die  Bedeutsam- 
keit der  entsprechenden  Darstellung  auf  dem  andern  Flügel  zu 
erhöhen.  Hier  begegnen  wir  dem  Ausgangspunkt  der  ganzen 
Bestellung,  durch  die  der  Bischof  Franeois  de  Mies  die  Kapelle 
seines  Vorgangers  und  Oheims,  des  1426  zu  Rom \gestorbenen 
Kardinals  Jean  de  Brogny,  vollenden  ließ,  als  er  nach  dem  Schluß 
des  Basler  Konzils  1443  in  seine  Diöcese  zurückkehrte.  Auf 
dem  Altar  der  Bischofskapelle  Notre-Dame  des  Macchabees,  die 
Jean  de  Brogny  an  der  Kathedrale  St.  Pierre  gestiftet,  sollte  vor 
allen  Dingen  jedenfalls  die  Verehrung  des  Stifters  vor  Unsrer 
lieben  Frauen  abgebildet  sein.  So  kniet  denn  der  Kirchenfürst 
in  vollem  Ornat  zur  Linken.  Sein  Chormantel  aus  scharlach- 
rotem genuesischem  Sammet,  in  den  goldenes  Blattwerk  ein- 
brochiert  ist,  umwallt  die  ganze  Figur;  über  den  betend  er- 
hobenen Armen,  deren  zusammengelegte  Hände  mit  weißen 
Handschuhen  und  funkelndem  Fingerring  geschmückt  sind,  fallen 
die  „Stäbe"  hernieder,  die  breiten  Besatzstreifen,  die  hier  aus 
einer  Reihe  von  gestickten  Tabernakeln  mit  Apostelfiguren  darin 
gebildet  sind,  und  mit  gewissenhaftester  Treue  in  Gold  und  Rot 
den  Stil  des  ausgehenden  14.  Jahrhunderts  wiedergeben.  Die 
Mitra  aus  weißer  Seide  ist  schwer  mit  Perlen  und  Rubinen  be- 
laden, gleich  der  Schlußagraffe  des  Mantels  und  dem  Ring  am 
Fiuger.  Man  sieht,  dem  Maler  ist  zur  Aufgabe  gemacht,  den 
prachtvollsten  Ornat,  den  der  Stifter  einst  getragen,  gewissenhaft 
nach  dem  Original  zu  konterfeien,  zumal  da  die  Züge  des  Gesichts 
nicht  nach  dem  Leben  gemalt  werden  konnten.  Und  wir  begreifen, 
weshalb  außer  der  Maske  und  den  Händen  so  wenig  Körpermasse 
unter  dem  reichen  Faltenwurf  des  Mantels  vorhanden  ist.  Zu 
diesem  Hauptstück,  als  dem  wichtigsten  Nachahmungswunder,  mit 
dem  der  Absicht  des  Bestellers  sicher  am  besten  gedient  war, 
hinzukomponiert  wie  eine  Stütze  des  gebrechlichen  Aufbaues  er- 
scheint auch  S.  Petrus  dahinter,  nicht  sowohl  als  Schutzpatron, 
denn  als  Herold  und  künstlerisch  als  Folie,  die  zur  Hebung  bei- 
trägt.   Die  untersetzte  Figur  ist  dürftig,  und  nur  der  Heiligen- 
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schein  über  dem  kahlen  Kopf  und  das  erhobene  Schlüsselpaar  in 
der  Linken  geben  ihr  Bedeutung.  Nicht  die  Handwerkerphysiogno- 
mie,  sondern  der  hellgrüne  Mantel  ist  das  Wichtigste  für  die 
Rechnung  des  Malers.  Der  Ortsheilige  von  Genf  wirkt,  mit  dem 
Bischof  zusammen,  wie  ein  Körper  auf  dem  schmalen  Vordergrund, 
dessen  Bodenflache  quadriert  ist,  und  steht  vollrund  gegen  den 
gemusterten  Goldgrund.  Dieser  Körperwert  im  Raum  wird  noch 
verblüfFenderweise  gestärkt  durch  den  Kardinalshut  mit  lang 
herabhängenden  Quasten,  den  jugendliche  Hände  hinter  dem 
Bischof  halten:  aus  den  abgeschnittenen  blauen  Armein  und  der 
schwarzbekleideten  Fußspitze  darunter  müssen  wir  schließen,  daß 
da  ein  junger  Page  steht.  Auf  der  rechten  Hälfte  des  Bildes 
übernimmt  diese  kräftige  Auseinandersetzung  der  tektonische  Auf- 
bau des  breiten  bankartigen  Thrones  für  Maria.  Es  ist  ein  Stein- 
metzenwerk aus  jenen  Tagen,  dessen  vier  Eckpfosten  mit  Engel- 
statuetten besetzt  waren.  Breit  gelagert,  mehr  vor  als  auf  der 
Bank  sitzend,  ist  auch  die  Jungfrau  mit  dem  Kinde  weniger 
durch  ihre  Gestalt  oder  ihr  ovales,  von 
begleitetes  Antlitz  als  vielmehr  durch  die  Gewandmasse  bedeut- 
sam, die  sich  um  sie  ausbreitet  und  Thron  wie  Boden  erfüllt  Sie 
trägt  ein  karminfarbenes  Kleid  mit  Pelzaufschlägen  und  darüber 
einen  blauen  mit  grauem  Pelzwerk  gefütterten  Mantel,  dessen 
warme  Innenseite  über  die  Steinbank  ausgelegt  ist  und  eine 
behagliche  Stätte  für  das  Kind  bereitet,  wenn  es  nicht  wie  jetzt 
in  seinem  grauen  Röcklein  auf  dem  Schoß  der  Mutter  sitzt  und 
seinen  Segen  spenden  muß.  Wohl  wenden  sich  beide  dein  betenden 
Stifter  zu,  auf  den  auch  die  Hand  der  Madonna  hinweist.  Aber 
-  weit  inniger  als  durch  diese  Gebärden  ist  der  Zusammenhang 
mit  der  Gruppe  gegenüber  durch  die  Harmonie  der  Farben  und 
die  malerische  Auffassung  all  der  kostbaren,  in  üppiger  Fülle 
hingegossenen  Stoffe  mit  dem  Spiel  der  Lichter  und  der  Schatten, 
dem  Weben  des  Widerscheines  zwischen  ihnen  hin.  Mit  Recht 
sagt  D.  Burckhardt:  „Der  Blick  des  Beschauers  wird  zuerst  vom 
tiefen  glühenden  Rot  des  bischöflichen  Ornates  gefesselt,  das  zum 
gedämpften  Grün  des  Petrus  in  wirkungsvollen  Kontrast  gesetzt 
ist.  Das  eigentümlich  schillernde  Farbenspiel  des  in  schweren 
eckigen  Falten  sich  brechenden  Sammetatoffes  ist  mit  einem 
Raffinement  wiedergegeben  "  Aber  nicht  minder  notwendig  ge- 
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hört  zum  Ganzen  die  andere  Hälfte,  die  Farbenreihe  Mariens  mit 
dem  Kinde:  Blau  und  Grau,  Karmin  und  Weiß.  Und  wenn  das 
Beisammensein  der  Personen  in  dieser  Haltung  auch  feierlich,  ja 
liturgisch  streng  erscheinen  mag:  das  Auge  des  Malers  berauscht 
sich  an  dem  Stillleben,  das  bei  solcher  Andachtsruhe  drinnen  sich 
unter  dem  einfallenden  Licht  des  Tages  entwickelt.  So  versinken 
ihm  die  Figuren,  ihr  Wert  schwindet  fast  zu  dem  von  Kleider- 
stocken zusammen,  so  energisch  er  auch  die  StofTmassen  und  die 
Gegenstände  sonst  als  Körper  auf  dem  Podium  schaut  und 
festhält. 

Fragen  wir  diese  Art  von  malerischer  Bewertung  um  Aus- 
kunft nach  ihrem  Ursprung  bei  dem  deutschen  Meister,  der  mit 
gerechtem  Stolz  sein  „hoc  opus  pinxit  magister  conradus  sapieutis 
de  basilea"  und  die  Jahreszahl  MTCCCXLIIII0  darauf  geschrieben 
hat,  so  werden  wir  doch  zweifellos  ebenso  entschieden  wie  bei 
dem  Basler  Altarwerk  auf  die  benachbarte  Kunstrichtung  in  Bur- 
gund hingewiesen.  Ja  besonders  das  Hauptbild  mit  dem  knieen- 
den Kardinalbischof  vor  der  Jungfrau  Maria  trägt  in  der  Versunken- 
heit  der  Gestalten  und  der  Ausbreitung  ihrer  Gewänder  über  den 
Boden  hin,  in  der  „eigentümlich  archaistischen"  Figur  des  Petrus, 
ganz  ähnlich  wie  die  entsprechenden  Teile  auf  der  Anbetung  der 
Könige,  bis  auf  den  deutscher  auftretenden  Mohren,  so  deutlich 
das  Gepräge  einer  unsichern,  noch  im  Schwanken  zwischen  Altem 
und  Neuem  befindlichen  Kunst,  daß  man  hier  Vorbilder  annehmen 
muß,  die  hinter  den  bekannten  und  in  voller  Sicherheit  geschaffenen 
Malereien  Huberts  van*  Eyck  am  Genter  Altar  zurückliegen.  Diese 
Meinung  bestätigt  sich  andererseits  durch  gewisse  Ähnlichkeiten 
der  Köpfe,  soweit  sie  in  ihrem  heutigen  Zustand  verwertbar  sind, 
mit  denen  des  Melchior  Broederlam  in  Dijon.  Der  langbärtige 
König  und  Maria  gehören  in  erster  Linie  dazu,  aber  auch  wohl 
die  Kopfhaltung  des  bartlosen  Königs  und  dor  langbärtige  Petrus, 
der  von  dem  kurzbärtigen  Alten  in  der  Befreiung  so  auffallend 
abweicht  und  mehr  einem  Paulus  gleicht.  Eben  dadurch  nähert 
er  sich  dem  Christus  auf  dem  Seewunder,  und  eben  dieser  hat 
wieder  ausgesprochene  Verwandtschaft  mit  dem  Schnitt  Gottvaters, 
Simeons  und  Josephs  auf  dem  Diptychon  Broederlams  in  Dijon, 
mit  dessen  Faltenzug  und  Draperie,  ja  mit  dessen  Haltung  stehen- 
der Figuren  und  dessen  Handbewegungen  aus  der  Gewandmasse 
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hervor  dieser,  für  Konrad  Witz  so  fremdartige,  Christus  am  Ufer 
ganz  auffallend  viel  gemein  hat. 

Kehren  wir,  durch  diese  Hauptperson  bestimmt,  noch  einmal 
zu  dem  Landschaftsbilde  vom  Genfer  See  zurück,  so  mag  im  An- 
schluß an  diesen  Christus  noch  auf  eine  wichtige  Tatsache  hin- 
gewiesen werden,  nämlich  auf  die  Verwandtschaft  der  Köpfe,  der 
Haltung  und  der  Mimik  der  Frauen  am  Grabe,  in  jenem  viel- 
umstrittenen kleinen  Bilde  der  Sammlung  Sir  Francis  Cooks  in 
Richmond,  ja  selbst  des  Engels,  der  auf  dem  Deckel  des  Grabes 
sitzt,  mit  jenem  Diptychon  in  Dijon,  das  Melchior  Broederlam 
von  Ypern  für  die  Karthause  im  letzten  Jahrzehnt  des  14.  Jahr- 
hunderts gemalt  haben  soll.  Eben  dieser  Engel  mit  seinem 
schimmernden  Flügelpaar  und  die  schlafenden  Wächter  in  ihrer 
Farbenglut  zwingen  meines  Erachtens  dazu,  die  Hand  des  Jan 
v.  Eyck  in  diesen  Nachahmungswundern  zu  erkennen.  In  diesen 
beiden  Bestandteilen,  den  heiligen  Frauen  und  den  profanen  Söldnern 
liegt  eine  Verbindung  zwischen  der  Kunst  dieses  erstaunlichen 
Malers  und  der  älteren  Broederlam»  vor.  Und  verwandte  Werko 
der  Burgundischen  Nachbarschaft  müssen  es  gewesen  sein,  die 
auch  Konrad  Witz  bestimmt  haben,  als  er  in  Genf  war.  Nur  so 
erklärt  sich  der  Widerspruch  dieses  Christus  zu  den  übrigen  Figuren 
seiner  Petruslegende. 

Vielleicht  sollte  man  meinen,  der  Widerspruch  zu  der  über- 
raschend naturgetreuen  Landschaft  sei  noch  stärker.  Die  Ansicht 
des  Genfer  Sees  ist  vom  rechten  Ufer  zwischen  Genf  und  dem 
Dorfe  Pregny  auf  dem  Areal  des  „Päquis"  genommen  (Burck- 
hardt  a.  a.  0.  p.  286).  Von  diesem  festen  Standpunkt  aus  hat 
der  Maler  getreu  das  Panorama,  wie  es  sich  seinen  Augen  darbot, 
abgezeichnet;  nur  die  Berge  des  Hintergrundes  sind  etwas  zu- 
sammengerückt und  die  Häuser  und  Befestigungstürme  des  Fau- 
bourg  de  Rive,  die  das  Bild  nach  rechts  abschließen,  willkürlich 
herangeschoben.  Er  braucht  sie  vortrefflich,  die  mittlere  Horizontal- 
achse des  Raumes,  in  der  auch  das  Boot  über  die  Seefläche  gleitet, 
festzulegen,  und  stellt  übers  Kreuz  in  der  Tiefenachse  vorn  seinen 
Christus  gerade  an  die  Stelle,  wo  hinten  in  der  Ferne  der  spitze 
nebelumflossene  Bergkegel  des  „Möle"  aufragt.  Ein  bewaldeter 
Höhenrücken  schließt  nach  links  ab,  während  rechts  neben  dem 
felsigen  Aufstieg  über  der  Stadt  gegen  jenen  auffallenden  Mittel- 
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stock  zu  in  duftigem  Schimmer  die  Schneefelder  des  Montblanc 
herüber  schauen.  Das  Wasser  ist  im  Vordergrund  dunkelgrün, 
gegen  das  jenseitige  Ufer  geht  es  in  helleres  Blaugrün  über. 
Kleine  silberglänzende  Wellen  wechseln  mit  ruhigen  Flächen,  die 
den  Fischernachen  und  das  Gestade  widerspiegeln.  Jenseits  er- 
heben sich  freundliche  hellgrüne  Wiesenhänge,  mit  Obstbäumen 
bestanden,  von  weißen  Mauern  durchzogen;  kleine  Ortschaften 
und  Schlösser  blicken  durch  die  Büsche.  Die  klare  Luft  eines 
Sonnentages  liegt  Ober  dieser  Landschaft;  aber  schon  melden  sich 
weiße  Dunststreifen  gegen  die  Grenze  des  Horizonts.  Es  ist  keino 
helle  freundliche  Tönung  der  Farbe,  keine  liebevolle  Durchbildung 
der  reizenden  Einzelheiten,  die  das  Herz  des  Betrachters  gewinnen 
könnten;  aber  die  charakteristischen  Formen  der  Gegend  sind  mit 
durchdringender  Schärfe  beobachtet  und  festgehalten,  und  die 
Kaumwerte  wie  die  Farbenwerte,  die  der  Maler  gibt,  verbinden 
sich  zu  einer  wunderbaren  Stimmung  um  die  Gestalt  des  Menschen- 
sohnes vom. 

Gewiß  drängt  es  angesichts  einer  solchen  Leistung  des  deut- 
schen Malers  den  Betrachter  zu  der  Frage,  wie  Magister  Sapientls 
dazu  gekommen  sei  in  Genf  ein  solches  Wagnis  zu  versuchen,  das 
im  Umkreis  seiner  Aufgaben  gewiß  überrascht.  Und  der  Anblick 
der  Naturscenerie ,  der  sein  Auge  berauschen  mochte ,  genügt 
gewiß  nicht  als  Anreiz,  solange  das  Gefühl  der  Sicherheit  fehlte, 
mit  seinen  Mitteln  auch  solche  Kraftprobe  versuchen  zu  dürfen. 
Die  Voraussetzung  dieses  Unterfangens  liegt  aber  gewiß  in  der 
Kenntnis  ähnlicher  Leistungen  der  Bildkunst  von  damals.  Daran 
fehlte  es  keineswegs,  wie  wir  heute  durch  die  Herausgahe  und 
die  Datierung  des  Livre  d'Heures  de  Turin  erfahren  halben.  Die 
kostbaren  Miniaturen  der  burgundischen  Maler  enthalten  schon 
ähnliche  kühne  und  glückliche  Eroberungen,  die  freilich  nicht  der 
Allgemeinheit  des  künstlerischen  Schaffens  zu  gute  kamen,  aber 
von  ihren  fürstlichen  Eigentümern  doch  ausnahmsweise  gewiß  auch 
kunstverständigen  Freunden  und  im  eigenen  Dienst  beschäftigten 
Malern  gezeigt  wurden.1) 

i)  Vergl.  Paix  Di'rrieu,  Los  Debüts  des  van  Eyck,  Gazette  des  Beaux- 
Arts,  Januar-Febr.  1903,  p.  I  — 18  u.  107  — 120.  Von  den  beiden  v.  Eycks 
kann  freilich  meines  Erachtens,  trotz  der  frühen  Entstehung,  nur  Jan  in  Betracht 
kommen.    Mit  Huberts  unbexweifelbaren  Arbeiten  am  Genter  Altar  haben  gerade 
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Von  diesem  Christus  auf  dem  Genfer  Altarflflgcl  finden  wir 
am  ehesten  den  Übergang  rückwärts  zu  dem  Neapel  er  Bilde,  das 
Adolf  Bayersdorfer  dem  Hieronymus  Bosch,  dem  es  im  Museo 
Borbonico  gegeben  ward,  abgesprochen  und  dem  Konrad  Witz 
zugewiesen  hat.  Die  kleine  Tafel  zeigt  durch  ein  krabben- 
geschmücktes Bogentor  den  Einblick  in  das  Langhaus  einer 
romanischen  Basilika  mit  Empore,  gotischem  Gewölbe  über  den 
Diensten  und  spätgotischem  Chorschluß.  Es  ist  ohne  Zweifel  das 
Basler  Münster  geschildert,  wie  es  damals  aussah,  wenn  auch  ab- 
sichtlich abgewandelt,  wie  der  Lettner  und  die  Seitenpforte  rechts 
mit  dem  Ausblick  in  eine  sonnenbeschienene  Straße.  Die  Per- 
spektive dieses  Einblicks  ist  flüchtig  und  ungenau.  Etwas  Un- 
sicheres, wohl  nicht  Skizzenhaftes,  sondern  Anfängerartiges  hat 
auch  die  Figurengruppe  im  Vordergrund.  Da  sitzt  die  Madonna 
mit  dem  nackten  Kinde  auf  dem  Schoß,  das  in  einem  Buche 
blättert.  Die  heilige  Katharina  beugt  sich  knieend  vor,  während 
über  ihrem  Haupte  neben  Maria  noch  die  heilige  Barbara  hervor- 
sieht, deren  Turm,  mit  schlanker  Helmspitze  und  Fialen  auf  den 
Ecken  neben  ihr  am  Boden  steht.  Die  beiden  Gefährtinnen  er- 
scheinen wie  unerwachsene  Mädchen  neben  der  jugendlichen  Mutter. 
Der  alte  Joseph  sitzt  rechts  zur  Seite  und  bietet  dem  Kinde  eine 
Frucht,  indem  er  sich  vornüber  beugt,  doch  ohne  Beachtung  zu 
finden.  Er  bleibt  in  zu  weitem  Abstand  von  dem  Ziel.  Vom 
Schoß  Marias  aber  breitet  sich  eine  so  künstlich  arrangierte  Fülle 
von  Stoff  und  Faltenzügen  auf  den  Boden  nieder,  daß  das  Ver- 
hältnis der  darunter  befindlichen  GUedmaßen  vollends  unklar  bleibt. 
Die  Gruppe  hat  in  sich  keinen  festen  Halt  und  will  sich  mit  dem 

der  Gottvater  (S.  iog)  und  der  Christus  (8.  17)  keine  Verwandtschaft,  je  mehr 
sie  Jans  beglaubigten  Malereien  entsprechen.  Jan  gehört  daraufhin  wol  auch  das 
Bild  bei  Cook  in  Richmond  wie  das  kleine  Flügelpaar  in  St  Petersburg.  Die 
Jungfrau  mit  dem  Kinde  und  Heiligen  (S.  10)  würde  durch  die  Verwandtschaft 
jener  Typen,  die  nicht  Jans  bekannten  Köpfen  entsprechen,  die  Zugehörigkeit  zu 
Melchior  Broederlam  beweisen,  dessen  Maria  im  Tempel  ganz  besonders  der 
stehenden  Kranzjungfrau  rochts  mit  ihren  schweren  Augendeckeln  gleicht.  Broe- 
derlam selbst  ist  nach  don  Tafeln  in  Dijon,  mit  ihrer  luftigen  Architektur,  im 
Znsammenhang  italienischer  Kunst  zu  denken,  und  zwar  zunächst  als  Abkömmling 
der  Sienesen  in  Avignon,  durch  die  Malereien  im  Palast  der  Papste  und  in  Ville- 
neuve  gegenüber,  bis  auf  Simone  Martini  und  die  spater  importierte  perspektivische 
Darstellung  der  Lorenzetti  zurück.  Jan  v.  Eycks  Meisterstück,  das  für  den 
Genfer  See  von  Konrad  Wrrz  in  Betracht  kommt,  ist  a  a.  0.  8.  115  abgebildet. 
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Kirchenraum  nicht  recht  auseinandersetzen.  Aber  seitliche  Be- 
leuchtung fallt  wirksam  herein  und  läßt  das  Ganze  mehr  wie  ein 
Stillleben  rein  malerischen  Heiz  entfalten,  ohne  sich  um  den  Wert  der 
heiligen  Personen  und  des  kirchlichen  Schauplatzes  viel  zu  kümmern. 

Das  ist,  neben  dem  Typus  des  alten  Joseph,  gewiß  auch  die 
Veranlassung  gewesen,  das  Bildchen  in  Neapel  dem  Hieronymus 
Bosch  beizumessen,  bei  dem  solche  Reminiscenzen  altvaterischer 
Kunst  mit  nachlässiger  Wiedergabe  des  Gegenständlichen  sich  wohl 
verquicken,  bevor  seine  kühnsten  Phantasien  einsetzen  und  eine 
verkehrte  Welt  vors  Auge  zaubern. 

Noch  heute  wird  der  Name  des  alten  Holländers  nicht  ohne 
guten  Sinn  erscheinen,  auch  wenn  man  sich  längst  mit  Bayers- 
dorker  ül>erzeugt  hat,  daß  Konrad  Witz  von  Basel  der  eigent- 
liche Maler  sei;  denn  die  Zugehörigkeit  zur  altniederländischen 
Kunst  leuchtet  überall  hervor.  Schon  die  Madonna  mit  dem  hoch- 
gegürteten faltenreichen  Kleide,  dessen  Stoffmasse  sich  völlig  um 
ihrer  selbst  willen  aufbaut,  erinnert,  wie  dem  Kenner  nicht  ent- 
gehen konnte,  an  Jan  v.  Eyck  bis  hinein  in  die  kleinen  Hände 
und  ihr  Hervorstrecken  aus  der  Gewandung.  Und  wer  sich  ge- 
nauer nach  dem  bestimmten  Vorbild  umsieht,  erkennt  denn  auch, 
daß  das  Motiv  des  nackten,  im  Buche  blätternden  Kindes  nicht 
nur  ganz  ähnlich  in  der  Madonna  von  Ince  Hall,  dem  voll  be- 
zeichneten aber  leider  nur  in  traurigstem  Zustand  erhaltenen 
Werke  vom  Jahre  1432  vorkommt.1)  Aber  es  stellt  sich  heraus, 
daß  deren  Anordnung  von  der  Gegenseit-e  genommen  und  dann 
durch  die  Hinzufügung  der  hl.  Katharina,  die  das  Buch  mit  hält, 
und  der  hl.  Barbara  bereichert  worden  ist.  Während  aber  jenes 
Madonnenbild  Jan  v.  Eycks,  das  im  selben  Jahre  entstand,  als  er 
nach  Brügge  heimgekehrt  die  Vollendung  des  Genter  Altarwerkes 
seines  Bruders  Hubert  zum  Abschluß  brachte,  nur  die  Mutter 
mit  ihrem  Kleinod,  freilich  unter  fürstlichem  Baldachin,  aber  in 
der  Stille  des  eigenen  traulichen  Gemaches  schildert,  sehen  wir 
die  heilige  Familie  in  Neapel  mitten  im  Langhaus  einer  Kirche. 
Wieder  drängt  sich  der  Vergleich  mit  Jan  v.  Eycks  gekrönter, 
durch  die  gotische  Kathedrale  wandelnder  Muttergottes  auf,  wie 
das  Berliner  Bild  sie  bietet.    Und  dieser  Vergleich  ergibt  außer- 


1)  Bubckhakdt  a.  a.  0.  8.  298.  Vgl.  Bayersdohfhrs  Text  zu  Lucas  Moser  1899. 
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dem  eine  wertvolle  Orientierung  über  das  Verhältnis  der  Figuren 
zum  Raum.  Während  die  Himmelskönigin  durch  das  Gotteshaus 
daherschreitend  emporgewachsen  scheint,  sodaß  die  Krone  auf 
ihrem  Scheitel  die  Höhe  der  Triforiengalerie  erreicht,  behalten  wir 
im  Neapeler  Bilde  des  Konrad  Witz  den  Eindruck  der  Niedrigkeit 
und  Versunkenheit,  der  den  sitzenden  Gestalten  während  der 
frühem  noch  unsichern  Entwicklungsstufe  anhaftet.  Dies  Maß- 
verhältnis bleibt  in  Kraft,  auch  wenn  wir  uns  klar  machen,  daß 
das  Basier  Münster  mit  seinen  Rundbogenarkaden  und  seinen 
Apostelstatuetten  an  den  Pfeilern  gegeben  ist,  die  an  sich  nicht 
den  emporstrebenden  Zug  und  die  schlanke  Formenbildung  der 
gotischen  Kathedrale  besitzen.  Immer  deutlicher  wird  fühlbar, 
daß  der  Maler  auch  diese  Aufnahme  des  Kircheninnern  nach  einem 
flandrischen  Vorbild  solcher  Art,  d.  h.  mit  unwillkürlicher  Über- 
tragung gotischer  Schlankheit  gemacht  hat.  Und  wenn  man 
meinen  könnte,  dies  sei  allgemeine  Anschauungsgewohnheit  jener 
Zeit,  die  bekanntlich  auch  italienische  Künstler  unfähig  gemacht 
habe,  die  Proportionen  und  die  Gliederstärke  sowohl  romanischer 
als  auch  antiker  Bauwerke  zu  treffen,  so  bleibt  doch  auch  hier 
der  auffallende  Umstand,  daß  die  Wiedergabe  des  mutmaßlichen 
Vorbildes  im  Gegensinne  stattgefunden  hat  wie  bei  der  Madonnen- 
gruppe. Während  auf  dem  Berliner  Bilde  Jans  v.  Eyck  und  allen 
Kopien  die  hohe  Kirchenwand  links  aufsteigt  und  die  Chorpartie 
sich  hinten  nach  rechts  erstreckt,  sehen  wir  umgekehrt  auf  dem 
Neapeler  Bilde  den  Überblick  über  die  Traveen  rechts  aufsteigend 
und  rechts  auch  den  Ausblick  in  die  sonnige  Gasse,  auf  die  von 
hohen  Häusern  Schlagschatten  hereinfallen. 

Dies  eigentümliche  Abhängigkeitsverhältnis  von  zwei  be- 
stimmten Werken  des  Jan  v.  Eyck  beweist  aber  noch  nicht,  daß 
Konrad  Witz  gerade  diese  beiden  Meisterstücke  aus  verschiedenen 
Zeiten  gekannt  und  benutzt  haben  muß.  Es  kann  ebenso  gut  ein 
drittes  Werk  zu  Grunde  liegen,  das  schon  zu  jenen  beiden  in 
ähnlichem  Verhältnis  stehen  würde,  ohne  deshalb  später  als  beide 
entstanden  sein  zu  müssen.  Die  altertümlichen  Züge,  besonders 
die  Unsicherheit  der  versunkenen  Gruppe  scheinen  auf  eine  frühere 
Phase  des  niederländischen  Kunstvermögens  zu  deuten.  Anderer- 
seits sind  fremdartige  Bestandteile  vorhanden,  die  nicht  sowohl 
bei  Jan  v.  Eyck,  sondern  bei  einem  brabantischen  Maler  gesucht 


Digitized  by  Google 


26 


AlOITST  ScilMARSOW, 


[XXII,  2 


werden  dürften.  Der  alte  Joseph  entspricht  mehr  dem  Typus  der 
südlichen  Niederlande,  wenn  nicht  gar  Hollands.  Und  auch  die 
kleine  Freilichtmalerei,  durch  die  Tflr  zur  ebenen  Erde  sichtbar, 
findet  Ihresgleichen  eher  bei  dem  Meister  von  Flemalle  als  bei 
Jan  v.  Eyck  oder  Rogter  van  der  Wevden. 

Durch  diese  Einfügung  eines  Bildes  im  Hilde  verbindet  sich 
mit  dem  Neapeler  Tafelchen  der  in  Straßburg  erhaltene  Flügel, 
durch  den  Konrad  Witz  bisher  am  bekanntesten  geworden  war. 
Wir  blicken  in  eine  überwölbte  Halle,  an  die  sich  links  eino 
schmale  gangartige  Erweiterung  mit  flacher  Holzdecke  anschließt. 
Durch  die  rechteckigen  auf  den  Ecken  abgefasten  Pfeiler,  die  das 
gerade  Gebälk  tragen,  öffnet  sich  dieser  nischenartige  Kapellen- 
raum gegen  die  Mittelhalle.  Ein  Altar  mit  Maria  und  Johannes 
unter  dem  Kruzifix  auf  der  Tafel,  vor  der  zwei  Leuchter  stehen, 
befindet  sich  eben  da,  wo  dieser  sp.1t gotische  Vorderteil  an 
einen  romanischen  Korridor  oder  Kreuzgang  stößt,  sodaß  ein 
starkes  Säulenbündel  eigentlich  gerade  vor  dem  Altar  steht,  dessen 
Ecke  mitsamt  dem  Gekreuzigten  im  Aufsatz  bei  dieser  perspek- 
tivischen Verschiebung  schon  durch  den  folgenden  Einzelträger  ver- 
deckt wird.  Auch  der  Kreuzgang  ist  später  gotisch  eingewölbt 
und  mündet  durch  eine  im  Kleeblattbogen  geschlossene  Pforte 
mit  Radfenster  im  Tympanon  auf  die  Straße.  Hier  strahlt  in 
hellstem  Licht  ein  gegenüberliegendes  weißes  Eckhaus  mit  steilem 
Dach  und  roten  Fenster-  und  Türein fassungen.  Im  Erdgeschoß 
liegt  neben  der  Haustür  der  Verkaufsladen  eines  Malers  und 
Bildschnitzers,  dessen  Schaufenster  mit  Verschlußläden ,  „die  man 
an  Seilen  ob  sich  zieht",  bewehrt  sind.  Liebhaber  nähern  sich 
den  ausgestellten  Waren  und  stillstehende  oder  vorübergehende 
Herrn,  nach  burgundischer  Mode  gekleidet,  Illeben  den  Platz,  auf 
dem  sogar  einige  Pfützen  die  Umgebung  wiederspiegeln,  und  die 
enge  Gasse,  die  auf  der  andern  Seite  des  Eckhauses  einmündet. 
Diese  wirklichkeitsgetreue  Schilderung  aus  dem  Basler  Stadtleben  — 
ob  gerade  „zur  Konzilszeit,  wie  Enea  Silvio  und  Andrea  Gattaro 
über  dies  Treiben  berichten"?  —  gehört  durchaus  der  nämlichen 
Kunstweise,  wie  jener  Ausblick  aus  dem  Basler  Münster  in  Neapel 
an,  d.  h.  dem  Wollen  und  Können  des  Meisters  von  Flemalle. 

Seinen  mit  exakter  Wahrheitsliebe,  aber  auch  mit  haus- 
backener Nüchternheit  konterfeiten  Innenräumen  zu  ebener  Erde 
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reiht  sich  nicht  minder  bestimmt  der  Ausschnitt  aus  einem  Basler 
Kloster  an,  den  Konrad  Witz  hier  als  Schauplatz  gewählt  hat. 
Die  Starke  seines  Bedürfnisses  nach  räumlicher  Auseinandersetzung 
wird  nur  noch  von  dem  perspektivischen  Ungeschick  beeinträchtigt. 
Der  Augenpunkt  ist  noch  zu  hoch  genommen  und  läßt  den 
quadrierten  Fußboden  wie  schräg  nach  vorn  abfallend  oder  nach 
hinten  ansteigend  erscheinen.  Sonst  ist  durch  das  seitlich  von 
der  Rechten  einfallende  Licht  genaue  Auskunft  gegeben,  daß  im 
schmalen  Gange  hinten  sich  Arkadenöffnungen  bis  auf  den  Boden 
hinunter  erstrecken,  während  im  vorderen  Hallenraum  kleine  Fenster 
ihre  Schlaglichter  gegen  die  Wand  der  Kapelle  werfen,  ganz  vorn 
dagegen  wieder  kräftige  Schlagschatten  von  der  Ecke  rechts  her- 
einfallen. 

Die  Mannichfaltigkeit  dieser  Raumteile  und  die  packende 
Wirkung  ihrer  leibhaftigen  Bauglieder  bedrängen  mit  ihrer  Unruhe 
die  beiden  Personen,  die  auf  dem  schrägen  Boden  sitzend  in 
ruhiger  Sammlung  gezeigt  werden.  Unter  dem  Einfluß  der  merk- 
würdigen Aufsicht,  die  der  hohe  Augenpunkt  verursacht,  bekommen 
die  am  Boden  ausgebreiteten  Gewandmassen  der  beiden  Heiligen 
ein  Übergewicht,  daß  nur  noch  lebhaftere  Tätigkeit  dieser  Personen 
dagegen  aufkommen  könnte.  Magdalena  jedoch  legt  ihre  rechte 
Hand  aufs  Knie  und  erhebt  mit  der  Linken  das  Salbgefäß,  während 
ihre  Augen  mehr  erstaunt  als  begeistert  aufschauen.  Katharina 
liest  mit  gesenkten  Lidern  in  dem  schweren  Andachtsbuch,  das  sie 
mit  seinem  Tuch  auf  beiden  Händen  hält  und  gegen  den  Schoß 
stützt,  während  sie  das  Rad  zur  Seite  gelegt  hat,  wo  es  vom 
hocheinfallenden  Licht  getroffen  seinen  Schlagschatten  auf  den 
Boden  wirft  und  mit  glänzenden  Reflexen  das  Staunen  des  Be- 
trachters ebenso  in  Anspruch  nimmt  wie  die  Büchse  der  lauschenden 
Gefährtin  oder  die  goldenen  Scheiben  hinter  den  Köpfen  beider. 
Nachahmungswunder,  die  mehr  als  Stillleben  für  sich  wirken,  sind 
auch  die  Anzüge,  das  moosgrüne  mit  grauem  Pelzwerk  besetzte 
Tuchkleid  Magdalenas  mit  kurzer  Taille  und  kleinen  wulstigen 
Ärmeln,  und  das  karminrote  Sammetgewand  Katharinas,  die  durch 
Perlenkanten  am  Saum  und  am  Halsausschnitt,  wie  durch  ihre 
Perlenkrone  als  Königstochter  bezeichnet  wird.  Die  brüchigen 
Faltenlagen  des  schimmernden  Prachtstoffes  mit  hellen  Glanz- 
üchtern über  Flächen  und  Rändern  der  fürstlichen  Robe  und  das 


Digitized  by  Google 


28 


August  Schmarkow, 


fXXU.  2. 


weiche  Wollengewebe  des  bürgerlichen  Sonntagsstates  gegenüber 
sind  in  bewußtem  Kontrast  ausgebeutet,  sodaß  der  empfängliche 
Betrachter  über  dem  malerischen  Reiz  dieser  Dinge  fast  der  Köpfe 
und  ihres  Ausdrucks  vergißt.  Die  blondlockige  Basler  Tochter 
und  die  spitznasige  Brünette  mit  ihrer  runden  Frisur  sind 
nicht  eben  seelenvolle  oder  anmutreiche  Himmelsbräute,  die 
das  Innenleben  sprechend  wiedergäben.  Aber  das  war  auch  nicht 
das  Anliegen  des  Malers,  dem  es  auf  handgreifliches  Dasein  und 
überzeugende  Leibhaftigkeit  auch  hier  am  meisten  ankam.  Unter- 
scheidet er  doch  auch  die  Gesichtsfarl>e  nach  der  Art  ihrer  Be- 
leuchtung und  der  Farbe  ihrer  Umgebung:  Magdalenas  Antlitz  ist 
in  graulichem  rosa  Ton  gehalten,  Katharinas  Wange  durch  den 
karminroten  Widerschein  des  Sauimet  erwärmt. 

So  durchgeführt,  belegen  auch  die  l>eiden  Figuren,  die  sonst 
schon  nahe  an  die  Typen  des  Basler  Altars  wie  an  die  Petrus- 
legende in  Genf  1444  anschließen,  den  unleugbaren  Einfluß  des 
Meisters  von  Flemalle.  Denn  fordert  auch  die  heilige  Barbara 
des  Jan  v.  Eyck  (in  Antwerpen  mit  dem  Datum  1437)  der  ver- 
wandten Aufgabe  nach,  zuerst  einen  Vergleich  heraus,  so  ergibt 
doch  gerade  dieser  Blick  auf  die  sitzende  Jungfrau  vor  ihrem 
gotischen  Kathedralenturm  die  Verschiedenheit  des  Wollens  und 
der  Mittel  besonders  deutlich  und  entscheidend.  Dort  haben  wir 
die  feine  Sinnesart,  aber  auch  die  inkonsequente  Raumvorstellung 
des  Miniaturenmalers,  der  die  Anschauung  aus  der  Nähe  und  aus 
der  Ferne,  Heiligenbild  und  Genrescene  naiv  aneinanderrückt.  Hier 
auf  der  Straßburger  Tafel  waltet  die  nüchterne  Verstandesklar- 
heit eines  resoluten  Realisten,  dessen  rechnendem  Verfahren  die 
Märchenwelt  der  Heiligenlegende  nur  noch  in  herkömmlichen  Bei- 
gaben Stand  hält,  örtlichkeit  und  Lage  im  Raum  sind  so  genau 
definiert,  daß  wir  trotz  dem  Überrest  der  Unfreiheit  in  der  An- 
nahme des  Augenpunktes  auszusprechen  vermögen,  diese  vereinzelt 
erhaltene  Tafel  müßte  dereinst  auf  dem  Flügel  zur  Linken  eines 
Altarwerkes  gesessen  haben;  es  wäre  auf  der  rechten  Seite  vom 
Mittelschrein  oder  Hauptbild  garnicht  denkbar  nach  dem  Sinne 
dieser  Kunst.  Durch  die  Bestimmtheit  und  Vollständigkeit  des 
Schauplatzes  unterscheidet  sich  das  Straßburger  Fragment  z.  B.  von 
dem  ebenso  vereinzelten  Innenflügel  eines  anderen  verlorenen 
Altars  in  Basel  mit  der  Begegnung  Joachims  und  Annas,  wo 
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freilich  die  goldene  Pforte  in  aller  Ausführlichkeit  geschildert  ist, 
aber  doch  nur  als  Koulisse  links,  während  rechts  über  der  niedrigen 
Mauerbank  der  Goldgrund  ohne  weitere  Lokalzeichen  stehen  blieb 
(Basler  Festschrift  Taf.  XXXIV). 

Schließt  sich  dies,  erst  neuerdings  nach  Basel  zurückgelangte, 
Bruchstück  durch  seinen  Kunstcharakter  somit  ganz  nah  an  die 
Überreste  des  großen  Basler  Altarwerkes  an,  so  fordern  die  beiden 
Innenräume  in  Straßburg  und  in  Neapel  um  so  dringlicher  eine 
Erklärung  für  ihre  Besonderheit. 

Nur  bei  dem  ersteren  gilt  der  Hinweis  auf  den  Meister  von 
Flemalle.  Der  Vergleich  mit  seinen  bisher  bekannt  gewordenen 
Leistungen  dieser  Art  ergibt  jedoch,  angesichts  der  Eigentümlich- 
keit der  Klosterhallen,  bei  Konrad  Witz  einen  Grad  selbständigen 
Strebens  über  das  Vorbild  hinaus,  der  nicht  sofort  nach  erster 
Bekanntschaft  erreichbar  gewesen  sein  dürfte,  sondern  mehrjährige 
Einübung  auf  den  neuen  Anspruch  an  den  Schauplatz  der  Handlung 
voraussetzt.  Damit  ist  das  Verhältnis  auch  für  die  Figuren  und 
ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Flemaller  ausgesprochen.  Die  aus- 
gebreiteten StofFmassen  der  Kleider  kommen  in  solchem  Übergewicht 
weder  bei  Hubert  noch  bei  Jan  v.  Eyck  vor.  Unter  den  anerkannten 
Werken  des  Flemallers  bietet  die  Verkündigung  im  Merode-Altar 
(zu  Brüssel)  und  der  knieende  S.  Augustin  vor  der  am  Himmel 
tronenden  Madonna  (in  Aix  en  Provence)  die  stärksten  Beispiele 
solchen  Faltenergusses  über  den  Boden  hin;  aber  noch  immer  nicht 
in  dem  Maße  wie  hier.  Fast  nur  Rogier  van  der  Weyden  hat 
Ahnliches  aufzuweisen  und  auch  erst  in  der  Madonna  mit  S.  Lucas 
(S.  Petersburg  —  München),  die  gewiß  erst  nach  1450  einen  Platz 
im  Oeuvre  des  Brüsseler  Meisters  finden  könnte,  d.  h.  zu  einer  Zeit, 
wo  Konrad  Witz  bereits  tot  war.  Dagegen  stehen  die  Faltenmotive 
der  Magdalena  zu  Straßburg,  wie  die  der  Madonna  zu  Neapel  dem 
Meister  von  Flemalle  ganz  nahe.  Einseitige  Übertreibungen  eines 
fremdher  angeeigneten  Geschmacks  sind  gewiß  auch  umso  eher  an- 
zunehmen, je  weniger  die  Geistesbildung  des  Malers  von  Rottweil 
den  Feinheiten  der  burgundischen  Hofkunst  gewachsen  sein  konnte. 
Kein  Werk  des  Flemallers  zeigt  aber  die  Übereinstimmung 
schlagender  als  die  beiden  schmalen  Flügel  im  Prado  zu  Madrid  mit 
der  Aufschrift:  Anno  milleno  c.  quater  x  ter  et  octo.  hic  fecit 
effigieni  depingi  virginis  iste  Henricus  VVerlis  magister  coloniensis. 


Digitized  by  Google 


30 


August  Schmarsow, 


[xxn,  2. 


Der  Kölnische  Magister  der  Theologie,  dessen  Bildnis,  begleitet 
von  dem  Schutzpatron  Johannes  d.  Taufer  auf  diesem  Flügel 
erscheint,  während  der  andere  die  sitzende  hl.  Barbara  in  ihrem 
Stübchen  lesend  zeigt,  Heinrich  von  Werl,  war  auf  dem  Konzil 
zu  Basel  anwesend.  Er  hat  sich  freilich  auf  die  Seite  Eugens  IV. 
geschlagen  und  die  Sache  des  römischen  Papstes  auch  durch  eine 
schriftliche  Abhandlung  verfochten.  Aber  das  besagt  garnichts 
Sicheres  für  das  Ende  seines  Aufenthalts  in  Basel.  Bei  Kardinälen, 
Erzbischöfen  u.  s.  w.  mochte  es  darauf  ankommen,  das  Konzil  zu 
verlassen,  nachdem  es  von  Eugen  IV.  aufgehoben  und  verlegt  war. 
Der  Franziskaner  aus  Westfalen  konnte  dem  Papste  vielleicht 
besser  dienen,  wenn  er  blieb,  solange  es  nur  nicht  zur  Wahl  eines 
(Jegenpapstes  kam.  Das  Datum  1438  gilt  außerdem  nur  als  Voll- 
endungsjahr  des  Altarwerkes;  Bestellung  und  Bildniskopf  können 
also  etliche  Jahre  zurückliegen.  Die  beste  Erklärung  für  die  Wahl 
eben  dieses  Meisters  für  den  Auftrag  des  Kölner  Theologen  bleibt  die 
Anwesenheit  beider  in  Basel.  Wie  das  Konzil  so  manche  Künstler 
und  Händler  herbeilockte,  so  mag  auch  der  brabantische  Maler, 
den  wir  den  Flemaller  nennen,  sein  Atelier  in  Basel  aufgeschlagen 
oder  seine  Tafeln  ausgestellt  und  Aufträge  angenommen  haben. 
In  einer  Stadt,  wo  die  monumentale  Wandmalerei  und  der  Skulp- 
turenschmuck der  Karthause  von  Dijon  so  bekannt  und  geschätzt 
waren,  wie  in  Basel,  da  durfte  auch  ein  geschickter  Tafelmaler 
von  so  resolutem  ltealismus  und  so  berückender  Farbenpracht 
der  besten  Aufnahme  gewiß  sein,  sobald  er  nur  aus  jenem  Umkreis 
der  burgundischen  Kunst  herüberkam.  Die  Annahme  dieser  einen 
Tatsache,  d.  h.  eines  längern  Aufenthalts  in  Basel  oder  der  Ent- 
stehung eben  dieses  datierten  Altars  am  Orte  des  Konzils  würde 
gar  manches  Symptom  in  der  oberrheinischen  Malerei  seit  1440 
erklären,  für  das  man  die  heimischen  Bestrebungen  aus  eigenem 
Antrieb  und  den  gemeinsamen  Zug  der  Zeit  immer  vergebens 
anruft. 

Aber  auch  diese  Annahme  einer  persönlichen  Berührung  des 
Kon  RAI)  Witz  mit  der  Kunstweise  des  Flemallers  in  Basel  würde 
noch  nicht  ausreichen,  die  übrigen  Tatsachen  zu  begründen,  deren 
Vorhandensein  wir  in  anderen  Leistungen,  wie  in  den  beiden 
Altarwerken  von  Basel  und  Genf  und  in  dem  Neapeler  Bildchen 
nachgewiesen  haben.   Dies  letztere  könnte  durch  irgend  eines  der 
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gemalten  Täfelein,  die  auf  dem  Kunstmarkt  des  Konzils  auf- 
tauchten, oder  der  Reisealtärchen,  die  von  geistlichen  und  welt- 
lichen Würdenträgern  mitgeführt  wurden,  angeregt  sein.  Das 
Vorkommen  ähnlicher  Verbindungen  einer  Madonnengruppe  mit 
Kirchenarchitektur  bei  Jan  v.  Eyck  und  vollends  gleicher  Motive, 
wie  das  nackte  im  Buche  blätternde  Kind  der  Madonna  von 
Jnce  Hall  mit  dem  Datum  1432,  würde  einen  genügenden  Auf- 
schluß über  ein  solches  Verhältnis  zur  Malerei  der  westlichen 
Nachbarn  gewähren.  Nur  würde  man  sich  Konrad  Witz  dann 
zunächst  als  einen  Tafelmaler  zu  denken  haben,  der  wie  Melchior 
Broederlam  und  Jan  van  Eyck  aus  der  Miniaturanschauung 
herauswächst  Das  Landschaftsbild  mit  der  Kleingläubigkeit  des 
Petrus  in  Genf  würde  sich  eben  dann  durch  seine  Verwandtschaft 
mit  den  wundervollen  Miniaturen  des  Livre  d'Heures  de  Turin 
noch  als  Fortsetzung  dieser  Verwandschaft  ausweisen. 

Aber  schon  die  Verehrung  des  Bischofs  Jean  de  Brogny  und 
die  Anbetung  der  Könige  würden  auf  burgundische  Vorbilder  fort- 
geschrittener Art  hinweisen,  die  uns  verloren  sind,  auf  Kom- 
positionen eines  anderen  Charakters,  die  wie  eine  unmittelbare 
Vorstufe  des  Hubert  van  Eyck  und  seines  Anteils  am  Genter 
Altar  erschiene.  Die  Baulichkeiten  auf  der  Anbetung  und  die 
zweite  Darstellung  der  Petruslegende  vollends  hängen  jedoch  so 
eng  mit  dem  Basler  Altarwerk  und  dem  vereinzelten  Fragment, 
jener  Begegnung  Joachims  und  Annas,  zusammen,  daß  auch  die 
monumentale  Seite  in  der  Kunst  des  Malers,  der  1443  mit  nach 
Genf  gezogen  ist,  als  integrierender  Bestandteil  seines  Könnens 
hervortritt-  Die  Analyse  dieser  Basler  Tafeln  führte  nicht  allein 
auf  Beziehungen  zur  Wandmalerei,  wie  man  sie  sich  etwa  in 
Oberdeutschland  vorstellen  möchte,  ohne  doch  so  frühen  Anhalt 
dafür  zu  besitzen.  Wir  erkannten  auch  die  Ähnlichkeit  der 
Kunstanschauung,  die  bei  der  Herstellung  des  Genter  Altars  in 
seinen  ältesten  Bestandteilen  zu  Grunde  lagen,  und  die  Nach- 
ahmung farbiger  Skulpturen,  sei  es  einzelner  Statuen  oder  zu- 
sammengeschobener Reihen  von  solchen,  durch  die  Malerei,  die 
mit  vervollkommneter  Technik  die  ganze  Farbenpracht  der  Stoffe 
mit  Gold  und  Edelsteinen  zu  erobern  sucht.  Das  wies  uns  auf 
die  Karthause  von  Dijon  als  die  gemeinsame  Quelle  dieses 
monumentalen    Kirchenschmuckes    hin.     Nicht  Holzschnitzerei, 
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sondern  Steinskulptur  erschien  als  das  Urbild  dieses  Stiles,  der 
auch  im  Farbenschein  die  plastische  Grundanschauung  nicht  ver- 
leugnet. 

Erst  wenn  wir  diese  Seite  mit  vollem  Nachdruck  betonen, 
wie  es  für  das  Verständnis  erforderlich  ist,  gelangen  wir  auch  an 
richtiger  Stelle  zum  Meister  von  Flemalle  zurück,  dessen  Typen 
übrigens  mehr  Ähnlichkeit  mit  Melchior  Broederlam  bewahren 
als  mit  denen  seiner  Kunstgenossen  in  Flandern  und  Brabant. 
Der  Meister  von  Flemalle  und  Konrad  Witz  besitzen  eine  Eigen- 
schaft gemeinsam,  die  sie  beide  im  Umkreis  aller  ihrer  Mitstrebenden 
auszeichnet  und  zwar  gleich  überraschend,  auf  dem  Oebiet  der 
niederländischen  Malerei  und  der  oberrheinischen  hier.  Das  ist 
die  erstaunliche  Wiedergabe  der  körperlichen  Rundung,  die 
plastische  Kraft  der  Modellierung  nicht  nur,  sondern  auch  die 
Auseinandersetzung  der  Dinge  im  Raum  mit  Hilfe  der  Beleuchtung 
und  ihrer  überraschenden  Kontraste.  Starke  Schlagschatten  fallen 
auf  die  weißen  Wände  und  hellen  Fliesen  des  Bodens;  Schlag- 
lichter durch  Fenster  oder  Türöffnungen  erzählen  von  anstoßenden 
Baugliedern  und  Raumformen ,  die  das  Bild  in  seinem  Ausschnitt 
garnicht  selber  mehr  beherbergt.  So  steigert  sich  der  Schein  der 
wirklichen  Leibhaftigkeit  für  das  Auge  fast  zu  Druck  und  Stoß 
für  das  Gefühl.  Wenn  diese  Eigenart  beim  Meister  von  Flemalle 
sich  in  der  Mehrzahl  seiner  Bilder  fast  mit  Helldunkelreizen  und 
Nachahmungswundern  im  Sinne  des  Stilllebens  zu  verbinden  scheint, 
so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  auch  er  doch  monumentale 
Schöpfungen  hingestellt  hatte,  von  deren  Großartigkeit  wenigstens 
das  Bruchstück  einer  Kreuzigung  in  Frankfurt  a/M.  noch  eine 
Vorstellung  zu  erwecken  vermag,  wenn  man  sich  das  Ganze  so 
ausgeführt  denkt  und  mit  Hilfe  der  kleinen  Kopie  in  Liverpool 
in  den  Maßstab  des  Originals  zurück  übersetzt.  Ihm  steht  auch 
Konrad  Witz  in  der  Sinnesart  am  nächsten:  die  Weltfreude,  die 
sinnliche  Lust  an  der  Wirklichkeit  der  Dinge,  die  fast  wissen- 
schaftliche Genauigkeit  der  Beobachtung  alles  Sichtbaren  hat 
schon  so  stark  die  Oberhand  gewonnen,  daß  der  kirchliche  Vor- 
gang fast  nur  noch  Vorwand  bleibt  und  die  ideale  Aufgabe  für 
diese  Maler  zur  Nebensache  wird. 
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Hans  Maltscher  yon  Ulm 

Von  Basel,  wo  der  Einfluß  der  Nachbarkunst  im  Westen  gewiß 
nichts  Verwunderliches  darbietet,  obwohl  die  ansässig  gewordenen 
Künstler  wie  Lawelin  oder  Nicolas  Reusch  von  Tübingen  und 
Konrad  Witz  von  Rottweil  aus  den  östlich  benachbarten  deutschen 
Gauen  zugewandert  waren,  wenden  wir  uns  der  entgegengesetzten 
Seite  des  geographischen  Gebietes  zu,  dessen  Leistungen  wir  ver- 
gleichend überschauen  wollten,  und  gelangen  nach  Ulm,  wo  gewiß 
keine  so  gefahrliche  Nachbarschaft  vor  den  Toren  stand.  Dort- 
her stammt  das  Sterzinger  Altarwerk,  das  1458  an  seinem 
Bestimmungsort,  sozusagen  an  der  Südostmark  des  heimischen 
Wirkungskreises  schwabischer  Kunst,  aufgerichtet  ward.1) 

In  Ulm  finden  wir  die  Ausführung  eines  solchen  Gesamt- 
schmuckes für  den  Altar  einer  Kirche  in  den  Händen  eines 
Bildhauers.  Der  Schrein  enthielt  in  einem  Untersatz  von  nahezu 
einem  Meter  Höhe  und  etwa  dreieinhalb  Meter  Breite  die  0,67  cm 
hohen  Brustbilder  des  Erlösers  und  der  zwölf  Apostel,  von  denen 
einige  vielleicht  (wie  z.  B.  in  Blaubeuren)  in  zweiter  Reihe  auf- 
gestellt, zwischen  den  vorderen  hindurchsahen.  Der  Hauptschrein 
darüber,  von  annähernd  quadratischer  Form  (nach  den  Maßen 
der  Flügel  zusammen  mit  Rahmen  4,06  m  hoch,  3,68  m  breit) 
beherbergte  mindestens  fünf  holzgeschnitzte  Statuen  in  ganzer 
Figur.  In  der  Mitte  stand  die  Madonna  (1,58  m  hoch),  über 
deren  Haupt  zwei  Engel  eine  Krone  hielten.  Beiderseits  begleitete 
sie  ein  Paar  von  weiblichen  Heiligen,  etwas  geringerer  Höhe 
(1,47  m).  Und  gewiß  hatte  die  Hauptfigur  auch  ihren  eigenen 
auf  dünnen  Pfosten  ruhenden  Baldachin,  wie  die  heiligen  Jung- 
frauen jede  für  sich.  Über  dem  Schrein  aber  wird  in  Tabernakeln 
aus  schlankem  Stabwerk  der  Crucifixus  das  Ganze  bekrönt  haben, 
zu  dem  die  Figuren  der  Maria  und  des  Johannes  unter  dem 
Kreuz  hinzugehören  und  ebenso  gefordert  werden  dürfen,  obwohl 

1)  Vgl.  zum  Folgenden  besonders  F.  v.  Reber,  Hans  Multscher  von  Ulm, 
in  den  Sitzungsberichten  der  philos.-philol.  und  der  histor.  Klasse  der  K.  bayer. 
Akad.  d.  Wh».  1898.   Bd.  II,  Heft  1. 

Abh»ndl.  d.  K.  S  Qetell.ch.  d.  WUm»«*.,  phU.-hlit.  Kl.  XXII.  n  8 
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sie  verschollen  sind.  Erhalten  aber  sind  noch  zwei  kriegerisch 
geschmückte  Helden  S.  Georg  und  S.  Florian  (1,54  m  hoch), 
die  außerhalb  des  Schreines,  rechts  und  links  angebracht  sein 
mußten  (wie  später  am  PACHERSchen  Marienaltar  zu  St.  Wolfgang), 
so  daß  sie  verdeckt  wurden,  wenn  die  Flügel  des  Schreines  mit 
ihrem  Bilderschmuck  sich  auttaten,  um  die  Madonna  im  Kreise 
ihrer  Heiligen  zu  enthüllen.  Der  Verherrlichung  Marias  dienten 
die  vier  Gemälde  auf  den  Innenseiten  der  Flügel:  die  Verkündigung 
und  die  Geburt  Christi,  die  Anbetung  der  Könige  und  der  Tod 
der  Jungfrau.  Bei  geschlossenem  Schrein  zeigte  sich  die  Passions- 
geschichte unter  der  Kreuzigungsgruppe  droben  auf  der  Bekrönung: 
links  das  Gebet  auf  dem  ölberg  und  darunter  die  Geißelung,  rechts 
die  Domenkrönung  und  darunter  die  Kreuztragung.  Vielleicht 
war  auch  rar  den  Untersatz  mit  den  Büsten  des  Herrn  und  seiner 
Jünger  darin  ein  gemaltes  Verschlußstück  vorhanden,  das  etwa 
die  Beweinung  des  Toten  oder  Christus  im  Grabe  darbot. 

Diese  Brustbilder  des  Messias  und  seiner  Apostel  waren  in 
ihrem  ursprünglichen  Zustand  eine  großartige  Leistung  der  deut- 
schen Skulptur  jener  Tage.  Die  ideale  Hoheit  des  milden  Lehrers, 
die  sprechende  Lebendigkeit  der  Charakterköpfe,  in  denen  bei  aller 
Abwechslung  und  biderben  Kraft  doch  eine  durchgehende  traurig 
befangene  Gemütsstimmung  festgehalten  ist,  als  wären  sie  nicht 
nur  äußerlich  aneinandergereiht  gewesen1),  sondern  wie  beim 
Abendmahl  versammelt  gedacht,  —  diese  geistigen  Eigenschaften 
innerhalb  des  bürgerlich  schlichten  Wesens,  sichern  ihnen  einen 
hohen  Rang  im  Schaffensgebiet,  dem  sie  angehören.  Aber  sie 
überraschen  auch  durch  die  Schönheit  der  Gewänder,  die  wieder 
mannichfaltiges  Leben  mit  natürlicher  Behandlung  vereinigen.  Für 
die  kunstgeschichtliche  Beobachtung  muß  jedoch  in  erster  Linie 
hervorgehoben  werden,  daß  ihr  Stil  sich  noch  nicht  wesentlich 
von  der  Steinskulptur  unterscheidet  und  garnichts  von  der  Hager- 
keit der  Formen  und  der  Knittrigkeit  der  Faltenzüge  verrät,  die 
kaum  ein  Jahrzehnt  später  schon  an  den  holzgeschnitzten  Figuren 
schwäbischer  und  fränkischer  Altäre  hervortritt 

Durchaus  das  nämliche  Vorbild  der  damaligen  Steinskulptur 
zeigen  die  weiblichen  Heiligen,  die  nur  wie  Schwestern  dieser 

1)  Die  Attribut«  sind  wie  die  Sockel  willkürliche  Zutaten  der  Rokokozeit 
War  der  Paulus  mit  dem  Schwert  auch  ursprünglich  als  solcher  gemeint? 
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Apostel  erscheinen.  Es  sind  Ideale  schwäbischer  Schönheit  mit 
rundlichem  Oval  der  Köpfe,  lockigem  Haar,  das  in  langen 
Strähnen  über  die  Schultern  rollt,  sanft  gewölbten  Stirnen,  wenig 
tief  liegenden  Augen,  schmaler  Nase  und  kleinem,  fein  geschnittenem 
Mund  über  dem  zarten  Kinn.  Auch  sie  bewegt  eine  weiche 
elegische  Rührung,  die  bald  freundlicher  bald  schmerzlich  um 
die  Lippen  zuckt,  die  Köpfe  leise  zur  Seite  neigt  und  sogar  durch 
die  Haltung  der  etwas  gedrungenen  Gestalten  selbst  hindurchzieht, 
wie  ein  letzter  Nachklang  des  gotischen  Schwunges,  dessen  äußer- 
liche Wiederholung  diesem  Meister  ganz  fern  liegt  und  einer 
schlichten  Natürlichkeit  und  Beruhigung  in  sich  selbst  Platz 
gemacht  hat.  Die  Gewänder  bringen  vor  allen  Dingen  die  körper- 
liche Masse  und  gleichmäßige  Rundung  zum  Ausdruck;  sie  fließen 
lang  und  weit  um  die  Formen,  und  ihre  Falten  kräuseln  nur 
leicht  die  Oberfläche,  legen  sich  selten  zuhauf,  bauschen  sich  nur, 
wo  es  not  tut,  die  Hülle  zu  gliedern,  und  greifen  nur  bei  einigen 
tiefer  ein  zu  länglichen  Furchen.  Doch  sind  auch  bei  ihnen 
Verschiedenheiten  in  diesem  Faltenzug  zu  beobachten,  wie  bei  den 
Apostelbüsten,  und  als  stärkstes  Beispiel  einer  energischeren,  auf 
leidenschaftlicheres  Pathos  hindrängenden  Behandlung  steht  mitten 
unter  ihnen  die  Madonna.  Dieser  Unterschied  ist  aber  so  vor- 
bereitet, daß  der  Schluß  auf  spätere  Entstehungszeit  dieser  Haupt- 
figur doch  wohl  zu  weit  geht.  „Die  Drapierung  der  Madonna 
erscheint  reicher  und  tiefer  als  jene  der  Heiligen"  ohne  Zweifel; 
aber  wir  haben  in  der  Himmelskönigin  eben  die  höchste  An- 
spannung der  Kraft  zu  erwarten  und  finden  die  Mittel,  mit  denen 
die  Steigerung  erreicht  ist,  doch  bei  den  übrigen  schon  gelegentlich 
vor.  Und  einen  Teil  solcher  Verschiedenheiten  wird  man,  der 
Arbeitsweise  in  der  Künstlerwerkstatt  jener  Zeit  entsprechend, 
immer  auf  die  Rechnung  der  ausführenden  Hände  setzen  müssen. 
Wo  freilich  der  Stil  des  Meisters,  wo  der  Anteil  eines  anders 
begabten  Gesellen,  oder  wo  die  Durchschnittsware  der  Schüler  zu 
erkennen  sei,  das  sind  Fragen,  die  uns  weiter  locken  mögen,  so- 
bald sie  die  Erkenntnis  der  Hauptsache  nicht  mehr  beirren. 

Der  Meister  des  1456 — 58  entstandenen  Altarwerks  war 
Hans  Multscher  von  Ulm.  Er  ist  aus  dem  kleinen  Dorfe  Reichen- 
hofen  bei  Leutkirch  im  südwestlichen  Württemberg  gebürtig,  aber 
schon  1427  als  Bürger  von  Ulm  aufgenommen,  und  zwar  aus- 
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nahmsweise  steuerfrei,  so  daß  die  Bezeichnung  als  Bildhauer 
zugleich  wohl  die  Begründung  rar  diese  seltene  Vergünstigung 
enthält.  Er  hatte  sich  gewiß  bei  der  Bauhütte  des  Ulmer  Münsters 
unentbehrlich  gemacht,  und  die  Stadt  legte  großen  Wert  darauf  ihn 
festzuhalten.  Im  Jahre  143 1  wird  er  wieder  als  „Bildmacher 
und  geschworener  Werkmann",  d.  h.  als  Meister  der  Steinskulptur 
am  Münsterbau  genannt,  und  1433  hat  er  sich  an  einem  Altar 
an  der  Abschlußwand  des  rechtsseitigen  Nebenschiffes  nächst  dem 
Eingang  zur  Sakristei  mit  vollem  Namen  bezeichnet.  Der  Stein- 
rahmen des  Aufsatzes  trägt  neben  der  Jahreszahl  die  Worte: 

PER  ME  •  IOHANNEM  •  MVLTSCHEREN  •  NACIONIS  •  DE 
RICHENHOFEN  •  CIVEM  •  VLME  •  Et  MANV  •  MEA  • 
PROPRIA  •  CONSTRVCTVS. 

Die  Reliefdarstellung  darin  freilich  ist  durch  Weghauen  der 
Figuren  zerstört,  und  eiserne  Angeln  an  dem  Rahmen  beweisen 
nur  noch,  daß  die  Verkündigung,  die  durch  Inschriften  als  der 
Gegenstand  der  Skulptur  festgestellt  wird,  auch  durch  hölzerne 
Flügel  geschützt  war,  d.  h.  sich  schon  hier  mit  Gemälden  ver- 
band, wie  sie  selbst  sicher  bemalt  war. 

Der  farbigen  Holzplastik  gehören  die  sonstigen  Arbeiten  des 
Bildhauers  an,  die  sich  bis  jetzt  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
auf  ihn  zurückführen  lassen,  wie  ein  Christus  auf  dem  Esel  für 
die  Palmsonntagfeier  im  Gewerbemuseum  zu  Ulm  und  ein  andrer 
im  Kloster  Wettenhausen  von  1446,  ursprünglich  im  Ulrichs- 
kloster zu  Augsburg,  denen  sich  zu  Sterzing  eine  Gruppe  der 
Kreuztragung,  freilich  in  moderner  Herstellung  allzusehr  aus- 
einandergezogen  und  fremdartig  angestrichen,  doch  stilistisch  ver- 
wandt genug  anschließt. 

Sonst  erfahren  wir  aus  Ulmer  Urkunden  nur  noch,  daß  Meister 
Hans  Multscher,  wie  seine  Frau  Adelheld  Kitz,  1467  verstorben 
waren,  und  daß  die  Pfleger  ihres  Nachlasses  am  9.  Sept.  1468  einen 
Jahrtag  in  Unsrer  lieben  Frauen  Pfarrkirche  zu  Ulm  gestiftet  haben. 

In  allen  Nachrichten  begegnet  Hans  Multscheu  nur  als  Bild- 
hauer. In  Sterzing  heißt  er  einfach  der  „Tafelmeister"  für  das 
ganze  Altarwerk.1)  So  gewinnt  die  Frage  nach  seinem  Verhältnis 
zu  den  Gemälden  eine  ganz  besondere  Bedeutung. 

 _  ,_  

1)  Wenn  Wilii.  Schmidt,  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung,  München 
16.  Dezbr.  Nr.  285  meint,  es  liege  im  Auadruck  „Tafelmeister"  der  Sterzinger 
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Die  Malerei  der  Altarflügel  ist,  wie  sich  bei  genauester  Unter- 
suchung in  München  herausgestellt  hat,  im  wesentlichen  von  einer 
und  derselben  Meisterhand.  Nur  Nebendinge,  ausfüllende  Partien, 
architektonische  Koulissen  oder  gemusterte  Stoffe  mögen  sich  hier 
und  da  als  Spuren  von  Gesellenarbeit  ausweisen.  Die  derbere 
Tonart  einiger  Passionsscenen  darf  nicht  darüber  tauschen,  daß 
Übertreibungen  im  Zeitgeschmack  liegen.  Die  künstlerische  Über- 
legenheit der  Marienbilder  zu  betonen,  wäre  gewiß  ein  einseitiges 
Urteil,  das  Vorzüge  höchster  Art  in  der  Leidensgeschichte  ver- 
kennt. Wenn  die  8kulpturen  des  Sterzinger  Altars  für  eine  so 
frühe  Zeit  unser  Staunen  erregen,  so  dürfen  nicht  minder  die 
Gemälde  unter  den  sicher  datierbaren  Schöpfungen  der  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts  einen  ganz  hervorragenden  Rang  behaupten. 
Das  ist  allgemein  anerkannt  worden,  als  die  Herausgabe  des 
reichen  Tafelwerks  diesen  Schatz  deutscher  Renaissancekunst 
droben  in  den  Tiroler  Bergen  auf  einmal  allgemein  zugänglich 
vor  Augen  stellte.  Die  beiden  Bestandteile  des  Ganzen,  Skulp- 
turen und  Gemälde,  sind  einander  durchaus  ebenbürtig.  Aber 
gerade  deshalb  wird  man  nicht  ohne  weiteres  annehmen,  daß 
Hans  Multscher,  der  Bildhauer,  auch  die  Gemälde  gefertigt 
habe,  d.  h.  auch  einer  der  größten  Maler  seiner  Zeit  gewesen 
sei,  ohne  daß  die  Überlieferung  irgend  etwas  davon  wüßte.  Und 
doch  wäre  die  andere  Möglichkeit,  daß  er  die  Tafeln  an  einen 
selbständigen  Maler  in  Ulm  weiter  verdungen  hätte,  nicht  minder 
unwahrscheinlich;  denn  die  Gleichartigkeit  des  Stiles  zwischen 
Malerei  und  Plastik  muß  jedem  einleuchten,  der  sie  eingehender 
vergleicht. 

Halten  wir  zunächst  die  Tatsache  fest,  daß  Hans  Multscher 
wie  den  Altar  von  1433  in  Ulm,  so  auch  den  Sterzinger  von 
1556 — 58  im  eigenen  Namen  allein  übernommen  und  aufgestellt 
hat,  so  bestätigt  sich  für  Schwaben  nur,  was  wir  in  Basel  am 
Altar  des  Konrad  Witz  beobachtet  haben:  die  plastische  Grund- 
anschauung auch  bei  der  Malerei  und  der  Wetteifer  der  gemalten 
Tafeln  mit  dem  Eindruck  bemalter  Skulpturen  an  den  Schmuck- 
Dokumente,  daß  man  den  Meister  als  Maler  bezeichnen  wolle,  so  hilft  uns  diese 
philologische  Auslegung  ohne  Begründung  durch  Realien  nicht  weiter.  Tafel  heißt 
doch  wohl  das  Ganze,  Schrein  und  Flügel  zusammen,  wie  retable  im  Französischen 
und  tafereel  im  Holländischen  (auch  Schaubühne). 
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wänden  der  Kirche.  Die  Steinbildhauerei  der  Bauhütte  stellt  sich 
als  gemeinsamer  Ursprung  der  Bildkunst  heraus. 

Nur  ist  es  nicht  mehr,  wie  in  den  dreißiger  oder  vierziger 
Jahren  zu  Basel,  die  naive  Aneinanderreihung  plastischer  Einzel- 
figuren, sei  es  isoliert  in  Nischen  oder  zu  zweit,  zu  viert  zusammen- 
geordnet, die  hier  nachgeahmt  wird,  sondern  ein  wesentlicher 
Fortschritt  zur  Bildanschauung  hat  sich  vollzogen.  Aber  führt 
dieser  Weg  wirklich  schon  von  der  vollrunden  Einzelfigur  über 
die  Reliefauffassung  im  eigentlichen  Sinne?  Mit  dieser  künstle- 
rischen Analyse  der  Kompositionen  hätte  die  Frage  nach  dem 
Eigentumsrecht  Hans  Multschers  einsetzen  sollen;  denn  damit 
wird  auch  der  Erkenntnis  des  Stiles  der  deutschen  Kunst  um 
die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  am  besten  gedient. 

Schon  das  erste  Bild  der  Passionsscenen,  das  Gebet  auf  dem 
Ölberg  gibt  überraschende  Auskunft,  sowie  die  Frage  nur  gestellt 
wird.  Man  bewundert  die  Gruppe  der  rechts  vorne  schlafenden 
Jünger1)  und  rühmt  an  ihr  einen  Formensinn,  einen  Geschmack 
und  eine  Vornehmheit  der  Komposition  und  Zeichnung,  wie  dies 
in  den  gleichzeitigen  Werken  der  fränkischen  Malerei  nicht  ent- 
fernt wiederkehrt.  (Reber  a.  a.  0.  S.  41.)  Woran  liegt  aber  diese 
das  Kennerauge  so  ungemein  befriedigende  Wirkung?  Es  ist  eine 
geschlossene  Reliefkomposition,  die  wir  vor  uns  haben,  und  die 
Malerei  gibt  zunächst  nichts  anderes,  als  das  farbige  Konterfei 
einer  vorhandenen  Skulptur,  gibt  sogar  die  Masse  des  Gesteins, 
aus  dem  die  Figuren  herausgemeißelt  sind,  genau  so  wieder  wie 
der  Reliefgrund  des  plastischen  Vorbildes  sie  zeigte.  Man  ver- 
folge nur  den  stehengebliebenen  Rand  des  Felsens  hinter  Kopf 
und  Schulter  des  Petrus,  beachte  neben  dem  zurückgesunkenen 
Haupt  des  Johannes  an  Wange  und  Kinn  entlang  die  Unter- 
schneidung, die  als  Schatten  tiefe  gemalt  ist.  Der  dritte  Jünger, 
der  sein  Gesicht  gegen  die  Hand  des  aufgestützten  Armes  lehnt, 
sitzt  gar  vor  einer  Höhle  im  Felsen,  die  groß  genug  scheint,  um 
als  Unterschlupf  zu  dienen,  und  mit  ihrem  mehrfach  gebrochenen 
Rande  den  Schläfer  wirksam  einrahmt.  Es  ist  ein  wahres  Bravour- 
stück realistischer  Plastik,  die  zu  malerischen  Reizen  hinüber- 
drängt.   Aber  die  ganze  aus  drei  Figuren  bestehende  Gruppe  ist 


1)  Kunsthistor.  Ges.  f.  ph.  Pabl.  1898,  Taf.  7. 
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mehr  als  eine  Zusammenschiebung  dreier  vollrunder  Gebilde,  die 
fflr  sich  bestehen.  Es  ist  Reliefauffassung,  die  hier  vorliegt,  wenn 
auch  die  Geschlossenheit  in  diesem  Sinne  nur  durch  ein  Opfer 
erreicht  ist;  über  den  Unterkörper  des  Johannes  wird  keine  Aus- 
kunft gegeben,  für  seinen  Verbleib  fehlt  der  Raum,  den  der  Maler 
bei  eigener  Erfindung  für  diese  Zwecke  ohne  Schwierigkeit  er- 
tauscht hätte.  Auf  dem  Flächenbedürfnis  des  Bildhauers  in  Stein 
beruht  auch  die  schlichte  Gewandung,  die  Beschränkung  auf  wenige 
klare  Faltenzüge,  die  Betonung  der  Körperformen  und  der  Um- 
risse. Seinem  Wunsch  nach  deutlicher  Auseinandersetzung  der 
drei  Personen  innerhalb  der  Gesamtheit  entspricht  auch  die  Farben- 
wahl. Steigen  wir  von  den  schlafenden  Jüngern  zu  dem  angstr 
voll  nach  Mut  ringenden  Meister  auf,  so  scheint  das  violette 
Gewand,  das  sich  auf  den  Boden  breitet,  und  das  Bein  darunter 
nur  die  Zurechtschiebung  für  das  Relief  zu  bestätigen  und  die 
Stilisierung  des  Faltenzuges  mit  seinen  abgezirkelten  Windungen 
den  Übergang  ins  Ornamentale  zu  nehmen,  wie  es  den  Gewohn- 
heiten der  Steinskulptur  im  zweiten  Viertel  des  Jahrhunderts 
gemäß  wäre.  Selbst  die  Drehung  des  Oberkörpers  und  des  Kopfes 
in  Dreiviertelsicht,  so  daß  alle  ausdrucksvollen  Teile  zusammen- 
wirken, ist  notwendige  Forderung  derselben  Ökonomie.  Das  edel- 
geformte  Antlitz  und  die  sprechenden  Hände  wenden  sich  nicht 
zum  Engel,  der  den  Kelch  bringt,  sondern  zum  Unsichtbaren  in 
der  Höhe.  Der  Steinwurf,  wo  der  Trank  des  Leidens  seiner  harrt 
und  der  Engel  winkt,  schiebt  sich  jenseits  dieser  Blickachse  zu- 
rück, so  daß  mehr  Raumtiefe  und  mehr  vollrunde  Körperlichkeit 
entsteht  als  für  die  Reliefanschauung  erwünscht  wäre.  Der  helle 
Weg,  der  sich  um  den  Hügel  herumzieht  und  ihn  mitsamt  dem 
Gartenzaun  sozusagen  herausrundet,  verstärkt  den  rundplastischen 
Eindruck  so  sehr,  daß  man  an  jene  für  sich  bestehenden,  wohl 
gar  in  eigenem  Kapellchen  eingeschlossenen  Olberge  denkt,  die  an 
Stationswegen  damals  aufkamen,  nachdem  Heinrich  Suso  diese 
Veranstaltung  für  die  Andachten  der  Passionszeit  erfunden  und 
seine  Gesinnungsgenossen  sie  in  Klöstern  eingebürgert  hatten. 

Eine  geschlossene  Reliefkomposition,  über  deren  Wesen  gar 
kein  Zweifel  aufkommen  kann,  bietet  dagegen  das  letzte  der 
Passionsbilder,  der  Zug  nach  Golgatha  (Taf.  10).  Mit  meisterhafter 
Klarheit  ist  die  Beziehung  zwischen  dem  Dulder  unter  dem  Kreuz 
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und  seiner  Mutter,  auf  die  er  zurückschaut,  als  Hauptsache  fest- 
gehalten. Demgemäß  bauen  sich  die  Gruppen  auf,  die  alles  Übrige 
zurückdrängen.  Das  schwere  Kreuz  auf  der  linken  Schulter,  hält 
Christus  einen  Augenblick  inne  im  Aufstieg.  Die  Kraft  versagt; 
er  muß  den  rechten  Arm  auf  das  Bein  stützen  und  umfaßt  es 
mit  der  Hand  über  dem  Knie,  um  sich  Halt  zu  geben.  Da  wendet 
sich  der  grimme  Henkersknecht,  der  ihn  am  Stricke  vorwärts 
zerrte,  herum;  der  Kriegsmann,  in  Helm  und  Plattenrüstung  über 
dem  Panzerhemd,  der  nebenher  gegangen,  greift  über  das  Kreuz 
in  die  Locken  des  Zagenden  und  holt  mit  der  anderen  Faust 
zum  Schlage  aus.  Aber  Simon  von  Kyrene  faßt  mitleidig  das 
Langholz  und  beugt  sich  vor,  die  Last  zu  erleichtern.  Er  ist 
klein,  von  gedrungenem  Wuchs,  aber  muskulös  gebaut  und  kann 
helfen.  So  gipfelt  die  Gruppe  in  der  Mitte,  wo  der  Querarm 
schräg  emporragt  und  Christus  mit  dem  rohen  Krieger  über  ein- 
ander zu  stehen  kommen.  Jenseits  des  Kreuzes  erscheinen  die 
beiden  nackten  Schacher,  die  von  einem  anderen  Schergen  am 
Strick  hinaufgetrieben  werden  zu  dem  kahlen  Hügel,  wo  drei 
Löcher  im  Boden  für  die  Kreuze  bereit  sind.  So  bilden  die  vier 
Figuren  die  Folie  für  Christus.  Und  diesen  plastisch  übersicht- 
lichen Aufbau  vermittelt  ein  letzter  Söldner  über  Simon  von 
Kyrene  mit  dem  zweiten  Bestandteil:  er  reißt  mit  beiden  Händen 
die  Mundwinkel  auseinander  und  schneidet  so  eine  höhnische 
Fratze  gegen  die  Angehörigen,  die  soeben  durch  das  Stadttor 
kommen.  Da  erscheint  die  Mutter  in  ihrem  Schmerz,  noch  hoch 
aufgerichtet  auf  der  Schwelle,  die  sprechend  bewegten  Hände  vor 
die  Brust  erhoben,  die  zerspringen  will,  und  ihre  verweinten 
Augen  suchen  den  Sohn,  der  sich  zu  ihr  herumwendet.  Mit 
Johannes,  der  sie  begleitet  und  wie  beschwichtigend  die  Hand 
auf  ihren  Arm  legt,  ohne  hinauf  zu  schauen,  von  heiligen  Frauen 
gefolgt,  deren  Köpfe  nur  noch  sichtbar  werden,  steht  die  edle 
ausdrucksvolle  Gestalt  als  Abschluß  des  Ganzen  unter  dem  dunkeln 
Spitzbogen,  in  festem  Zusammenhang  mit  dem  Reliefgrund,  der 
sich  im  runden  Festungsturm  mit  Zinnenkranz  und  in  der  Stadt- 
mauer mit  Häusergiebeln  fortsetzt  bis  zum  Kalvarienberg,  der 
drüben  abschließt.  Wie  die  rechtwinklig  eingehauenen  Löcher  für 
die  Kreuze  im  Felsen,  so  zeigt  auch  ein  Steinrücken,  der  die 
Ecke  des  Vordergrundes  rechts  abschneidet,  wie  das  Ganze  vom 
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Geist  des  Steinmetzen  durchdrungen  ist,  der  im  Zusammenhang 
der  Bauhütte  zu  arbeiten  und  alle  Bildanschauung  im  harten 
Material  gemeißelt  zu  denken  gewöhnt  ist.  Das  Motiv  der  Haupt- 
figur selbst,  diese  aufstützende  Verbindung  zwischen  Arm  und 
Bein,  ist  ein  durchaus  plastischer  Gedanke,  der  die  Gliedmaßen 
des  Körpers  allesamt  in  Anspruch  nimmt  und  im  Zusammen- 
greifen entfaltet,  soweit  es  dem  Verständnis  jener  Zeit  nur  irgend 
möglich  war.  Mit  Recht  ist  von  dem  Haupt  des  Erlösers  gesagt 
worden,  es  sei  bis  auf  Dürer  in  der  deutschen  Kunst  unver- 
gleichlich geblieben.  Bei  der  Wiedergabe  des  Körpers  unter  dem 
weichen,  einfach  und  wirksam  gegliederten  Gewände,  werden  wir 
dagegen  an  die  Reliefskulpturen  schwäbischer  Kirchen  aus  dem 
zweiten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  erinnern.  Besonders  lehr- 
reich für  den  Wandel  des  Stiles  ist  der  Vergleich  mit  der  holz- 
geschnitzten Gruppe  der  Kreuztragung  in  Sterzing  (Taf.  24),  deren 
zwei  Figuren  freilich  nach  dem  soeben  betrachteten  Gemälde  ganz 
nahe  zusammengerückt  werden  müssen.  Es  ist  nicht  allein  die 
Rücksicht  auf  vollplastische  Durchbildung,  dio  zu  aufrechtem  Zu- 
sammenhalt der  Hauptgestalt  geführt  hat,  deren  Motiv  doch  bei- 
behalten wurde,  sondern  auch  ein  fortgeschrittener  Stil  der  Ge- 
wandung, der  den  Sieg  des  Realismus  ebenso  verkündet,  wie  das 
genaue  Kostüm  des  Simon,  dem  noch  eine  gefüllte  Geldtasche 
beigegeben  ist.  Der  Abstand  muß  einleuchten,  sowie  man  das 
Gemälde  als  Relief  vorstellt.  Die  beiden  Christusfiguren  auf  dem 
Palmsonntags -Esel  erscheinen  dann  als  die  Zwischenstufen,  und 
zwar  die  Ulmer  als  die  spätere,  die  Augsburger  in  Wettenhausen 
als  die  frühere.  Diese  steht  der  Kreuztragung  im  Bilde,  jene 
der  Holzschnitzerei  in  Sterzing  näher. 

Damit  ist  auch  der  richtige  Gesichtspunkt  für  die  Beurteilung 
der  beiden  mittleren  Passionsscenen  gewonnen.  Wir  müssen  mit 
der  Frage  nach  den  Proportionen  der  Körper  die  Figurenkomposition 
zunächst  allein  betrachten  und  von  der  weiteren  Schilderung  des 
Schauplatzes  absehen.  Dann  ergibt  sich  wie  beim  Christus  am 
ölberg  und  im  Bilde  der  Kreuztragung  auch  hier  in  der  Geißelung 
die  Schlankheit  des  Wuchses  und  eine  gewisse  Oberflächlichkeit 
in  der  Behandlung  des  Nackten,  die  den  Skulpturen  in  Sterzing, 
den  Heiligenstatuen  und  den  Büsten  gegenüber  als  überwundener 
Standpunkt  erscheint.    Dasselbe  summarische  Verfahren,  das  wir 
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etwa  in  den  dreißiger  Jahren  nicht  anders  erwarten  wurden, 
waltet  auch  bei  den  Schergen,  mit  ihrer  eng  anliegenden  Tracht. 
Diese  Kleidungsstücke  selbst  scheinen  im  Sinne  der  Skulptur  ver- 
einfacht, wie  es  ein  Maler  niemals  getan  haben  würde.  Der 
Klarheit  der  Anordnung  kommt  diese  Großflächigkeit  und  Schlicht- 
heit zu  gute;  wir  übersehen  wohl  gar  zu  große  Köpfe  und  zu 
kleine  Hände,  die  mit  unterlaufen,  der  "Geschlossenheit  des  Glänzen 
zuliebe.  Und  versuchen  wir  vollends  die  Scene  in  einen  Rahmen 
einzufangen,  indem  wir  den  Raum  auf  das  Notwendige  beschranken, 
Welleicht  gar  die  Zuschauer  in  der  Türe  rechts  wegschneiden  wie 
das  leere  Stück  Vordergrund,  so  tritt  die  Erfindung  des  Bildhauers 
rein  als  solche  hervor,  wie  er  sie  in  früheren  Jahrzehnten  zu 
Ulm  gemeißelt  haben  mochte. 

Schlagen  wir  dasselbe  Verfahren  bei  der  Dornenkrönung  ein, 
indem  wir  Pilatus  links  und  den  ganzen  Hintergrund  wegdenken, 
so  bleibt  ein  plastisch  tektonischer  Aufbau  der  Hauptgruppe,  wie 
ein  Gegenstück  der  Geißelung,  übrig.  Fast  wie  ein  Altar  ist  die 
niedrige  Steinplatte  mit  ihrem  Fuß  auf  einen  Unterbau  von  zwei 
Stufen  gesetzt.  Darauf  sitzt  der  Gekrönte  im  Königsmantel  mit 
gebundenen  Händen,  und  mit  zwei  langen,  über  seinem  Scheitel 
gekreuzten  Stangen  drücken  ihm  die  Peiniger  die  Dornen  in  die 
Haut.  Nur  der  vierte,  vorn  links,  ist  nicht  dabei  beteiligt,  sondern 
beugt  ein  Knie  und  reicht  mit  höhnischem  Gebaren  das  Schilf- 
rohr als  Scepter  dar.  Wenn  auch  eckig  bewegt,  gibt  doch  eben 
dieser  Körper  die  plastische  Vermittlung  zwischen  dem  Stufenbau 
und  der  Figurengruppe  darauf.  Wir  würden  einen  Zuwachs  zur 
Herstellung  des  Gleichgewichts  eher  rechts  vermuten,  wie  Pilatus 
im  Vorbeigehen  der  Geißelung  zusieht. 

Lassen  wir  jedoch  diese  variablen  Vermittlungen  zwischen 
den  herkömmlichen  Auftritten  der  Erzählung  aus  dem  Spiel,  so 
bleibt  die  sitzende  Gestalt  des  verspotteten  Königs  der  Juden  als 
Mittelpunkt  einer  durchaus  plastischen  Darstellung  übrig,  auf  die 
kein  deutscher  Maler  für  sich  allein  verfallen  wäre.  So  schließt 
sich  an  diese  beiden  Passionsbilder  auch  unmittelbar  ein  anderes 
Gemälde  an,  das  auf  Grund  des  Sterzinger  Altares  'als  Eigentum 
desselben  Ulmer  Meisters  erkannt  worden  ist.1)    Es  befindet  sich 

l)  Die  Erkenntnis  des  Bildes  als  Eigentum  desselben  Ulmer  Meisters  rührt 
von  Dr.  Wilhelm  Schmidt,  Direktor  des  Kupfcretichkabinets  in  München,  her. 
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jetzt  in  der  Galerie  zu  Schleisheim,  stammt  aber  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  aus  dem  Kloster  zu  den  Mengen  in  Ulm,  und 
gehört  auch  gegenständlich  hierher,  sozusagen  als  Schlußstück 
der  Passion:  Christus  im  Grabe  zwischen  Maria  und  Johannes, 
hinter  denen  drei  Engel  einen  Teppich  halten  (Taf.  1 1).  Statt  der 
Grabe8öffhung  oder  des  Sarkophags  ist  eigentlich  nur  eine  vordere 
Steinbrüstung  gegeben,  hinter  der  die  Gestalten  in  etwas  mehr  als 
halber  Figur  hervorragen.  Diese  Brüstung  ist  aber  ein  auf  beiden 
Seiten  mit  gotischen  Kehlungen  und  Wülsten  bearbeitetes  Stück 
Steinmetzenwerk  aus  der  Bauhütte,  das  man  stark  von  oben  sieht, 
sodaß  sich  die  beiden  Profile  der  oberen  Schnittfläche  darbieten. 
An  der  Vorderseite  steht  die  Jahreszahl  H..iVtl  (1457)  ein- 
gegraben und  ganz  links  auch  ein  Steinmetzzeichen,  gerade  unter 
der  kleinen  Figur  des  Stifters,  der  betend,  seiner  Frau  gegenüber, 
auf  diesem  Sockel  kniet.  Vor  ihnen  berühren  die  Hände  des  Ge- 
kreuzigten die  Steinbank,  und  ein  Zipfel  seines  Lendentuches  wie 
ein  Ende  vom  Mantel  des  Johannes  fallen  über  den  Rand  nach 
vorn.  Wie  aus  Stein  gemeißelt  erscheinen  auch  die  großen  Haupt-  . 
gestalten,  die  uns  aus  dem  Passionscyklus  in  Sterzing  bekannt 
sind.  Es  ist  derselbe  dürftige  abgemagerte  Bau  des  Christus- 
körpers wie  in  der  Geißelung,  aber  auch  dasselbe  regelmäßig  ge- 
schnittene, sogar  im  Schmerz  noch  maßvolle  Antlitz.  Es  ist  die 
nämliche  matronenhafte  Maria  mit  Kopftuch  und  darüber  ge- 
gezogenem Mantel,  wie  in  der  Kreuztragung,  nur  noch  ernster 
und  strenger,  durch  die  bauschigen  Faltenlagen  vergrößert,  wie 
durch  den  breiten  Heiligenschein,  den  sie  alle  tragen.  Es  ist  so- 
gar dasselbe  Brokatmuster  an  dem  Teppich  wiedergegeben,  wie  es 
am  Unterkleid  des  Pilatus  vorkommt.  Aber  die  drei  Engel  lassen 
keinen  Zweifel,  daß  der  Grundgedanke  nicht  in  der  Stoffimitation 
des  Malers,  sondern  in  der  festen  Verkörperung  des  Bildhauers 
zu  suchen  ist;  ihre  schlichte,  hemdähnliche  Gewandung  mit  scharf- 
kantigen Falten,  ihre  symmetrisch  gelegten  großen  Schwanenflügel 
zeigen  bis  in  die  Federn  hinein  den  Zuschnitt  und  den  Formen- 
vortrag des  Steinmetzen,  der  vereinfacht  und  klärt.  Nur  einer 
von  ihnen  steigert  auch  den  Ausdruck  der  Trauer  zu  stärkerer 
Gebärde,  indem  er  sich  mit  der  Hand  eine  Träne  aus  dem  Auge 
wischt.  Architektonisches  Ebenmaß  des  Aufbaues  und  plastische 
Auseinandersetzung  der  Körper  im  Gestaltungsraum  charakterisiert 
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das  Ganze,  das  nur  wie  ein  gemaltes  Konterfei  eines  farbigen 
Skulpturwerkes  erscheinen  will. 

Noch  enger  wird  die  Verbindung  des  Bildhauers  mit  der 
Bauhütte  in  dem  Bilde  der  Dreifaltigkeit,  das  sich  in  der  Sakristei 
des  Ulmer  Münsters  erhalten  hat.  Leider  ist  das  Gemälde,  ehe- 
mals ein  Hauptwerk  des  Meisters,  das  Dr.  Adolph  Bayersdorfer 
ihm  wiedergegeben  hat,  durch  weitgehende  Restauration  schwer 
geschädigt.  Aber  der  ursprüngliche  Charakter  der  Körperbildung 
und  der  Anordnung  im  Räume  tritt  noch  zweifellos  zu  tage.  Hier 
ist  die  plastische  Gruppe  in  eine  eigens  für  sie  erfundene  Kirchen- 
architektur hineingesetzt.  Der  ewige  Vater  tront  auf  hohem  Stuhl 
an  der  Rückwand  der  Kapelle,  in  der  die  kleinen  Stifterfiguren 
zu  beiden  Seiten  knieen,  und  hält  den  vom  Kreuz  genommenen 
Sohn  mit  beiden  Händen  fest.  Das  Haupt  des  Toten  sinkt  seit- 
wärts auf  die  Schulter,  aber  die  Taube  des  hl.  Geistes  läßt  sich 
darauf  nieder,  und  kleine  Engel  bringen  die  Wahrzeichen  der 
Passion  als  Zeugen  der  Erlösungstat  herbei.  Ganz  ähnlich,  wie 
in  der  Pieta  zu  Schleisheim,  halten  andre  Engel  einen  Vorhang 
hinter  der  Majestät,  sodaß  sie  die  Bogenöffnung  fast  verschließen; 
aber  darüberhin  eröffnet  sich  doch  ein  Ausblick  auf  die  Fenster- 
reihe des  Chorhaupts  dahinter.  Auch  hier  die  hagere  schlanke 
Gestalt  des  Gekreuzigten  und  die  regelmäßige  Schönheit  des  ganz 
von  vorn  gesehenen  Gottesantlitzes,  die  wir  kennen.  Ein 
rixtcav  ävijQ  hat  das  Ganze  gedacht  und  gestaltet;  er  hat  den  lose 
herabhängenden  Füßen  des  Toten  sogar  eine  Kugel  untergeschoben, 
um  sie  einem  festumschriebenen  Körper  zu  gesellen. 

Darnach  kann  es  nicht  verwundern,  wenn  dies  Kunstvermögen 
eines  Bildhauers,  der  dreißig  Jahre  lang  als  Meister  der  Ulmer 
Bauhütte  tätig  gewesen  war,  sich  auch  in  den  prunkvolleren  Ge- 
mälden des  Sterzinger  Altares,  die  bei  geöffnetem  Schrein  zur  Er- 
scheinung kamen  (Taf.  i  — 4),  als  Grundlage  des  malerischen  Schaffens 
erweist.  Die  Schwanenflügel  des  Engels  in  der  Verkündigung  zeigen 
in  noch  stärkerem  Maße  und  vollster  Bestimmtheit,  daß  sie  nicht 
vom  Maler  aufgefaßt  und  der  farbigen  weichen  Naturerscheinung 
nachgebildet  sind,  sondern  vom  Steinmetzen,  der  Bildwerk  aus- 
zuhauen geübt  ist  aus  dem  dauerhaften  Material,  das  im  Umkreis 
eines  monumentalen  Münsterbaues  wie  in  Ulm,  gewiß  lange  noch 
dem  Tafelwerk  vorgezogen  ward,  wo  immer  es  galt  ein  Gedächtnis 
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zu  stiften  und  für  Generationen  mit  der  Kirche  zu  verbinden.  Man 
betrachte  nur  die  Reihe  der  großen  Flugfedern  und  die  regel- 
mäßige Aufreihung  der  Deckfedern  an  der  Innenseite,  oder  ver- 
folge die  Stellung  dieser  Flügel  zu  einander  bis  an  die  Baum- 
grenze, die  sie  umschreibt.  Diese  Eigenschaften  berechtigen,  auch 
hier  das  nämliche  Verfahren  wie  bei  den  Passionsbildern  anzu- 
wenden, und  die  figürliche  Komposition  für  sich  herauszuschneiden, 
um  zu  erfahren,  welche  Vorstellung  ihr  eigentlich  zu  Grunde  liegt. 
Sowie  wir,  statt  der  Fenster  mit  der  Bank  davor,  eine  neutrale 
Fläche  hinter  den  beiden  Gestalten  ausgespannt  denken,  so  er- 
halten sie  ihren  zugehörigen  Reliefgrund,  dem  die  vordere  Parallel- 
ebene nicht  allzu  weit  gegenüberliegt.  Zwischen  beiden  entfalten  sich 
die  Körper  der  Jungfrau  wie  des  Engels  samt  dem  einfachen  Bet- 
schemel mit  dem  offenen  Buche.  Verrät  nicht  sogar  die  Zeichnung 
des  Schriftbandes,  das  nicht  wie  Papier  oder  Pergament  flattert, 
sondern  starr  in  der  Luft  steht,  wie  es  zurechtgelegt  worden, 
daß  es  eigentlich  in  Stein  gemeißelt  existiert  und  nur  darin  seine 
Erklärung  findet.  Durch  beide  Gestalten  läuft  noch  vom  Scheitel 
bis  ans  Saum-Ende  die  gotische  Kurve,  und  im  Zusammenhang 
damit  biegt  sich  das  Bein  Gabriels  wie  nachschleifend,  dreht  sich 
gar  der  Fuß  nach  auswärts,  mehr  wie  ein  Fischschwanz  oder  eine 
Flosse.  Es  sind  Überreste  der  Bildnergewohnheiten,  die  um  einige 
Jahrzehnte  zurückliegen. 

Natürlich  tritt  diese  plastische  Grundlage  nicht  so  geschlossen 
heraus,  wo  der  Vorgang  dem  Gestaltenbildner  solche  Schwierig- 
keit bereitet,  wie  die  herkömmliche  Darstellung  der  Geburt  oder 
Verehrung  des  neugeborenen  Kindes  in  der  Hütte.  Wenn  der 
kleine  Kindskörper  nackt  am  Boden  liegen,  die  Jungfrau  in  scheuer 
Entfernung  vor  dem  hilflosen  Ankömmling  niederknieen  soll  und 
nur  der  alte  Joseph  sich  besinnt,  daß  dies  vom  Himmel  gefallene 
Kind  doch  auch  einer  Hülle  bedarf,  so  ist  eine  solche  Ungleich- 
mäßigkeit  der  drei  Körper  mit  der  Raumleere  in  der  Mitte  ge- 
geben, daß  man  dem  Plastiker  nur  noch  nachsehen  darf,  wie  er 
sich  durch  die  Anbringung  der  Tiere  in  kleinem  Maßstab  und 
eines  ausgezogenen  Kleidungsstückes  am  Boden  geholfen  hat  Hier 
ist  es  mehr  die  realistische  Sinnesart,  der  Durchbruch  einer  haus- 
backenen Nüchternheit  in  dem  treuherzigen  Bildmacher  von  Ulm, 
als  die  Durchstilisierung  seiner  Komposition,  die  uns  fesselt.  Da- 
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gegen  behauptet  die  zusammenhängende  Gruppierung  des  Plastikers 
sofort  wieder  die  volle  Herrschaft,  wo  genügend  erwachsene  Ge- 
stalten vorhanden  sind,  wie  in  der  Anbetung  der  Könige.  Die 
dunkle  Tür  der  Behausung,  durch  die  der  Kopf  Josephs  noch 
sichtbar  wird,  ist  der  feste  Ausgang  der  Anordnung.  Maria  sitzt, 
zur  würdevollen  Matrone  umgewandelt,  auf  der  Schwelle  am  Boden, 
mit  dem  nackten  Knaben  auf  dem  Schoß;  der  knieende  Greis,  der 
auf  diesen  Mittelpunkt  zustrebt;  der  zweite  König,  der  sich  eifrig 
herüber  neigt,  hinter  beiden;  der  stehende  Mohr,  der  zurück- 
haltend wartet,  als  Gegenstück  der  Pforte  drüben:  Alles  klar  auf- 
gebaut, wohl  abgewogen  und  eng  zusammenhangend  in  Linien 
und  Massen.  Was  jenseits  dieses  Umkreises  erscheint,  gibt  doch 
keinen  Zuwachs  zum  Bilde. 

Bei  dem  letzten  Gemälde,  das  den  Tod  Mariens  schildert, 
kehren  wir  sogar  zu  den  strengeren  Gesetzen  der  Flächenökonomie 
zurück,  soweit  die  damalige  Reliefkunst  sich  überhaupt  daran 
bindet.  Die  große  Bettstatt,  deren  Vorhänge  zurückgeschlagen 
sind,  ist  der  kastenartige  Schauplatz  für  die  figurenreiche  Scene. 
Wir  könnten  auf  der  Innenseite  die  Vorhänge  ruhig  zusammen- 
ziehen, um  die  Anordnung  als  solches  Kastenrelief  darzutun. 
Selbst  die  Halbfigur  Christi  auf  der  Wolkenkrause,  der  die  Seele 
in  Gestalt  eines  kleinen  Mädchens  aufnimmt,  schwebt  innerhalb 
der  Vorhänge  unter  dem  Betthimmel.  Er  ist  aufs  engste  zu- 
sammengebracht mit  Petrus,  der  den  Weihwedel  schwingt,  und 
zu  diesem  Hauptvertreter  der  kirchlichen  Funktion  leitet  dio  helle 
Gestalt  des  Apostels,  der  vorn  rechts  am  Rande  des  Bettes  kniet, 
wirksam  und  sicher  hinauf.  So  teilt  diese  Gestaltendiagonale  das 
Rechteck  des  Raumes.  Rechts  drängen  sich  die  anschließenden 
Jünger,  die  diese  Bewegung  zu  der  Verehrten  hin  nachdrücklich 
fortsetzen;  links  setzt  sich  die  Hauptsache  in  klaren  Gegensätzen 
auseinander.  Da  sitzt  ein  Apostel  Gebete  lesend  auf  dem  Tritt- 
brett, von  vorn  gesehen,  —  eine  der  großartigsten  Erfindungen 
der  Reihe  und  überraschend  bildhauerisch  gedacht  inmitten  der 
„ungestalten"  deutschen  Kunst.  Auf  hohen  Kissen  baut  sich  der 
Oberkörper  der  liegenden  Frau  darüber  auf,  so  sauber  und  sorg- 
lich geordnet  und  mit  dem  weißen  Kopftuch  um  die  Schläfen  wie 
am  Sonntagmorgen  geschmückt,  als  hätten  unsichtbare  Hände  hier 
gewaltet  und  alles  für  den  Empfang  des  Besuches  aus  der  Ferne 
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bereitet.  Um  so  unmittelbarer  drückt  neben  dem  andachtig 
betenden  Alten  der  jugendliche  Johannes  seinen  Kummer  aus. 
Mit  Mühe  nur  hält  er  das  Schluchzen  zurück,  indem  er  der  ab- 
geschiedenen Mutter  des  Herrn  einen  Kirschblütenzweig  darbringt, 
der  in  der  deutschen  Heimat  des  Künstlers  zu  den  freundlichsten 
Boten  des  neuen  Frühlings  gehört.  Hier  oben  am  Kopfende  liegt 
ein  zweiter  Höhepunkt,  dem  dritten  am  Fußende  hinter  dem 
Kreuzträger  gegenüber.  Kein  Maler  jener  Tage  hätte  wohl  aus 
freien  Stücken  ein  so  festgefügtes  Gruppenbild  ersonnen.  Es  ist 
der  Meister  der  Apostelbüsten  um  Christus  im  Untersatz  des 
Altarschreines,  dessen  Denkweise  wir  vor  uns  haben. 


Nach  diesem  Ergebnis  der  künstlerischen  Untersuchung  des 
Gemäldecyklus  kann  das  Eigentumsrecht  des  Bildhauers  Hans 
Multscher  an  den  Kompositionen  nicht  mehr  in  Frage  gestellt 
werden.  Gestaltenbildung  und  Faltenwurf  dieser  durchaus  pla- 
stischen Darstellungen  weisen  sogar  auf  eine  frühere  Stufe,  die 
hinter  dem  Statuenschmuck  des  Sterzinger  Altars  zurückliegt,  also 
auf  ein  fertiges,  allmählich  erarbeitetes  Kunstkapital  des  Meisters 
von  Ulm.  Um  so  vorsichtiger  sollte  jedoch,  angesichts  eben  dieses 
spezifischen  Charakters  der  den  Bildern  zu  Grunde  liegenden 
Skulpturwerke,  die  weitere  Frage  beantwortet  werden,  ob  das 
Eigentumsrecht  Mui/rscnERs  auch  die  Malereien  als  solche  mit- 
begreife, oder  ob  nicht  gerade  die  soeben  erwiesene  Möglichkeit, 
den  ursprünglichen  Zustand  der  Vorlagen  festzustellen,  und  die 
unveränderte  Wiedergabe  ihres  stein-plastischen  Kernes  den  Ge- 
danken, Hans  Multscher  könnte  wohl  auch  Maler  gewesen  sein, 
von  vornherein  ausschließe.  Hätten  wir  in  diesem  Gemäldecyklus 
nichts  vor  uns  als  ein  farbiges  Konterfei  von  Skulpturwerken  auf 
den  Bildflächen  des  Altares,  dann  bliebe  die  Ausführung  durch 
den  Meister  selbst  denkbar.  Aber  diese  Gemälde  bieten  doch  mehr. 
Der  Erfinder  der  Kompositionen  hat  sie  freilich  zweifellos  zur 
Nachachtung  für  das  Tafel  werk  hingestellt,  und  der  Versuch,  die 
einmal  fest  geprägte  Form  der  Darstellung  sozusagen  wieder 
flüssig  zu  machen  und  für  Gemälde  nun  im  spezifisch  malerischen 
Sinne  abzuwandeln,  tritt  nirgends  zu  Tage.  Bei  der  Richtung  der 
Kirchenmalerei,  die  wir  bis  dahin  an  monumentalen  Schöpfungen 


Digitized  by  Google 


4S 


August  Schmarsow, 


[xxn,  2. 


im  zweiten  Viertel  des  Jahrhunderts  mehrfach  nachgewiesen  haben 
und  die  gerade  bei  dem  engen  persönlichen  Zusammenhang 
Multschers  mit  der  Bauhütte  des  Münsters  von  Ulm  für  ihn  als 
maßgebend  angenommen  werden  darf,  wäre  der  Gedanke  schon 
an  solche  malerische  Umgestaltung  seiner  Bildwerke  gewiß  ganz 
unerhört.  Und  je  deutlicher  für  uns,  aber  für  jene  Zeit  unbewußt, 
die  Reliefkompositionen  der  damaligen  Skulptur  zugleich  mit  dem 
Eindringen  realistischer  Sinnesart  auch  ins  Malerische  übergleiten, 
desto  weniger  dürfen  wir  voraussetzen,  daß  der  gewiegte  Meister 
der  Bildmacherei  nach  dreißigjähriger  Praxis  als  Leiter  einer  alles 
Zugehörige  umfassenden  Werkstatt,  zu  solchen  Unterschieden  der 
Kunstanschauung  hindurchgedrungen  sei. 

Dennoch  besitzen  diese  Sterzinger  Gemälde  eine  spezifisch 
malerische  Zutat,  von  der  das  fest  datierte  Beispiel  aus  gleicher 
Zeit,  die  Pieta  von  1457  in  Schleisheim,  wenigstens  nichts  Ent- 
scheidendes aufweist.  Geradezu  verblüffend  hat  bei  der  Reinigung 
der  Gemälde  zu  Mönchen  das  Zumvorscheinkommen  des  Hinter- 
grundes der  Verkündigung  in  seiner  ursprünglichen  Frische  ge- 
wirkt. Hier  besteht  die  Zutat  zu  der  Reliefkomposition  der 
Figuren  in  einer  meisterlichen  Behandlung  des  Raumes,  die  jeden 
Kenner  der  deutschen  Malerei  vor  1460  in  Erstaunen  setzen  muß. 
Um  diesen  Eindruck  auf  den  Maler  Hauser,  Dr.  Bayersdorker 
und  Geh.  Rat  v.  Reber  in  seiner  vollen  Stärke  zu  veranschlagen, 
mag  die  Beobachtung  der  Augenzeugen  selbst  folgen.  „Die  zwei 
Fenster  der  Rückwand  mit  ihrem  doppelten  Kreuzstock  und  den 
dreiteiligen,  zum  Teil  geschlossenen,  verschieden  gestellten  Klapp- 
läden zeigen  perspektivische  Kunststücke,  schreibt  Franz  v.  Reber, 
und  Lichtwirkungen,  welche  der  oberdeutschen  Kunst  des  1 5.  Jahr- 
hunderts im  allgemeinen  fremd  sind  und  außer  den  Werken  des 
Basler  Konrad  Witz  in  dieser  Zeit  kaum  irgendwo  mit  ähnlichem 
Raffinement  wiederkehren.  Eine  derartige  Behandlung  des  durch 
die  Fenster  einfallenden  Lichtes  und  der  dadurch  bewirkten  Reflexe 
und  Schatten,  die  im  allgemeinen  ebenso  richtig  wie  weich  und 
in  entsprechendem  Tonwerte  ausgeführt  sind,  erscheint  ...  als 
ein  Höhepunkt  von  Naturbeobachtung,  die  uns  garnicht  zweifeln 
läßt,  der  Meister  habe  vor  dieser  Fensterwand  . . .  gesessen,  um 
nicht  bloß  die  perspektivische  Erscheinung  an  Fenstern,  Fenster- 
läden und  Decke,  sondern  auch  die  Licht-  und  Sonnenwirkung 
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getreu  wiederzugeben.  ...  Er  folgt  hier  ganz  dem  Eindrucke  des 
Naturvorbildes  und  der  Tagesstimmung,  und  bringt  es  dabei  zu 
Helldunkel-  nnd  Tonwirkungen,  ähnlich  jenen  der  Interieurs  eines 
•Jan  van  Eyck.  Denn  das  feine  transparente  Helldunkel  überzieht 
auch  die  Wand,  hebt  das  blaue,  grüne  und  rote  auf  der  Wand- 
bank aufgestellte  Sammetkissen  von  dem  Grunde  .und  vertieft  sich 
allmählich  unter  der  Bank,  die  Fläche  des  Paviments  nach  vorne 
zu  in  blankem  Licht  lassend,  nur  gebrochen  von  den  zarten 
Schlagschatten  der  auf  den  Boden  gestreuten  Lilien,  die  ihrerseits 
in  den  verschiedensten  Lagen  nach  der  Natur  gezeichnet  und  ge- 
malt sind.  Nicht  minder  auffallend  ist  dann  auch  die  von  aller 
Stilisierung  freie  Behandlung  des  Strauchwerks  vor  den  Fenstern, 
dessen  Naturwahrheit  sich  um  so  mehr  aufdrängt,  als  der  Künstler 
an  dem  traditionellen  gemusterten  Goldgrund  statt  der  Luft  fest- 
hält. Wäre  der  letztere  Mißton  nicht,  so  genössen  wir  in  dem 
lauschigen  Gemache  den  vollen  Eindruck  sonniger  Morgenstimmung 
und  stummer  Andacht,  welche  das  lautlose  Hereinschweben  des 
Engels  weniger  unterbricht  als  verklärt.  Mit  einer  solchen  Raum- 
behandlung verglichen  wirken  alle  fränkischen  Bilder  des  15.  Jahr- 
hunderts kalt,  hart  und  luftlos." 

Was  heißt  dasl  Mit  dem  Goldgrund  stoßen  wir  auf  die 
Grenze,  die  dem  Maler  rar  seine  malerische  Zutat  zum  Bilde 
gesetzt  war.  Dieses  goldene  Teppichmuster  gehört  zu  den  Be- 
dingungen, unter  denen  er  in  Ulm  arbeiten  mußte,  wie  Konrad 
Witz  in  Basel.  Nehmen  wir  dann  die  andre  Grenze  hinzu,  die 
durch  die  Wiedergabe  der  plastischen  Figurenkomposition  gegeben 
war,  so  gelangen  wir  zu  einer  weiteren  Abrechnung  mit  dem 
Neuen,  das  in  dieser  Raumschilderung  auftritt.  „In  den  Figuren 
des  Künstlers",  sagt  auch  Reber,  „ist  bei  allem  Naturstudium  doch 
auch  noch  ein  außerhalb  dieses  liegender,  typisch -traditioneller 
Zug  bemerkbar,  der  ebenso  in  den  Köpfen,  wie  in  den  Extremi- 
täten herrscht  und  namentlich  den  Gewändern  ein 
Schönheitsgepräge  gibt."  Wie  anders  klärt  sich  dieser  unleug- 
bare Widerspruch,  wenn  wir  statt  eines  Künstlers  deren  zwei 
beteiligt  denken,  eben  den  Bildhauer  Hans  Multscher  für  den 
plastischen  Kern  und  seinen  Maler  für  die  räumliche  Zutat  und 
die  Ausführung  in  Farben.  Der  Engel  Gabriel  trägt  über  seinem 
weißen  hemdartigen  Gewand,  das  wir  von  andern  Engeln  Mult- 
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schers  kennen,  für  diese  Amtshandlung  ein  Pluviale  mit  prächtiger 
Agraffe  auf  der  Brust  und  ein  Scepter  statt  des  Lilienstengels. 
Und  dieser  Mantel  besteht  hier  sichtlich  aus  kostbarem  Stoff,  aus 
rotem  Sammet  außen  und  hellgrünem  Futter,  das  über  dem  weißen 
Wollenstoff  des  Rockes  gewiß  als  Seide  gemeint  ist.  Maria  da- 
gegen kniet  mit  ihrem  blauen  Kleid  auf  einem  roten  Tuch,  das 
ihren  Betschemel  bedeckt,  und  auch  hier  sind  Außen-  und  Innen- 
seite des  Mantels  unterschieden,  d.  h.  wie  in  den  bunten  Sammet- 
kissen  auf  der  Holzbank  eine  Vorliebe  für  Stoffimitation,  die  mit 
der  Raumschilderung  und  dem  Beleuchtungsreiz  zusammen  die 
neue  Richtung  des  Malers  beurkundet.  Hier  ist  ein  Fensterladen 
geschlossen,  so  daß  man  Holzgefüge  und  Eisenbeschlag  sieht,  dort 
blickt  das  frische  Grün  des  Gartens  herein,  eine  dritte  Öffnung 
ist  gar  halb  geschlossen  und  die  andre  Hälfte  des  Ladens  zurück- 
geklappt, sodaß  auch  der  Anstrich  der  Außenseite  hell  beleuchtet 
in  seiner  Farbe  neben  dem  Braun  der  Rückseite  im  Schatten  zur 
Wirkung  kommt.  Wie  stehen  die  Holzkonsolen  des  Gebälks 
droben  warm  zwischen  den  lichtgetünchten  Wandflächen.  Und 
nicht  genug  mit  diesem  Reichtum  in  den  engen  Grenzen  zwischen 
den  Figuren  und  dem  Goldgrund;  ist  nicht  links  noch  der  Aus- 
blick in  einen  anstoßenden  Nebenraum  eröffnet,  dessen  Fenster 
durch  eine  schlanke  Mittelsäule  geteilt  zwei  kleine  Rundbogen 
unter  dem  Flachbogen  aufweist,  der  seine  ganze  Breite  überwölbt? 
Dieser  Ausblick  hinter  dem  Engel,  der  soeben  über  die  Schwelle 
geglitten  ist,  erzählt  uns  noch  mehr.  Wenn  Reber  meint,  „von 
geometrischer  Konstruktion  könne  keine  Rede  sein",  so  weisen 
wir  auf  das  Quadratnetz  des  Fußbodens,  das  gewiß  nicht  wenig 
dazu  beigetragen  hat,  ihn  an  die  Verkündigung  des  Genter  Altars 
zu  erinnern.  Wenn  er  die  ganze  Raumdarstellung  mit  der  An- 
nahme zu  erklären  glaubt,  der  Meister  habe  seine  eigene  „Werk- 
statt oder  Wohnstube"  konterfeit,  also  dies  Interieur  mit  jener 
sogenannten  Gefühlsperspektive  zu  stände  gebracht,  mit  der  beim 
Beurteilen  einer  streng  handwerksmäßig  geschulten  Künstlerschaft 
wie  damals  gewiß  ein  irrationaler  Faktor  in  die  ohnehin  schwierige 
Rechnung  eingesetzt  wird,  so  fragen  wir  wohl  richtiger:  was  ist 
dieser  Raum,  den  wir  im  Bilde  sehen,  überhaupt?  Eine  Werk- 
statt, eine  Wohnstube  aus  Ulm  von  1456 — 58?  Doch  wohl 
schwerlich.    Wo  hätten  wir  diese  hohen  Fenster  mit  doppeltem 
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Kreuz  übereinander  und  so  großen  Öffnungen  dazwischen.  Das 
offene  Fenster  des  Vorplatzes,  das  diesen  wohl  als  Korridor  oder 
Galerie  bestimmen  läßt,  gehört  vollends  keiner  Bürgerwohnung 
an.  Wäre  es  kleiner,  könnte  man  ein  romanisches  Überbleibsel 
darin  suchen,  wie  sie  an  Klostergebäuden  vorkommen;  in  dieser 
Höhe  mit  dem  Flachbogen  scheint  es  eher  über  die  Gotik  hinaus 
auf  die  Renaissance  des  Südens  hinzudeuten,  wenn  auch  die  Form 
der  Mittelsäule  dafür  nicht  zeugen  will.  Jedenfalls  ist  in  der  Ver- 
bindung beider  Räume,  ihrer  lichten  Weite  und  architektonischen 
Einzelbildung,  bei  der  auch  das  Profil  des  Eingangs  und  die 
Wandnische  nicht  übersehen  werden  dürfen,  die  Absicht,  etwas 
besonders  Weihevolles  zu  schaffen,  unverkennbar,  und  unwillkürlich 
nähert  sich  das  Zimmer  Marias,  wo  sie  die  Botschaft  des  Himmels 
empfängt,  einer  Sakristei,  wo  auch  das  Priesterkleid  des  Engels 
am  Platze  ist.  Aber  auch  dann  noch  weisen  die  Einzelformen, 
ganz  besonders  die  hohen  Fenster,  wohl  über  das  damalige  Bau- 
wesen Schwabens  hinaus.  Wir  hätten  die  Wahl,  an  den  Einfluß 
des  Südens  in  Tirol  zu  denken  oder  an  den  Einfluß  des  Westens, 
also  jenseits  der  Grenzen  Deutschlands,  an  die  Stätten  einer  an- 
spruchsvolleren Kultur,  als  sie  daheim  auch  in  unmittelbarer 
Nähe  der  stolzesten  Stadtkirche,  beim  Münster  von  Ulm  gediehen 
war.  Auf  den  flandrischen  Geschmack  weisen  die  Stoffimitationen, 
Pluviale  und  Scepter,  Sammetkissen  und  Schemeltuch.  Nur  geht 
die  Größe  der  Fenster,  die  an  Pieter  de  Hooch  erinnert,  über 
alles  hinaus,  was  wir  aus  Interieurs  der  zahlreichen  Verkündigungs- 
bilder von  flandrischen  und  brabantischen  Malern  besitzen.  Die 
ganze  Raumdarstellung  zusammengenommen  schließt  jedoch  an 
einen  bestimmten  Künstler  an:  nicht  Jan  van  Evck  oder  Rogier 
van  der  Weyden  müssen  genannt  werden,  wie  bisher  allein;  son- 
dern der  Meister  von  Flemalle  bietet  die  meisten  Vergleichungs- 
punkte dar.  Bei  ihm  begegnen  wir  dem  Motiv  des  offenen  Ein- 
gangs zur  Seite  mit  dem  anstoßenden  Teil  der  Behausung,  sei 
dies  nun  ein  Vorplatz  unter  freiem  Himmel,  das  Gärtchen  oder 
ein  Nebengemach.  Und  das  ist  entscheidend  für  das  ganze  Pro- 
blem; denn  es  kehrt  ebenso  wie  hier  in  der  Verkündigung  auch 
auf  den  Passionsscenen ,  der  Geißelung  und  der  Dornenkrönung, 
wieder.  Viel  eher  dürften  wir  der  deutschen  Wohnung  von  da- 
mals die  kleinen  Fenster  hinter  Marias  Bettstatt  in  der  Schilde- 
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rung  ihres  Todes  zutrauen.  Beachtenswert  bleibt  indeß  auch  hier 
neben  der  überraschenden  Wiedergabe  des  Lichteinfalls,  im  Wider- 
spruch zum  Goldgrund  abermals,  das  hölzerne  Gitterwerk,  das  sie 
unten  schließt.  Auch  dies  findet  sich  in  der  Werkstatt  des  alten 
Mausefallenfabrikanten  Joseph  auf  dem  Me>ode-Altar,  freilich  an  der 
Rückwand  seines  Sitzes  angebracht,  aber  auch  drinnen  in  der  Stube 
Marias,  am  Fenster,  wo  die  Holzladen  ebenso  teils  geöffnet,  teils 
geschlossen  stehen,  und  oben  Rautenscheiben  mit  farbigen  Wappen 
in  der  Mitte  prangen,  gleichwie  im  Altar  des  Heinrich  Werl 
von  1438,  dessen  Mittelbild  doch  wohl  auch  eine  Verkündigung 
war.  Das  beim  Meister  von  Flemalle  wie  bei  Petrus  Christus 
vorkommende  Rundfenster  begegnet  hier  im  Spitzbogenfeld  der 
Seitenpforte,  durch  die  Pilatus  der  Geißelung  zusieht,  während  dieser 
Vorplatz  sich  garnicht  mit  der  dunklen  Kammer  vertragen  will, 
aus  der  ein  Scherge  mit  seiner  neuen  Rute  hereintritt.  Daneben 
steht  das  romanische  Urbild  des  Fensters  mit  der  Mittelsäule,  in- 
des von  der  verwandten  Martersäule  Flachbogen  unter  die  Decke 
ausgehen  und  ähnliche  Elemente  der  sogenannten  „Spätgotik" 
auch  in  den  Fensternischen  der  Dornenkrönung  verwertet  sind. 
Vielleicht  könnte  man  sogar  meinen,  daß  auch  die  Hütte  auf  der 
Geburt  Christi  und  auf  der  Anbetung  der  Könige  sehr  auffallende 
Eigenschaften  mit  dem  strohbedachten  und  bis  auf  die  Rohrstabe 
der  Lehrawand  zerschlissenen  Exemplar  des  Flemallers  in  Dijon 
aufweise;  doch  brauchten  sich  deutsche  Maler  für  solche  Zimmer- 
mannsleistung gewiß  kein  Vorbild  in  den  Niederlanden  zu  suchen. 
Und  die  Anlehnung  an  einen  alten  turmähnlichen  Quaderbau  hier 
ist  wichtiger,  wenn  auch  nicht  ganz  so  interessant,  wie  die  ver- 
fallene Synagoge  bei  Konrad  Witz. 

Der  Ausblick  unter  dem  luftigen  Schutzdach  über  der  heiligen 
Familie  führt  zu  den  wenigen  landschaftlichen  Elementen,  die  auf 
den  Bildern  vorkommen  und  nur  auf  dem  ölberg  und  dem  Gang 
nach  Golgatha  einen  wichtigeren  Bestandteil  ausmachen.  Gerade 
diese  Teile  sind  stellen  weis  so  flüchtig  hingemalt,  wie  die  Ver- 
kündigung an  die  Hirten,  daß  nur  an  geringe  Gehilfenhand  gedacht 
werden  kann,  die  leere  Plätze  mehr  oder  minder  dekorativ  aus- 
pinseln mußte.  Daneben  jedoch  überraschen,  sogar  im  selben  Bilde, 
Landschaftsmotive,  die  auf  unmittelbarem  Naturstudium  beruhen. 
Auf  Geburt  und  Anbetung  kehrt  sogar  ein  und  derselbe  Ausschnitt 
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wieder  mit  einem  in  dem  Felsboden  ausgehauenen  Brunnenplatz, 
wo  das  Bergwasser  in  offener  Holzrinne  in  einen  Trog  am  Wege 
geleitet  wird,  und  daneben  steht  ein  Baum,  dessen  Laubkrone  der 
Wind  zur  Seite  biegt.  Ein  weißer  Rundturm  mit  Zeltdach  über 
den  Zinnen  eröffnet  beidemal  eine  Häusergruppe,  deren  Bestand- 
teile doch  so  wenig  verschieden  sind,  daß  höchstens  Ansichten  der- 
selben Originale  von  zwei  entgegengesetzten  Seiten  vorliegen  können. 
Und  muten  uns  diese  beiden  Motive  nicht  an,  wie  aufgelesene 
Skizzen?  Sind  sie  an  Ort  und  Stelle,  droben  in  Sterzing  erst 
hinzugekommen,  bei  der  letzten  Vollendung  der  Tafeln?  Sie 
scheinen  ihrem  Charakter  nach  eher  auf  die  Tiroler  Berge,  ja 
den  Bestimmungsort  des  Altars  selber  zu  weisen,  als  auf  Ulm 
und  seine  schwäbische  Umgebung.  Die  hohen  Schindeldächer, 
ein  vierkantiger  Schornstein,  der  das  eine  durchbricht,  verbinden 
sich  mit  den  runden  weißgetünchten  Befestigungstürmen  wohl  zu 
entscheidenden  Lokalzeichen.  Diese  beiden  Ausschnitte  sind  aber 
in  der  nämlichen  Weise  ausgeführt  und  mit  der  frappanten  Be- 
leuchtung gegeben,  wie  die  Fensterreihe  in  der  Verkündigung. 
Und  dasselbe  wird  doch,  schon  wegen  der  malerischen  Abwechs- 
lung der  gewählten  Baulichkeiten  und  der  geschickten  Anord- 
nung auch  wohl  von  der  Stadtansicht  der  Kreuztragung  und  den 
abschließenden  Bestandteilen  hinter  dem  ölberg  gelten,  obgleich 
die  Passionsbilder  von  vornherein  der  Vollkraft  malerischen  Fein- 
gerahls keine  so  kühne  Mitwirkung  gestatteten  wie  die  glanzvollen 
Innenflügel.  Unzweifelhaft  haben  wir  in  dem  ausführlichen  Stadt- 
bild, das  als  Jerusalem  mit  seinem  gotischen  Tor  in  der  Mauer 
gegeben  wird,  etwas  Ähnliches  vor  uns,  wie  bei  den  unmittel- 
baren Genossen  und  Fortsetzern  des  Konrad  Witz,  z.  B.  dem 
Basler  Meister  von  1445  (Festschrift  Taf.  XXXV— XXXVII).  Das 
heißt  aber,  auch  dies  sind  Elemente  einer  neuen  Kunst,  und  zwar 
der  Malerei  des  Westens,  die  dem  Bildhauer  Hans  Multscher  bis 
dahin  ziemlich  fernlagen. 

So  kommen  wir  zu  dem  letzten  Ergebnis,  das  aus  dieser 
Analyse  der  malerischen  Bestandteile  und  ihrem  Verhältnis  zu 
dem  bildnerischen  Kern  der  Kompositionen  noch  für  die  Person 
des  Malers  gefolgert  werden  muß.  Die  Ausführung  der  Gemälde 
kann  nach  Hans  Multschers  Vorlagen  nur  in  seiner  Werkstatt 
oder  der  des  nahvertrauten  Genossen  in  Ulm  stattgefunden  haben. 
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Bei  aller  Bereitwilligkeit,  sich  dem  Auftrag  des  gewiegten  Meisters 
anzubequemen,  bekundet  dieser  Genosse,  der  den  Pinsel  führt, 
doch  soviel  künstlerisches  Verständnis  und  soviel  eigenstes  Bestreben 
Vortreffliches  zu  leisten,  daß  daraus  in  sich  gleichmäßige  Leistungen 
erwachsen  sind,  wie  der  Cyklus  in  Sterzing  sie  aufweist.  Damit 
aber  sind  wir  seiner  Eigenart  und  seiner  künstlerischen  Aus- 
bildung gerade  als  Maler  noch  nicht  vollauf  gerecht  geworden. 
Er  kommt  von  den  frischen  Eindrücken  der  Wunderwerke  her, 
die  Flandern  und  Brabant  während  der  letzten  drei  Jahrzehnte 
gezeitigt  hatten,  in  denen  der  Bildhauer  Hans  Multscher  als 
geschworener  Werkmann  bei  der  Bauhütte  des  Münsters  zu  Ulm 
tätig  gewesen  war,  d.  h.  in  Amt  und  WTürden  seiner  erwählten 
Heimat  angehört  hatte.  Der  Maler,  den  er  an  den  Sterzinger 
Tafeln  beschäftigte,  war  eine  junge,  gewiß  eben  erst  zugewanderte 
Kraft,  die  in  der  angesehenen  Werkstatt  des  Bildmachers  Arbeit 
suchte,  um  die  neuen  Errungenschaften  erproben  und  sich  eignes 
Ansehen  gewinnen  zu  können.  Nur  so  sind  die  erstaunlichen 
Bravourstücke  der  Farbenpracht  und  der  Lichtwirkung  erklärlich, 
die  mit  bescheidneren  Mitteln  doch  einen  starken  und  überraschen- 
den Abglanz  der  Herrlichkeit  v.  Eycks  und  des  Flemaller  Zeit- 
genossen hinaufgetragen  haben  in  die  Berge  Tirols.  Das  Ein- 
vernehmen mit  Hans  Multscher  und  die  Zugeständnisse,  die  von 
beiden  Seiten  angenommen  werden  müssen,  um  das  Zustande- 
kommen einer  so  ausgeglichenen  Gesamterscheinung  zu  begreifen, 
sie  verstünden  sich  sofort  von  selber,  wenn  wir  einen  Angehörigen 
derselben  Künstlerfamilie  in  dem  jungen  Malergesellen  vermuten 
dürften,  der  trotz  allem  Einfluß  der  westlichen  Nachbarn  ein 
guter  Schwabe  gewesen  und  geblieben  scheint,  wie  die  „echt 
schwäbische"  Wolkenkrause  um  die  Halbfigur  des  Christus  beim 
Tode  Marias  als  heraldisches  Wahrzeichen  bestätigen  mag. 

Mit  dieser  klaren  Einsicht  in  das  persönliche  Verhältnis  des 
ausführenden  Malers  zu  dem  Haupt  der  Werkstatt  Hans  Multscher 
gewinnen  wir  aber  den  Schlüssel  zu  jener  kunstgeschichtlich  viel- 
leicht ebenso  wichtigen  Tatsache,  daß  die  Gesamtheit  des  Altar- 
werkes uns  im  Vermögen  der  Kunst,  die  daran  zusammengewirkt 
hat,  eine  Entwicklung  nachzuweisen  gestattet.  Das  Altersverhält- 
nis des  Tafelmeisters  zu  seinem  Genossen  bei  der  Ausführung  der 
Bilder  macht  nicht  allein  die  Verwertung  von  Kompositionen 
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wahrscheinlich,  die  teilweise  zum  Kunstkapital  der  Werkstatt 
schon  seit  1430  gehören  mochten.  Könnten  wir  doch  vorschlagen, 
sich  das  zerstörte  Relief  der  Verkündigung  vom  Altar  des  Konrad 
Karg  aus  dem  Jahre  1433  im  Münster  zu  Ulm,  genau  so  vorzu- 
stellen, wie  die  beiden  Figuren  im  Bilde  von  Sterzing,  ohne  den 
Hintergrund,  dastehen.  Die  andersartige  Schulung  des  Jüngern 
auf  seinen  Wanderjahren  in  der  Fremde  mag  auch  dem  eigenen 
Schaffen  Hans  Multschers  noch  neuen  Antrieb  für  das  letzte 
Jahrzehnt  seines  Lebens  vermittelt  oder  wenigstens  neuen  Bestre- 
bungen innerhalb  der  Bildhauerwerkstatt  den  Zugang  eröffnet 
haben.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  verlohnt  es  sich,  auch  die 
Skulptorwerke  des  Sterzinger  Altars  noch  einmal  ins  Auge  zu 
fassen,  da  ihre  stilistischen  Unterschiede  einerseits  von  den  Ge- 
stalten der  Gemälde,  andrerseits  unter  sich  nicht  unbemerkt 
geblieben  sind.  Gestreckte  Proportionen  und  schlanke  Bildung 
beobachteten  wir  an  den  Figuren  der  Passion,  wie  im  Marien- 
leben durchgehends;  dazu  großflächige  Gewänder  mit  wenigen 
durchziehenden  oder  die  glatte  Form  begleitenden  Falten,  diese 
Falten  aber  schmal,  mit  hohem  Rücken  und  harten  Ecken. 
Gedrungener  Körperbau  herrscht  dagegen  bei  den  weiblichen 
Heiligen,  vollere  Form  auch  bei  den  Aposteln;  mannichfaltigere 
Motive  der  Flachenteilung  und  der  Faltenzüge,  bis  zu  leichtem 
Gekrausei,  das  über  die  Form  wie  über  eine  Wasserfläche  hin- 
gleitet, zeigt  sich  an  den  Bildwerken.  Ein  unleugbarer  Fortschritt 
zu  eingehender  Naturbeobachtung  ergibt  dann  die  Mannichfaltigkeit 
der  Charaktere  und  des  Ausdrucks  wie  die  überraschende  Wahrheit 
einiger  Hände.  Unter  allen  Statuen  aber  ragt  die  Madonna  als 
bewegteste  und  reichste  Erscheinung  hervor,  so  daß  beinahe  der 
Zweifel  laut  wird,  sie  sei  das  Werk  eines  späteren  Künstlers,  kaum 
noch  als  letzte  Steigerung  eines  und  desselben  Kunstvermögens  zu 
fassen.  Soweit  darf,  wie  wir  oben  angedeutet,  die  Unterscheidung 
der  Einzel  werke  wohl  nicht  getrieben  werden,  da  die  Elemente, 
die  den  Charakter  der  Madonna  mit  dem  Kind  auf  dem  Arme 
bestimmen,  doch  bereits  an  den  übrigen  Figuren  mehr  oder 
minder  deutlich  zum  Vorschein  kommen.  Höchstens  könnte  auch 
hier  an  die  Mitarbeit  einer  jüngern  Kraft  gedacht  werden,  deren 
energischeres  Temperament  in  Faltenzügen  und  Ausdruck  über 
die  ruhig  maßvolle  Weise  des  Hans  Multscher  hinausdrängt. 
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Diesem  ebenfalls  andersartig  geschulten  Oesellen,  der  z.  B.  am 
Gewände  der  Heiligen  mit  dem  Kelch  (Taf.  14)  bereits  Anteil 
genommen,  wie  an  dem  Kopf  der  Katharina  daneben  (Taf.  15), 
wäre  schließlich  die  Vollendung  des  wichtigsten  Hauptstückes,  der 
Himmelskönigin  selber,  zugefallen.  Sie  ist  nicht  mehr  die  kind- 
lich naive  Jungfrau  der  Verkündigung  oder  die  unerfahrene  junge 
Mutter  der  Geburt,  sondern  steht  der  Matrone  auf  der  Anbetung 
der  Könige  näher  und  der  Mater  dolorosa  bei  der  Kreuztragung 
am  nächsten.  Sie  ist  hindurchgegangen  durch  alle  Schmerzen, 
aber  doch  verklärt.  Die  hohe  Stirn  von  dem  schweren  Kopf- 
tuch befreit,  aber  eben  deshalb  so  überlastend  schwer  über  den 
tiefer  liegenden  Augen,  der  schmalen  langen  Nase  und  dem 
schnell  zusammenfliehenden  Untergesicht  mit  feinen  Lippen  und 
kleinem  Kinn.  Leider  ist  gerade  diese  Figur  durch  neue  Be- 
malung und  Vergoldung  entstellt,  so  daß  sie  schon  dadurch  in 
der  Reihe  der  übrigen  mehr  befremdet,  als  der  ursprüngliche 
Charakter  mit  sich  bringen  mochte.  Bis  alle  Statuen  gleichmäßig 
gereinigt  und  hergestellt  sind,  mag  die  Entscheidung  Heber  auf 
sich  beruhen.  Die  Wandlung  des  Stiles,  die  sich  innerhalb  der 
Werkstatt  Multscheks  vollzogen  hat,  bleibt  dagegen  eine  unleug- 
bare Tatsache. 

Und  fragen  wir  weiter,  woher  die  Neuerungen  stammen 
mögen,  die  diesen  Übergang  zu  lebhafterer  Bewegung  und  wuch- 
tigerem Faltenwurf  veranlaßt  haben,  so  möchte  sich  zunächst  ein 
Hinweis  auf  zwei  Bilder  des  Konrad  Witz  in  Basel  empfehlen, 
die  sozusagen  bemalte  Skulpturen  wiedergeben:  die  Synagoge,  die 
sich  den  Heiligen  in  Sterzing  an  die  Seite  stellt,  und  der  Hohe- 
priester, dessen  Mantel  schon  sehr  beträchtliche  Verwandtschaft 
mit  den  Faltenmotiven  der  Madonna  darbietet.  Denken  wir  die 
verlorenen  Gegenstücke,  die  Ecclesia  und  den  christlichen  Priester 
hinzu,  so  wäre  in  den  Vorbildern  für  diese  zwei  Paare  schon 
genügender  Anstoß  für  die  neue  Richtung  nachgewiesen.  Aber 
auch  die  Madonna  in  Neapel  erinnert  an  die  weiblichen  Figuren 
in  Sterzing.  Und  damit  liegt  es  nicht  fern,  «auch  den  weiteren 
Vermittler,  den  Meister  von  Flemalle,  auf  seine  Faltenzüge  zu 
vergleichen.  Auch  er  huldigt  ähnlichen  Motiven,  wie  sie  an 
S.  Barbara  und  der  Madonna,  d.  h.  den  fortgeschrittensten  Werken 
des  Ulmer  Meisters   begegnen.     Aber  bei  der  Zerstörung  der 
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Skulpturen  jener  Zeit  in  Burgund,  die  uns  alle  Zeugen  bis  auf 
die  wenigen  Überreste  der  Karthause  von  Dijon  geraubt  hat, 
bleibt  es  doch  lehrreich,  den  Blick  von  Claus  Slüters  Madonna, 
die  einesteils  fast  wie  eine  Vorstufe  zu  der  Sterzinger  erscheint, 
auch  hier  hinüberzulenken  zu  dem  Genter  Altar,  den  wir  schon 
einmal  als  Urkunde  für  die  Geschichte  der  Plastik  angerufen 
haben.  Dort  begegnen  uns  an  der  Jungfrau  in  der  Verkündigung 
die  zügigen  Falten  und  verschlungenen  Ströme,  die  von  Claus 
Slüters  Heiligen  ererbt  sind  und  auch  Melchior  Broederlam 
noch  nicht  fern  stehen;  bei  Maria  und  Johannes  neben  Jehovah 
dagegen  sehen  wir  die  breitere  Art,  die  auch  in  Sterzing  vor- 
waltet. Der  Engel  in  der  Verkündigung  geht  jedoch  schon 
weiter  und  bereitet  die  letzte  Sufe  vor,  die  jene  beiden  grau  in 
grau  gemalten  Statuetten  darunter  aufweisen.  Diese  bauschige 
und  eckige  Manier  hat  nur  Jan  v.  Eyck,  und  zwar  seiner  Stilleben- 
malerei mit  Prachtstoffen  zuliebe  ausgebildet.  Eben  dieses  künst- 
liche Arrangement  kommt  an  den  Sterzinger  Figuren  noch  nicht 
vor.  Man  redet  ja  freilich  vom  Aufkommen  des  gleichen  Ge- 
schmackes in  Deutschland,  wie  von  einer  gleichzeitig  und  unab- 
hängig sich  einstellenden  Tatsache,  als  ob  solch  ein  Auftreten 
etwas  Selbstverständliches  wäre.  Doch  sollte  die  Chronologie 
auch  in  diesen  künstlerischen  Hilfsmitteln,  die  wie  alle  anderen 
erlernbaren  Dinge  zum  guten  Teil  auf  Tradition  beruhen,  genauer 
beim  Wort  genommen  werden.  Die  Kunstgeschichte  kann  den 
Nachweis  des  pragmatischen  Zusammenhanges  nicht  entbehren; 
sonst  schiebt  sie  die  Probleme,  statt  sie  Schritt  für  Schritt  der 
Lösung  näher  zu  bringen,  nur  zurück  auf  unbekannte  Mächte  in 
der  Menschenbrust.  Wer  die  Ursachen  für  sinnlich  sichtbare  Mache 
aus  Patriotismus  im  Zeitgeschmack,  im  Naturgefühl  und  wer 
weiß  wo  in  der  Tiefe  des  Gemütes  seiner  Nation  sucht,  der 
wirtschaftet  mit  einer  Art  Generatio  aequivoca,  zu  der  wir  unsere 
Zuflucht  doch  wohl  noch  nicht  zu  nehmen  brauchen.  Vermöchten 
wir  nur  Gewandmotive  und  Faltenzüge  so  scharf  zu  charakteri- 
sieren, wie  Gestaltenbildung  und  Farbenwahl.1) 

i)  Hier  muß  selbstverständlich  die  Geschichte  der  Skulptur  erst  weitere 
Vorarbeit  liefern.  —  Mit  den  Werken  des  Claes  Bluter  (der  übrigens  als  redendes 
Wappen  einen  großen  Schlüssel  und  einen  „KW,  d.  h.  Raben,  Krähe,  führt, 
Abbildg.  Gaz.  d.  B.  A.  1903  p.  134)  verdienen  die  Überreste  eines  Grabmals  in 
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Die  Entfernung  Ulms  von  den  westlichen  Grenzen  Deutsch- 
lands läßt  zunächst  gewiß  keinen  Einfluß  der  niederländischen 
Kunst  erwarten.  Und  doch  können  die  Vorzüge  der  Malerei,  die 
an  einzelnen  Stellen  des  Sterzinger  Altarwerks  von  1456 — 58 
hervortreten,  wohl  garnicht  anders  erklärt  werden,  als  wir  es 
versucht  haben.  Auch  angesichts  der  beiden  andern  in  Ulm  und 
in  Schleisheim  erhaltenen  Gemälde  derselben  Werkstatt  wird 
immer  wieder  die  Frage  laut,  ob  nicht,  ganz  abgesehen  von  der 
rein  malerischen  Zutat,  die  ziemlich  zurücktritt,  in  der  Gestaltung 
und  Draperie  schon  ein  Zeugnis  für  das  allmähliche  Bekanntwerden 
des  Aufschwungs  im  Westen  zu  finden  sei.  Bei  dem  Christus 
im  Grabe  mit  Maria  und  Johannes  vom  Jahre  1457  wird  man 
am  ehesten  auf  Rogier  van  der  Weyden  raten,  bei  der  Drei- 
faltigkeit dagegen  auf  den  Meister  von  Flemalle.  Und  beide 
Gemälde,  die  sich  dem  Kennerauge  gewiß  als  eng  mit  den 
Sterzinger  Tafeln  zusammengehörige  Leistungen  darstellen,  weichen 
doch  untereinander  wieder  soweit  ab,  daß  kaum  gleichzeitige 
Entstehung  angenommen  werden  kann,  es  sei  denn  unter  dem 
Vorwalten  ganz  anderer  Hilfskräfte.  Die  Dreifaltigkeit,  in  der 
Sakristei  des  Münsters,  teilt  trotz  zahlreicher  Verschiedenheiten 
in  der  Anordnung,  die  sich  schon  aus  dem  breiteren  Format 
ergeben,  mehr  als  eine  wichtige  Eigenschaft  mit  dem  schmalen, 
grau  in  grau  gemalten  Flügelbild  des  Flemallers  in  Frankfurt  am 
Main.  Die  wichtigste  bleibt  wohl  im  Gegensatz  zu  dem  Schleisheimer 
Werke,  das  dem  Sterzinger  gleichzeitig  ist,  die  schlanke  schmächtige 
Bildung  der  Gestalten,  hauptsächlich  des  nackten  Christuskörpers, 
bis  hinein  in  die  eigentümliche  Form  der  Füße,  und  die  schmieg- 
same, flacher  anliegende  Fältelung  des  Lendentuches,  sowie  der 
Manteldraperie  Gottvaters,  die  als  Folie  dient.  Die  Form  der 
Krone  Jehovahs,  im  Unterschied  von  dem  päpstlichen  Triregnum 
bei  Hubert  v.  Eyck,  als  glatte  konische  Tiara  mit  einfachem  Zinken- 
kranz ebenso  wie  beim  Flehaller,  und  die  eigenartige  zickzack- 
förmige  Dornenkrone,  die  auf  der  Pietä  in  Schleisheim  wie  auf 

Avignon  verglichen  zu  werden  (Musee  Clavet),  das  der  Kardinal  Jean  de  Lagrange 
am  Ende  seines  Lebens  für  sich  errichten  ließ  (f  24.  April  1402).  Vgl.  Codkajod, 
Bulletin  de  la  Societe*  des  Antiquaires  de  France  1887  p.  260  und  1888  p.  167 
und,  mit  alter  Skizze  des  Ganzen,  Euo.  Müktz,  L'Ami  des  Monuments  et  des  Arts, 
Paria  1890  p.  85  u.  129t 
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der  Passion  in  Sterzing  wiederkehrt1),  mögen  als  äußere  Zeichen 
genannt  werden,  zumal  da  der  traurige  Zustand  des  Ulmer 
Gemäldes  das  Eingehen  auf  die  Farben-  und  Lichtwirkung  aus- 
schließt. Vergleicht  man  aber  endlich  den  feineren  Schnitt  der 
Gesichter,  der  hier  so  stark  an  die  Trinität  in  Frankfurt  und  den 
Täufer  des  WERLaltars  von  1438  erinnert,  mit  den  großen  plastisch 
durchmodellierten  Köpfen  der  Pieta  in  Schleisheim,  dann  geben  wieder 
die  Sterzinger  Arbeiten  die  Vermittlung,  und  zwar  die  Madonna  zu- 
nächst und  einige  Apostel  beim  Tode  Marias,  rechts  hinter  Petrus, 
wo  ein  Greis  dem  Gottvater  gleicht  und  die  schmale  lange  Nase, 
die  tiefern  Augenhöhlen,  die  feinern  Lippen  und  die  zugespitzten 
Kinnladen  vorkommen,  wie  bei  der  Statue  der  Himmelskönigin,  deren 
Gefährtinnen  Ursula  und  Apollonia  wenigstens  das  gewellte  Haar  und 
den  Lockenschmuck  der  hl.  Barbara  des  WERLaltares  besitzen. 

Glaubten  wir  alle  diese  Beziehungen  zunächst  durch  den 
Eintritt  des  jungen  Malers  erklären  zu  können,  dem  die  Tafeln 
des  Sterzinger  Altares  nach  den  Kompositionen  Hans  Multschers 
anvertraut  waren,  so  hätte  die  Dreifaltigkeit  in  Ulm  als  eine 
Leistung  desselben  zu  gelten,  bei  der  kein  plastisches  Urbild  des 
Bildhauers  fertig  vorgelegen  zu  haben  braucht,  sondern  die  eigene 
Art  des  Malers,  wenn  auch  immer  im  verwandten  Geist,  sich 
selbständiger  betätigen  durfte.  Geht  doch  die  Einführung  des 
erleuchteten  Chorhauptes  hinter  dem  vordem  Kapellenraum  jeden- 
falls über  die  Anschauung  Hans  Multchers  hinaus,  zu  flandrischen 
Problemen. 


Die  Verteidiger  der  nationalen  Unabhängigkeit  unserer  deutschen 
Malerei'),  die  doch  eigentlich  vergessen,  daß  die  Eigenart  eines 
Volkes  sich  gerade  durch  die  Reibung  mit  fremden  Vorzügen  erst 
recht  auszubilden  und  zu  stärken  pflegt,  werden  die  angedeuteten 
Vergleiche  vielleicht  als  allzu  gesucht  von  der  Hand  weisen. 


1)  Vgl.  auch  den  Chriatuskopf  aus  der  Karthause  von  Dijon  Gaz.  d.  B.  A. 
1903  P-  133 

2)  Wie  sehr  ich  seihst  der  wahren  Durchführung  des  nationalen  Stand- 
punktes das  Wort  rede,  der  allen  übrigen  vorgeht,  uns  aber  nicht  blind  zu  machen 
braucht  für  weitere  Zusammenhange,  bezeugen  meine  Reformvorschlage  z.  Gesch. 
d.  deutschen  Renaissance.  Berichte  der  K.  8.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  Leipzig, 
23.  April  1899. 
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Durchaus  zwingend  jedoch  wird  die  Tatsache  wirken,  daß  in  un- 
mittelbarer Nahe  von  Ulm,  über  das  schon  die  künstlerischen  Be- 
ziehungen Hans  Multschers  urkundlich  hinausweisen,  ganz  neuer- 
dings ein  Werk  der  Malerei  zum  Vorschein  gekommen  ist,  das  den 
Verkehr  mit  den  Kunststatten  der  Niederlande  schlagend  beweist 
und  jeden  Zweifel  an  der  Schulung  deutscher  Malerknaben  in  den 
Niederlanden  ein  für  allemal  beseitigt.  Es  sind  zwei  breite  Tafeln 
aus  der  Schnecken-Kapelle  von  St.  Ulrich  in  Augsburg,  d.  h.  aus 
derselben  Kirche,  für  die  Hans  Multscherö  Palmesel  in  Kloster 
Wettenhausen  gearbeitet  war.1)  Wer  sie  zuerst  aus  der  photo- 
graphischen Publikation  kennen  lernt,  also  von  dem  Farbenton 
der  Originale  nichts  weiß,  wird  in  Versuchung  kommen,  sie  als 
Gemälde  eines  Niederlanders  anzusprechen.  Und  doch  sind  sie,  wie 
technische  Abweichungen  außer  Frage  stellen,  Arbeiten  eines 
deutschen  Malers,  der  darin  für  Augsburg  die  Darstellungen  aus 
der  Legende  des  Lokalheiligen  S.  Ulrich  ganz  so  geschildert  hat,  wie 
wir  es  zwischen  Brüssel  und  Brügge  nicht  anders  erwarten  würden, 
noch  ehe  Hans  Memlino  durch  sein 
seiner  zweiten  Heimat  übertraf. 

Jede  Tafel  (H.  0,90  x  Br.  1,90)  gliedert  sich  durch  Architektur 
in  drei  Scenen,  obgleich  sozusagen  für  das  Ganze  die  Einheit  der 
Bildanschauung  gewahrt  wird,  und  zwar  so,  daß  auf  der  einen 
Tafel  der  Schauplatz  unter  freiem  Himmel  das  Übergewicht  be- 
halt, auf  der  andern  dagegen  ausschließlich  der  Innenraum  herrscht. 
Auf  dem  ersten  dieser  Breitbilder  sehen  wir  rechts  und  links 
Teile  der  bischöflichen  Wohnung  S.  Ulrichs  je  unter  eigenem 
Dach  bis  an  den  First  überschaubar,  aber  an  der  Vorderseite 
geöffnet,  so  daß  wir  vollen  Einblick  in  das  Gemach  im  Erdgeschoß 
gewinnen.  In  der  Mitte  bildet  die  Außenseite  dieser  Gebäude  die 
schrägen  Koulissen  des  Vordergrundes  für  einen  Auftritt  auf  der 
Straße,  als  dessen  Abschluß  hinten  wieder  eine  Gebäude -Ansicht, 
und  zwar  eines  mehrgeschossigen  Palastes,  gegeben  wird. 

Alle  diese  zierlichen,  für  den  Bedarf  des  erzählenden  Malers 
frei  gestalteten  Architekturen  setzen  sich  doch  aus  lauter  fremden, 
dem  Umkreis  der  Niederlande  angehörigen  Bestandteilen  zusammen, 
und  die  Gesamtansicht  in  der  Mitte  gibt  gar  ein  vornehmes  Stein- 


1)  Kunsthist.  Ges.  f.  phot.  Publ.  Jahrgang  1903  mit  Text  von  F.  v.  Rebeb. 
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haus  mit  Treppenturm,  ummauertem  Hof  und  überdachtem  Holztor 
wieder,  das  dem  damaligen  Bauwesen  in  Deutschland  durchaus 
widerspricht,  um  so  genauer  die  auffallenden  Züge  des  Fremden 
zur  Schau  stellt.  Der  Palast  besteht  aus  Haustein  und  zeigt  rund- 
bogige  Fenster  mit  eingestellter  Mittelsäule,  die  wir  kaum  noch 
in  romanischer  Zeit,  sondern  in  der  florentinischen  Frührenaissance 
suchen  würden,  da  sie  auf  ein  durchlaufendes  Gesims  unmittelbar 
aufsetzen  und  bis  dicht  an  die  Konsolenreihe  des  hohen,  horizontal 
abschließenden  Kranzgesimses  aufragen,  hinter  dem  erst  das  Dach 
mit  seinem  Schornstein  aufsteigt,  sodaß  wir  an  der  nordischen 
Herkunft  dieser  stadtischen  „Ritterburg"  nicht  zweifeln  können. 
An  den  Palast  schließt  an  einer  Ecke  unter  dem  Turin  sogar  ein 
Backsteinbau  mit  Treppengiebel,  rechtwinkligem  Fenster  mit  Hau- 
steinkreuz und  Rahmen  und  einem  ganz  niederländisch  auf  die 
Außenmauer  gesetzten  Kaminschlot  an.  Schlanke  farbige  Säulen  mit 
hohen  eckigen  Untersätzen  und  niedrigen  Kapitellen  aus  Marmor, 
spätgotisches  Maßwerk  als  Füllung  der  breiten  Korbbogenöflhimg 
verbinden  sich  in  den  Seitenkoulissen  mit  schlanken  oder  kurzen 
rechtwinkligen  Fenstern  in  Bogennischen,  Rautenscheiben  in  den 
oberen  Quadraten;  Holzläden  und  gotische  Schreinerarbeit  an 
Bank,  Tisch,  Bettstatt  und  Truhe,  gotisches  Laubendach  über  der 
Tür  und  romanische  Fenster  und  Säulenreihen  im  Obergeschoß, 
ja  Zinnenkränze  am  Turm  und  Dach  der  Langseite,  neben  Statuetten 
und  Reliefschmuck  an  der  Giebelfront  vertragen  sich  hier  friedlich 
im  heitern  Durcheinander,  wie  in  der  nordischen  Renaissance  von 
Flandern  und  Brabant  unter  der  Herrschaft  des  burgundischen 
Hauses. 

Noch  zwingender  bannt  uns  die  Innenarchitektur  der  zweiten 
Tafel  in  den  engeren  Umkreis  zwischen  Brüssel  und  Brügge.  Wenn 
schon  dies  Eßzimmer  des  Bischofs  und  das  Schlafgemach  gegen- 
über an  die  Schilderungen  Rogiers  van  der  Weyden  erinnern,  so 
wird  hier  in  der  Mitte  der  Einblick  in  das  Chorhaupt  einer 
gotischen  Kirche  eröffnet  und  am  Hochaltar  das  Meßopfer  im 
Moment  der  Kelcherhebung,  mit  Bildtafel  und  Kreuzgruppe  darauf, 
mit  der  gestickten  Casula  des  Bischofs  und  den  weißen  Ge- 
wändern seiner  Diakone,  deren  einer  die  prächtige  Mitra  hält,  so 
ausführlich  geschildert,  daß  wir  an  den  Sakramentsaltar  Rogiers 
in  Antwerpen  oder  die  Aushebung  der  Leiche  S.  Huberts  in  der 
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Nationalgalerie  zu  London  (Rogiers  Schule)  denken  müssen.  In 
die  dunkle  Sakristei  mit  romanischen  Fenstern  in  der  Höhe  führt 
uns  der  Engelbesuch  links,  in  eine  luftige  Halle  mit  Spitzbogen- 
öffnungen ringsum  die  Wunderscene  rechts.  Hier  aber  drangt 
sich  gebieterisch  ein  andrer  Name  neben  dem  des  Brüsseler  Schul- 
hauptes auf:  das  Vorbild  des  Petrus  Christus  v.  Baerle,  der  1440 
bis  1472  in  Brügge  tatig  war,  gerade  bis  an  die  Niederlassung 
Hans  Memlinos  in  dieser  Stadt. 

Die  Verbindung  der  Gestalt  des  Bischofs  in  vollem  Ornat 
mit  den  beiden  Bogenöffnungen  der  Halle,  die  den  Ausblick  in 
die  Landschaft  gewahren  und  das  Licht  hinter  ihm  einströmen 
lassen;  die  Anbringung  eines  scharfen  Profilkopfes  gegen  die 
Schattenpartie  in  der  schmalen  Ecke  hinten,  wie  sie  Petrus  Christus 
sogar  für  Bildnisse  wählt;  die  Ausschmückung  der  Pfeiler  und  Halb- 
säulen draußen  mit  grau  in  grau  gemalten  Statuetten:  Alles  gehört 
in  diesen  Umkreis,  wo  damals  soviel  erstaunliche  Werke  miniatur- 
artig feiner  Malerei  entstanden,  von  der  Madonna  mit  dem  Kar- 
thäuser (in  Berlin)  bis  zum  Altar  rar  S.  Columba  in  Köln  (München), 
an  dem  schon  die  Hand  des  Deutschen  Hans  von  Mömlingen  mit- 
gewirkt haben  darf.  Petrus  Christus,  dessen  Nachahmung  Jans 
van  Evck  wir  noch  an  diesem  Bischof  Ulrich  weiterwirken  sehen, 
war  kein  guter  Erzähler,  wie  wir  es  hier  anerkennen  müssen. 
Unleugbar  hat  die  temperamentvolle  Vortragsweise  Rogiers  van 
der  Weyden  auch  diesen  Deutschen  angeregt,  während  wir  von 
der  Tonart  des  Flemallers,  die  leicht  an  das  Burleske  streift, 
garnicht8  bemerken,  obwohl  die  Legende  selbst  mit  der  Verwandlung 
der  Gänsekeule  in  einen  Heringsschwanz  so  gut  dazu  reizen  konnte, 
wie  die  Freierrolle  des  alten  Joseph  in  den  Bildern  zu  Madrid 
oder  die  jüdischen  Hebammen  bei  Maria  in  Dijon.  Hier  ist  alles 
treuherzig  aber  rücksichtsvoll  gegeben.  Und  die  Gestalt  der 
heiligen  Afra,  mit  der  Krone  auf  dem  weißen  Kopftuch,  mit  dem 
pelzgefütterten  Oberkleid,  das  sie  im  Gehen  emporrafft,  die  an 
das  Lager  des  schlafenden  Bischofs  tritt  und  seine  Hand  ergreift,  — 
sie  verrät  auch  uns,  wo  sie  herstammt.  Sie  ist  eigentlich  in  dem 
Sakramentsaltar  Rogiers  zu  Hause,  zwischen  den  Angehörigen 
Christi  unter  dem  Kreuzesstamm  oder  den  Bürgerfrauen  von  Brüssel 
bei  der  Hochzeit  und  der  letzten  Ölung.  Nur  die  Engel  mit  Kelch 
und  Hostie  beim  Bischof  in  der  Sakristei  gemahnen  schon  an 
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Memlingb  weichere  Sinnesart,  obgleich  ihre  lockigen  Köpfe  wie 
die  weißen  Gewänder  den  Zuschnitt  van  der  Weydens  nicht  ver- 
leugnen. Überraschende  Erscheinungen  bietet  eigentlich  nur  die 
Botenscene  unter  freiem  Himmel.  Der  Abgesandte  des  Herzogs 
von  Bayern,  mit  dem  Wappen  seines  Herrn  auf  dem  Mantel,  steht 
barhaupt  vor  dem  Fürsten,  der  die  Pelzmütze  mit  aufgeschlagener 
Krempe  tragt,  wie  die  Grafen  von  Flandern  und  die  jüdischen 
Propheten  als  Führer  ihres  Volks  auf  dem  Genter  Altare.  Der 
lange  Vollbart  entspricht  gewiß  dem  Urbild  und  erinnert  eben 
deshalb  sehr  begreiflicherweise  an  Pippo  Spano  in  seiner  unga- 
rischen Magnatentracht  auf  Masounos  Fresko  in  Castiglione  d'Olona. 
Aber  auch  der  schwarzgekleidete  Prinz  mit  blondem  Kraushaar 
und  kleinem  Schnurrbart  hinter  dem  Herzoge  bezeugt  noch  die 
nämliche  Mode,  wie  der  junge  Höfling  an  derselben  Tafel 
neben  dem  Großgespan  und  dem  Kardinal  Branda  bei  Masoljno. 
Fast  florentinische  Kleidung  dagegen  mit  dem  charakteristischen 
Mazzocchio  zeichnet  den  Dritten  aus,  und  mit  vollem  Gebände 
schmückt  der  Cappuccio  auch  den  Türhüter  auf  der  Bank  des 
Bischofshauses,  mit  dem  Schlüsselbund  in  der  Hand.  Die  näm- 
liche Treue  bewahrt  endlich  die  Schilderung  der  Armen  und 
Kranken  vor  dem  Bischof,  von  dem  wir  ausgegangen  waren:  die 
bleiche  Betschwester  voran,  der  wehleidige  Unglücksmensch,  dem 
die  Eingeweide  aus  einem  Schlitz  im  Leibe  hervordringen,  der 
Lahme  mit  einer  Krücke  und  der  Blinde  hinterdrein,  ja  selbst 
der  leprose  Dickkopf  mit  seiner  runden  Kappe,  die  er  über  die 
Stirn  bis  auf  die  Augenlider  gezogen  hat,  nehmen  fast  die  Klienten 
der  heil.  Elisabeth  von  Hans  Holbein  in  München  voraus. 

Die  weitere  Landschaft  jedoch,  die  Stadtansicht  im  Hinter- 
grund, die  kleinen  regelmäßigen  pilzähnlichen  Bäume  und  das 
konventionelle  Gewölk  am  Himmel  sind  noch  Überreste  der 
heimischen  Schulung  des  Malers,  dem  in  Augsburg  auch  bei  den 
feinsten  Nachahmungs wundern,  in  denen  er  mit  seinen  nieder- 
ländischen Vorbildern  wetteifert,  nicht  der  Reichtum  ihrer  Palette 
und  die  saftige  Vollkraft  ihrer  Farbstoffe  zu  Gebote  standen. 
Schon  sein  Fleischton  hält  sich  bescheidener  in  gleichmaßigem 
Durchschnitt  und  verwendet  fast  überall  den  rosigen  Hauch,  wie 
auch  in  den  Gewändern  ein  helles  Karmin  etwas  einförmig  wieder- 
kehrt.   Um  so  zweifelloser  beweist  dies  Paar  von  Tafeln  seine 
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erstaunliche  Leistungsfähigkeit  in  dem  Erlernten,  das  er  aus  der 
Fremde  mitbringt,  und  damit  wohl  die  Tatsache,  daß  er  frisch  von 
den  westlichen  Nachbarn  zurückgekommen  war,  als  er  (um  1460T) 
dieses  Zeugnis  seiner  wertvollsten  Errungenschaften  seinen  Lands- 
leuten vor  Augen  stellte. 


HL 

Lucas  Moser  von  Weil 

Der  gemeinsame  Charakter  der  Altartafeln  des  Konrad  Witz 
in  Basel  und  des  Hans  Multscher  in  Ulm  bestand  in  der  plastischen 
Grundlage  der  Bildanschauung  und  dem  Wetteifer  der  Malerei, 
mit  ihren  Mitteln  die  Wirkung  von  Skulpturwerken  auf  einer 
Schmuckwand  wiederzugeben.  Auf  den  älteren  Baseler  Tafeln 
überwog  noch  die  Aneinanderreihung  statuarischer  Figuren,  selbst 
in  Kompositionen  von  zwei  und  mehr  Beteiligten.  Aber  auch  der 
Übergang  zur  Reliefauffassung  konnte  nicht  zweifelhaft  bleiben; 
besonders  das  Stück  eines  späteren  Ganzen,  die  Begegnung  Joachims 
und  Annas  bewies  einen  solchen  Fortgang,  der  sich  schon  in  der 
Befreiung  Petri  zu  Genf  von  1444  ankündigte.  Auf  den  Sterzinger 
Tafeln  herrschte  1456 — 58  immerhin  das  Vorbild  der  Reliefskulptur, 
während  die  Pieta  von  1457  in  Schleisheim  gleichzeitig  auch  für 
die  Ulmer  Malerei  die  Nachahmung  vollplastischer  Gruppen  be- 
zeugte. Natürlich  kamen  diese  Unterschiede  damals  um  so 
weniger  zum  Bewußtsein,  als  es  sich  immer  um  Übertragung  auf 
die  Fläche  handelte,  bei  der  eine  Auseinandersetzung  mit  dem 
goldenen  Teppichgrund  oder  mit  einem  weitern  Schauplatz  des 
Vorganges  stattfinden  mußte.  So  durften  wir  uns  nicht  wundern, 
wenn  bei  Konrad  Witz  sowohl  am  Genfer  Altar  in  dem  Fischer- 
märchen auf  dem  See,  wie  in  dem  Kirchen-Interieur  mit  kleinen 
Figuren  zu  Neapel  oder  der  perspektivischen  Raumumschließung 
größerer  Gestalten  in  Straßburg,  die  malerische  Bildanschauung  als 


uigitizeo  uy 


xxn,  2  j  Die  oberrheinische  Malerei  im  xv.  Jahrhundert 


65 


solche  zur  Geltung  kam.  Dies  sind  Probleme  der  Tafelmalerei, 
die  sich  im  engeren  Anschluß  an  die  Miniaturblätter  entwickelte 
und  schließlich  in  jene  beim  Altarschmuck  zeitweilig  bevorzugte 
Richtung  einmünden  mußte,  wie  schon  die  Straßburger  Tafel  und, 
wenn  auch  etwas  anders,  das  Dreifaltigkeitsbild  im  Ulmer  Münster 
bezeugen.  Genau  so  stand  in  der  Malerei  unserer  westlichen 
Nachbarn  die  Kunst  des  Altarmalers  Hubert  v.  Eyck  den  Er- 
zeugnissen der  Feinmalerei  eines  Melchior  Broederlam  und  Jan 
v.  Eyck  gegenüber,  bis  dieser  letztere  (in  der  Pala-Madonna  1434) 
die  Vermittlung  vollzog.  Selbst  die  große  Kreuzabnahme  Rogiers 
van  der  Weyden  rar  die  Schützengilde  zu  Löwen  (jetzt  im  Escurial) 
bestätigte  auch  bei  diesem  Meister,  der  im  Altärchen  von  Mira- 
flores  miniaturartige  Tafeln  lieferte,  den  Wetteifer  mit  bemalter 
Holzskulptur,  bis  er  im  großen  Sakramentsaltar  (in  Antwerpen) 
die  Verbindung  seiner  Figurenkompositionen  mit  perspektivischer 
Raumdarstellung  konsequenter  zusammenschloß.  Das  Altarwerk 
im  Hospital  von  Beaune  (zwischen  1443  und  1447),  das  sich 
unverkennbar  der  gewaltigen  Schöpfung  in  Gent  anreihen  sollte, 
vereinigte  wie  dieses  noch  beide  Richtungen  getrennt,  d.  h.  auf 
der  Außenseite  herrschte  die  plastische  Vorstellung  in  festem  Auf- 
bau bis  zur  Statuenimitation  grau  in  grau,  auf  der  Innenseite 
die  malerische  Bildwirkung  auf  Grund  der  Miniaturen  in  Chor- 
büchern und  Livres  d'Heures  mit  ihrer  vollen  Farbenpracht  und 
ihrer  wandelbaren  Fläche. 

Diese  Gesichtspunkte  sind  geeignet,  entscheidend  oder  doch 
klärend  weiterzuhelfen,  wenn  wir  dem  zuletzt  besprochenen  Denk- 
mal, den  beiden  Tafeln  mit  der  Ulrichslegende  in  Augsburg,  die 
in  keinem  Zuge  mehr  das  Vorbild  der  Skulptur  verraten,  nun 
den  Magdalenenaltar  des  Lucas  Moser  in  Tiefenbronn  bei  Pforz- 
heim gegenüberstellen.1)  Es  ist  ein  Wandtabernakel  von  breiter 
Spitzbogenform  und  etwas  über  zwei  Meter  Höhe,  dessen  Basis 
mittels  eines  niedrigen,  seitlich  ausgekehlten  Untersatzes  auf  die 
Mensa  des  Heiligtums  aufsetzt.  Diese  (unten  167,  oben  243  Centi- 
meter  breite,  35  cm  hohe)  Staffel  ist  kein  Kasten  mit  Büsten 
darin,  wie  in  Sterzing,  sondern  eine  bemalte  Tafel,  auf  der  freilich 


1)  Kunsthistoriache  Gesellschaft  für  photographische  Publikationen,  Fünfter 
Jahrgang  1899.    (Text  von  Dr.  Adolph  Bayersdorfer)  13  Tafeln  u.  Titelblatt. 
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ein  Anklang  an  die  Einstellung  solcher  Bildwerke  noch  überwiegt: 
über  die  Brüstung  schauen  je  fünf  Halbfiguren  hervor,  zu  beiden 
Seiten  des  Erlösers  in  der  Mitte.  Zu  seiner  Rechten  stehen  die 
klugen  Jungfraueu,  die  treulich  des  himmlischen  Bräutigams  harren; 
ihnen  euthüllt  er  sich  in  strahlendem  Glanz,  aber  mit  schmerz- 
vollen Zügen:  „Venitc  benedicte",  sagt  die  Aufschrift  des  flatternden 
Bandes.  Zu  seiner  Linken  flehen  und  jammern  die  Törichten, 
denen  eine  Wolke  seinen  Anblick  verhüllt,  während  die  Worte 
„Nescio  vos"  auf  dem  Schriftband  sie  abweisen.  Innerhalb  des 
Spitzbogens  sind  unten  drei  Darstellungen  in  Hochformat  durch 
gemalte  Rahmen  gesondert,  während  das  darüber  abgeschnittene, 
durch  ein  Kranzgesims  mit  gotischen  Bekrönungsgliedern  in  ver- 
goldeter Holzschnitzerei  noch  etwas  eingeschränkte  Bogenfeld  die 
vierte  Darstellung  aufnimmt.  Dies  Breitbild  in  der  Höhe  beginnt 
den  Cyklus  aus  dem  Leben  der  heiligen  Magdalena  mit  der  Fuß- 
waschung beim  Gastmahl  des  Pharisäers  Simon.  Die  Fahrt  nach 
Marseille,  die  Unterkunft  der  Heiligen  in  der  Fremde  und  die 
Kommunion  der  sterbenden  Magdalena  in  Aix  schildert  die  Reihe 
der  schmalen  Tafeln  darunter.  Dazu  gehört  aber  als  unentbehrlicher 
Höhepunkt  der  Inhalt  des  Schreins,  dem  das  Mittelbild  als  Ver- 
schluß dient.  Dies  teilt  sich  nämlich  in  zwei  Flügel  und  öffnet 
den  Einblick  auf  die  Himmelfahrt  Magdalenas:  ein  bemaltes  und 
vergoldetes  Holzschnitzwerk  unter  prächtigem  Baldachin  aus  ver- 
schlungenen Zweigen,  unter  dem  sieben  Engel  die  Heilige  in  ihrem 
Fellkleide  begleiten.  Auf  den  beiden  Innenseiten  der  Flügeltür 
erscheinen  St.  Lazarus  in  bischöflichem  Ornat  und  St*.  Martha, 
die  das  Salbgefäß  übernommen  hat,  die  Geschwister  Magdalenens, 
statuarisch  gedachte,  doch  gemalte  Einzelgestalten  auf  goldenem 
Teppichgrund  unter  reichgeschnitzter  Arkatur,  in  beträchtlich 
kleinerem  Maßstab  als  das  Schnitzwerk  drinnen. 

Kein  Zweifel,  daß  hier  eine  Verbindung  von  Holzschnitzarbeit 
im  Schrein  des  Wandtabernakels  und  Tafelmalerei  vorliegt,  die 
schon  ursprünglich  so  beabsichtigt  war,  als  das  Werk  dem  Maler 
aufgetragen  ward,  der  sich  allein  daran  bezeichnet  hat.  „Die 
plastische  Mittelgruppe  müßte  jedoch,  wie  Wilhelm  Bode  hervor- 
hebt, schon  durch  das  Maßwerk  im  Abschluß  des  Mittelkastens 
als  ein  späterer  Zusatz  erkannt  werden.  Die  Figur  der  Magdalena 
wie  der  Engel,  welche  sie  eraportragen,  haben  schon  die  rund- 
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liehen  Formen,  die  anmutigen  Köpfe,  die  reiche  Faltengebung  der 
schwabischen  Schule  vom  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
und  zeigen  die  nächste  Verwandtschaft  mit  den  Bildwerken  zweier 
in  dieser  Zeit  entstandenen  Altäre  derselben  Kirche,  des  Familien- 
altares  und  des  Muttergottesaltares;  sämtlich  tüchtige  Arbeiten, 
jedoch  ohne  hervorstechende  Eigentümlichkeit."1)  Darnach  wäre 
nur  anzunehmen,  daß  das  mittlere  Tabernakel  ursprünglich  in 
denselben  Architekturformen  geschmückt  war,  wie  die  Seitenflügel 
und  zwischen  dem  Stabwerk  eine  Statuette  der  heiligen  Magda- 
lena enthielt,  oder  daß  eben  dieser  Bestandteil  des  Ganzen,  vom 
Maler  nicht  mit  geliefert  oder  vorläufig  hineingemalt,  erst  später 
vollendet  sei.  Nur  als  Maler  nennt  er  sich  selbst  in  der  aus- 
führlichen Inschrift.  Die  beiden  Randleistenflügel  tragen  an  den 
äußeren  Langseiten  unter  dem  Anschein  eines  orientalischen 
(kufischen  und  hebräischen)  Buchstabenornaments  mit  Gold  auf 
grünem  Grunde  die  Aussage  über  sich  selbst  und  seine  Kunst, 
sogar  ganz  klein  in  gotischen  Minuskeln  dicht  darunter  wieder- 
holt. Rechts  steht  der  Name  „lutag  mofer  malet  Uon  toll  malztet 
be£  toetft(£)  fitt  00t  fit  In,  links  gegenüber  fdjcl  fttmjt  fdjtt 
unb  «las  bldj  fet  bin  üegect  lct3  nlemeii  mer  fo  0  tae  (nicht 

frei  von  kleinen  üngenauigkeiten  der  Wiederholung  oder  späterer 
Hand),  dann  die  allein  in  der  Schnörkelschrift  noch  voll  vorhandene 
Jahreszahl:  |9>$|,  die  man  bisher  immer  für  1431  gelesen  hat, 
während  wir  angesichts  der  erhaltenen  Form  der  dritten  Ziffer 
kaum  ganz  sicher  sind,  ob  sie  nicht  eine  5  sein  soll,  für  die 
damals  sehr  verschiedene  Formen  vorkommen. 

Es  kommt  deshalb  darauf  an,  die  Analyse  des  einzigen  be- 
glaubigten Denkmals  von  Lucas  Mosers  Malerei  so  vorurteilsfrei 
wie  nur  möglich  vorzunehmen  und  auf  Grund  dieses  Sachverhaltes 
erst  zu  versuchen,  ihm  seinen  richtigen  Platz  in  der  Kunst- 
entwickelung dieses  Zeitraumes  anzuweisen.  Das  Werk  selbst 
läßt  bei  genauerer  Aufmerksamkeit  zwischen  seinen  einzelnen 
Bestandteilen  einige  Unterschiede  des  Stils  und  der  Vortragsweise 
erkennen.  Das  Breitbild  droben  im  Bogenfeld  ist  etwas  alter- 
tümlicher und  befangener,  als  die  drei  schmalen  Legendenstücke 

1)  Gesch.  der  deutschen  Plastik,  Berlin  1887.  S.  179.  Vgl.  übrigens  die 
gemalte  Darstellung  auf  dem  Johannesaltar  (Rückseite)  Nr.  5  der  Jubiläumsaus- 
stellung in  Baden-Baden  1902. 
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in  Hochformat  darunter,  und  die  Predella  mit  den  Halbfiguren 
der  klugen  und  törichten  Jungfrauen  ist  offenbar  die  letzte  Zutat, 
freier  aber  auch  derber  in  der  Formengebung  wie  in  der  Pinsel- 
arbeit. Innerhalb  dieser  Keihenfolge  bemerkt  man,  daß  die  biblischen 
Personen,  wie  Christus  und  Petrus  enger  mit  der  Überlieferung 
der  früheren  Kunst  zusammenhängen  und  gegen  die  frische  Be- 
obachtung der  anderen,  unmittelbarer  aus  dem  Leben  der  eigenen 
Zeit  herausgegriffenen  Charaktere  zurückstehen.  Die  Schilderung 
der  Scenen  und  ihre  Verbindung  mit  dem  Schauplatz  gibt  zu 
ähnlichen  Bemerkungen  Anlaß.  Im  Bogenfelde1)  wird  noch  der 
Goldgrund  beibehalten,  obgleich  das  Gastmahl  des  Pharisäers  unter 
freien  Himmel  verlegt  ist  Der  Fußboden  aber  ist  als  weicher 
Wiesengrund  oder  Rasenplatz  des  Gartens  gegeben,  mit  sorg- 
fältigster Durchführung  der  einzelnen  Gräser  und  Kräuter,  der 
Blättchen  am  Stengel.  Blühten  auch  Blumen  dazwischen,  so 
hätten  wir  die  fromme  Gewohnheit  der  Maler  vom  Anfang  des 
15.  Jahrhunderts  und  früher  hinauf,  die  Heiligen  des  Himmels, 
vor  allem  Maria  mit  dem  Kinde  und  ihre  auserlesene  Gesellschaft 
nur  auf  blumiges  Gefilde  zu  stellen.  Aber  wie  lebensfröhlich  ist 
der  Einfall,  leichte  Gartenmöbel  hinaus  auf  den  Rasen  zu  bringen 
und  vor  dem  spärlich  am  Spalier  gezogenen  Weinstock  die  Tafel 
zu  decken;  wie  treulich  wird  auf  dem  sauberen,  schwergewebten, 
aber  etwas  knappen  Tischtuch  das  Brot,  die  Holzbricken,  das 
Salzfaßchen  und  der  rundbauchige  Tafelaufsatz  konterfeit;  wie 
drastisch  wirken  die  beiden  verdeckten  Schüsseln,  die  von  der 
braven  Hausfrau  des  Simon  aus  der  Küche  herbeigebracht  werden, 
während  rechts  im  hölzernen  Kübel  die  Flaschen  und  Weinkrüge 
kühlen  und  frisches  Quellwasser  bereit  steht.  Dazu  paßt  es  vor- 
trefflich, wenn  die  sorgliche  Schaffnerin,  die  man  wohl  gar  als 
geschäftige  Martha  angesprochen  hat,  ihr  Kleid  in  die  Höhe  gerafft 
hat  und  den  Suppenlöffel  wie  ein  Scepter  schwingt.  Nun  wird 
sie  staunende  Zeugin  des  seltsamen  Auftritts,  daß  eine  reich- 
gekleidete Dame  mit  pelzverbrämten  Säumen  und  langen  blonden 
Zöpfen  herbeigekommen  ist  und  niederknieend  dem  Gast  des 
Pharisäers  mit  ihren  Tränen  die  Füße  benetzt  und  mit  den 
eigenen  Haaren  wieder  trocknet.     Höchst  anstößig  und  kora- 


1)  H :  69  X  B :  163  cm 
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promittierend  findet  sie  diesen  Zwischenfall  in  ihrem  Garten,  und 
ebenso  geht  es  den  anderen.  Der  junge  Schriftgelehrte  flüstert 
schon  mit  Petrus,  der  ihm  Auskunft  gibt,  wer  die  Person  eigent- 
lich ist,  indem  er  mit  dem  Messer  in  der  Hand  über  den  Tisch 
zeigt.  Sehr  betreten,  aber  heuchlerisch  und  verschmitzt  zugleich 
blickt  der  Pharisäer  unter  seiner  Kappe  hervor,  hinaus  ins  Weite, 
damit  die  Augen  weder  Christus  noch  der  Monarchin  aus  der 
Küche  begegnen,  und  doch  gleitet  fast  ein  Lachein  um  die  Lippen. 
Der  Beschauer,  zu  dem  er  hinausschaut,  wird  aber  durch  die 
seitliche  Handbewegung  bedeutet,  wer  der  Schuldige  sei:  der 
fromme  Sohn  Mariens,  der  sogar  den  Arm  ausstreckt  und  mit 
diesem  Gestus  die  Worte  begleitet,  deren  er  die  Sünderin  würdigt, 
weil  sie  in  Reue  zerfließt.  Artig  und  zurückhaltend  bleibt  selbst  das 
schlanke,  bewegliche  Windspiel  am  Boden  liegen,  das  sich  links 
dem  Weinkühler  entsprechend  in  den  leeren  Winkel  des  Bildes 
hingestreckt  hat.  Alles  hängt  an  dem  Antlitz  Christi  und  dem 
Ausdruck  in  seinen  Zügen.  Und  während  Petrus  die  Mundwinkel, 
ja  die  Augen  wehleidig  herabzieht,  bleibt  der  Herr  selber  ruhig 
und  heiter,  mit  sanftem  Erbarmen  über  die  Liebende.  Das  ist 
auch  trotz  der  Befangenheit  im  überlieferten  Typus  erreicht,  der 
nach  Alter  und  Geschlecht  abgewandelt  auch  bei  Petrus  und 
Magdalena  wiederkehrt. 

Der  letzte  Rest  solcher  Befangenheit  in  geheiligter  Über- 
lieferung scheint  zu  weichen,  wo  der  Gottessohn  selbst  von  der 
Erde  verschwunden  ist  und  die  Geschichte  seiner  Freunde  weiter- 
erzählt wird.  Aber  das  Märchen  vom  Schicksal  Magdalenas  bringt 
neue  Schwierigkeiten,  je  leibhaftiger  der  Maler  versucht,  die  wunder- 
baren Ereignisse  vor  Augen  zu  stellen.1)  Die  Meerfahrt  nach 
Marseille  kämpft  mit  dem  engen  Rahmen  der  Tafel,  wie  mit  dem 
ungewohnten  Element  und  dem  Fahrzeug,  dessen  Insassen  aus 
der  Nähe  gesehen  werden  sollen,  weil  der  fromme  Beschauer  sie 
bei  Namen  nennen  will.  In  einem  Segelboot,  an  dem  die  Hauptsache, 
das  Segel,  fehlt,  sitzen  um  den  Mastbaum  mit  lustig  wehendem 
Wimpel  die  fünf  wohlbeleibten  Genossen  des  Abenteuers,  und 
mächtige  Goldscheiben  um  ihren  Kopf  machen  sie  kenntlich: 


i)  Die  Höhe  aller  Flügel  ist  je  149,  die  Breite  der  äußeren  unten  59, 
oben  45  cm,  der  inneren  je  45  cm 
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St.  Maria  Magdalena  und  St.  Maximin,  St  Lazarus,  St.  Martha 
und  St.  Cedonius.   Ja,  der  Bruder  Magdalenens  hat  gar  die  Mitra 
vom  Haupte  gelegt  und  ist  so  eifrig  im  Gespräch  herumgedreht, 
daß  wir  nur  die  Tonsur  mit  dem  Haarkranz,  Ohr  und  Wange  zu 
sehen  bekommen,  dagegen  desto  mehr  von  den  prächtigen  Stoffen 
des  Ornats.    So  fahren  sie,  wohl  von  unsichtbaren  Mächten  ge- 
trieben, dahin,  während  andere  Schiffe  mit  geschwelltem  Segel 
mühsam  an  dem  Felsen  mit  kahlem  Baum  vorbeisteuern  oder 
auf  hoher  See  kreuzen.    Die  Oberfläche  des  Wassers  ist  lebhaft, 
wenn  auch  allzu  regelmäßig,  gekräuselt,  und  das  Kngerwerden 
dieses  hellen  Schaumnetzes  gegen  die  Ferne  zu  beobachtet,  bis 
hinein  in  das  Reflexlicht  auf  dem  Wasserspiegel  im  Hintergrund. 
Dort  aber  schließen  felsige  Höhen,  zwischen  denen  Flußläufe  sich 
hervorwinden,  den  Schauplatz  ab.     Eine  Stadt  am  Ufer,  dem 
niedrigen  Werder  rechts  gegenüber,  Schlösser  hier  und  da  auf 
den  bewaldeten  Kuppen  fordern  die  Frage  heraus,  welche  Er- 
innerungsbilder dem  Maler  wohl  vorgeschwebt  haben,  der  das 
weite  Meer  doch  sichtlich  als  Binnensee  denkt.    Der  Bodensee 
oder  der  Vierwaldstätter  und  seine  Nachbarn  in  der  Schweiz 
bieten  für  den  Gesamteindruck  jedenfalls  genug,  wie  jedes  Fluß- 
ufer für  die  Einzelheiten  in  ihrem  konventionellen  Zuschnitt,  um 
der  Annahme  einer  weitergehenden  Kenntnis  der  Adria  oder  gar 
des  mittelländischen  Meeres  zu  entheben.   Viel  wichtiger  als  diese 
geographischen  Indicien  ist  die  Wiedergabe  des  Lichteffekts  auf 
dem  durchsichtig  grünen  Wasser  und  die  malerische  Verwertung 
des  Überblickes  bis  zum  hochgelegten  Horizont  auf  Grund  der 
Gegebenheiten  vorn,  besonders  der  tiefen  Farben  des  Schiffes,  der 
Gewänder  und  der  hellen  Köpfe  mit  weißen  Hauben  und  Bischofs- 
mützen, ja  goldenen  Nimben  dazu. 

Nicht  minder  überraschend  ist  der  hochaufgebaute  und  in- 
einander geschobene  Schauplatz  des  nächsten  Bildes.  Fast  intimer 
verrät  sich  die  Bekanntschaft  mit  den  Forderungen  des  nassen 
Elementes  an  dieser  Ecke  eines  hohen  Bollwerks  mit  festem 
Quadergefüge,  das  links  in  den  See  hineinragt  und  Eisenringe 
zum  Anbinden  der  Fahrzeuge  trägt.  Steinerne  Stufen  führen  zu 
einem  schmalen  Vorplatz,  den  rechts  schon  der  Strebepfeiler  einer 
gotischen  Kirche,  deren  Strebebögen  über  dem  Seitenschiff  weiter 
oben  hervorsehen,  so  nah  begrenzt,  daß  der  bestimmte  Eindruck 
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einer  wirklich  vorhandenen  Landungsstelle  einer  winkligen  kleinen 
Uferstadt  erweckt  wird.  Hier  ist  auf  rohen  Holzpfosten  ein  Pult- 
dach mit  Schieferplatten  gegen  den  Zinnenkranz  jenes  Bollwerks 
gelehnt.  Unter  ihm  haben  die  Ankömmlinge  für  die  Nacht  einen 
Unterschlupf  gesucht.  Da  sitzt  hinter  dem  vorderen  Pfosten  an 
der  Mauer  S.  Cedonius  Eps.  und  stützt  das  Haupt  in  die  Hand; 
er  ist  eingeschlafen,  ohne  seine  Mitra  abzulegen.  S.  Maximin 
hockt  hinten  in  der  Ecke,  die  weiche  Kappe  gestattet  bequemere 
Lage;  die  Hände  sind  fröstelnd  in  die  Ärmel  geschoben.  Schwan- 
kenden Hauptes  nickt  Martha  vornüber,  während  sie  doch  noch 
für  den  Bruder  sorgt.  Lazarus  hat  sichs  bequem  gemacht;  seine 
Mitra  steht  am  Boden,  und  er  selbst  lagert  barhaupt  mit  ge- 
kreuzten Armen  auf  dem  Schoß  der  treuen  Schwester,  deren  Hand 
in  sein  Damastgewand  greift,  um  einen  Halt  zu  haben.  Glück- 
liche Beobachtung,  der  es  nicht  an  Humor  fehlt,  und  kühne  Ver- 
kürzungen, die  freilich  nicht  volle  Auskunft  Über  alle  Körperteile 
geben,  gewinnen  unsere  Teilnahme  für  die  unbequeme  Lage  der 
Heiligen  auf  ungastlichem  Boden.  Aber  den  Hauptreiz  bildet  auch 
hier  das  malerische  Motiv  und  das  Stillleben  unter  dem  niedrigen 
Dach.  Die  Hauptperson  fehlt.  Magdalena  nämlich  erscheint 
droben  im  Obergeschoß,  wo  neben  dem  Kirchendach  der  Söller 
des  anstoßenden  Palastes  mit  vierteiligem  Fenster  den  Einblick  in 
das  Schlafgemach  gewährt.  Dort  sehen  wir  das  Fürstenpaar,  nur 
mit  Nachtmützen  bekleidet,  bei  offenen  Läden  unter  ihrer  Decke 
liegen.  Die  Fürstin  richtet  sich  auf  und  faltet  fromm  die  Hände, 
wie  die  Heilige  mit  strahlendem  Schein  um  ihre  weiße  Kräusel- 
haube mit  hohem  Gebände,  an  die  Bettstatt  und  das  Nacht- 
tischchen tritt  und  in  lebhafter  Gestikulation  für  die  Aufnahme 
der  ungebetenen  Gäste  in  die  Fürstenwohnung  plaidiert. 

Es  ist  ein  hohes  Steinhaus,  zu  dem  der  Vorhof  mit  Zinnen- 
kranz gehört  wie  die  anstoßenden  Trakte  mit  Schieferdächern 
und  gotischen  Dachluken,  aus  deren  einer  ganz  lustig  das  intimste 
Stück  männlicher  Leibwäsche  heraushängt.  Den  Hausteinrahmen 
dieses  breiten  Söllerfensters  gegenüber  ist  ein  Nachbarhaus  als 
Fachwerkbau  mit  Holzdach  angereiht,  hinter  einem  Bäumchen  mit 
glänzenden  großen  Blättern  südlicher  Herkunft  gar  eine  luftige 
Loggia  als  Ausguck  ins  Freie  gegeben,  und  auf  dem  Kuppelturm, 
der  als  letztes  Wahrzeichen  der  örtlichkeit  aufragt,  glänzt  statt 
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des  Kreuzes  der  Halbmond.  Die  Verbindung  zweier  Sconen,  auf 
der  Straße  UDten  und  im  Palaste  droben,  bezeichnet  ein  Wagnis, 
wie  es  selbst  in  Memlings  Ursulalegende  noch  besondere  An- 
erkennung findet,  und  hier  im  Kampf  mit  neuen  Schwierigkeiten 
der  Kaumdarstellung  unternommen  ward. 

Die  perspektivischen  Kenntnisse  des  Malers,  die  das  Gelingen 
solcher  Kinfälle  voraussetzt,  geraten  freilich  zusehends  in  die 
Brüche,  wenn  er  im  anstoßenden  Bilde  sogar  das  Innere  der 
Kirche  durch  ein  offenes  Portal  zu  zeigen  versucht,  damit  wir 
Zeugen  der  Kommunion  Magdalenas  werden.  Die  sterbende  Ein- 
siedlerin wird  von  Engeln  aus  ihrer  Wüsteneinsamkeit  in  die 
Kathedrale  des  hl.  Maximin  nach  Aix  getragen  und  empfängt  aus 
den  Händen  des  befreundeten  Bischofs  die  letzte  Wegzehrung. 
Das  geschieht  in  jener  Kirche,  deren  gotisches  Strebewerk  schon 
das  vorige  Bild  zeigte,  und  mit  hartnackiger  Konsequenz,  wie  an 
der  Wasserkante  drüben,  setzt  der  Maler  auch  hier  den  Zusammen- 
hang des  Schauplatzes  fort,  weil  er  die  zwingende  ("'berzeugungs- 
kraft  solcher  greifbaren  Gegenständlichkeit  und  festgefügten  Loka- 
lität wohl  an  sich  selber  erfahren  hat  und  als  Bedürfnis  der  wirk- 
lichkeitsdurstigen Generation  empfindet,  der  er  angehört  und  für 
deren  Erbauung  er  arbeitet.  Es  ist  ein  einziger  Komplex  von 
Baulichkeiten,  den  beide  Bilder  enthalten,  ja  die  Meeresküste  mit 
dem  Boot  der  ersten  Tafel  gehört  trotz  der  trennenden  Rahmen- 
leiste dazu  und  eröffnet  ein  Bildganzes,  das  mindestens  ebensoviel 
Einheit  malerischer  Art  besitzt,  wie  Memlinos  Breitbilder  in  München 
und  Turin  mit  dem  ganzen  Leben  Christi  oder  Mariens,  oder  richtiger 
ein  Ausschnitt  aus  diesen  kaum  übersehbaren  Schauplätzen.  So 
vergessen  wir  über  dem  Wert  der  Gesamtanschauung  die  Unvoll- 
kommenheiten  und  Fehler  der  schwierigsten  Darstellung  am  Ende, 
wo  der  spitzbogige  Rahmen  des  Tabernakels  die  letzten  Archi- 
tekturteile wegschneidet,  die  man  ungern  entbehrt,  sowie  man 
über  den  Barchenbau,  der  sich  auftut,  genauere  Auskunft  verlangt, 
als  die  malerische  Ansicht  und  die  scharfkantige  Körperlichkeit 
an  sich  erforderten.  Die  Bestandteile  dieses  Gotteshauses  sind 
wieder  so  verschieden  unter  einander,  und  ihre  Verbindung  an 
einem  Exemplar  so  eigentümlich,  daß  abgesehen  von  dem  Un- 
geschick der  perspektivischen  Konstruktion,  die  von  mindestens 
drei  verschiedenen  Standpunkten  ausgeht,  doch  der  Eindruck  einer 


Digitized  by  Google 


xxn,  2  j   Die  oi 


Malerei  im  xv.  Jahrhundert  73 


Reihe  ganz  bestimmter  Studien  nach  der  Wirklichkeit  entsteht. 
Diese  verschiedenen  Bestandteile  erzählen  eine  Baugeschichte,  die 
wieder  auf  Bedingungen  einer  Gegend  in  deutschen  Landen  weist. 
Der  Kern  des  Langhauses,  dessen  Arkaden  wir  zu  sehen  bekommen, 
war  eine  romanische  Pfeilerbasilika  und  gehört  doch  wohl  der 
Hirsauer  Schule  an,  die  jeden  Bogen  rechtwinklig  umrahmt;  halb- 
runde Vorlagen  besetzen  die  Stirnseite  der  Pfeiler  und  steigen 
zwischen  den  Bogenöffnungen  empor;  dieselben  Wulste  gliedern 
auch  die  Laibungen  der  schweren  Rundbogen  und  reichen  bis  auf 
den  Boden  herab;  nur  die  stark  abfallende  Schräge  des  Simses, 
das  sie  in  Kämpferhöhe  durchbricht,  ist  eine  Ungenauigkeit 
des  Malers,  wie  die  Fensterpartie  über  den  Arkaden.  Aber  dies 
alte  Mittelschiff  ist  mit  helleren  Seitenschilfen  versehen,  und 
zwar  in  spätgotischer  Zeit,  deren  Maßwerk  mit  Fischblasen  an 
den  Fenstern,  mitsamt  ihren  gemalten  Scheiben  und  Einfassungen 
wiedergegeben  ist.  „Spätgotisch"  in  derber  süddeutscher  Behandlung 
ist  auch  die  äußere  Umkleidung,  soweit  wir  sie  zu  sehen  be- 
kommen, wie  das  Strebewerk  am  Dach  im  vorigen  Bilde,  so  hier 
die  Stirnseite  vor  dem  Seitenschiff  links  und  das  Portal  mit 
seinem  breiten  gedrückten,  ungegliedert  durchlaufenden  Spitzbogen. 
Wo  wir  den  aufsteigenden  Giebel  erwarten,  endigt  die  Mauer  über 
dem  Eingang  freilich  horizontal;  aber  das  Dach  dahinter  ist  auch 
dem  entsprechend  nach  vorn  abgewalmt  und  mit  einem  Kreuz 
auf  kugligem  Knopf  geschmückt,  sodaß  die  Sache  gewissermaßen 
Sinn  und  Verstand  behält.  Die  Kahlheit  der  Stirnseite  wird  durch 
plastischen  Schmuck  aufgehoben,  der,  mit  außerordentlicher  Sorg- 
falt gemalt,  üppige  Kohlblattknollen  am  umlaufenden  Rundstab 
des  Portales  zeigt  und  auf  der  Höhe,  wo  dieser  Stab  sich  gleich 
einer  starken  Ranke  zum  Knoten  schlingt,  ein  Kruzifix  trägt  mit 
ebensolchem  Kohlblattwerk,  das  zu  Füßen  und  zu  Häupten  der 
schlanken  weichen  Gestalt  des  Erlösers  in  malerischer  Fülle  hin- 
auswuchert. Zur  Seite  dagegen,  zwischen  Portal  und  Nebenschiflf- 
Fenster  erhebt  sich  der  Rundstab  wie  ein  Kandelaber  in  drei  Ab- 
sätzen über  dem  dreigliedrigen  Sockel  und  Schaft.  Zuunterst 
sitzt  über  ähnlichem  Laubwerk  ein  Affe,  der  mit  einem  toten 
Hahn  zu  spielen  scheint;  er  selbst  aber  ist  mit  einem  Halsringe 
gefesselt  und  die  Kette  läuft  empor  zum  nächsten  Absatz,  wo 
ein  nackter,  nur  mit  leichtem  Lendentuch  bekleideter  Mann  sie 
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festhält.  Die  muskulöse  Gestalt  beugt  sich  vorn  über,  und  hebt 
die  rechte  Schulter  empor,  als  trüge  sie  die  Last  der  nächsten 
Konsole,  auf  der  die  Statuette  der  Madonna  mit  dem  Kinde  unter 
einem  Baldachin  aus  luftigem  Stab-  und  Maßwerk,  als  höchste 
Bekrönung  des  Ganzen  steht.  Dies  steinerne  Bildwerk,  dessen 
symbolische  Bedeutung  als  Triumph  des  christlichen  Ideals  über 
die  dunkeln  Mächt«  der  Sinnlichkeit  nicht  zweifelhaft  sein  kann, 
wird  in  der  geschmeidigen  Nachahmung  des  Malers,  doch  als  alt 
und  beschädigt  geschildert:  der  Kopf  des  nackten  Mannes  ist  halb 
weggeschlagen,  die  Ecke  am  rechten  Ellenbogen  abgestoßen  und 
ebenso  die  Spitze  des  vortretenden  linken  Fußes.  Oder  haben 
auch  diese  Bruchstellen  ihren  symbolischen  Sinn,  wie  heidnische 
Götterbilder  beim  Erscheinen  des  Christkindes  zusammenstürzen? 
Mag  sein;  aber  auch  der  Stil  der  Madonnenfigur  selber  ist  alter- 
tümlicher, als  wir  nach  den  handelnden  Personen  auf  (Uesen 
Gemälden  erwarten,  und  mutet  uns  fremdartig  an  durch  seine 
Formensprache,  die  wie  alle  diese  Skulpturteile  mit  unbez weifel- 
barer Hingebung  und  Liebe  so  nachgebildet  ist,  wie  das  Original 
vor  den  Augen  des  Malers  sie  darbot.  Unmittelbar  daneben  findet 
sich  im  Durchblick  durch  offene  Teile  des  Kirchenfensters  das 
erstaunlichste  Nachahmungswunder  und  das  komplizierteste  Kunst- 
stück seiner  perspektivischen  Überraschungen,  das  als  Gedulds- 
probe nichts  zu  wünschen  übrig  läßt.  Wir  schauen  durch  dies 
Fassadenfenster  und  eine  im  rechten  Winkel  anstoßende  Öffnung,  in 
der  ein  offenes  Buch  auf  der  Steinplatte  liegt,  an  deren  Rand 
gar  eine  eingegrabene  Inschrift  gelesen  sein  will.  Jenseits  hockt 
in  der  Ecke  des  Chorgestühls  ein  Geistlicher  mit  winterlicher 
Kappe  um  Ohren  und  Hals,  mit  geschlossenen  Augen  und  ge- 
öffnetem Mund,  als  müßte  man  ihn  schnarchen  hören,  wenn  man 
näher  tritt. 

Gerade  diese  Darstellung  der  Kommunion  Magdalenas  durch 
den  Bischof  Maximin  von  Aix  gewährt  die  einzige  Gelegenheit, 
die  ganzen  Figuren  des  Meisters  Lucas  Moser  kennen  zu  lernen, 
ja  den  stehenden  Kirchenfürsten  im  Ornat  sogar  mit  dem  nackten 
Körper  der  von  Engeln  getragenen  Büßerin  zu  vergleichen.  Aber 
diese  beiden  Gestalten  werden,  so  liebevoll  und  andächtig  die  Scene 
geschildert  ist,  doch  durch  die  Unruhe  der  perspektivischen  Raum- 
formen liedrängt,  in  deren  Überschneidungen  der  Maler  sie  hinein- 
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bringt.  Die  realistische  Konsequenz  des  Schauplatzes  stört  die 
ausdrucksvolle  Handlung  noch  mehr,  als  auf  der  Straßburger  Tafel 
von  Konrad  Witz  die  lesend  und  hörend  bei  einander  sitzenden 
Katharina  und  Magdalena.  Aber  diese  Tatsache  bezeugt  eben, 
daß  Lucas  Moser  von  Weil  hier  schon  bei  dem  nämlichen  Stadium 
der  Entwicklung  angekommen  ist.  Desto  besser  eignen  sich  für 
die  Beurteilung  der  Gestalten  dieses  Meisters  allein  die  beiden 
Innenflügel  des  Schreins  mit  S.  Martha  und  S.  Lazarus,  die  auf 
schmalem  Vordergrund,  den  ein  niedriger  Mauerrand  nach  hinten 
begrenzt,  also  in  freier  Luft,  vor  dem  goldenen  Teppichgrund 
stehen,  den  oben  das  meisterhafte  vergoldete  Schnitz  werk  bekrönt. 
Es  sind  gedrungene,  untersetzte  Körper,  die  uns  gezeigt  werden,  von 
kräftigem  Knochenbau  und  gesundem  Fleisch,  wie  die  runden 
Köpfe  und  vollen  Wangen  der  Heiligen  auf  den  Legendenbildern 
sie  nicht  anders  erwarten  ließen.  Und  dazu  stimmen  auch  die 
klugen  und  törichten  Jungfrauen  drunten  an  der  Predella,  mit 
ihrer  etwas  derben,  aber  blühenden,  ja  üppigen  Schönheit,  die 
mehr  Anlagen  zu  sinnlichem  Genuß  als  zu  geistlicher  Einkehr 
vermuten  läßt.  Sie  sind  das  unverhohlene  Bekenntnis  der  Weltlust 
ihres  Malers  im  Gegensatz  zu  dem  wehleidigen  Bräutigam  in  ihrer 
Mitte  und  eben  dadurch  das  letzte  vollste  Zeugnis  seiner  fort- 
geschrittenen Kunst,  im  Vergleich  mit  den  altertümlichen  Über- 
resten hieratischer  Askese,  von  der  seine  Laufbahn  ausgegangen 
sein  muß.  Die  breiten,  fleischigen  Hände  mit  fest  zugreifenden, 
stumpf  endigenden  Fingern;  die  feisten  Wangen  und  die  schweren 
Augendeckel,  die  großen,  unter  dem  Kopfputz  oben  umgebogenen 
Ohrmuscheln1)  sind  lauter  Kennzeichen  des  lebensfrohen  Geschlechts, 
dessen  Sinnesart  auch  in  der  Kunst  dieses  Meisters  siegreich 
durchbricht. 


Wer  sich  vorurteilsfrei  nach  verwandten  Erscheinungen  auf 
deutschem  Boden  umschaut,  der  wird  auf  Grund  dieser  letzten  Ge- 
stalten des  Tiefenbronner  Altares  nur  die  gleich  üppigen  Menschen- 
kinder des  Kölner  Dombildes,  die  Madonna  mit  dem  Veilchen  im 
erzbischöflichen  Museum  und  che  Heiligen  Magdalena,  Cornelius 


i)  vgl.  F.  v.  Beber,  die  Stilentwicklung  der  schwäbischen  Tafelmalerei 
(Sitzungsberichte  der  bayr.  Akademie  der  Wiss.  1894  Heft  III.  S.  363  f.). 
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und  Antonius  Abbas,  oder  Katharina,  Hubertus  und  Quirinus  aus 
S.  Lorenz  (jetzt  in  der  Pinakothek  zu  München)  herbeiziehen  können. 
Das  sind  aber  die  glücklichsten  Schöpfungen  des  Stefan  Lochner, 
der  um  die  Mitte  der  dreißiger  Jahre  von  seiner  Heimat  Meers- 
burg am  Bodensee,  gegenüber  Konstanz,  wo  er  sicher  geschult 
wurde,  an  den  Niederrhein  gewandert  war,  da  er  seit  1438  spätestens 
in  Köln  ansässig  gewesen  sein  muß,  um  1448  zum  Ratsherrn  ge- 
wählt zu  werden1),  —  d.  h.  das  unzweifelhafte  künstlerische 
Eigentum  eines  Malers  aus  oberrheinischer  Schule.  Und  vergleicht 
man  diese  Leistungen  Stefan  Lochners,  unter  denen  dem  Stile 
der  Gestalt  und  der  Breite  der  Draperie  nach  nicht  das  Dombild, 
sondern  die  Madonna  mit  dem  Veilchen  als  freieste  erscheinen  muß, 
mit  dem  Tiefenbronner  Altar  von  Lucas  Moser,  so  fallen  in  den 
Kölner  Werken  noch  mehr  Befangenheiten  auf,  in  der  Verschieden- 
heit des  Maßstabes  innerhalb  einer  Komposition,  wie  die  stehenden 
Figuren  des  Dombildes  links  und  rechts  hinter  den  knieenden 
Königen  oder  auf  den  Flügeln,  die  Kurzbeinigkeit  S.  Quirins  und 
seiner  Waffenbrüder.*)  Das  Todesdatum  Stefan  Lochners  1451  hat 
diese  Ungleichheiten  seiner  Gestaltung  immer  zur  Genüge  erklart. 
Bei  Lucas  Moser  von  Weil,  dessen  Typen  so  verwandt  sind,  ist 
von  dergleichen  Halbheit  des  Realismus  kaum  etwas  zu  spüren. 
So  kommen  wir  durch  diesen  Vergleich  zu  einer  unabweisbaren 
Alternative:  ist  das  Datum  des  Tiefenbronner  Altares  wie  bisher 
143 1  zu  lesen,  so  gebührt  Lucas  Moser  der  Vortritt,  und  es  ist 
die  oberrheinische  Malerschule,  die  das  Grundkapital  für  den 
Kölner  Aufschwung  zwischen  1438  und  145 1  geliefert  hat,  als 
deren  alleiniger  Träger  am  Niederrhein  Stefan  Lochner  aus 
Meersburg  vom  Bodensee  dasteht.  Wäre  dagegen  wirklich  die 
Lesung  der  Jahreszahl  auf  Lucas  Mosers  Inschrift  als  145 1  zu- 
zulassen, so  stünden  die  Tatsachen  in  Köln  natürlich  nicht  anders, 
nur  hätten  wir  im  Todesjahr  des  Konstanzer  Meisters  am  Nieder- 
rhein zugleich  ein  Zeugnis  für  das  Fortbestehen  und  die  Weiter- 
entwicklung der  oberrheinischen  Schule  in  dem  Altarwerk  des 
Malers  von  Weil  der  Stadt  im  Kirchlein  zu  Tiefenbronn  bei  Pforz- 
heim.   Denn  die  Zugehörigkeit  beider  zu  einer  und  derselben 

1)  C.  Aldenhoven,  Geschieht«  der  Kölner  Malerschale,  Lübeck  1902,  p.  150. 

2)  Sie  Ähneln  darin  den  Kartenkönigen  und  Helden  der  Wandmalerei  in 
Zwingenberg  am  Neckar,  die  aus  einer  spatern  Zeit  nach  142 1 — 24  stammen. 
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heimatlichen  Kunst  ist  trotz  mancher  Abwandlung,  die  sie  unter 
so  verschiedenen  Bedingungen  erfahren  haben,  ganz  zweifellos. 

Bei  Stefan  Lochner  ist  ja  die  Anpassung  an  den  nieder- 
rheinischen  Kunstbetrieb  und  die  Kölnische  Malweise  nicht  nur, 
sondern  auch  an  die  Gefühlsart  und  den  Vorstellungskreis  der 
älteren  Schule  seit  Meister  Wilhelm  oder  Hermann  Winrich 
immer  hervorgehoben  worden,  ja  vielleicht  mehr  als  billig  betont, 
wo  es  galt,  die  Einheit  der  Kölnischen  Tradition  zu  erweisen. 
Heute  kann  auch  die  andere  Seite  nicht  umhin,  in  ihrer  ganzen 
Starke  hervorzutreten,  sowie  wir  die  nämlichen  Gesichtepunkte 
walten  lassen,  unter  denen  auch  die  übrigen  Meisterwerke  der 
oberrheinischen  Kunst  betrachtet  wurden.  Man  lege  sich  nur  ein- 
mal angesichts  der  Außenflügel  des  Kölner  Dombildes,  das  aus 
der  Ratskapelle  stammt,  die  Frage  vor,  auf  welcher  künstlerischen 
Grundanschauung  diese  Jungfrau  Maria  am  Betpult  und  dieser 
Engel  Gabriel  mit  Scepter  und  Schriftblatt  beruhen?  Auf  schmalem 
Grunde  knieen  die  Gestalten  vor  dem  hellen  Vorhang,  der  hier 
nicht  einfach  mehr  der  Goldgrund  der  Tafel  ist,  sondern  in  aller 
Ausführlichkeit  als  kostbares  Gewebe  an  Ringen  auf  einer  Stange 
hingehängt  erscheint,  d.  h.  als  eine  absichtlich  eingeschobene  Folie, 
die  den  übrigen  Raum,  dessen  Tür  zur  Rechten,  dessen  Balken- 
decke oben,  wie  der  Fußboden  unten  vorhanden  sind,  mit  voller 
Berechnung  ausschließt.  Dadurch  heben  sich  die  Körper  vollrund 
und  selbständig  heraus  wie  Skulpturwerke,  deren  Nachahmung 
und  Stilcharakter  hier  ebenso  deutlich  bewahrt  wird,  wie  bei 
Konrad  Witz  auf  dem  Basler  Altar  und  bei  Hans  Multscher  auf 
den  Sterzinger  Tafeln.  Ja,  der  Engel  mit  Chormantel  und  Pectorale 
spannt  seine  Flügel  so  ungleich  aus,  nur  um  in  die  Bedingungen 
des  beschränkten  Kastens  einzugehen,  so  daß  die  Starrheit  dieser 
fremden  Glieder  erst  recht  ins  Auge  fällt.  Und,  wie  verwandt 
bleibt  auch  die  malerisch  überlegene  Wiedergabe  mit  der  Heimats- 
kunst, die  noch  Hans  Multschers  Verkündigung  als  Beispiel  der 
Ulmer  Reliefskulptur  darbietet. 

Die  Maria  der  Sterzinger  Verkündigung  hat  freilich  keine 
Ähnlichkeit  und  bequemt  sich  der  Flächenanschauung  mehr  an 
als  Lochners;  dafür  aber  hat  eben  diese  statuarisch  gedachte 
Beterin  in  der  Bildung  ihres  Kopfes  wieder  viel  Verwandtschaft 
mit  Multschers  Heiligenfiguren  und  selbst  der  Faltenwurf  ihres 
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Mantels  ganz  ahnliche  Motive,  wie  jene  Ulmer  Holzfiguren,  die 
charakteristisch  noch  die  Geschlossenheit  der  Flachenbehandlung 
im  Stein  beibehalten  und  von  den  tiefen  Furchen  und  knittrigen 
Brüchen  des  spätem  Schnitzerstiles  noch  nichts  wissen.  Wer 
aber  auch  im  Innern  des  Dombildes  den  monumentalen  Aufbau 
der  Mittelgruppe  zu  rühmen  weiß,  der  muß  sich  auch  klar  machen, 
daß  dieser  Vorzug  allein  der  statuarischen  Auffassung  verdankt 
wird,  die  der  Malerei  der  oberrheinischen  Meister  eben  damals 
überall  zu  Grunde  lag,  wo  sie  berufen  ward,  Altartafeln  für  die 
Kirchen  herzustellen  und  mit  der  Wirkung  des  plastischen  Schmuckes 
zu  wetteifern,  wahrend  eben  diese  Körperlichkeit  und  Ruhe  den 
Kölnischen  Malern  vor  Stefan  LocnNER  gerade  ferner  gelegen  war 
denn  je. 

Die  nämliche  Neigung  zu  statuarischer  Rundung  und  körper- 
hafter Wucht  der  Einzelfiguren  macht  sich  auch  bei  Lucas  Moser 
auf  den  letzten  Tafeln  seines  Magdalenen- Altars  bemerkbar;  sie 
zeichnet  die  Innenflügel  neben  dein  Schrein,  wie  die  Gruppen  der 
klugen  und  törichten  Jungfrauen  hinter  der  Brüstung  des  Sockels 
aus.  Nirgends  begegnen  wir  in  ihrem  Umkreis  wieder  so  glück- 
licher Wiedergabe  des  auf  sich  selber  beruhenden,  ganz  nur  in 
sich  beschlossenen  Daseins,  wie  in  der  dunkeln  Gestalt  der  Martha 
und  der  hellen  des  Bischofs  mit  seinem  majestätischen  Mantel  und 
dem  schweren  Krummstab  gegenüber.  Sie  erheben  stillen,  aber 
nachhaltigen  Einspruch,  wenn  man  Lucas  Moser  nicht  im  Zu- 
sammenhang mit  der  monumentalen  Kunst,  der  Wandmalerei  und 
Kirchenskulptur  hat  denken  wollen,  sondern  damit  auszukommen 
glaubt,  ihn  aus  der  Miniaturmalerei  und  Kleinarbeit  herzuleiten.1) 
Sie  sind  freilich  nur  in  halber  Lebensgröße  gegeben  und  ohne  die 
Härten  unmittelbarer  Nachahmung  von  Stein-  oder  Holzplastik 
durchaus  malerisch  in  ihrem  Stil;  aber  die  Pergamentblätter  eines 
Passionale  enthalten  wohl  nie  Erscheinungen  von  so  ruhevoller 
Leibhaftigkeit,  es  sei  denn,  daß  ihre  Vorlagen  eben  selbst  der  Monu- 
mentalkunst angehörten.  Aber  sie  sind  auch,  wie  die  Halbfiguren 
der  Predella,  sozusagen  Mosers  letztes  Wort  an  diesem  Altarwerk. 
Ganz  anders  liegt  die  Sache,  wenn  wir  nach  seiner  künstlerischen 
Herkunft  fragen.    Dann  tritt  der  Hinweis  auf  die  Buchmalerei 


i)  Reber  a.  a.  0.  u.  „Hans  Multscher  v.  Ulm"  S.  62. 
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vielleicht  in  sein  volles  Recht.  „Mosers  Kunst  ist  unverkennbar 
aus  der  Miniaturkunst  entsprungen,  sagt  Reber,  wie  die  Tafelkunst 
der  Schule  von  Brügge."  Wie  aber  dies  letztere  eben  nur  von 
Jan  v.  Eyck,  gewiß  aber  nicht  so  ausschließlich,  vielleicht  über- 
haupt nicht,  von  Hubert  v.  Eyck  und  seiner  Tafelkunst  in  Gent 
behauptet  werden  kann,  so  läßt  auch  das  erstere  vielleicht  noch 
andere  Quellen  der  Anschauung  offen,  deren  Natur  wir  seinen 
Gemälden  abzufragen  hätten.  Es  muß  einen  Übergang  geben 
zwischen  jenem  Anfang  und  diesem  Ende  in  Tiefenbronn. 

Für  die  Annahme,  daß  Lucas  Moser  zu  jenen  Malern  gehörte, 
die  von  der  Illuminierkunst  ausgingen  und  den  Miniaturstil  in 
die  Tafelmalerei  übertrugen,  spricht  zunächst  die  noch  unentwickelte 
Gesamtform  eines  flach  an  die  Wand  gedrückten  Altares,  die  ohne 
eigentliche  Architektonik  auszukommen  sucht.  Wenn  die  be- 
schränkten Verhältnisse  an  der  Stätte  seiner  Wirksamkeit,  d.  h.  der 
Mangel  verschiedenartiger  Künstlerkräfte  in  Weil  der  Stadt,  mit 
verantwortlich  dafür  sein  mag,  so  zeigt  doch  die  Art  und  Dis- 
position der  Bilder  noch  die  Gewohnheiten  der  intimeren  An- 
schauung, die  mangelnde  Rücksicht  auf  klare  Wirkung  schon  bei 
weiterem  Abstand  des  Beschauers  und  die  kleinliche  Sorgfalt  der 
Einzelausführung,  die  an  dem  Bestimmungsort  in  der  mäßig  be- 
leuchteten Dorfkirche  garnicht  zur  Geltung  kommen  kann.  Die 
Hauptsache  bleibt  jedoch  die  Temperatechnik  mit  öllasuren.  Die 
genaue  Untersuchung  durch  Professor  Hauser  in  München  hat 
ergeben:  „Die  sechs  Tafeln,  aus  denen  das  Altarwerk  besteht,  sind 
aus  Eichenholz,  das  mit  einer  pergamentierten  Tierhaut  (Pferd 
oder  Maultier)  überspannt  ist.  Auf  dieses  derbe  Pergament  ist  der 
Kreidegrund  aufgetragen  und  dieser  vergoldet,  wahrscheinlich  über 
die  ganze  Bildfläche;  nur  für  einzelne  Partien,  wie  das  Wasser  und 
das  Kirchendach,  hat  der  Künstler  Silberunterlage  gewählt"  Dieser 
Befund  von  Werkstattgepflogenheiten  veranlaßt«  Adolph  Bayers- 
dorfer,  auf  die  oberitalienische  Kunstübung  hinzuweisen  und  bei 
Lucas  Moser  die  Kenntnis  ihrer  Werke,  hauptsächlich  des  Gentile 
da  Fabriano  und  des  Vittore  Pisanello  vorauszusetzen.1)  Gehen 
wir  diesem  kurz  hingeworfenen  Winke  nach,  so  bestätigt  sich 
allerdings  die  Ähnlichkeit  in  der  „weich  vertriebenen  Malerei" 


i)  Text  der  Publikation  von  1899. 


Digitized  by  Google 


80 


August  Sciimarsow, 


pcxn,  s. 


und  einer  „gewissen  Tonigkeit  des  gebrochenen  braunlichen  Kolorits". 
Dann  aber  sind  es  vor  allem  die  Typen  der  biblischen  Personen, 
der  Kopf  seines  Christus,  seines  Petrus  und  seiner  Magdalena  im 
ersten  Bilde  droben,  deren  Herkunft  von  Gentile  da  Fabriano  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  dargetan  werden  könnte.  Doch  müßten 
wir  schon  zu  den  frühesten  uns  erhaltenen  Tafeln  des  umbrischen 
Meisters  zurückgreifen,  der  die  oberitalienische  Malerei  im  zweiten 
Jahrzehnt  des  1 5.  Jahrhunderts  so  entschieden  gefördert  hat.  Die 
jetzt  in  der  Brera  zu  Mailand  befindlichen  Fragmente  mit  der 
Krönung  Marias  und  mit  vier  einzelnen  Heiligen,  die  aus  seiner 
Heimat  Fabriano  herstammen,  könnten  am  ehesten  angerufen 
werden.  Der  Kopf  des  Petrus  bei  Moser  hat  viel  vom  alten 
Joseph  bei  Gentile,  und  dem  schlafenden  Fürsten  auf  dem  Söller 
dürften  sich  bärtige  Männer  sonst  bei  ihm  vergleichen.  Die 
Übereinstimmung  mit  Vittore  Pisanello  dagegen  vermag  wohl 
kaum  noch  einzuleuchten.  Vollends  fehlt  jeder  greifbare  Zu- 
sammenhang mit  der  schwungvollen  Stilisierung  der  Figuren  und 
vor  allem  der  Draperie  Gentiles,  deren  gotische  Bogenlinien  so- 
wohl bei  den  alten  Kölnern  wie  bei  Melchior  Broederlam  an- 
zutreffen sind,  dem  Lucas  Moser  jedoch  kaum  irgendwo  nachhängen, 
es  sei  denn  in  der  Erscheinung  des  himmlischen  Bräutigams.  Die 
schweren  Stoffe,  die  er  bevorzugt,  hindern  schon  an  sich  solche 
Weichheit  der  Schwingungen,  und  die  Unbekanntechaft  mit  der 
Verwertung  des  Goldgrundes  zur  Stoffmusterung,  die  Gentile  so 
sehr  liebt,  bezeugt  wohl  ebenso,  daß  diese  Goldschmiedsgewohnheiten, 
die  gewiß  noch  den  Papst  Martin  V.  1 4 1 7  auf  der  Ruckkehr  von 
Konstanz  in  Brescia  so  sehr  für  den  Umbrer  einnahmen,  mit  der 
Schulung  des  Lucas  Moser  nichts  zu  schaffen  hatten.  Bei  den 
großen  Heiligenscheinen  mit  eingegrabenen  Strahlen  und  Namens- 
umschriften kann  ebensowenig  an  den  Einfluß  dieses  Vorbildes 
gedacht  werden,  da  sie  überall  damals  in  Deutschland  vorkommen; 
eher  vielleicht  bei  der  Nachahmung  orientalischer  Buchstaben- 
ornamente, die  Gentile  gewiß  in  Venedig  kennen  gelernt  hatte 
und  vielfach  verwendet.  Nirgends  indes  kommen  die  zarten 
Schleiertücher  vor,  die  dazu  gehören,  und  wenn  man  wissen  will, 
wie  Lucas  Moser  sich  so  feinen  schmiegsamen  Hüllen  gegen- 
über benimmt,  so  bleibt  man  auf  die  Statuen -Imitation  an  der 
Kirchenfassade  angewiesen.  Die  Madonnenstatuette  und  der  nackte 
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Träger  dieses  Wahrzeichens  gewähren  solche  Beispiele;  aber  ge- 
rade sie  überraschen  andererseits  durch  die  Fremdartigkeit  des 
Skulpturwerks,  das  hier  wiedergegeben  wird. 

Die  muskulöse,  doch  geschmeidige  Figur  „des  antikischen" 
Götzenbildes  würden  wir  am  ehesten  im  Umkreis  der  italienischen 
Renaissance  süchen,  und  sie  vertrüge  sich  wohl  mit  Marmor- 
arbeiten des  Domes  von  Mailand.  Die  Madonna  läßt  gewiß  keine 
Möglichkeit,  sie  auf  deutschem  Boden  anzutreffen,  und  die  ober- 
italienische Kunstübung,  von  der  Bayersdorfer  redet,  wäre  viel- 
leicht näher  dahin  zu  charakterisieren,  daß  die  Schulgewohnheiten 
des  Giovanni  Balduccio,  mit  ihren  Anklängen  an  Nino  Pisano 
hervortreten,  wie  sie  während  der  letzten  Jahrzehnte  des  14.  Jahr- 
hunderts sowohl  im  Mailändischen  wie  an  Grabmälern  Veronas, 
Paduas  und  Venedigs  vorkommen.  Auch  diese  Madonna  ist  noch 
frei  von  dem  Überschwall  fließender  Draperie  und  nachschleppender 
Gehänge,  die  im  ersten  Viertel  des  15.  Jahrhunderts  so  beliebt 
ward,  wie  in  Mailand  die  1419  — 1421  vollendete  Statue  Papst 
Martins  V.  im  Dome  beweist.  Damit  aber  dürften  alle  Anklänge 
an  die  oberitalienische  Kunst  erschöpft  sein,  und  was  von  ihnen 
in  der  eigenen  Malerei  des  Lucas  Moser  übrig  bleibt,  wenigstens 
am  Tiefenbronner  Altar,  soweit  zurückliegend  erscheinen,  daß  kaum 
noch  eine  unmittelbare  persönliche  Bekanntschaft  mit  Gentile 
da  Fabriano,  der  seit  142 1  in  Florenz  weilt  und  1428  in  Rom 
gestorben  ist,  angenommen  werden  darf. 

Auch  Bayersdorfer  anerkennt  daneben  „den  Zusammenhang 
mit  der  überkommenen  Kunst,  d.  h.  der  sogenannten  älteren 
Kölner  Schule"1),  in  Mosers  Werk.  Mit  dem  einzigen  Worte 
„sogenannt"  weist  er  aber  das  wirklich  Köhlische  zurück.  „Es  ist 
kein  Zweifel,  schrieb  auch  Janitschek'),  daß  Lucas  Moser  auf 
seiner  Wanderung  nach  Köln  gekommen  ist;  einzelne  seiner  Frauen- 
typen und  die  Magd  im  Gastmahl  erscheinen  wie  herausgenommen 
aus  Bildern  der  Schule  Meister  Wilhelms."  Ich  muß  gestehen, 
daß  auch  ich  dahin  nicht  zu  folgen  vermag  und  an  Verwechslungen 
mit  solchen  Werken  glaube,  die  bereits  der  Lochner -Werstatt 
angehören  müssen,  oder  mit  dem  Gemeingut,  das  damals  auch 


1)  Vgl.  Text  der  Publikationen  von  1899. 

2)  Jasitschek,  H.,  Geschichte  der  Deutschen  Malerei,  Berlin  1890  S.  245. 
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in  den  Gegenden  des  Mittelrheins  verbreitet  war,  die  Mosers 
Heimat  schon  näher  lagen.  Man  vergleiche  nur  einmal  das  Altar- 
bild aus  der  Kirche  von  Ortenberg  in  Oberhessen  mit  der  heiligen 
Sippe,  dann  die  Geburt  Christi  und  die  Anbetung  der  Könige  und 
endlich  die  Heiligen  Ottilia,  Barbara,  Agathe  und  Walpurgis,  sämt- 
lich in  der  Galerie  zu  Darmstadt,  die  im  „Klassischen  Bilderschatz" 
von  Reber  und  Bayersdorfer  (Bl.  49.  631.  217)  bequem  zur  Hand 
sind,  aber  meines  Erachtens  als  Arbeiten  der  „Mittelrheinischen 
Schule"  nicht  um  1400,  sondern  um  1420—30  datiert  werden 
sollten,  zumal  wenn  die  Madonna  mit  der  Erbsenblüte  (Kl.  Bilder- 
schatz 745)  aus  dem  Germ.  Museum  in  Nürnberg,  die  so  viel 
reiner  altkölnisch  ist,  die  Zeitbestimmung  „um  1420"  trägt.  Sie 
alle  zeigen  noch  über  ihren  schlanken  Gestellen  jene  gotischen 
Faltengehänge,  von  denen  oben  die  Rede  war,  und  zwar  zum  Teil 
in  so  manierierter  Übertreibung,  wie  sie  nur  Nachzüglern  einer 
Mode  eigen  zu  sein  pflegt.  Dergleichen  Schulgewohnheit  der  älteren 
Kunst  ist  Lucas  Moser  von  Weil  schon  durchaus  fremd  geworden. 
Wir  haben  also,  aufler  der  Verwandtschaft  der  Typen,  die  Grund- 
lagen seiner  Kunst  doch  anderswo  zu  suchen. 


Um  den  Abstand  vollauf  zu  ermessen,  der  die  Gestalten- 
bildung  in  dem  Tiefenbronner  Altar  von  der  überkommenen  Ge- 
wohnheit der  sogenannten  älteren  Kölner  Schule  trennt,  betrachten 
wir  ein  wenig  beachtetes,  aber  äußerst  wichtiges  Tafelbild  im 
Museum  der  Stadt  Solothurn,  die  „Madonna  in  den  Erdbeeren", 
die  dort  gewiß  mit  gutem  Recht  einem  „Oberrheinischen  Meister" 
zugeschrieben,  wenn  auch  im  Einklang  mit  der  landläufigen  Chro- 
nologie jener  Kölnischen  Beispiele  zu  früh  datiert  wird.1)  Ums 
Jahr  1420  kann  solch  ein  vorgeschrittenes  Werk  verwandter 
Richtung  noch  nicht  entstanden  sein,  wenn  die  soeben  genannte 
Madonna  mit  der  Erbsenblüte  in  Nürnberg  um  1420  angesetzt 
wird.  Es  ist  schon  eine  Madonna  im  Rosenhag;  aber  auch  mit 
der  großen  Krone  auf  dem  Haupt,  die  mit  der  traulichen  Einsam- 
keit in  ihrem  Gärtlein,  ohne  Heilige  und  ohne  Engel,  kaum  noch 
stimmen  will.   Die  Jungfrau  sitzt  in  schlichtem  roten  Kleid  und 

1 )  Interims-Katalog  von  1 902  Nr.  20 1 .  Kanathistorische  Oesellschaft  für  pbotogr. 
Publikationen  1903.    Tafel  V.    H.  1,45,  Br.  0,85  m  Holz. 
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blauem  Mantel,  der  die  Knie  bedeckt,  auf  dem  Rande  eines  Erd- 
beerbeetes, das  nach  vorn  von  einer  Holzplanke  gehalten  wird, 
während  auf  der  Rückseite  ein  Spalier  errichtet  ist,  an  dem  sich 
Rosenstöcke  ausbreiten,  mit  roten  Blüten  auf  der  einen  und  weißen 
auf  der  andern  Hälfte,  mit  zahlreichen  Vögeln  auf  den  Zweigen 
und  Stäben.  Auf  dem  Schoß  hält  sie  ein  schwarzes  Gebetbuch, 
dessen  aufgeschlagene  Pergamentblätter  mit  hebräischer  Schrift 
bedeckt  sind,  in  stehender  Haltung  gegen  die  linke  Hand.  Nun 
aber  schaut  sie  vom  Lesen  auf  und  reicht  eine  volle  weiße  Rose, 
die  sie  gebrochen  hat,  dem  Söhnchen  herab,  das  neben  ihr  auf 
dem  Grunde  sitzt.  Der  Knabe  war  schon  sich  selbst  überlassen; 
denn  er  ist  mittlerweile  größer  geworden,  hat  ein  langes  weißes 
Röckchen  mit  warmem  Pelzfutter  an  und  packt  mit  der  Rechten 
einen  großen  glasierten  Krug,  dessen  derbe  Bemalung  mit  der 
ungeschlachten  Form  des  Tongefaßes  dem  kleinbürgerlichen  Haus- 
halt des  Zimmermanns  Joseph  besser  entspricht  als  der  Hofhaltung 
der  Himmelskönigin  mit  ihrer  Krone.  Nur  ein  Strahlenkreuz 
hinter  dem  blonden  Lockenkopf  verrät  das  höhere  Wesen  des 
Kindes,  das  mit  großen  offenen  Augen  aufblickt,  vollwangig  und 
fest  gebaut  ist,  ganz  munter  und  harmlos  die  Hand  nach  der 
Rose  hinstreckt,  in  deren  weißer  Farbe  der  abergläubische  Be- 
schauer ein  verhängnisvolles  Vorzeichen  erkennen  mag.  Dieser 
fromme  Stifter  kniet  denn  auch  in  kleinem  Maßstab,  aber  mit 
ziemlich  großem  Kopf,  in  der  Ecke  rechts  und  öffnet  unwillkürlich 
die  gefalteten  Hände  voll  Bewunderung  für  den  Kleinen.  Auf 
dem  Erdboden  aber  sind  Schneeglöckchen  hier  und  Maiglöckchen 
gegenüber,  zu  Füßen  der  Gottesmagd  vor  allem  Veilchen  in  so 
dichtgedrängter  Fülle  gediehen,  daß  sie  mit  den  Erdbeeren  wett- 
eifernd einen  üppigen  Pflanzenteppich  bilden,  für  dessen  Frucht- 
und  Blütezeit  keine  Regel  des  irdischen  Frühlings  gelten  will. 
Und  doch  sind  alle  diese  Gewächse  wie  die  Vögel  im  Rosenhag 
mit  liebevollster  Naturtreue  gemalt,  und  der  Wahrheitssinn  wie 
das  Gelingen  des  geduldigen  Malers  überbietet  nicht  nur  jene 
Nürnberger  Madonna  mit  ihrer  Erbsenranke,  sondern  auch  schon 
Stefan  Lochners  Madonna  in  der  Rosenlaube  zu  Köln,  hinter 
deren  Gärtlein  geschäftige  Himmelsboten  noch  einen  Vorhang  aus- 
spannen, während  zu  gleicher  Zeit  Gottvater  durch  ein  Wolken- 
gekräusel  von  oben  hereinschaut  und  die  Taube  hinabsendet 
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Eben  diese  Vergleiche  müssen  dartun,  daß  die  realistische 
Gesinnung  des  oberrheinischen  Malers,  dessen  farbenfrisches,  aber 
ernster  gestimmtes  Meisterwerk  wir  in  Solothurn  begrüßen,  bereits 
viel  entschlossener  vorgeht,  als  sein  Landsmann,  der  an  den 
Niederrhein  gewandert,  gerade  in  jenem  Bildchen  den  Anschluß 
an  die  religiöse  Madonnenpoesie  der  kölnischen  .Richtung  noch 
enger,  als  sonst  seiner  Sinnesart  entsprach,  vollzogen  hat.  Freilich 
steht  auch  hier  in  Solothurn,  statt  der  blauen  Luft  noch  der 
Goldgrund  gegen  das  Blumengehäge;  freilich  schiebt  sich  auf  der 
andern  Seite  dieser  Grenze  die  große  goldene  Scheibe  mit  gotischer 
Inschrift  hinter  das  Haupt  Mariens;  freilich  stört  die  schwere 
Krone,  ein  Wunderwerk  der  Goldschmiedsphantasie  aus  Perlen, 
Edelsteinen,  Emailblumen  und  kunstreich  getriebenen  ringsum  auf 
dem  Reifen  sitzenden  Tauben,  als  Beigabe  kirchlicher  Hoheit  noch 
die  idyllische  Scene.  Aber  das  sind  Schranken,  die  uns  überall 
auf  den  Gemälden  auch  des  zweiten  Viertels  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert zu  begegnen  pflegen.  Sowie  wir  jedoch  die  Gestalten- 
bildung, die  wir  eigentlich  verfolgen,  genauer  ins  Auge  fassen,  so 
muß  die  Überlegenheit  des  Oberrheins  gegenüber  der  sogenannten 
altkölnischen  Schule  noch  im  ersten  Viertel  dieses  Jahrhunderts 
einleuchten.  Unzweifelhaft  ist  dieser  Maler  von  dem  nämlichen 
Ideal  ausgegangen,  das  die  Madonna  im  Germanischen  Museum 
(von  1420)  darbietet.  Es  ist  fast  noch  derselbe  Kopf,  nur  von 
der  Gegenseite,  mit  der  überhohen  rundgewölbten  Stirn,  der 
geraden  Nase,  hochgeschwungenen  feinen  Augenbrauen,  kleinem, 
in  der  Mitte  etwas  zugespitztem  Mund  und  vortretendem  Kinn. 
Aber  alles  ist  kräftiger,  lebensfähiger,  ja  voll  und  üppig  geworden ; 
wie  weich  gepolstert  der  Hals,  wie  breit  das  Ohr  und  vor  allem 
wie  offen  und  frei  das  Auge,  das  sonst  unter  gesenkten  Lidern 
kaum  hervorzublicken  wagte  in  sittiger  Scheu.  Das  Manteltuch 
ist  vom  Scheitel  weggenommen  und  damit  die  ganze  hängende 
Draperie  verschwunden.  Es  liegt  knapp  und  schlicht  über  den 
Schultern  und  Armen,  um  dann  in  großen  Falten  über  die  Knie 
auf  den  Boden  zu  fallen,  wo  es  sich  ohne  künstliches  Geschlängel 
ausbreitet,  —  wieder  ein  Zeugnis  für  den  Ernst  und  Wahrheits- 
sinn des  Malers,  der  weder  in  gotische  Spielerei  mehr  verfällt, 
noch  in  flandrischen  Stoffaufwand  mit  Zickzackfalteh  ringsum,  der 
nur  Überfluß  bedeutet.    Die  Hände  Marias  sind  auffallend  lang- 
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fingrig  und  schmal;  sie  bestätigen  abermals  die  Herkunft  des 
Meisters  von  der  altern  Schulgewohnheit,  die  er  sonst  in  gewissen- 
hafter Naturtreue  schon  so  erfolgreich  abzustreifen  sucht.  Der 
gedrungene  Körper  des  Knaben  dagegen  steht  wieder  auf  der- 
selben Höhe  des  Fortschritts  wie  das  Haupt  der  Mutter;  besonders 
der  Kopf  geht  über  alles  hinaus,  was  in  deutschen  Landen  während 
des  ersten  Viertels  geleistet  ward.  In  der  freien  Loslösung  von 
Arm  oder  Schoß  der  Mutter  geht  das  Frankfurter  Paradies- 
gärtlein  am  weitesten,  das  von  Reber  und  Bayersdorfer  ebenfalls 
der  mittelrheinischen  Schule  gegeben  wird.1)  Aber  gerade  gegen- 
über diesem  späten  Beispiel,  wo  der  Knabe  auch  einen  Kittel 
trägt  und  ganz  im  Profil  übersehbar  auf  dem  Boden  sitzend  mit 
beiden  Händen  auf  den  Saiten  des  Psalters  spielt,  den  ihm  die 
bräutliche  Katharina  hinhält,  muß  ins  Auge  fallen,  wie  sich  beim 
Maler  in  Solothurn  die  Anschauung  des  Körpers  konsolidiert  hat. 
Dazu  kommt  der  Übergang  von  der  Profilstellung,  die  der  Auf- 
fassung des  Mittelalters  geläufig  war,  zur  Vorderansicht,  ja  zur 
Verkürzung,  die  zu  den  Lieblingsproblemen  der  leibhaftigen  Wieder- 
gabe aller  Dinge  in  der  Renaissance  gehört. 

Es  ist  also  eine  durchaus  vollgültige  Schöpfung  des 
deutschen  Quattrocento,  die  wir  in  Solothurn  vor  uns  haben, 
und  diesmal  ein  Zeugnis  der  oberrheinischen  Malerei  ohne  jede 
Anwandlung  fremder  Einflüsse.  Eben  deshalb  darf  dies  Gemälde 
meines  Erachtens  nicht  vor  1440 — 1450  datiert  werden.  Die 
schlichte  Haltung  der  Gewänder  und  der  ernste  Charakter  ihrer  Farben 
weisen  weiter  auf  die  gleiche  Gemütsart  bei  Martin  Schoxoauer, 
dessen  Madonnen  im  Rosenhag  notwendig  zum  Vergleich  heraus- 
fordern. So  bekämen  wir  durch  das  Solothurner  Bild  eine  Vor- 
stellung, wie  sich  die  Anfänge  dieses  spätem  Meisters  ausnehmen 
müßten,  wenn  er  seiner  Heimatskunst  am  Oberrhein  treu  geblieben 
wäre,  ohne  unter  den  Einfluß  der  pathetischen  Ausdrucksbewegung 
eines  Rogier  van  der  Weyden  zu  geraten,  die  ihm  eine  Spannung 
auferlegte,  der  seine  sanftere  Natur  nicht  immer  gewachsen  blieb, 
der  er  jedoch  ohne  Zweifel  einen  großen  Teil  seiner  Wirkung  auf 
das  Volk  zu  verdanken  hat. 


1)  Klassischer  Bilderechatz  1653  (ohne  Zeitangabe).    Nach  Westfalen  ver- 
legt es  Aldenhoven,  Gesch.  der  Kölner  Malerschule  113.  342. 
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Mit  der  Anerkennung  gesunden  Fortschritts  zum  Realismus 
in  der  Madonna  auf  dem  Erdbeerkasten  in  Solothurn  ist  zugleich 
ein  entscheidendes  Wort  Ober  den  Tiefenbronner  Altar  von  Lucas 
Moser  gesprochen.  Denn  daß  die  Gestaltenbildung,  um  derent- 
willen das  Vergleichsstuck  herangezogen  wurde,  hier  mindestens 
ebenso  gefestigt  und  verbreitert  ist,  wird  niemand  leugnen.  In 
den  letzten  Tafeln  zeigt  sie  sich  sogar  entschieden  uberlegen, 
besonders  in  den  Köpfen,  Büsten,  Händen  und  Füßen,  die  wir  zu 
sehen  bekommen.  Die  klugen  und  törichten  Jungfrauen,  wie 
Lazarus  und  Martha  sind  ein  noch  derberes  Geschlecht,  als  die 
Madonna  dort,  und  stehen  den  vollsaftigen  Geschöpfen  Stefan 
Lochners  ebenbürtig  zur  Seite.  In  der  gleichmäßigen  Durch- 
bildung der  Gliedmaßen  übertreffen  sie  das  Wissen  oder  Können 
dieses  Landsmannes  vom  Bodensee,  bei  dem  die  Arme  und  Beine 
nicht  selten  zu  kurz  kommen,  ohne  daß  aus  dieser  Schwäche  ein 
Argument  für  frühere  Entstehungszeit  solcher  Werke  gemacht 
werden  dürfte,  wie  z.  B.  bei  der  Madonna  mit  dem  Veilchen. 
Und  was  der  Übergang  von  der  mimischen  Beweglichkeit  der 
früheren  Maler  zur  ruhigen  Haltung  der  Köq^er  auch  hier  be- 
deutet, lehrt  am  besten  ein  Blick  auf  den  Hamburger  Meister 
von  14351),  dessen  Figuren  doch  schon  beträchtlichen  Zuwachs 
an  Breite,  besonders  des  Kopfendes  zeigen. 

Ebenso  kommt  nun  bei  Lucas  Moser  die  Kühnheit  der 
Körperhaltung  und  die  Zahl  der  verkürzten  Ansichten  hinzu,  die 
einen  wesentlichen  Bestandteil  seiner  erzählenden  Bilder  ausmachen. 
Damit  rühren  wir  an  den  Punkt,  der  über  die  Gestaltenbildung 
im  einzelnen  hinaus  auf  die  Gruppierung  der  Figuren  und  auf 
ihren  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Komposition  hinleitet,  über- 
all ist  die  plastische  Sorge  für  Geschlossenheit  der  Gruppen  und 
Gipfelung  der  Massen  erkennbar.  So  in  der  Zusammenführung 
des  Pharisäers  mit  Christus,  des  Petrus  mit  seinem  neugierigen 
Nachbar,  so  die  Beugung  der  Hausfrau  über  den  Tisch  und  die 
Unterordnung  Magdalenens  unter  die  wagrechte  Mittellinie.  So  bei 
den  Insassen  des  Bootes  die  vordere  Gruppe  um  den  Mast  und  die 
Weiterführung  zu  einer  zweiten  ebenso  dreiköpfigen,  in  der  Martha 


1)  Vgl.  Der  Hamburger  Meister  von  1435,  II  Lichtdrucktafeln  mit  Text 
von  Fk.  Schije,  Lübeck,  J.  Nöhrbjo  o.  J.  besonders  Taf.  IX  u.  V. 
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die  Mitte  bildet,  ja  noch  durch  das  Segelschiff  auf  der  Höhe  betont 
wird.  Wie  hier  die  Teile  durch  ein  gemeinsames  Bindeglied, 
S.  Lazarus,  ineinandergreifen,  werden  sie  hinwieder  auf  dem  folgenden 
Bild  absichtlich  auseinander  gehalten.  Zwischen  den  Senkrechten 
der  Mauerecke  und  des  Dachpfostens  sitzt  die  Einzelgestalt  des 
Bischofs  Cedonius,  dessen  Mitra  hinaufweist  zur  Dachecke.  Da- 
gegen bilden  die  drei  Köpfe  des  zweiten  Abschnitts  ein  hängendes 
Dreieck;  aber  wieder  neigen  sich  Martha  und  Maximin  gegen 
einander,  die  Scheiben  der  Heiligenscheine  schieben  sich  richtung- 
weisend, wie  die  schräg  gestellten  Krummstäbe;  die  Senkrechten 
und  Wagrechten  der  Architektur  rahmen  das  Stillleben  ein.  Die 
Trennung  in  zwei  Hälften  ist  nicht  etwa  durch  die  praktische 
Nötigung  bewirkt,  daß  die  Bildfläche  auf  beiden  Flügeln  des 
Schreins  schon  selber  geteilt  war,  sondern  durch  die  höhere  Rück- 
sicht, daß  noch  ein  dritter  Bestandteil  dazugehört,  indem  erst  die 
Scene  droben  im  Schlafgemach  die  Tätigkeit  der  Hauptperson  und 
damit  den  Kern  der  Handlung  bringt,  während  der  Vordergrund 
nur  die  Situation  der  Gefährten  schildert.  Nicht  der  Spalt  in  der 
Bildtafel,  sondern  der  Träger  des  Pultdaches  daneben  verkörpert 
die  Mittellinie,  wirkt  als  Caesur  zwischen  den  Vershälften  und  als 
Dominante  für  beide  Gruppen.  Er  ist  zugleich  auch  Träger  des 
ganzen  weitern  Aufbaues  in  der  Mitte,  sodaß  der  Söller  wie  ein 
Taubenschlag  auf  ihm  ruhen  könnte.  Selbst  die  schrägen  Flächen 
des  Daches  und  der  Söllerfront,  die  so  beunruhigend  zusammen- 
stoßen, lenken  das  Auge  wirksam  auf  den  Schauplatz  drinnen, 
wo  sich  das  Interesse  sammeln  soll.  Das  heißt,  die  Figuren- 
anordnung, die  hier  gerade  zur  Vereinzelung  zurückkehrt,  und  zwar 
nach  dem  Raumwert  der  perspektivisch  sich  verkleinernden  Fenster 
auch  die  Körper,  von  der  gestikulierenden  Heldin  bis  zum  ge- 
öffneten Laden,  hinein  verteilt,  steht  ihrerseits  in  engem  Zusammen- 
hang mit  dem  Aufbau  der  Architekturteile.  Und  dieser  muß  durch 
seine  gewagte  Verschiebung  der  Ansichten  ebenso  auffallen  wie 
der  Gruppenbau. 

Zur  vollen  Einheit  dieser  Faktoren  kommen  wir  im  letzten 
Bilde  dieser  Reihe  mit  der  Kommunion  in  der  Kathedrale  von 
Aix,  wo  die  perspektivische  Darstellung  des  Kirchen-Innern  ein 
ganz  kompliziertes  Problem  aufnimmt  und  die  Gestalten  sozusagen 
in  den  Linienzwang  der  Architektur  einfangt.   Ob  wir  dem  Maler 
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in  der  Durchführung  dieses  Einblicks  einige  Fehler  nachzurechnen 
vermögen,  darauf  kommt  es  nicht  an,  sondern  allein  auf  die  Tat- 
sache, daß  er  sich  überhaupt  hat  beikommen  lassen,  zu  solchem 
schwierigen  Versuch  vorzuschreiten.  Es  ist  die  höchste  Steigerung 
der  Macht  eines  umschließenden  Gehäuses  im  Gegensatz  zu  der 
Wasserfahrt  unter  freiem  Himmel  auf  dem  ersten  Bild.  Un- 
leugbar gerät  er  damit  in  Gefahr,  seine  Gestalten  empfindlich 
zu  bedrängen.  Aber,  wenn  wir  uns  erinnern,  welche  Liebhaberei 
für  solche  perspektivische  Innenansicht  mit  mannichfaltigen  Über- 
schneidungen eben  damals  bestanden  haben  muß,  so  begreifen  wir 
auch,  daß  er  dem  seltsamen  Besuch  der  sterbenden  Büßerin  beim 
Bischof  Maximin  durch  diese  zwingende  Wiedergabe  des  Schau- 
platzes einen  wichtigen  Rückhalt  verleiht.  Die  räumliche  Kon- 
sequenz der  Verwirklichung  entspricht  gerade  dem  Bedürfnis  der 
Gläubigen  nach  sinnfälliger  Tatsächlichkeit  und  gibt  dem  Wunder, 
das  da  geschieht,  erst  die  volle  überzeugende  Wirkung,  die  sonst 
nur  Augenzeugen  an  sich  erleben.  Der  Kirchenbau  greift  durch 
das  ganze  Bild,  während  wir  doch  nur  eines  Ausschnittes  an- 
sichtig werden,  wie  unter  zufälligen  Bedingungen  der  örtlichkeit, 
die  man  als  brutales  Ereignis  hinzunehmen  pflegt.  Die  Senkrechten 
steigen  von  unten  bis  oben  auf,  und  ihre  Reihenfolge  leitet  den 
Zusammenhang  vom  Portal  bis  zum  Dachreiter  über  den  Kirchen- 
körper fort,  ja  bis  in  die  Baugruppe  des  vorigen  Bildes  hinein, 
an  das  Zentrum  des  ganzen  sichtbaren  Gebäude-Komplexes,  dessen 
Teile  sich  malerisch  gegen  einander  verschieben. 

Es  ist  demnach  eine  auffallende  Eigentümlichkeit  der  Vor- 
stellungsweise Lucas  Mosers,  die  das  Urteil  über  seine  Kunst 
wesentlich  mitbestimmen  sollte.  Sie  bedingt  nicht  nur  die  ur- 
sprüngliche Erfindung  jeder  Scene  in  ihrer  Besonderheit,  sondern 
auch  die  Anordnung  der  drei  oder  vier  Momente  innerhalb  eines 
zusammenhängenden  Schauplatzes.  Und  diese  malerisch  ineinander- 
greifende und  weiterleitende  Gesamtansicht  des  dreiteiligen  Breit- 
bildes, in  der  Mitte  zwischen  Bogenfeld  und  Untersatz,  die  ihrer- 
seits solche  Horizontalausbreitung  von  selber  mit  sich  brachten, 
—  ebensie  ist  vielleicht  das  höchste  Zeugnis  für  das  entwickelte 
Stilgefühl  des  Meisters.  Denn  zu  solchem  Ausgleich  zwischen  der 
vielteiligen  Fabel  auf  der  einen  Seite  und  der  unentwickelten 
Form  der  Bildtafel  auf  der  andern  gehören  andre  künstlerische 
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Kräfte,  als  sie  der  Legendenmaler  unter  solchen  Bedingungen 
gemeinhin  zu  entwickeln  pflegt. 

Zunächst  mochte  es  scheinen,  es  käme  ihm  nur  auf  „no- 
vellistische Vertraulichkeit  des  Vortrags"  und  peinliche  Genauigkeit 
der  Einzeldinge,  vielleicht  auch  nur  auf  „kleinlichen  Reichtum 
seiner  Darstellungen"  an.  Gibt  er  doch  in  dem  perspektivischen 
Durchblick  durchs  Fenster  geradezu  ein  Bravourstück  miniatur- 
artiger Feinmalerei  mit  dem  winzigen  Figurchen  im  Grunde! 
Aber  dies  ist  innerhalb  des  Ganzen  doch  nur  eine  Zugabe  für 
den  nähertretenden  Beschauer,  die  gegen  das  Übrige  zurückweicht, 
ja  völlig  verschwindet,  sowie  man  den  normalen  Abstand  der 
Gemeinde  vor  dem  Altar  einnimmt,  mit  dem  unser  Urteil  zu 
rechnen  hat.  Wir  finden  solches  Anhängsel  virtuoser  Verkleinerung, 
wie  eine  Kadenz,  die  mit  Grazie  in  infinitum  ausläuft,  auch  in 
der  Verkündigung  am  Genter  Altar.  Und  wer  wird  Jan  van  Eyck 
den  Vorwurf  machen,  er  habe  den  monumentalen  Charakter  der 
Hauptscene,  die  sein  Bruder  Huybrecht  freilich  noch  einfacher  und 
großartiger  angelegt  haben  mochte,  durch  diesen  Ausblick  auf  die 
Straße  hinab  geschädigt,  oder  gar  auf  das  Niveau  der  Miniaturisten 
herabgewürdigt?  Wir  finden  solchen  Spezialgenuß  für  die  Kurz- 
sichtigen auch  auf  Tafeln  des  Meisters  von  Flemalle,  die  dem 
Maßstab  des  Altärchens  in  Tiefenbronn  noch  näher  stehen.  Ver- 
folgen wir  auch  bei  Lucas  Moser  Schritt  für  Schritt  den  Zusammen- 
hang des  Kleinen  und  Einzelnen  mit  den  Gruppen  und  dem 
Ganzen,  so  dürfte  das  Endergebnis  die  Bedeutung  des  Ausgangs- 
punktes sehr  herabmindern.  Dann  muß  einleuchten,  daß  mit  der 
Schulung  der  üluministen  nicht  auszukommen  ist.  Wie  Gestalten- 
bildung und  Figurenkomposition  schon  durch  ihren  Maßstab,  so 
weisen  Verkürzungsversuche  und  Architekturstacke  durch  ihr  sinn- 
volles Ineinandergreifen  auf  einen  lebendigen  Zusammenhang  des 
Malers  mit  der  monumentalen  Bildkunst  auf  den  Kirchenwänden  hin. 
Alle  die  aufgewiesenen  Bestandteile  seines  Verfahrens  bezeugen  dies 
Einverständnis  mit  den  Bedingungen  dieser  größern  Kunst.  Die 
Gesamtwirkung,  die  dadurch  zu  stände  kommt,  veranlaßt  das  geübte 
Auge  unwillkürlich,  die  Bildfläche  des  Spitzbogenrahmens  bis  auf 
seine  breite  Basis  als  Wandfläche  eines  Kapellenraumes  zu  denken. 
Dann  erst  wird  man  dem  natürlichen  Maßstab  der  Vorstellungs- 
weise gerecht,  die  den  Bildeinheiten  der  Lünette  droben  und  des 
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rechteckigen  Hauptfeldes  darunter  zu  Grunde  liegt.  Dann  erscheint 
Lucas  Moser  als  ein  Maler  von  größerem  Zuschnitt,  der  das  Zeug 
hätte  ganz  andern  Aufgaben  gerecht  zu  werden,  während  er  hier 
in  der  Enge  der  Verhältnisse  sich  bescheidet  und  unter  ihrem 
Drucke  seufzend  seine  Kunst  übt.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  hätten 
wir  gar  kein  Recht,  in  der  kleinen  Dorfkircho  von  Tiefenbronn  ein 
hervorragendes  Meisterwerk  damaligen  SchafTens  zu  erwarten,  zumal 
wenn  wir  erfahren,  daß  die  Stätte  der  Wirksamkeit,  wo  dieser 
Lucas  Moser  gehaust  hat,  das  abgelegene  Städtchen  Weil,  nicht 
aber  Konstanz  oder  Ulm,  nicht  Basel  oder  Straßburg  gewesen. 

Erwarten  darf  hier  der  einigermaßen  umsichtige  Historiker  doch 
nur  einen  zurückgebliebenen  Nachzügler,  nicht  aber  den  Träger 
eines  erstaunlichen  Fortschrittes,  von  dem  die  Haup'tpflegestätten 
der  Kunst  noch  keine  Ahnung  gehabt  hätten.  Schon  aus  dieser 
Erwägung  würden  sich  die  stärksten  Zweifel  an  der  Richtigkeit 
des  Datums  1431  ergeben  müssen.  Was  kann  aus  Weil  wohl 
Gutes  kommenl  Wenn  aber  das  Werk  das  Gegenteil  dieser  Er- 
wartung beweist,  wenn  die  eingehende  Analyse  dartut,  daß  die 
aus  solchen  Ortsverhältnissen  heraus  versuchte  Ableitung  des  Kunst- 
charakters garnicht  ausreicht,  dann  wird  entweder  die  Erweiterung 
des  Horizontes  oder  Preisgebung  der  frühen  Jahreszahl  notwendig. 
Das  ist  der  Grund,  weshalb  man  Lucas  Moser  wenigstens  nach 
Köln  wandern  ließ.  Aber  dem  Stil,  den  er  dort  bis  1430  lernen 
konnte,  zeigt  er  sich  schon  in  der  Gestaltenbildung  durchaus  ent- 
wachsen. Die  gotisch  geschlängelte  Draperie  war  für  ihn  ein  fast 
völlig  überwundener  Standpunkt.  Und  seine  Gruppen  wie  seine 
Bühnenbilder  führen  uns  in  eine  ganz  andere,  nämlich  die  wirk- 
liche Welt.  In  dem  plastischen  Aufbau  der  Figurenkomposition 
sahen  wir  ihn  auf  denselben  Wegen  monumentaler  Kunst  wie 
Stefan  Lochner  im  Dombild.  Und  die  Verbindung  lebendiger 
Auftritte  mit  dem  Schauplatz  dieser  Handlung  beweist,  daß  er 
auch  darüber  hinausstrebt,  wenn  die  Erzählung  es  fordert.  Ein 
Vergleich  mit  dem  festdatierten  Bilde  Lochners  in  Darmstadt, 
der  Darstellung  im  Tempel  von  1447  muß  überzeugen,  daß  hier 
ein  völlig  verschiedenes  Verfahren  waltet.  Das  Problem,  Figuren 
in  einen  Innenraum  aufzunehmen  und  diesen  perspektivisch  kon- 
sequent zu  veranschaulichen,  findet  sich  bei  dem  Landsmann  nicht. 
Er  ist  vor  dem  Aufkommen  dieser  Bestrebungen  aus  seiner  ober- 
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rheinischen  Heimat  ausgewandert,  während  er  im  Zusammenhang 
mit  der  Wandmalerei  aufgewachsen  war,  wie  Lucas  Moser  auch. 
In  welches  zeitliche  Verhältnis  kommen  wir  aber  dann  zwischen 
beiden,  da  die  höchste  Glanzperiode  des  Stefan  Lochner  in  Köln 
sicher  zwischen  den  Jahren  1447  und  1451  liegt? 

Oerade  die  abweichenden  Kenntnisse  und  Darstellungsformen 
bei  Lucas  Moser  müßten  weiteren  Aufschluß  geben.  Das  Vor- 
kommen einiger  Ähnlichkeiten  in  Bauwerken,  Übereckstellungen 
und  Statuenschmuck  bei  Konrad  Witz  hat  Veranlassung  gegeben, 
die  Zugehörigkeit  beider  zur  oberrheinischen  Lokaltradition  zu 
betonen1),  aber  auch  die  künstlerische  Selbständigkeit  des  einen 
wie  des  anderen  aufrecht  zu  erhalten.  Tritt  man  dem  Vergleich 
näher,  so  zeigt  sich  in  dem  Hauptbeispiel  perspektivischer  Kon- 
sequenz einer  Raumdarstellung  bei  Konrad  Witz,  nämlich  der 
Straßburger  Tafel  mit  Magdalena  und  Katharina,  freilich  der  gleiche 
Fortgang  zur  wirklichen  Aufnahme  der  Figuren  in  die  Gesetze 
des  Innenraumes.  Aber  das  Problem,  das  bei  Lucas  Moser  in 
dem  letzten  Bilde  mit  der  Kommunion  gewagt  wird,  ist  viel 
komplizierter  als  die  einschiffige  Klosterhalle  dort.  Alle  anderen 
Fälle,  wie  die  Anbetung  der  Könige  in  Genf  oder  die  Begegnung 
Joachims  und  Annas  in  Basel  liegen  noch  einfacher,  so  daß  sie 
höchstens  mit  den  Schläfern  unter  dem  Pultdach  verglichen  werden 
können  oder  sich  mit  einer  schräggestellten  Kulisse  begnügen, 
d.  h.  mit  Lösungen,  die  uns  auch  bei  Hans  Multscher  (Sterzing) 
und  Stefan  Lochner  (Altenburg)  begegnen.  Das  eben  ist  das 
gemeinsame  Schulgut  der  oberrheinischen  Maler.  Nun  aber  mußte 
schon  die  Straßburger  Tafel  von  Konrad  Witz,  wo  die  Figuren 
auf  dem  Fußboden  sitzen,  also  in  anderm  Verhältnis  zur  Architektur 
bleiben,  ebenso  wie  das  Neapeler  Bild  mit  dem  hohen  Kirchen- 
innern  über  der  sitzenden  heiligen  Familie,  durch  diese  Raum- 
darstellung sowohl,  wie  durch  den  Ausblick  auf  die  Straße,  in 
einem  eigenen  Kabinetsstückchen  des  Hintergrundes,  auf  das  nieder- 
ländische Vorbild  zurückweisen,  das  auch  Bayersdorfer  und  auf 
Grund  seiner  Notizen  über  das  Neapeler  Täfelchen  selbst  Daniel 
Burckhardt   anerkennt.     Genau  dieselbe  Verbindung  mit  dem 


1)  Baykrsdorfer  im  Text  zur  Publikation  des  Magdalenenaltars  1899  und 
Daniel  Burckhardt,  Baseler  Festschrift  1901  p.  285. 
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überraschenden  Einblick  durch  Fenster  ins  Chorgestnhl,  wo  ein 
Kanonikus  schlummert,  findet  sich  nun  bei  Lucas  Moser  auf  der 
letzten  Tafel  seines  Altars,  wo  die  zwingende  Einordnung  der 
handelnden  Personen  in  die  mannichfachen  Überschneidungen  der 
Raumperspektive  so  weit  getrieben  ist,  wie  auf  keinem  Versuche 
von  Konrad  Witz.  Da  ergibt  sich  von  selbst  der  Hinweis  auf 
die  nämliche  Quelle  wie  bei  letzterem:  den  Meister  von  Flemalle 
und  verwandte  Maler  der  Brabanter  Schule.  Das  bestätigt  auch  die 
gerade  hier  auftretende  Imitation  von  Skulpturen-Schmuck  an  der 
Kirchenfassade,  das  beweist  zwingend  die  Wahl  der  Übereckstellung 
besonders  der  Strebepfeiler  und  Sockelpartien,  die  sehr  charakteri- 
stisch auf  dem  Sposalizio  des  Flemallers  in  Madrid  vorkommen 
und  dort  die  Anbringung  zufälliger  Erscheinungen  von  einem 
Neubau  veranlassen,  durch  die  ein  Stück  malerischer  Wirklichkeits- 
Poesie  mehr  in  die  althergebrachten  Legendenbilder  eindringt. 
Ganz  verwandte  Reize  der  Beleuchtung  und  des  Materials  hat 
Lucas  Moser  auf  allen  Tafeln  seines  Altärchens  ausgebreitet.  Und 
ist  die  Haustein-Architektur  des  Söllers,  wie  dio  ganze  Anlage  des 
Fürstenpalastes  mit  seinem  Hof  und  seinen  Dächern  nicht  eine 
zuverlässige  Urkunde,  daß  dieser  Maler  von  Weil  über  die  westr 
liehen  Grenzen  seines  Schwabenlandes  hinausgewandert  ist,  dem 
das  Fachwerkhaus  wie  der  Kirchenbau  angehören  mögen?  Der 
Einblick  in  das  vierteilige  breite  Hausteinfenster,  das  so  scharf 
im  Gegensatz  gegen  die  wohlvertraute  warm  anheimelnde  Holz- 
stütze des  Pultdaches  charakterisiert  wird,  spricht  nicht  alles  das 
im  Verein  mit  der  sorgfältigen  Stoffmalerei  der  Kleider  für  die 
Anregung  durch  die  niederländisch -burgundische  Kunst?  Damit 
aber  gelangen  wir  immer  mehr  zu  der  Überzeugung,  daß  der 
Tiefenbronner  Altar  als  Frucht  einer  künstlerischen  Ausbildung  be- 
trachtet werden  muß,  die  derjenigen  des  Konrad  Witz  nicht  um 
Jahrzehnte  vorangelegen  war,  sondern  ihr  im  wesentlichen  gleich- 
zeitig parallel  lief.  Daher  ihre  Verschiedenheit  im  weiteren  Ver- 
lauf und  vor  allen  Dingen  auch  die  Bescheidenheit  der  Farben- 
mittel, deren  flandrische  Errungenschaften  in  ihrem  vollen  Glanz 
eben  dem  heimgekehrten  und  sässig  gewordenen  Lucas  Moser 
in  Weil  nicht  zu  Gebote  stehen  konnten. 
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Der  folgerichtigen  Annahme  gleicher  Vorbilder,  wie  bei  Konrad 
Witz,  steht  am  Tiefenbronner  Altarchen  nur  immer  die  bisher 
unbezweifelte  Lesung  der  Jahreszahl  als  143 1  entgegen.  Bei  so 
früher  Entstehungszeit  mußte  selbst  die  gewohnte  Zuflucht  zum 
Genter  Altar  gewagt  erscheinen,  da  das  vollendete  Werk  erst 
1432  aufgestellt  ward.  So  würde  Lucas  Moser,  wie  auch  Reber 
zu  bedenken  gibt,  zu  den  ältesten  Schülern  der  van  Eyck  gehört 
haben  müssen.  Nun  aber  kann  seine  Kunstweise,  bei  genauerer 
Rücksicht  auf  ihre  Eigenart,  nur  mit  dem  jüngeren  Bruder  Jan 
in  Vergleich  gestellt  werden,  der  den  Altar  zwischen  1430 — 32 
vollendete,  nicht  mit  dem  älteren  Hubert,  der  das  Ganze  be- 
gonnen hatte,  doch  1426  darüber  weggestorben  war.  Die  Be- 
sonderheit der  Richtung  Mosers  im  Unterschied  von  Konrad  Witz 
besteht  eben  darin,  daß  er  die  Nachahmung  von  kirchlichen 
Skulpturwerken  monumentalen  Charakters  gerade  nicht  erstrebt, 
wie  die  Altarmalerei  Huberts  sie  mit  allem  Aufwand  der  Farben- 
pracht so  deutlich  als  Hauptziel  verfolgte,  und  noch  Konrad  Witz 
offenbar  im  Anschluß  an  den  Geschmack  der  burgundischen  Kunst 
in  Dijon  bei  seinem  Basler  Altare  walten  ließ.  Aber  auch  An- 
klänge an  Jan  v.  Eyck  wird  das  unbefangene  Urteil  bei  Lucas 
Moser  schwerlich  entdecken,  dagegen  ebenso  ungezwungen  die 
Geschmacksrichtung  und  die  Bildprobleme  des  Flemaller  Meisters 
und  seiner  Verwandten.  Das  Basler  Konzil,  das  im  Jahre  143 1 
begann  und  die  Künstler  des  Westens  ebenso  dorthin  lockte,  wie 
die  strebsamen  jungen  Kräfte  des  Schwabenlandes,  unter  ihnen 
auch  Konrad  W'itz  von  Rottweil,  wäre  neben  der  Sitte  deutscher 
Malerknaben  aus  der  heimischen  Werkstatt  zunächst  auf  die 
Wanderschaft  zu  gehen,  wie  schon  Dürers  Vater  es  tat,  wohl 
die  nächste  Gelegenheit,  die  für  fruchtbare  Berührung  mit  dem 
reicheren  Kunstbetrieb  der  westlichen  Nachbarn  angerufen  werden 
könnte. 

Die  einfache  Korrektur  der  Lesung,  die  wir  anheim  gegeben, 
die  statt  der  seltsamen  3  in  den  Schnörkelziffern  eine  5  setzt, 
würde  alle  chronologischen  Bedenken  aufheben.  Das  Jahr  145 1 
wird  aber  auch  durch  die  Entwicklungsstufe  des  Kunstwerkes 
selber,  die  zwanzig  Jahre  früher  garnicht  gedacht  werden  kann, 
gebieterisch  vorgeschrieben.  Zum  Erweise  dessen  betrachten  wir 
noch  ein  letztes  Werk  und  zwar  eines  nordischen  Künstlers  auf 
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italienischem  Boden,  das  die  freilich  auch  zuweilen  verlesene,  aber 
unbezweifelbar  festzustellende  Jahreszahl  145 1  trägt.  Es  ist  ein 
Wandgemälde  im  Klostergang  von  St*.  Maria  di  Castello  zu  Genua 
mit  der  Verkündigung.1)  Ganz  links  auf  völlig  zurückgeschlagener 
Holztür  ist  ein  Zettel  befestigt,  auf  dem  in  gotischen  Minuskeln 
geschrieben  steht: 

ju£tu£  balla 
magna  pinr 

it  •  ■ 
und  in  römischen  Majuskeln 

C  •  R  •  D  •  Z  • 

Unter  dem  breiten  Bogen  des  Kreuzgewölbes,  dessen  ur- 
sprünglichen Austrich  in  abwechselnd  schwarzen  und  weißen  Steinen, 
wie  die  alten  Kirchen  Genuas  es  zeigen,  der  fremde  Maler  mit 
spätgotischem  Rankenornament  und  großen  Rosen  darin  geschmückt 
hat,  öffnet  sich  scheinbar  das  anstoßende  Gemach  Marias.  Aber 
auch  dies  wird  erst  in  nordische  Kirchenarchitektur  verlegt,  indem 
der  Maler  hinter  den  Bogen  des  Klosterganges  einen  marmornen 
Lettner  oder  Kapelleneingang  aufstellt:  auf  zwei  schlanken  Säulen 
mit  reichskulpierten  Basen  und  Kapitellen  erheben  sich  drei  ver- 
schieden geschwungene  spätgotische  Bögen  mit  üppigen  Krabben. 
Die  Stirnwand  darüber  ist  mit  leistenartigen  Stäben  senkrecht 
geteilt  und  über  den  beiden  Kapitellen  stehen  unter  spitzen 
Baldachinen  zwei  Prophetenstatuetten  mit  flatternden  Spruch- 
bändern: „Ecce  virgo  concipiet  et  part  ..."  —  „Audi  filia  et 
vide  ec  .  .  ."  Vor  dem  Scheitel  des  flachen  Rundbogens  in  der 
Mitte  schwebt  die  gemalte  Erscheinung  Gottvaters:  in  einer  Sphäre 
von  Cherubköpfen  die  Halbfigur  eines  Greises  mit  langem,  weißem 
Haar  und  Bart,  der  sich  barhaupt  mit  segnenden  Händen  gegen 
die  Auserwählte  neigt.  Ganz  rechts  in  der  Ecke  steht  ein  Bet- 
pult aus  sorgfältiger  Holzintarsia,  geöffnete  Fächer  mit  Büchern 
darin,  an  der  einwärts  schlagenden  Tür  des  oberen  gar  die  Schlüssel 
hängend.   Darauf  eine  rote  Decke  mit  dem  Brevier.   Eine  Wand- 

1)  Vgl.  Förster,  Denkmale  Bd.  XI  mit  Abbildung.  Crowe  u.  Cavalcaskixk, 
Gesch.  der  altniederliindischen  Malerei,  D.  A.  v.  Springer,  Leipzig  1875  S.  183  fr. 
Franz.  Ausg.  Brüssel  1802,  I  p.  1418*.  mit  Abbild.  Ital.  Ausg.  Firenze,  Suct\ 
Le  Monnier  1899  p.  1920".  Meyers  Allg.  Kstl.  Lexikon,  Leipzig,  Engehnann  I, 
(1872)  S.  263  f. 
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nische  daneben  beherbergt  das  Stundenglas  und  andere  Bücher, 
wahrend  die  kleine  rundbogige  mit  schwarzen  und  weißen  Steinen 
eingerahmte  Tür  hinter  dem  Betschemel  den  Einblick  in  den 
Alkoven  mit  dem  Bette  gewährt.  Maria  kniete  in  Andacht  und 
kreuzt  nun  die  Hände  über  die  Brust.  Das  blaue  Mantoltuch 
bedeckt  ihr  Hinterhaupt  über  einem  feinen  Schleier,  der  eine 
Perlenschnur  auf  dem  rotblonden  Haar  erkennen  läßt,  dessen 
vollere  Locken  hinter  dem  schlanken  Hals  hervorschauen.  Während 
sie  zurückweicht  und  die  Augen  niederschlägt,  doch  lauschend 
das  Haupt  herüberneigt,  ist  der  Engel  durch  die  breite  Tür  zur 
Linken  hereingekommen,  hat  ein  Knie  gebeugt  und  erhebt  die 
ausgestreckte  Rechte,  mit  der  er  seine  Botschaft  begleitet,  während 
die  Linke  ein  Scepter  hält.  Er  trägt  über  der  Alba  einen  pracht- 
vollen Chormantel,  seine  Flügel  sind  mit  Pfauenaugen  besetzt, 
seine  Haare  fallen  in  starken  Ringellocken  auf  den  Nacken.  Seine 
Worte:  AVE  •  GRACIA  •  •  •  VETRIS  •  TYI  •  sind  gewissenhaft  in 
die  Luft  geschrieben.  Hinter  ihm  erweitert  sich  das  Gemach,  in 
das  der  Alkoven  so  eingebaut  ist,  daß  die  Außenwand  Raum  für 
die  Nische  mit  Waschbecken,  an  dem  ein  Vöglein  seinen  Durst 
stillt,  und  dem  darüberhängenden  Kessel,  ja  noch  einer  Borte  mit 
Scliachteln,  Leuchter  und  Büchern  gewährt.  Zwischen  dieser  Nische 
und  der  Haupttür  links  öffnet  sich  aber  ein  dreiteiliges  Fenster  mit 
Rundbögen  auf  schlanken  Säulchen,  und  davor  steht  eine  Bank 
mit  einer  Blumenvase,  für  den  Lilienstengel,  und  einer  geöffneten 
Schachtel  voll  süßer  Früchte.  Der  Fußboden  ist  mit  Fliesen  aus- 
gelegt und  die  Decke  mit  dem  Namenszug  p!j|»  in  Strahlenkreis 
geschmückt.  Durch  die  Tür  und  das  Fenster  bücken  wir  in  die 
Landschaft  mit  Felskuppen  und  gewundenen  Bergwegen,  wo  die 
Geburt  Christi  und  die  Verkündigung  an  die  Hirten,  die  Visitation, 
der  Zug  der  Könige  und  die  Flucht  nach  Ägypten  in  kleinen  Figuren 
erzählt  waren.  Die  feuchte  Luft  unmittelbar  am  Meere  hat  aber 
das  Wandgemälde  so  mitgenommen,  daß  es  nicht  allein  sehr  ver- 
schossen, sondern  auch  stellenweise  restauriert  worden  ist,  wobei 
natürlich  der  Charakter  des  Ganzen  mehr  oder  minder  gelitten 
hat.  Besonders  das  Prachtgewand  des  Engels  und  andere  Bei- 
spiele mühsamster  Stoffunitation  verraten  solche  Unbilden,  während 
die  erhaltenen  Teile  die  höchste  Sorgfalt  und  Frische  der  ur- 
sprünglichen Malerei  bezeugen,  die  gewiß  auch  al  secco  über- 
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gangen  war.  So  kann  der  farbige  Zustand  des  lange  schon  unter 
Glas  befindlichen  Werkes  nicht  mehr  viel  besagen.  Immer  jedoch 
leuchtet  aus  den  hellen  Schatten  noch  eine  überraschende  Licht- 
führung hervor,  die  all1  jene  gewissenhafte  Nachahmung  der  ver- 
schiedensten Dinge  noch  durch  Augenblickseffekte  zu  steigern  be- 
müht war.  Dagegen  sind  die  Prophetenbilder  am  Kreuzgewölbe 
in  ßundmedaillons  dekorativ  hingestrichen  und  hart  gezeichnet, 
gehören  aber  sicher  derselben  Zeit  und  wahrscheinlich  einer  und 
derselben  Hand  an. 

Seltsamerweise  kehrt  der  Cicerone  in  Bodes  letzten  Auf- 
lagen seit  18931)  zu  dem  Urteil  Passavants  u.  a.  zurück,  dieser 
Justus  d'ALLAMAGNA  von  145 1  dürfe  mit  jenem  Justus  van  Gent 
identifiziert  werden,  der  1473 — 74  das  Ölgemälde  mit  dem  Abend- 
mahl für  die  Bruderschaft  Corpus  Christi  und  Herzog  Federigo 
von  Urbino  ausführte*),  —  und  zwar  im  Gegensatz  zu  der  schon 
von  Jacob  Burckhardt  in  der  ersten  Auflage  (Basel  1855  S.  847) 
ausgesprochenen  und  bis  zur  fünften  Auflage  von  allen  Bearbeitern 
fortgeführten  Ansicht,  es  sei  „ein  anderer,  wahrscheinlich  ober- 
deutscher Meister')  jener  Zeit,  wie  besonders  die  liebliche,  reich- 
blonde Madonna  zeigt",  und  im  Gegensatz  zu  der  seit  Jahren  be- 
kannten Nachricht,  daß  der  Beisatz  C.  R.  als  „Civis  Ravenspurgensis" 
gelesen  werden  sollte,  während  die  letzten  Buchstaben  D.  Z.  wohl 
die  Angabe  des  Geburtsortes  enthalten,  wie  Hans  Multsciiers 
Inschrift  im  Münster  zu  Ulm:  „nacionis  de  Richenhofen,  Civem 
Ulme",  so  hier  de  Zwiefalten,  Zell,  Zollern  oder  dgl.*) 

Sein  Werk  ist  freilich  nicht  einfach  „eine  freie  Kopie  der  Ver- 
kündigung auf  dem  Genter  Altar",  wie  Janitschek  meinte.5)  Aber 
die  Erinnerung  an  diese  Darstellung  im  Ölgemälde  der  Gebrüder 
van  Eyck  ist  auch  in  dieser  verblaßten  WTandmalerei  zu  Genua 
nicht  zu  leugnen.  Das  dreiteilige  Fenster  im  Hintergrund,  das 
Waschbecken  und  Handtuch,  die  gekreuzten  Hände  müssen  als 

1)  Burckhardt-Bodb,  Cicerone.    6.  Aufl.  649.    8.  Aufl.  1901  p.  738. 

2)  Schmarsow,  Melozzo  da  Forli,  Stuttgart  und  Berlin  1886  p.  950". 

3)  Woltmann,  Gesch.  d.  Malerei  LI,  Leipzig  1882  p.  96  hatte  ihn  für  einen 
Angehörigen  der  Kölner  Schule  gehalten.  Ebenso  urteilt  der  Cicerone  7.  Aufl.  p.  7  18. 

4)  Vgl.  C.  Justi,  Jahrb.  d.  K.  pr.  Kstsmlgg.  XVI.  p.  28.  Die  Bezeichnung 
Justus  v.  Ravenburg  steht  auch  bei  F.  Donauer,  Genes  et  ses  Environs  1898 
p.  14  und  ist  durch  Alinaris  Photographien  15  365  f.  verbreitet  worden. 

5)  Gesch.  d.  deutschen  Malerei  1890  p.  247. 
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mehr  oder  minder  genaue  Anklänge  betrachtet  werden.  Aber  die 
Abweichungen  sind  wieder  so  stark,  daß  wir  mit  diesem  Hinweis 
nicht  auskommen.  Der  Engel  benimmt  sich  viel  weniger  zurück- 
haltend, ja  ziemlich  gebieterisch;  die  Maria  nicht  so  verzückt  und 
hingebend  wie  dort.  Die  Durchführung  des  Raumes  mit  der  breiten 
Tür  auf  der  linken  Seite  rückt  uns  viel  näher  an  den  Meister 
von  Flemalle  und  sein  Triptychon  der  Merode  in  Brüssel.  Mit 
der  Vorliebe  für  Skulpturenimitation  dieses  Malers  stimmt  auch 
die  Einfuhrung  der  Prophetenstatuetten  am  Lettner,  mit  seiner 
Beobachtung  augenblicklicher  Wirkungen  des  eindringenden  Tages- 
lichtes im  Innenraum  die  Wiedergabe  der  Schlagschatten  überein. 
Die  Halbfiguren  der  Propheten  an  der  Wölbung  des  Korridors 
mit  den  Idealporträts  im  Schlosse  von  Urbino,  an  denen  Justus 
von  Gent  neben  Melozzo  da  Forli  und  Giovanni  Santi  Anteil 
hat  (jetzt  Louvre,  Paris  und  Pal.  Barberini,  Rom)  zu  vergleichen, 
liegt  gar  keine  Veranlassung  vor.  Die  spätgotischen  Ornamente, 
die  sie  umgeben,  sind  durchaus  süddeutschen  Charakters.  Italie- 
nische Zutaten  sind  später  bei  Herstellungsarbeit  entstanden. 

Soweit  die  Anlehnung  an  niederländische  oder  burgundische 
Vorbilder  vor  145 1  anerkannt  werden  muß,  der  Nachweis  des 
Fremden  reicht  doch  damit  noch  nicht  aus.  Der  ganze  Rest 
gehört  noch  nicht  dem  Oberdeutschen  allein,  den  schon  Burckhardt, 
oder  dem  Schwaben,  den  schon  Förster  in  ihm  erkannte.  Die 
liebliche  hochblonde  Madonna  war  es  gerade,  die  Förster  be- 
stimmte, in  dem  Streben  nach  idealer  Schönheit  der  Gesichts- 
bildung, wie  nach  großem  Stil  der  Gewänder,  mit  breiten  Massen, 
langen  Linien  und  einfachen  Brüchen,  die  Einwirkung  der  italie- 
nischen Kunst  zu  erkennen.  Und  in  der  Tat  weist  auch  die 
Manteldraperie  um  das  Haupt  der  Jungfrau,  die  auf  der  Brust 
zusammengeht,  wie  der  breite  Saum,  in  dem  ihre  Antwort  auf 
des  Engels  Gruß  eingestickt  ist,  ja  die  Buchstabenschrift  selbst 
und  endlich  das  Motiv  der  gekreuzten  Hände  bestimmt  auf  das 
Vorbild  des  Gentile  da  Fabriano  (z.  B.  in  Pisa).  Das  weiche 
Oval  des  Kopfes  und  der  Schnitt  der  mandelförmigen  Augen,  der 
feinen  langen  Nase  und  des  spitzen  Mundes  findet  sich  auch  bei 
Taddeo  Bartoli,  und  an  shsnesische  Maler  zwischen  diesem  und 
Sano  di  Pietro  erinnert  der  wehmütige  Gottvater.  Überhaupt 
fehlt  es  nicht  an  Kennzeichen,  die  man  sonst  dem  sienesischen 
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Lokalcharakter  beimessen  würde,  zumal  wo  sie  in  so  früher  Zeit 
vereinigt  vorkommen,  wie  die  Freude  am  Zierrat,  die  Art  der 
Holzintarsia,  die  das  Betpult  zeigt,  und  endlich  die  Wiederholung 
des  Monogramms  Jesu  an  der  Decke  und  auf  dem  Betttuch,  in 
der  Form  uf)£,  wie  Bernarüin  von  Siena  den  allersüßesten  Namen 
Jesu  zu  predigen  und  in  Strahlenglorie  zu  zeigen  pflegte.  Justus 
von  Ravensburg  wird  also  wohl  zu  den  Rompilgern  des  Jubiläums- 
jahres 1450,  wo  Bernardin  von  Siena  heilig  gesprochen  ward, 
gehört  haben,  wie  Rooier  van  der  Weydex,  und  auf  der  Rück- 
kehr in  Genua  hangen  geblieben  sein.  Doch  vorher  muß  er 
durch  eigene  Anschauung  die  Meisterwerke  der  niederländischen 
Malerei  kennen  gelernt  haben,  deren  Erinnerung  sein  Wandgemälde 
im  Dominikanerkloster  von  St*.  Maria  di  Castello  in  so  über- 
wiegendem Maße  bewahrt.  Die  Marmorskulpturen  seines  Lettners 
oder  Kapelleneingangs  gehören  sogar  einer  sehr  fortgeschrittenen 
Stufe  der  burgundischen  Renaissance  an,  wo  die  alabasterähnliche 
Glätte  und  Genauigkeit  der  Kleinarbeit  französischer  Meister  den 
großen  Wurf  und  die  wuchtige  Charakteristik  eines  Claes  Sluter 
schon  verdrängt  hat. 

Nach  alledem  dürft«  man  mit  Recht  fragen,  „was  ist  denn 
an  dem  ganzen  Kerl  original  zu  nennen?"  Wenig  genug  aller- 
dings, neben  der  Gewissenhaftigkeit,  Sorgfalt  und  Treue  der  Arbeit. 
Er  scheint  eine  von  jenen  empfänglichen  Naturen  gewesen  zu 
sein,  denen  die  Widerstandsfähigkeit  gegen  fremde  Vorzöge  nicht 
zu  teil  ward,  ein  frühes  Beispiel  von  zahlreichen  Nachfolgern  aus 
seiner  Heimat.  Und  doch  erkennt  man  außer  der  „spätgotischen" 
Dekoration  an  der  Decke,  die  durchaus  der  süddeutschen  Weise 
angehört,  das  fest  umschriebene  Stadium  der  oberrheinischen  Ent- 
wicklung, in  dem  er  den  Kunstkreis  am  Bodensee  verlassen  hat. 
Der  Engel  Gabriel  weist  ihn  als  Genossen  Stefan  Lochners  von 
Meersburg  aus,  und  bezeugt,  trotz  manchen  Fehlern  und  Unsicher- 
heiton in  den  Verhältnissen  und  der  Form  der  Hände  und  Füße, 
daß  seine  Gestaltenbildung  und  Körperbewegung  doch  schon  auf 
fortgeschrittenern  Kenntnissen  beruht,  als  z.  B.  Hans  Multsciiers 
Reliefkompositionen  erkennen  lassen,  die  wir  auf  Gemälden  des 
Sterzinger  Altars  von  1456 — 58  noch  wiederholt  sahen,  aber 
als  Werke  der  Steinskulptur  dieses  Bildhauers  selbst  in  Ulm 
zwischen    1430 — 40   entstanden   glaubten,   wie   eben   die  Ver- 
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kündigung,  die  er  1433  für  einen  Altar  des  Münsters  eigenhändig 
gemeißelt  hatte. 

Im  Vergleich  mit  diesem  Justus  von  Ravensburg  gewinnt 
Stefan  Lochner  außerordentlich,  trotz  seinem  Anschluß  an  die 
Kölnische  Kunstrichtung,  in  die  er  sich  sozusagen  hineingeheiratet 
hat.  Bei  aller  Empfänglichkeit  für  niederrheinisches  Wesen  bleibt 
er  im  Grunde  der  etwas  vierschrötige  Schwabe,  dem  wir  einen 
Dickkopf  zutrauen,  wie  seine  Heiligen  ihn  mitbekommen.  Noch 
stärker  jedoch  muß  neben  dem  Raveusburger,  den  seine  Frömmig- 
keit nach  Rom  getrieben  und  seine  Wanderschaft  nach  Siena  wie 
nach  Genua  geführt  hat,  die  Originalität  des  Lucas  Moser  von 
Weil  hervorleuchten.  Werfen  wir  nach  diesem  Seitenweg  zur 
Verkündigung  des  Ivbtvs  dalla  magna  von  145 1  noch  einen  Blick 
auf  den  Tiefenbronner  Altar,  so  ergibt  sich  mit  zwingender  Not- 
wendigkeit, daß  die  Entstehung  seiner  Tafeln  nicht  zwanzig  Jahre 
früher  angenommen  werden  darf.  Wer  mit  fremden  Einflüssen 
ungern  rechnet,  vergleiche  seine  Kompositionen  nur  mit  den  pla- 
stischen Arbeiten  des  Bildhauers  Hans  Multscher,  die  in  Ulm  noch 
1456 — 58  wieder  gemalt  wurden.  Nur  die  Dreifaltigkeit  in  der 
Sakristei  des  Münsters  steht  schon  den  malerischen  Problemen 
der  Einordnung  größerer  Figuren  in  einen  Innenraum  einigermaßen 
nahe,  und  dies  Gemälde  weicht  eben  dadurch  von  den  Bildhauer- 
kompositionen Multschers  entschieden  ab.  Dagegen  zeigt  uns 
der  „Meister  der  Ulrichslegende"  mit  seinen  Tafeln  in  Augsburg, 
daß  wir  bei  Lucas  Moser  nur  ganz  ähnliche  Anregungen  auf- 
gedeckt haben,  wie  sie  ein  Malergesell  frisch  von  der  Wander- 
schaft aus  den  Niederlanden  in  seine  Heimat  mitbrachte.  Und 
wenn  diese  Tafeln  um  1460  angesetzt  werden  müssen,  so  kann 
der  Tiefenbronner  Altar  niemals  143 1,  sondern  erst  145 1  gemalt 
sein,  und  bleibt  auch  dann  noch  ein  fortgeschrittenes  Werk  voll 
eigenen  Geistes,  selbst  wenn  nicht  gerade  eine  weichere  Seele  wie 
Justus  von  Ravensburg  mit  ihrer  schwächeren  Schöpferkraft  da- 
neben gestellt  wird,  weil  die  Jahreszahl  der  Leistung  dieses 
Deutschen  auf  fremdem  Boden  dazu  veranlaßte.  Der  Tiefen- 
bronner Altar  steht  mitten  in  der  Kunstentwicklung  des  ober- 
rheinischen Gebietes,  die  wir  zwischen  Basel  und  Ulm  von 
1430 — 60  verfolgt  haben,  und  wird  auch  im  Todesjahr  Stefan 

Lochners  noch,   d.  h.    145 1,   als   ehrenvolles  Zeugnis  für  die 
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Überlegenheit  dieser  Malerschule  über  die  anderer  deutscher  Gauen 
dastehen. 

Die  letzte  Bestätigung  für  diese  Korrektur  der  bisherigen 
Chronologie  gewährt  ein  Rückblick  auf  die  fortschreitende  Ent- 
wicklung der  Malerei  innerhalb  des  Gesamtgebietes,  das  wir  be- 
trachtet haben. 


Rückblick 

Wer  die  Geschichte  der  oberrheinischen  Malerei  und  ihrer 
Nachbarn  in  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  überschauen 
will,  mag  die  Ausdehnung  ihres  Bereiches  zunächst  ganz  bescheiden 
mit  der  Luftlinie  zwischen  Konstanz  und  Basel  bemessen.  Wie 
aber  der  Blick  von  Basel  nach  dem  Elsaß  hinüberschweift  nach 
Mülhausen,  Kolmar,  Schlettstadt,  und  vor  allem  Straßburg,  woher 
schon  Karl  IV.  sich  den  Maler  Nicolaus  Wurmser  nach  Prag  be- 
rufen hatte,  so  kommen  wir  auch  über  den  nächsten  Umkreis 
des  Bodensees  bald  hinaus,  zu  den  angrenzenden  Gauen  von 
Schwaben,  Franken  und  Bayern,  um  zu  erspähen,  wie  weit  die 
gleichen  Bestrebungen  sich  durch  ganz  Oberdeutschland  fortsetzen. 
Haben  wir  doch  gesehen,  daß  man  sie  in  Dijon,  in  Solothurn1),  in 
Genf  zu  schätzen  wußte;  kein  Wunder,  wenn  es  am  Lauf  der 
Donau  hinab,  im  südlichen  Böhmen  oder  im  nördlichen  Tirol,  ja 
bis  Breslau  und  Krakau  nach  Osten  hin  sich  ähnlich  zeigen  sollte. 
Dann  wrerdeu  die  beiden  ersten  Grenzpunkte,  Konstanz  und  Basel, 
zu  Brennpunkten  einer  großen  Ellipse,  an  die  sich  vielleicht  west- 
lich, wie  zwischen  Dijon  und  Brügge,  so  auch  östlich,  zwischen 
Prag  und  Wien,  ein  anderes  System  angliedert,  die  beide  mit 
unserm  Bereich  der  Mitte  nach  einander  oder  zugleich  in  Wechsel- 
wirkung stehen.    Dann  fragt  es  sich  nur  nach  der  Reihenfolge 

1)  Um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  arbeitet  in  Solothurn  ein  Maler 
Aldrecht  Mentz  aus  Rottweil,  der  1479  das  Bürgerrecht  erwirbt.  Überreste 
seiner  zurückgebliebenen  Kunst  im  Museuni  Nr.  187.  188.  Vgl.  Kunsthistorische 
Gesellschaft  f.  phot.  Publ.  1903.    Taf.  VI. 
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dieser  Zentralstätten,  die  sich  ablösen  und  in  immer  neue  Kon- 
stellation treten. 

Tatsächlich  beginnt  der  Aufschwung  der  oberrheinischen  Schule 
mit  der  Zentripetalkraft,  die  Konstanz  durch  das  Konzil  von 
14 14 — 18  erhält,  und  der  Ausstrahlung,  die  darnach  dem  nächsten 
Umkreis  zu  gute  kommt.  Der  Sammelpunkt  der  künstlerischen 
Talente  wird  zur  starken  Schule,  die  dann  dem  alten  Köln  durch 
einen  begabten  Meersburger  neuen  Zuwachs  verleiht.  Doch  die 
meisten  Ableger  von  Konstanz,  von  denen  wir  den  Maler  Hans 
schon  1424  im  Dienst  Philipps  des  Guten  in  Dijon  beschäftigt 
finden1),  wenden  sich  nach  Basel,  wo  143 1  das  neue  Konzil  be- 
ginnt, das  zwischen  1433  und  1439  die  größte  Anziehungskraft 
besitzt,  um  nach  der  Wahl  des  Gegenpapstes  Felix  sich  allmählich 
zu  verlaufen.  Dann  zerstreuen  sich  auch  von  hier  die  Künstler, 
wie  nach  Genf  (1443),  so  gewiß  nordwärts  oder  zurück  nach 
Schwaben,  und  verteilen  sich  in  die  aufblühenden  Städte,  unter 
denen  Ulm  bald  eine  Bildmacherkunst  besitzt,  der  Bestellungen 
bis  von  Sterzing  her  (1456 — 58)  zufallen.  — ■  Jedes  von  diesen 
beiden  Konzilen  vermittelt  aber  einen  besonderen  Einfluß  von 
auswärts,  der  sich  auch  nach  dem  Zuströmen  noch  für  die  Nach- 
barschaft zu  dauerndem  Zusammenhang  auswäcbst.  Das  Kostnitzer 
fördert  das  Empordringen  der  oberitalienischen  Maler.  Der  lebens- 
kräftigen Schule  des  Altichiero  und  Avanzi,  aus  deren  letzter 
Hauptstätte  Treviso  schon  Tommaso  da  Modena  nach  Prag  be- 
rufen war,  hatte  eben  damals  Gentile  da  Fabriano,  der  seit  1 4 1 1 
im  Dogenpalast  zu  Venedig,  seit  14 14  in  Brescia  malte,  neue 
Förderung  gebracht,  die  mit  ihrer  hingebenden  Freude  an  den 
Dingen  dieser  Welt  dem  Frühlingssehnen  der  Völker  diesseits  wie 
jenseits  der  Alpen  den  rechten  Ausdruck  gab.  Als  nach  der 
Papstwahl  und  der  Abreise  Martins  V.  14 17  die  Konzilsstadt  am 
Bodensee  nicht  mehr  zog,  da  wandten  sich  wie  gewiß  schon 
früher  auch  die  Veroneser  erstrecht  durch  Tirol  hinauf  nach  Ober- 
bayern.  Wie  schon  14 17  ein  Wandgemälde  mit  der  Anbetung  der 


1)  Ihm  irgend  eine  Wirkung  anzudichten  ist  der  Historiker  nicht  befugt, 
solange  von  seiner  Kunst  nichts  Näheres  bekannt  wird.  Kehrte  er  jedoch  in 
seine  Heimat  zurück,  so  hat  er  sicherlich  auch  Eindrucke  von  der  berühmten 
Kunststatte  Burgund  mitgebracht    Das  sollten  wir  offen  halten,  so  gut  wie  das 
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Könige  im  Kreuzgang  zu  Brixen,  so  bezeugt  auch  ein  Tafelwerk 
in  der  Streichenkapelle  ob  der  Achen  an  der  bayerischen  Grenze 
den  echt  italienischen  Stil.1)  Wenn  aber  die  Steigerung  des 
bunten  Lebens  beim  Verkehr  der  Fürsten  und  Prälaten  in  Kost- 
nitz einen  erhöhten  Anspruch  an  die  Wirklichkeitstreue  der  Maler 
mit  sich  bringen  mochte,  fand  in  den  östlichen  Gegenden  Deutsch- 
lands, von  Südbayern  und  Südböhmen  bis  Nürnberg  und  weiter, 
zunächst  gerade  die  ideale  Schönheit  italienischer  Gestalten  in 
langem  gotischen  Faltenzug  den  stärksten  Anklang  bei  den  frommen 
Gemütern.  Das  Basler  Konzil  dagegen  hat  offenbar  die  Verbindung 
mit  den  westlichen  Nachbarn  herbeigeführt  oder  doch  wesentlich 
befördert.  Wenn  die  Stadtbehörde  schon  141 8  die  Wandmalereien 
der  Karthause  zu  Dijon  für  die  Ausschmückung  einer  verwandten 
Anstalt  als  Vorbild  aufstellt,  so  setzt  mit  den  dreißiger  Jahren 
der  nachweisbare  Zufluß  niederländischer  Hausaltärchen  und  Tafel- 
bilder ein,  und  die  Eigenart  des  Meisters  von  Flemalle  tritt  so 
deutlich  bei  oberrheinischen  Malern  hervor,  daß  seine  persönliche 
Gegenwart  zu  Basel  allein  eine  befriedigende  Erklärung  dieser 
Vorliebe  zu  geben  vermag,  für  die  der  Auftrag  des  Kölner  Theo- 
logen Heinrich  von  Werl  (vollendet  1438)  doch  gewiß  nur  einen 
Spezialfall  bedeutet.  Wenn  nach  solchem  Erfolge  der  Ruhm  der 
flandrischen  und  brabantischen  Meister  auch  den  deutschen  Künst- 
lern keine  Ruhe  mehr  läßt,  und  einen  nach  dem  andern  veranlaßt 
seine  Wanderschaft  westwärts  zu  richten,  so  erscheint  die  Folge 
davon  ganz  natürlich.  Bis  nach  Ulm  und  nach  Augsburg  wirkt 
dieser  Einfluß  schon  im  zweiten  Viertel  des  Jahrhunderts,  und 
vollends  vor  1460,  wo  sonst  die  Geschichte  der  oberdeutschen 
Malerei  eigentlich  erst  einzusetzen  anfing.  Das  Übergewicht  der 
westlichen  Kunst  ist  entschieden,  auch  weit  nach  Osten  hinaus; 
das  beweist  schon  1447,  d.  h.  im  Todesjahr  des  Konrad  Witz  von 
Basel,  der  Barbara- Altar  in  Breslau,  mit  seinen  drei  gemalten 
Heiligenstatuen  in  der  Mitte,  die  auf  buntem  Steinbußboden  vor 


1)  Die  hl.  Agnes  daraus  ist  abgebildet  bei  B.  Riehl,  Stadien  z.  Gesch.  der 
bayr.  Mal.  d.  15.  Jh.  München  1895.  S.  70.  Weiteres  in  den  Kunstdenkmalcn 
Bayerns.  Dem  deutschen  Wesen,  besonders  der  oberbayerischen  Art,  naher  stehen 
die  gedrungenen  Gestalten  auf  zwei  Bildern  im  Pramonstratenserstift  zu  Wilten 
bei  Innsbruck,  ca.  1425 — 32.  Vgl.  Kunsthistorische  Gesellschaft  f.  phot.  Publ. 
1903.   Taf.  I,  mit  Text  von  H.  Semper. 
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dem  Goldgrund  stehend  nichts  anderes  sind  Ms  treue  Kostüm- 
figuren von  flandrischer  Art. 


„Geht  man  von  der  gewiß  gegründeten  Voraussetzung  aus, 
daß  der  Entwicklungsgang  hier  derselbe  gewesen  sei,  wie  in  allen 
gleichzeitigen  Schulen",  —  könnten  wir  mit  Worten  des  Altmeisters 
Schnaase  sagen  —  „daß  also  die  ideal-religiöse  und  statuarische 
Richtung  der  mehr  realistischen  vorausgegangen  sei",  so  haben 
wir  den  festen  Ausgangspunkt  für  die  Entwicklungsgeschichte  der 
deutschen  Malerei  gewonnen,  der  auch  für  den  oberrheinischen 
Umkreis  gelten  muß.  Schnaases  Erwägung  wird  freilich  für  Nürn- 
berg angestellt  (VI,  S.  458)  und  spitzt  sich  mit  der  Anerkennung 
der  ideal -religiösen  und  statuarischen  Richtung  der  Malerei  auf 
ein  bestimmtes  Werk  in  Nürnberg  zu.  Darnach  „hat  keines  der 
Nürnberger  Bilder,  heißt  es,  gegründeteren  Anspruch  auf  die  erste 
Stelle,  als  der  sogenannte  Imhofsche  Altar",  auf  einer  dieser 
Familie  gehörigen  Empore  in  S.  Lorenz.  „Die  Körperverhältnissc 
sind  .  .  noch  ganz  wie  bei  den  sitzenden  Gestalten  der  Frauen- 
kirche" (d.  h.  den  Skulpturen  der  Vorhalle)  „mit  überwiegender 
Länge  der  oberen  Hälfte,  die  Gewänder  fallen  im  weichen  Fluß 
einfacher  ^inien,  die  Köpfe  haben  länglich  ovalen  Umriß,  der  der 
Jungfrau  mit  hoher  Stirn  und  kleinem  Munde  ist  von  einer  Fein- 
heit der  Linie,  wie  man  sie  in  dieser  Schule  nicht  leicht  ein 
zweites  Mal  antreffen  wird".  Wenn  dies  für  den  erhaltenen  Be- 
stand Nürnberger  Malereien  des  15.  Jahrhunderts  als  erstes  Bei- 
spiel gelten  darf,  das  wir  doch  heute  wohl  allgemein  nicht  vor 
1418 — 1422  ansetzen,  wohin  die  Wappen  der  kleinen  Stifter- 
figuren deuten,  so  muß  auch  die  Bestimmung  des  Tafelwerks  für 
kirchliche  Feierlichkeit,  sein  ursprünglicher  Platz  auf  einem  Altar 
in  Betracht  kommen.  Und  als  Altarstück  bleibt  es  immer  ein 
frühes  Exemplar,  wo  die  Tafelmalerei  für  sich  allein  auftritt  und 
doch  ohne  Zweifel  mit  der  farbigen  Skulptur,  dem  Statuenschmuck 
der  Kirchen  genau  so  wetteifert  wie  der  Genter  Altar,  nur  noch 
nicht  mit  dem  Aufwand  kostbarer  Stoffimitation,  wie  dort  unter 
dem  Einfluß  burgundischer  Hoftracht,  sondern  in  der  idealen  Ein- 
fachheit der  biblischen  Gewandung.  Die  Beruhigung  der  gotischen 
Draperie  und  der  Übergang  von  der  bisherigen  Profilbewegung 
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zur  Frontalansicht,  die  den  Körper  auch  beruhigt  und  sicher 
konstituieren  muß,  bevor  sie  den  Verkürzungen  vollauf  Rechnung 
trägt,  das  sind  die  beiden  Hauptkriterien  für  die  Datierung  um 
1420  frühestens. 

Das  wetteifernde  Bestreben  der  Tafelmalerei,  den  Eindruck 
statuarischer  Skulpturwerke  wiederzugeben,  findet  sich  aber  auch 
hier  nicht  zum  ersten  Male  in  Deutschland,  wie  am  Genter  Altar 
gewiß  nicht  zum  ersten  Mal  in  den  Niederlanden  oder  Burgund. 
Ein  noch  älteres  Belegstück  dieser  Nachahmung  besitzen  wir  in 
Leipzig.  Die  Paulinerkirche,  die  einst  dem  Predigerorden  gehörte, 
beherbergt  das  Fragment  eines  sonst  spurlos  verstreuten  Altar- 
werkes, eine  doppelseitig  bemalte  Tafel  mit  der  Verkündigung 
auf  der  einen  vergoldeten,  also  ursprünglich  innern  Seite  des 
Flügels,  mit  dem  Abbild  zweier  in  ganz  hellen  Farben  gemalter 
Statuen  auf  der  ursprünglichen  Außenseite.  Jede  von  ihnen  hat 
ein  besonderes  Postament  in  roter  Steinfarbe  und  ist  so  gedreht, 
daß  sie  einander  anschauen,  wofür  die  Wiedergabe  der  perspekti- 
vischen Linienflucht  dieser  Formen  natürlich  höchst  mangelhaft 
geblieben  ist.  Die  Frauengestalt  soll  nicht,  wie  man  wegen  des 
Gefäßes  in  ihren  Händen  gemeint  hat,  Magdalena  mit  dem  Salb- 
gefäß sein1),  sondern  die  Muttergottes  selbst  mit  dem  „Vas 
electionis",  dessen  Geheimnis  sie  dem  Kirchenlehrer  erklärt, 
der  an  seinem  Pulte  schreibend  sitzt.  Dies  ist  S.  Dominicus  im 
schwarz  und  weißen  Gewand  seines  Ordens1),  wenn  auch  die 
Schriftstellerei  nicht  eigentlich  sein  Handwerk  war;  um  die  Aus- 
legung des  Kirchenlehrers  zu  beglaubigen,  muß  er  sie  unter  der 
persönlichen  Inspiration  der  Gottesgebärerin  selbst  niederschreiben. 
Die  Darstellung  findet  also  in  der  Kirche  des  Dominikaner- 
ordens so  fest  ihre  Stelle,  daß  an  eine  Übertragung  aus  Prag  zu 


1)  Beschreibende  Darstellung  der  älteren  Bau-  und  Kunstdenkmaler  des 
Königreichs  Sachsen.  XVII.  Dresden  1895  S.  97  t  Holz  mit  feinem  Linnen- 
überzug.   Tempera  (aber  mit  LeinöUasttrenl).    H.  i,i 2  m,  Br.  1,22  m. 

2)  Diese  Darstellung  kommt  wiederholt  an  den  bemalten  Rundpfeilern  von 
S.  Niccolö  in  Treviso  vor,  aber  unverfrorener  italienisch.  Maria  sitzt  auf  ihrem 
Thron  im  Zustand  hoher  Schwangerschaft  und  weist  auf  ihren  gesegneten  Leib, 
Dominicus  zeigt  ihr  den  Text  seines  Buches.  Auf  der  andern  Seite  steht  ge- 
legentlich S.  Franz.  Der  Deutsche  geht  umgekehrt  vom  Textwort  „vas  electionis" 
aus,  gibt  ihr  die  Pyxis,  den  Hostienbehälter  in  die  Hand,  und  läßt  den  Prediger 
schreiben. 
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denken  nicht  die  mindeste  Veranlassung  vorliegt.  Und  mit  dem 
Wegfall  dieser  Annahme  entfallt  auch  jeder  Grund,  die  Ent- 
stehungszeit des  Bildes,  als  eines  ehrwürdigen  Besitztums,  einiger- 
maßen hinter  die  Übersiedelung  der  Prager  nach  Leipzig  zurück- 
zudatieren. Dem  künstlerischen  Charakter  nach  gehört  dies 
Doppelbild  unmöglich  noch  mit  der  Tätigkeit  des  Tommaso  da 
Modena  auf  dem  Karlstoin  um  1357,  noch  mit  der  des  Nico  laus 
Wurm8Er  von  Straßburg1),  der  um  dieselbe  Zeit  für  Karl  IV. 
gearbeitet  hat,  zusammen,  sondern  ins  erste  Jahrzehnt  des 
15.  Jahrhunderts.  Die  beiden  Gemälde  zeigen  uns  in  der  deutschen 
Kunst  eine  unmittelbare  Vorstufe  für  den  hiHOFSchen  Altar  in 
Nürnberg  (14 18 — 22).  Die  Figuren  sind  sowohl  bei  der  Ver- 
kündigung, wie  bei  der  Vision  des  Dominicus  noch  mehr  in 
Profilbewegung  gezeichnet,  wie  es  die  sogenannte  „alte  Kölner 
Schule"  im  Verfolg  mittelalterlicher  Gewohnheiten  auch  nicht  anders 
verstand.  Aber  sie  sind  freier  von  schnörkelhaftem  Faltengehänge, 
einfacher  und  breiter  in  der  fließenden  Gewandung  und  ruhiger 
in  der  Auffassung  des  Körperlichen,  wenn  auch  noch  nicht  ganz 
so  monumental  gedacht  wie  das  Nürnberger  Werk.  Die  Haupt- 
sache bleibt,  daß  als  Grundanschauung  sich  doch  die  plastische 
schon  ebenso  unverkennbar  ausweist  wie  am  iMHOFSchen  Altar. 
Die  Komposition  besteht  auch  in  der  Verkündigung  in  Aneinander- 
reihung vereinzelter  Figuren,  die  als  Steinbild  werke  nicht  minder 
durch  ihre  Farbe  als  durch  ihre  Absonderung  gekennzeichnet 
werden.  Die  flüssige  Tempera  mit  öllasuren  ist  leicht  aufgetragen, 
mit  Weiß  gemischt,  stellenweis  wie  Grau  in  Grau  mit  leiser  Tönung 
behandelt.  Die  schlichte  Feierlichkeit  des  Vortrags  und  das  un- 
verkennbare Streben  nach  idealer  Schönheit,  auch  in  dem  jugend- 
lichen, weichen,  fein  geschnittenen  Gesicht  des  Predigermönches, 
sind  wohl  Eigenschaften,  die  im  Verein  mit  den  kürzeren  Pro- 
portionen auf  den  Einfluß  italienischer  Kunst  hinweisen,  dem  wir 
in  den  ersten  Jahrzehnten  des  15.  Jahrhunderts  so  häufig  von 


1)  Mit  diesem  oberrheinischen  Meister,  von  dem  es  beglaubigte  Werke 
nicht  gibt,  bringt  es  Hexby  Tbode  zusammen.  Auf  Tommaso  da  Modena, 
von  dem  wir  bezeichnete  Leistungen  kennen,  riet  schon  Geyser;  vgl.  a.  a.  0. 
98  Anmkg.  Über  beide  vgl.  Jos.  Newibth,  Mittelalterliche  Wandgemälde  und 
Tafelbilder  der  Burg  Karlstein  i.  Böhmen.  Prag,  1896  für  Nic.Wukmbeb  p.  109, 
Taf.  XX— XX VT. 
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der  tiroler  Oronze  Bayerns  bis  nach  Nürnberg  und  Südböhmen 
begegnen.1) 

Bei  dem  Anschluß  an  die  Skulptur  als  unmittelbares  Vorbild 
der  kirchlichen  Malerei  kann  ein  Wandel  im  Stile  der  letzteren 
erst  erwartet  werden,  wenn  die  Körperauffassung  der  ersteren 
sich  konsolidiert  hat  und  die  Vorderansicht  in  ihren  Werken  die 
Oberhand  gewinnt,  d.  h.  mit  dem  Erstarken  der  statuarischen 
Selbständigkeit  und  der  vollen  Ausrundung  aller  Formen  des 
Leibes.  Ging  doch  auch  bei  unsern  westlichen  Nachbarn  die 
Plastik  voran:  die  farbigen  Bildwerke  des  Klas  Slüter  für  die 
Karthause  von  Dijon  sind  der  Ausgangspunkt  für  die  lebensvollere 
Anschauung  des  Hubert  van  Eyck,  die  Voraussetzungen  für  die 
Einzelgestalten  des  Genter  Altares  von  Gottvater  bis  zu  den 
knieenden  Stiftern.  Vielleicht  besitzen  wir  in  Leipzig  auch  hierfür 
ein  plastisches  Meisterwerk  aus  gleicher  Zeit  wie  jener  Altarflflgel, 
das  die  Überlegenheit  der  Skulptur  in  dem  Grade  bestätigt,  wie 
er  nach  Maßgabe  der  allgemeinen  Kunstverhältnisse  in  den  fränkisch- 
thnringischen  Landen  füglich  erwartet  werden  darf.  Es  ist  die 
Holzstatue  des  sitzenden  Dominikus  in  Lebensgröße.*)  Auf  sechs- 
eckigem Sockel  steht  der  schlichte  Stuhl,  der  seine  Lehnen  ein- 

1)  Auf  der  andern  Seite  steht  diesen  Leipziger  Gemälden  am  nächsten  eine, 
vielleicht  wieder  etwas  frühere,  Tafel  in  Wien,  die  ich  nur  aus  Abbildung  kenne 
(bei  Frl.  Gabriele  Przibkam).  Auf  einer  breiten  Steinbank  mit  romanischem 
Rundbogenfries  unter  der  lehnenlosen  Platte,  deren  schlichte  Fußbank  auf  dem 
Rasen  im  Freien  steht,  sitzen  —  ganz  ähnlich  gegen  den  leeren  Raum  (Goldgrund) 
sich  abhebend  —  zwei  einzelne  Frauengestalten  einander  zugekehrt.  Links  Maria 
mit  hoher  Krone  auf  dem  Haupt,  aber  mit  einem  Spinnrocken  in  der  linken  Hand 
und  dem  offenen  Andachtsbuch  in  der  rechten;  rechts  Elisabeth,  die  eine  Garnwinde 
dreht  Zwischen  ihnen  sitzen  auf  zwei  Kissen  am  Boden  die  nackten  Knablein. 
Jesus  hält  Breipfanne  und  Löffel  in  der  Hand,  während  Johannes,  der  auch  an 
den  Stiel  des  Gefäßes  greift,  sich  umwendend  einen  Schriftstreifen  auf  den  Schoß 
Elisabeths  hebt.  Darauf  best  man  in  gotischen  Minuskeln  seinen  Zuruf:  „Sichin 
muter  jhesu'  tut  mier",  als  dessen  Ende  wir  doch  wohl  nicht  „etwas  zuleide", 
sondern  „zugute"  —  „zuliebe"  annehmen  müssen.  Auch  dies  ist  also  ein  deutsches 
Werk,  dessen  stark  geschweifte,  lang  ausgezogene  Falten  und  Bogenzüge  dekora- 
tiver Art  noch  den  Zusammenhang  mit  gotischem  Stil  offenbaren,  wie  er  im  ersten 
Viertel  des  Jahrhunderts  bei  Lorenzo  Ghtberti  von  Florenz  und  Gentile  da 
Fabriano  ebenso  verbreitet  ist,  wie  diesseits  der  Alpen  in  der  sogenannten  „alten 
Kölner  Schule"  mit  ihren  Ausläufern  am  Mittelrhein  durch  Mitteldeutschland 
weiter,  und  ebenso  wie  am  Oberrhein  auch  am  Lauf  der  Donau  bis  nach  Wien 
hinunter. 

2)  Beschreibende  Darstellung,  a.  a.  0.  S.  100. 
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gebüßt  hat.1)  Der  Heilige  tragt  das  schwarz  und  weiße  Ordens- 
gewand,  das  falsch  bemalt  ist,  mit  einem  kleinen  Stern,  diesem 
herkömmlichen  Kennzeichen,  auf  der  Brust,  und  ein  schwarzes 
Käppchen  auf  dem  Scheitel  wie  im  Tafelbilde.  Die  rechte  Hand 
ruht  auf  dem  Knie  und  hielt  zwischen  den  Fingern,  deren  vordere 
zwei  ergänzt  worden  sind,  ursprünglich  jedenfalls  das  Fußende 
eines  Kruzifixes,  dessen  Kopfende  in  der  erhobenen,  ganz  erneuten 
und  in  gesuchter  Eleganz  geöffneten,  Hand  des  linken,  sich  auf 
dem  Ellenbogen  einst  gegen  die  vorspringende  Lehne  des  Stuhles 
stützenden  Armes  ruhte.*)  Von  der  Betrachtung  des  duldenden 
Erlösers  hat  sich  der  Blick  sinnend  emporgerichtet,  der  Kopf 
nähert  sich  der  aufrechten  Haltung,  wenn  auch  noch  immer  nach 
der  Linken  geneigt,  und  das  Antlitz  bietet  die  ausdrucksvollen 
Züge  ganz  dem  Betrachter  dar.  „In  solcher  Beschaulichkeit  hat 
sich  geübet  alle  Nacht  der  Sant  Dominicus  vor  dem  Leiden  unsers 
lieben  Herrn  Jesu  Christi",  lautete  nach  Stepner  eine  Inschrift 
daran,  die  den  Grundgedanken  des  Werkes  wenigstens  treffend  über- 
liefert Es  ist  ein  Bild  der  mitfühlenden  Kontemplation  im  Sinne  der 
deutschen  Mystiker,  deren  Andachtsübungen  gerade  in  den  Domini- 
kanerklöstern so  eifrig  gepflegt  und  bis  zur  beseligenden  Versenkung 
in  Gott  gesteigert  wurden.  Weihevoll  und  milde  gibt  das  Kunst- 
werk diese  Stimmung  wieder,  das  Ideal  der  Vita  contemplativa 
des  Ordensstifters  und  seiner  Klosterbrüder.  Die  ursprünglich  gewiß 
weichen,  vom  Fasten  und  Wachen  ermatteten,  aber  fein  beseelten 
Hände  zeigten  das  lässige,  doch  ehrfürchtige  Spiel  mit  dem  teuern 
Abbild,  das  sie  vom  Altar  herabgeholt  haben,  übor  das  aber  die 
Gedanken  bald  hinausschweifen  zur  Anschauung  des  Heilandes 
selbst  und  seines  Erlösungswerks.  Dies  Obergleiten  der  tatsäch- 
lichen Beschäftigung  mit  dem  Gegenstand  in  einen  kaum  noch  be- 
wußten Zustand,  in  dem  sich  die  Spannung  der  Glieder  löst,  der 
Körper  zur  Ruhe  kommt  und  nur  der  Kopf  die  Herrschaft  bewahrt, 
sichert  auch  diesem  Sitz  der  Gedankenwelt  das  Ubergewicht  und 
kennzeichnet  die  völlige  Durchgeistigung  dos  Menschen.  So  hat 
auch  die  statuarische  Leistung  als  solche  die  höchsten  Vorzüge, 
die  ihr  eigen  sind,  durch  diesen  Charakter  der  Aufgabe  selber 

1)  Die  Bemalung  des  Sitzes  ist  stillos  und  spät,  also  völlig  unbrauchbar. 

2)  Das  hölzerne  Kreuz,  das  er  noch  im  Inventarwerk  hält,  war  neu,  zu 
groß  und  ist  beseitigt.    Der  Ölfarbenanstrich  entstellt  das  Ganze  sehr. 
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empfangen.  Alles  Leibliche  ist  beruhigt,  gesammelt,  zusammen- 
gefaßt unter  der  Macht  der  inneren  Anschauung.  Ganz  einfach 
ist  die  Haltung  des  Sitzenden;  der  Parallelismus  der  Füße,  der 
Knie,  bis  an  die  Schultern  hinauf,  bestimmt  den  symmetrischen 
Aufbau.  Nur  leichte  Abwechslung  der  Faltenlagen  umspielt  auch 
die  untere  Hälfte  des  Körpers  mit  dem  Schein  des  Lebens.  Dann 
erst  beginnt  die  Stellung  der  aufruhenden  und  der  erhobenen 
Hand,  die  Gemeinschaft  mit  dem  geliebten  Symbol,  das  der 
Fromme  auf  seinen  Schoß  genommen,  kaum  noch  eine  tätige  In- 
anspruchnahme der  Glieder.  Darüber  die  wundervolle,  leise  in 
sich  versunkene  Büste  mit  dem  bedeutenden,  vollrund  und  ent- 
schieden aus  dem  Halsrand  des  Überwurfs  hervorragenden  Kopf, 
dessen  bartloses  Antlitz  in  etwas  erschlafften  Zügen,  doch  eine 
unbeugsame  Energie  des  Willens,  freilich  eines  geläuterten,  nur 
der  Anschauung  des  Ewigen  ergebenen  Geistes  offenbart.  Bei 
alledem  muß  hervorgehoben  werden,  daß  die  breite  Bildung  des 
Schädels,  die  Naturtreue  des  Gesichts  und  der  Hände,  wie  die 
feste  Konstitution  des  Körpers  sehr  charakteristisch  sind  für  den 
Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts,  dem  auch  der  Stil  der 
Draperie,  die  sichtlich  noch  aus  gotischen  Gewohnheiten  her- 
stammt, aber  zu  schlichter  harmonischer  Behandlung  der  vor- 
geschriebenen Ordenstracht  und  ihrer  gegebenen  Wollenstoffe 
hindurchdringt,  in  allen  Einzelheiten  vollkommen  entspricht1) 
Die  Reinheit  des  Geschmackes,  die  edle  Auffassung  der  idealen 
Aufgabe,  verbunden  mit  dem  ganz  persönlichen  Hauch  lebendiger 
Nähe,  weisen  dieser  Schöpfung  allerdings  einen  hohen  Rang  in  der 
deutschen  Skulptur  jener  Zeit  an.  Diese  Statue  kann  aber  in 
ihrer  Eigenart  nur  als  vollgültiges  Zeugnis  der  beginnenden 
Wiedergeburt  betrachtet  werden,  wie  wir  oben  die  Madonna  in  den 
Erdbeeren  zu  Solothurn,  also  ganz  am  andern  Ende  des  Kunst- 
bereiches, als  reines  Werk  der  deutschen  Frührenaissance  bezeichnet 

i)  Der  Verfasser  des  Iuventarwerks,  Herr  Hofrat  Gurutt  in  Dresden,  ver- 
setzt das  Werk  ganz  unbegreiflicher  Weise  ins  Xlll.  Jahrhundert,  bald  nach  der 
Heiligsprechung  des  Ordensstifters  1233.  Der  Irrtum  bedarf  keiner  eingehenden 
Widerlegung.  Es  wäre  sogar  nicht  unmöglich,  daß  diese  Holzstatue  unter  ge- 
schnitztem Baldachin  im  Schrein  des  Altars  gestanden  hat,  den  die  oben  be- 
schriebene Bildtafel  mit  andern  verlorenen  Teilen  verschloß.  Im  oberen  Tabernakel 
wäre  eine  Madonnenstatue  zu  denken.  Die  Gesamthöhe  der  Figur  betragt  1,24  m, 
die  Höhe  der  Tafel  1,12  m,  wozu  sicher  noch  ein  Sockelgtreifen  hinzukam. 
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haben,  das  ebenso  klar  eine  weitere  Entwicklungsstufe  des  durch- 
gehenden Fortschritts  charakterisiert.  Beide  sind  noch  dem  Kleider- 
poinp  und  der  Farbenpracht  burgundisch-flandrischer  Mode  fremd. 


Von  der  „ideal -religiösen  und  statuarischen  Richtung"  zur 
„mehr  realistischen"  und  malerischen  schreiten  jedoch  beide 
Künste,  Plastik  und  Malerei,  zunächst  Hand  in  Hand.  Das  gilt 
auch  für  die  Gegenden  des  Oberrheins  in  der  ganzen  ersten  Hälfte 
des  15.  Jahrhunderts,  auf  deren  Geschichte  wir  uns  diesmal  be- 
schränken.1) Die  wenigen  Denkmäler  des  Schaffens,  die  neuerdings 
wieder  zugänglich  geworden,  bekunden  den  bedeutsamen  Anteil 
an  dieser  Bewegung.  Wenn  es  gelungen  ist  darzutun,  daß  den 
Sterzinger  Altartafeln,  die  Hans  Multscher  1456 — 1458  geliefert, 
gemalte  Wiederholungen  seiner  Bildhauerarbeiten  zu  Grunde  liegen, 
die  bis  1433,  ja  1427  zurückreichen  könnten,  so  wäre  der  zeit- 
liche Anschluß  an  die  Skulpturmalerei  des  iMHOFschen  Altars  in 
Nürnberg  nahe  genug  gewonnen.  Der  Unterschied  der  Ulmer 
Schule  macht  sich  bemerkbar,  doch  lassen  sich  ohne  Zweifel  die 
Wandlungen  in  der  Wiedergabe  des  Körpers  wie  der  Gewaudmotive 
vom  überlieferten  Idealtypus  zum  frischweg  ergriffenen  Individuum 
wie  von  biblischer  Draperie  zum  zeitgenössischen  Kostüm  verfolgen. 
In  den  Basler  Tafeln  des  Konrad  Witz  erkannten  wir  die  Nach- 
ahmung von  Skulpturen,  deren  Kleidungsstücke  wie  deren  Farbig- 
keit auch  im  Urbilde  schon  mit  den  Wunderwerken  des  Klas  Slüter 
in  Dijon  und  seiner  Genossen  an  den  Gräbern  der  Karthause  zu- 
sammenhängen mußten.  Die  erstaunliche  Fähigkeit  des  Malers, 
solche  Körper  im  Flächenschein  auszurunden,  konnte  nur  auf 
einem  langen  und  hartnäckigen  Wetteifer  mit  dem  Eindruck 
plastischer  Werke  gegen  ihren  Hintergrund  beruhen.  Die  ver- 
besserte Maltechnik  tritt  hier  ganz  in  den  Dienst  dieses  Wetteifers. 
—  Schon  im  Todesjahr  des  Konrad  Witz  1447  begegnet  uns, 
wie  gesagt,  fern  im  Osten,  zu  Breslau  das  Mittelstück  des  Barbara- 


1)  Selbst  eine  zurückgebliebene  Leistung,  wie  das  Triptychon  aus  dem  Nonnen- 
kloster Mariastein  an  der  elsässischeu  Grenze  (Kauton  Solothurn),  jetzt  im  Musee 
archeologique  zu  Genf  (Ksthistor.  Ges.  f.  phot,  Publ.  1903),  zeigt  (um  1430 — 40V) 
das  Fortschreiten  von  der  altertümlichen  Kreuzigung  zu  den  breiteren  Einzelfiguren 
der  Heiligen  auf  den  Mügeln. 
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Altars,  das  dieselbe  Aufreihung  farbiger  Statuen  als  Vorbild  des 
Malers  bezeugt,  zugleich  aber  die  getreue  Nachahmung  flandrischer 
Kostünifiguren  anstatt  der  Heiligenideale  in  überraschendem  Fort- 
schritt vor  Augen  stellt.  Darnach  kann  es  nicht  mehr  befremden, 
wenn  auch  in  spateren  Werken  des  Hans  Multscher  von  Ulm  die 
stoffschwere  Bekleidung  der  biblischen  Personen  hervortritt  und 
der  Steinplastik  Aufgaben  zugemutet  werden,  wie  Manteltuch  und 
Schleier  auf  dem  Haupt  der  Mater  dolorosa,  die  einen  ganz  andern 
wuchtigen  Stil  des  Gesamtvortrags  herausfordern.  Als  gemalte 
Urkunde  steht  hauptsächlich  die  Schleisheimer  Pietii  von  1457  da, 
auf  Grund  deren  die  verwandten  Erscheinungen  auf  den  Sterzinger 
Tafeln  herausgesucht  werden  können.  Da  werden  wir  von  den 
schwülstigsten  Prophetenkleidern  des  Klas  Slüter  und  den  Stoff- 
massen  seines  Täufers  am  Portale  hinübergedrängt  zu  den  knittrigen 
Faltenlagen,  die  Rocjiek  van  der  Weyden  seinen  Frauen  unter  dem 
Kreuz  auf  die  Köpfe  breitet,  —  sowie  wir  uns  nur  nach  ähnlichen 
Vorkommnissen  in  der  Plastik  der  Zeit  umschauen.  Und  der  Weg 
von  den  weiblichen  Heiligen  im  Schrein  zu  Sterzing,  durch  die 
Apostelbüsten,  zur  Madonna  empor,  bestätigt  solchen  Hergang, 
den  wir  als  Kindringen  des  burgundischen  Geschmacks  kurzweg 
charakterisieren.  Die  notwendige  Folge  dieser  Vorliebe  für  Sammet 
und  Goldbrokat,  Seidendamast  und  Pelzfutter  wird  dann  die  Ver- 
änderung des  plastischen  Materials  und  seines  Stilcharakters :  von 
der  Steinskulptur,  die  bis  dahin  Vorbild  war,  zur  Holzschnitzerei, 
die  solche  Stoflimitationen  eher  zu  leisten  vermag.  Und  dieser 
verhängnisvolle  Schritt  wird  auch  in  der  deutschen  Kunst  um  so 
unvermeidlicher,  je  mehr  sich  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
die  Vorliebe  für  die  schlankere,  feinknochige,  gebrechliche  Gestalten- 
bildung eines  Kooier  van  der  Weyden  geltend  macht  und  die  Wucht 
der  germanisch  gearteten  Niederländer  wie  Klas  Slütek  und  Hubert 
van  Eyck  verdrängt. 

Doch  damit  sind  die  Anliegen  der  Malerei  nur  soweit  berührt, 
als  sie  das  gemeinsame  Gebiet  der  Körperbildung  und  zunächst 
der  Einzelgestalt  betreffen.  Ein  weiteres  Merkmal  der  Selbst- 
besinnung auf  ihr  eigenes  Wesen  sahen  wir  im  Übergleiten  von 
der  statuarischen  Richtung  zur  Relief -Auffassung.  Schon  Konrad 
Witz  schob  seine  aneinandergereihten  Körper  immer  mehr  in  eine 
Flächenschicht,  und  das  schräggestellte  Koulissenstfick  der  Archi- 
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tektur,  wie  bei  Joachim  und  Anna  vor  der  Pforte,  war  ein  cha- 
rakteristisches Wahrzeichen.  Schließen  wir  die  Kreuztragung  von 
Hans  Multscher  daran  an,  so  werden  verwandte  Beispiele  zur 
Vervollständigung  nicht  fehlen. 

Viel  schwieriger  dagegen  wird  das  Problem,  wenn  auch  hier 
die  Profilbewegung  abkommt  und  die  Frontalansicht  der  Dinge 
den  Vorrang  behauptet,  wie  es  dem  Körpersinn  der  Renaissance 
entspricht.  Dann  gilt  es,  die  Raumdarstellung  in  voller  Konsequenz 
aufzunehmen,  sowie  man  malerisch  über  Statuenimitation  hinaus- 
will: die  Figur  in  der  Nische,  die  Gruppe  auf  ihrem  Schauplatz, 
die  Handlung  unter  den  Bedingungen  der  örtlichkeit  wird  verlangt. 
Dahin  gehörten  die  frühen  Versuche  von  Konrad  Witz,  wie  das 
Neapeler  Kircheninnere,  dahin  das  Seestück  mit  Christus  am  Ufer 
in  Genf  (1444),  vollends  aber,  in  verstandesmäßiger  Rechnung  und 
näherem  Verhältnis,  der  Christophorus  und  die  Straßburger  Tafel. 
Die  Anregung  zum  Verfolg  dieser  Probleme  kam  von  außen:  der 
Meister  von  Flemalle  persönlich  oder  Beispiele  niederländischer 
Malerei  auf  Hausaltärchen  oder  in  Andachtsbüchern  waren  die 
Träger,  darüber  kann  kein  Zweifel  mehr  aufkommen. 

So  geht  Stefan  Lochner  einmal  an  die  monumentale  Kom- 
position des  Dombildes  mit  plastischem  Aufbau  ihrer  Mittelgruppe, 
das  andre  Mal  in  der  Darstellung  im  Tempel  (1447)  doch  nur 
zaghaft  an  die  Schilderung  des  Heiligtums  und  bricht  die  Raum- 
darstellung nach  oben  gerade  dort  ab,  wo  die  Folgerichtigkeit  des 
Ganzen  seine  Figurenhäufung  unten  gestört  hätte.  Er  hat  die 
eigentliche  Schwierigkeit  des  Problems  umgangen.  Und  wie  weit 
ist  es  von  der  Kirchenmadonna  Jans  v.  Eyck  und  dem  Neapeler 
Bilde  von  Witz  noch  bis  zur  Gleichberechtigung  beider  Faktoren, 
Raum  und  Körper  darin,  in  leidlich  überzeugendem  Ausgleich. 
Wie  lange  stören  noch  heterogene  Wirkung  der  Perspektive  und 
der  Figuren  darunter,  wie  bei  Witz  in  Straßburg!  Wann  geht  auch 
Hans  Multschers  Maler  von  der  Wiedergabe  der  Bildhauervorlagen 
zur  Darstellung  der  Gestalten  im  Innenraum  vor,  wie  das  Drei- 
faltigkeitsbild im  Münster  von  Ulm? 

Nimmt  nicht  im  Umkreis  aller  dieser  Versuche  die  Bilderreihe 
des  Tiefenbronner  Altars  von  Lucas  Moser  eine  Stellung  ein,  die 
den  Maler  schon  mit  allen  Schwierigkeiten  der  Raumschilderung 
vertraut  zeigt.    Fr  steckt  mitten  in  den  Bestrebungen  seiner  Zeit, 
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gelangt  aber  zu  merklich  fortgeschrittenen  Lösungen.  Die  Aus- 
gleichung zwischen  der  Breitenkomposition  des  Bogenfeldes  und 
drei  schmalen  Flügeln  in  Hochformat  darunter,  in  dem  er  Einheit 
der  Bildanschauung  für  alle  drei  durchführt,  ist  ein  Triumph 
monumentalen  Stilgefühles.  Aber  die  Einheit  des  Schauplatzes, 
des  Gesamtkomplexes  von  Schauplätzen,  die  malerische  Leistung 
als  solche,  bezeichnet  die  höchste  Stufe,  die  der  deutschen  Kunst 
um  die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  auf  dem  Sondergebiet  der 
Malerei  überhaupt  gelungon  ist.  Ihr  unverkennbares  Einvernehmen 
mit  den  Ansprüchen  der  Wandmalerei  bestimmt  den  Lokalcharakter 
der  oberrheinischen  Schule,  deren  Beitrag  für  die  geschichtliche 
Entwicklung  des  Ganzen  aufzuweisen,  die  nächste  Aufgabe  dieser 
Betrachtung  war. 

Daß  aber  durch  alle  diese  verstreuten  Denkmäler  ihres 
Schaffens  auch  ein  pragmatischer  Zusammenhang  hindurchgeht, 
dessen  Fäden  uns  ringsum  auf  weiteren  Umkreis  hinausleiten,  so 
daß  von  einer  einheitlichen  Entwicklung  des  Gesamtgebietes  dies- 
seits der  Alpen  die  Rede  sein  darf,  das  wird  nach  solchen  Be- 
weisen wohl  nicht  mehr  geleugnet  werden  können.  So  aufgefaßt 
ist  diese  Studie  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  nordischen 
Renaissance. 
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Die  von  dem  Begründer  der  ptolemäischen  Dynastie  eingeführte 
Ordnung  der  Gold-,  Silber-  und  Kupferprägung  beruhte  auf  einem 
einheitlichen  Gewichte,  als  dessen  ursprüngliche  Norm  die  sogenannte 
phönikische  Drachme  von  3,64  Gramm  sich  ergeben  hat.  Die  mannig- 
fachen Gattungen  der  Kupfermünzen  folgten  jedoch  nur  zum  Teil 
dieser  Norm;  andere  wiesen  auf  ein  etwas  höheres  Münzgewicht 
hin.  Darüber  gaben  die  demotischen  Papyri  den  erwünschten  Auf- 
schluß. In  den  volkstümlichen  Rechnungen  blieben  die  altägyptischen 
Gewichte,  Deben  und  Kite,  unverändert  im  Gebrauch,  die  Hälfte 
der  Kite  wurde  zu  einer  Drachme,  die  sich  zur  ptolemäischen 
Drachme  wie  5 : 4  verhielt  und,  wie  später  der  Denar  der  ersten 
römischen  Silberprägung,  4,55  Gramm  wog.  Nach  dieser  Norm 
wurden  in  Gold  Schekelstücke  zu  4  Drachmen  sowie  Zehntel  des 
Schekels,  in  Kupfer  Stücke  zu  24,  20,  16  Drachmen  und  andere  in 
verschiedenen  Abstufungen  bis  zum  Viertel  der  Drachme  ausgeprägt. 

Da  neben  dem  Silber  das  Kupfer  als  Wertmetall  umlief,  stellte 
man,  soweit  als  tunlich,  einer  jeden  Kupfermünze  ein  Äquivalent 
in  Silber  zur  Seite.  Eine  ptolemäische  Silberdrachme  galt  gleich 
120  Kupferdrachmen.  Das  Sechstel  der  Silberdrachme,  der  Obolos, 
wurde  zu  einer  Rechnungsgröße  im  Worte  von  20  Kupferdrachmen; 
dazu  kamen  andere  Rechnungswerte,  die  vom  Pentobolon  = 
100  Kupferdrachmen  bis  zum  Chalkus,  dem  Achtel  des  Obolos  — 
2  j  Kupferdrachmen,  herabstiegen.  Dieselben  Ausgleichungen  zwischen 
Silber-  und  Kupferwerten  galten  für  die  demotische  Währung: 
doch  gab  es  hier  für  das  Silber  nur  Rechnungswerte,  denen  außer 
den  Gold-  und  Kupfermünzen  demotischer  Währung  die  ptole- 
mäischen Silbermünzen,  das  Dekadrachmon  als  demotischer  Doppel- 
schekel  und  nach  Verhältnis  die  anderen  ptolemäischen  Silberstücke 
zur  Seite  standen.  So  kommt  das  Silber-Deben  als  Rechnungsgröße 
noch  unter  Ptolemaios  XI.,  ja  bis  in  die  Kaiserzeit  vor.  Unter 
sich  hatte  es  5  demotische  Schekel  oder  20  Drachmen  oder  120  Obolen; 
in  Silber  wurde  der  Schekel  durch  5  ptolemäische  Drachmen,  in 
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Kupfer  durch  480  demotische  oder  600  ptolemäische  Drachmen 
abgelöst 

Die  elementare  Rechenkunst  hatte  in  Ägypten  schon  in  früher 
Zeit  eine  ausgebreitete  Verwendung  im  Dienste  der  Praxis  gefunden. 
Seitdem  unter  persischer  Herrschaft  an  Stelle  der  alten  Goldgewichte 
die  Goldmünze  des  Großkönigs,  der  Dareikos,  getreten  war,  galt  es 
die  einheimischen  Silber-  und  Kupferwerte,  die  noch  immer  nach 
Deben-  und  Kitegewichten  bestimmt  wurden,  rechnungsmäßig  in 
ihren  Verhaltnissen  zu  einander  fortzuführen  und,  wenn  es  erforderlich 
war,  größere  Summen  zu  Goldwerten  umzurechnen.  So  trat  die 
ägyptische  Rechenkunst  auch  in  den  Dienst  des  Geldwesens,  und 
zwar  ebenso  im  großen  Handels-  und  Wechselverkehr  wie  in  jeder 
privaten  Haushaltung.  Daher  konnten  die  Ptolemäer,  als  sie  ihre 
Münzen  neben  den  einheimischen  Silber-  und  Kupferwerten  ein- 
führten, über  eine  große  Schar  von  wohlgeschulten  Rechnungs- 
beamten verfügen,  und  diesen  wiederum  wurde  es  nicht  schwer 
außer  nach  Deben,  Schekeln,  Kite  und  kleinsten  Teilen  des  Schekels 
auch  nach  den  ptolemäischen  Silber-  und  Kupferwerten  zu  rechnen. 

Dadurch  wurde  ein  Erfolg  erreicht,  der  nicht  gering  anzu- 
schlagen ist.  Denn  da  das  Kupfer  gegenüber  dem  Silber  einen 
verhältnismäßig  so  niedrigen  Wert  hatte,  daß  einem  kleinen  Silber- 
gewichte eine  große  Last  Kupfers  entsprach,  so  wurde  schon  in 
der  Epoche,  wo  es  an  Silbergeld  nicht  mangelte,  ein  Zuschlag 
verlangt,  so  oft  eine  Silberforderung  durch  Zahlung  in  Kupfergeld 
abgelöst  wurde.  Auf  den  Silberstater  zu  4  ptolemäischen  Drachmen 
wurden  statt  des  normalen  Satzes  von  24  Obolen  oder  480  Kupfer- 
drachmen schon  unter  Ptolemaios  11.  26  \  Obolen  oder  525  Kupfer- 
drachmen gerechnet,  was  für  eine  Mine  Silbers,  die  gleich  2  Kupfer- 
talenten gelten  sollte,  bei  der  Kupferzahlung  ein  Aufgeld  von 
1125  Drachmen  bedeutete.  Um  so  mehr  war  später,  als  das  Silber 
mehr  und  mehr  aus  dem  Verkehre  schwand,  sodaß  die  Zahlungen 
in  Kupfer  zur  Regel  wurden,  ein  Aufgeld  erforderlich.  Doch  be- 
wendete es  auch  damals  bei  einem  mäßigen,  nicht  über  lly  Prozent 
ansteigenden  Zuschlage.  So  hat  es  die  ptolemäische  Verwaltungs- 
kunst fertig  gebracht,  daß  fast  zwei  Jahrhunderte  lang  das  bei 
der  eingesessenen  Bevölkerung  von  jeher  beliebte  Kupfer  als  Wert- 
geld geblieben  ist,  während  in  Sicilien  und  in  der  römischen  Republik, 
das  Kupfer,  sobald  Silbermünzen  ihm  zur  Seite  traten,  in  schnellem 
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Laufe  entwertet  und  zur  Scheidemünze  herabgedrückt  wurde.  Ge- 
wiß war  dieser  Erfolg  zu  einem  guten  Teile  der  alt  hergebrachten 
Übung  und  Gewandtheit  zu  danken,  mit  welcher  die  königlichen 
Schatzmeister  an  der  Spitze  ihrer  Untergebenen  sowie  die  Rechnungs- 
beamten der  über  das  ganze  Land  verbreiteten  Banken,  endlich 
auch  die  Rechnungsführer  in  den  privaten  Haushaltungen  jede 
auch  noch  so  verwickelte  Umrechnung  schnell  und  sicher  zu  er- 
ledigen verstanden. 

Auch  in  der  Periode,  die  nach  der  Mitte  des  2.  Jahrh.  v.  Chr. 
ihren  Anfang  genommen  und  für  die  eine  auffallige  Entwertung 
des  Kupfergeldes  seit  Ptolemaios  X.  (Soter  II.)  charakteristisch  ist, 
hat  die  jedesmalige  Feststellung  des  Kupferwertes  bei  Kauf  und 
Verkauf  und  die  Übung  im  Umrechnen  der  Kupferwerte  zu  Silber- 
drachmen oder  Stateren  sich  günstig  erwiesen  für  eine  leidliche 
Aufrechterhaltung  des  Kupferkurses.  Den  Wert  einer  Silberdrachme 
erfüllten  zwar  erst  350  bis  500  Kupferdrachmen,  allein  darunter 
ist  das  Kupfer  bis  zur  Römerherrschaft  doch  nicht  gesunken  und  hat 
vergleichsweise  sich  weit  besser  gehalten  als  im  3.  und  4.  Jahrh.  n.  Chr. 
der  römische  Denar,  dessen  Wert  von  einer  Kreditmünze  niedrigen 
Silbergehaltes  bald  zu  einer  kleinsten  Scheidemünze  in  Kupfer 
herabgesunken  ist. 

I.  Die  Gold-  und  Silbermünzen  ptolemäischer  Währung. 

Wertverhaltnisse. 

E.  Ptolemaios,  der  Sohn  des  Lagos,  hat,  so  lange  er  im 
Namen  des  Philipp  Arridaios  regierte,  nach  dem  makedonisch- 
attischen Fuße  weiter  gemünzt.  Auch  als  Statthalter  für  Alexander  IV. 
behielt  er  zunächst  das  attische  Münzgewicht  bei,  ließ  dann  auf 
Kypros  auch  Silbermünzen  auf  ein  der  phönikischen  Währung 
verwandtes  ägyptisch-karthagisches  Gewicht  schlagen  und  wandte 
sich  zuletzt  ausschließlich  der  phönikischen  Währung  zu,  die  er 
auch  als  König  beibehielt  und  auf  seine  Nachfolger  vererbte.1) 

1)  Poole  Catalogue  of  Greek  Coins,  The  Ptolemies  S.  XV  ff.  1  ff.  Hultsch 
bei  Pauly-Wisbowa  Real-Encyclop&die  der  class.  Altertumswiss.,  Drachme  §  11.  15. 
Auf  das  ans  der  Dreißigermine  von  Kahun  abgeleitete  Gewicht,  das  sich  zum 
phönikischen  wie  27  :  25  verhält,  ist  in  Chios  seit  dem  Anfang  des  5.  Jahrh. 
und  in  Rhodos  von  400 — 333  gemünzt  worden  (unt.  §  4).    Head  und  Poole 


Digitized  by  Google 


6 


Friedrich  Hultsch, 


fxxn,  s. 


Nur  in  der  Landschaft  Kyrene  ist  eine  Währung,  die  auf 
dem  euboisch -attischen  Gewichte  beruhte  (§  5),  in  Gebrauch  ge- 
blieben. 

Die  phönikische  Drachme  hat  sich  zur  ägyptischen  Kit«  wie 
2  :  5  und  zur  euboisch-attischen  Drachme  wie  5  :  6  verhalten. ')  Ihr 
Normalgewicht  betrug  also  3,038  g,  wonach  dem  Didrachmon 
7,28  g,  dem  Tetradrachmon  14,.r>5  g,  dem  Pentadrachmon  18,19  g, 
dem  Oktadrachmon  29,10  g  und  dem  Dekadrachmon  36,38  g  zukamen. 
Tatsächlich  ergibt  die  ptolemäische  Goldprägung  zwar  für  die 
Drachme  nicht  mehr  als  3,57  g1);  allein  bei  der  Silberprägung 
ist  die  Norm  von  3,64  g  mehrfach  erreicht  worden5),  und  bei 
der  Kupferprägung  hat  die  volle  Norm  des  altägyptischen  Deben 
und  der  Kite  vorgeschwebt,  wonach  die  ptolemäische  Drachme 
=  |  Kite  =  3,64  g  zu  setzen  ist.4) 

2.  Es  hat  lange  als  eine  unlösbare  Aufgabe  gegolten,  die 
unter  den  Ptolemäern  geprägten  Münzen  auf  die  einzelnen  Herrscher 
zu  verteilen.5)  Doch  hat  Poole  es  mit  Glück  unternommen,  die 
Münzen  des  britischen  Museums  chronologisch  zu  ordnen.*)  Daran 
schloß  sich  die  Entdeckung  von  Svoronos,  daß  eine  große  Anzahl 
von  ptolemäischen  Münzen  auch  die  Zahlen  der  Regierungsjahre 
jedes  Königs  aufweist.  *)  Eine  vollständige  Chronologie  der  Ptolemäer- 


nennen  es  das  rhodische;  doch  ist  das  eigentlich  rhodische  Münzgewicht  von 
400 — 88  v.  Chr.  kein  anderes  als  das  phönikische  gewesen;  nur  anfangs  hat  his 
zum  J.  333  daneben  noch  eine  Prägung  nach  dem  im  Verhältnis  von  25  :  27 
höheren  Fuße  bestanden  (§  10). 

1)  Bruosch  Zeitschr.  für  agypt.  Sprache  1889  S.  4;  Ägyptologie  S.  384. 
Hlxtsch  Gewichte  des  Altertums,  AbhandL  dieser  Gesellsch.,  philol.-histor. 
Klasse  XVH1  2  (1898)  S.  34  ff.  125t  1 59  f,  vgl.  Pauly-Wissowa  Drachme  §  3  a.  E.  Ii. 

2)  Mommsen  Geschichte  des  römischen  Münzwesens  S.  40  (Traduction 
Blacah  I  52).  Auf  dasselbe  Münzgewicht  sind  unter  Ptolemaios  II.  die  drei 
goldenen  Pentadrachmen  bei  Poole  a.  a.  0.  8.  24  Nr.  1.  4.  6.  geschlagen. 

3)  Pauly-Wirsowa  Drachme  §  11. 

4)  Vgl.  unten  Abschnitt  II  §  9.  ÜI  §  1. 

5)  Einen  Überblick  über  den  gegenwartigen  Stand  dieser  Frage  gibt  Svoronos 
Revue  beige  de  numismatique  1901  S.  263 — 67. 

6)  Catalogue  of  Greek  Coins  in  the  British  Museum,  The  Ptolemies,  London  1 883. 

7)  Beispielsweise  hat  dies  Svoronos  an  den  Münzen  des  Ptolemaios  Philadelphos 
nachgewiesen  in  der  Revue  beige  de  numismatique  1901  S.  268  ff.  387  ff.  Vgl. 
denselben  im  Journal  international  d'archeologie  numismatique  HS.  183  ff.  205  ff. 
m  S.  73  ff. 
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münzen  gedenkt  derselbe  Gelehrte  in  einem  Corpus  de  h  numis- 
matique des  Layules  zu  geben.1) 

In  Gold  haben  Ptolemäos  I.  und  II.  Pentadrachmen*)  und 
halbe  Drachmen1),  Ptolemaios  1.  auch  Didrachmen*)  ausgemünzt. 
Die  schwersten  Pentadrachmen  stehen  auf  17,89  bis  17,85  gs), 
woraus  sich  als  tatsächliches  Münzgewicht  der  Drachmen  3,57  g 
ergeben.  Wie  sich  noch  zeigen  wird,  stellte  das  goldene  Penta- 
drachmon  das  Gewicht  eines  demotischen  Schekels  (=  2  Kite) 
und   den  Wert   eines   demotischen  Kupfertalentes   dar   (I  §  8. 

II  §  3-  4). 

Ptolemaios  II.  führte  das  Oktadrachmon  und  dessen  Hälfte 
in  die  Goldprägung  ein.  Beide  Nominale  sind  auf  einen  verhältnis- 
mäßig niedrigen  Fuß  ausgebracht.  Die  Oktadrachmen  stehen  auf 
mindestens  27,90  g,  woraus  sich  für  die  Drachme  3,49  g  berechnen"), 
und  dem  entsprechend  ist  das  Münzgewicht  der  Tetradrachmen 


1)  Dieses  Werk,  dessen  Veröffentlichung  in  der  Revue  beige  1901  8.  267 
für  das  J.  1901  in  Aussicht  gestellt  war,  befindet  sich  gegenwärtig  im  Druck 
und  wird  sicherem  Vernehmen  nach  im  Ilerbst  1903  erscheinen. 

2)  Mommskn-  a.  a.  0.  Pool»:  Catalogue  S.  9  f.  16.  24.  Friei>i.aeni>ekSallet 
Berliner  Münzkabinett  Nr.  512.  513.  Revillout  Lettres  sur  les  monnaies  egyptiennes 
S.  133  f.  Im  Katalog  des  Berliner  Münzkabinettes  Nr.  529  wird  auch  ein  goldenes 
Pentadrachmon  von  Ptolemaios  VIII.,  Gew.  17,82  g,  angeführt. 

3)  Mionnet  Poids  des  m^dailles  8.  201  (höchstes  Gewicht  Nr.  12: 
34  grains  —  1,806  g).  Poole  S.  19—23  (höchstes  Gewicht  Nr.  68:  1,80  g). 
Revilloüt  Lettres  8.  134.  Aus  Mionnet  Nr.  12  ergibt  sich  für  die  Drachme 
ein  Münzgewicht  von  3,61  g,  mithin  nur  eine  geringe  Abweichung  vom  Normal- 
gewichte (§  1). 

4)  Mionnet  a.  a.  0.  (höchstes  Gewicht  Nr.  15:  7,05  g).  Poole  S.  11 
(höchstes  Gewicht  Nr.  93:  7,12  g).    Revtllout  Lettres  S.  132  f. 

5)  Bvoronos  Revue  beige  de  numism.  1901  S.  291:  Jahr  5  Ptolem.  des  D., 
S.  294:  Jahr  17,  8.  290  ff.:  Jahre  1.  9.  20.  Poole  S.  54  Nr.  1.  4.  6  (Ptolem.  II.). 
Mionnet  Nr.  2  verzeichnet  als  höchstes  Gewicht  4  gros  48  grains  =  17,84  g 
(Ptolem.  L). 

6)  Die  schwersten  Stücke  von  Ptolemaios  II.  bis  VI.  wiegen  27,94  g  (Revillout 
Lettres  S.  135),  27,89  g  (Poole  8.  65  Nr.  34),  27,83  g  (ebd.  S.  56  Nr.  103), 
27,82  g  (ebd.  S.  43  Nr.  10,  8.  56  Nr.  104),  27,81  g  (ebd.  S.  43  Nr.  9,  S.  56  Nr.  102), 
27,80  g  (ebd.  8.  40  Nr.  9,  S.  43  Nr.  8,  S.  45  Nr.  37,  8.  74  Nr.  62,  Mionnet 
Poids  S.  204  Nr.  124,  Revtlloi-t  Lettres  8.  135  f.).  L'nter  den  Oktadrachmen 
von  Ptolemaios  II.  und  Arsinoe  II.  verzeichnet  Bvoronos  Journal  Internat  d'archeologie 
numismatique  HI  S.  80  Nr.  19  ein  Stück  von  27,86  g  (Berlin)  und  S.  77  Nr.  12 
eines  von  27,82  g  (Athen).  Vergl.  denselben  Revue  beige  de  numismatique  1901 
S.  274». 
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auf  13,95  g  anzusetzen.1)  Nach  dem  Vorgange  von  Ptolemaios  II. 
haben  seine  Nachfolger  bis  zum  VL  die  Ausprägung  von  Okta- 
drachmen  fortgesetzt');  auch  Stücke  von  Ptolemaios  VIII.  und  IX. 
(oder  X.)  werden  angeführt.*)  Tetradrachmen  hat,  wie  der  II.,  so 
auch  der  HL  und  IX.  (oder  X.)  Ptolemaer  schlagen  lassen.4) 

Das  Oktadrachmon  hat  gleich  1  Mine  Silber  oder  2  ptole- 
mäischen  Talenten  Kupfer,  das  Tetradrachmon  gleich  1  Kupfer- 
talente gegolten  (unt.  §  8). 

3.  Silberne  Dekadrachmen  sind  unter  Ptolemaios  II.  und  III. 
auf  die  Namen  der  Königinnen  Arsinoe  II.  und  Berenike  II.  ausgeprägt 
worden.5)  Das  Münzgewicht  stellt  sich  auf  .35,50  g6),  mithin  für 
1  Drachme  auf  3,55  g. 

Die  Hauptmünze  in  Silber  war  das  auch  arat^Q  benannte 
Tetradrachmon.7)   Sie  ist  vom  t  bis  zum  XIU.  Ptolemaer  (305 — 52 

1)  Die  schwersten  Stücke  von  Ptolemaios  II.  und  Arsinoe  II.  wiegen  13,96  g 
(Poole  S.  40  Nr.  1),  13,91  g  (ebd.  Nr.  3),  13,89  g  (ebd.  Nr.  4).  Auf  13,89  g 
stehen  auch  zwei  Stücke  von  Ptolemaios  III.  (ebd.  56  Nr.  105,  Friedlaender-Sallet 
Berliner  Münzkabinett  Nr.  520).  Auffällig  hohe  Gewichte  finden  sich  u.  a.  bei 
Mionnet:  14,01  g  S.204Nr.  127,  14,23g  S.207  Nr.295,  14,26g  S.207  Nr.300.  112. 

2)  Pools  S.  40 — 45.  56.  59.  65.  67.  72.  74.  Mionnet  S.  204  f.  Fried- 
laender-Sallet Nr.  5 19.  52 1.  527.  Revdllout  Lettres  S.  135  f.  (die  dort  erwähnte 
Berenike  ist  die  II.,  die  Qattin  von  Ptolemaios  III.). 

3)  Ptolemaios  VIII.:  Mionnbt  S.  206  Nr.  212  (Gew.  27,78  g),  Friedlaender- 
Sallet  Nr.  528  (Gew.  27,69  g);  Ptolemaios  IX.  (oder  X.):  Poole  S.45  Nr.  36— 39 
(Gewicht«  27,80  bis  27,58  g). 

4)  Ptolemaios  III.:  Poole  8.  56  Nr.  105,  Mionnet  S.  204  Nr.  147.  148, 
Friedlaender-Sallet  Nr.  520;  Ptolemaios  IX.  (oder  X.):  Poole  S.  45  Nr.  40. 

5)  Poole  8.  43  f.  Nr.  13—33.  Mionnbt  8.  204  Nr.  128.  Friedlaender- 
Sallet  Nr.  518.  522. 

6)  Die  höchsten  Gewichte  sind  35,53  g  (Friedlaender-Sallet  Nr.  522),  35,43  g 
(Poole  S.  44  Nr.  26),  35,39  g  (ebd.  Nr.  20). 

7)  Grenfell-Hunt  Amherst  Papyri  II  Nr.  40  aus  dem  2.  Jahrh.  v.  Chr., 
Z.  21:  ä^yvglov  öra(T^paff)  tj.  Inventarverzeichnis  des  Apollotempels  und  anderer 
Heiligtümer  auf  Delos,  ungefähr  aus  dem  Jahre  1 80  v.  Chr.,  Dittenberoer  Sylloge '  II 
Nr.  588  Z.  190:  nxoltfutüibe  azaxTiQ.  Sowohl  vorher  als  nachher  ist  von  Silber- 
geld die  Rede;  also  ist  auch  hier  eine  Silbermünze  gemeint,  und  zwar  schwerlich 
eine  solche  von  2  Drachmen,  sondern  ein  Tetradrachmon.  Vgl.  Metrol.  script 
I  122  f.  126.  235,  3.  237,  13.  255,  12  f.  300,  10  f.  15  f.  Das  ptolemäische  Tetra- 
drachmon ist  ein  sogen,  schwerer  Statcr,  von  dem  50  auf  die  schwere  phönikische 
Mine  ursprünglicher  Norm  (Gewichte  des  Altertums  8.  23.  25.  44)  gingen.  In 
der  rhodischen  Münze  erscheint  die  Hälfte  als  (schwere)  rhodische  Drachme 
(Pally-Wissowa  Drachme  §  9  a.  E.).  In  Ägypten  galt  das  Talent  von  6000  solchen 
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v.  Chr.)  ausgeprägt  worden.1)  llxoXtpuXxit  jixQ(t%^a  werden  in 
Inschriften  von  Delos  und  Oropos  erwähnt.*)  Das  Münzgewicht  hat 
anfänglich  etwa  14,20  g  betragen5),  ist  dann  unter  Ptolemaios  I. 
und  II.  auf  die  volle  Norm  von  14,55  g  erhoben,  unter  dem  letzteren 
jedoch  bald  wieder  auf  etwa  14,30  g  erniedrigt  worden.4)  Dieser 
Betrag  ist  dann  bis  zum  Ende  der  ptolemäischen  Silberprägung 
unverändert  geblieben;  ja  es  sind  zeitweilig  Anläufe,  zur  vollen 
Norm  zurückzukehren,  genommen  worden.5)  Führen  wir  die  Tetra- 
schweren  Kupferdrachmen  ptolemäischer  Währung  gleich  einem  goldenen  Okta- 
drachmon  (ebd.  §  12,  vgl.  unten  §  8,  wo  statt  1  Talentes  schwerer  Kupfer- 
drachmen 2  Talente  leichter  Drachmen  gesetzt  sind). 

1)  Der  Anfang  der  Prägung  ist  zu  ersehen  aus  Poole  S.  io  vgl.  mit  8, 
das  Ende  aus  S.  115— 117. 

2)  Inschrift  von  Delos  a.  a.  O.  Z.  189:  nioltfjuxixa  xi[xQax(juc].  In  der  Inschrift 
von  Oropos  aus  der  Mitte  des  3.  Jahrb.  v.  Chr.,  CIGr.  sept.  I  Nr.  303,  werden 
Z.  77 — 8g  mehrmals  Betrage  von  xlx^ajjut  (^AXilüviqua)  angeführt.  Hierauf 
ist  Z.  90  xk(>axpa  zu  der  Zahl  rhr  und  ebenso  Z.  92  f.  zu  IlToltpatxa  zu  erganzen. 

3)  Bei  Poole  S.  9  f.  Nr.  75  —  78.  84.  90  stehen  sechs  Stücke  zwischen  14,16 
und  13,62  g,  bei  Friedlaender-Sallet  wiegt  Nr.  51 1:  14,20  g,  Nr.  514:  14,25  g. 

4)  Das  MQnzgewicht  der  auf  die  Drachme  zu  3,93  g  geschlagenen  Tetra- 
drachmen (unt  §  4)  ist  in  der  Periode  von  305  bis  nach  284  (Poole  S.  13  ff.) 
allmählich  so  weit  gesunken,  daß  es  an  das  Vollgewicht  des  ptolemäischen 
Tetradrachmon  zu  14,55  g  ganz  nahe  herankam.  Nach  dem  letzteren  Fuße  scheinen 
ausgebracht  zu  sein  die  Stücke  bei  Poole  S.  19  Nr.  52:  14,56  g,  S.  21  Nr.  62: 
14,52  g  und  andere  niedrigere.  Unter  den  Tetradrachmen  Ptolemaios  des  H  bei 
Poole  S.  27  ff.  sind  hervorzuheben  die  Gewichte  von  Nr.  78:  14,33  g,  Nr.  87: 
14,30  g,  Nr.  45:  14,28  g,  Nr.  53:  14,27  g,  Nr.  56  und  76:  14,26  g.  Svoronos 
Journal  internat.  d'archeologie  numisraatique  IH  S.  88  f.  verzeichnet  als  höchstes 
Gewicht  aus  dem  J.  268  v.  Chr.  14,27  g  bei  Nr.  4  (Athen). 

5)  Nach  Poole  S.  46  ff.  stehen  die  höchsten  Gewichte  unter  Ptolemaios  DJ. 
auf  14,33— 14,31  g  (Nr.  51.  52.  50),  unter  IV.  auf  14,32— 14,26  g  (Nr.  21. 
2.  24.  25),  unter  V.  auf  14,34—14,28  g  (Nr.  68.  65.  43,  67.  16),  unter  VT.  auf 
14,30  g  (Nr.  43).  Von  Ptolemaios  VIII.  an  beginnt  eine  höhere  Ausmünzung, 
die  an  das  von  Ptolemaios  I.  eingehaltene  Gewicht  erinnert  8.  101  Nr.  12  ist 
ein  Stück  von  14,57  g  verzeichnet;  dann  folgen  andere  von  14,48  g  (S.  93  Nr.  57), 
14,39  g  (Nr.  66),  14,35  g  (S.  102  Nr.  14),  woran  sich  noch  6  Stücke  zwischen 
14,34  und  14,29  g  schließen  (8.91^.40.93,64.  101,  8.  102,  15.97,  ">). 
Unter  Ptolemaios  X.  erscheinen  als  höchste  Münzgewichte  14,39—14,31  g  (S.  105 
Nr.  16.  17.  7.  S.  108  Nr.  61.  105,  9),  unter  XI.  14,75  und  14,68  g  (8.  113,  45. 
43,  vgl.  unt  §  4),  demnächst  14,53—14,32  g  (S.  112,  21.  18.  113,  47.  32.  112, 
19.  113,  40.  42),  unter  XJJI.  14,32  g  (S.  115,  3).  Noch  Ptolemaios,  der  König 
von  Kypros  (81 — 58  v.  Chr.),  hat  nach  dem  Vorgange  von  Ptolemaios  I.,  VIDI, 
und  XI.  mit  14,46 — 14,33  g  (S.  119,  21.  32.  27.  28)  nahezu  vollwichtig  nach 
dem  ptolemäischen  Fuße  gemünzt.  Bei  Mionnet  S.  202  ff.  sind  nur  Tetradrachmen 
von  Ptolemaios  I.  bis  VD.  mit  weit  niedrigeren  Gewichten  (14,23,  14,21  g  und 
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drachmengewichte  auf  den  Betrag  einer  Drachme  zurück,  so  erhalten 
wir  Münzgewichte  von  3,64  bis  3,58  g. 

Die  Prägung  von  silbernen  Didrachmen  läßt  sich  von  Ptole- 
maios  II.  bis  VIII.  und  vielleicht  noch  weiter  verfolgen.1)  Das 
Gewicht  hat  anfangs  auf  weniger  als  7  g  gestanden ,  erhebt  sich 
unter  Ptolemaios  VI.  auf  volle  7  g1),  unter  dem  VIII.  auf  7,08  g.3) 
Hieraus  ist  für  die  Drachme  auf  ein  Münzgewicht  von  3,54  g  zu 
schließen,  das  dem  vorher  aus  den  Tetradrachmen  abgeleiteten  Be- 
trage sehr  nahe  kommt. 

Drachmen  und  halbe  Drachmen  sind  weniger  häufig  als  die 
Statere  und  ihre  Hälften  geprägt  worden.4)  Das  Münzgewicht  hat 
für  die  Drachme  unter  Ptolemaios  I.  3,58  g  betragen  und  ist  bis 
Ptolemaios  X.  nur  unerheblich  gesunken.8) 

Auch  der  Obolos  scheint  unter  Ptolemaios  I.  noch  als  Silber- 
münze vorgekommen  zu  sein  (unt.  III  §  i). 

4.  In  Ägypten  hat  seit  dem  zweiten  Jahrtausend  v.  Chr.  eine 
Mine  von  786  g  bestanden,  die  teils  in  Dreißigstel  oder  Sechzigstel 
teils  in  Fünfzigstel  oder  Hundertstel  zerlegt  worden  ist.')  Das 
Fünfzigste^  ein  schwerer  Schekel  von  15,72  g,  taucht  als  Münzgewicht 
für  Silber  zuerst  in  Chios  auf.  Nach  griechischer  Auffassung  galt 
es  als  Tetradrachmon  und  hatte  außer  der  Hälfte  zu  7,86  g,  der 

weiter  herab  bis  12,23  g),  bei  Fbiedlaender-Sallbt  Berliner  Münzkabinett 
Nr.  511.  514.  523.  525  f.  Stücke  von  Ptolemaios  I.  mit  14,20  und  14,25  g, 
IV.  mit  nur  13,81  g,  V.  mit  14,26  und  14,06  g  verzeichnet. 

1)  Poole  S.  39:  Ptolemaios  II.,  S.  60 :  Berenike  II,  Gemahlin  Ptolem.  des  I1L, 
S.  63:  Ptolem.  IV.,  S.  86:  Ptolem.  VI,  S.  99—103:  Ptolem.  Vm.  Ein  Didrachmon 
von  6,93  g  ist  nach  der  Vermutung  von  Poole  S.  111,17  unter  Ptolem.  XI.  ge- 
schlagen worden. 

2)  Poole  S.  86,  68,  Gewicht  108  engl.  Grains. 

3)  Die  bei  Poole  S.  100 — 103  verzeichneten  Didrachmen  gehören  nach 
Ausweis  der  Gewichte  ebenso  dor  ptolemäischen  Währung  an  wie  die  Tetradrachmen 
und  Drachmen,  mit  denen  sie  zusammengestellt  sind.  Die  höchsten  Gewichte  sind 
S.  101  ff.  Nr.  33:  7,08  g,  Nr.  25.  32  706  g,  Nr.  23:  7,02  g,  Nr.  27.  28:  7,0g. 

4)  Paixly-Wissowa  Drachme  §  11  a.  E. 

5)  Bei  Poole  S.  3,16  wiegt  eine  Drachme  Ptolemaios  des  I.  3,58  g,  ebd. 
S.  105,  11  eine  Drachme  Ptolemaios  des  X.  3,50  g.  Zwei  Drachmen  der  Kleopatra 
aus  ihrem  6.  Regierungsjahre  (47  v.  Chr.)  wiegen  3,03  und  2,97  g  (Friedlaender- 
Sallet  Berliner  Münzkab.  Nr.  531,  Poole  S.  122,  1). 

6)  Hultsch  Gewichte  des  Altertums  S.  1396".  1438".  160;  der«,  bei  Pault- 
Wissowa  Drachme  §  15. 
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Drachme  zu  3,93  g  und  anderen  Teilstücken  über  sich  einen  Doppel- 
schekel  (Oktadrachmon)  zu  31,44  g.  In  Chios  sind  seit  dem  Anfang 
des  5.  Jahrh.  leichte  Silberstatere  zu  7.86  g,  seit  4 1 2  in  Chios  und 
seit  400  in  Rhodos  Tetradrachmen  mit  etwas  vermindertem  Münz- 
gewicht geschlagen  worden.1)  Ptolemaios  prägte  von  316 — 305 
auf  Kypros  zuerst  als  Statthalter  für  Alexander  IV..  dann  im  Inter- 
regnum ebenfalls  Tetradrachmen  und  führte  dabei  wieder  das  volle 
Münzgewicht  ein.')  Auch  als  König  setzte  er  in  Ägypten  und 
ebenso  Ptolemaios  II.  diese  Prägung  fort;  doch  war  das  Gewicht 
inzwischen  wieder  so  weit  gesunken,  daß  es  der  phönikischen 
Währung  mit  dem  Tetradrachmon  von  14,55  g  sich  näherte.5) 

Als  Oktadrachmon  zu  31,44  g  ist  wahrscheinlich  eine  Silber- 
münze von  Berenike  II.,  der  Gemahlin  Ptolemaios  des  III.,  zu  deuten, 
die  gegenwärtig  in  Folge  von  Oxydation  31,98  g  wiegt.4) 

In  der  Kupfermünze  hat  diese  Währung  sich  länger  erhalten. 
Unter  Ptolemaios  IV.,  V.  und  VIII.  sind  Oktadrachmen  mit  den 
Durchschnitts-  oder  Einzelgewichten  von  32,7  bis  30,3  g,  unter  Ptole- 
maios Vni.  ein  Tetradrachmon  von  14.JK)  g  geschlagen  worden.5) 

Sowohl  in  Gold  als  in  Silber,  wie  auch  als  Potinmünze  ist 
das  Didrachmon  unter  karthagischer  Herrschaft  in  Hispanien  aus- 
geprägt worden  und  hat  unter  sich  Teilstücke  bis  zur  halben 


1)  Pauly-Wi8«owa  a.  a.  0. 

2)  Von  diesen  auf  der  Vorderseite  den  Kopf  Alexanders  des  Großen  tragenden 
Münzen  verzeichnet  Poole  S.  3  ff.  als  Höchstgewichte  15,75  g  (Nr.  27)  und  15,73  g 
(Nr.  51).  Daran  reihen  sich  zwei  Stücke  zu  15,72  g  (Nr.  19.  41)  und  mehrere 
andere,  die  nur  wenig  unter  der  Norm  stehen.  Als  niedrigstes  Gewicht  zeigt.  Nr.  48 
immer  noch  15,05  g  (dagegen  folgt  Nr.  32  mit  14,41  g  der  phönikisch-ptolemäisehen 
Währung).  Auf  15,52  g  steht  Nr.  509  des  Berliner  Münzkabinettes.  Rkvillout 
Lettres  sur  les  monnaies  egyptiennes  S.  72  f.  erwähnt  Stücke  zu  London,  Paris 
und  Berlin  von  15,75  bis  15,04  g,  einige  von  14,90  bis  14,10  g.  Noch  unter 
Ptolemaios  dem  König  von  Kypros  (81 — 58  v.  Chr.)  erscheint  bei  Poole  S.  118,  12 
vereinzelt  ein  Tetradrachmon  zu  15,14  g. 

3)  Nach  Poole  8.  13  ff.  haben  Ptolemaios  I.  von  305  —  284  und  der  II.  zu 
Anfang  seiner  Regierung  Tetradrachmen,  die  auf  der  Vorderseite  den  Kopf  Ptole- 
maios des  I.  zeigen,  mit  dem  Höchstgewichte  von  15,05  g  (S.  17  Nr.  30)  geschlagen. 
Andere  Stücke  wiegen  14,92,  14,89,  14,86  g  (S.  15  ff.  Nr.  85.  50.  20)  und  darunter 
bis  14,56  und  14,52  g  (S.  19,  52,  S.  2t,  62),  womit  das  Normalgewicht  der 
phönikisch-ptolemäisehen  Währung  erreicht  ist  (oben  S.  9  Anm.  4). 

4)  Poole  S.  59  Nr.  2.  Die  Münze  ist  in  Ägypten  in  der  Periode  von 
247 — 222  geprägt  worden. 

5)  Poole  S.  XCTI,  ah.  aq.  bl.  bp. 
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Drachme,  über  sich  verschiedene  Vielfache  bis  zum  Dodekadrachmon 
gehabt.1) 

5.  Berenike  II.  hat  seit  258  v.  Chr.  als  Regentin  von  Cyrenaica 
und  von  247—222  als  Gemahlin  Ptolemaios  des  III.  in  Cyrenaica 
Gold-  und  Silbermünzen  nach  dem  von  früher  üblichen  euboisch- 
attischen  Fuße1)  prägen  lassen.  Als  Drachme  oder  ^«Trar^o»» 
galt  dort  die  Hälfte  der  euboischen  Drachme  =  2,183  g,  als  ffrarjjp 
ihr  Doppeltes  =  4,37  g.  In  Gold  sind  auf  den  Namen  Berenikes 
oder  wie  Pollux  IX  85  sagt,  als  BtQtvixHov  v6\iiopu  Dekadrachmen'), 
Pentadrachmen*),  Statere5),  Drachmen'),  Pentobolen7)  und  halbe 
Drachmen  oder  Triobolen8),  in  Silber  Dekadrachmen9)  geschlagen 
worden. 

Drei  Glieder  dieser  Reihe  stellten  zugleich  ganzzahlige  Werte 
der  königlich  ptolemäischen  Währung  dar,  das  kyrenäische  Deka- 
drachmon  6,  das  Pentadrachmon  3  ptolemäische  Drachmen,  das 
Pentobolon  1  ptolemäisches  Triobolon.10) 

1)  Gewichte  des  Altertums  S.  144  —  166. 

2)  Metrologie8  S.  651  f. 

3)  Revillout  Lettres  8.  136  erwähnt  aas  dein  Pariser  Kabinett  und  der 
Sammlung  Luynes  zwei  Stücke  zu  21,38  und  21,30  g,  die  nicht  weit  hinter  der 
Norm  von  21,83  g  zurückbleiben. 

4)  Normalgewicht  10,91  g,  tatsächliche  Gewichte  10,67  g  (Berlin  nach  Revillout 
a.  a.  0.)  10,64  g  (Poole  S.  59,  3;  wohl  dasselbe  Stück  meint  Revillout  mit  der 
Angabe  'Londres  10,62'). 

5)  Revillout  a.  a.  0.  erwähnt  'Berlin  4,27,  Paris  4,10'). 

6)  Die  volle  Norm  ist  dargestellt  durch  das  Pariser  Stück  zu  2,19  g  bei 
Revillout.  Nur  wenig  bleibt  das  Londoner  Stück  bei  Pools  S.  59,  4,  Gew.  2,15  g, 
zurück.  Außerdem  verzeichnet  Revillout  'Londres  2,138,  Berlin  2,12,  Feuar- 
dent  2,10'). 

7)  Die  Norm  zu  1,82  g  wird  reichlich  dargestellt  durch  ein  1,90  g  wiegendes 
Pariser  Stück  bei  Revillout.  Derselbe  erwähnt  außerdem  'Londres  1,70,  Berlin  1,60, 
Londres  1,55*.  Ob  ebd.  'Londres  1,36'  ein  schwaches  Pentobolon  oder  ein  Tetro- 
bolon  (normal  1,455  g)  darstellt,  muß  zunächst  unentschieden  bleiben. 

8)  An  die  Norm  zu  1,09  g  reichen  nahe  heran  die  Stücke  bei  Poole  S.  60,  5.  6, 
Gewichte  1,08  und  1,07  g. 

9)  Höchstes  Gewicht  bei  Poole  S.  60,  7:  21,15  g  (das  Stück  ebd.  Nr.  8, 
Gew.  20,27  g,  ist  oxydiert).  Revillout  verzeichnet  'Londres  21,11  (?),  Berlin  19,82, 
Feuardent  18,20'. 

10)  Poole  S.  XLVI  f.  hat  diese  Verhältnisse  zwar  erkannt,  aber  unter  anderen 
Münzbenennungen,  nicht  zum  Vorteile  eines  leichten  Verständnisses,  dargestellt. 
Als  Einheiten  mußten  in  kyrenäischer  Währung  die  Drachme  zu  2,18  g  (=  }  attische 
Drachme:  Metrologie  652)  und  ihr  Pentobolon  zu  1,82  g  gesetzt  werden. 
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6.  Die  Wertinetalle,  Gold,  Silber  und  Kupfer  standen  nach 
der  Münzordnung  Ptolemaios  des  I.  in  festen  Verhaltnissen  zu 
einander.  Das  Silber  war  von  Letronne1)  und  Mommsen*)  zum 
sechzigfachen  Werte  des  Kupfers  angesetzt  worden;  nach  den 
demotischen  Urkunden  hat  es  sich  jedoch  herausgestellt,  daß  es 
120  mal  so  viel  als  Kupfer  galt.5)  Die  stehende  Formel  für  den 
Ausgleich  zwischen  Kupfer  und  Silberwerten  ist  '24  zu  Hier 
muß  24  als  die  größere  Zahl  einen  Kupferwert  und  *0,  d.  i.  ,^  von 
24,  einen  Silberwert  bezeichnen,  der  ebenso  viel  wie  der  Kupfer- 
wert '24'  galt.4)  Nun  sind  die  schwersten  Kupfermünzen  auf  die 
Norm  von  30  ptolemaischen  Drachmen  geschlagen5),  und  diese 

1)  Papyrus  grec  du  regne  d'Evergete,  contenant  l'annonce  d'une  recompense 
usw.,  Journal  des  savants  1833  S.  337  ff-  48'  ff- 

2)  Geschichte  des  röm.  Münzwesens  S.  41  ff.  (Traduction  Blacas  I  54  ff.). 

3)  Reyillout  Un  papyrus  bilingue  du  teraps  de  Philopator  (Sonderabdruck  aus 
den  Proceedings  of  the  Society  of  Biblical  Archaeology,  Dezemb.  1 89 1 )  S.  39.  75 
Anm.  82;  Lettres  sur  les  monnaies  egyptiennes  S.  125  —  127.  209 f.;  Melanges  sur 
la  nietrologie  ...  de  l'ancienne  Egypte  S.  325.  Krall  Zeitschr.  für  ägypt.  Sprache  1 894 
S.  42  f.  Grenfell  Revenue  Laws  of  Ptolemy  Philad.  S.  214.  222  ff.  Wilckek 
Griech.  Ostraka  I  722  f.  Meyer  Handwörterb.  der  Staatswissenschaften  V*  S.  913. 
Daß  unter  Ptolemaios  II.  der  Silberstater,  wenn  Kupferzahlungen  ohne  Aufschlag 
gestattet  waren,  gleich  24  Obolen  oder  die  Silberdrachme  =  120  Kupferdrachmen 
galt,  geht  aus  Revenue  Laws  Col.  60,  13 — 15  hervor  (unt.  III  §  5)  und  die  ver- 
schiedenen Ansätze  des  Silberstaters  zu  25  Obolen  (III  §  8)  oder  zu  26  J  bis 
26  J  Obolen  (III  §  6)  bestätigen  nur,  daß  nach  dem  ursprünglichen  Wertverhaltnisse 
ein  S tater  24  Obolen  gegolten  hatte.  Auch  die  Rechnungen  nach  einer  doaxpq 
n^bg  %alx6v  (III  §  7)  beweisen,  daß  die  Erinnerung  an  das  ursprüngliche  Wert- 
verhältnis  von  120  :  1  noch  im  2.  Jahrh.  v.  Chr.  lebendig  geblieben  war.  Gegen 
die  Ausführungen  von  Grenfell-Hi;nt  Tebtunis  Pap.  I  S.  5808".  ist  einzuwenden, 
daß  das  Bestehen  eines  weit  höheren  Wertverhältnisses  seit  dem  Ende  des 
2.  Jahrh.  v.  Chr.  (HI  §  11)  nichts  anderes  als  einen  weiteren  Schritt  auf  der 
Bahn  der  sinkenden  Kupferwerte  bedeutet.  Wenn  erwiesenermaßen  in  der  Mitte 
desselben  Jahrhunderte  je  120  Kupferdrachmen  eine  dp«;u*^  xukxöv  ausmachten 
und  daneben  die  dpajfnj  kqyvqIov  zu  131  \  bis  133*  Kupferdrachmen  gerechnet 
wurde  (III  §  7.  9),  so  war  es  zwar  ein  Unterschied  in  der  Höhe  des  Silberkurses, 
aber  durchaus  nicht  in  der  Bedeutung  des  Kupfers  als  eines  Wertmetalles  zum  Er- 
sätze des  mehr  und  mehr  aus  dem  Verkehre  schwindenden  Silbers,  wenn  seit  dem 
Ende  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  375  und  mehr  Kupferdrachmen  gelordert  wurden,  um 
den  Wert  einer  Silberdrachme  zu  erreichen. 

4)  Vgl.  Grenfell  Revenue  Laws  S.  207. 

5)  Böckh  Metrol.  Unters.  S.  143.  Mommöen  a.  a.  0.  S.  41.  Revillout  Lettres 
S.  113.  Grenfell  Revenue  Laws  8.  225.  Die  von  Mommsen  auf  30  ptolemäische 
Drachmen  angesetzte  Norm  ist  mit  12  Kite  =  109,1  g  zu  gleichen.  Revillout 
berechnet  eine  Norm  zwischen  108  und  100,5  g  und  fügt  hinzu,  daß  es  Stücke 
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gleichen  sich  mit  24  demotischen  Drachmen  oder  12  Kite  (II  §  3). 
Also  bedeutete  die  Bruchzahl  *0  ein  Fünftel  der  demotischen 
Drachme  =  Kite,  und  wie  ein  Gewicht  von  24  Drachmen  durch 
die  schwerste  Kupfermünze,  so  wurde  }  Drachme  oder  ,l0  Kite  durch 
die  leichteste  unter  den  ptolemaischen  Kupfermünzen  vertreten.1) 
In  Silber  ist  zwar  keine  Münze  von  ,*„  Kite  ausgeprägt  worden;  wohl 
aber  hat  dieses  Silbergewicht  als  eine  Rechnungseinheit  gegolten, 
welche  den  120 fachen  Wert  der  kleinsten  Kupfermünze  und  den 
gleichen  Wert  mit  der  größten  Kupfermünze  darstellte.*) 

7.  Das  Wertverhältnis  des  Goldes  zum  Silber  ist  von  Letronne8) 
dahin  bestimmt  worden,  daß  eine  Mine  Silbers,  die  als  Geldwert 
die  besondere  Benennung  praetor  führte4),  ebensoviel  als  ein  Okta- 

bis  zu  102  g  gibt.  Das  schwerste  Stück  bei  Böckh  wiegt  97,6  g,  das  nächste, 
etwas  vernutzte  immer  noch  95,5  g.  Als  Durchschnitt  der  Gewichte  von  sieben 
unter  Ptolemaios  II.  geprägten  schwersten  Kupfermünzen  gibt  Poole  Catalogue 
S.  XCII  144.r>  Grains  =  93,6  g  an.  Auf  meine  Bitte  haben  die  Herren  Barclay  V. 
Read  und  Hiu,  mir  freundlichst  die  Einzelgewichte  mitgeteilt.  Als  höchste  Be- 
träge sind  zu  verzeichnen  105  und  101,8  g  (Poolk  Catalogue  8.  37  Nr.  161.  15g). 
Die  Stücke  Nr.  1 60.  l 63.  1 58  stehen  zwischen  94,4  und  92,8  g.  Auch  Nr.  162  89,7  g 
und  Nr.  157  =  85,5  g  gehören  zu  derselben  Norm,  da  sie  im  Gepräge  vollständig 
mit  den  schweren  Stücken  übereinstimmen. 

1)  Abschnitt  II  §  13  a.  E.  UI  §  2. 

2)  Vgl.  Abschnitt  11  §  5  a.  E.  DJ  §  2. 

3)  Journal  des  Savants  1833  S.  3298". 

4)  Letronne  a.  a.  0.  S.  330.  336  f.  Noch  zu  Ende  des  1.  Jahrh.  n.  Chr. 
wird  in  den  Amherst  Papyri  II  Nr.  1  -5,  8  ein  azi)9lv(iov)  fiva(tluv)  6  erwähnt.  Vgl. 
Tebtunis  Pap.  I.  Nr.  120,75:  pvaiaimi)  y,  wo  Grenfell-Hunt  nva(ialu>v)  schreiben. 
Ein  nfvoiov  fivautiov  erscheint  in  BGU.  II  Nr.  378  Z.  20  und  26:  jßvatov  fivautluv 
oxrw.  Die  Urkunde  stammt  aus  dem  2.  bis  3.  Jahrh.  n.  Chr.  Da  seit  Tiberius  der 
Denar  an  die  Stelle  des  ptolemaischen  Tetradrachmon,  mithin  der  Sesterz  an  die 
Stelle  der  Silberdrachme  getreten  war,  so  galt  der  romische  Aureus,  wie  25  Denare 
oder  100  Sesterze  (Metrologie*  S.  308),  so  in  ägyptischem  Billongelde  25  Tetra- 
drachmen =  1  Mine.  Das  iqvüiov  ^vaiaiov  stand  also  zu  dem  damaligen  Billon- 
gelde gerade  so  wie  einst  das  goldene  Oktadrachmon  zum  ptolemaischen  Silber- 
geide (I  §  8).  Sonst  ist  in  den  vor-  und  nachchristlichen  Papyri,  besonders  in 
Zinsrechnungen,  f»vä  für  einen  Betrag  von  100  (Silber-)Drachmen  üblich :  pv&g 
XQiäxovxa  Grenfell  Revenue  Laws  Col.  14,  13.  20,  3  oder  pvüg  l  ebd.  15,  I  (vgl. 
auch  25,  3)  aus  dem  J.  259/8  v.  Chr.  (Mahaffy  ebd.  S.  XX),  ix  xqiäxoviu  (iväv 
Kenyon  Pap.  I  S.  26  Nr.  24,  17  aus  dem  J.  161  v.  Chr.  T6xovg  dtdpdj^iov;  xfjg 
pv&g  töv  pfjva  txaaxov  erwähnt  die  Urkunde  Amherst  Pap.  II  Nr.  50,  19 — 21 
aus  dem  J.  106  v.  Chr.;  eine  Drachme  als  Monatszins  für  die  pvä  erscheint  in 
Kenyon  Pap.  LI  S.  217  Nr.  277,  9  f.  aus  dem  J.  23  n.  Chr.,  Oxyrhynchus  Pap.  II 
Nr.  243,  3g  f.  (xöxov  Sffamaiov  txaaxi\g  ftväg  xov  pijvöff  ixäaxov)  aus  dem  J.  79  n.  Chr., 
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drachmon  in  Gold,  mithin  1  Golddrachme  gleich  12\  Silberdrachmen 
gegolten  hat.  Diesem  von  Mommsen1)  und  anderen  gebilligten 
Ergebnisse  hätte  Revillout*)  nicht  mit  der  Behauptung  entgegen- 
treten sollen,  daß  das  Gold  unter  den  Ptolemaern  nur  zum  zehn- 
fachen Werte  des  Silbers  ausgebracht  worden  sei.  So  niedrig  hat 
das  Gold  nur  ausnahmsweise  gestanden,  wenn  es  in  außergewöhnlichen 
Mengen  zu  Markte  gebracht  wurde8);  sonst  ist  die  zehnfache  Be- 
wertung nur  eine  Formel  gewesen,  die  aus  den  frühesten  Zeiten, 
wo  das  Gold  noch  nicht  rein  hergestellt  werden  konnte,  übernommen 
worden  war.4)  Sobald  man  aber  neben  dem  Blaß-  oder  Weißgolde 
auch  möglichst  feines  Gold  auszubringen  gelernt  hatte,  galt  das 
zehnfache  Wertverhältnis  tatsächlich  für  jene  Metallmischung,  die 
bei  den  Griechen  Elektron  hieß,  und  das  Feingold  wurde  im  Ver- 
gleich zum  Silber  höher  gewürdert.5)  In  Babylonien  und  Assyrien 
sowie  später  im  persischen  Reiche  ist  das  Gold  bei  den  königlichen 
Kassen  zum  13*  fachen  Werte  des  Silbers  gerechnet  worden.6)  Für 
Ägypten  seit  Chufus  Regierung  bis  zu  den  Zeiten  vor  der  Perser- 
herrschaft haben  sich  Wertverhältnisse  von  11  bis  11]  :  1  ergeben.7) 


ebd.  Nr.  270,  15  f.  {xitpalulov  xöxov  ägaxpialov  txötfTijs  ftvfif  xaxa  nfjva)  aus  dem 
J.  94  n.  Ch.,  Kemyox  Pap.  IT  S.  220  Nr.  311,  21  f.  aus  dem  J.  149  n.  Chr.,  ebd. 
S.  221  Nr.  336,  17  f.  aus  dem  J.  167  n.  Chr.  Auch  in  Fayüin  Towns  Nr.  119, 
18  f.  aus  der  Zeit  um  100  n.  Chr.  wird  die  fivä  erwähnt. 

1)  Geschichte  des  römischen  Münzwesens  8.  41  (Traduct  Blacab  I  54). 

2)  Un  papyrus  bilingue  8.  44;  Lettres  sur  les  monnaies  egyptiennes  8.  127. 
191  ff.;  MeUanges  sur  la  metrologie  8.  325. 

3)  Dies  ist  schon  in  der  um  346  v.  Chr.  unter  Xenophons  Namen  verfaßten 
Schrift  nÖQOt  4,  10  kurz  und  bfludig  ausgesprochen  worden:  jgvolov,  oxctv  nolv 
TtQoyavjj,  avr6  piv  itxiftoxtQOv  ylyvtxai,  xb  61  «p/vptov  xipuoxt(>ov  noui.  Dies  konnte 
eintreten  nach  Beendigung  eines  Krieges,'  wenn  das  bis  zum  Friedensschluß  ver- 
borgen gehaltene  Gold  wieder  in  Menge  zu  Tage  kam,  wie  im  J.  189  v.  Chr.  nach 
Beendigung  des  atolischen  Krieges  (Hultsch  Metrologie  S.  238.  239,  1),  oder 
wenn  neu  entdeckte  Goldlager  sehr  reiche  Erträgnisse  lieferten  (Polyb.  bei  Strabo 
rV  6,  1 2  p.  208),  oder  wenn,  wie  zu  Casars  Zeit,  nach  einem  glücklichen  Kriege  mit 
einem  Male  große  Mengen  Goldes  zum  Verkaufe  gestellt  wurden  (Metrologie  8.  301). 

4)  Metrologie  8.  225  mit  Anm.  2. 

5)  Metrologie  8.  180  ff.  187.  548;  Gewichte  des  Altertums  S.  105  f.  nof. 

6)  Brandis  Münz-  Maß-  und  Gewichtswesen  in  Vorderasien  S.  85  ff.  248. 
Hültsch  Metrologie  8.  176.  237.  401 — 404.  486  f.;  Gewichte  des  Altertums 
8.  15  f.  17.  109. 

7)  Gew.  des  Altert  8.  103  ff.  114  f.  Als  wahrscheinliche  Wertverhaltnisse 
sind  ermittelt  worden:  10,91  oder  rund  11  :  1  (8.  105),  11,21  :  1  (S.  104), 
11,43  :  1  (8.  114  f.),  11,64  :  1  (S.  104  mit  Anm.  4). 
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In  Athen  ist  um  das  Jahr  440  ein  Gewicht  Goldes  zum  14fachen 
Werte  des  Silbers  geschätzt  worden,  und  um  dieselbe  Zeit  scheint 
das  13  fache  Verhältnis,  das  Herodot  in  Anlehnung  an  die  persische 
Währung  ansetzte,  auch  im  griechischen  Handelsverkehre  vorge- 
kommen zu  sein.1)  Im  allgemeinen  jedoch  hat  das  Gold  in  Griechen- 
land während  des  4.  Jahrhunderts  niedriger  gestanden;  neben  einer 
Schätzung  zum  12  fachen  Silherwerte  finden  sich  Zeugnisse  rar 
einen  nur  11^  fachen  Wert.*)  Als  Ptolemaios  I.  im  J.  305  Gold- 
münzen mit  seinem  Namen  und  Bildnis  auszuprägen  begann3), 
konnte  er  diese  nicht  zum  10 fachen  Silberwert  ausgeben;  denn 
dann  würden  sie,  da  das  Gold  damals  einen  merklich  höheren 
Kurs  hatte,  bald  außer  Verkehr  gekommen  und  in  den  Schmelz- 
tigel  gewandert  sein.  Es  würde  also,  auch  wenn  sonst  nichts 
überliefert  wäre,  anzunehmen  sein,  daß  Ptolemaios  seinen  Gold- 
münzen einen  höheren  als  den  11 J  fachen  Silberwert  beigelegt  habe. 

8.  Der  Ansatz  des  goldenen  Oktadrachmon  zum  Weite  einer 
Mine  Silbers  wird  gestützt  nicht  nur  durch  die  Kupferprägung 
nach  ptolemäischer  Währung,  sondern  auch,  wie  aus  dem  II.  Ab- 
schnitte hervorgeht,  durch  die  Vergleichung  des  goldenen  Penta- 
drachmon  mit  der  demotischen  Währung. 

Bringen  wir  mit  dem  von  Letronxe  gefundenen  12]  fachen 
Wertverhältnisse  des  Goldes  zum  Silber  den  120  fachen  Wert  des 


1)  Metrologie  S.  238.    Reinach  L'histoire  par  les  monnaies  S.  48  ff. 

2)  [PlatonJ  Hipparch  231  D.  Wie  nach  diesem  aus  Piatons  Zeitalter  her- 
rührenden Gespräche,  so  hat  das  12  fache  Wert  Verhältnis  auch  um  200 — 171  v.  Chr. 
in  Theben  bestanden  (Hultscii  Jahrb.  für  class.  Philologie  herausg.  v.  Fleckeisen 
1892  S.  28).  Nach  dem  Verhaltnisse  11 J  :  1  hat  Lysias  um  das  J.  387  in  der 
Rede  über  das  Vermögen  des  Aristophanes  Gold  auf  Silberwert  umgerechnet  (Lys. 
'9i  39-  Brandis  a.  a.  0.  S.  85.  Büchsenschütz  Besitz  und  Erwerb  im  griech. 
Altertum  S.  247).  Nach  demselben  Kurse  hat  der  Athener  Lykurgos  in  der 
Epoche  von  334/3 — 33 1/0  eine  ansehnliche  Summe  Goldes  angekauft  (CIAtt,  II  2 
Nr.  741,  vgl.  Hultscii  Berliner  Philol.  Wochenschr.  1894  Sp.  300).  Aus  einer 
delphischen  Inschrift  (Bull,  de  corresp.  hellen.  XXIV  [1900]  S.  474)  Col.  II  A  Z.  7 
geht  hervor,  daß  der  Dareikos,  der  für  gewöhnlich  zu  1 4  äginäischen  «  20  attischen 
Drachmen  geschätzt  wurde,  um  das  Jahr  330  zu  16  »ginaisahen  Drachmen  an- 
gesetzt worden  ist.  Das  würde  ein  Wertverhältnis  von  10,7  :  1  ergeben.  Doch 
sind  die  delphischen  Rechnungen  in  betreff  der  Valutaverhältnisse  nicht  genau  ge- 
führt worden  (vgl.  Keil  Hermes  XXXVH  [1902]  S.  5 19  ff.);  wahrscheinlich  ist 
der  tatsächliche  Kurs  damals  höher  gewesen. 

3)  Poole  Catalogue  S.  9  f.    Vgl.  oben  §  2. 
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Silbers  im  Vergleich  mit  dem  Kupfer  (ob.  §  6)  in  Verbindung,  so 
erhalten  wir  für  das  ptolemäische  Oktadrachmon  und  Tetradrachmon 
in  Gold  (§  2)  die  folgenden  Wertgleichungen  mit  Silber-  und  Kupfer- 
münze ptolemäischer  Währung: 

1  Oktadrachmon  galt  gleich  100  Drachmen  oder  einer  Mine  in  Silber 
=  12000  Drachmen  oder  zwei  Talenten  in  Kupfer,  ferner 

1  Tetradrachmon  galt  gleich  50  Drachmen  in  Silber  =  6000  Drachmen 
oder  einem  Talent«  in  Kupfer. 

Ferner  hat  sich  herausgestellt,  daß  das  ptolemäische  Penta- 
drachmon  nichts  anderes  als  der  altägyptische  Schekel  oder  ein 
Tetradrachmon  demotischer  Währung  war  (II  §  i.  3  f.);  demnach  hat 

1  demotisches  Tetradrachmon  in  Gold  den  gleichen  Wert  wie  50  demotische 
Silberdrachmen  oder  25  Silberkite1)  und  wie  6000  demotische  Kupfer- 
drachmen =  1  Kerker  gehabt 

Es  kann  kein  Zufall  sein,  daß  die  Hauptmünzen  in  Gold  nach 
den  angegebenen  Verhältnissen  auch  abgerundete  Werte  in  Silber 
oder  Kupfer  darstellten.  Das  goldene  Oktadrachmon  war  eingeführt 
worden,  um  für  den  Sammelbegriff  'Mine  Silbers'  einen  konkreten 
Wert  zu  schaffen;  die  goldenen  Tetradrachmen  nach  demotischer 
wie  nach  ptolemäischer  Währung  waren  die  greifbaren  Vertreter 
je  eines  demotischen  oder  ptolemäischen  Talentes  Kupfer.  Außer 
diesen  Hauptgleichungen  entweder  mit  Silber-  oder  mit  Kupfer- 
werten war  bei  jeder  Goldmünze  eine  Nebengleichung  entweder 
mit  Kupfer-  oder  mit  Silberwerten  augenfällig:  beim  Oktadrachmon 
mit  zwei  Kupfertalenten,  beim  Tetradrachmon  mit  einer  halben 
Mine  Silbers  nach  demotischer,  bezw.  ptolemäischer  Währung. 

So  wird  es  auch  klar,  was  die  kleinste  ptolemäische  Gold- 
münze, die  halbe  Drachme  (ob.  §  2)  bedeutete.  Sie  wog,  wie  }0  des 
ptolemäischen  Pentadrachmon,  so  ^  des  demotischen  Schekels  und 
galt  gleich  5  demotischen  Drachmen  in  Silber  oder  600  demotischen 
Kupferdrachmen. 

9.  Zur  Ausgleichung  zwischen  Silber-  und  Kupferwerten  hat 
sich  noch  in  ptolemäischer  Zeit  als  Rechnungsgröße  das  Zehntel 

1)  Daß  Kite  und  demotische  Drachme  als  Rechnungsgrößen  in  Silber  unter 
den  Ptolemäern  fortbestanden  und  die  erstere  einen  Wert  von  2  J,  die  letztere  von 
1\  ptolemäischen  Silberdrachmen  dargestellt  haben,  wird  im  U.  Abschnitte  (§  4.  7) 
gezeigt  werden. 

Abhandl.  d.  K.  S.  OMaUach.  d.  WilMiueli.,  phiL-hiit.  Kl.  XXII.  m.  2 
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der  Silberkite  erhalten,  das  in  demotischen  Urkunden  als  '„  der 
demotischen  Drachme  erscheint  (II  §  5).  Es  stellte  einen  Silber- 
wert von  0,91  g  dar  und  galt  gleich  24  demotischen  Kupferdrachmen 
(ob.  §  6). 

An  Stelle  dieser  ägyptischen  Rechnungsweise  setzten  die 
Ptolemäer  für  ihre  eigene  Währung  den  übolos  der  phönikischen 
Silberdrachme  =  0,606  g.  Schon  vorher  hatten  in  Athen  der  Obolos 
und  sein  Achtel,  der  Chalkus,  die  in  Kupfer  ausgemünzt  wurden, 
in  den  Silberrechnungen  die  Geltung  von  \,  bezw.  ^  der  attischen 
Silberdrachine  gehabt  (II  §  5).  Im  ptolemäischen  Reiche  erhielt 
der  Obolos,  d.  i.  der  Rechnungswert  von  \  Silberdrachme,  nach  dem 
Wertverhältnisse  von  120 :  1  die  feste  Geltung  von  20  Kupfer- 
drachmen,  und  wenn  später  das  Kupfer  gegen  Silber  niedriger 
als  nach  dem  Kurse  von  1  : 120  verrechnet  wurde,  so  blieb  die 
Wertgleichung  des  Obolos  mit  20  Kupferdrachmen  unangetastet, 
und  das  Sinken  des  Kupferwertes  kam  dadurch  zum  Ausdruck, 
daß  mehr  als  6  Obolen  auf  die  Silberdrachme  gerechnet  wurden 
(HI  §  5)- 

So  hat  der  Obolos  als  Rechnungswert  vom  Ende  des 
4.  Jahrh.  v.  Chr.  bis  in  die  Kaiserzeit  die  Ausgleichung  zwischen 
Silber-  und  Kupfergeld  vermittelt.  Eine  Kunde  von  ihm  hat  sich 
in  der  Gewichtstafel  'ftx  t&v  kXiozäTQttg  xoapyux&v1)  erhalten: 
(tyttjrfo)  dt  xttt  uXXij  oimvvnug  xctXfirat  AiyvXTtnxy,  foig  txvov  piQog 
ißn  Tfj$  'AruxTg  dpaftiifc  «yovoa  ößoXbv  «'.  Mit  der  attischen 
Drachme  ist  hier  die  ptolemäische  Silberdrachrae  gemeint;  ihr 
Sechstel  wird  richtig  durch  «yovaa  6ßoXbi>  «'  definiert,  als  Name 
der  Silbereinheit  aber  ist  Aiyv.rnaxi)  dp«*"»}  statt  oßoXög  gewählt. 
Daher  erklärt  sich  auch  die  Verwechselung  der  Drachme  und  des 
Obolos  in  der  Glosse  2XxXov  oßoXoi  (statt  dp«flicrt)  tiaaftQt g. ') 

Bezeichnet  wurde  der  Obolos  durch  — ,  seine  Hälfte  durch  C, 
sein  Viertel  durch  1  oder  V  oder  ähnliche  aus  der  altägyptischen 


1)  Metrol.  Script.  I  S.  234,13.  254,22. 

2)  Metrol.  Script.  I  S.  304,13.  Laoarde  Symmicta  I  S.  225,60.  Danach 
ist  auch  Dkovskn  Sitzungsber  der  Berliner  Akademie  1882  S.  231  zu  berichtigen, 
der  als  Ausgangspunkt  der  ptolemäischen  Währung  die  Gleichung  von  1  Silber- 
drachme mit  20  KupfYrdrachmen  annimmt.  Niemals  hat  in  Ägypten  das  Silber 
gegenüber  dem  Kupfer  so  niedrig  gestanden;  statt  der  Silberdrachme  war  ihr  Sechst«!, 
der  Obolos,  zu  setzen. 
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Schrift  entlehnte  Zeichen1),  der  Chalkus  durch  y.1)  Für  3  Obolen 
galt  das  Zeichen  der  halben  Drachme  S  oder  P.s)  Hieraus  ent- 
wickelte sich  die  folgende  Reihe  der  Teile  der  Silberdrachme4), 
denen  wir  zugleich  die  Wertäquivalente  in  Kupferdrachmen  beifügen: 


Teile  der 
Silberdrachme 


6 

I 
1 
•-' 

l 

* 
I 
II 

k 
■ 


S=  oder  ^ 

s-  h  r- 
s   „  r 


1  oder  oder  l°S) 
%  oder  %" 


ntvxtaßolov 

XtXffÜßokoV 
ZQliüßoloV 

duoßolov 
6ßo\6g 

TtfUO)ß6klOV 

HTBftijfW^tov  oder  öl%ctkxov 
,  jptlxovg 


Werte  in 
Kupferdrachmen 


100 
80 
60 
40 
20 
10 
5 


1)  Das  Zeichen  des  Obolos  ist  in  den  attischen  Inschriften  der  vertikale 
Strich  (Metrologie  S.  1 43),  der  im  altägyptischen  Zahlensystem  die  Einheit  be- 
deutete (Elemente  der  ägyptischen  Teilungsrechnung,  Abhandlungen  dieser  Gesell- 
schaft XVII,  1  S.  16 f.);  spater  erscheint  der  Obolos- Strich  auch  in  schräger 
Stellung,  /  oder  \ ,  oder  gan2  horizontal,  —  (Metrologici  script.  I  S.  171,  Metro- 
logie 144).  Das  Zeichen  C,  eine  Abrundung  des  altägyptischen  Zeichens  der 
Hälfte  (Elemente  30),  war  ebenso  auch  in  Athen  üblich  (Metrologie  143). 
Die  Zeichen  für  \  Obolos  gehen  auf  die  von  Eisenlohr  Mathein.  Handbuch  der 
alten  Ägypter  auf  der  Tafel  hinter  S.  8  zusammengestellten  Siglen  zurück.  Die 
altathenischen  Inschriften  zeigen  ein  T,  den  Anfangsbuchstaben  von  xtxaqxiinÖQtov. 
Neben  dem  Zeichen  1  werden  noch  andere  aus  ptolemäischer  Zeit  von  Wilcken 
Griech.  Ostraka  I  818  und  Revillout  Lettres  sur  les  raonnaies  egyptiennes  226 
angeführt.  Die  Form  V  bei  Grenfell  Keven.  Laws  Kol.  53,  14.  21  ist  im  Grunde 
nicht«  anderes  als  1 ,  nur  die  Stellung  ist  ein  wenig  verschoben.  Als  Siglen  für 
den  Bruchteil  \  weist  Kenyon  Greek  Pap.  in  tho  Brit.  Mus.  I  252  t  oder  d 
nach;  das  sind  die  auch  anderwärts  vorkommenden  griechischen  Zeichen  für  xixaqxov. 

2)  So  schon  als  X  in  den  attischen  Inschriften  (Metrologie  143). 

3)  Grenfell  Heven.  Laws  Kol.  3g,  7.  45,4.  53,  14.  17.  Metrologici  script. 
I  207,  11  f.  226,  8f.  244,  6f.  Wilcken  Ostr.  I  818.  Hültsoh  bei  Pauly-Wissowa 
Drachme  §  18  a.  E. 

4)  Revillout  Le  papyrus  Sakkakini,  Revue  egyptologique  III  1 18 ff.;  Lettres 
sur  les  monnaies  egyptiennes  225 ff.  (S.  227  ist  zwischen  den  zwei  Zeichen  für  C 
ein  Komma  einzuschieben);  Un  papyrus  bilingue  du  temps  de  Philopator  S.  30 f. 
Gkekfeu,  Reven.  Laws  Kol.  39,  6.7.  40,  13.  15  u.  s.  w.  (vgl.  die  Übersicht  S.  242). 
Kenyox  Greek  Pap.  I  S.  252.  H  S.  384.  Mahaffy  Flinders  Petrie  Pap.  II  S.  39f. 
Grenkell-Hunt  Oxyrhynchus  Pap.  II  S.  337  (ähnlich  auch  in  anderen  Papyrus- 
ausgaben).   Wilcken  Griech.  Ostraka  I  8 1 8  f . 

5)  Die  Beizeichen  ß  und  0  werden  aueh,  statt  neben  dem  jj,  über  demselben 
hinzugefügt. 

2* 
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Der  Teil  J  wurde  durch  C  —  /,  +  ,14  Drachrae  =  6  Chalkus, 
der  Teil  durch  f  —  3  Chalkus  bezeichnet.  Für  4  Chalkus  trat 
das  Zeichen  des  Hemiobolion  ein,  wonach  .r>  Chalkus  durch  Cj, 
7  Chalkus  durch  C^y  dargestellt  wurden.1) 

In  den  demotischen  Urkunden  war,  wie  wir  sahen,  aus  früheren 
Zeiten  das  Zehntel  der  Silberkite  als  Rechnungsgröße  beibehalten 
worden;  doch  ging  man  bald  auch  hier  zu  der  für  die  ptolemäisehe 
Währung  gültigen  Obolenrechnung  über.  Der  demotische  Obolos 
vertrat  einen  Silberwert  von  Kite  =  \  der  demotischen  Drachme 
=  0,758  g  und  galt  gleich  20  demotischen  Kupferdrachmen  (II  §  6). 

io.  Um  die  Werte  der  ptolemäischen  Münzen  zu  bestimmen, 
werden  wir  entweder  von  der  Goldmünze  ausgehen  und  nach  der 
damals  gültigen  Valuta  die  Werte  des  Silber-  und  Kupfergeldes  be- 
rechnen oder  das  ptolemäisehe  Silber  mit  dem  attischen  Courant 
und  dem  römischen  Denar  zur  Zeit  der  Silberwährung  vergleichen. 

Auf  dem  ersteren  Wege  legen  wir  das  Normalgewicht  der 
phönikisch-ptolemäischen  Mine  =  3(!3,8  g  zu  Grunde1)  und  erhalten 
so  für  das  Oktadrachmon  2i),104  g.  In  Gold  würde  dieses  Gewicht 
gegenwärtig  einen  Wert  von  81,20  Mark  darstellen.8)  Ebensoviel 
galt  nach  ptolemäischer  Währung  eine  Mine  Silbers.  Ferner  würden 
anzusetzen  sein 

das  ptolemäisehe  Totradrachmon  in  Gold  und  ebenso  ein  Kupfertalent  auf 
40,60  Mark,  die  Drachme  in  Gold  auf  10,15  Mark,  in  Silber  auf  0,812  Mark, 
in  Kupfer  auf  0,677  Pfennig,  sowie 

das  demotische  Tetradrachmon  (=  ptolemäischem  Pentadrachmon)  in  Gold 
und  ebenso  das  Kerker  oder  Kupfortalent  auf  50,75  Mark,  die  Drachme 
in  Gold  auf  12,69  Mark,  in  Silber  auf  1,015  Mark,  in  Kupfer  auf 
0,846  Pfennig. 

Dabei  haben  wir,  den  Satzungen  der  Ptolemäer  folgend,  das 
Gold  zum  12{ fachen  Werte  des  Silbers  gerechnet;  allein  Rück- 
sichten auf  die  alltägliche  Praxis  in  Handel  und  Wandel  lassen 
es  rätlicher  erscheinen,  das  ptolemäisehe  Silbergeld  nach  seinen 
Verhältnissen  zur  attischen  Drachme  und  zum  ältesten  römischen 
Denar  zu  bewerten,  wobei  nach  der  deutschen  und  französischen 
Währung  Silber  zu  Gold  im  Verhältnis  von  1 : 15*  gerechnet  worden 


1)  Wux-ken  a.  a.  0.  819. 

2)  Gewichte  des  Altertums  S.  44  vgl.  mit  25.  160. 

3)  Nach  Metrologie  S.  25  hat  das  Gramm  Goldes  den  Wert  von  2,79  Mark. 
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ist.1)  Die  attische  Silberdrachme  stellte  einen  Wert  von  0,780  Mark 
dar.*)  Da  sie  sich  zur  phönikisch-ptolemäischen  Drachme  wie  6 : 5 
verhielt8),  so  entfallt  auf  die  letztere,  Silber  gegen  Silber  gerechnet, 
ein  Wert  von  0,655  Mark,  und  entsprechend  ist  die  ptolemäische 
Kupferdrachme  mit  0,546  Pfennig  zu  gleichen.  Die  demotische 
Drachme,  die  sich  zur  ptolemäischen  wie  5:4  verhielt,  hatte  das 
gleiche  Gewicht  wie  der  älteste  römische  Denar;  der  einer  demo- 
tischen Drachme  entsprechende  Silberwert  ist  also,  wie  der  des 
Denars4),  auf  0,819  Mark  und  die  demotische  Kupferdrachme  auf 
0,682  Pfennig  anzusetzen. 

Auf  diese  Wertansätze  werden  wir  am  Schluß  des  II.  und 
III.  Abschnittes  zurückkommen. 

II.  Die  demotischen  Silber-  und  Kupferwerte. 

i.  Gewichtstücke  von  Memphis,  Nebesheh  und  Defenneh  machen 
es  wahrscheinlich,  daß  seit  dem  1 3.  Jahrh.  v.  Chr.,  wenn  nicht  schon 
früher,  neben  der  Kite  ein  doppelt  so  schweres  Gewicht  =  18,19  g 
als  Fünfzigstel  (Schekel)  einer  Mine  von  909,6  g  gegolten  hat*) 
und  duodecimal  bis  zum  Vierundzwanzigstel  (= Kite)  zerlegt 
worden  ist.6)  In  der  Ptoleraäerzeit  tritt  uns  diese  Doppelkite 
teils  als  Kupfergewicht,  das  die  Einteilung  in  Vierundzwanzigstel 
unverändert  beibehalten  hat,  teils  als  Rechnungsgröße  für  Silber, 
welche  konkret  durch  5  ptolemäische  Silberdrachmen  dargestellt 

1)  Metrologie  S.  2  5  f. 

2)  Ebenda  8.  234t  707. 

3)  Das  attische  Gewicht  folgte  der  euboischen  Norm  (Gewichte  des  Alter- 
tums S.  39  f.  66  f.).  Die  leichte  euboische  Mine,  die  in  50  Statere  oder  100  Drach- 
men zerfiel,  war  gleich  der  leichten  phönikischen  Sechzigermine  (ebd.  6 6 f.  160); 
mithin  verhielt  sich  die  euboisch- attische  Drachme  zur  phönikischen  wie  6:5 
(ebd.  68.  159). 

4)  Metrologie  S.  282  f.  710.  Statt  der  dort  gesetzten  Abrundung  ist  die 
genauere  Zahl  ****  =  81,86  Pfennig. 

5)  Gewichte  dos  Altertums  S.  127t  vgl.  mit  113,3.  Die  Gewichtstückc 
von  Nebesheh  und  Defenneh  gehören  hauptsächlich  der  Zeit  Bamses  des  LI.  an, 
die  von  Memphis  sind  zum  Teil  noch  weit  alter  (ebd.  S.  29,  1). 

6)  Ebenda  S.  129.  Zu  der  dort  S.  128  nachgewiesenen  ägyptischen  Mine 
von  5  45,8  g,  die  der  babylonischen  leichten  8ilbermine  gleich  war,  gehörte  dieser 
Schekel  als  Dreißigstel.  Vgl.  Beitrage  zur  ägyptischen  Metrologie,  Archiv  für 
Papyrusforschung  II  S.  90  f. 
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wurde,  entgegen.  Die  Bezeichnung  in  demotischer  Schrift  wird 
als  sekel  oder  öucti)q  gedeutet1);  nach  griechischer  Auffassung  galt 
das  Ganzstück  als  rfrpadpaytioi*,  seine  Hälfte,  das  Kitegewicht,  als 
dt'ÖQctxiiov,  sein  Viertel,  die  Hälfte  der  Kite,  als  rfoßyjir)  (unt.  §  3), 
sein  Sechstel,  Achtel,  Zwölftel,  Vierundzwanzigstel  als  Ttrpw/ioAai', 
TQKoßoXov,  öiußoXov,  oßoXog  (§  6). 

2.  Die  Epoche  der  Gewichtstücke  von  Defenneh,  auf  denen 
die  Kunde  von  der  Teilung  des  Schekels  zu  2  Kite  hauptsächlich 
beruht,  hat  sich  bis  in  das  6.  Jahrh.  v.  Chr.  oder  noch  weiter 
herab  erstreckt.*)  Da  nun  derselbe  Schekel  auch  für  die  Ptolemäer- 
zeit  bezeugt  ist  (%  3),  so  darf  es  als  sicher  gelten,  daß  er  ohne 
Unterbrechung  von  Ramses  II.  bis  an  das  Ende  der  Ptolemäerzeit 
zuerst  als  Gewicht,  dann  als  Kupfermünze  sowie  als  Silberwert 
gegolten  hat.  Daneben  hat  nicht  minder  die  Rechnung  nach  Deben 
und  Kite  fortbestanden.  In  demotischen  Urkunden  aus  den  Zeiten 
des  Taharka  (690—664)  und  Amasis  (569—526)  finden  sich  außer 
dem  Silber-Deben  und  der  Kite  auch  die  duodecimalen  Teile  {, 
l>  I'  4»  «'  »  Kite.8)  Unter  Dareios  erscheint  als  Gold-  und  Silber- 
gewicht das  Deben,  als  Goldgewicht  auch  J  Deben  =  5  Kite.4) 
Gegen  Ende  der  Perserzeit  (etwa  im  4.  Jahrh.)  sind  an  die  Priester- 
schaft eines  Tempels  17  Deben  Silber5)  und  für  einen  anderen 
Tempel  11  Deben  3  Kite  Silber8)  eingegangen. 

1)  Revilloüt  Un  papyrus  bilingue  du  temps  de  Philopator  S.  24t  Spiegel- 
berg Die  demotischen  Papyrus  der  Straßburger  Bibliothek  S.  28.    Vgl.  unten  §  3. 

2)  Gewichte  des  Altertums  S.  29,  1. 

3)  Revilloüt  a.  a.  0.  S.  32 — 35.  In  dem  Rechnungsfragmente  aus  dem 
29.  Jahre  des  Amasis  (ebd.  34)  werden  verschiedene  Einzelposten  von  Kite  und 
duodecimalen  Teilen  der  Kite  summiert  zu  13  J  Kite  Silber  (bei  Revilloüt  ist 
am  Ende  der  Rechnung  statt  ^  zu  lesen  J,  wie  richtig  im  demotischen  Texte 
st«ht).  Die  Übersetzung  der  Schlußzeile  hat  zu  lauten  'dies  macht  1  Silber- 
Deben,  3  Kite  und  J'.  Wie  sich  noch  zeigen  wird,  ist  in  der  Ptolemäerzeit  die 
Duodecimalteilung  der  demotlschen  Drachme,  d.  L  der  Hftlfte  der  Kite,  bis  zum 
Achtundvierzigstel  durchgeführt  worden. 

4)  Revili/Out  a.  a.  0.  S.  38.  Die  Urkunde  ist  vom  3.  Jahre  des  Dareios 
datiert.  Vier  Einzolbetrftge  von  145,  52j,  25,  13j  Deben  Gold  werden  zu 
236  Deben  summiert.  Außerdem  werden  1350  Deben  Silbor  erwähnt.  Statt 
^  Deben  sind  im  Papyrus  '5  Kite'  verzeichnet. 

5)  Spiegelberg  Die  demotischen  Papyrus  der  Straßb.  Bibl.  S.  18. 

6)  Ebenda.  Die  Lesung  der  Zahlen  11,*  (näml.  dbn)  bezeichnet  der  Heraus- 
geber als  nicht  ganz  sicher. 
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Sicherlich  ist  in  Ägypten  unter  persischer  Herrschaft  auch 
die  königliche  Goldmünze,  der  Dareikos,  im  Umlauf  gewesen. 
Sie  wog  einen  leichten  babylonischen  Goldschekel  königlicher  Norm 
=  8,41  g1)  und  galt  gleich  10  leichten  Silberschekeln  derselben 
Norm.1)  Da  ein  solcher  Silberschekel  £J  Kite  wog3),  so  stellten 
nach  persischer  Währung  y  =  12*  Kite  Silber  den  Wert  eines 
Dareikos  dar. 

3.  Unter  den  Ptolemäern  blieben  die  altägyptischen  Gewichte, 
Deben,  Schekel  und  Kite  unverändert  bestehen.4)  Das  Viertel 
des  Schekels  (=  J-  Kite)  erhielt,  wie  schon  bemerkt  wurde,  den 
Namen  do«jt{n)8),  und  so  wurde  der  Schekel  zum  rfroaoV^or6), 
die  Kite  zum  dtfptrzfior.')    Auch  ein  Sechstausendfaches  oder 

1)  Gewichte  des  Altertums  S.  73.  77. 

2)  Metrologie  S.  403  f.  485  f.  vgl.  mit  176.    Gewichte  des  Altertums  S.  17. 

3)  Gewichte  des  Altertums  S.  73.  78. 

4)  8piRaELBF.RO  Die  demotischen  Papyrus  der  StraUb.  Bibl.  S.  28.  In  einem 
Ehevertrago  aus  dem  Jahre  102  y.  Chr.  wird  der  Frau  die  Summe  von  100  (Silber-) 
Deben  =  500  Stateren  zugesprochen.  Dann  folgt  ein  Verzeichnis  der  im  ganzen 
auf  1480  Deben  =  7400  Statere  sich  belaufenden  Mitgift  der  Frau  (vgl.  unt.  §  7). 
Ebd.  S.  40  wird  aus  einem  Papyrus  der  Kaiserzeit  die  Schreibung  'Silber -tbn' 
hervorgehoben.  Ferner  geht  aus  den  von  Revillout  Un  papyrus  bilingue  S.  25  —  28 
veröffentlichten  Urkunden  mit  Sicherheit  hervor,  daß  als  Halft«  des  Schekels 
die  Kite  und  als  Hälfte  der  Kite  die  Drachrae  in  den  Rechnungen  fortgeführt 
wurden.  Das  Kitegewicht  wurde  in  Kupfer  durch  2  demotische  Drachmen,  in 
Silber  durch  2\  ptolemäische  Drachmen  dargestellt.  Der  Wert  der  Silber-Rechnungs- 
kitc  betrug  240  demotische  Kupferdrachmen  oder  12  demotische  Obolen  (§  6). 

5)  Revillout  Un  papyrus  bilingue  S.  24  ö.  Ihrem  Ursprünge  nach  ist 
diese  Drachme  (auf  deren  Norm  später  der  römische  Denar  ausgeprägt  worden 
ist)  als  leichter  Kiteschekel  zu  betrachten,  über  welchem  als  schwerer  Schekel  die 
Kite  und  als  doppelt  schweres  Gewicht  der  demotische  Schekel  standen.  Vgl. 
Gewichte  des  Altertums  S.  113,  3;  Pally-Wissowa  Denarius  §  1. 

6)  Revillout  a.a.O.  S.  25;  Lettre»  sur  les  monnaies  e'gyptiennes  S.  116. 
In  den  Resten  der  metrologischen  Literatur  der  Kaiserzeit  sind  die  Notizen  über 
den  ägyptischen  Schekel  zu  4  (demotischen)  Drachmen  vermengt  mit  der  Darstellung 
des  schweren  hebräischen  oder  heiligen  Schekels,  der  unter  sich  einen  leichten 
Schekel  zu  2  Drachmen  hatte  (Metrologie  S.  459  f.  602  f.  Index  zu  den  Metrol. 
Script,  n  S.  214).  Der  ägyptische  Schekel  hat  ursprünglich  4  römische  Denare 
zu  l  Unze  gewogen;  den  späteren  Angaben  der  Metrologen  liegt  der  neronische 
Denar  zu  -J  Unze  zu  gründe.  Wenn  es  gestattet  ist,  die  Glosse  des  Hesychios: 
otxXos  xetfjdSijajjjiov  Virnxov  auf  altattisches  Gewicht  zu  beziehen  (Metrologie 
S.  210),  so  erhalten  wir  einen  Schekel  von  17,46  g,  der  nur  um  ,'4  hinter  der 
Norm  von  18,19  g  zurücksteht. 

7)  Revillout  Un  pap.  bilingue  S.  25;  Lettres  S.  1 1 1  f .  116. 
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Talent  der  Drachme  wurde  als  oberste  Rechnungsgröße  gebildet 
und  in  der  Volkssprache  kerker  benannt.1)  Daraus  ergibt  sich  die 
folgende  Übersicht: 

Gramm. 

27288        Kerker  (Talent)   1 

90,96    Deben»)   300  1 

18,19    Schekel  (aixlog,  Tetradrachmon)  1500    5  1 

9,096  Kit«  (Didrachmon)     ....  3000  10  2  1 

4,548  Leichter  Kiteschekel  (Drachme)  6000  20  4  2. 

Zum  Unterschiede  von  dem  Tetradrachmon  und  der  Drachme 
ptolemäischer  Währung,  deren  Gewichte  gleich  14,55,  bzw.  3,64  g 
waren,  werden  wir  fortan  das  Gewicht  von  18,19  g  als  demotischen 


1)  Revillout  ün  pap.  bilingue  8.  25;  Lettres  8.  94  ff. 

2)  An  Stelle  des  Deben  (uten)  setzt  Revillout  Lettre»  8.  93  ff.  nach  demotischen 
Texten  einen  argenteus,  Un  pap.  bil.  S.  25  einen  argenteus-outen.  Was  er  alles 
unter  diesen  beiden  Ausdrücken  versteht,  kann  hier  nicht  im  einzelnen  wiederholt 
und  berichtigt  werden.  Nach  Lettres  8.  64  f.  soll  der  argenteus  identisch  mit 
dem  outen  d'argent  gewesen  sein  (vgl.  oben  8.  22,  3,  wo  dem  Silber-Deben  aus 
der  Zeit  des  Amasis  bei  Revillout  ein  argenteus-outen  entspricht),  er  soll  17,90  g 
gewogen  haben  und  später  bis  auf  14,50  g  gesunken  sein.  Dieser  Stater  sei 
die  Münzeinheit  gewesen,  nach  welcher  sowohl  die  Zinsen  als  die  Steuerauf  lagen 
berechnet  wurden  (Un  pap.  bil.  S.  44).  Derselbe  argenteus  soll  nach  Lettres  S.  89 
unter  sich  20  Silberdrachmen  oder  5  Silberschekel  gehabt  haben.  Spater  habe 
der  argenteus  oder  argenteus-outen  nur  20  Kupferdrachmen  gegolten  und  sei 
gleich  1  Obolos  der  (ptolemäischen)  Silberdrachme  gewesen.  Aus  diesen  Wirren 
gibt  es  keinen  anderen  Ausweg  als  die  genaue  Feststellung  der  Gewichte  und 
die  scharfe  Unterscheidung  von  Silber-  und  Kupferwerten.  Das  Deben  (=  90,96  g), 
der  Schekel  (=  \  Deben),  die  Kite  (=  ^  Deben)  und  die  Hälfte  der  Kite  (Drachme) 
sind  in  Ägypten  von  alters  her  Gewicht«  für  ßilber  und  Kupfer  gewesen.  Unter 
den  Ptolemäern  traten  Kupfermünzen  an  Stelle  des  früher  zugewogenen  Kupfer- 
Deben  und  seiner  Teile;  die  Silbergewichte  wurden  in  den  Rechnungen  fortgoführt, 
fanden  aber  ihre  konkrete  Durstellung  entweder  durch  ptolemäisches  Silbergeld, 
z.  B.  der  Schekel  durch  5  Drachmen,  oder  durch  ihre  Äquivalente  in  Kupfer. 
Der  argenteus-outen  Revtllouts  kann  in  der  Regel  nichts  anderes  gewesen  sein 
als  das  8ilberaquivalent  eines  Deben  Kupfer.  Wir  werden  also  an  Stelle  dieses 
argenteus,  je  nach  dem  Zusammenhange,  entweder  den  demotischen  Obolos,  d.  i. 
den  Silberrechnungswert  von  j  demotischer  Drachme  (uni  §  6),  =  0,758  g  oder 
das  gleichwertige  Kupfer-Deben  zu  20  demotischen  oder  25  ptolemäischen  Drachmen 
einsetzen.  Der  von  Revillout  außerdem  vermutete  argenteus  de  cuivre  ist  das 
Silber&quivalent  für  20  ptolemäische  Draohmen  =  |  Deben,  also  der  Obolos  der 
Silberrechnungen  nach  ptolemäischer  Währung  (Abschnitt  DJ  §  1.  4.  Grexfell 
Reven.  Laws  S.  231  f.).  Auch  hier  wird,  je  nach  dem  Zusammenhange,  entweder 
dieser  Silberrechnungswert  oder  in  Kupfer  ein  Betrag  von  20  ptolemäischen 
Drachmen  einzusetzen  sein. 
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Schekel  und  die  Hälfte  der  Kite  als  demotische  Drachme 
bezeichnen.  Die  letztere  verhielt  sich  zur  ptolemäischeu  Drachme 
wie  \  zu  {  Kite  =  5:4. 

4.  Nach  ägyptischem  wie  nach  ptolemäischem  Brauche  galten 
die  Gewichtsnormen  von  18,19  bis  herab  zu  4,55  g  sowohl  für 
Gold  und  Silber,  als  für  Kupfer. 

In  Gold  wurde  seit  Ptolemaios  I.  der  demotische  Schekel  als 
Pentadrachmon  ptolemäischer  Währung  (ob.  I  §  2)  ausgeprägt. 
Dazu  kam  die  halbe  ptolemäische  Drachme  in  Gold  =  /„  Schekel. 
Nach  den  gesetzlichen  Wertverhältnissen  von  Gold  zu  Silber  zu 
Kupfer  =  1500  :  12|  :  1  galt  1  demotischer  Schekel  Gold  gleich 
einem  Kupfertalente  —  12*  demotischen  Schekeln  Silber. 

In  Silber  konnte  das  nicht  häufig  ausgemünzte  Dekadrachmon 
ptolemäischer  Währung  (I  §  3)  als  demotischer  Doppelschekel 
gelten.  Außerdem  hat  man  keine  demotischen  Silberwerte  ge- 
prägt; wohl  aber  sind  das  Silber-Deben,  die  Silber-Kite  und  deren 
Zehntel,  sowie  die  Drachme  und  deren  Teile  bis  herab  zum  Acht- 
undvierzigstel  als  Rechnungswerte  geblieben,  denen  bestimmte 
Beträge  von  demotischen  oder  nach  Wahl  auch  von  ptole- 
mäischen  Kupferdrachmen  als  konkrete  Werte  zur  Seite  standen 
(unt.  §  6.  9 — 1 1). 

In  Kupfer  war  nur  das  Kerker  lediglich  eine  Rechnungs- 
größe; ausgemünzt  wurden  außer  dem  Deben  zu  5  Schekeln  oder 
20  Drachmen  (unt.  §  9)  auch  Stücke  zu  G,  4,  2,  1  Schekeln  und  zu 
duodecimalen  Teilen  des  Schekels  bis  zum  Zwölftel  (I  §  6.  II  §  1 1 . 1 3). 
Das  Sechsfache  des  Schekels  stellte  24  Drachmen  dar,  das  Vierfache 
16  Drachmen,  das  Doppelte  8  Drachmen  u.  s.  f.  Da  nun  dazu 
noch  Stücke  zu  10,  5  und  2\  Drachmen  kamen  (II  §  10),  so  gab 
es  der  Reihe  nach  Kupfermünzen  zu 

24,  20,  16,  10,  8,  5,  4,  8|,  2,  !{,  1,  },  {,  { 

demotischen  Drachmen. 

• 

5.  Neben  den  auf  bestimmte  Gewichte  ausgeprägten  Geldwerten 
hat  es  ungemünzte  Werte  von  jeher  gegeben.  Das  Talent  und 
die  Mine  waren  ursprünglich  Gewichte;  außerdem  aber  auch 
Sammelnamen  fftr  bestimmte  Beträge  gemünzten  Geldes.  Bei  den 
Athenern  wurden  anfangs  Silbermünzen  bis  zu  dem  niedrigen 


Digitized  by  Google 


26 


Friedrich  Hultsch, 


[xxn,  3. 


Gewichte  eines  Viertel obolos  0,18  g  geschlagen.1)  In  Gold  ist 
auch  noch  die  Hälfte  ==  0,091  g  geprägt  worden.*)  Der  Silberwert 
von  J  Obolos  wurde  durch  eine  Kupfermünze,  den  xaXxovg,  dargestellt, 
der  wahrscheinlich  zwischen  6,5  und  5  g  gewogen  hat');  dasselbe 
Wort  bedeutete  aber  auch  ein  Gewicht  von  ]  Gold-  oder  Silber- 
obolos  =  0,091  g  und  in  den  Silberrechnungen  den  Wert  von 
2,  Drachme.4)  Seitdem  dann  in  Athen  als  kleinste  Silbermünzen 
die  Drachme  und,  wenn  auch  weniger  häufig,  deren  Hälfte  ausgeprägt 
wurden8),  traten  für  den  Obolos  und  seine  Teile  Kupfermünzen 
ein;  allein  als  Gewicht  und  als  Rechnungswert  bezeichnete  der 
Obolos  nach  wie  vor  das  Sechstel  der  Drachme  (—  0,08  Kite  —  0,73  g) 
und  die  entsprechenden  Werte  in  Gold  oder  Silber.  Ebenso  blieb 
der  Chalkus  als  Gewicht  —  l  Drachme  und  bedeutete  die  ent- 
sprechenden Werte  in  Gold  oder  Silber.  Diese  RechnuDgsweise 
ist  später  in  Ägypten  sowohl  auf  die  ptolemäische  als  auf  die 
demotische  Drachme  übertragen  worden.  In  ptolemäischem  Gelde 
hat  es  nur  ausnahmsweise  noch  einen  Silberobolos  gegeben.  An 
seine  Stelle  trat  ein  Kupferstück,  und  auch  die  kleineren  Teile 
der  Drachme  bis  zum  Chalkus  wurden  in  Kupfer  ausgemünzt; 
in  den  Rechnungen  jedoch  wurden  als  Teile  der  Silberdrachme 
das  xtvTaßokov,  nrQaßoXov  u.  s.  f.  bis  zum  xuXxovq  (I  §  9)  fort- 
geführt. In  den  demotischen  Rechnungen  war  auch  die  Silber- 
drachme ein  nur  ideeller  Wert;  sie  vertrat  die  Hälfte  der  Silberkite, 
glich  Bich  mit  1\  ptolemäischer  Drachme  und  wurde  ebenso  wie 
die  attische  und  ptolemäische  Drachme  in  Pentobolen,  Tetrobolen 
u.  s.  f.  zerlegt  (H  §  6). 

Allein  außer  dieser  duodecimalen  Teilung  haben  in  demotischen 
Urkunden  noch  die  Reste  einer  decimalen  und  binären  Gliederung 
sich  erhalten.  Die  Hälfte  der  Silberkite  ist  zwar  nicht  als  ptole- 
mäische Münze,  wohl  aber  um  die  Mitte  der  Regierung  Ptole- 
maios  des  II.  von  den  Römern  als  denarius  nummus  ausgebracht 

1)  Metrologie  S.  210  f.  21g.  Da  die  euboisch  -  attische  Drachme  =  Kite 
war  (Gewichte  des  Altertums  S.  39.  42.  68.  159),  so  kommen  auf  den  Obolos 
l&  =  0,08  Kite  und  auf  sein  Viertel  0,02  Kite.   Vgl.  Gewichte  des  Altertums  S.  1 4 1  • 

2)  Metrologie  S.  210.  224.  705.    Dieses  Achtel  wog  0,01  Kite. 

3)  Brandis  Münz-  Maß-  und  Gewichtswesen  in  Vorderasien  S.  292.  Metro- 
logie S.  229. 

4)  Metrologie  8.  143  vgl.  mit  133  f. 

5)  Ebenda  S.  219  f. 
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worden.1)  Dieser  Silberwert  ist  in  Rom  nicht  nur,  wie  der  Name 
besagt,  in  Zehntel,  sondern  weiter  herab  noch  in  Zwanzigstel 
und  Vierzigstel  geteilt  worden.')  Nach  dem  Vorbilde  der  sicilischen 
Silber-  und  Kupferrechnungen  hieß  das  Zehntel  UbiUa*),  ursprünglich 
war  es  jedoch  nichts  anderes  als  das  Zehntel  der  halben  =  ^  der 
ganzen  ägyptischen  Kite.  Weiter  erkennen  wir  in  dem  Zwanzigstel 
des  Denars  das  Vierzigstel  der  Kite  und  in  dem  Vierzigstel  des 
Denars  das  Achtzigstel  des  ägyptischen  Gewichts;  im  ganzen  ist 
also  die  Teilung  des  letzteren  in  Zehntel*)  und  des  Zehntels  in 
Hälften,  Viertel  und  Achtel  gegeben.  Daß  aber  auch  die  Hälfte 
der  Kite  oder  die  demotische  Drachme  in  Ägypten,  ebenso  wie 
später  der  Denar  in  Rom,  decimal  geteilt  worden  ist,  beweist 
der  Silberwert  der  demotischen  Urkunden  (I  §  6).  Wie  nun 
diese  Zehnteilung  in  den  ägyptischen  Rechnungen  weiter  verlaufen 
und  ob  zu  dem  Zehntel  auch  dessen  Hälfte  und  Viertel  hinzugetreten 
sind,  wissen  wir  nicht.  Wie  es  scheint,  war  die  Bewertung  zu 
-  einer  Drachme,  die  in  Silber  niemals  ausgemünzt,  sondern  nur 
als  Hälfte  der  alten  Kite  in  den  Silberrechnungen  fortgefflhrt 
worden  ist,  als  eine  volkstümliche  Formel  geblieben.  Daneben 
aber  mögen  unter  den  Ptolemäern  schon  frühzeitig  an  Stelle  des 
Fünftels  der  demotischen  Drachme  ihr  Sechstel,  d.  i.  der  Obolos, 
und  die  übrigen  duodecimalen  Teile  der  Drachme  (H  §  6)  in  die 
Rechnungsführung  eingedrungen  sein. 

Auch  die  Ausgleichung  mit  den  Silberwerten  der  ptolemäischen 
Währung  ist  ohne  Schwierigkeit  erfolgt.  Das  Fünftel  der  demo- 
tischen Drachme,  d.  i.  ein  Silberwert  von  /ö  Kite  oder  0,91  g,  war 
genau  gleich  1{  ptolemäischem  Obolos  —  \  ptolemäischer  Drachme. 
Das  Zehntel  glich  sich  mit  \  ptolemäischem  Obolos  =  6  Chalkus, 
das  Zwanzigstel,  wenn  ein  solches  in  den  Rechnungen  vorgekommen 
ist,  mit  3,  das  Vierzigstel  mit  Ii  Chalkus. 

6.  In  dem  zuerst  von  Revillout  erklärten  zweisprachigen 
Papyrus  des  britischen  Museums  aus  der  Zeit  Ptolemaios  des  IV. 

1)  Pauly-Wisbowa  Denarius  §  2  vgl.  mit  i. 

2)  Varro  de  lingua  Lat.  V  174.  X  38.   Volus.  Maec.  74.   Metrologie  S.  275  f. 

3)  Varro  a.a.O.  V  174.  Mommsen  Gesch.  des  röm.  Münzwesens  S.  197  ff. 
Metrologie  a.  a.  0. 

4)  Als  Gewichtstück  ist  ,'0  Kite  Gew.  des  Altertums  8.  128  nachgewiesen. 
Vgl.  ebd.  S.  25. 
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werden  als  Verkaufssteuer  8  (Drachmen)  2  dßoXoi  1  di%aXxov, 
außerdem  auch  Zahlungen  von  1  rQitttßoXov  und  4  (Drachmen) 
1  oßoXog  erwähnt1)  Wenn  nun  auch  die  Folgerungen,  welche  der 
genannte  Gelehrte  aus  der  irrtümlichen  Lesung  oxtcj  ötoß6Xovg 
gezogen  hat,  hinfallig  geworden  sind*),  so  ist  ihm  gewiß  darin 
beizupflichten,  daß  auch  hier,  wie  in  anderen  demotischen  Urkunden8) 
nach  Drachmen  zu  J  Kite  gerechnet  worden  ist,  welche  gerade 
so  wie  die  ptoleraäischen  Drachmen  in  Sechstel  (Obolen)  und  Acht- 
undvierzigstel  (Chalkus)  zerfielen.  Nach  dem  gesetzlichen  Wert- 
verhältnis galt  die  Silberdrachme  120,  der  Obolos  20  Kupfer- 
drachmen demotischer  Währung;  auch  andere  duodecimale  Teile 
der  demotischen  Drachme  hatten,  wie  die  folgende  Übersicht  zeigt, 
solche  Kupferwerte  neben  sich,  die  leicht  durch  gemünztes  Kupfer 
dargestellt  werden  konnten: 


Teile  der  demot. 

Demotische 

Gleichwertige  Beträge 

Silberdrachme 

Obolen 

Benennungen 

in  demot.  Kupferdrachmen 

l 

5 

TUvxaßoXov 

100 

l 

4 

xtiQaßoXov 

80 

1 
s 

3 

60 

i 

2 

duoßolov 

40 

i 

1 

6ßoUg 

20 

Ii 

i 
s 

10 

i 

B 

l 

4 

dlxalxov 

5 

l 

*& 

1 
8 

gaAxotic 

*i  i 
-» 

Wenn  etwa  zwischen  |  und  {  Drachme  auch  \  (TQirjpiaßoXiov) 
in  Kechnung  gesetzt  worden  ist,  so  glich  sich  dieses  mit  30  Kupfer- 
drachmen. 

7.  Die  Silberrechnungswerte  der  demotischen  Urkunden  reichten 
also  vom  Deben  herab  bis  zum  48.  Teile  der  Drachme.  Beträge 
von  mehreren  Drachmen  wurden,  wenn  sie  auszuzahlen  waren, 
in  ptolemäischer  Silbermünze,  eventuell  auch  in  Gold  erstattet. 
Die  in  einem  Straßburger  Papyrus  vom  Jahre  102  v.  Chr.  zu 

1)  Revillout  Un  pap.  bilingue  du  temps  de  Philopator  8.  4.  40  f.  Einige 
Lesungen  von  Revillout  sind  berichtigt  in  der  durch  die  Palaoographical  Society, 
Series  II  S.  143,  veranstalteten  Ausgabe.  Vgl.  Gkknfell  Revenue  Laws  of 
Ptolemy  Philad.  S.  201.    Wilcken  Griech.  Ostraka  I  S.  718,  1. 

2)  Grenfell  und  Wilcken  a.  a.  0. 

3)  Un  pap.  bilingue  S.  240". 
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1480  Deben  =  7400  demotischen  Silberschekeln  geschätzte  Mitgift') 
stellte  einen  Wert  von  37000  ptolemäischen  Silberdrachmen  oder 
2960  Golddrachmen  dar.  Ein  Schekel  der  Silberrechnungen  galt 
gleich  5,  eine  Kite  gleich  2\  ptolemäischen  Silberdrachmen.  Der  Wert 
einer  einzelnen  demotischen  Silberdrachme  konnte  durch  1  ptole- 
mäische Silberdrachme  +  11  Obolen  (letztere  =  30  Kupferdrachmen) 
oder  zusammen  durch  150  ptolemäische  Kupferdrachmen  dargestellt 
werden.  Überhaupt  ging  die  Umrechnung  der  demotischen  Silber- 
drachme und  ihrer  Teile  auf  ptolemäische  Obolen  zu  je  20  ptole- 
mäischen Kupferdrachmen  leicht  von  statten.  Ein  ptolemaischer 
Chalkus  entsprach  gerade  2  demotischen  Kupferdrachmen,  woraus 
die  folgende  Übersicht  über  die  Umschaltungen  von  1  bis  120  demo- 
tischen Kupferdrachmen  zu  ptolemäischen  Silberwerten  (I  §  9)  sich 
entwickelt*): 


DemotiBche  Kupferdrachmen 

Gleiche  Werte  in  Obolen  der  ptolemäischen  Silber- 
drachme und  Teilen  deB  Oboloa 

1 

t  _  1 

16  t 

2 

h    -  1 

galxoüc 

4 

i    "  1 

jtiaQzrjfiÖQiov 

8 

Jlpuoßökov 

16 

1       =  1 

6ßoX6S 

32 

2-1 

Suoßokov 

48 

3=1 

IQUoßoloV 

64 

4    =  1 

TtiQdaßokov 

80 

5    -  1 

ntvxmßoXov 

96 

6    =  1 

120-1  8Uberdrachme 

71  =  Ii  JHEri 

Demotische  Obolen  waren  zu  ptolemäischen  nach  dem  Ver- 
hältnis von  5:4  umzurechnen;  es  galt  also  1  demotischer  Obolos 
l\  ptolemäischen  Obolos  u.  s.  f. 


1)  Spieoelberg  Die  demotischen  Papyrus  der  Straßburger  Bibliothek  S.  28. 

2)  Durch  Kupfermünzen  vertreten  waren  die  in  der  ersten  Kolumne  ver- 
zeichneten Werte  von  1  —  16  demotischen  Drachmen  (ob.  § 4  a.  IL,  unt.  §  II.  13). 
Da  die  demotische  Drachme  =  i  Kite  war,  so  entsprechen  zugleich  die  ptole- 
mäischen Silberrechnungswerte  vom  Chalkus  bis  zur  Drachme  (Kolumne  2)  der 
Reihe  nach  den  ägyptischen  Kupfergewichten  zu  1  Kite  und  zu  1,  2,  4,  8,  12, 
16,  20,  24  Schekeln.  Auf  die  Wertgleichung  des  ptolemäischen  Chalkus  mit 
1  ägyptischen  Kite  Kupfer  und  des  Obolos  mit  8  Kit«  Kupfer  hat  Meyer  Hand- 
wörterbuch der  Staatswissenschaften  V*  S.  913  hingewiesen.  Mit  ptolemäischen 
Kupferwerten  sind  Obolos  und  Chalkus  ob.  I  §  9  geglichen  worden. 
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8.  Da  die  demotische  Drachme  =  ^  Deben  war  (ob.  §  3)  und 
auf  einen  Obolos  20  Kupferdrachmen  gingen  (§  5),  so  ergeben  sich 
Kupfer-Deben  und  demotischer  Obolos  als  identische  Werte.  Nach 
dem  normalen  Wertverhältnisse  kamen  6  Obolen  auf  die  demotische 
Silberrechnungsdrachme;  nach  den  Wertverhältnissen  von  131  *  bis 
133* :  1  (unt.  III  §  9)  wurden  2G\  bis  26*  Obolen  auf  den  Stater 
(III  §  6)  oder  6,*  bis  (ijj  Obolen  auf  die  Drachme  gerechnet.  Über- 
haupt konnte  in  jeder  Rechnung  nach  demotischer  Währung  mit 
dem  demotischen  Obolos  gerade  so  verfahren  werden  wie  in 
Rechnungen  nach  der  königlichen  Währung  mit  dem  ptolemäischen 
Obolos.  In  der  vorher  erwähnten  zweisprachigen  Urkunde  aus 
der  Zeit  Ptolemaios  des  IV.  erscheint  zum  Schluß  ein  Posten 
XttXxtcciav  TiaactQttg  [dqttx^ug)  oßoXöv,  der  nach  der  Vermutung  von 
0  kenfell  ein  Aufgeld  bei  der  Ablösung  einer  Silberforderung 
durch  Kupfer  bedeutet.1)  Jedenfalls  weist  der  Vermerk  x«^taiav 
darauf  hin,  daß  bei  den  Umrechnungen  von  demotischen  Silber- 
drachmen zu  Kupfergeld  auch  der  Obolos  als  Äquivalent  von  je 
20  Kupferdrachmen  nicht  fehlte. 

9.  Auf  die  Bedeutung  des  demotischen  Obolos  als  Rechnungs- 
münze läßt  sich  auch  aus  der  Kupferprägung  schließen.  Die 
schwersten  unter  Ptolemaios  II.  ausgegebenen  Kupfermünzen  haben 
wir  früher  der  Norm  von  24  demotischen  Drachmen  —  1 J  Obolos 
zugewiesen  (I  %  6);  allein  unter  Ptolemaios  VI.  ist  der  Wert  des 
Obolos  selbst  durch  Kupfermünzen  von  91,6  und  86,8  g  vertreten*), 
die  offenbar  auf  die  Norm  des  Deben  =  90,96  g  ausgebracht  sind.8) 
Hierher  gehören  wohl  auch  die  von  Ptolemaios  VUI.  in  Cyrenaica 


1)  Revenue  Laws  S.  201.  Bei  dem  Accusativ  jaXxutlav  ist  vielleicht  xard 
oder  ix()6g  hinzuzudenken:  'nach  der  Kupferrechnung'  d.  i.  'mit  Rücksicht  auf  den 
bei  der  Zahlung  in  Kupfer  zu  leistenden  Zuschlag'.  Wie  sich  (OT  §  8)  zeigen 
wird,  ist  liier  wahrscheinlich  auf  den  Stater  zu  4  Drachmen  oder  24  Obolen  ein 
Mehr  von  1  Obol  gerechnet  worden. 

2)  Poole  Catalogue,  Ptolemies  S.  87  Nr.  71  vgl.  mit  S.  XCII  ba,  ebd.  S.  85 
Nr.  59  vgl.  mit  S.  XCII  az. 

3)  Diese  Norm  ist  erkannt  worden  von  Grenkell  Revenue  Laws  8.  234 
(der  jedoch  20  attische  Drachmen  statt  ebenso  vielen  demotischen  setzt)  und  von 
Mkykr  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  V*  S.  914.  Auch  Reyillout 
Lettres  S.  1 1 3  f.  und  Poole  a.  a.  O.  S.  XCI  meinen  mit  den  Kupfernormen  von 
90— 82,75  g,  bezw.  1400  grams  troy  —  90,72  g  das  Debengewicht 
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geschlagenen  Stücke  zu  84,8  g.1)  Unter  dem  ersten  Ptolemäer 
hatte  der  höchste  in  Kupfer  ausgemünzte  Wert  n  demotische 
Drachmen  betragen  (unt.  §  io);  seit  Ptolemaios  II.  waren  dazu 
(abgesehen  von  dem  ebenerwähnten  Vierundzwanzigdrachraenstück) 
Münzen  zu  Iß  und  10  demotischen  Drachmen,  sowie  andere  von 
kleineren  Betragen  gekommen  (§  io.  n).  Während  also  in  dieser 
bis  auf  Ptolemaios  V.  reichenden  Periode  jedesmal  mehrere  Kupfer- 
münzen, z.  B.  zwei  zu  10  oder  vier  zu  5  Drachmen  zusammen- 
gelegt werden  mußten,  um  den  Wert  eines  Obolos  zu  erfüllen,  so 
war  dafür  seit  Ptolemaios  VI.  je  eine,  auf  Debenge wicht  aus- 
gebrachte Kupfermünze  zur  Hand.*) 

io.  Eine  große  Mannigfaltigkeit  zeigen  die  Münzen,  die  auf 
Teile  des  Deben  ausgebracht  worden  sind.  Unter  Ptolemaios  I. 
war  das  schwerste  Teilstück  das  Viertel  des  Deben  —  f>  demotische 
Drachmen,  im  Normalgewicht  von  22,74  g.  Diese  Prägung  ist  bis 
zur  Regierung  Ptolemaios  des  X.  fortgesetzt  und  dabei  die  ur- 
sprüngliche Norm  so  genau,  als  man  nur  erwarten  kann,  gewahrt 
worden.9)  Die  Hälfte  des  Deben  =  10  demotische  Drachmen  (im 
Normalgewicht  von  45,48  g)  hat  zuerst  Ptolemaios  II.  ausgebracht, 
und  an  ihn  haben  sich  seine  Nachfolger  bis  zum  VI.  angeschlossen.4) 
Die  Ausmünzung  des  Achtels  =  2\  Drachmen  hat  unter  Ptole- 
maios III.  begonnen  und  ist  bis  zum  Ende  der  Dynastie  fort- 
gesetzt worden.5) 

1)  Poole  8.  98  Nr.  132  vgl.  mit  S.  XCII  bk.  Nahezu  das  gleiche  Gewicht 
scheint  auch  Nr.  133  zu  haben. 

2)  Wir  setzen  diese  Unterscheidungen  nach  dem  so  reichhaltigen  und  sorg- 
fältig ausgearbeiteten  Katalog  des  britischen  Museums.  Nicht  zu  verwundern 
würde  es  Bein,  wenn  auch  für  die  Periode  vor  Ptolemaios  VI.  Kupfermünzen 
zum  Vorschein  kämen,  die  der  Norm  des  ganzen  Deben  folgen. 

3)  Im  Katalog  von  Poole  werden  als  Einzel-  oder  Durchschnittsgewichte 
angefahrt:  unter  Ptolemaios  I.  21,06  g,  unter  Ptolem.  D.  teils  23,85,  teils  21,51  g, 
m.  20,39  g,  IV.  21,38  g,  V.  20,48  g,  VI.  teils  22,94,  teils  20,48  g,  VIII.  22,94  g, 
X.  23,97  g. 

4)  Als  durchschnittliche  Münzgewichte  ergeben  sich  aus  der  Übersicht  von 
Poole  a.  a.  0.  S.  XCII  unter  Ptolem.  II.  44,9  g,  IV.  46,1  g,  V.  44,3  g,  VI.  42,5  g. 
Unter  Ptolem.  III.  Nr.  84  ist  ein  in  Phönikien  (?)  geprägtes  Stück  von  48,7  g 
verzeichnet. 

5)  Durchschnittliche  Münzgewichte  unter  Ptolem.  III.  10,89  g,  IV.  11,08  g, 
V.  11,02  g,  VI.  10,43  g.  Unter  Ptolem.  VIII.  sinkt  das  durchschnittliche  Gewicht 
auf  9,78  g  und  erhält  sich  so  auch  in  der  Periode  nach  Ptolem.  X. 
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Somit  hat  es  zu  jedem  der  vorher  (§  6)  angeführten  Silber- 
rechnungswerte vom  Obolo8  abwärts  eine  gleichwertige  Kupfer- 
münze demotischer  Währung  gegeben. 

11.  Eine  zweite  Gattung  von  Kupfermünzen  war  auf  ptole- 
mäische  Währung  ausgebracht  (HI  §  i),  stellte  aber  zugleich  den 
demotischen  Kupferschekel  und  Vielfache  desselben  dar.  Wie  das 
ptolemäische  Pentadrachmon  gleich  4  demotischen  Drachmen  oder 
1  Schekel  war  (11  §  i.  4),  so  galten  die  Kupfermünzen  von  10  und 
20  ptolemäischen  Drachmen  zugleich  8  und  16  demotische  Drachmen 
oder  2  und  4  Schekel.  Außerdem  ist  nochmals  an  die  Kupfer- 
münzen zu  5  und  6  Schekeln  zu  erinnern,  die  nach  ptolemäischer 
Währung  2ö  und  30  Drachmen  bedeuteten  (ob.  S.  13.  25.  30  f.). 
Auch  die  Hälfte  des  Schekels  (unt.  S.  34)  reiht  sich  hier  als 
Stück  zu  2\  ptolemäischen  Drachmen  an. 

12.  Der  Alexandriner  Heron  beschreibt  in  den  jrrfvu«nx«1)  ein 
Gefäß,  das  ein  kleines  Quantum  Wasser  ausfließen  ließ,  so  oft  in  die 
obere  Öffnung  ein  jtevzdöQaxtiov  v6\iia\ia  eingeworfen  wurde;  es  war 
ein  Automat,  der  den  Besuchern  eines  Tempels  gegen  ein  mäßiges 
Entgelt  das  Weihwasser  spendete.  In  den  volkstümlichen  Rechnungen 
galt  das  ptolemäische  Pentadrachmon  als  Schekel  (II  §  1.  4).  Dieses 
von  alters  her  in  Ägypten  übliche  Kupfergewicht,  das  der  Norm  von 
18,2  g  folgte,  war  von  den  Priesterschaften  ausgewählt  worden, 
weil  es  für  den  Empfänger  der  Weihwasserspende  eine  nur  mäßige 
Ausgabe  darstellte,  so  daß  Tag  für  Tag  recht  häufige  Einwürfe 
und  im  ganzen  nicht  unerhebliche  Beträge  zu  erwarten  waren. 

Das  Zeitalter  Herons  ist  wahrscheinlich  gegen  Ende  des 
2.  Jahrh.  v.  Chr.,  kurz  vor  der  Blüte  des  Geminos1),  oder  wie 
Diels  und  andere  Gelehrte  annehmen8),  in  die  zweite  Hälfte  des 

1)  I  21  S.  110  ff.  der  pneumatica  et  automata  rec.  W.  Schmidt.  Vgl. 
M.  Maas  Zur  Heronischen  Frage,  Philol.  LEX  (1900)  S.  605  ff. 

2)  Tittel  Heron  und  seine  Fachgenossen,  Rhein.  Mus.  N.  F.  LVI  (1901) 
6.  404  ff.  Von  der  ftad^fiarmv  dta>(fla  des  Geminos ,  aus  welcher  Proklos  zum 
I.  Buche  der  Elemente  Euklids  den  Bericht  über  die  Einteilung  der  Mathematik 
und  besonders  die  Erwähnung  Herons  entnommen  hat,  sind  noch  andere  ansehnliche 
Reste  teils  bei  Proklos,  teils  in  den  von  Heibero  veröffentlichten  Scholien  zu 
Euklids  Elementen  erhalten. 

3)  Diels  Sitzungsber.  der  Berliner  Akad.,  phil.-hist.  Kl.,  Febr.  1893  S.  lOÖf. 
Vgl.  den  Bericht  von  Schmidt  in  der  Vorrede  zur  Pneumatik  Herons  S.  XVI  f.  XXHIf. 
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i.  Jahrh.  n.  Chr.,  oder  auch  noch  spater  zu  setzen.  Im  ersten 
wie  im  zweiten  Falle  würde  das  Pentadrachmon  etwa  den  Wert 
von  '  Pfennig  unseres  Geldes  dargestellt  haben1);  doch  hat  diese 
Kupfermünze  zwar  in  der  Ptolemäerzeit  zu  dem  üblichen  Klein- 
geld gehört,  aber  ihr  Fortbestehen  bis  in  die  zweite  Hälfte  des 

1.  Jahrh.  n.  Chr.  und  darüber  hinaus  ist  nicht  nachweisbar. s) 
Außerdem  kommt  in  Betracht,  daß  die  Erfindung  und  erste  An- 
wendung der  verschiedenen  in  der  Pneumatik  und  anderen  Schriften 
Herons  beschriebenen  Maschinen  und  Apparate  auf  die  ganze 
Blütezeit  der  Mechanik  von  Ktesibios  bis  Heron  sich  verteilt  hat. 
So  erscheint  es  als  unbedenklich,  die  Erfindung  des  Weihwasser- 
automaten  in  die  Periode  von  der  Mitte  des  3.  bis  zur  Mitte 
des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  zu  versetzen,  wo  das  Kupfer  zum  Silber 
noch  in  dem  normalen  Verhaltnisse  von  1 : 120  oder  nur  wenig 
darunter  stand  (HI  §  4.  6).  Damals  hatte  das  Pentadrachmon 
in  unserem  Gelde  einen  Wert  von  etwa  2\  bis  2\  Pfennig 
(III  §  14.  15)  und  seine  Kaufkraft  betrug  mindestens  das  Drei- 
fache.5)  Mit  der  Entwertung  des  Kupfers  seit  dem  Ausgange  des 

2.  Jahrh.  v.  Chr.  konnte  ein  solcher  Automat  freilich  nur  etwa 
den  dritten  Teil  der  früheren  Einnahmen  bringen;  doch  haben 
die  Priesterschaften,  wie  aus  der  Stelle  Herons  zu  entnehmen 
ist,  lieber  mit  dieser  Mindereinnahme  sich  begnügt,  als  daß  sie 
das  Gefäß  auf  den  Einwurf  einer  größeren  Kupfermünze  ein- 
gerichtet hätten. 

13.  Wie  der  altägyptische  Schekel  zu  2  Kite,  der  später  in 
den  demotischen  Rechnungen  als  Silberschekel  erscheint  (ob.  §  1.  7), 
so  ist  auch  der  demotische  Kupferschekel  duodecimal  geteilt 
worden.  Dies  geht  unverkennbar  aus  einer  Gruppe  ptolemäischer 
Kupfermünzen  hervor,  die  der  Reihe  nach  auf  die  folgenden 
Normalgewichte  ausgebracht  worden  sind: 

1)  Am  Schlüsse  des  III.  Abschnittes  werden  als  Werte  der  Kupferdrachme 
um  die  Wende  des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  0,145  Pfennig  und  im  l.  Jahrh.  n.  Chr. 
0,147  bis  0,142  Pfennig  sich  ergeben.  Demnach  kommt  ein  Pentadrachmon  auf 
nicht  ganz  '  Pfennig. 

2)  Unter  Kleopatra  VU.  hatte  in  der  Münzperiode  von  45 — 30  v.  Chr.  eine 
Kupfermünze,  deren  Gewicht  dem  alten  Pentadrachmon  nahe  stand,  den  Wert  von 
5  X  16  —  80  Drachmen  (unten  S.  51). 

3)  Vgl.  Maas  a.  a.  0.  S.  606. 
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i  Sehekel 


2    demotische  Drachmen 

1  s  "  '1 


9,096  g>) 
6,06  g*) 


4,55  g») 

3,03  g*) 

2,27  g») 

1,52  g«) 


» 


»1 


Dazu  ist  wahrscheinlich  noch  das  Viertel  der  Drachme 
^,'gSchekel  im  Normalgewicht  von  1,14  g  gekommen.7) 

Auch  die  Decimalteilung  des  Deben  tritt  noch  in  einigen 
Kupfermünzen  hervor.  Der  Schekel  stellte  *  Deben,  seine  Hälfte 
J  Deben,  d.  i.  1  Kite,  dar.  Das  Zehntel  der  Kite,  das  in  den 
demotischen  Urkunden  als  Rechnungswert  für  Silber  erscheint 

i)  Die  Ausprägung  des  halben  demotischen  Schekels,  d.  i.  der  Kite,  hat  sich 
durch  die  ganze  Ptolemäerzeit  erstreckt.  Poole  a.  a.  0.  verzeichnet  als  höchste 
Durchschnittsgcwichte  8,49  g  unter  Ptolom.  I.  und  X.,  8,29  unter  Ptolem.  IV. 
und  VI.,  8,10  g  unter  Ptolein.  I.  und  II.  Andere  Emissionr-n  stehen  niedriger 
bis  auf  7,32  g  im  Durchschnitte  (Poole  Ptolom.  V.  au,  Ptolem.  X.  kr);  doch 
erscheinen  auch  hier  Einzelgewichte,  die  nahe  an  die  Norm  herankommen:  8,55  g 
unter  Ptolem.  IDT.  S.  56  Nr.  gg  und  8,(58  g  unter  Ptolem.  V.  P.  70  Nr.  30  (Kypros). 
Für  Ptolem.  VDTI.  gibt  Poole  Anm.  br  einen  Durchschnitt  von  7,19  g  an;  von 
diesen  Stücken  gehört  Nr.  7g  (Cyrenaica)  mit  einem  Gewichte  von  7,90  g  eben- 
falls zur  Kitenorm,  während  Nr.  g4 — g7  (Kypros)  mit  einem  Durchschnittsgewicht« 
von  7,04  g  wahrscheinlich  als  ptolemäische  Didrachmen  (unt.  III  §  2)  anzusehen  sind. 

2»  Hierher  scheinen  zu  gehören  die  Priigungen  unter  Ptolem.  111. ,  IV.,  V., 
VIII.,  X.  mit  den  Durchschnitts-  oder  Einzelgewichten  von  5,64,  5,12,  5,18,  5,90, 
4,73  g.  Bei  dem  Durchschnitte  für  Ptolem.  HI.  verzeichnet  Poole  Anm.  ab  als 
höchstes  Einzelgewicht  100  gravis  =  6,48  g. 

3)  Durchschnitts-  oder  Einzelgewichte  unter  Ptolem.  I.  4,21  g,  II.  4,28  g, 
ID.  4,21  g,  VI.  4,34  g. 

4)  Dieser  Norm  folgt  bei  Poole  S.  8  die  unter  Ptolem.  I.  auf  Kypros  ge- 
prägte Münze  Nr.  72  mit  einem  Gewichte  von  47  grains  (ebd.  S.  XCII/)  =  3,04  g. 
Auch  die  Prägungen  unter  Ptolem.  LTJ.,  V.,  X.  mit  den  Durchschnittsgewichten 
von  2,59,  2,79,  2,74  g  scheinen  hierher  zu  gehören  (denn  2  Drittel  der  ptole- 
m&ischen  Drachme  =  2,42  g  würden  im  Vergleich  zu  den  tatsächlichen  Gewichten 
eine  zu  niedrige  Nonn  darstellen). 

5)  Dieser  Norm  kommen  nahe  die  Durchschnittsgewichte  von  2,07  und 
2,14  g  unter  Ptolem.  V.  und  VI.  Etwas  weiter  entfernen  sich  der  Durchschnitt 
zu  1,88  g  unter  Ptolem.  VHI.  (Poole  S.  g5  Nr.  84,  Cyrenaica,  vgl.  mit  S.  XCLI 
&«).  Doch  stehen  sie  immer  noch  höher  als  die  Norm  von  |  ptolemäischer 
Drachme  zu  1,82  g. 

6)  Durchschnitts-  oder  Einzelgewichte  unter  Ptolem.  II.  1,36  g,  VHI.  1,17  g, 
X.  1,49  g,  unter  späteren  Königen  1,30  g.  Das  Drittel  der  ptolemäischen  Drachme 
kann  hier  nicht  in  Betracht  kommen,  da  es  normal  auf  nur  1,21  g  steht. 

7)  Als  Durchschnittsgewicht  der  unter  Ptolemaios  II.  ausgebrachten  Stücke 
gibt  Poolk  Anm.  .s  15  yraitus  =  0,97  g  an. 
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und  als  Teil  der  Drachme  durch  den  Zahlenwert  J  bezeichnet 

wird  (I  §  6),  ist  auch  als  kleinste  Kupfermünze  im  Wert  von 

demotischer  Drachme  =  {  ptolemäischer  Drachme  (III  §  2) 
ausgebracht  worden. 

14.  Da  in  den  demotischen  Rechnungen  außer  dem  Silberwerte 
der  Drachme  auch  die  entsprechenden  Werte  des  Deben,  des 
Schekek  und  der  Kite  fortgeführt  wurden,  so  haben  wir  im 
Anschluß  an  Abschnitt  I  §  10  a.  E.  anzusetzen  die  Rechnungswerte 

des  Silberdeben  =     16,37  Mark 
des  Silberschekels  ■=    3,274  „ 
der  Silberkite  —         1,637  „ 
der  Silberdrachnie  =   0,819  „ 

Die  Drachme  der  Silberrechnungen  galt  gleich  120  Kupfer- 
drachmen, mithin  kommen  auf  den  Rechnungswert  von  \  Silber- 
drachme (I  §  6.  II  §  5)  0,164  Mark.  Ebenso  viel  galten  24  demotische 
Kupferdrachmen. 

Der  Obolos  als  der  Rechnungswert  von  J  Silberdrachme  ist 
zu  gleichen  mit  0,136  Mark.  Ebenso  viel  galt  1  Kupferdeben 
=  20  demotischen  Kupferdrachmen. 

Endlich  ist  der  Chalkus  als  der  Rechnungswert  von  £  Silber- 
drachme zu  gleichen  mit  1,70  Pfennig.  Ebenso  viel  galten  2{  Kupfer- 
drachmen. 

Für  die  einzelne  Kupferdrachme  im  Werte  von  0,682  Pfennig 
gab  es  zwar  keinen  passenden  Bruchwert  in  den  demotischen 
Obolos-  und  Chalkusrechnungen,  wohl  aber  entsprach  ihr  Wert 
genau  dem  halben  ptolemäischen  Chalkus  (II  %  7). 

III.  Die  ptolemäischen  Silber-  und  Kupferwerte. 

r.  Als  Silbermünzen  sind,  wie  im  I.  Abschnitte  gezeigt  wurde, 
Stücke  von  10  Drachmen  bis  zu  -J-  Drachme  geprägt  worden. 
Nach  dem  normalen  Wertverhältnis  von  120:1  galten  sie  den 
folgenden  Kupferwerten  gleich: 

öexaÖQaxuov  in  Silber  —  1200  ptolemäische  Kupferdracbmen 
«T^<Je«a^ov  „      „     —   480  „  n 

itifaxpov       „      „  240 

'p«ZM  »      n     —   120  n  » 

Tpäßolov       n      „     —     60  „  „ 

3* 
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Auch  der  6ßoX6g  im  Wert«  von  20  Kupferdrachmen  ist,  wie 
es  scheint,  unter  Ptolemaios  L,  wenn  auch  nicht  in  großen  Mengen, 
ausgemünzt  worden1);  jedenfalls  ist  der  entsprechende  Silberwert 
als  eine  Rechnungsgröße  geblieben,  mit  welcher,  sowie  mit  ihren 
Teilen  bis  herab  zum  Achtel,  die  Kupferwerte  geglichen  wurden  (I  §  9). 

Zur  Ausgleichung  standen  die  folgenden  ptolemäischen  Kupfer- 
münzen zur  Verfügung: 

für  den  Obolos  ein  Kupferstück  von  20  Drachmen  =  72,8  g1), 
,,     11    halben  Obolos  das  Dekadrachnion  in  Kupfer  =  36,4  gs), 
„   das  Viertel  des  Obolos  (xQtinudaßoliov)  das  Pentadrachmon  in  Kupfer 
-18,2  g*) 

„     „    Achtel  des  Obolos  (xakxovs)  ein  Kupforstück  von  2j  Drachmen 
   ~  9,1  g-5) 

1)  In  dem  Kataloge  von  Poole  ist  keine  Silbermünze,  die  man  als  Obolos 
deuten  könnte,  verzeichnet.  Revillout  I^ettres  sur  les  monnaies  egyptiennes 
S.  74  erwähnt  eine  Münze  der  Pariser  Sammlung,  jusqu'  ki  rarissime,  im  Gewichte 
von  0,62  g.  Sie  zeigt  auf  der  Vorderseite  /«  tt'tc  d'  Alcjtindrc,  recouverte  de  la 
peau  d'flephante  rt  totmuc  ü  droitr,  et  au  rrrers  Vu'ujlr  phlcmaüjue,  tgalcment 
tourne'e  ä  droife.  Im  britischen  Museum  stehen  diesem  Gepräge  am  nächsten 
Silbertetradrachmen  und  Kupfermünzen,  die  der  vierten  und  fünften  Prägung 
Ptoleinaios  des  I.  (Poole  S.  5  ff.)  angehören;  doch  tragt  hier  der  Kopf  Alexanders 
das  Horn  des  Ammon  und  Diadem,  und  der  Adler  auf  der  Rückseite  blickt  nach 
links.  Ob  auf  der  Rückseite,  wie  zu  erwarten  ist,  Spuren  von  AAE  oder  PTOAE 
sich  befinden,  gibt  Revillout  nicht  an. 

2)  Als  Durchschnittsgewichte  werden  von  Poole  Catalogue,  Ptolemies,  S.  XCIJ 
angeführt  73,1  g  unter  Ptolemaios  II.,  70,1  g  unter  III.,  66,3  g  unter  V.  Von 
Ptolem.  H.  verzeichnet  Svoronok  Journal  internat.  d'archeologio  numistuatique  III 
S.  84  fr  Stücke  zwischen  73,60  g  (frof  P)  und  63,30  g  (ito;  A);  doch  sind  das 
keine  tmtoßoka,  wie  er  sie  benennt,  sondern  die  Wertäquivalente  in  Kupfer  für 
je  1  Silber-Obolos.  [Gegen  Svoronoh'  Klassifikation  der  Kupfermünzen  als  inuoßoka, 
i£cü>ßoXa  u.  s.  w.  äußern  sich  auch  Gkbnkkll-Hunt  Tebtunis  Pap.  I  S.  590 — 92.] 

3)  Durchschnittsgewichte  unter  Ptolem.  HJ.  34,3  g,  X.  35,6  g.  Ein  unter 
Ptolem.  VIII.  geprägtes  Stück  (Poole  S.  94  Nr.  78  vgl.  mit  S  XCTI  6m)  wiegt  35,8  g. 

4)  Dieses  Pentadrachmon,  das  zugleich  den  demotischen  Schekel  (II  §  11) 
darstellte,  ist  während  der  ganzen  Ptolemäerzeit  ausgemünzt  worden.  Ein  unter 
Ptolem.  I.  geprägtes  Stück  (Poole  S.  12  Nr.  97  vgl.  mit  S.  XCII  b)  wiegt  17  g. 
Unter  Ptolem.  I.  und  II.  beläuft  sich  der  Durchschnitt  von  14  Stücken  auf  16,07  g, 
unter  Ptolem.  DJ.  der  Durchschnitt  von  19  Stücken  auf  16,46  g.  Unter  Ptolem.  IIL— V. 
ist  das  Münzgewicht  etwas  gesunken,  hat  sich  aber  unter  Ptolem.  VI.  wieder  auf  17,4  g 
gehoben  und  noch  in  den  Zeiten  nach  Ptolem.  X.  17  g,  wie  anfangs,  betragen.  Nach 
Habich  bei  Maas  Philol.  LLX  ( 1 900)  S.  606  enthält  die  Königl.  Münzsammlung  zu 
München  kupferne  Pentadrachmen  im  ungefähren  Durchschnittsgewichte  von  18  g. 

5)  Auch  die  Ausmünzung  des  halben  Pentadrachmon,  das  gleich  der  Hälfte 
des  demotischen  Schekels  war  und  normal  1  Kite  wog,  hat  sich  durch  die  ganze 
Ptolemäerzeit  erstreckt  (II  §  13). 
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Die  demoti8chen  wie  die  ptolemäischen  Silberrechnungen  stan- 
den im  engsten  Zusammenhange  mit  dem  alten  ägyptischen  Ge- 
wichte. Dort  war  es  das  Deben  Kupfer,  dem  in  Silber  der  Obolos 
zur  Seite  stand  (II  §  8.  9.),  hier  die  Kite  (denn  diese  ist  =  2[  ptole- 
mäischen Drachmen),  die  gleichwertig  mit  dem  Chalkus  war. 

2.  Außerdem  sind  in  Kupfer  ausgemünzt  worden  die  Drachme 
auf  die  Norm  von  3,64  g1),  seltener  das  Tetradrachmon  zu  14,55  g 
normal*),  wahrscheinlich  auch  das  Didrachmon  zu  7,28  g.*)  Als 
kleinste  Scheidemünze  ist  unter  Ptolemaios  I.  eine  Vierteldrachme 
im  Durchschnittsgewichte  von  0,91  g*),  das  genau  der  Norm  von 
g  Kite  entsprach8),  ausgebracht  worden. 

3.  Ein  Rückblick  auf  die  verschiedenen  Gattungen  von  Kupfer- 
münzen nach  demotischer  und  ptolemäischer  Währung  ergibt,  daß, 
abgesehen  von  dem  Kupferäquivalente  des  Fünftels  der  demotischen 
Silberdrachme  (I  §  6.  9),  in  beiden  Reihen  ein  Stück  von  20  Drachmen, 
das  Wertäquivalent  des  zugehörigen  Obolos,  an  der  Spitze  steht 
und  die  Teilmünzen  in  ungefähr  gleichen  Abstufungen  bis  zur 
Vierteldrachme  herabsteigen.  Aufgabe  einer  besonderen  Unter- 
suchung wird  es  sein,  die  Umlaufsgebiete  der  einzelnen  Münz- 
gattungen so  weit  als  möglich  festzustellen.  Kupfermünzen,  die 
in  Phönikien,  auf  Kypros  oder  in  Cyrenaica  geschlagen  worden 
sind,  werden  im  wesentlichen  auch  dort  verblieben  sein.  Für 
Ägypten  werden  wir  das  in  Alexandria  und  anderen  Handelsstädten 
umlaufende  Kupfergeld  unterscheiden  von  den  ländlichen  Münzen. 
In  römischer  Zeit  ist  Alexandria  die  Prägstätte  sowohl  für  die  Reichs- 
münzen als  für  die  zahlreichen  Gaumünzen  gewesen*);  ähnliche 

1)  Als  Durchschnitts-  oder  Einzelgewichte  werden  von  Poole  8.  XCH  e, 
ad,  aic,  bt  angeführt  3,43  g  unter  Ptolem.  I.,  3,24  g  unter  III.,  3,43  g  unter  V., 
3,37  g  unter  VIII. 

2)  Durchschnittsgewichte  unter  Ptolem.  III.  13,87  g  (ebd.  x),  unter  VI. 
12,31  g  (ebd.  bg),  Gewicht  von  Nr.  38  unter  Ptolem.  X.  12,64  g  (ebd.  by). 

3)  Der  Norm  am  nächsten  stehen  die  Durchschnitte  unter  Ptolem.  HI.  zu 
7,06  g  und  unter  Ptolem.  VIII.  zu  7,04  g  (ob.  S.  34  Anm.  1  a.  E  ).  Auch  der 
Durchschnitt  zu  6,74  g  unter  Ptolem.  II.  (Poole  S.  XCII  p)  und  das  Einzelgewicht 
von  Nr.  29  unter  Ptolem.  IV.  zu  6,22  g  (ebd.  am)  scheinen  hierher  zu  gehören. 

4)  Poole  S.  XCH  g  verzeichnet  als  Durchschnittsgewicht  14  grains. 

5)  Vgl.  oben  I  §  7.  n  §  13  a.  E. 

6)  Poole  Catalogue,  Alexandria,  S.  XXVII.  XXIX  f. 
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Verhältnisse  dürfen  wir  fflr  die  Ptolemäerzeit  voraussetzen1):  das 
Kupfergeld  ptolemäischer  Währung  lief  hauptsächlich  in  Alexandria 
und  anderen  Orten  um,  in  denen  der  Handelsverkehr  blühte;  das 
ebenfalls  in  Alexandria  ausgemünzte  Kupfer  demotischer  Währung 
war  in  den  ländlichen  Bezirken  verbreitet.  Die  Hauptmünze  für 
beide  Währungen  war  der  altägyptische  Schekel  zu  2  Kite  =  18,19  g, 
der  in  demotischer  Währung  als  Tetradrachmon,  in  ptolemäischer 
als  Pentadrachmon  galt.  Die  Stücke  zu  91  und  73  g,  die  je  einen 
Obolos  darstellten,  sowie  die  kleineren  Münzen  zwischen  Obolos 
und  Schekel  sind  unschwer  zu  unterscheiden  geweson,  so  oft 
Stücke  der  demotischen  Währung  in  das  Gebiet  der  ptolemäischen, 
oder  umgekehrt,  eindrangen.  Dem  Schekel  traten  seit  Ptoleraaios  IV. 
Münzen  zu  4  ptolemäischen  Drachmen  —  14,55  g  und  andere  zu 
l  Deben  oder  2  J  demotischen  Drachmen  =  11,37  g  zur  Seite.  Daß 
die  letzteren  in  ptolemäischer  Währung  zu  3  (statt  3£)  Drachmen 
gerechnet  wurden,  ist  nicht  unwahrscheinlich;  doch  liegen  dafür 
keine  Beweise  vor.  Die  Werte  von  2  demotischen  und  2  ptole- 
mäischen Drachmen  (=  9,1  und  7,28  g)  sind  im  Kleinverkehr 
vielleicht  noch  von  einander  geschieden  worden,  aber  die  Drachme 
selbst  und  ihre  Teilstücke  haben  vermutlich  für  beide  Währungen 
gegolten,  mochten  sie  auch  ursprünglich  entweder  demotisches 
oder  ptolemäisches  Gewicht  darstellen.  Als  kleinster  Wert  der 
Silberrechnungen  ist  1  Chalkus  überliefert  (I  §  9).  Der  ptolemftische 
Chalkus  galt  gleich  2\  ptolemäischen  oder  2  demotischen  Drachmen 
(I  g  9.  H  §  7);  nehmen  wir  nun  an,  daß  die  Rechnungen  aus- 
nahmsweise bis  zum  halben  Chalkus  herabgestiegen  sind,  so  hat 
als  konkretes  Wertäquivalent  wohl  die  Drachme  schlechthin, 
gleichviel  ob  auf  demotischen  oder  ptolemäischen  Fuß  ausgemünzt, 
gegolten,  und  um  so  mehr  ist  dies  für  die  Teilstücke  der  Drachme 
anzunehmen,  die  nur  für  die  allerkleinsten  Lebensbedürfnisse  in 
Betracht  kommen  konnten. 

4.  Für  den  Binnenhandel  und  Kleinverkehr  hat  es  in  Ägypten 
schon  frühzeitig  eine  Kupferwährung  gegeben  (ob.  S.  24  vgl.  mit  25). 
Die  Ptolemäer  ließen  sie  weiter  bestehen;  nur  stellten  sie  dem 

1)  Nach  Poole  Catalogue,  Ptolemies,  S.  LXXXVTI  ist  die  Hauptmünzstätte 
in  Alexandria  gewesen;  außerdem  hat  es  eine  Münze  in  Ptolemais  und  vielleicht 
auch  in  Daphnai  gegeben. 
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Schekel  oder  Stater  sein  Viertel  als  demotische  und  sein  Fünftel 
als  ptolemäische  Drachme  zur  Seite.  Daß  das  Kupfer  nach  wie 
vor  in  Umlauf  blieb,  beweist  die  mannigfaltige  Kupferprägung 
des  I.  und  II.  Ptolemaios.  Aus  der  vorhergehenden  Darstellung 
heben  wir  hervor  das  Großstück  zu  24  demotischen  oder  30  ptole- 
mäischen  Drachmen  (I  §  6),  das  Viertel  des  Deben  —  5  demotischen 
Dr.,  das  Fünftel  —  4  demotischen  oder  .">  ptolemäischen  Dr.,  die 
Kite  =  ^  Deben  oder  2  demotischen  Dr.,  die  Hälfte  der  Kite 
1  demot.  Dr.,  endlich  das  Drittel,  Sechstel  und  Achtel  der 
Kite  (II  §  4.  10.  11.  13).  Hierzu  kamen,  wie  ebenfalls  früher 
gezeigt  worden  ist,  noch  einige  unter  den  Nachfolgern  Ptole- 
maios des  H.  in  Umlauf  gesetzte  Münzsorten,  die  zum  größeren 
Teile,  obwohl  auf  ptolemäische  Währung  ausgebracht,  doch  auch 
glatte  Beträge  von  demotischen  Werten  darstellten.  Dies  möge 
eine  Gesamtübersicht  der  wichtigsten,  unter  den  Ptolemäern  ge- 
schlagenen Kupfermünzen  verdeutlichen: 


Normal  gewichte 
in  Gramm 

Ägyptische  Gewichte 

DemotiHche 
Drachmen 

Ptolemäische 
Drachmen 

109,15 

6  Schekel  —  lg  Deben 

24 

30 

20 

25 

72,77 

4      „      =8  Kite 

16 

20 

45,48 

2J       N         =  «>  H 

10 

36,38 

2  =4 

8 

10 

22,74 

Ii     h       -  2j  „ 

6 

18,19 

1       „      =  2  „ 

4 

5 

14,55 

1|  Kite 

4 

11,37 

Ii  „ 

H 

9,096 

1  n 

2 

H 

7,28 

2 

6,06 

8  » 

iJ 

4,55 

i  - 

1 

3,64 

f  - 

1 

Diese  Münzen  galten  anfanglich  als  xtt^S  lOovofiog  (unt.  §  13), 
die  Kupferdrachme  —  ^  Silberdrachme  =  ~  Silber-Obolos  und  ent- 
sprechend die  übrigen  Kupferwerte.  Allein  bei  größeren  Zahlungen 
ergab  sich  aus  der  Unhandlichkeit  des  im  Werte  so  weit  hinter 
dem  Silber  zurückstehenden  Kupfers  ganz  von  selbst  eine  Erhöhung 
des  Silberkurses.    Schon  der  Unterschied  in  den  Steuerzahlungen 
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unter  Ptolemaios  ü.  weist  darauf  hin.  Die  meisten  Steuern  waren 
in  Silber  zu  zahlen,  einige  aber  auf  Kupfer  gestellt.1)  Nehmen 
wir  nun  an,  daß  im  Privatverkehr  ein  Gläubiger  die  Summe  von 
nur  1  Mine  Silber  einzuziehen  hatte.  Erhielt  er  diesen  Betrag, 
wie  stipuliert  war,  in  Silber,  so  war  das  ein  Gewicht  von  etwa 
360  g,  das  er  in  einem  Beutel  bequem  und  ohne  erhebliche  Belastung 
unterbringen  konnte.*)  Wenn  aber  der  Schuldner  erklärte,  daß  er 
nur  in  Kupfer  zahlen  könne  und  der  andere  darauf  einzugehen 
geneigt  war,  so  forderte  er  einen  Zuschlag  zu  der  ursprünglichen 
Summe,  weil  es  unbequem  und  zeitraubend  war  12000  Kupfer- 
drachmen nachzuzählen  und  dann  ein  Gewicht  von  etwa  43  kg  zu 
transportieren.  Er  erhöhte  also  die  ursprüngliche  Forderung. 
Beispielsweise  sei  ein  Zuschlag  von  10  Prozent  gesetzt;  dann  kamen 
110  Silberdrachmen  in  Rechnung,  die  nun  nach  dem  Normalkurse 
von  120 : 1  durch  Kupfer  abgelöst  wurden.  Dann  hatte  der  Gläubiger 
allerdings  13200  Kupferdrachmen  nachzuzählen  und  ein  Gewicht 
von  reichlich  47  kg  fortzuschaffen;  aber  es  war  ihm  eine  Summe 
von  Kupfergeld  zugeflossen,  die  etwas  mehr  wert  war  als  die  an- 
fänglich stipulierten  100  Silberdrachraen  und  mit  einem  kleinen 
Gewinne  beim  Wechsler  in  Silbergeld  umgesetzt  oder  als  Guthaben 
in  Silber  bei  einer  Bank  angebracht  werden  konnte.') 

So  mag  es  gekommen  sein,  daß  schon  zu  Anfang  der  Ptole- 
mäerzeit,  wo  neben  dem  Kupfer  das  Silber  noch  reichlich  umlief 
und  im  Kleinverkehr  je  120  Kupferdrachmen  noch  vollauf  gleich 
1  Silberdrachme  galten,  bei  größeren  Verbindlichkeiten,  die  auf 
Silber  gestellt  waren,  ein  Zuschlag  gefordert  wurde,  falls  die  Zahlung 
in  Kupfer  geleistet  wurde.  Das  früheste  bisher  bekannte  Zeugnis 
stammt  aus  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderte,  fällt  also  wahrscheinlich 

1)  Greneell  Revenue  Laws  of  Ptolemy  Philad.  S.  195  f.  Wilcken  Griecb. 
Ostraka  I  8.  719. 

2)  Da  das  Bruttogewicht  eines  Talers  etwas  über  18  g  betragt,  so  wog  eine 
Mine  ptolemaischen  Silbers  nahezu  eben  so  viel  wie  20  Taler. 

3)  Außer  der  großen  königlichen  Bank  in  Alexandria  gab  es  nicht  nur  in 
den  Hauptstädten  eines  jeden  Gaues,  sondern  auch  in  den  Dörfern  königliche 
Banken,  die  der  Hauptbank  in  Alexandria  unterstanden.  Wilcken  Griech.  Ostraka  I 
S.  631  ff.  Da  den  königlichen  Banken  lediglich  die  Vereinnahmung  aller  an  den 
Fiscus  abzuliefernden  Gelder  sowie  die  Bestreitung  aller  Ausgaben,  die  der  Staat 
in  Geld  zu  leisten  hatte,  oblag,  so  dienten  dem  Privatverkehr  andere,  wahrscheinlich 
nicht  weniger  zahlreiche  Banken,  die  durch  den  Staat  von  Jahr  zu  Jahr  an  ge- 
eignete Unternehmer  verpachtet  wurden  (ebd.  635  f.). 
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noch  unter  die  Regierung  des  Philadelphos.  *)  Wir  kommen  sofort 
darauf  zurück,  nachdem  wir  die  Bedeutung  des  Obolos  fQr  die 
Formulierung  solcher  Zuschläge  erklärt  haben. 

5.  Der  Obolos  war  ursprünglich  zugleich  ein  Rechnungswert 
in  Silber  und  der  Sammelname  fflr  20  Kupferdrachmen  (I  §  9); 
er  vermittelte  also,  insoweit  das  normale  Wertverhältnis  von 
120 : 1  aufrecht  erhalten  blieb,  unter  der  Formel ' ,  Silberdrachme 
=  20  Kupferdrachmen'  den  Ausgleich  zwischen  den  Silber-  und 
Kupferwerten.  Sowie  aber  die  Geltung  des  Kupfers  sank,  sodaß 
mehr  als  120  Kupferdrachmen  auf  1  Silberdrachme  zu  zahlen 
waren,  konnte  der  Obolos  seine  Doppelbedeutung  als  fester  Wert 
sowohl  in  Silber  als  auch  in  Kupfer  nicht  mehr  behalten;  er  blieb 
nur  als  der  unabänderliche  Ausdruck  rar  den  Wert  von  20  Kupfer- 
drachmen, erhielt  aber  gegenüber  der  Silberdrachme  einen  schwan- 
kenden Kurs. 

Nach  der  festen  Regel  der  Silberrechnungen  zerfiel  der  Obolos 
in  Achtel,  %uXxoi  (II  §  5).  Diese  Teilungsweise  ergab  sich  als 
ausreichend,  wenn  man  bei  Ausrechnung  der  schwankenden  Kurs- 
verhältnisse nicht  die  Silberdrachme,  die  ja  ohnedies  im  Verkehr 
nicht  allzu  häufig  erschien,  sondern  ihr  Vierfaches,  das  silberne 
Tetradrachmon  (otcttiq)  als  Einheit  setzte  und  dazu  die  Zahl  der 
Obolen  und  ihrer  Teile  beifügte,  die  den  gleichen  Wert  in  Kupfer 
darstellten.  Unter  Ptolemaios  IL  war  das  ölmonopol  gegen  Zahlung 
in  Kupfer  nach  dem  Normalkurse  verpachtet,  d.  h.  der  Fiscus  be- 
anspruchte auf  den  Silberstater  eine  Zahlung  von  nur  24  Obolen.1) 
Wenn  jedoch  für  Ablösung  einer  Silberzahlung  durch  Kupfer  ein 
Zuschlag  von  etwa  9  Prozent  gefordert  wurde,  so  rechnete  man, 
statt  24,  26 \  Obolen  auf  den  Stater.  Setzte  man  ferner  diese 
Silbermünze  zu  26*  oder  26*  oder  26*  Obolen  an,  so  bedeutete  dies 
Zuschläge  von  nahezu  10 J  oder  11  oder  11  \  Prozent.  Seitdem  in 
der  Kaiserzeit  an  Stelle  des  Staters  der  Denar  getreten  war,  wurde 

1)  Ptolemaios  IL  hat  von  285—247  regiert.  Grenkell  Revenue  Laws  8.  191 
versetzt  die  Epoche  der  von  ihm  S.  187  ff.  veröffentlichten  Petrie  Papyri  in  das 
3.  Jahrh.  und  erwähnt  8.  195  Zahlungen  in  Kupfergeld,  die  nach  Ausweis  dieser 
Urkunden  im  31.  Jahre  des  Philadelphos  erfolgt  sind. 

2)  Revenue  Laws  Col.  60,  13—15:  *mA<h>|«v  di  zijv  wt^v  nqbs  lalxbv  xal 
kT)py6pt&a  tls  zi>v  aiccc^Qa  dßolov;  xö.  Vgl.  Grenfell  ebd.  8.  195.  Wilcken 
Griech.  Ostraka  L  S.  719. 
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zu  dem  Normalkurse  von  24  Obolen  ein  Zuschlag  von  4  oder 
5  Obolen  gerechnet  (§  7),  was  einer  Erhöhung  des  Denarwertes 
gegenüber  dem  Kupfer  um  1G|  bis  nahezu  21  Procent  entsprach. 
Auf  die  Wertverhältnisse  zwischen  Denar  und  Kupferdrachme 
kommen  wir  später  zurück  (§  9). 

Daneben  war  es  nicht  ausgeschlossen,  die  Mine  Silbers  als 
Einheit  zu  setzen  und  den  Zuschlag  zu  dieser  in  Drachmen  und 
Obolen  auszudrücken.  Wenn,  wie  sich  bald  zeigen  wird,  auf  die 
Mine  XQog  (tQyvQiov  ein  Aufgeld  von  10  Drachmen  2^  Obolen  ge- 
leistet wurde,  sodaß  nun  statt  100  Silberdrachmen  HO,5,  fällig 
waren,  diese  aber  nach  dem  Kurse  von  120 : 1  durch  Kupfer  ab- 
gelöst werden  konnten,  so  bedeutete  diese  Erhöhung  um  10,*  Prozent 
einen  Zuschlag  von  2\  Obolen  auf  den  Stater. 

6.  Aus  dem  3.  und  2.  Jahrh.  v.  Chr.  sind  uns  Zuschläge  von 
2\  bis  2\  Obolen  auf  den  Stater  überliefert,  die  nun  der  Reihe 
nach  zu  erläutern  sind.  Wir  erwähnten  schon  die  Geltung  des 
Staters  zu  26 \  Obolen;  diese  verzeichnen  wir  nun  als  einen  Zuschlag 
von  2}  Obolen  auf  den  Stater  und  führen  auch  die  anderen  Kurs- 
angaben auf  Zuschläge  zu  dieser  Einheit  zurück: 

2|  Obolen.  Wenn  auf  24  Obolen  ein  Zuschlag  von  2\  Obolen 
berechnet  wurde,  so  waren  auf  100  Obolen  s™  —  9'  Obolen,  mithin 
zu  jedem  beliebigen  Betrage  9,375  Prozent  Aufgeld  zu  zahlen.1) 
In  dem  von  Wilcken  II  Nr.  331  veröffentlichten  Ostrakon  aus  der 
älteren  Ptolemäerzeit  war  anfangs  nur  ya  •  •  *  ■  •  zu  tesen;  später 
hat  der  Herausgeber  I  S.  720  xa{Xxoi>)  tig  r.gr  entziffert  und  26 \ 
Obolen  als  den  Betrag  erkannt,  der  auf  einen  Stater  zu  rechnen 
war,  falls  statt  des  Silbers  Kupfer  gezahlt  wurde.  In  demselben 
Ostrakon  wird  dann  über  den  Empfang  von  80  (Silber-)Drachmen 
quittiert;  tatsächlich  aber  waren  als  Steuern  "  •  26|  =  525  Obolen 
—  10500  Kupferdrachmen  entrichtet  worden.  Aus  dem  im 
2.  Jahrh.  v.  Chr.  abgefaßten  Zoispapyrus  I  Z.  33  führt  Grenfell") 
dieselbe  Zuschlagsformel  £a(Ax<n>)  ti$  *sL  an,  bemerkt  jedoch,  daß 


1)  Wie  Grenfell  Revenue  Laws  S.  200  auf  11}  %  gekommen  ist,  vermag 
ich  nicht  zu  beurteilen.  Auch  die  an  sich  nicht  unpassende  Annäherung  auf 
9\  %  bei  W««CKEN  Griech.  Ostr.  I  S.  720  wird  hinter  dem  genauen  Werte  von 
9-J  %  zurücktreten  müssen. 

2)  Revenue  Laws  S  200.  Vgl.  Wilcken  Griech.  Ostr.  I  S.  720. 


Digitized  by  Google 


xxn,s]    Ptolemäische  Münz-  und  Rechnungswerte.  III.  43 


möglicherweise  das  Zeichen  des  auslaufenden  Bruches  als  C  \  zu 
deuten  sei.  Damit  würden  wir  auf  den  nun  zu  behandelnden 
Zuschlag  kommen. 

2t  Obolen.    In  einem  aus  dem  3.  Jahrhundert  stammenden 

Papyrus1)  liest  Wilcken*)  «p-tf  F-  C  ix  goß  M-  und  deutet 

ix  als  ixidöoipov.   Es  war  also  zu  einer  falligen  Summe  von 

lf>59  Silberdrachmen  4^  Obolen,  um  die  Silberforderung  durch 
Kupfer  ablösen  zu  dürfen,  ein  Zuschlag  von  172  Drachmen  b\  Obolen 
berechnet  worden.  Hier  bedarf  es  einer  genauen,  nicht  bloß  ab- 
gerundeten Ausrechnung,  um  in  dem  Zuschlage  von  10,41«»  Prozent*) 
die  Zuzahlung  von  2|  Obolen  auf  den  Stater  zu  erkennen.4) 
Demnach  war  die  Forderung  von  1659*  Silberdrachmen  durch  die 
Hinzurechnung  von  172,  Drachmen  auf  1832*  Silberdrachmen 
erhöht,  gleichzeitig  aber  die  Ablösung  der  höheren  Summe  durch 
Kupfer  nach  dem  Satze  von  120  :  1  gestattet  worden.  Nach 
allem  betrug  die  tatsachliche  Zahlung  36  Talente  3915  Drachmen 
in  Kupfer. 

Auch  im  Petrie  Papyrus  Nr.  29a,  18  bei  Mahaffy  Bd.  H 
ist  nach  der  Lesung  von  Wilcken5)  zu  einer  Forderung  von 
126  Silberdrachmen  2\  Obolen  ein  Zuschlag  von  2|  Obolen  auf 
den  Stater  gerechnet  worden,  um  die  Ablösung  durch  Kupfer  zu 
ermöglichen.  Das  hat  auf  die  eben  angeführte  Summe  ein  Mehr 
von  13  Drachmen  1  Obolos  betragen.8)  Die  erhöhte,  nun  durch 
Kupfer  ablösbare  Summe  belief  sich  auf  139  Drachmen  3}  Obolen, 
die  tatsächliche  Zahlung  in  Kupfer  auf  2  Talente  4745  Drachmen. 

Nach  dem  Papyrus  des  Louvre  Nr.  62  Kol.  5, 16 f.7)  wurde  im 
2.  Jahrh.  bei  den  Kaufen  xq}>s  aQyvQiov  für  den  Fall  der  Zahlung 
in  Kupfer  ein  Aufgeld  von  10  Drachmen  2\  Obolen  ausbedungen. 


1)  Mahaffy  Flinders  Petrie  Papyri  II  8.  85*  Nr.  27(b),  3. 

2)  Griech.  Ostraka  I  8.  721,  2. 

3)  Nach  dem  Ansätze  1659  J  :  172J  =  100  :  x  ergibt  sich  x  —  10,416. 

4)  Ein  Zuschlag  von  2j  anf  24  Obolen  bedeutet  10,4166  .  .  Prozent,  weicht 
also  nur  um  |  Tausendtel  von  dem  oben  berechneten  Satze  ab. 

5)  Griech.  Ostraka  I  S.  721,  2. 

6)  Wenn  auf  den  Stater  2j  Obolen  zugeschlagen  wurden,  so  ist  auf  die 
Drachme  ein  Mehr  von  °  Obolen  —  Drachmen  zu  rechnen,  wonach  sich  auf 
126  Drachmen  2{  Obolen  ein  Zuschlag  von  13  Drachmen  "  Obolen  ergibt.  Der 
auslaufende  Bruch  ist  im  Papyrus  auf  1  Obolos  abgerundet  worden. 

7)  Grenfell  Revenue  Laws  8.  179.  185. 
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Es  entspricht  aber  ein  Zuschlag  von  62  \  Obolen  auf  die  Mine 
genau  dem  bekannten  Zuschlage  von  2\  Obolen  auf  den  Stater. 
Eine  Silberforderung  im  Betrage  einer  Mine  wurde  so  durch  den 
Zuschlag  auf  110;;  Drachmen  erhöht  und  in  Kupfer  durch  2  Talente 
1250  Drachmen  abgelöst. 

Nach  der  früher  erwähnten  Vermutung  von  Orenfell1)  ist 
im  Zoispapyru8  I  33  vielleicht  ^«(ixofj)  «V  k?C  zu  lesen,  womit 
ebenfalls  ein  Zuschlag  von  2,  Obolen  auf  den  Stater  bezeichnet 
sein  würde. 

2£  Obolen.  In  dem  von  Orenfell  herausgegebenen,  aus  dem 
3.  Jahrh.  stammenden  Petrie  Papyrus  Nr.  5a  Kol.  2,7  f.')  wird 
eine  Summe  von  II")?*  ÖQaxpa\  3(q6^  jjaAxör  (Z.  3)  geglichen  mit 
1043|  itffyvQi'ov  dp«^n««'.  Die  in  dieser  Urkunde  vorliegenden  Rech- 
nungen sind  wahrscheinlich  von  einem  Gutsverwalter  über  ver- 
schiedene Verkäufe  von  Metreten  Wein5)  gegen  Kupfergeld  geführt 
worden.  Das  bei  jedem  einzelnen  Posten  vereinnahmte  Kupfer 
wird  nach  dem  Normalkurse  von  1:120  zu  Silberdrachmen  um- 
gerechnet. Das  waren  jedoch  nur  Rechnungsdrachmen,  welche 
die  Umwandlung  zu  einem  Ausdrucke  wirklichen  Silberwertes 
vorbereiten  sollten.  Denn  da  die  in  Silber  ausgeprägte  Drachme 
mehr  als  120  Kupferdrachmen  galt,  so  war  die  aus  dem  Kupfergelde 
abgeleitete  Summe  von  Rechnungs-Silberdrachmen  zu  verwandeln 
in  eine  kleinere  Summe  von  uQyvQiov  dpfc^fim  oder  Silberdrachmen 
in  klingender  Münze.  Diese  Umwandlung  ist  nach  dem  Satze 
von  26J  :  24  =  213  : 192  geschehen.4)  Es  war  also  von  der  höheren 
Summe  ein  Diskont  von  9,86  Prozent  =114  Drachmen  abgezogen 
worden.  Wäre  die  Rechnung  umgekehrt  von  den  1043 £  Silber- 
drachmen ausgegangen,  so  würde  man  diese  zunächst  in  260*  Statere 
verwandelt  und  auf  jeden  Stater  einen  Zuschlag  von  2*  Obolen 
—  i  Stater  berechnet  haben.5)  Das  hätte  zu  1043 \  Silberdrachmen 

1)  Grenfell  Revenue  Laws  S.  200.    Vgl.  oben  8.  42  f. 

2)  Ebenda  S.  190  vgL  mit  192.  199. 

3)  Grenfell  a.  a.  O.  S  191  f.  Das  Zeichen  für  f*trpj?fijc  findet  sich  Kol.  2  Z.  2, 
das  Wort  oivov  Z.  12. 

4)  Die  im  Papyrus  verzeichneten  Summen  von  1 157  J  und  1043^  verhalten 
sich  wie  213:192,5;,,  d.  i.  mit  Abwerfung  des  kleinen  Bruchteiles  wie  213:192. 
Die  Umwandlung  dieses  Verhältnisses  zu  26*:  21  ergab  sich  aus  der  Analogie 
der  vorher  behandelten  Zuschläge  von  2}  und  2  j  Obolen. 

5)  Das  ist  ein  Zuschlag  von  10,937  Prozent 
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einen  Zuschlag  von  114  Drachmen1)  und  als  Betrag  XQbg  xaXxov 
11Ö7J  Drachmen  ergeben.  In  Kupfer  waren  anstatt  des  letzteren 
Rechnungsbetrages  tatsächlich  23  Talente  900  Drachmen  gezahlt 
worden. 

Der  Zuschlag  von  2*  Obolen  auf  den  Stater  ergibt  sich  auch 
aus  dem  Abschnitte  b  Z.  6  f.  desselben  Papyrus.*)  Vereinnahmt 
sind  für  385 J  Metreten  Wein  3429^  Drachmen,  nämlich  (wie  vorher) 
nqog  jraAxoi',  und  diese  sind  umgeschrieben  zu  3091  \  Drachmen 
aQyvQiov.  Ganz  wie  vorher  verhält  sich  der  erstere  Betrag  zu 
dem  letzteren  wie  26;j :  24. 8)  In  Kupfer  war  der  120 fache  Betrag 
der  Rechnungs- Silberdrachmen  =  68  Talente  3490  Drachmen  ein- 
gegangen. 

Nach  diesem  Kurse  ist  in  demselben  Papyrus  a  Z.  io — 13 
auch  die  Summe  von  209  +  160  =  369  Drachmen  (nämlich  xqo<; 
Xakxöv)  umgewandelt  worden  zu  332'  Silberdrachmen.4)  Der  Ein- 
gang in  Kupfer  hat  7  Talente  2280  Drachmen  betragen. 

2-j-  Oboleil.  Endlich  werden  in  demselben  Papyrus  c  Z.  14  f. 
3791  *  Drachmen  XQog  gaAxör  geglichen  mit  3399'  Silberdrachmen. 
Die  letztere  Zahl  beweist  zunächst,  daß  möglichst  genau  gerechnet 
worden  ist,  denn  sonst  hätte  nichts  näher  als  die  Abrundung  auf 
3400  Silberdrachmen  gelegen.  Von  früher  her  wissen  wir,  daß 
die  Zahlen  3399 J: 3791 i  sich  verhalten  müssen  wie  24  Obolen  zu 
einer  noch  zu  suchenden  Zahl,  welche  den  Kurs  des  Silberstaters 
bezeichnen  wird.  Die  Ausrechnung  ergibt  26,76  Obolen,  worin 
wir  einen  Zuschlag  von  2J  Obolen  auf  den  Silberstater,  falls  eine 
Silberforderung  durch  Kupfer  abgelöst  wurde,  erkennen.  Das  sind 
11,458  Prozent.  Da  aber  nach  der  Überlieferung  zuerst  3791  \  Rech- 
nungsdrachmen, jede  zu  120  Kupferdrachmen,  als  Einnahme  ge- 


1)  Die  genaue  Ausrechnung  führt  auf  114^  Drachmen.  Der  auslaufende 
Bruch  würde  entweder  zu  '  abgerundet  oder  ähnlich  wie  vorher  (S.  44  Anm.  4) 
außer  Betracht  geblieben  sein.  Im  ersteren  Falle  würde  zu  den  1 157  J  Drachmen 
noch  l  Drachme  (=  6  Chalkus)  hinzugekommen  sein. 

2)  Gresfbll  a.  a.  O.  S.  190.  192.  199. 

3)  Die  genaue  Ausrechnung  nach  dem  Ansätze  26  *  :  24  =  3429,1, :  x  ergibt 
x  =  309 1^.  Der  alte  Rechenmeister  hat  die  Ganzen  richtig  herausbekommen 
und  nur  am  Ende  einen  zu  großen  Bruch  gesetzt. 

4)  Grenfeu,  S.  190.  192.  Die  Ausrechnung  ergibt,  daß,  ähnlich  wie  vorher, 
369:332*  Drachmen  sich  wie  26  *  :  24,0034,  d.  L  mit  einer  verschwindend  kleinen 
Abweichung  wie  26^:24  verhalten. 
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bucht  und  diese  nachher  zu  3399'  Silberdrachmen  klingender 
Münze  umgerechnet  sind,  so  war  es  ein  Diskont  von  10,326  Prozent, 
den  der  Rechnungsführer  von  dem  Betrage  in  Rechnungs- Silber- 
drachmen abzog,  um  zu  dem  entsprechenden  Werte  in  klingen- 
der Münze  zu  gelangen.')  Die  in  der  Rechnung  verzeichneten 
3791  \  Drachmen  xqo$  i<u\x6v  bedeuten,  daß  in  Kupfer  75  Talente 
49*)0  Drachmen  eingegangen  waren. 

7.  Aus  dem  mehrfach  erwähnten  Petrie  Papyrus  (bei  Grenfell 
Rev.  Laws  S.  190  f.)  geht  hervor,  daß  in  den  Silberrechnungen 
neben  der  «(jyrpioi"  dpnjrfi»)  noch  eine  dp«^fi»j  xqhg  %(tXx&v  be- 
standen hat.  Auch  diese  war  in  gewissem  Sinne  ein  Silberwert 
und  stand  hoch  über  der  dQnxM  z«Axot~,  die  nur  den  120.  Teil 
galt.  Ich  bezeichnete  sie  daher  im  Vorhergehenden  als  Rechnungs- 
Silberdrachme.  Doch  das  nur  vorläufig;  denn  es  ist  der  Ver- 
wechslung mit  der  demotischen  Silberdrachme  vorzubeugen,  die 
ebenfalls  eine  Rechnungsgröße  war,  aber  einen  festen  Silberwert 
vertrat  (II  §  4.  5).  Sieht  man  genauer  zu,  so  ist  die  dpc^t)  JtQbg 
XaXx6v  nichts  anderes  als  das  Sechsfache  des  Obolos,  nachdem 
dieser  lediglich  der  Sammelname  für  20  Kupferdrachmen  geworden 
war  (III  §  5);  wir  werden  also  diese  Rechnungsdrachme,  um  sie 
von  der  rtQyvQiov  dQ«x'jy  zu  unterscheiden,  schlechthin ' Sechsobolen- 
drachme'  nennen.  Wenn  es  galt  eine  Silberforderung  durch 
Kupfer  abzulösen  und  beispielsweise  dabei  ein  Kurs  des  Staters 
zu  26  J  Obolen  maßgebend  sein  sollte,  so  wurde  die  Silberdrachme 
zu  6^  Obolen  =  1  ^  Sechsobolendrachme  gerechnet,  ein  Betrag,  der 
durch  132j  Kupferdrachmen  ablösbar  war. 

Gleiche  Bedeutung  mit  der  ÖQaxiii)  *Qog  jaAxöv  hatte  die 
XaXvUvi]  des  metrologischen  Fragmentes  von  Oxyrhynchos*):  fjp 
X<aXxtivi]  dßoXovg  5  .  .  .   ty*1  ^QaXllV   oßoXovg  inxit,  Dieser 


1)  Anders  rechnet  Grenfell  S.  199  vgl.  mit  192  hier  und  in  den  drei 
Torhergehenden  Fällen. 

2)  Gkknkkll-Hunt  Oxyrhynchus  Papri  I  S.  77  Nr.  IX  verso.  Vgl.  Wilcken 
Griech.  Ostraka  I  S.  735.  Mommsen  Archiv  für  Papyrusforschung  I  (1900)  S.  273. 
HuLTSCH  bei  Pauly  -  Wissowa  Real  -  Encyklopftdie  der  klass.  Altertumswiss. 
Drachme  §  17. 

3)  Die  Wiederholung  des  Zahlzeichens  nach  dem  ausgeschriebenen  Zahlworte 
kommt  in  den  Papyri  der  Kaiserzeit  nicht  selten  vor.  Wie  die  Urkunde  bei  Grenfell- 
Hunt-Houartii  Fayum  Towns  Nr.  87  Z.  12  f.  15.  17.  19.  21,  aus  dem  J.  155  n.  Chr., 
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Text  ist  zwar  erst  im  3.  bis  4.  Jahrh.  n.  Chr.  niedergeschrieben, 
bezieht  sich  aber  auf  die  Wert  Verhältnisse  des  1.  bis  2.  Jahrh. 
Die  %aXxirri  zu  6  Obolen  galt  120  Kupferdrachmen,  dagegen  eine 
dQaxpy  schlechthin  7  Obolen  oder  140  Kupferdrachmen.  Das  muß 
eine  ccQyvQtov  äQu^ii)  (§  6)  sein  und  zwar  nicht  mehr  die  ptole- 
mäische Silberdrachme,  sondern,  da  Tiberius  den  Denar  an  die 
Stelle  des  ptolemäischen  Tetradrachmon  gesetzt  hatte1),  ein  Silber- 
wert von  {  Denar  =  1  Sesterz.  Demnach  kam  auf  den  Denar  ein 
Wert  von  28  Obolen  =  ;"(>0  Kupferdrachmen.  Nahezu  den  gleichen 
Wert  wie  der  Denar  hatte  das  seit  Tiberius  in  Umlauf  gesetzte 
Billontetradrachmon ;  doch  wurde  es  .iqo^  ikX/.qv  nur  zu  24  Obolen 
oder  480  Kupferdrachmen  und  seine  Drachme  nur  zu  6  Obolen 
oder  120  Kupferdrachmen  gerechnet.3)  Diese  Drachme  war  anfangs 
lediglich  ein  Rechnungswert,  denn  Teilstücke  des  Billontetra- 
drachmon wurden  nicht  ausgemünzt;  allein  seit  Vespasian  ging 
als  konkreter  Wert  für  1  Drachme  xqbg  yiu.y.öv  ein  Bronzestück 
aus  der  Münze  hervor,  das  dem  Sesterz  der  Kaiserzeit  nahe  stand") 
und  gleich  6  Obolen  oder  120  Kupferdrachmen  galt.4) 


zeigt,  hatten  die  aasgeschriebenen  Zahlwörter  ihren  Platz  im  fortlaufenden  Texte 
und  dazu  wurden  zur  leichteren  Übersicht  rechts  am  Rande  noch  die  Zahlzeichen 
beigefügt.  Andere  Belege  bieten  Fayüm  Towns  Nr.  44.  wahrscheinlich  aus  dem 
J.  17  v.  Chr.,  Nr.  45,  aus  dem  J.  10— 11  n.  Chr.,  Nr.  46 — 48,  aus  den  Jahren 
36—115  n.  Chr.,  Kenyon  Greek  Papyri  in  the  Brit.  Mus.  II  S.  102  Nr.  171a, 
aus  dem  J.  102  n.  Chr.,  S.  110  Nr.  451,  aus  dem  2.  oder  3.  Jahrh.  n.  Chr. 

1)  Metrol.  Script,  I  S.  300,  15  — 18.  Momm.sek  Gesch.  des  röm.  Münzwesens 
S.  723  t;  ders.  Zum  Ägyptischen  Münzwesen,  Archiv  für  Papyrusforschung  I 
(1900)  S.  273  ff.  Poole  Catalogue  of  tho  Coins  of  Alexandria  S.  XXVIlIf.  6  ff. 
HüLTSCH  bei  Pauly -Wibsowa  Drachme  §  17. 

2)  Eine  auf  Denare  lautende  Silberforderung  wurde  demnach,  wenn  die 
Zahlung  in  Kupfer  nachgelassen  war,  umgeschrieben  zu  einer  im  Verhältnis  von 
6:7  höheren  Forderung  in  Billon,  die  dann  nach  dem  normalen  Kurse  von  120:1 
in  Kupfergeld  umgerechnet,  wurde.  Je  1  Denar,  dem  ein  Wert  von  4  früheren 
ptolemäischen  Silberdrachmen  zukam,  galt  nun  4eT  =  4j  Billoudrachmen  und 
diese  wurden  durch  14s  8  =  28  Obolen  oder  560  Kupferdrachmen  abgelöst.  Jedoch 
ist  gegen  Ende  des  I.  Jahrh.  n.  Chr.  ein  dem  Denar  nahestehender  SUberwert 
nur  zu  450  Kupferdrachmen  oder  sein  Vierfaches  zu  1800  Kupferdrachmen  ge- 
rechnet worden  (unt.  S.  52  Anm.  3). 

3)  Pick  bei  Wilcken  Griech.  Ostraka  I  S.  730.  Vgl.  Poole  Catalogue, 
Alexandria  S.  XXLX.  30  Nr.  245—250.  31  Nr.  252— S.  33  Nr.  275  und  ähnlich 
unter  Domitian  (S.  35  ff.)  und  den  folgenden  Kaisern  bis  auf  Commodus  (S.  180). 

4)  Pick  a.  a.  0.  und  Wilcken  1  S.  731  a.  E.  733  ff.  nennen  diese  Münze 
'Kupferdrachme'.     Allein   der   Wert    von    1    Billondrachme,    die  =  6  Obolen 
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Wenn  der  Denar,  statt  zu  28,  zu  29  Obolen  gerechnet  wurde1), 
so  galt  er  gleich  4*  dQu^ai  XQug  jroxxor  (Billondrachmen)  und 
konnte  durch  580  Kupferdruchmen  abgelöst  werden. 

8.  So  hat  die  Rechnung  xqoz  z«\xm>  unter  den  Ptolemäern 
wie  unter  den  Römern  die  Verbindung  zwischen  den  Silber-  und 
Kupferwerten  hergestellt.  Damit  fallt  auch  ein  neues  Licht  auf 
den  Vermerk  (xrcr«)  x«Axi«t«r,  der  in  einem  demotischen  Papyrus 
aus  der  Zeit  Ptolemaios  des  IV.  vor  einer  Summe  von  4  Drachmen 
1  Obol  sich  findet.  Auch  hier  wird  ein  gewisser  Betrag  von 
Silberdrachmen  umgewandelt  in  eine  etwas  höhere  Summe,  die 
nach  dem  normalen  Kurse  von  120:1  durch  Kupfer  abgelöst 
werden  kann.  Sollten  nicht  die  Worte  xdxtaiav  viaüttQag  (rfpa^af) 
oßoXov  bedeuten,  daß  statt  eines  Silberstaters  zu  4  Drachmen  oder 
24  Obolen  ein  Stater  XQog  ^«Azoi-  zu  25  Obolen  gerechnet  wurde, 
der  gleichwertig  mit  500  Kupferdrachmen  warl  Das  wurde  einen 
Zuschlag  von  1  Obol  oder  4,167  Prozent  bedeuten,  und  dieser 
Ansatz  kann  unter  besonderen  Umständen  recht  wohl  gegolten 
haben,  wenn  auch  für  gewöhnlich  höhere  Zuschlage  berechnet 
wurden  (§  6). 

o.  Wir  knüpfen  daran  eine  Übersicht  der  anfangs  langsam, 
später  aber  in  schnellem  Laufe  sich  mindernden  Werte  der  Kupfer- 
drachme gegenüber  der  Silberdrachme  und  später  dem  Denar.  Nach 
dem  normalen  Kurse  stand  das  Silber  zum  Kupfer  wie  120:1. 
Wenn  die  soeben  (§  8)  ausgesprochene  Vermutung  sich  bestätigt, 
so  wurde  dem  Silber  zeitweilig  der  125fache  Wert  des  Kupfers 
beigelegt.  Im  allgemeinen  standen  von  der  Mitte  des  3.  bis  nach 
der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  die  Wertverhältnisse,  je 
nachdem  2\  oder  2,  oder  2*  oder  2J  Obolen  auf  den  Stater 
gerechnet  wurden  (§  6),  auf  131 1  oder  132  J  oder  133  ^  oder  133' :1. 

Gegen  das  Ende  des  2.  Jahrhunderts  sind  die  Kupferwerte 
plötzlich  auf  etwa  -j  der  kurz  vorher  noch  gültigen  Sätze  und 
noch  weiter  herabgesunken  (§  11).    Auf  1  Silberdrachme  wurden 

=  120  Kupferdrachmen  ist,  kann  schlechterdings  nicht  mit  einer  Kupferdrachme 
geglichen  werden.  Durch  die  oben  vorgeschlagene  Bezeichnung  '  Sechsobolen- 
drachrae'  ist  jedes  Mißverständnis  ausgeschlossen. 

1)  Wilcken  Griech.  Ostr.  I  8.  734  f.    Mommsen  Hermes  XXXV  S.  4436". 
Hultsch  bei  Pauly-Wissowa  Drachme  §  17. 
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im  besten  Falle  375,  für  gewöhnlich  aber  400  bis  450  Kupfer- 
drachmen gerechnet;  ja  auch  Beträge  von  458  bis  500  Kupfer- 
drachmen sind  überliefert.  Dagegen  wird  nicht  lange  nach  dem 
Beginne  der  römischen  Herrschaft  ein  für  das  Kupfer  günstigerer 
Kurs  von  350  Drachmen  auf  1  Silberdrachme  gemeldet  ($  12). 

Nachdem  Tiberius  den  Wert  der  ptolemäischen  Silberdrachme 
auf  ~  Denar  herabgesetzt  hatte,  ergab  sich,  da  die  Gewichte  von 
Denar  und  Kupferdrachme  nicht  wesentlich  von  einander  abwichen, 
als  normales  Wertverhältnis  des  Silbers  zum  Kupfer  annähernd 
480:1,  was  an  die  um  ein  Jahrhundert  früher  üblichen  Verhältnisse 
nahe  heran  kam.  Außerdem  war  aber,  ähnlich  wie  vorher  bis 
zur  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  bei  der  Ablösung  einer  Silber- 
forderung durch  Kupfer  noch  ein  Zuschlag  zu  leisten.  Wurden 
4  Obolen  zugeschlagen,  sodaß  der  Denar  28  Obolen  galt,  so  verhielt 
sich  Silber  zu  Kupfer  wie  560:1;  wurden  5  Obolen  zugelegt,  so 
stieg  das  Wertverhältnis  auf  580:1. 

10.  Bei  seinen  Untersuchungen  über  das  ägyptische  Münz- 
wesen war  Revillout1)  darauf  geführt  worden,  für  Ägypten  eine 
Periode  der  reinen  Silberwährung  von  Ptolemaios  L — III.  (Euer- 
getes  L),  eine  Zeit  des  Überganges  zur  Kupferwährung  von  Ptole- 
maios IV.  (Philopator)  bis  VI.  (Philometor),  endlich  eine  Periode 
der  ausschließlichen  Kupferwährung  seit  Ptolemaios  VEQ.  (Euer- 
getes  II.)  zu  unterscheiden.  Darauf  hat  Grenfell*)  weitergebaut 
und  die  Ansichten  seines  Vorgängers  in  mehreren  Punkten  berichtigt 
Neben  dem  Silber  ist  schon  unter  den  ersten  Ptolemäern  das 
Kupfer  im  Umlauf  gewesen.8)  Die  früher  besprochenen  Silber- 
und Kupferrechnungen  aus  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  beweisen, 
daß  damals  Kupfergeld  in  großen  Mengen  vorhanden  war  und 
daß  Beträge  bis  zu  nahezu  76  Talenten  (§  6  a.  E.)  nach  ihren 

1)  Lettres  sur  les  monnaies  e*gyptionnes  8.848".  237  fr.,  vgl.  Un  papyrus 
bilingue  du  temps  de  Philopator  8.  39;  Melanges  sur  la  m^trologie  ...  de 
l'ancienne  Egypte  8.  103  f. 

2)  Revenue  Laws  of  Ptolemy  Philad.  8.  193  ff.  Die  oben  gegebene  Abgrenzung 
der  Perioden  beruht  anf  Revillout  Lettres  S.  237 — 245.  Grenfell  8.  194.  200.  210 
läßt  mit  einer  geringen  Abweichung  die  Periode  des  Übergangs,  während  deren 
Kupfer  zuerst  in  allgemeinen  Gebrauch  gekommen  sei,  von  Philopator  an  nur  bis 
Epiphanes  sich  erstrecken  und  die  Kupferwährung  mit  Philometor  beginnen. 

3)  Oben  §4.  Grenfell  8.  194  —  200.  Wilcken Griech.  Ostrakal  8.  719 — 722. 

Abbandl.  d,  K  8.  G.f«llich.  d.  Wl»«nich ,  pbil  -hin  KJ  XXII  in  4 
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Silberwerten  gebucht  wurden.  Seit  Ptolemaios  V.  (Epiphanes) 
mag  die  Ablösung  von  Silberforderungen  durch  Kupfergeld  häufiger 
geworden  sein '),  allein  eine  wesentliche  Abänderung  der  Währungs- 
verhältnisse ist  nicht  eingetreten.  Der  Zuschlag  bei  Kupferzahlungen 
erhielt  sich  zwischen  2^  und  2J  Obolen,  d.  i.  zwischen  9,37  und 
11,46  Prozent. 

ii.  Erst  gegen  Ende  des  2.  Jahrhunderts  hat  unter  Ptole- 
maios X.  (Soter  II.)  eine  Periode  der  Entwertung  des  Kupfers 
begonnen,  die  bis  zum  Ende  der  römischen  Herrschaft  sich  erstreckte. 
Nach  dem  vor  kurzem  erschienenen  ersten  Bande  der  Urkunden 
von  Tebtynis')  hat  bereits  im  Jahre  11 4/3  das  Kupfer  so  niedrig 
gestanden,  daß  erst  437 J  Kupferdrachmen  den  Wert  einer  Silber- 
drachme erreichten.5)  Aus  dem  Jahre  112  ist  als  günstigster  Kurs 
375:1  bezeugt4);  daneben  aber  erscheinen  ebenfalls  im  Jahre  112 
Beträge  von  410,  475,  487 \  Kupferdrachmen5),  im  Jahre  1 1 1  sogar 
500  Kupferdrachmen8)  als  Äquivalent  für  1  Silberdrachme.  In 
anderen  Urkunden,  deren  Epoche  vermutlich  vom  Jahre  114  bis 
zum  Ende  des  2.  Jahrh.  reicht7),  werden  450  oder  460  oder  495 
Kupferdrachmen  auf  die  Silberdrachme  gerechnet.8)  Seit  dem  Anfang 
des  1.  Jahrh.  bis  wahrscheinlich  zum  Jahre  61  v.  Chr.8)  hat  man 

r)  Grenfeu,  8.  210  f.  2 14  f.    Wilcken  I  8.  722  f. 

2)  Grenfell,  Hunt  and  Smyly  The  Tebtunis  Papyri,  part  I,  London  1902. 
Die  Ausgrabungen  haben  unter  der  Leitung  von  Grenkell  und  Hunt  in  dem 
Winterhalbjahre  189g — 1900  zu  Cinm  el  Baragät,  dem  alten  Tebtynis  (südlich 
vom  Fayum),  stattgefunden.  [Die  Schreibung  Tebtynis  statt  des  englischen 
'Tebtunis'  fordert  Wilcken  Archiv  f.  Papyrusforsch.  II  S.  394.] 

3)  Ebenda  Nr.  113.  Sowohl  in  Z.  13  als  14  werden  8  Silberdrachmen 
mit  3500  Kupferdrachmen  geglichen. 

4)  Ebenda  Nr.  185.  Diese  sowie  die  in  der  folgenden  Anmerkung  zuerst 
erwähnte  Urkunde  sind  nach  Grenfell-Hunt  S.  527.  536  abend  B.C.  1 12  abgefaßt; 
sicher  dem  Jahre  112  gehört  der  Papyrus  Nr.  112  (Grenfell-Hunt  S.  472)  an. 

5)  Ebd.  Nr.  256  (Wertverhßltnis  410:1),  Nr.  112  Z.  111  (475:1),  Z.  122 
(487j:l,  vgl.  Grenfell-Hunt  zu  Z.  48). 

6)  Ebd.  Nr.  35  Z.  5.  17,  vgl.  Grenfell-Hunt  S.  131  z.  Anf. 

7)  Laie  second  Century  B.C.  nach  Grenfell-Hunt  S.  526.  484.  525. 

8)  Nr.  184  (Wertverhältnis  450:1),  Nr.  116  Z.  4.  50  (460:1),  Nr.  179 
(495 : 1). 

9)  Die  Papyri  Nr.  123.  139.  189.  191  gehören  nach  Grenfell-Hunt  S.  509. 
518.  528  der  carly  first  Century  B.C.  an.  Nr.  20g  ist  datiert  vom  6.  Jahre, 
wahrscheinlich  des  Neos  Dionysos,  =  76  v.  Chr.  (ebd.  S.  530).  Auch  Nr.  120 
und  175  gehören  wahrscheinlicher  dem   17.  Jahre  des  Neos  Dionysos  als  des 
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zwischen  400  und  487 \  Kupferdrachmen  für  1  Silberdrachme  gezahlt1); 
als  mittlerer  Kurs  des  Silbers  ist  etwa  450: 1  für  die  ganze  Periode 
von  114 — 61  anzusetzen.1) 

Demnach  werden  auch  zwei  Ostraka,  aus  denen  Wilcken  die 
Wertverhaltnisse  450 : 1  und  455 : 1  ermittelt  hat  und  die  nach 
den  Schriftzügen  dem  2.  Jahrh.  v.  Chr.  angehören5),  an  das  Ende 
dieses  Jahrhunderts  zu  versetzen  sein. 

Der  sinkende  Kupferwert  ist  unter  Kleopatra  Vü.  während 
der  Münzperiode  von  45 — 30  v.  Chr.')  durch  zwei  Reihen  von 
kupfernen  Kreditmünzen  zum  Ausdruck  gebracht  worden.  Die 
größeren  Stücke,  die  zwischen  20,1  und  15,8  g  wiegen5),  mithin 
der  Norm  des  Pentadrachmon  früherer  Prägungen  (S.  36)  nahe 
stehen,  sind  durch  den  Zahlbuchstaben  TT  als  Achtzigdrachmenstücke 
bezeichnet.*)  Ihnen  zur  Seite  stehen  halb  so  schwere  Stücke, 
deren  Geltung  zu  40  Kupferdrachmen  durch  den  Buchstaben  M 
bezeugt  ist.  Da  20  Kupferdrachmen  unabänderlich  gleich  1  Übolos 
galten  (S.  36.  41),  so  ergeben  sich  die  größeren  Stücke  als  Tetrobolen, 
die  kleineren  als  Diobolen,  und  das  Tetrobolon  sollte  die  gleiche 


Soter  IT.  an,  sind  mithin  wahrscheinlicher  in  das  Jahr  64  als  97  v.  Chr.  zu 
versetzen  (ehd.  S.  446  f.  495.  525).  Aus  ähnlichen  Gründen  fallt  Nr.  253  wahr- 
scheinlicher in  das  Jahr  63  als  96  und  Nr.  121  wahrscheinlicher  in  das  Jahr  61 
als  94  (ebd.  S.  536.  501). 

1)  Nr.  189  führt  auf  die  Gleichstellung  von  400,  bzw.  410  oder  41 2  J  Kupfer- 
drachmen mit  1  Silberdrachme,  Nr.  121  Z.  5.  39.  55.  64.  69.  81.  139  auf  400, 
ebd.  das  Fragment  S.  502  auf  412J,  Nr.  139  auf  412 J,  Nr.  209  auf  432  J, 
beaw.  458,  Nr.  253  auf  450,  Nr.  191  auf  462 J-,  Nr.  175  auf  462  J,  bezw.  475, 
Nr.  120  Z.  39  f.  51—54  auf  487-J-,  ebd.  Z.  107  f.  auf  495,  Nr.  123  Z.  2  f.  auf  487*. 

2)  Der  Kurs  450:1  ist  überliefert  vom  Ende  des  2.  Jahrh.  in  Nr.  184, 
ans  dem  Jahre  76  in  Nr.  209,  aus  dem  Jahre  63  (oder  96)  in  Nr.  253.  Als 
Mittel  aus  34  Kursnotierungen  habe  ich  443 : 1  gefunden,  ein  Ergebnis,  das  ohne 
Bedenken  auf  450 : 1  abgerundet  werden  kann.  Auch  Grknfkll-Hunt  S.  585 
nehmen  an,  daß  dieser  Kurs  um  die  Wende  des  2.  zum  1.  Jahrh.  der  übliche 
war,  und  vermuten,  daß  in  dem  unter  Ptolemaios  XT.  Alexander  verfaßten 
Leidener  Pap.  0  die  Drachme  tyyvQiov  Imarjfiov  IlxoXtiiaixaiS  vofilefiarog  zu 
450  Kupferdrachmen  und  die  Verzugszinsen  im  Falle  unpünktlicher  Zahlung 
zu  40%  jährlich  gerechnet  worden  sind. 

3)  Griech.  Ostraka  I  S.  723,  2.  II  Nr.  1480.  1496. 

4)  Poole  Cataloguo  Ptolemies  S.  122  f. 

5)  Regung  Zeitschr.  f.  Numismatik  1901  S.  115  f.  Als  durchschnittliches 
Gewicht  von  2  Stücken  des  Brit.  Mus.  gibt  Poole  S.  XCII  (vgl.  mit  S.  123 
Nr.  4.  5)  299  grams  =  19,37  g  an. 

6)  Reoling  a.  a.  0. 

4* 
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Kaufkraft  wie  IG  Pentadrachmen  oder  Viertelobolen  alterer  Prägung 
haben.  Bei  einem  Kurse  des  Silbers  zum  Kupfer  =  400 : 1  kamen 
5  Tetrobolen  der  Kleopatra,  oder  10  Diobolen,  auf  1  Silberdrachme; 
bei  einem  Kurse  von  450:1  erreichten  b\  Tetrobolen  noch  nicht 
ganz  den  Wert  einer  Silberdrachme,  während  dieselbe  bei  einem 
Kurse  von  480 : 1  durch  6  Tetrobolen  oder  12  Diobolen  ablösbar  war. 

12.  Dagegen  hat  ein  für  das  Kupfer  weit  günstigerer  Kurs 
noch  unter  Augustus  bestanden.  In  einem  Papyrus  aus  dem 
Fayüm,  der  gegen  Ende  des  i.  Jahrh.  v.  Chr.  geschrieben  ist,  wird 
der  Silberstater  mit  1400  Kupferdrachmen  geglichen1),  wonach 
auf  1  Silberdrachme  350  Kupferdrachmen  kommen.  Dasselbe 
Verhältnis  ergibt  sich  aus  einer  Rechnung,  die  wahrscheinlich  im 
14.  Jahre  des  Augustus  aufgestellt  worden  ist.*)  Wie  sich  seit 
TiberiuB  die  Wertverhältnisse  weiter  gestalteten,  muß  einer  be- 
sonderen Untersuchung  vorbehalten  bleiben.3) 

13.  So  lange  in  der  Ptolemäerzeit  Kupfer  nach  dem  normalen 
Kurse  von  1:120  neben  dem  Silber  einherging,  galt  es  als  %aXxbg 
ioovopog.  Unter  Ptolemaios  L  und  II.  mag  diese  Gleichstellung, 
wenigstens  bei  kleineren  Beträgen,  noch  häufig  vorgekommen  sein; 
später  ist  sie  wohl  nur  auf  jene  Steuern  beschränkt  gewesen,  die 
von  vornherein  XQbg  xaX*6v  ausgeschrieben  waren.4) 

Wenn  jedoch  die  Steuern  an  den  Fiscus  oder  irgend  welche 
Forderungen  im  Privatverkehr  xqbs  aQyx>Qtov  gostellt  waren,  so 
haben  wir  für  den  Anfang  der  Ptolemäerzeit  die  tatsächliche 

1)  Grenfell-Hunt-Hooabth  Fayüm  Towns  S.  309  f.  Nr.  308,  vgl.  die  Erklärung 
ebd.  8.  168. 

2)  Ebenda  8.  167  f.  Nr.  44. 

3)  Die  Oxyrhynchos  Papyri  II  Nr.  242  f.  331.  333.  337  t  340  zeigen,  daß 
noch  in  den  Jahren  77  —  1 00  n.  Chr.  nach  Silberdrachmen  oder  nach  Silberstateren 
zu  je  4  Drachmen  gerechnet  worden  ist  und  daß  damals  das  Silber  zum  Kupfer 
wie  450:1  gestanden  hat  (vgl.  Grenfell  ebd.  S.  187.  190).  Das  erinnert  an 
den  gleichen  mittleren  Kurs  der  Periode  von  114 — 61  v.  Chr.  (§11)  und  bedeutet, 
im  Vergleich  zu  Augustus'  Zeit,  einen  immerhin  nur  maßigen  Rückgang  des 
Kupferwertes.  Indes  bleibt  dabei  noch  eine  schwierige  Frage  zu  lösen.  Denn 
in  der  zweiten  Hälfte  des  1.  Jahrh.  n.  Chr.  hat  der  Denar  erwiesenermaßen 
28  bis  29  Obolen  =  560  bis  580  Kupferdrachmen  gegolten  (§  7  a.  E.),  während 
gleichzeitig,  wie  die  Papyri  ausweisen,  nach  einer  Silberdrachme  von  450  Kupfer- 
drachmen gerechnet  worden  Ist. 

4)  G renfell  Revenue  Laws  S.  199.  201  f.  Wilcken  Griech.  Ostraka  I  S.  723  ff. 
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Silberzahlung  als  Regel  anzunehmen.  Allein  schon  um  die  Mitte 
des  3.  Jahrhunderts  sind,  wie  wir  gesehen  haben,  Silberforderungen 
durch  Kupfer,  unter  Leistung  eines  Zuschlages,  abgelöst  oder 
eingegangene  Kupferzahlungen  nach  Abzug  eines  Diskonts  zu  Silber- 
werten  umgeschrieben  worden.  Stand  die  Forderung  auf  Silber 
und  wurde  die  Ablösung  durch  Kupfer  gegen  einen  Zuschlag, 
z.  B.  von  2\  Obolen  auf  den  Stater,  genehmigt,  so  galt  dafür  die  * 
Formel  %uXxof>  et$  tu;1  (§  6).  Das  eingehende  Kupfergeld  war 
demnach  ein  ^aAxög  Jtqog  aqyvQiov1)  oder,  vom  Standpunkte  des 
Steuerzahlers  oder  des  Privatschuldners  aus,  ein  jj«Axö$  ov  iXXay^.*) 
In  dem  früher  (S.  44  f.)  behandelten  Falle  war  ein  nach  Metreten 
bemessenes  Quantum  Wein  gegen  23  Talente  900  Drachmen  Kupfer 
verkauft  worden;  die  Käufer  hatten  also  gewußt,  daß  ihr  Kupfer- 
geld als  x^***  üqyvqiov  oder  ov  aXXayrj  nach  einem  vorher 
vereinbarten  Prozentsatze  angenommen  werden  würde.  Der  Guts- 
verwalter, oder  wer  sonst  mit  der  Rechnungsführung  beauftragt 
war,  hatte  nun  diese  Kupferzahlung  auf  Silberwert  umzurechnen. 
Zunächst  verwandelte  er  nach  dem  Normalkurse  von  1:120  die 
eingegangenen  23^  Kupfertalente  in  1157*  dpa^fiai  nobg  %a^ov 
(Sechsobolendrachmen)  und  rechnete  diese  nach  dem  Kurse  von 
2,  Obolen  auf  den  Stater  zu  1043J  aoyvqiov  öoaxpai  um.  Hätte 
der  Zeitwert  des  Staters,  wie  in  dem  S.  45  f.  dargelegten  Falle, 
XccXxov  ti'g  ,  d.  i.  26'  Obolen,  betragen,  so  würde  er  nur 
1038^  Silberdrachmen  in  die  Rechnung  eingestellt  haben. 

Gegen  Ende  des  2.  Jahrhundert»  hörte  mit  der  auffälligen 
Entwertung  des  Kupfers  (§11)  die  Kursberechnung  nach  Obolen 
auf;  doch  blieb  der  Stater  als  maßgebende  Einheit,  die  zwar  nicht 
niedergeschrieben,  aber  durch  die  Kursnotierungen  avic  'Atv-,  «va  Ax, 
avic  'A%v  u.  s.  w.5)  bezeichnet  wurde.  Denn  die  ebenfalls  häufigen, 
auf  je  4  Drachmen  gestellten  Angaben,  wie  (doaxpal)  d  Atv, 
(ÖQttxiiitg)  6  &va  liT*,  &Qyv(oiov  (fyagfiat)  d  Ax  u.  a.4)  beweisen, 


1)  Wilcken  Griech.  Ostr.  I  S.  720  ff. 

2)  Grexfell  Bev.  Laws.  8.  199  f.    Wilcren  a.a.O. 

3)  Grenfell-Hunt-Smyly  TebtunU  Pap.  I  Nr.  120,  40.  52.  Nr.  121,  5. 
Fragra.  8.  502.  Ähnliche  Angaben  finden  sich  Nr.  112  (nachgewiesen  ebd.  in 
der  Anm.  zu  8.  48).  139.  185.  189.  191.  256. 

4)  Ebenda  Nr.  120,  53.  107  f.  Nr.  121,  139.  Ähnlich  Nr.  112,  122.  Nr.  116, 
4.  50.  Nr.  123,  2  f. 


Digitized  by  Google 


54 


Friedrich  Hultsch, 


[xxn,  8. 


daß  auch  in  diesen  Fällen  der  Stater  als  Norm  für  die  Kurs- 
notierungen vorschwebte. 

Seitdem  an  Stelle  des  durch  starke  Legierung  entwerteten 
ptolemäischen  Silbertetradrachnion  der  Denar  getreten  war  (§  9), 
galt  dieser  als  ein  neuer  Silberstater,  dessen  Kurs  wieder,  wie 
früher  bis  gegen  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts,  nach  Obolen  be- 
rechnet wurde.  Daneben  finden  sich  jedoch,  wie  vor  kurzem 
gezeigt  wurde,  auch  Kurse  in  Kupferdrachmen,  die  nach  einer  in 
den  Rechnungen  fortgeführten  Einheit  von  je  4  Silberdrachmen 
bemessen  waren. 

Durch  Vermittelung  des  Denars  ist  auch  der  Aureus  der 
Kaiserzeit,  der  gleich  25  Denaren  stand,  in  Beziehung  zu  dem 
Billongelde  des  1.  und  2.  Jahrh.  n.  Chr.  getreten,  das  noch  immer 
als  Silbermünze  galt.  Wie  25  Denare,  so  wurden  100  Billon- 
drachmen  auf  den  Aureus  gerechnet,  der  danach  xqvaiw  pvatiov 
benannt  wurde  (ob.  S.  14  Anm.  4). 

14.  Der  Wert  der  ptolemäischen  Silberdrachme  ist  früher 
(1  §  10  g.  E.)  zu  0,655  Mark  angesetzt  worden.  Ebensoviel  galten 
120  Kupferdrachmen. 

Dazu  kommt  als  Silber -Rechnungswert  der  ptolemäische 
Obolos  ■=  0,109  Mark.    Ebensoviel  galten  20  Kupferdrachmen. 

Das  Achtel  des  Obolos,  der  Chalkus,  vertrat  einen  Wert  von 
1,36  Pfennig.    Ebensoviel  galten  2\  Kupferdrachmen. 

Wenn  noch  die  Hälfte  des  Chalkus  =  0,68  Pfennig  in  den 
Rechnungen  vorkam,  so  hatte  sie  den  Wert  von  \\  ptolemäischen 
=  1  demotischen  Kupferdrachme  (II  §  7). 

Als  Wert  von  1  ptolemäischen  Kupferdrachme  ergibt  sich 
0,546  Pfennig.  Das  von  Heron  erwähnte  Pentadrachmon  (II  §  12) 
kam  demnach,  so  lange  das  normale  Wertverhältnis  des  Kupfers 
zum  Silber  bestand,  auf  2,73  Pfennig. 

15.  Wenn  bei  der  Begleichung  von  Silberforderungen  durch 
Kupfergeld  mehr  als  6  Obolen  (=  120  Kupferdrachmen)  auf  die 
Silberdrachme  gerechnet  wurden  (III  §  6.  9),  so  kam  dies  einer 
Verminderung  des  Kupferwertes  gleich.  Bei  einem  Zuschlage  von 
2\  Obolen  auf  den  Stater  war  der  Obolos  von  10,9  Pfennig  auf 
9,98  Pfennig  und  die  Kupferdrachme  von  0,546  auf  0,499  Pfennig 
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gesunken.  Wurden  Zuschläge  bis  zu  2J  Obolen  gefordert,  so  kam 
der  Obolos  auf  9,79  und  die  Drachme  auf  0,490  Pfennig  aus. 
Suchen  wir  eine  Abrundung,  so  werden  wir  den  Wert  der  Kupfer- 
drachme von  der  Mitte  des  3.  bis  zur  Mitte  des  2.  Jahrhunderts 
auf  nahezu  \  Pfennig  ansetzen. 

Eine  erhebliche  Abminderung  ist  gegen  Ende  des  2.  Jahrh.  v.Chr. 
eingetreten.  Bei  dem  mittleren  Kurse  von  450:1  (S.  51)  war  der 
Wert  der  Kupferdrachme  auf  0,145  Pfennig  herabgesunken  und 
dabei  blieb  es  bis  in  das  1.  Jahrh.  n.  Chr.  Je  nachdem  auf  den 
Denar  ein  Zuschlag  von  4  oder  5  Obolen  gefordert  wurde  (S.  47  f.), 
kam  der  Obolos  auf  2,95  oder  2,85  und  die  Kupferdrachme  auf 
0,147  oder  0,142  Pfennig.1) 

1)  Hierbei  ist  der  Aureus  von  Nero  bis  Pius  zu  einem  Gewichte  von  7,4  g 
und  einem  Werte  von  20  Mark  65  Pfennig  (Metrologie  S.  309.  318),  mithin  der 
Denar  als  ,'5  des  Aureus  =  0,826  Mark  gerechnet  worden. 
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10—12.  Vgl.  Dreißigermine  von  Kahun. 
Aiyvmut%i\  dffttyiq  18. 
Alexander  IV.  (Sohn  Alexanders  d.  Gr. 

und  der  Roxane)  1 1. 
Alexandria,  ptolemäische,  später  römische 

Münzstätte  37. 
Amasis,  König  von  Ägypten  2  2. 
Argcnteus,  argentcua-outen ,  argcnteus  de 
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Arsinoe  II.  7,  6.  8. 

Aurens,  römische  Goldmünze,  gleich- 
wertig mit  25  Denaren  54.  55,  1, 
Wertausdruck  für  1  ptolem&ische  Mine 
8ilber  14,  4.  54. 
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letztere  durch  den  Staat  von  Jahr  zu 
Jahr  verpachtet  40. 

Berenike  II.  8.  10,  1.  11.  12. 

Btgtvluttov  vofuafut  12. 

Billondrachme,  seit  Tiberius  Rechnungs- 
wert für  -J  Tetradrachmon  47.  49,  seit 
Vespasian  in  Bronze  ausgemünzt  47. 

Billontetradrachmon,  seit  Tiberius  an 
Stelle  des  ptolemäischen  Silberstatens 
ausgemünzt  und  gleich  1  Denar  ge- 
setzt 47- 

Xahualavy  'nach  der  Kupferrechnung' 
30.  48. 

XuXxlvi]  =  oVzM  nQ°S  %akx6v  oder 
Sechsobolendrachme  46  f. 


XaXxbq  fadvopoc  39.  52,  itfjiis  aqyv- 
otov  oder  oh  aXkayf]  53. 
j  XalxoOg,  Gewicht  =  J  attischer  Obolos 
26,  Gold-  und  Silberrechnungswert 
18.  26;  ptolemäischer  %.  —  \  ptole- 
mäischer  Obolos  3,  Silberrechnungs- 
wert 18.  19  f.  26.  29.  41,  gleich- 
wertig mit  2j  ptolem&ischen  Kupfer- 
drachmen 3.  19.  36,  =  2  demotischen 
Kupferdrachmen  29,  demotischer 
28. 

Chios ,  Silberprägung  1 1 . 
XqvoIov  pvaiawv,  der  römische  Aureus 
14,  4- 

Cyrenaica,  Gold-  und  Silbermünzen  12, 
Kupfermünze,  wahrscheinlich  auf  De- 
bengewicht  geschlagen,  30  f. 

Dareikos,  persische  Goldmünze,  23. 
Dareios  I.  22. 

Deben,  altägyptisches  und  später  ptole- 
mäisches  Gewicht  3.  23,  Gold-  und 
Silbergewicht  unter  Dareios  und  bis 
ins  4.  Jahrb.  v.  Chr.  22;  Silber- 
Rechnungsgrößc  unter  den  Ptolemäern 
25.  28  f.,  als  solche  noch  bis  in  die 
Kaiserzeit  üblich  3.  23,  4;  Kupfer- 
gewicht unter  den  Ptolemäern  24; 
Kupfermünze  25.  30  f.  37;  eingeteilt 
in  10  Kite  24,  oder  5  demotische 
Schekel  oder  20  demotische  Drachmen 
3.  25;  auch  als  Kupfermünze  decimal 
geteilt  34  f- 

Dekadrachmon,  ptolemäisches,  in  Silber 
6.  8,  =  2  demotischen  Schekeln  oder 
8  demotischen  Drachmen  25,  gleich- 
wertig mit  1200  ptolemäischen  Kupfer- 
drachmen  35;  in  Kupfer  36.  39; 
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Dekadr.    cyrenäischer    Währung  in 
Gold  12,  in  Silber  12,  9. 
Demotiache  Wahrung  3  f.   1 7  £   2 1  ff. 

38.  39- 

Denar  der  ersten  römischen  Silberprägung 
=  {  Kite  =  J  Unze  =  4,55  g  3, 
in  den  Silberrechnungen  decimal  und 
binär  geteilt  2 6  f.;  Denar  zu  |  Unze 
—  3,90  g,  durch  Tiberius  an  die 
Stelle  des  ptolemäischen  Silber-Tetra- 
drachmon  gesetzt  47.  49.  54. 

4l%aXxov,  ptolemäisches,  19;  demotisches 
28. 

Didrachmon,  phönikisches  und  ptole- 
mäisches, 6,  Silbennunze  10,  gleich- 
wertig mit  240  Kupferdrachmeu  35, 
Kupfermünze  3  7 ;  demotisches  =  1  Kite 
22.  23.  24,  Kupfermünze  25.  39; 
karthagisch -hispanisches  1 1  f. 

JtAßolov,  ptolemäisches,  19,  Silber- 
Rechnungswert  29;  demotisches  22.  28. 

Drachme,  phönikische,  =  \  Kite  =  3,64  g 
3.  6;  ptolemäische  Goldmünze  6, 
Silbermünze  6. 10,  nach  dem  normalen 
Kurse  gleichwertig  mit  120  Kupfer- 
drachmen 35,  Kupfermünze  37.  39; 
demotische,  =  J  Kite  =  4,55  g  3. 
22.  23.  24  f.  39,  Silber- Rechnungs- 
wert 21,  teils  duodecimal,  teils  deci- 
mal und  binär  geteilt  26  f.;  cyrenä- 
ische,  =  i  euboisch-attische  Drachme 
=  2,183  g  12,  Goldmünze  12,  6; 
Dr.,  aus  der  Dreißigermine  von  Kahun 
abgeleitet,  —  ■**■  Kite  —  3,93  g  10  f., 
zeitweilig  Münzgewicht  in  Chios  und 
Rhodos  5,  1,  in  Ägypten  und  auf 
Kypros  unter  Ptolemaios  I.  und  II.  Ii, 
in  Hispanien  unter  karthagischer 
Herrschaft  1 1  f. 

Jffcq^iri  in  dem  Sinne  von  tyyvfflov  dp. 
46  f. ;  dp.  gaAxoO,  Kupferdrachme,  unter- 
schieden von  der  dp.  «poc  %alx6v  46; 
dp.  «poc  %alx6v,  ein  Silber-Rechnungs- 
wert im  Betrage  von  120  Kupfer- 
drachmen (zur  Zeit  der  sinkenden 
Kupferwerte,  wo  die  8ilberdrachme 
klingender  Münze  weit  hoher  stand) 
13,  3-  44.  45-  46.  47-  53- 


jQctxptj  Aiyvmtaxri,   der  ptolemäische 

Obolos,  18. 
^pag/uafoc,   bzw.   Ölö(>aifiog  xoxog  für 

100  Drachmen  auf  den  Monat  14,  4. 
Dreißigermine   von   Kahun  =  786  g, 

teils  in  Dreißigstel  oder  Sechzigstel, 

teils  in  Fünfzigstol  oder  Hundertstel 

zerlegt,  10  f. 

Goldmünzen  nach  ptolemäischer  Währung 
7  f.  17,  nach  demotischer  Währung 
7.  1 7.  25;  cyrenäische  12;  karthagisch- 
hispanische  1 1  f. 

'Hptußokiov,  ptolemäisches,  19,  Silber- 
Rechnungswert  29,   demotisches  28. 

'//fitUtcrr^pov,  Hälfte  der  euboisch- atti- 
schen Drachme  in  Cyrenaica  12. 

neron  von  Alexandria  32  f. 

'Iaovoftog  %ak%6q  39.  52. 

Karthagisch -hispanische  Prägung  nach 
der  Norm  der  Dreißigermine  von 
Kahun  1 1  f. 

Kerker  =  l  demotisches  Knpfertalent 
24.  25,  gleichwertig  mit  1  demoti- 
schen Schekel  in  Gold  7.  17.  25. 

Kite,  altägyptisches  und  später  ptole- 
mäisches Gewicht  3.  23;  Gold-  und 
Silbergewicht  unter  Dareios  22,  in 
ptolemäischer  Zeit  Silber-Rechnungs- 
wert 21.  27,  als  solcher  decimal  und 
binär  bis  zum  Achtzigstel  geteilt  27; 
Kupfergewicht  noch  in  ptolemäischer 
Zeit  21.  24,  duodecimal  geteilt  21  f.; 
Kupfermünze  =  demotisches  Didrach- 
mon 22.  37. 

Kleopatra  Vn.  10,  5.  51. 

Kupfer-Kreditmünzen  zu  80  und  40  Kup- 
ferdrachmeu unter  Kleopatra  VTI.  5 1  f. 

Kupfergeld  unter  den  Ptolemäern  in 
großen  Mengen  im  Umlauf  49. 

Kupfermünzen  zu  30  ptolemäischen  = 
24  demotischen  Drachmen  13  f.  25. 
30.  31.  32.  39;  zu  25  ptolemäischen 
—  20  demotischen  Dr.  25.  32.  39, 
gleichwertig  mit  1  demotischen  Obolos 
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30  f.;  zu  20  ptolemäischen  =  16 
demotischen  Drachmen  25.  32.  39, 
gleichwertig  mit  1  ptolemäischen  Obo- 
los 36;  zu  10  demotischen  Drachmen 
25-  31-  39i  zu  10  ptolemäischen  ~  , 
8  demotischen  Drachmen  25.  32.  3g, 
gleichwertig  mit  [  ptolcm.  Obolos  36; 
zu  5  demotischen  Dr.  25.  31.  39; 
zu  5  ptolemäischen  =  4  demotischen  j 
Dr.  =  1  demotischen  Schekel  25. 
32.  39,  gleichwertig  mit  \  ptolcm. 
Obolos  36;  zu  4  ptolem.  Dr.  37.  39; 
zu  2j  demotischen  Dr.  31.  39,  zu 
2j  ptolemäischen  =  2  demotischen 
Dr.  25.  32.  39,  gleichwertig  mit  1 
ptolem.  Ch&lkus  36;  zu  2  ptolem.  Dr. 
37.  39;  zu  1»,  1,  J,  J,  J,  J  demo- 
tischen Dr.  25.  34.  39;  zu  1  ptole- 
mäischen Drachme  37.  39;  zu  \  ptole- 
mäischer  =  J  demotischer  Dr.  = 
*0  Kito  14.  35.  37. 

Kupfertalent,  ptolemäisches,  17,  demo- 
tische« 7.  17.  23  f. 

Kupferwerte  sinken  seit  dem  3.  Jahrb. 
v.  Chr.  41  ff.,  auffällig  seit  der  Mitte 
des  2.  Jahrh.  4  8  f. 

Kyrene:  s.  Cyrenaica. 

Libella  =  ^  Denar  27. 

Mvü  =  100  ptolemäische  Silberdrachmen, 
seit  Tiberius  =  100  Billondrachmen 
14,  3- 

Mvä  n^bg  a^yvQiov  42. 

Mvatiov  =  100  ptolemäische  Silber- 
drachmen, gleichwertig  mit  1  Okta- 
drachmon  in  Gold  14  f.;  jßvclov 
(ivauttov,  der  römische  Aureus  14,  4. 

Mvauttov  Nebenform  zu  (tvatiov  14,  4. 

Nofudfta  apyvQiov  inißripov  IJxoltfiaixSv 
51,  2,  ntvxuiqaT^ov  (Kupfermünze) 
32,  BtQtvlxttov  (Goldmünze)  12. 

Obolos:  1.  attischer,  Gewicht  von 
{  Drachme  26,  Silberraünze,  später 
Kupfermünze  25  f.,  Silber-Rechnungs- 
wert   18.   26;       2.   ptolemäischer,  I 


Silbermünze  =  £  Drachme  10.  36, 
Silber -Rechnungswert  18.  26.  29, 
Zeichen  18  f.;  Geltung  sowohl  — 
J  Silberdrachme  als  ~  20  Kupfer- 
drachmen, so  lange  das  normale  Wert- 
verhältnis des  Silbers  zum  Kupfer  be- 
stand 3-4i;  später  findet  das  Sinken 
der  Kupferwerte  seinen  Ausdruck  durch 
Zuschläge  von  Obolen  zu  den  24  Obo- 
len,  die  normal  auf  den  Stater  kommen, 
42—46.  48;  somit  ist  der  Obolos 
nur  als  Wertausdruck  für  20  Kupfer- 
drachmen geblieben,  hat  aber  gegen- 
über dem  Silber  einen  schwankenden 
Kurs  erhalten  4 1 ;  3.  demotischer 
==  J  demo tische  Rechnung« -Silber- 
drachme 20.  22.  26.  28,  gleichwertig 
mit  1  Kapferdeben  oder  mit  20  demo- 
tischen Kupferdrachmen  28.  30  f. 
Oktadrachmon ,  ptolemäisches,  6,  Gold- 
münze 7,  gleichwertig  mit  1  Mine 
Silber  oder  2  Kupfertalenten  8.  17; 
Silbermünze  nach  der  Norm  der 
Dreißigermine  von  Kahun  1 1  f.,  Kupfer- 
münze 1 1 . 

Pentadrachmon,  ptolemäisches,  =  1  de- 
motischer Schekel  6.  32,  Goldmünze 
7.  25,  Kupfermünze  (luvrctigamov 
vöyuopa)  32.  54;  cyrenäische  Gold- 
münze 12. 

Pentobolon,  ptolemäisches,  19,  Silber- 
Rechnungswert  29,  gleichwertig  mit 
100  ptolem.  Kupferdrachmen  3;  demo- 
tisches,  gleichwertig  mit  100  demo- 
tischen  Kupferdr.  22.  28;  cyrenäische 
Goldmünze  12,  7. 

Phönikische  Währung  6. 

Potinmünzen ,  karthagisch  -  hispanische, 
1 1  £ 

Ilzoltpaixbv  v6(ii<S(ia  51,2,  xirftaj/utv  9, 

=  77rol«fUHKÖc  ffrorTTjp  8,  7. 
Ptolemaios  L  Soter  3.  5.  7.  9.  10,  5. 

11.  16.  31.  37.  39.  49. 
Ptolemaios  II.  Philadelphos  7  f.  9.  1  o. 

«i.  30.  31.  39  4L  49- 
Ptolemaios  IDT.  Euergetes  7,  6.  8.  10. 

12.  31.  49. 
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Ptolemaios  IV.  Philopator  7,  6.  8.  10. 

11.  27  a.  E.  30.  38.  40. 
Ptolemaios  V.  Epiphanes  7,  6.  8.  10. 

11.  31.  49.  50. 
Ptolemaios  VI.  Philometor  7,  6.  8.  10. 

30.  3i-  49- 
Ptolemaios  VIII.  Euergetes  II.  8.  10. 

II.  30.  31.  49. 
Ptolemaios  IX.  oder  X.  8. 
Ptolemaios  X.  Soter  II.  10,  5.  31.  50. 
Ptolemaios  XI.  Alexander  3.  10,  I, 
Ptolemaios  XOT.  Neos  Dionysos  8. 
Ptolemaios,  König  von  Kypros,  11,2. 
Ptolemäische  Wahrung  3  f.  5  ff.  29.  3  5  ff, 

Prägstätten  37  £ 

Ramses  II.  22. 

Rechenmeister  im  alten  Ägypten  und 

unter  den  Ptolemäern  4  f. 
Rhodos,  Silberprägung  5,  1.  8,  7.  II. 

8chekel,  altagyptisches  und  später  ptole- 
mäisches Gewicht,  —  2  Kite  oder 
4  demotischen  oder  5  ptolemäischen 
Drachmen  3.  21  f.  24  f.  34,  duodeci- 
mal  geteilt  25;  Goldmünze  7.  25, 
gleichwertig  mit  1  demotischen  Kupfer- 
talent 7.  17;  Silber-  Rechnungswert 
21  f.  25.  29;  Kupfergewicht,  spater 
Kupfermünze,  duodecimal  geteilt,  21. 
33  f- 

Sechsobolendrachme  —  i)^^  itqbg 
Xalxöv,  gleichwertig  mit  120  Kupfer- 
drachmen 46.  53. 

Zftdoc,  demotisches  Tetradrachmon,  24. 

8ilber-Deben,  demotischer  Rechnungswert 
23,  4.  25.  28  f. 

Silberdrachme,  demotischer  Rechnungs- 
wert 25.  29. 

Silberforderungen  durch  Kupferzahlungen 
abgelöst  40 — 48.  52 — 54. 

Silber-Kite  22  f.,  demotischer  Rechnungs- 
wert 23,  4.  25. 

Silbermünzen  nach  ptolemäiscber  Wäh- 
rung 8 — 10;  als  demotische  Silber- 
münze zu  8  Drachmen  kann  das  ptolem. 
Dekadrachmon  gelten  25;  karthagisch- 
hispanische Silbermünzen  1 1  f. 


Silber  -  Rechnungsdrachme ,  demotische, 
17.  26.  29;  ptolemäische,  seit  dem 
Sinken  des  Kupferwertes  gültig  für 
120  Kupferdrachmen:  s.  Sechsobolen- 
drachme. 

Silberschekel ,  demotischer  Rechnungs- 
wert 29. 

Silberstater,  ptolemäischer,  8.  41.  42.  53. 
Vgl.  axaxt'iQ  und  Tetradrachmon. 

Sinken  des  Kupferwertes  nach  der  Mitte 
des  2.  Jahrh.  v.  Chr.  50  f.  Vgl.  Wert- 
verhältnisse. 

2?t<to]0,  ptolemäisches  Tetradrachmon  in 
Silber  8.  41 ;  demotischer  Schekel  22; 
cyrenäischor  Stater  1  euboisch-atti- 
sche  Drachme  12,  Goldmünzo  12,  5. 

Taharka  22. 
Talent:  s.  Kupfertalent. 
ibn,  demotische  Schreibweise  neben  dbn, 
23,  4- 

TYraprijpooioi',  ptolemäischer  Silber- 
Rechnungswert  19.  29. 

Tetradrachmon,  phönikisches  und  ptole- 
mäische», =  14,55  g  6;  ptolemäische 
Goldmünze  7  f.,  gleichwertig  mit 
50  Silberdrachmen  17,  oder  1  Kupfer- 
talente 8.  17;  Silbermünze  8  f.  41, 
nach  dem  normalen  Kurse  gleichwertig 
mit  480  Kupferdrachmen  35;  Kupfer- 
münze 37.  39;  demotisches  Tetradr. 
=  18,19  g  22.  23.  39,  vgl.  Schekel; 
Goldmünze,  gleichwertig  mit  1  demo- 
tischen Kupfertalente  (Kerker)  17; 
Tetradr.  nach  der  Norm  der  Dreißiger- 
mine von  Kahun  =  15,72  g  10  f., 
Kupfermünze  1 1 . 

Tetrobolon,  ptolemäisches,  19,  Silber- 
Rechnungswert  29 ;  demotisches  Tetrob. 
22.  28. 

Triobolon,  ptolemäisches,  =  \  Drachme 
10.  19;  Goldmünze,  gleichwertig  mit 
600  demotischen  Kupferdrachmen  1 7 ; 
Silbermünze  1  o.  19,  Silber- Rechnungs- 
wert 29,  gleichwertig  mit  60  ptole- 
mäischen  Kupferdrachmen  35;  demo- 
tisches Triob.  22.  28;  cyren&ische 
Goldmünze  12,  8. 
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Weih wasser- Automat  32  f. 

Wertbestimmungen:  persischer  Dareikos 
=  12  J  Silber-Kite  23;  ptolemäische 
Gold-,  Silber-  und  Kupfermünzen  20  f. 
54  f.,  demotische  Silberwerte  35;  ins- 
besondere: ptolemäischer  Obolos  54 f., 
Pentadrachmon  in  Kupfer  33-  54> 
Chalkus  54,  Kupferdrachme  5  4  f.; 
Silber-Deben  35,  demotiscber  Silber- 
schekel  35,  Silber-Kite  35,  Silber- 
Rechnungsdrachme  21.  35,  Fünftel 
dieser  Drachme  35;  Kupfermünze  von 
24  demotischen  Drachmen  35,  Kupfer- 
Deben  «=»  demotischer  Obolos  35, 
demotiscber  Chalkus  35,  Kupfer- 
drachme 35. 

Wertverhältnisse :  Gold  zu  Silber  im  alten 
Ägypten  11  bis  11-J  :  1  15,  unter 
den  Ptolemäern  —  12}  :  1  14—  »7, 
in   Babjlonien    und    im  persischen 


Reiche  13}  :  1  15,  ausnahmsweise  in 
Griechenland  oder  Italien  10:1,  sonst 
in  Griechenland  11}  bis  14:1  16; 
Silber  zu  Kupfer  unter  den  Ptole- 
mäern 120:  1  3.  13.  30.  35»  später 
131 J  bis  133{  :  1  30,  gegen  Ende 
des  2.  Jahrb.  v.  Chr.  und  später  375 
bis  500  :  1  50  f.,  im  Mittel  450  :  1 
50  f.,  unter  Augustus  350  :  1  52,  im 
I.  Jahrh.  n.  Chr.  480  oder  560  oder 
580  :  1  49- 

Zehntel  der  Kite,  Ägyptisches  Gewicht 
14,  Kupfermünze  14.  34  f.  37,  Silber- 
Rechnungswert  14.  1 7  f -  25  34- 

Zeichen  der  Teile  der  Silberdrachme 
18  f. 

Zuschläge  bei  der  Ablösung  von  Silber- 
forderungen durch  Kupferzahlungen 
4  f.  40—48.  52—54- 
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IX.  MAI  MCMIV 


Vorwort, 


Die  vorliegende  Untersuchung  war  im  Wesentlichen  ab- 
geschlossen, als  ich  sie  am  14.  November  des  vergangenen  Jahres 
unserer  Gesellschaft  vorlegte,  in  derselben  testlichen  Sitzung,  in 
der  des  eben  Heimgegangenen,  unvergeßlichen  Heros  aller  römischen 
Forschung  gedacht  wurde.  Der  kurz  darauf  begonnene  Druck 
erfuhr  aber  manche  Unterbrechung  und  Verzögerung.  Nicht  zum 
Nachteile  der  Schrift.  Zunächst  ward  es  dadurch  möglich,  die 
Illustration  weit  reichlicher  zu  bemessen,  als  sie  anfänglich  geplant 
war,  dank  sowohl  der  vertrauensvollen  Liberalität  der  Leitung 
unserer  Classe,  als  auch  der  wohlwollenden  Bereitwilligkeit  mehrerer 
wissenschaftlicher  Behörden  und  Verlagsbuchhandlungen,  aus  ihrem 
Vorrat  an  Cliches  dazu  beizusteuern,  worüber  jeweils  ausdrücklich 
Rechenschaft  gegeben  wird.  Aber  auch  der  Text  konnte  so  manche 
Verbesserung  und  Vervollständigung  erfahren,  namentlich  durch 
Benutzung  inzwischen  erschienener  Schriften.  Hier  sei  nur  noch 
zweier  gedacht,  die  für  diesen  Zweck  zu  spät  erschienen. 

Hkrmann  Thikschs  „Zwei  antike  Grabanlagen  bei  Alexandria" 
brachten  die  ersten  ausgiebigen  Proben  ptolemäischer  Wanddecoration 
und  damit  eine  willkommene  Bestätigung  der  unten,  besonders 
auf  S.  67  f.  vertretenen  Ansicht,  daß  kein  Grund  vorliegt,  die  Weiter- 
entwickelung dieser  Kunst  in  der  Kaiserzeit  von  älteren  hellenistischen 
Vorbildern  abhängig  zu  denken. 

Der  Hauptgegenstand  dieser  Abhandlung  aber  erfuhr  durch 
.  die  kleine  Schrift  von  Konkau  Cichokii  s,  „Die  römischen  Denkmäler 
in  der  Dobrudscha",  wie  mir  scheint  eine  wesentliche,  zum  Teil 
überraschende  Förderung.  In  eingehender  geschichtlicher  und  epi- 
graphischer Untersuchung  verstärkt  Cichorh  s  zunächst  noch  die 
Gründe  gegen  die  Annahme  Fi-rtwänui/ers,  das  Tropaeum  sei  schon 
von  Crassus  errichtet,  namentlich  beseitigt  er  (S.  16)  endgiltig  die 
Möglichkeit,  in  der  traianischen  Weihinschrift  resf'/itufif  zu  ergänzen 
(s.  unten  S.  8).    Dann  aber  sucht  er  (S.  19  ff.)  in  scharfsinniger 
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und  —  soweit  ich  mir  ein  Urteil  erlanben  kann  —  zwingender 
Beweisführung  darzutun,  das  dem  Tropaeuni  benachbarte  Krieger- 
denkmal (  unten  S.  9  f.)  sei  nicht  erst  zugleich  mit  jenem  um  108  n.  Chr. 
von  Traian,  sondern  schon  rund  20  Jahre  zuvor  von  Domitian 
errichtet,  zum  Gedächtnis  der  ungewöhnlich  zahlreichen  Opfer 
einer  blutigen  Niederlage,  an  deren  Spitze  auch  der  Praefectus 
Praetorio  Cornelius  Tuscus  den  Tod  fand,  dieser  von  seinem 
Kaiser  noch  besonders  geehrt  durch  einen  kleineren  Kundbau, 
den  ich,  als  allzu  unvollständig  bekannt,  aus  dem  Spiele  ließ, 
Cichorii  s  aber  nach  genauerer  Kenntnis  ('S.  19;  33  ff)  sehr  plausibel 
für  ein  Grabmal  des  unten  (S.  19  ff.)  besprochenen  und,  gegen 
Fi'rtwänoi.kr,  auch  dieser  späteren  Zeit  vindicierten  Typus  erklärt. 

Bewähren  sich,  wie  ich  erwarte,  seine  Annahmen,  dann  erfahren 
die  auf  das  Kriegermonumeut  bezüglichen  Stellen  meiner  Ab- 
handlung einige  selbstverständliche  Correcturen.  «Jedoch  kann 
ich  CiCHORirs  (S.  36)  so  wenig  als  Firtwängler  einräumen,  daß  die 
Errichtung  des  Totendenkmals  gleichzeitig  mit  dein  Tropaeuni  un- 
verständlich wäre  (unten  S.  11).  Und  wenn  er  gar  Benndorfs 
Hinweis  darauf,  daß  der  Tropaeumkalkstein  in  den  Brüchen  von 
Enidsche  unter  dem  geringem  des  Soldatendenkmals  lagert,  somit 
erst  später  gefunden  sein  kann,  für  ein  höheres  Alter  aller  aus 
dem  oberen  (»esteine  hergestellten  Bauten  verwerten  zu  können 
meint  (so  auch  noch  S.  4  2  Anm.),  übersieht  er,  daß  auch  anderswo 
verschiedene  Schichten  derselben  Brüche  gleichzeitig  abgebaut  und 
verbraucht  worden  sind  (unten  S.  1 3).  Was  aber  die  kunstgeschicht- 
liche Stellung  des  von  Cichorh  s  für  domitianisch  erklärten  Bau- 
werks und  sein  Verhältnis  zu  dem  traianischen  Siegesdenkmal 
anlangt,  freue  ich  mich,  die  nächsten  Analogien  für  ersteres  in 
fiavischer  Zeit  gefunden  (S.  68  f.),  Verschiedenheit  der  ausführenden 
Hände  an  leiden  von  vornherein  eingeräumt  (S.  16;  73),  Verwandt- 
schaft nur  in  einem  Maße,  das  über  den  zwanzigjährigen  Abstand 
hinweg  wohl  bestehen  kann,  behauptet  zu  haben  (S.  15  t'.;  97  ff.). 
So  darf  ich  es  als  ein  gutes  Omen  betrachten,  daß  diese  erste 
erhebliche  Berichtigung  an  dem  wesentlichen  Inhalte  der  Arbeit 
nichts  ändert 

Leipzig,  Ostern  1904.  Franz  Sti  oniczka. 
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Rechenschaft  ütver  die  Vorlage  jeder  Abbildung  gibt  entweder  ihre  Unterschrift,  oder 
die  Anmerkung,  deren  Zahl  am  Endo  der  Unterschrift  Hteht. 

Klg  S..it, 

1  0    Das  Tropaeum  Trniani,  reconstruiert  von  <!.  Nikmann,  der  sechseckige 

Aufbau  nach  Fi;it  i  vvamü.k.r  berichtigt,  Zeichnung  v«ni  Hki<  mnu.ti. 

2  10     Das  Kriegerdenkmal  von  Adainklissi,  iiarh  U.  Jai-ohi  reconstruiert  von 

G.  NiKMANN. 

3  19    Das  Tropaeum  Alpium,  Rcronstmction  von  Hkxndokk  und  G.  Nirmann. 

4  2  1     Das  Grabmal   Hadrians,  Reconstruction  von   BoiieiATTi,   verbessert  von 

Hix.SK.s. 

5  23     Römisches  Grabmal  im  pamphylis.hen  Attaleia. 

6  28     Das  Arsinoeion  auf  Samothiake,  reconstruiert  von  G.  Nikmann,  Zinkstock 

der  Verlagsbuchhandlung  E.  A.  Seemann. 

7  29    Rundtünne  eines  Stadttors  von  Perge,   reconstruiert  von  G.  Nirmann. 

8  30    Ausschnitt  aus  dem  Mantel  des  Hundhaus  des  Tropaeum  Traiaui,  nebst 

Durchschnitt. 

9  32     Der  „Augustusbogcn'1  in  Perugia. 
10    33    ft'e  Port»  Mar/.ia  in  Perugia. 

1  1     35     Grabstein  eines  Eques  singularis  im  Vati. an. 

12  35     Grabstein  von  La  Horgne  im  Museum  der  Stadt  Metz,  nach  Photographie 

von  Director  Kki'NK,  unediert. 

13  36    Kleine  Grabfacade  in  Aizanoi. 

14  38     Halbe  Facadc  des  Rrunnenhauses  beim  Isistempel  zu  Pompcii,  Zinkstock 

der  Verlagsbuchhandlung  W.  Engelmann. 
'5     39    Wandsockel  des  Xymphacums  im  Garten  Rospigliosi. 

1 6  40    Verschollene  gallische  Sigillatascherbe  aus  Paris. 

17  44     Säule  und  Gebalk  vom  Peristyl  des  Vettierhauses,  Zinkstock  der  Ver- 

lagsbuchhandlung W.  Engelmann. 

18  45     Saulencapitcll  und  Gebälk  aus  der  Paliistrn  der  Stabianer  Thermen, 

Zinkstock  der  Verlagsbuchhandlung  W.  Engelmann. 

19  47     Tempel  in  Theveste,  Zinkstock  der  Verlagsbuchhandlung  E.  A.  Seemann. 

20  50    Gebälk  und  Zinnenkranz  von  einem  marmornen  Hundgrab  aus  Falerii 

in  Berlin. 

21  51     Ausschnitt  aus  dem  Zinnenkranz  des  Tropaeum  Traiani. 

22  54    Schnitt   durch   die   Zinnenbrustwehr   des   Tropaeum    mit  vorgesetzter 

Löweufigur. 

23  55    Gewölbedecoration  einer  Nische  an  der  Gräberstraßo  vor  dem  Herculaner 

Tor  in  Pompeii,  mit  geometrischen  Feldern. 
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24       55     Ähnliche  Wanddecoration  einer  Grabkammer  bei  Trior,   Gliche  des 

dortigen  Provinzialmnseums. 
2  5       57     D^r  sechseckige  Oberbau  des  Tropaeums,  rekonstruiert  von  Furt- 

W ANGLER  Und  BÜHI.MANN. 

26  59     Reliefbild  der  Sacra  Via  vom  Huteriergrabe,  Zinkstock  der  Verlags- 

buchhandlung B.  G.  Teubner. 

27  60     Ein  Bogen  zwischen  Halbsäulen  vom  Golosseum. 

28  60     Ein  halber  Bogen  mit  Pilaster  vom  Sei  hseckbau  des  Tropaeums. 

29  60     Bogennische  an  der  Gräberstraße  vor  dem  Herculaner  Tor  in  Pompeiit 

Zinkstock  der  Verlagsbuchhandlung  E.  A.  Seemann. 

30  61      Grabstein  des  P.  I'rvinus  in  Mainz,  mit  Bogen-  und  Säulenumrahmung, 

Gliche  des  Vereines  von  Altertumsfreunden  im  Rheinland. 
■  3 1       61      Grabstein  des  G.  Vibulius  iu  Mainz,  mit  ähnlicher  Umrahmung. 

32  61      Grabstein  des  Sex.  Naevius  in  Mannheim,  ebenso,  Gliche  des  Vereins 

von  Altertumsfreundeu  im  Rheinland. 

33  66     Hellenistische  Grabfacade,  „Schatzkammer  des  Pharao",  in  Petra. 

34  68     Geschuppte  Reliefsäule  mit  Bändern  und  Feston  vom  Kriegerdenkmal 

in  Adamklissi. 

35  68     Serbischer  Grabstein,  die  eine  Büste  mit  Herzblattphalcrae  decoriert, 

Gliche  der  Verlagsbuchhandlung  G.  Gerolds  Sohn  in  Wien. 

36  69     Palmensäule  von  einer  pompeiauisclun  Wand  vierten  Stiles,  Gliche  der 

Verlagsbuchhandlung  E.  A.  Seemann. 

37  69     Bandumwickoltes  Pttauzenbüschel  von  einer  gallischen  Sigillatascherbe. 

38ab  74 f.  Bruchstück  einer  Pilasterbasis  domitianisehen  Stiles  im  Lateran- 
museum, nach  Photographie  des  Abgusses  von  L.  Schnorr  von  Garols- 
vkld,  unedicrt. 

39  77      Grabaltar  aus  Pergamon. 

40  79     Stucksims  von  einer  pompeianisthen  Wand  vierten  Stiles. 

41  80     Epistylblöcke  mit  Palmettenranke  vom  Rundbau  des  Tropaeums  nach 

Fl'RTW  ANGLER. 

42  81      Rankenornament  von  einer  Gladiatorenbeinschiene  aus  Pompeii. 

43  82     Italischer  Stirnziegel  mit  Palmette. 

44  83     Giebel  mit  Palmetten  vom  Grabstein  des  Pusa  in  Mainz, 

45  83     Giebel  mit  Palmetten  vom  Grabstein  des  G.  Valerius  in  Mainz. 

46  84     Palmettenfries  der  Agrippathermen. 

47  85     Ein  Ranken-  und  Palmettenfries  des  Traiansforums. 

48  88     Rankenpilaster  vom  Rundbau  des  Tropaeums. 

49  88     Korinthisches  Capitell  vom  „Nymphaeum"  zu  Nimes. 

50  88     Ranke  mit  Blättern  und  Früchten  von  dem  Sarkopbagde« kel  aus  dem 

jüdischen  „Grabe  der  Könige"  im  Lonvre. 

51  88     Abschnitt  des  Rankenpfeilers  am  Straßenbogen  in  Palmyra. 

52  89     Giebel  mit^Granatranken  vom  „Grabe  der  Richter"  bei  Jerusalem. 

53  92     Rankenplatte  der  Ära  Pacis  in  den  Uftizien,  Gliche  der  Verlagsbuch- 

handlung E.  A.  Seemann. 

54  94     Zwei  Stücke  der  Akanthosranke  vom  Rundbau  des  Tropaeums,  nach 

Fl'  KT  W  ANGLER. 

55  94     Akanthosrankenblock  vom  Traiansforum  im  Lateranmuseum. 

56  95     Vom  Rankenfries  an  der  Archivoltsoftite  des  Titusbogens. 
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Seit  geraumer  Zeit  als  Lehrer  bemüht,  auch  die  römische 
Kunst  kennen  und  in  ihrer  Eigenart  geschichtlich  begreifen  zu 
lernen,  fand  ich  kürzlich  Anlaß,  einige  kleine  Untersuchungen  auf 
diesem  Gebiete  zu  veröffentlichen.  Die  eine  davon,  Anfang  1003 
im  Jahrbuch  des  k.  deutschen  archäologischen  Instituts  erschienen, 
wagte  sich  an  die  Aufgabe,  den  Flies  des  Augustusbogens  zu  Susa 
trotz  seiner  barbarischen  Ausführung  einem  bestimmten  kunst- 
geschichtlichen Zusammenhang  einzufügen.  Dies  nötigte  mich  zu 
einem  Seitenblick  auf  die  Sculpturen  des  Monuments  von  Adam- 
klissi  in  der  Dobrudscha,  die  ja  schon  von  den  Herausgebern  — 
ihr  Buch  wird  fortan  mit  MvA.  bezeichnet — jenem  Bildwerk  in 
einem  gewissen  Sinne  zur  Seite  gestellt  worden  waren1),  ohne 
die  allgemeine  Verwandtschaft  stümperhafter  Mache,  die  überall 
dem  Archaischen  ahnliche  Formen  hervorbringen  kann,  zu  ver- 
kennen, glaubte  ich  doch  an  beiden  Werken  einen  verschiedenen 
(Jrundcharakter  wahrzunehmen,  indem  mir  das  keltoligurische, 
gleich  der  ganzen  vorrömisch  gallischen  Kunst,  im  Wesentlichen 
noch  an  die  oberitalische  Umbildung  des  griechischen  Archaismus, 
das  musische  dagegen  an  die  freie  Bildnerei  seiner  traianischen 
Entstehungszeit  anzuknüpfen  schien. 

Meiner  kurzen  Äußerung  ist  baldigst  Fitrtwänolkk  entgegen- 
getreten, im  Anhang  einer  Abhandlung  der  bayrischen  Akademie, 
worin  er  den  schon  früher  wiederholt  von  ihm  angetretenen  Nach- 
weis, das  Tropaeum  von  Adamklissi  sei  nicht  erst  von  Traian. 
sondern  bereits  von  M.  Licinius  Crassus  im  Jahre  29  auf  28  v.  Chr. 
gestiftet  und  im  damaligen  Stile  der  italischen  Legionare  aus- 
geführt, endgiltig  zu  erbringen  glaubt2).  Diese  Schrift  ist  hier 
immer  mit  dem  bloßen  Verfassernamen  gemeint,   während  An- 

1)  Tocilksco,  Bknndouf,  Nikmann,  Das  Monument  von  Adamklissi,  Tropaenin 
Traiani.  1895,  S.  14O. 

2)  Abhandl.  d.  bayr.  Akad.  I.  Cl.  XXII,  u)oj,     457  ff.,  der  Anhang  S.  5 '»ff. 
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ffthrungen  aus  dem  nAchstvorhergehenden,  in  den  Sitzungsberichten 
derselben  Akademie  erschienenen  Aufsatze  Ffrtwäno  eees  durcli 
die  Buchstaben  SB.  unterschieden  werden8). 

Da  nun  seine  neueste  Argumentation,  die  Richtiges  und 
Falsches  mischt,  mit  ihrer  Siegesgewißheit  weniger  aufmerksame 
Leser  irre  führen  kann'),  wird  es  gut  sein,  sie  bald  eingehend 
zu  beleuchten.  Und  dies  zu  versuchen,  fühle  gerade  ich  mich 
gedrungen,  weil  ich  in  den  erwähnten  Bemerkungen  durch  Ver- 
sehen in  unwesentlichen  Einzelheiten  dazu  beigetragen  habe,  Fert- 
wänoeers  Ansicht,  wenigstens  in  seinen  eigenen  Augen,  zu  ver- 
stärken. Hierbei  soll  ausreichend  Gesagtes  nur  dort,  wo  der 
Zusammenhang  es  unentbehrlich  macht,  wiederholt,  im  übrigen 
die  älteren  Gegenschriften  Benndorfs  (als  I  und  II  citiert)  und 
Petersens  (I)  als  bekannt  vorausgesetzt  werden1;.  Dagegen  sind 
ihre  Antworten  auf  die  vorliegende  Abhandlung  Fi  rtwänolers 
(Fetersen  II  und  Benndorf  III)  sowie  die  zur  Billigung  neigende 
Kecension  Fr.  von  Di  hns,  weil  nach  der  abschließenden  Nieder- 
schrift der  entsprechenden  Teile  meiner  Arbeit  erschienen,  nur 
dort,  wo  es  mir  unerläßlich  vorkam,  berücksichtigt. 

3)  Sitzungsber.  d.  bayr.  Akad.  I.  Ol.  1897,  S.  247  ff. 

4)  Dies  schrieb  ich,  bevor  sogar  ein  competenter  Recenscnt  in  der  Bcrl. 
phil.  Wochensrhr.  1903,  S.  1267  öffentlich  aussprach,  es  sei  „diesmal  Fi  in  \vXs<;i.kk 
geglückt,  seine  Behauptung  wenigstens  so  wahrscheinlich  zu  machen,  daß  ein  Be- 
weis des  (Gegenteils  für  Bkxnpokf  oder  andere  Verpflichtung  werden  dürfte"  und 
„Schweigen  als  Streckung  der  Waffen  gedeutet  werden  müßte".  So  äuilert  sich 
Kit.  von  Duix,  obzwar  gerade  er  einzelne  Punkte  hervorhebt,  die. auch  ich  unten 
als  gegen  Fi  ktwän<;i.kr  entscheidend  anzuführen  haben  werde. 

5)  Hknxhkrf  I  in  den  Arch.-epigr.  Mitt.  a.  Üsterr.  XIX,  1896,  S.  1  ff.,  II  in 
den  Jahresheften  d.  österr.  arch.  Inst.  I,  i8g8,  S.  122  ff.,  III  ebenda  VI,  1903, 
S.  251  ff.  -  Pktkksex  I  iu  den  Mitt.  d.  d.  arch.  Inst,  Köm.  Abt.  XI,  1890,  S.  302  ff., 
II  ebenda  XVIII,  1903,  S.  f>S  ff.,  mir  erst  im  November  zugekommen.  —  Fn.  von 
DiriiNs  Anzeige  s.  Aimi.  \. 
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I.  Vorfragen. 


i.  Du-  Zugehörigkeit  der  Inschrift. 

Die  von  mir  als  gesichert  angenommene  Zeitbestimmung  der 
Herausgeber  gründet  sich  bekanntlich  auf  nichts  Geringeres  als 
auf  die  große,  leider  verstümmelte  Dedicationsurkunde  Traians  aus 
dem  Jahre  109  11.  Chr.  (unten  S.  57  Fig.  2  5,  zuletzt  bei  Benndorf  III 
S.  257).  Dieses  wuchtige  Hindernis  zu  beseitigen,  hat  Furtwänglkk 
nacheinander  drei  sehr  verschiedene  Wege  gangbar  befunden. 

Zuerst  erklarte  er  kurzer  Hand,  „daß  die  Inschriftreste  ein- 
fach nicht  zu  dem  Baue  gehörten"").  Den  Anlaß  dazu  bot  der  in 
der  Tat  verzweifelte  Notbehelf  der  N 1  km a n xschen  Keconstruction 
(MvA.  S.  32  f.),  den  einheitlichen  Text  unerhörter  Weise  quer  zer- 
schnitten an  zwei  Seiten  der  sechseckigen  Tropaeumbasis  zu  ver- 
teilen. Aber  dieses  von  den  Mitherausgebern  (S.  105)  gleich  an- 
fangs klar  formulierte  und  anerkannte  Hedenken  blieb  machtlos 
gegen  so  zwingende  Anzeichen  für  Zugehörigkeit  der  Schrifttafel, 
wie  Gleichheit  des  Materials,  passende  Breite,  Auffindung  der  beiden 
größten  Trümmer  auf  der  Höhe  der  Ruine. 

Hierüber  bald  von  den  competenten  Forschern  aufgeklärt, 
nahm  Fiktwänglek  den  dabei  von  Benndorf  (I  S.  11)  ablehnend 
ausgesprochenen  Gedanken  auf,  „daß  an  dem  vermeintlichen  Sieges- 
male des  Licinius  Crassus  nachtragsweise  ein  Siegesmal  Kaiser 
Traians  aufgeheftet  worden  sei",  und  legte  eine  von  dem  Archi- 
tekten BO hlm ann  entworfene  Keconstruction  vor,  worin  die  Weih- 
insehrift  als  solche  Zutat  erscheint7).  Auch  diese  zweite  Fassung 
der  These  mußte  Bknndokf  rundweg  ablehnen  (II  S.  136).  Aber 
er  vermochte  diesmal,  obschon  Xiemann  auf  seiner  Annahme  be- 
harrte, in  dem  neuen  Herstelluugsversuche  gesunde  Keime  anzu- 

6)  FuRTWANCii.KK,  Intermezzi,  S.  52. 

7)  FurtwXxulkr,  SB.  250  f.  Die  eine  Hccoiuitructiunsskizzc  wit'ilerhoU 
Jahrcslu'ftc  I,  1898,  S.  13g. 
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rrkennen,  und  ich  freue  mich,  ihm  hierin  sogleich  beigestimmt  zu 
haben8).  Ks  war,  namentlich  auch  durch  eine  Beobachtung  von 
Traube,  die  Kinheit  und  Höhe  der  traianischen  Inschriftplatte 


Fig.  I.    Das  Tropaeuin  Traiani,  rekonstruiert  von  G.  Nikman.v,  der  sechseckige 
Auf  hau  nach  FVktwaxgi-er  berichtigt,  Zeichnung  von  Heichiiold. 

nachgewiesen  und  damit  die  Verwendung  von  mitgefundenen  und 
stilistisch  zugehörigen  Werkstücken,  die  Niemann  verworfen  hatte, 
zum  Aufbau  des  Sechsecks  wenigstens  angebahnt. 

8)  N.  Jahrb.  f.  kl.  Altert.  II,  1899,  S.  608. 
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Diesen  Weg  hat  Fuktwänolek  jetzt  (S.  4561t".  mit  Tafel  1 
und  2),  auf  Grund  eigener  Untersuchung  der  fraglichen  Steine, 
selbst  weiterverfolgt:  soweit  man  ohne  Nachprüfung  der  Originale 
sehen  kann,  mit  glücklichem,  im  wesentlichen  endgiltigen  Erfolge, 
wie  auch  Benndorf  und  Nikmann  anerkennen  ').  Doch  wie  sieht 
dieses  Ergebnis  aus?  (Fig.  1  und  25  auf  S.  57.)  FrimvANohKu 
reconstruiert  das  sechseckige  Tropaeumspostament  zweistöckig, 
und  zwar  so,  daß  in  dem  höheren  Ubergeschosse  zwischen  den 
Eckpfeilern  die  Dedication  Traians  ungeteilt  Kaum  findet.  Aber 
dies  gilt  ihm  nicht  etwa  wieder  als  nachträglicher  Umbau,  sondern 
durch  seine  eigene  Untersuchung  „ist  erwiesen  worden,  daß  die 
Platte,  welche  die  Inschrift  trägt  und  offenbar  von  Anfang  an  für 
eine  Inschrift  bestimmt  war,  dem  ursprünglichen  Baue  angehört" 
(S.  465).  Da  wird  denn  in  der  Tat  niemand  die  Folgerung  unter- 
drücken können:  „Da  die  Inschrift  von  Traian  gesetzt  ist,  so  ist 
die  Frage  der  Zeit  des  Denkmals  doch  entschieden." 

Allein  dieses  einfach  überzeugende,  wennschon  unerwartete 
Resultat  des  eigenen  beharrlichen  Forschens  anzuerkennen,  ist 
Fi'KTwÄNc.i.Kii  weit  entfernt.  Da  nach  seinem  bündigen  Nachweise 
nicht  mehr  die  Tafel  als  Zusatz  Traians  gelten  kann,  erklärt  er 
jetzt  die  Inschrift  allein  dafür. 

Wie  soll  das  möglich  sein!  Mit  rühmlicher  Offenheit  bekennt 
FiiRTWÄNCiLEK  selbst:  „Von  einer  zweimaligen  Benutzung  der  Platte, 
an  die  man  als  Möglichkeit  auch  denken  könnte,  würden  wohl 
Spuren  kenntlich  geblieben  sein,  was  nicht  der  Fall  ist.  Auch 
beträgt  die  Entfernung  vom  Pilastervorsprung  zur  Inschriftplatte 
nicht  mehr  als  zu  der  Fläche  der  anderen  Seite;  also  ward  jene 
auch  nicht  etwa  durch  Abarbeitung  tiefer  gelegt"  (S.  466  A.  1). 
So  weiß  er  keinen  andern  Bat,  als  anzunehmen,  „die  im  Baue, 
wie  wir  sahen,  für  eine  Inschrift  vorgesehene  Platte  könne  .  .  . 
ja  aus  irgend  einem  hindernd  dazwischen  getretenen  Grunde  un- 
benutzt geblieben  sein"  (S.  466;  475).  Und  solch  ein  Grund  wird 
dann  auch  schließlich  „unschwer"  entdeckt.  Crassus  hat  zwar  dieses 
stolze  Siegesdenkmal  erbauen  und  heimgekehrt  auch  triumphieren 
dürfen;  über  die  Fassung  der  Inschrift  jedoch  konnte  er  sich  mit 
dem  jungen  Princeps  in  Rom  nicht  einigen,  und  um  sich  ja  nicht 


y)  Jahreshefte  d.  üsterr.  arch.  Inst.  VI,  1903,  S.  247  ff. 
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etwa  einen  bestreitbaren  Titel  zu  versagen,  ließ  er  sein  Tropaeum 
lieber  ohne  diese  große  Hauptsache  stehen  (S.  485).  Aher  zur 
Verständigung  über  so  Unumgängliches  hätte  «loch  wahrlich  sogar 
das  halbe  .Jahr  Bauzeit  genügt,  welches  Firtwäxoler,  nach  einer 
Berechnung  von  ungenannt  bleibender  „fachmännischer  Seite",  dem 
in  der  Wildnis  geschaffenen,  riesigen  und  schmuckreichen  Monu- 
mente zubilligt.,  geschweige  denn  die  weit  längere  Frist,  wie  sie 
mit  Benndorf  (II  S.  135)  jeder  Andere  fordern  wird.  Ist  doch 
selbst  in  der  Hauptstadt  die  Herstellung  der  schlichten  Cestius- 
pyramide  in  330  Tagen  verewigenswert  befunden  worden10).  Der 
Saalburgarchitekt  Heinrich  Jacoiii,  der  in  Adamklissi  bei  der 
Ausgr.ibung  des  Kriegerdenkmals  mitgewirkt  hat  (s.  S.  9),  somit 
die  örtlichen  Verhältnisse  genau  kennt,  schreibt  mir,  daß  ihm  als 
knappes  Minimum  der  für  das  Tropaeura  erforderlichen  Bauzeit 
zwei  Jahre  erscheinen.  Es  müßten  Gründe  von  erdrückender 
Überzeugungskraft  auftreten,  um  uns  jene  Annahme  Firtwänoi.ers 
glauben  zu  machen. 

Den  seinigen  vorarbeitend  verdächtigt  dieser  zunächst  die 
Ursprünglichkeit  der  Inschrift  durch  den  Hinweis  auf  den  be- 
kannten Scherz  Constantins,  der  „Traianum  herbam  parietariam, 
ob  titulos  multis  aedibus  inscriptos,  appellare  sulitus  est""). 
Damit  ist  aber  nichts  bezeugt  als  die  Schwäche  des  großen  Er- 
oberers, seinen  Namen  gern  an  der  Wand  zu  lesen.  Ammianus 
freilich  hat  das  Wort  so  verstanden,  daß  Traian,  gleich  einem 
gewissen  Lampadius,  „nomen  proprium  inscribebat,  non  ut  veterum 
instaurator,  sed  conditor*4").  Indes  scheut  Ffrtwänoler  selbst 
davor  zurück,  einem  der  größten  Bauherren  aller  Zeiten  solches 
zuzumuten;  „es  wird'4,  meint  er,  „diese  Auffassung  des  Spottes 
Constantins  wohl  zu  weit  gegangen  sein,  wir  werden  nicht  glauben, 
daß  Traian  wirklich,  wie  ein  Lampadius,  sich  anmaßte,  an  älteren 
Bauwerken  sich  lügenhafter  Weise  als  Bauherr  zu  bezeichnen44 
(S.  467;  vergl.  Petersen  II  S.  69). 

Demgemäß  findet  er  es  jetzt  „am  natürlichsten44,  die  Buch- 
staben 1TV  am  Ende  der  achten  Zeile  zu  rrst]itu[it  zu  ergänzen 
(S.  466:  474),  während  früher  auch  er  ohne  weiteres  <.tne\itu\s 
bis.    Die  Herausgeber  des  Corpus  hatten  sicher  gute  Gründe, 

10)  0.  I.  Ii.  VI,  Xr.  1375;  Dkss.u-,  Iiimt.  lai.  I,  Nr.  917. 

11)  Aurel.  Vict.  epiL  41,  13.        12)  Amtnian.  Marc.  27,  3,  7. 
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letzteres  vorzuziehen13).  Und  wie  konnte  der  Kaiser  das  Tropaeum 
dem  Mars  Ultor  restituieren,  wenn  ihm  keine  Weihinschrift  .sagte, 
daß  es  ihm  geweiht  war?11).  Wollten  wir  aber  zugeben,  er  habe 
anderswoher  die  unausgeführte  Absicht  des  Crassus  erfahren,  so 
tritt  uns  das  von  Bormann  aufgewiesene  Bedenken  in  den  Weg, 
daß  die  Weihung  des  augusteischen  Feldherrn  schwerlich  schon  dem 
Mars  Ultor  gelten  konnte,  weil  dieser  (lott  erst  mit  der  Inauguration 
seines  großen  Tempels  2  v.  Chr.  in  die  Rechte  des  capitolinischen 
luppiters  als  obersten  Siegesgottes  der  Armee  eintrat  (vergl.  Benn- 
dorf III  S.  257  f.).  Auch  auf  dem  Panzer  der  Statue  von  Prima- 
porta ist  der  die  Feldzeichen  empfangende  bartlose  Ofhcier  mit 
dem  Hunde  meines  Erachtens  so  wenig  Mars  Ultor,  als  der  sie 
überreichende  Parther  ein  Gott  seines  Volkes15). 

Mit  all  diesen  Unwahrscheinlichkeiten  soll  indes  nur  die 
„Möglichkeit,  daß  die  Inschrift  Traian  gar  nicht  als  den  Erbauer 
des  Monumentes  nannte",  erkauft  werden.  Sie  soll  sich  aber  „in 
Bestimmtheit  verwandeln,  wenn  wir  uns  die  Tatsachen  vergegen- 
wärtigen, welche  das  Denkmal  selbst  uns  darbietet"  (S.  467).  Als 
entscheidend  vorangestellt  wird  der  Vergleich  mit  den  anderen, 
unbestritten  traianischen  Bauwerken  des  Platzes. 

2.  Das  örtliche  und  technische  Verhältnis  des  Tropaeums 
zu  den  anderen  Traiansbauten  von  Adamklissi. 

Auf  derselben  kahlen  Höhe  wie  unser  Monument,  von  ihm 
rund  200  m  entfernt,  grub,  nachdem  jenes  bereits  veröffentlicht  war, 
der  nistlose  Erforscher  der  Altertümer  seiner  Heimat,  Ureöor 
Tocilesco,  unterstützt  von  Heinrich  Jacohi,  das  kleinere  Krieger- 
denkmal aus,  welches  nach  allgemein  gebilligter  Ergänzung  der 

13)  V.  I.  L.  III,  Suppl.  Nr.  12467. 

14)  Bokmann  bei  Benndorf,  II,  S.  136,  A.  7;  Benndorf  III,  S.  258.  Vgl. 
Wissowa,  Relig.  (I.  v.  Müller,  Handb.  d.  kl.  Altert.  V,  4),  S.  70;  133,  auch 
Domaszkwski,  Relig.  d.  rüm.  Heeres  (aus  der  Westd.  Zeitschr.  XIV,  1895),  S.  33. 

15^  Die  von  Fiutwänuler  S.  475  gebilligte  Deutung  des  Kriegers  nin 
Panzer  auf  Mars  sprachen  etwa  gleichzeitig  aus  v.  Domabzewski  in  der  Strena 
Heibig.  S.  52  und  Miciiox  im  Bull,  de  la  soc.  nat.  d.  antiq.  de  France  1900; 
abgelehnt  hat  sie  mit  dem  oben  ausgesprochenen  Grunde  Petersen,  Ära  Pacis 
S.  62,  A.  1.  Des  letzteren  eigene  Annahme,  an  dem  8  v.  Chr.  vollendeten 
Friedensaltarc  sei  bereite  der  Mars-Ultor-Tempel  dargestellt  (Taf.  3,  III,  S.  58. 
61  ff.),  scheint  mir  keineswegs  gesichert 
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Weihinschrift"1)  Tniian  seinen  darauf  verzeichneten,  gefallenen  Sol- 
daten widmete.  Herausgegeben  ist  es  bisher  nur  in  dem  hier  als 
Fig.  2  wiedergegebenen  Reconstructionsversuch  der  Hauptseite  nebst 
einigen  Details15).  Andere  mir  von  Jacoui  oder  von  E.  Bokmanx 
freundlich  mitgeteilte  Einzelheiten  darf  ich  mit  Tocilescos  liberaler 
Cienehmigung  hier  verweilen.  Der  Bau  war  ein  hohles,  unten  mit 
Erde  gefülltes  Mauerquadrat,  dessen  gründliche  Zerstörung  schwer- 
lich, gegen  die  Meinung  der  Entdecker,  zu  behaupten  gestattet,  es 
könne  niemals  eine  Grabstätte  enthalten  halten  (  Fi'ktwänolkr  S.  473), 
obzwar  es  jetzt  auch  Benndorf  (III  S.  256)  nur  als  einen  Totenaltar 
der  soeben  von  mir  erläuterten  Form1")  angesehen  wissen  will. 


Fig.  2.    Das  Kriegerdenkmal  von  Adamklissi,  nach  H.  Jacoiu  reconstruiert  von 

0.  Niemann17). 


Ferner  liegen  unten  im  Tale,  auf  einem  rings  abfallenden 
Hachen  Hügel,  seit  der  Publication  des  Tropaeums  weit  voll- 
standiger  ausgegraben,  die  beträchtlichen  Ruinen  des  Muni- 
eipiums,  welches  nach  dem  Tropaeum  Traiani  benannt  war,i). 

16)  ('.  I.  L.  III,  Suppl.  Nr.  14214. 

17)  8.  Tocii.ekcos  Vortrüge  in  den  Verhandl.  d.  43.  Philologenvors.  in  Köln 
1895,  8.  196  ff.  (mit  Zusatz  E.  Bormanns)  und  in  denen  der  44.  Pbilologenvers. 
in  Dresden  1897,  8.  88 ff.,  wo  er  den  Zuhörern  auch  die  oben  erwähnten  Ab- 
bildungen auf  einem  großen  lithographischen  Vorlegeblatt  in  die  Hand  gab,  nach 
dem  unsere  Fig.  2  hergestellt  ist.  Verkleinert  wiederholt  sind  dieselben  Ab- 
bildungen bei  Tocir.KSCo,  Fouilles  et  recherches  archeolog.  en  Itouinanie,  Bwarcsl 
1900,  8.  67;  69  (die  Kenntnis  dieser  Schrift  verdanke  ich  Benndorf),  die  Uecon- 
struetion  auch  bei  Benndorf  III,  8.  252. 

18)  Jahresheft«  d.  österr.  arch.  Inst.  VI,  1903,  8.  123  ff. 

19)  MvA.  S.  4  f.,  Tocilkscos  in  Anm.  17  zitierte  Schriften,  besonders 
Fouilles  8.890".  —  0.  I.  L.  III,  Suppl.  12470;  Benndorf  III,  S.  252. 
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Schon  das  örtliche  Nebeneinander  dieser  Denkmäler  glaubt 
Fiktwanolkr  immer  noch  für  höheres  Alter  des  Tropaeums  aus- 
beuten zu  dürfen.  Aber  die  Behauptung,  „wie  unwahrscheinlich 
es  wäre,  wenn  man  bei  gleichzeitigem  Baue  der  Stadt  den  gleichen 
Namen  wie  dem  Siegesmale  gegeben  hätte"  (S.  471),  trägt  den 
Stempel  unhaltbarer  Improvisation  an  der  Stirne.  Der  Ort  ward 
ebenso  nach  der  frischen  Trophäe  genannt,  wie  Nikaia  am  Hydaspes 
nach  Alexanders  frischem  Siege2"). 

Vollends  das  Kriegerdenkmal,  das  unzweideutige  Zeugiiisi^iner 
an  diesem  Orte  von  dem  Kaiser  in  Person  geschlagenen  Schlacht, 
haben  alle  Anderen  mit  Fug  als  Bestätigung  für  den  traianischen 
Ursprung  des  Siegeszeichens  willkommen  geheißen.  Nur  für  Fikt- 
w änolek  bleibt  auch  heute  „die  Doppelheit.  Tropaion  und  Ehren- 
mal der  Soldaten,  für  eine  und  dieselbe  Schlacht  geradezu  un- 
verständlich. Wie  sollte  der  Erbauer  des  Tropaions  daneben  noch 
das  Bedürfnis  gehabt  haben,  den  Soldaten  ein  besonderes  Mal  zu 
errichten!  Wollte  er  die  Namen  der  einzelnen  verewigen,  bot 
ihm  der  gewaltige  Steinmantel  des  Tropaion  nicht  den  passendsten 
Kaum  in  Fülle  ?"  (S.  472).  Dies  tat  aber  der  Steinmantel  offenbar 
auch  dann,  wenn  das  Monument  von  Crassus  errichtet,  von  Traian 
bloß  usurpiert  war.  Und  weshalb  letzterer  dennoch  auf  die  Ge- 
legenheit, einen  Bau  zu  sparen,  verzichtete,  scheint  mir  auf  der  Hand 
zu  liegen:  das  dem  Mars  Ultor  geheiligte  Denkmal  konnte  kein 
Kömer  zugleich  den  Manen  der  (iefallenen  widmen").  Die  Sorge 
aber,  mit  ihrem  Monumente  dem  eigenen  Siegeszeichen  „schwache 
Concurrenz"  zu  machen,  war  eben  selbst  zu  schwach  gegen  die 
löbliche,  von  Fi  ktwänglkk  (S.  473)  nach  dem  Vorgang  Anderer 
belegte  Gewohnheit,  auch  den  toten  Kameraden  ihren  Anteil  an 
den  Siegesehren  zu  gönnen,  und  sie  schwand  vollends,  wenn  dieser 
Anteil,  wie  hier,  nach  Größe  und  Ausführung  soviel  bescheidener 
bemessen  ward,  als  der  des  Imperators.  Aber  auch  daraus  wird 
seinem  Kecht  auf  das  Tropaeum  flugs  ein  neuer,  angeblich  töt- 
licher  Strick  gedreht. 

„Wenn  die  Inschrift  mit  dem  Tropaionbaue  . . .  wirklich  gleich- 

20)  Aman  5,  ig,  4;  20,  5,  u.  a.  m. 

21)  S.  jetzt  auch  Bkknuokf  ITT,  S.  256,  wogegen  Pktkkskn  II,  S.  71  den 
Gedanken  naheliegend  findet,  der  tumulusähnluho  Haupthau  erhehc  sich  an  der 
Stelle,  wo  die  Gefallenen  bestattet  waren. 
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zeitig  wärt*,  so  müßte  man  Übereinstimmung  in  der  baulichen 
Eigenart  zwischen  dem  Tropaion  und  dem  Soldatendenkmal  wie 
denjenigen  ältesten  Bauteilen  der  Stadt,  die  auf  die  Gründung 
zu  nick  zu  führen  sind,  erwarten.  Das  tiegenteil  ist  der  Fall,  Der 
Tropaionbau  steht  im  schärfsten  Gegensätze  zu  jenen  beiden 
anderen  Bauwerken  . . .;  dagegen  stimmen  die  beiden  letzteren 
unter  sich  vollständig  uberein."  Das  Gestein  des  Tropaious  ist 
nämlich  ein  „harter,  im  Bruche  fast  rein  weißer,  sehr  gleich- 
mäßiger und  schöner  Kalkstein"  ('S.  468 1,  das  des  Kriegerdenkmals 
und  der  Stadtbauten  dagegen  „ein  viel  geringeres  Material,  ein 
grober  Muschelkalk  . . .  von  schmutziger  dunkler  Farbe",  der  „fast 
ganz  aus  zusammengebackenen  großen  Muscheln,  die  sofort,  schon 
aus  der  Entfernung  sichtbar  sind",  besteht.  An  der  Stadtmauer 
kommen  obendrein  „in  dem  Bruchsteingußwerk  öfter  einzelne 
Ziegelbrocken"  vor,  wovon  in  dem  Mörtelkern  des  Tropaeums 
nirgends  eine  Spur  zu  bemerken  ist  (S.  469).  . . .  „Die  technische 
Aufgabe  war  an  allen  drei  Punkten  ...  die  gleiche,  d.  h.  diese 
Bauten  sind  alle  mit  Bruchsteinkern  und  Hausteinverkleidung  aus- 
geführt, Es  ist  undenkbar,  daß  bei  gleichzeitiger  Ausführung  der 
drei  Anlagen  die  eine  ohne  jeden  Grund  aus  dem  Material  eines 
anderen  Steinbruches  ausgeführt  worden  wäre  als  die  beiden 
anderen.  Und  selbst  wenn  man  die  Möglichkeit  zugäbe,  daß  man 
für  den  einen  Bau  das  Material  eines  besonderen  Bruches  be- 
stimmt hätte  —  obwohl  dafür  gar  kein  Grund  denkbar  wäre,  da 
die  Autgabe  an  den  verschiedenen  Bauten  ganz  die  gleiche  war  — 
so  würde  doch  bei  Ausführung  in  der  gleichen  Epoche  eine  so 
radikale  Scheidung  der  Materialien,  bei  der  nicht  die  geringste 
Mischung  eingetreten  ist,  undenkbar  sein."  . . .  „Die  Tatsache  ist 
vielmehr  nur  zu  erklären  durch  die  Annahme,  daß  ein  langer 
Zeitraum  zwischen  dem  Tropaionbaue  einerseits  und  der  Anlage 
der  Stadt  sowie  des  mit  dieser  zusammengehörigen  Soldaten- 
denkmals andererseits  liegt.  Die  Tradition  war  abgerissen,  als 
die  Architekten  Traians  kamen  .  .  .  Die  Brüche,  welche  das  .  .  . 
Material  des  Tropaionbaues  ergeben  hatten,  waren  ihnen  entweder 
ganz  unbekannt,  oder  sie  verschmähten  sie,  weil  sie  erschöpft 
waren  oder  weil  sie  ein  bequemer  zu  bearbeitendes  weicheres 
Material  suchten"  (S.  470). 

Ich  habe  dem  Gegner  in  zusammenhängendem,  nichts  Wesent- 
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liches  unterdrückenden  Auszug  aus  seiner  umfangreichen  Dar- 
legung das  Wort  gelassen,  obzwar  fast  jeder  Satz  zum  Wider- 
spruche herausfordert").  Um  mit  dem  Ende  zu  beginnen:  daß 
der  Bruch  des  Tropaeumkalksteins  den  traianischen  Baumeistern 
unbekannt  war,  schließen  die  von  Ffrtwängler  selbst  in  der 
Stadt  bemerkten  Schwellen  aus  gleichem  Material  aus  (S.  469).  Und 
wie  sollte  auch  in  solch  vegetationsarmer  Wüste  ein  Steinbruch 
verschollen  sein]  Aber  auch  unergiebig  war  er  nicht  geworden. 
Er  ist  ja  was  die  Herausgeber  (MvA.  S.  41)  ausführlich  be- 
lichten, Furtwäxoler  jedoch,  seltsam  genug,  übersieht  —  bei 
dem  Dorfe  Enidsche  heute  noch  erhalten,  sicher  identificiert  an 
denselben  „Spuren  antiker  Meißel führung",  wie  sie  „beispielsweise 
auf  der  Rückseite  der  Metopen"  unseres  Denkmals  erscheinen,  und 
„die  Grube  ist  nichts  weniger  als  erschöpft".  Das  wohl  etwas 
geringere  Material  des  Gußworkkernes  scheinen  nach  derselben 
Beschreibung  (S.  40)  die  beiden  anderen  (trüben  des  nämlichen 
Steinbruches  geliefert  zu  haben.  Dort  aber  lagert,  oberhalb  des 
auch  hier  in  der  Tiefe  brechenden  „feinkörnigen,  harten  Kalk- 
steines", von  ihm  durch  eine  Lößschicht,  von  der  Erdoberfläche 
nur  durch  Lehm  gesondert,  5  bis  10  m  mächtig  „ein  poröses, 
hartes,  mit  großen  Muscheln  durchsetztes  Kalkconglomerat,  das 
horizontale  Schichtungen  zeigt  und  mit  rötlichen  Steinadern  durch- 
zogen ist",  offenbar  nichts  anderes,  als  Furtwänglers  specitisch 
traianischer  Baustein.  Die  beiden  Kalksorten  verhalten  sich  dem- 
nach ähnlich  zueinander,  wie  nach  Leixhts  die  geringeren  „oberen" 
zu  den  besseren  „unteren"  Abarten  attischen  Marmors53)  und 
wurden  in  denselben  Brüchen  gleichzeitig  abgebaut. 

Daß  aber  in  der  antiken  wie  in  unserer  Welt  verschiedene 
Gesteine,  wenn  sie  gleichzeitig  erreichbar  sind,  auch  nebeneinander 
verbraucht  werden,  ist  allzu  bekannt,  um  unter  Archäologen  Belege 
dafür  anführen  zu  müssen.  Freilich  wird  solche  Verschiedenheit 
des  Materials  innerhalb  derselben  Epoche  nicht  leicht  „ohne  jeden 


22)  Für  Fr.  von  Duiin  a.  a.  0.  S.  1268  fällt  dennoch  diese  Argumentation 
„schwer  ins  Gewicht".  Dies  bestärkte  mich  in  dem  Entschlüsse,  meine  langst 
niedergeschriebene  ausführlichere  Widerlegung  auch  nach  dem  Erscheinen  der 
kürzeren  von  Benndorf  III,  S.  254  f.  nicht  zu  unterdrücken.  Vgl.  auch  Petersen 
IT,  S.  71  f. 

23)  Lei-sh  s,  Marmorstudien  (in  den  Abhaudl.  d.  pr.  Akad.  i8yo)  S.  1 1  ff. 
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(•rund*'  auftreten.  Aber  das  Fortissimo  der  Behauptung,  in  Adam- 
klissi  sei  „dafür  gar  kein  Qrand  denkbar,  da  die  Aufgabe  an  den 
verschiedenen  Bauten  ganz  die  gleiche  war",  vermag  nicht  den 
schreienden  Unterschied  zu  übertönen,  der  das  statuengleiche 
Kiesentropaion  auf  reliefübersponneneni  Unterbau,  durch  das  der 
Kaiser  selbst  seinen  Sieg  der  Nachwelt  verkündete,  von  dem  be- 
scheidenen, neben  den  Inschriften  nur  sparsames  Architektur- 
ornament tragenden  Kriegerdenkmal  und  vollends  von  den 
schlichten  Nutzbauten  des  Municipiums,  einschließlich  der  Stadt- 
mauer, absondert.  Ebensogut  könnte  man  sagen,  an  den  Akropolis- 
mauern  und  am  Parthenon,  am  Marcellustheater  und  der  Ära  Pacis, 
am  Colosseum  und  am  Titusbogen  sei  „die  Aufgabe  ganz  die  gleiche" 
und  verschiedener  Baustein  „ohne  jeden  Grund"  verwendet. 

Endlich  die  für  den  Fall  der  Gleichzeitigkeit  geforderte 
zufällige  Mischung  der  beiden  Materialien  ist  selbstverständlich 
ausgeschlossen  an  einigermaßen  anstandigen,  vollends  an  monu- 
mentalen Quaderfaeaden.  Daß  al>er  im  opus  caementicium  der 
verschiedenen  Baukerne  nicht  der  geringste  Brocken  des  andern 
Gesteins  zu  finden  sei,  wagt  Firtwänoler  wirklich,  dies  zu  ver- 
bürgen? Und  mag  er  es  auch  dürfen:  die  Lage  der  beiden 
Schlachtmonumente,  draußen  vor  der  Stadt  auf  einsamer  kahler 
Höhe,  voneinander  200  m  entfernt,  würde  es  begreiflich  machen, 
wenn  die  Werkleute  keine  Gelegenheit  hatten,  nach  anderem 
Material  als  dem  eigens  für  jedes  Denkmal  vom  Steinbruche  herbei- 
geschafften zu  greifen;  zumal  dann,  wenn  die  Bauzeit  nicht  streng 
dieselbe  war  (Petersen  II  S.  69  f.).  Drunten  aber  im  Städtchen 
mag  wirklich,  abgesehen  von  den  Schwellen  aus  Tropaeumstein, 
der  billige  Muschelkalk  allein  gebraucht  worden  sein.  Nur  Ziegel, 
zum  mindesten  für  die  Dächer,  konnten  daneben  nicht  entbehrt 
werden,  und  wenn  deren  zerbrachen,  dann  wurden  Brnchstücke 
von  ihnen  mit  ins  Incertum  geknetet.  Draußen  jedoch,  an  den 
zwei  Kriegsmonumenten,  und  zwar  nach  Firtwänglers  Sonder- 
beschreibung (S.  469)  auch  an  dem  kleineren,  kommen  solche 
Ziegelbrocken  nicht  vor,  eben  weil  bei  diesen  Werken  Ziegel  gar 
keine  Verwendung  fanden.  So  erklärt  sich  uns  ganz  natürlich 
ein  Sachverhalt,  der  von  Firtwänoler  wohlgezählte  vier  Mal  (auch 
noch  S.  48O)  als  für  seine  These  besonders  entscheidend  ein- 
geschärft worden  ist. 
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Ein  Materialunterschied  also,  in  der  augenfälligsten  Ver- 
schiedenheit der  Aufgaben  allein  voll  begründet,  das  ist  die  große 
neue  Beobachtung,  wodurch  Fkrtwänolkr  seinen  Ansatz  des 
Tropaeums  „als  vortraianisch  bis  zur  handgreiflichen  Evidenz  be- 
stätigt" rindet  (S.  456).  Denn  was  er  außerdem  zur  Begründung 
des  „schärfsten  Gegensatzes"  in  der  ganzen  „baulichen  Eigenart" 
dieses  Denkmals  und  der  unbestritten  traianischen  Werke  des 
Platzes  beibringt,  sind  unumgängliche  Folgen  der  Material- 
versclrledenheit  oder  neue  Irrtümer. 

Von  dem  Kriegerdenkmale  behauptet  er,  es  sei  „dank  seiner 
gegenüber  dem  Tropaion  viel  geringeren  und  weniger  soliden 
Ausführung  stark  zerstört"  (S.  472).  Mit  der  stärkeren  Zerstörung 
hat  es  seine  Richtigkeit,  aber  sie  folgt  offenbar  aus  der  Eigenart 
der  Anlage,  die  keinen  massiven  ( 1  ußwerkkem,  wie  der  Tropaeums- 
unterbau,  sondern  nur  ein  hohles  Mauerquadrat  erforderte,  welches 
nach  Leichen  und  ihren  Beigaben  gründlich  zu  durchwühlen  die 
Inschrift  nur  allzu  nahe  legte.  Was  aber  die  Ausführung  anlangt, 
so  macht  schon  die  Gesamtstärke  der  Mauer  von  1,20  m  bei  nur 
1 2  m  Seitenlänge  und  mäßiger  Höhe  nicht  eben  den  Eindruck  der 
Unsolidität.  Den  iiinern,  aus  Incertum  bestehenden  Teil  der 
Mauer  nennt  Furtwänolkr  allerdings  „gering  gebaut",  es  ist  jedoch 
schwer  zu  erraten,  weshalb.  Denn  daß  traianischer  Mörtel  schlecht 
sei,  wird  niemand  glauben,  und  wenn  die  einzelnen  Bruchsteine 
klein  sind,  entspricht  das  nur  einer  alten  Hegel  des  opus  caemen- 
ticium*4).  Die  Beste  der  Quaderverkleidung  aber,  obschon  aus 
einem  Gestein,  das  nach  Firtwängler  „die  Herstellung  großer 
Platten  nicht  zuläßt"  (S.  469),  weisen  Maße  auf,  welche  hinter 
den  entsprechenden  des  Siegesdenkmals  (MvA.  S.  1 8  f.)  nur  wenig 
zurückbleiben.  Dort  sind  z.  B.  die  „Metopen",  mit  die  größten 
Werkstücke  des  Rundbaus,  durchschnittlich  1,49  m  hoch  und 
1,16  m  breit,  hier  die  hochkant  gestellten  Platten,  auf  denen  die 
Soldatennamen  stehen,  rund  1,60  m  hoch  und  0,85  bis  0,90  in 
breit.  Das  ist,  zumal  im  Verhältnis  zu  der  Kleinheit  des  Krieger- 
lnonuments,  ein  der  Zeitgenossen  des  Tropaeums  durchaus 
würdiger   Steinschnitt.     Und    diese   stattlichen   Quadern  zeigen 


24)  WiKfiAXD,  Putoolan.   Bauins.lir.  im   XX.  Snppl.  d  .lalirli.   I'.  Piniol. 
1894  S.  712. 
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endlich  geniig  Spuren  derselben  sorgsamen  Verklammerung  mit 
hölzernen  Schwalbenschwanzen,  die  Firtwänolkr  mit  den  Heraus- 
gebern am  Tropaeum  bewundert  (S.  459).  Jacohis  ungedruckte 
Beschreibung  erwähnt  solche  Klammerlöcher  oben  am  Eckpfeiler 
(S.  68  Fig.  34)  und  an  der  „Kranzplatte"  (Fig.  57)  ..etwa  in  der 
Mitte,  zur  Verklammerung  mit  dem  hinteren  Mauerwerke";  ferner 
bei  den  „Hauptgesinisplatten"  auch  an  den  Stoßflächen,  0,55  111 
von  der  Außenkante  entfernt,  das  heißt  genau  ebenso,  wie  an 
entsprechenden  Stucken  des  Siegesniales").  In  der  Technik  zeigt 
sich  also  trotz  der  Verschiedenheit  des  Materials  anstatt  des 
,, schärfsten  Oegensatzes"  vielmehr  die  vollste  Übereinstimmung. 

Daß  es  unten  im  Municipium  ähnlich  steht,  verrät  uns  Firt- 
wänclku  selbst,  wenn  er,  im  (iegensatze  zu  den  constantinischen 
Werken,  „die  monumentalen  Bauten  der  ersten  traianischen  An- 
lage, insbesondere  den  prächtigen  Mauerring"  rühmen  muß  (S.  471). 
Und  dies  kann  Niemanden  Wunder  nehmen,  der  gelernt  hat,  wie 
sich  die  Entwicklung  der  römischen  Architektur  von  Augustus  bis 
Traian  fast  durchaus  in  aufsteigender  Linie  bewegt. 

Von  den  Kunstformen  des  Soldatendenkmals  hören  wir  dies- 
mal nur,  die  iiuirlande  (Fig.  34)  „zeige  eine  flaue  stumpfe  Arbeit, 
gänzlich  verschieden  von  dem  Omamentalen  des  Tropaions"  (S.  473), 
was  aber  nicht  mehr  wie  selbstverständlich  ist,  da  dieser  geringere 
Muschelkalk  „scharfe  und  feine  Arbeit  in  der  Art  jenes  anderen", 
am  Tropaeum  verwandten  Steines  „nicht  zuläßt"  (S.  469).  Früher 
hatte  Fi  RTWÄNOLKii  gegen  Tocilksco**)  noch  betont,  daß  „die  so 
eigenartigen  charakteristischen  Zierformen  des  Tropaions  an  dem 
Ehrenmale  gar  keine  Analogie  haben"  (SB.  263).  Allein  es  war 
doch  nur  natürlich,  das  kaiserliche  Siegeszeichen,  wie  in  der  Wahl 
des  Materials  so  auch  in  der  Verteilung  der  verfügbaren  Arbeiter 
und  Kunstformen  zu  bevorzugen  und  an  den  beiden  Monumenten 
Wiederholungen  möglichst  zu  vermeiden.  Trotzdem  aber  ent- 
hüllen sich  vergleichender  kunstgeschichtlicher  Betrachtung  nicht 
unwesentliche  Züge  der  Verwandtschaft. 

25)  MvA.  Fijjf.  25.  26.  28.  29,  auch  Fcktwänc.i.ku,  Taf.  2  links.  Älm- 
lichi'S  von  anderen  Romerbauten  z.  Tl.  1mm  Ciioisv,  L'art  de  bätir  die/,  les 
Romains  S.  1 10. 

26)  S.  Torji,Kst;os  Kölner  Vortrag,  oben  ö.  10,  Anm.  17 
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II.  Kunstgeselrichtliclies. 

Als  das  Monument  von  Adamklissi  1895  veröffentlicht  wurde, 
da  war  der  von  der  Alleinherrschaft  der  griechischen  Kunstge- 
schichte fast  erstickte  Sinn  für  historische  Würdigung  auch  der 
römischen  Antike,  dem  seihst  Arm  st  Mai  s  Geschichte  der  deco- 
rativen  Wandmalerei  nicht  dauernd  aufzuhelfen  vermocht  hiitte. 
eben  erst  neu  erweckt,  am  wirksamsten  fflr  die  bildenden  Künste 
durch  Franz  Wickhoffs  Einleitung  zur  Wiener  Genesis.  Für  das 
Ornament  hatte  kurz  vorher  Alois  Kikok  in  den  Stilfragen  mit 
Erfolg  Ähnliches  unternommen,  jedoch  bei  der  Weite  seiner 
Umschau  begreiflicher  Weise  bloß  in  flüchtigen  Zügen.  Aus  dem 
Gebiete  der  Baukunst  lag,  an  einem  für  uns  entlegenen  Orte,  nur 
der  Versuch  einer  Entwicklungsgeschichte  der  italischen  Ehrenbogen 
von  Heinrich  Wölfflin  vor1).  So  wenig  war  vorgearbeitet,  um 
die  kunsthistorische  Einreihung  irgend  eines  römischen  Werkes, 
zumal  eines  so  spröd  eigenartigen,  peripherisch  entlegenen  (Gebildes 
wie  das  Tropaeum,  zu  erleichtern.  Hatten  die  Herausgeber  sie 
dennoch  gleich  ganz  leisten  wollen,  dann  wäre  die  Mitteilung  des 
wichtigen  Fundes  um  Jahre  verzögert  worden.  Leicht  ist  die 
Aufgabe  auch  heute  noch  nicht.  Zwar  hat  an  vielen  Punkten  die 
Einzeluntersuchung  energisch  eingesetzt,  aber  von  einem  zusammen- 
fassenden l'berblick  des  ungeheuren  Gebietes,  namentlich  was  die 
Provinzen  lietrifft,  sind  wir  noch  gar  weit  entfernt.  Selbst  wer 
einen  solchen  seit  Jahren  eifrig  erstrebt,  ist  hier  mehr  wie  sonst 
der  Gefahr  ausgesetzt,  durch  unvollständige  Kenntnis  der  Tatsachen 
irre  geführt  zu  werden.  Dieses  Bekenntnis  wird  mich  vor  billig 
denkenden  Fachgenossen  der  Verpflichtung  überheben,  jeden  Satz 
der  nachfolgenden  Beitrüge  mit  dem  meist  selbstverständlichen 
„soviel  ich  weiß"  oder  „wenn  ich  nicht  irre4  zu  beschweren,  ol>- 
zwar  mir  Ffrtwänoler  in  dem  analogen  Falle  meiner  Besprechung 
des  Susafrieses  das  Unterlassen  dieser  lästigen  Wiederholung  zum 
Vorwurfe  macht  (S.  514).  Mit  welchem  Recht  er  sich  auf  diesem 
Gebiete  der  Überlegenheit  des  eigenen  Wissens  freut,  mag  der 
Leser  aus  nachfolgender  Darlegung  selbst  entnehmen. 

l)  Repertorium  für  Kunstwissenschaft  XVI,  1893,  'ff-  Ks  soll  nnbt 
unerwähnt  bleiben,  daB  diese  Arbeit  durch  1'ai  i,  flit'ü'S  f'hersirhl  in  It  u  \u;is  i  Kits 
Denkmälern  III  S.  18650".  erst  ermöglicht  wurde. 

Ahh.mll  d  K  S  GwIIk-Ii  .1  Wi«,-i..«l.  .  l.i.t  Kl   XXII  l»  i 
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Sein  kunstgeschichtliches  Urteil  über  Adamklissi  geht  mit 
(lein  der  1 1 er;« u sicher,  namentlich  Benndorfs,  insofern  zusammen, 
als  er  sieh  die  in  der  Tat  zunächstliegende  Voraussetzung  aneignet, 
die  Kräfte,  welche  hier  in  wüstem  Harbarenlande  solch  großes 
Werk  mit  technischer  Schulung  und  Sorgfalt,  jedoch  auch  mit 
„ratlos  tastender  Unsicherheit"  der  Formgebung  ausführten,  seien 
römische  Soldaten  gewesen  fMvA.  S.  146).  Während  aber  jene, 
der  bezeugten  traianisehen  Entstehungszeit  Rechnung  tragend,  die 
Frage  aussprechen  zu  sollen  glauben,  ob  nicht  trotz  den  Schwächen 
der  Ausführung  der  im  ganzen  wohlgeratene  und  wirksame  Ent- 
wurf des  mächtigen  Siegesdenkmals  von  dem  großen  Architekten 
der  traianisch-hadrianischen  Epoche,  Apollodoros  von  Damaskos, 
dem  Meister  des  glänzenden  Traiansforums2),  herrühren  möchte, 
knüpft  Ffrtwänoler  zugleich  mit  den  Bildwerken  auch  die  von 
ihm  nur  Hüchtig  besprochenen  Hau-  und  Ornamentforinen  vielmehr 
an  einen  italisch -römischen  Kunststil  der  Legionen,  den  er  ganz 
einheitlich  am  Bogen  von  Susa  wie  an  oberitalischen  und  nordisch 
provinziellen  (Jrabsteinen  findet  und  mit  der  Flavierzeit  ohne  Kest 
dem  mehr  hellenistischen  späten  Provinzialstile  weichen  läßt. 

Diese  beiden  weit  auseinandergehenden  Thesen  vor  Augen, 
versuche  ich,  so  gut  ich  eben  kann,  dem  Formenbestande  des  Tro- 
paeuni  Traiani  durch  den  Vergleich  mit  historisch  bestimmten 
Werken  seinen  Platz  in  der  Kunstgeschichte  anzuweisen. 

A.  Zar  Architektin-. 

1.  Der  Kundbau. 

Unter  den  architektonischen  Hauptfomien  des  Denkmals  bietet 
sich  vergleichender  Betrachtung  zunächst  der  wuchtige  cylindrische 
Unterbau  mit  kegelförmigem  Dache  dar.  Er  geht,  wie  Benndorf 
bemerkte,  selbst  innerhalb  der  besonderen  künstlerischen  Aufgabe 
auf  alte  Tradition  zurück:  schon  die  Trophäe  des  Epaminondas 
bei  Leuktra  stand  auf  schlicht  rundtunnförmigein  Sockel  mit 
Kuppeldach  (MvA.  S.  134).  Von  diesem  einfachen  Typus  war 
aber  gerade  derjenige  Bau  gleicher  Bestimmung,  dem  nach  Ffrt- 
wänolers  Annahme  der  unsere  zeitlich  am  nächsten  stand,  das 

2)  flior  ihn  s.  /.»letzt  F.mjuicics  in  Pai  i.y-Wisnowas  Reul-Kneyklop.  I  S.  28g6. 
(Vgl.  muh  A.  Miiiukus  in  Spuinckhs  Handb.  <1.  Kunstgesch.  I7  S.  414.) 
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augusteische  Tropaeum  Alpium  vom  Jahre  76  v.Chr..  am  weitesten 
entfernt,  ohschon  derselbe  (ielehrte  früher  (SB.  271)  noch  be- 
stimmter als  jetzt  (S.  480) 
das  Gegenteil  zu  behaupten 
gewagt  hat.  Denn  nach 
Benndorfs  aus  der  gesamten 
Überlieferung  geschöpfter 
Reconstruction,  die  nun 
auch  eine  freie  Skizze 
N 1  km  anns  veranschaulicht 
(Fig.  3),  erhob  sich  dort 
erst  auf  rechteckigem  Unter- 
geschosse, welches  selbst 
noch  auf  breiterem  Podium 
ruhte,  der  (Minder,  und 
zwar,  wie  noch  an  der  ver- 
wüsteten Ruine  kenntlich, 
in  ungleich  schlankerer 
Form ,  von  zweistöckigem 
Säulenkranz  umfaßt3),  ähn- 
lich dem  nachmals  von 
BenhDOBF  selbst  Ihm  Ephesos 
entdeckten  Bauwerke4). 

Indes  bietet  die  Zeit 
des  Augustus  doch  auch 
wirklich  Gleichartiges,  in 
den  Weiterbildungen  des 
alten  Grabtumulus  vom 
Typus  Caecilia  Metella,  an 
die  F t "kt wänoler  unseren 


Uli 


Fig.  3. 


Das  Tropaeum  Alpium,  Reconstruction 
von  Bknndouf  und  Nikmakn3). 


Rundbau  unmittelbar  anknüpft'';.    Aber  es  ist  ein  erstaunlicher 

3)  MvA.  S.  140,  Petekxk.x  I  6.306,  Bksxdohk  III  S.  264,  dem  ich  für 
die  Darleihung  der  Vorlage  zu  Fig.  3  zu  besonderem  Danke  verpflichtet  bin. 

4)  Reconstruction  Niemanns  bei  Benndorf  ITI  S.  265,  vorher  sehen  in  der 
Festschrift  für  Benndorf  am  Ende  der  Widmung  und  hei  [R.  v.  Schneidbb],  Aus- 
stellung von  Fundstücken  aus  Ephesos,  S.  xm.  Vgl.  .Jahreshefte  d.  österr.  arch. 
Inst.  T  1898,  Beibl.  S.  79  (Heiiekoey). 

5)  Am  ausführliehslen  SB.  262  und  27 1,  wo  er  sieh  dafür  auf  Bim.es 
Aufsatz  in  der  Beilage  zur  Allg.  Zeitung  189O  Nr,  2  beruft.    Die  Datierung  des 
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Irrtum,  wenn  er  behauptet,  „aus  späterer  Zeit  seien  uns  keine" 
solchen  Kauten  bekannt.  Hin  kleineres  (irabdenkmal  dieser  Form 
hat  noch  l}.  Lollius  Urbicus,  Stadtpräfeet  unter  Antoninus  Pius,  sich 
und  den  Sein  igen  unweit  des  numidischen  Cirta  errichtet6;.  Somit 
darf  gefragt  werden,  ob  nicht  auch  von  den  großartigeren  Exem- 
plaren der  Canipagna  manches  erst  in  späterer  Kaiserzeit  entstand7). 
Doch  kann  dies  auf  sich  beruhen,  denn  ein  Traian  ganz  nahe 
stehendes  Heispiel  des  Typus  ist  unbestreitbar.  Firtwanoler  zwar 
glaubte  den  Hinweis  eines  Leiters  unseres  römischen  Instituts  auf 
die  Moles  Hadriani  rundweg  ablehnen  zu  dürfen  als  ein  schwer 
begreifliches  Versehen,  da  sie  „ja  nicht  die  plumpe  Masse  war.  die 
die  heutige  Engelsburg  darstellt,  sondern  ein  im  Verhältnis  zum 
Monument  von  Adamklissi  höchst  eleganter,  leichter,  säulenum- 
gebener Bau"  (SB.  271).  Aber  seit  mehr  als  einem  Jahrzehute 
lehren  die  geläufigsten  Hilfsmittel,  daß  die  solcher  Charakteristik 
zu  (irunde  liegende  Keconstruction  Mj  durch  Boroattis  umsichtige 
Erwägungen  widerlegt  und  von  ihm  unter  Mitwirkung  Hi  lsexs 
als  wirkliche  Form  des  Hadriansgrabes  ungefähr  die  hier  in  Fig.  4 
abgebildete  nachgewiesen  ist9).  Schon  der  erste  vergleichende  Blick 
zeigt,  wie  richtig  Petersen  (I  S.  306)  gerade  mit  dem  runden 
Teile  dieses  Aufbaus  „quell'  bassotto  e  compatto  eilindro  di  Adam- 
klissi" verglich,  und  die  Maße  bestätigen  den  Eindruck.  Am 
traianisehen  Bau  beträgt  (nach  dem  Schnitte  MvA.  S.  23)  der 
Durchmesser  ohne  die  Profile  30,20  m,  d.  h.  genau  das  Vierfache 
der  Höhe  von  7,53  m,  diese  mit  den  Profilen,  aber  ohne  die  Zinnen 


Cicciliagrahes  in  frühaugusteist  he  Zeit  gab  Hi"i.si:s  in  deu  X.  Heidelberger  Jahr- 
büchern VI  iSt)6  S.  ^off.  —  Zur  Vorgeschichte  der  Form  vgl.  Draoknuokkf  hei 
Him.ek  von  <  i  \ktiun<;i:n  Thera  II  S.  102  f. 

6)  Abg.  bei  <isKi.i,,  Mon  ant.  de  l'Algeric  II  S.  98,  vgl.  CLL. VIII  Nr.  6705. 
Hierauf  verweist  jetzt  auch  v.  Dms  8.  1268. 

7)  Camna.  Edif.  di  Roma  VI  Taf.  33  f.  39  ff.  49  f. 

8)  Zuletzt  Camna,  Edif.  IV  Tf.  284  ff.,  wiedergegeben  bei  Baumeister, 
Ilenkm.  I  Tf.  I  I  zu  S.  608. 

9)  Mau.  BomiATTi,  Cnstel  Öant  Angelo,  Roma  1890  Tf.  6a,  S.  178"..  24  ff., 
allbekannt  durch  Hi'i.sKNs  modificicrendes  Referat  in  den  Mitt,  d.  d.  areh.  Inst., 
Rom.  Abt.  VI  i8<>i  B.  137  ff.,  woher  unsere  Figur  entlehnt  ist  (vgl.  ebenda  VIII 
S.  32  4).  Sie  findet  sich  auch  schon  bei  A.  Sciinkikkk.  Das  alte  Rom  i8<j6  Tf.  12,  20, 
dann  bei  Mriiakus  in  Si-itis.ii:as  Handb.  I6  S.  348  1 17  S.  421],  0.  Ri<  iitkk  in 
I.  v.  Müllers  Handb  HI,  m  2'-  S.  278.  Vgl.  <lie  Heschreibung  Vi:  1  i:its»:v,  Vom  alten 
Rom-  S.  105  und  eben  auch  noch  Hknnuork  III  S.  2O2. 
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gemessen;  am  hadrianischen  sind  ja  die  Maße,  namentlich  die  Höhe, 
nicht  gleich  sicher,  nach  der  vorliegenden  Keconstruction  müssen 
sie  sich  jedoch  ganz  ahnlich  verhalten  haben  (s.  den  Maßstab  unter 
Fig.  4).  Dagegen  ist  das  entsprechende  Höhenmaß  am  Mausoleum 
Augusts  nach  der  landläufigen  Keconstruction  etwa  ein  Drittel  des 
nicht  viel  geringem  Durchmessers,  wobei  noch  in  Rechnung  zu 
stellen  ist,  daß  hier  die  großen,  in  den  Cy linder  eingetieften 


Hl!  p  £  f.  £  p  j! 


Fig.  4.    Das  Grabmal  Hadrians,  Rcconstrudion  von  Doiuiatti,  verbessert 

VOn  HfjLSKN*). 

Nischen  und  die  Säulen prostase  den  Eindruck  der  Verticalausdehnung 
beträchtlich  verstärkten10);  an  dem  rund  20  m  breiten  Metella- 
grab")  ungefähr  die  Hälfte;  an  dem  halb  so  breiten  Monument 
in  Villa  Patrizi,  das  nach  seiner  (mit  Fig.  20  auf  8.  50  überein- 
stimmenden) Ornamentik  früher  Kaiserzeit  angehört111),  sogar  etwa 

10)  Canina,  Edif.  IV  Tf.  283,  A.  Schneider,  Horn,  Tf.  8,  14. 

11)  D'EsrouY  und  Joseph,  Arcbit.  Einzelheiten  der  Antike  Taf.  32,  Canina,- 
Edif.  IV  Taf.  272  f.  (nach  Piranesi),  darnach  Baumeister  I  Taf.  11. 

12)  Ich  kenne  es  nur  aus  den  Photographien  Moscioni  Nr.  6g68.  5622, 
deren  erstere  verkleinert  in  seinem  Kataloge  „Kaccolta  fotogratica  di  H.  M." 
hinter  S.  96  wiedergegeben  ist,  und  aus  Lanciani,  Forma  urbis  Fol.  4,  der  nur 
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vier  Fünftel  des  Dianieters.  Es  ist  eben  natürlich,  daß  die  relative 
Höhe  zunimmt,  je  geringer  der  Durchmesser  wird.  Und  deshalb 
bestätigt  es  unsere  Annahme  von  der  archaisierenden  Neigung  der 
spätem  Zeit  zu  gedrückteren  Verhältnissen,  wenn  an  dem  erwähnten 
Lolliergrab  und  dem  gleich  zu  besprechenden  in  Adalia  (Fig.  5)  die 
Höhe  nicht  viel  mehr  als  ein  Drittel  (etwa  fünf  Dreizehntel)  der 
bei  jenem  rund  10  m,  bei  diesem  gegen  17  m  betragenden  Weite 
milit.  Aus  den  Proportionen  folgt  also,  wenn  überhaupt  etwas, 
das  (i egenteil  von  dem,  was  Fi'ktwäxglkk  daraus  schloß. 

Eher  als  die  chronologische  könnte  sich  seine  nationale  Be- 
urteilung des  Tropaeunis  auf  dessen  Verwandtschaft  mit  solchen 
(Irabbauten  stützen.  Denn  sie  sind  in  dieser  besondern  Form 
wirklich  speeifisch  römisch.  Dies  gilt  auch  von  dem  einzigen  mir 
aus  dem  griechischen  Osten  des  Reiches  bekannten  Exemplar  im 
pamphylischen  Attaleia  (Fig.  5").  Zwar  von  den  Herausgebern 
als  Festungsturm  verkannt,  weil  sich  die  späte  Stadtmauer  daran 
lehnt  wie  die  aurelianische  an  die  Cestiuspyramide,  in  Wahrheit 
aber  unverkennbar  an  seiner  innern  Oestaltung,  sowie  an  dem 
beim  Tropaeum  und  sonst  oft  wiederkehrenden  massiven  Kerne, 
der  Basis  einer  hochragenden  schweren  Bekrönung13"),  verrät  es 
sich  durch  die  zwölf  zu  beiden  Seiten  des  Eingangs  angebrachten 
Fasces  gleich  dem  Felsengrabe  von  Palazzuola")  als  Monument 
eines  hohen  römischen  Beamten,  dessen  Entstehungszeit  ungefähr 
durch  die  Wiederkehr  eines  eigenartigen  Profils  am  Hadrianstor 
derselben  Stadt  und  der  Proportionen  des  Cy  linders  «'im  antonini- 


auf  Bitalisi  verweist.  —  Ein  ähnlich  hoher  Turm  scheint  das  Plautiergrab  bei 
Tivoli,  Cantna,  Edif.  VI  Tat".  121  gewesen  zu  sein,  auf  das  Fi'ktwänuler  SB.  272 
hinwies,  verwandt  auch  das  des  Munatius  l'laneus,  Benndorf  III  S.  262  A.  17. 

13)  Lanckokonski,  Petersen,  Niemann,  Städte  Pamphyl.  u.  Pisid.  I  Tf.  9 
S.  12;  25  f.  An  letzterer  Stelle  scheint  Niemann  doch  au  der  Deutung  des  Bau- 
werks als  Turm  etwas  irre  zu  werden.  „Am  Hauptgesinvsc  wiederholt  sieh  die 
nicht  gewöhnliche  Form  des  hTimpfergesimses  vom  Hadrianshngen  u 

13a)  Zum  Kern  und  Oberbau  vgl.  MvA.  S.  22  t*.,  die  beiden  Kaisermausoleen 
A11111.  i)  und  10  und  altere  Tumuli,  wie  Mit t.  d.  d.  arch.  Inst.,  Athen.  Abt  XXVI 
K»o2  S.  3.35-  337  (Voi.i.möu.er). 

14)  Abbildung  bei  Schreirer,  Kulturhi>tor.  Bilderatlas  I  Tf.  100,  1  (nach 
Mknako);  vgl.  Tanina,  Ivb».  VI  Tf.  7 1  •,  ebenda  IV  Tf.  277  eine  Grubfacadc  mit 
sei  hs  Fasces;  zwei  am  Denkmal  des  Arrius  Diomcdes,  Mazois,  Kuines  de  Pompeii  1 
Taf.  4,  5,  OvEKiu.OK,  Pompeii 4  S.  408;  Grabsteine  mit  geringen  Zahlen  von 
Bündeln  z.  B.  bei  Scukeiheu  a.  a.  ü.  Tf.  87,  Ii;  14. 
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sehen  Lolliergr.il »mal  bestimmt  wird.  Aber  dieser  ganze  Denkmal- 
typus unterscheidet  sieh  von  dem  sonst  80  verwandten  Tropaeutn- 
h.iu  in  einem  wesentlichen  Punkte. 


2.  Der  Stufen  unterbau. 

Unser  Kundtuini  erhebt  sich  auf  kreisförmiger  Krepis  von 
sieben  Stufen.    Die  oberste  erweitert  sich  zu  einem  Platt  form  ring 


von  nicht  weniger  als  1,75  m  Breite,  wozu  den  Soldaten  die 
Berme,  der  Weg  zwischen  Wall  und  Graben  ihrer  befestigten  Lager, 
als  Vorbild  gedient  haben  könnte.  Dieses  Umgangs  wirklicher 
Gebrauch  aber  wird  ausdrücklich  altgelehnt  durch  beträchtliche 
Abschrägung  der  Stufen  an  Tritt-  und  StirnHächen  wie  durch  ihre 
durchschnittlich  0,36  m  l>etragende  Höhe.  So  dient  der  Unterbau 
lediglich  dazu,  das  Auge  vom  Boden  zu  der  cylindrischen  Wand 
ähnlich  emporzuleiten,  wie  das  geschuppte  Kegeldach  zu  der  sechs- 
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eckigen  Basis.  Dagegen  erheben  sich  die  verglichenen  römischen 
Denkmäler,  wi'iin  überhaupt  auf  einem  Untersatz,  auf  stufenlos 
emporragenden,  meist  rechteckigen  Podien.  Das  ist  kein  geringerer 
Unterschied,  als  einer  /wischen  römischer  und  griechischer  Kunst- 
weise der  Kaiserzeit,  der  sich  hier  einmal  ebenso  klar  erkennen 
läßt,  wie  die  Verschiedenheit  von  Sprache,  Tracht  und  Recht. 

Der  italische  Tempel,  auch  der  Peripteros,  der  eckige  sogut 
wie  der  runde,  erhebt  sich  wie  von  Alters  her  auch  in  der  alter 
Cultsitte  treuen  Zeit  des  Augustus  und  weiterhin  auf  hohem,  nur 
an  der  Kingangsseite  durch  eine  Freitreppe  zugänglichem  Podium, 
welches  in  Griechenland  niemals  zum  normalen  Tempelbau  gehört 
hat1').  In  späterer  Kaiserzeit  erst  dringt  dieser  Typus  auch  nach 
dem  hellenistischen  Osten  vor,  so  im  perganienischen  Traianeum16) 
und  in  den  Kaiserbauten  zu  Heliopolis  sowie  anderen  syrischen 
Tempeln17).  Die  griechische  Form  wirkt  auf  ihn  nur  ein,  indem 
drei  Stufen  am  Traianeum  unten  rings  um  das  Podium  laufen, 
an  einigen  anderen  Tempeln  zwei  oder  drei  Stufen  in  kleinerem 
Maßstabe  den  Karniesblöcken  des  Podiums,  die  Frontseite  aus- 
genommen, aufgesetzt  sind1*).  Dagegen  ist  die  unmittelbar  auf 
«lern  Hoden  ruhende  classische  Stufenkrepis  im  griechischen  Gebiete 
lebendig,  ja  herrschend  geblieben.  Sie  findet  sich,  um  nur  einige 
genau  oder  leidlich  aufgenommene  und  datierbare  Belege  zu  nennen, 
zweistufig  an  dem  runden  Monopteros  der  Roma  und  des  Augustus 

15)  II.  l»Ki.nui'(  K,  Tempel  um  Forum  holitorium  S.  26  ff.;  derselbe,  Capito- 
lium  von  Signia  S.  2.  20  ff.  und  Apollotempel  auf  dem  Marsfeldc  S.  8  ff.  Die 
Krage,  oh  das  römische  l'odium  uritaliseh  oder  aus  der  früharchaisehen  Haukunst 
des  griechischen  Mutterlandes  entlehnt  ist,  braucht  hier  nicht  erörtert  zu  werden. 

16)  Altert,  von  Perg.  V,  2,  Taf.  5.  7.  10.  16,  Text  S.  16  (H.  Stim.kr); 
lUr.MKismi  II,  S.  1215.  12  2.}  r.  (Fabricics).  Vgl.  auch  das  Sebasteion  in  Sidynia, 
HrsMKjKr  u.  Niemann,  Reisen  im  Südwest  1.  Kleinasien  I  S.  61  und  den  Sabina- 
lempel  in  Eleusis,  (.).  Ri  hk.ssohn,  Mysterienheiligtümer  S.  l  1  2  f . 

17)  Jahrbuch  d.  d.  arch.  Inst.  XVI,  1901,  Taf.  4.  5  Sonneutempel,  7  Rund- 
tempel; XVII,  1902,  Taf.  4.  5,  S.  Q5  Iuppitertempel ,  S.  93  Sonnentempel,  8.  113 
andere  syrische  Podiumtempel  (Puciistein  und  Genossen). 

18)  Zwei  Stufen  „Fortuna  Viriiis"  aus  der  ersten  Zeit  der  Hellenisierung 
Roms  (Canina,  Edif.  II  Taf.  41;  A.  Schneider,  Rom  Taf.  3,  13,  14;  Peterken, 
Rom  8  S.  79)  und  die  Maison  carree  (A.  l»e  Laborde,  Monum.  de  la  France  I 
Taf.  58,  8;  HinLMANX,  Rom.  Tempelbau,  bei  Borrmann  und  (Iraci.,  Baukunst, 
9.  Heft,  II.  Serie,  Taf.  3;  Winter,  Kunstg.  in  Bildern  I  Taf.  26,8);  drei  Stufen 
Mars  l'ltor  (Canina  II  Taf.  46 ff.;  D'Espoly  und  Joseph,  Archit.  Einzelh.  Taf.  52  f.) 
und  „Iuppiter1'  in  Baamikk,  s.  Anm.  17. 
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in  Athen1"");  dreistufig  an  dem  bald  mich  46  v.  Chr.  geweihten 
Tempel  des  Apollon  Chresterios  hei  Aigai  %  an  drei  Heilig- 
tümern des  späteren  ersten  und  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr. 
im  größern  Termessos  und  am  Antoninustempel  zu  Sagalassos3'); 
mit  fünf  Stufen  am  Augusteum  in  Ankyra21);  mit  gleich  viel 
oder  sieben  Stufen  ergänzt  an  dem  hadrianischen  Zeustempel 
von  Aizanoi").  Hieran  schließt  sich  desselben  Kaisers  Venus- 
und  Romatempel,  dem  gar  acht  Stufen  gegeben  werden*3).  So 
greift  auf  der  Höhe  der  späthellenistischen  Renaissance  der 
altgriechische  Brauch  nochmals  nach  Rom  hinüber,  wie  wohl 
früher  schon  in  dem  rein  griechischen  dreistufigen  Rundtempel 
am  Tiber21)  und  in  der  Eventual  Vorschrift  Vitra vs:  si  circa  aedem 
gradus  futuri  sunt  (3,  4,  4). 

Die  bisher  angeführten  Monumente  zeigen  den  Stufenbau  in 
seinem  ursprünglichen  organischen  Zusammenhange  mit  der  offenen 
Säulenhalle.  Doch  führt  sie  die  griechische  Architektur  auch  um 
geschlossene  Wände  herum.  Ein  römischer  Zeit  nahestehendes 
Beispiel  ist  das  Horologion  des  Andronikos  mit  drei  Stufen"). 
Erwähnt  sei   immerhin  auch   die  quadratische  Dreistufenkrepis 

18a)  Denkm.  d.  areb.  Inst.  I,  Taf.  ?5  (Kawkraui. 

19)  Jahrbuch  d.  d.  areb.  Inst.,  Ergänzungsh.  II:  Hohn,  Altert,  von  Acgae 
Abb.  48  bei  S.  47. 

20)  Lanckoroxbki,  Petersen,  Niemann.  SUiilt«*  Pamphyl.  u.  I'isid.  II, 
Taf.  2— 9,  8.  79 ff.;  Taf.  23.  24,  S.  1458".  S.  160  noch  ein  dreistufiger  Rund- 
tempel, gewiü  der  Kaiserzeit. 

21)  Perrot  et  Gitelaume,  Explor.  areb.  do  la  Galatie  Taf.  14.  18  ff. 

221  Le-Bas,  Voynge  areheol.  her.  von  S.  Reinacii,  Archit.  Asie  min. 
Taf.  21  ff.  mit  7,  Texier,  Asie  min.  I,  Taf.  23  mit  5  Stufen;  7  hatte  schon  das 
Didymeion,  Jahrbuch  d.  d.  areb.  Inst.  XII  1897  An/..  S.  95  (  Hai  ssi.iu.iei:).  Zur 
Zeitbestimmung  s.  A.  Körte  in  der  Festschr.  für  Benndorf,  S.  209  ff. 

23)  Canina,  Edif.  II  Taf.  51  ff.;  Baumeister  I,  Taf.  4  zu  S.  289;  Büilmann 
a.  a.  0.  (s.  Anm.  18)  S.  13;  Petersen,  Rom  2  S.  57. 

24)  D'EsrofY  und  Joseph,  Archit.  Einzeln.  Taf.  40;  Lanciani,  Destnution 
of  anc.  Rome  S.  1 1 ;  Petersen,  Rom  1  S.  78.  80 f.;  Canina,  Edif.  II  Taf.  64  f. 
Unsicher  oder  viehnehr  unwahrscheinlich  dünkt  mich  die  Annahme  einer  rings- 
uingohenden  mehrstufigen  Krepis  bei  dem  Tempel  in  der  Nähe  des  Monte  di 
Pieta,  Bull.  d.  commiss.  arch.  munic.  I  1873  Taf.  5  S.  212  ff.  (Veshunam),  über 
den  zuletzt  Flrtwänuler,  Intermezzi  S.  43  f.  gesprochen  bat.  Ganz  aus  der  Luft 
gegriffen  oder  dem  unsichern  Zeugnis  von  Münzbildern  entnommen  scheinen  die 
Stufenunterbauten  Canina,  Edif.  II  Taf.  43.  4 5  ff.  57  fr.  92  t'. 

25)  Stuart  u.  Revett,  Antiq.  of  Athens  I  3  Taf.  3 f.;  Bai  mkister  III,  S.  2  1  1  3; 
Schreiber,  Kulturbist.  Bilderutlas  Taf.  f)2,  4.  5. 
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unter  der  Tholos  von  l'erissa  auf  Thera'*).  Für  unser  Tro- 
paeum  am  nächsten  in  Betracht  kommen  aber  (iebäude,  wo 
die  Mauer  den  Unterstock  eines  Säulen-  oder  Pfeilerkranzes 
abgibt.  Zu  schwacher  Ausladung  verkümmert  war  die  Krepis 
am  Maussolleion  von  Halikarnass-7),  ganz  ähnlich  wie  an  dem 
hellenistischen  (irabbaue  f«  MaQuayrt  bei  Milet!Hj  und,  unregel- 
mäßiger gestaltet,  noch  an  verwandten  Monumenten  der  Kaiser- 
zeit zu  Tennessos,  bei  sonst  römischer  Podiumform  Mit  drei 
kräftigeren  Stufen  fanden  wir  sie  schon  am  pergamenischeu 
Traianeum,  dessen  Vorbild  hierin  der  große  Altar  gewesen  zu 
sein  scheint3").  Unter  rundem  Pseudoperipteros  hat  sie  rudimentär 
das  Lysikratesdenkmal")  und  wieder  stärker  betont  dessen  schöne 
Weiterbildung  in  Tennessos3-),  beides  an  quadratischem  Unter- 
stock, an  c\  iindrischem  endlich,  wie  in  Adamklissi,  nur  in  geringer 
Stufenzahl,  das  samothrakische  Arsinoeion.  (Fig.  6").  Ihr  gänzliches 
Fehlen  an  dem  vorhin  (S.  19)  zum  Tropaeum  Alpium  verglichenen 
Rundbau  bei  Ephesos  wird  als  Zeichen  römischen  Ursprungs  oder 
Einflusses  gelten  müssen.    Zur  Gegenprobe  sei  daraufhingewiesen, 

26)  Ross,  Areh.  Auf's.  II,  Taf.  13,  xxvi,  10 b  und  Taf.  15,  S.  4241".  Hiller 
von  (Iartrin<:es,  Thera  I,  S.  304  f. 

27)  A.  II.  Smith,  Catal.  of  sculpt.  Brit.  Mus.  II,  Nr.  089,  ubg.  Newton, 
Hi>t.  of  diseov.  at  Halic.  Tat'.  26,  8.  9.  7.  Dazu  gebort  wohl  auch  die  zweit- 
oWrst«!  Stufo  der  (Jnippe  Smith  Nr.  987,  welche  sonst  Pyraruidenstufcn  enthält. 
Eine  entsprechende  Krepis  gibt  dein  Maussolleion  auch  Aulers  Reconstruction, 
wenn  auch,  wie  es  scheint,  nicht  genau  nach  den  erhaltenen  Resten,  am  zugäng- 
lichsten abgebildet  bei  Michaelis  in  Sfrinoers  Handbuch  Is  S.  131  [I7  S.  258]. 
Wer  die  spärlichen,  aber  doch  lehrreichen  Reste  dieser  beiden  Stufenbauten  an- 
gesehen hat,  wird  bedauern,  daß  mit  ihnen  ganz  unverträgliche  Reconstructionen 
immer  noch  weitergegeben  werden,  /..  B.  bei  (.'ollionon,  Hist.  de  la  sculpt.  gr.  II 
S.  325  und  Winter,  Kunstgeseh.  in  Bildern  I  Taf.  18,  5. 

28)  Jahrb.  d.  d.  areh.  Inst.  XVII,  1902,  Anz.  S.  150,  Abb.  5.  6  (Wieoanh). 

29)  Jahreshefte  des  öst.  areh.  Inst.  III,  1900,  S.  180 f.  187  f.  190t'.  200 f. 
(Heherdey  und  Wiliiero). 

30)  Nach  der  Iteconstruction  von  Bohn,  die  auch  im  Pergamonmuseum 
befolgt  ist:  Jahrb.  d.  d.  areh.  Inst.  III,  1888,  S.  100;  XVII,  1902,  Anz.  S.  1. 

31)  B.UMEisTEit,  Peukm.  II,  S.  8.59;  Michaelis  in  Springers  Handbuch 
l6,  S.  128  \V  S.  2  }Sj. 

32)  Lanckouunski,  Petersen,  Niemann,  Städte  Pamph.  u.  Pisid.  II,  Taf.  17, 
S.  105. 

33)  Con/e,  Halser,  Niemann,  Anh.  Unters,  auf  Samothr.  I,  II,  ,54  fr. 
S(  iiREiiiEit,  Kultiirhist.  Bilderatlas  I,  Taf.  16,  2,  hier  als  Fig.  5  wiederholt.  Dieken 
Zinkstock  hat  mit  gewohnter  (lefälligkeit  die  Seemannsche  Verlagsbuchhandlung 
zur  Verfügung  gestellt,  wie  auch  Fig.  19,  29,  36,  53. 
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wie  den  Podien  dos  lhbulus-  und  des  Eurysacesmoniunents  jede 
Stufe  fehlt*1),  der  Unterstock  des  Istacidiergrabes  in  Pompeii, 
wenngleich  pseudoperipteral,  nur  auf  einer  starken  Platte  ruht35), 
der  des  auch  sonst  gut  italischen  Iulierdenkmals  zu  St.  Kemy 
zwar  auf  zweien,  welche  sich  indes  durch  sehr  verschiedene  Höhe 
und  Ausladung  von  der  griechischen  Form  geflissentlich  ent- 
fernen3"). Nur  ein  vierstufiges  Überlebsel  der  Krepis,  noch  weiter 
eingeschrumpft  wie  am  Lysikrateion,  finde  ich  erst  an  der  Igelcr 
Säule,  vielleicht  mit  anderen  Anzeichen  östlicher  Tradition37). 
Am  Unterbau  des  Hadriansgrabes  war  ähnliches  ganz  leise  an- 
gedeutet (oben  S.  20  f.). 

Doch  selbst  wenn  das  Übergreifen  dieser  Bauform  auf  speeitiseh 
römisches  Gebiet  früher  und  häutiger  vorgekommen  sein  sollte, 
so  würde  doch  gerade  unter  solchem  Rundturm  ein  stilbewußter 
römischer  Architekt,  sogut  wie  der  des  Grabmals  in  Adalia  (Fig.  5), 
das  heimische  Podium  beibehalten  haben,  weist  also  die  stark 
entwickelte  und  betonte  Stufenkrepis  von  Adamklissi  auf  den 
gerade  unter  Traian  überhaupt  neu  erstarkenden  Einfluß  der  helle- 
nistischen Tradition  hin.  Die  hohe  Stufenzahl  glaubten  wir  am 
ähnlichsten  an  zwei  großen  hadrianischen  Peripteraltempeln  wieder- 
zufinden (S.  25).  Und  eine  traianische  Parallele  dazu  kennen  wir  ja 
bereits  in  dem  benachbarten  Kriegerdenkmal  (Fig.  2  auf  S.  10),  das 
bei  so  viel  geringerer  Ausdehnung  doch  eine  stattliche  fünfstufige 
Krepis  besitzt.  Diese  unterscheidet  sich  freilich  in  einem  Punkte 
von  der  des  Tropaeums,  indem  ihre  Trittflächen  nicht  abgeschrägt 

34)  Cantna,  Edif.  IV,  Tat.  276.  278,  A.  S<  iineideu,  Horn  Tat.  4,  12.  16, 
Haumei.stek,  Denkm.  I,  S.  607. 

35)  Mai-,  Pompeii  S.  405. 

36)  Denkm.  d.  d.  arcb.  Inst.  I,  Tai'.  13;  Jahrbuch  III,  1H88,  8.  i;  von  Syiiel, 
Weltgesch.  d.  Kunst1  S.  383;  Mkii.w.lis  in  Siuixomts  Handb.  I*  S.  330  [P  S.  391  |. 
Andere  Schriften,  wo  das  I  uliergrab  für  unitalisch  hellenistisch  erklart,  wird, 
angeführt  im  Jahrbuch  d.  d.  arch.  Inst.  XVIII,  1903,  8.  24,  A.  127.  In  der 
architektur-gesehichtlichen  Fortsetzung  dieser  meiner  Arbeit  über  den  Bogen  von 
Susa  wird  nach  Lohmes  Vorgang  das  Gegenteil  nachzuweisen  sein,  in  demselben 
Sinne,  wie  Wickhofk,  Wiener  Genesis  S.  40  die  Reliefs  beurteilt  hat. 

37)  L.  von  Sybel,  Weltgesch.  d.  Kunst1  S.  423;  Michaelis  in  Si-uingeks 
Handb.  I*  S.  366  [I7  S.  436];  A.  pe  Lauorpk,  Mouum.  de  la  France  I  Taf.  96  f. 
Zur  kunstgeschichtlichen  Stellung  dieses  Dcnkmultypiis  vgl.  Felix  Hettnek,  Illustr. 
Führer  d.  d.  Provinzialmus.  in  Trier  S.  3.  —  Dieselbe  Stufenkrepis  findet  sich, 
wie  an  der  Moles  Hadriani  auch  an  einem  von  Lu;onio  gezeichneten  Grabbau, 
Mitth.  d.  d.  arch.  Inst.  rüm.  Abt.  V  1890  S.  59  (Hülsen). 
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sind,  was  über  zwingend  gefordert  wurde  durch  die  Itücksieht,  das 
Herantreten  bi*  dicht  an  die  kleingeschriebene  Soldatenliste  zu 
gestatten.    Hier  gebohrt  indes  dem  Motiv  nicht  ganz  die  gleiche 


Fi;,'.  6.    Das  Arsinoeion  auf  Hamothrakc,  reconstruiort  von  G.  Nikmann. 
Zinkstock  der  Verlagsbuchhandlung  E.  A.  Seemann  M). 

Bedeutung  für  das  Localisieren  des  Baustils,  weil  an  solch  einfachen, 
altarfönnigen  Denkmälern  der  mehrstufige  Unterbau  auch  den  Römern 
geläufig  war,  wenngleich  kaum  schon  in  augusteischer  Zeit88). 

38)  OvBBMCOK,  Pompeti1  Tat',  zu  S.  396,  Textbilder  S.  413.  416.  420; 
Mau,  l'ouipeü  Taf.  1 1  zu  S.  401 ;  S.  4  I  2.  4  1 5,  mit  der  Bemerkung  ö.  410.  Gskll, 
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3.  Zwergpfeiler  und  „Metopen". 

Die  Umschau  nach  dem  Verhreitungskreise  der  Stufenkrepis 
fohlte  hereits  auf  den  gleichfalls  hellenistischen  Bautypus,  an 
den  die  weitere  architektonische  Ausgestaltung  des  (Zylinders  in 


Fig.  7.    Rundtürme  eines  Stadttors  von  Perge,  reconstruiert  von  <!.  Nikmasn40!. 

Adamklissi  anknüpft.  Er  ist  für  uns  am  frühesten  durch  das 
samothrakische  Arsinoeion  vertreten39)  (Fig.  6).    Die  Grundform, 

Mon.  ant.  de  l'Algerie  II  S.  61.  80.  81.  87;  Pkkkot,  Hist.  de  l'nrt  III  S.  37^, 
wenn  das  Denkmal  von  Thugga  nicht  vorrömiscli  ist.  —  Was  Canixa,  Edif.  VI 
vou  dieser  Art  gibt,  bleibt  lieber  bei  Seite,  da  seine  Reconstrudiouen  meist  gar 
zu  unsicher  seheinen. 

39)  S.  Anm.  33.     Diesen  oder  einen  ähnlichen  Hau  bildet  das  (ierüt  in 
der  Hand  einer  Dienerin  auf  dem  heUeuistiseheu  Helief  von  Kvzikos  nach,  welches 
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Vi)!.  8.   Vom  Ituiidbau  d<v>  Tropaeum  Tniiani,  nach  (l.  Nirm  ans  (MvA.  Taf.  2). 

mit  offener  Säulcnstellung  im  Obergeschosse,  war  freilich,  nach 
einleuchtender  Vermutung  Benndorfs,  schon  im  OdeiOD  des  Periklrs 

kürzlich  Br.NN'iinuK  herniis<,'"£«,b<>n  tin<1  erläutirt  hat,  JahreshH'ti'  «1.  iistTr.  nnh 
Inst.  V  1902  S.  1 9 1  :  VI   1903  Beibl.  8.90. 
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gegeben  (MvA.  S.  144),  aber  das  des  Herodes  macht  es  nicht  gerade 
wahrscheinlich,  daß  Apollodor  von  Damaskos  den  gleichnamigen 
Bau  in  Rom  nach  dem  perikleischen  Vorbild  anlegte.  Auch  unserem 
Denkmal  steht  das  Arsinoeion  naher,  indem  es  seine  Intercolumuien 
mit  Wandplatten  verschließt,  also  das  Motiv  uns  dem  constructiven 
ins  decorative  tiebiet  überführt.  Dabei  bleibt  aber  die  tektonische 
Gliederung  kräftig  und  klar,  während  sie  am  Trnpaeum  rein  flächen- 
haft  geworden  ist.  Den  Übergang  stellen  die  schönen,  wohl  später 
liellenistischen  Rundtürme  des  Stadttors  von  Perge  her  (Fig.  7  "V 
An  ihnen  schließt  die  untere  Mauertrommel  nicht  mehr  mit  einem 
Karnies,  nur  mit  flach  vorspringendem  Gurt  ab,  und  die  Pfeiler 
haben  noch  schwächeres  Relief,  ferner  sind  deren  Abstände  größer 
und  die  Wandfüllungen,  wo  nicht  von  Fenstern  durchbrochen, 
mit  Schilden  geziert.  Den  weitern  Schritt  zu  ihrer  Behandlung 
als  Metopenreliefs  bereiten,  auch  schon  in  griechischer  und  helle- 
nistischer Zeit,  die  einzelnen  Relieflignren  an  den  Intercolumnien- 
wänden  des  sidonischen  Klagefrauensarges  und  der  zweigeschossigen 
Altäre  von  Milet  und  Priene  vor11).  Aus  anderer  Richtung  noch 
näher  kommen  die  durch  Wandpfeiler  zerteilten  Bilderfriese  der 
decorativen  Architektunnalerei,  wie  die  esquilinischen  i  kh  seeland- 
schaften, und  die  kürzeren  Reliefs  der  Ära  Pacis<1,i. 

Dieses  charakteristische  Motiv  der  Tropaeumarchitektur  ließe 
sich  freilich  noch  auf  einem  für  Fi  rtwämjlkrs  Ansicht  von  ihrer 
italischen  Herkunft  günstigem  Weg  ableiten.  Wie  schon  die 
Tropaionbasis  von  Leuktra  (oben  S.  18)  waren  wohl  auch  römische 
Rundgräber  mit  Triglyphen  geschmückt").  Diese  aber  gehen  in 
Etrurien,  an  den  beiden  Seiantisarkophagen<s)  so  zu  sagen  vor 
unseren  Augen,  in  zwerghaft  gedrungene  Pfeilerchen  über,  und  der 


40)  Laxckoroxski,  Petersex,  Nikmaxx,  a.  a.  O.  I  S.  61. 

41)  Der  milesische  Altar  reconstruiert  Jahrbuch  d.  »1.  arih.  Inst.  XVII  i<)02 
Anz.  S.  154  (Wieoaxd);  der  von  Schräder  erkannte  aus  Priene  kurz  erwähnt 
etanda  S.  3  r.  und  Führer  durch  das  Pergamonmuseum  S.  55  (  Wisxi: fki.i»). 

41a)  Petersex,  Ära  Pacis,  bes.  S.  157  fr. 

42)  Cakika,  Edif.  VI  Taf.  49,  an  der  Via  Appia;  vgl.  jedoch  das  Ende 
unserer  Anm.  38. 

43)  Denkm.  d.  d.  arch.  Inst.  I  Taf.  20  (Mautha,  b'art  etr.  S.  350);  Monum. 
•1.  Inst.  XI  Taf.  1  (B.umkikter,  Denkm.  III  S.  1555,  Schreiber,  Kidturbist.  Bilderati. 
I.  Taf.  97,  7),  photographisch  Ai.tmaxx,  riecor.  u.  Ornam.  d.  unt.  Sark.  S.  .}(>, 
vgl.  S.  45  und  Xoacks  in  Anm.  44  angeführten  Aufsatz  S.  180  A.  2. 
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sogenannte  August  usbogen  zu 
Perugia  zeigt  die  Reception 
der  neuen  Form  in  die  helle- 
nistisch etruskische  Monu- 
mentalarchitektnr  etwa  des 
zweiten  Jahrhunderts,  wieder- 
um Aber  einfacher  Platte  in 
flachem  Relief  und  obendrein 
mit  einer  Proportionierung 
des  Pilasters,  welche  der 
des  Tropaeums  sehr  nahe 
kommt  (Fig.  9").  Allein  dieses 

44)  Nach  Di  km  im  Handl». 
der  Archit.  II  2  S.  18  Fig.  10  (lUi  • 
«Kis  rr.R  III  8. 1875),  photographisch 
Mitth.  d.  d.  arch.  Inst  Köm.  Abt.  XII 
1897  Taf.  9  S.  176  ff.,  196  ff.,  wo 
Xo.M'K  die  peruginer  Tore  richtig 
für  vorrömisch -etruskisch  erklllrt, 
aber,  trotz,  ihrer  Verwandtschaft  mit 
Werken  der  cami»auischen  Tuff- 
periode,  viel  zu  früh  setzt.  Irre 
geführt  hat  ihn  besonders  der  zur 
Porta  Marzia  verglichene  Holz- 
sarkophag aus  der  Krim  (Compte 
rendii  1875,  Titelvignette  und  S.  6  ff.,  Hammv  u.  Th.  Pkinaiii,  Neerop.  ü  Sidon 
S.  2\2).  Er  setzt  ihn,  wie  allgemein  üblich,  ins  4.  Jahrhundert,  vgl.  Ai.tmaxn 
a.  a.  0.  S.  13.  I.-h  habe  ihn  schon  in  den  Verhandl.  d.  42.  Philologenvers,  in 
Wien  1893  S.  82  „hellenistisch14  genannt.  Seit  ich  aber  begonnen  habe,  auf 
den  Unterschied  zwischen  griechischer  und  römischer  Baukunst  zu  achten, 
schöpfte  ich  Verdacht  auch  gegen  solche  Datierung.  Von  einem  Mitgliede  des 
archäologischen  Seminars  in  Leipzig,  stud.  Kirt  Müixer,  der  bald  seine  Doctor- 
sehril't  ül>er  den  Leichenwagen  Alexanders  veröffentlichen  wird,  aufmerksam  ge- 
macht auf  das  in  «lein  Sarge  gefundene  Kranzpromet opidion  Compte-rendu  1875 
Taf.  2,  1,  erhielt  ich  auf  meine  Frage  von  G.  Kif.skritzky  freundlich  den  He- 
scheld, es  sei  von  dem  Oberconservator  der  St.  Petersburger  Münzensammlung 
A.  Markow  als  Abdruck  eiuer  Vespasiansmünze  bestimmt.  Er  fügte  hinzu, 
schon  das  Selinoslaub  des  (Soldkranzes  weise  in  der  Krim  auf  römische  Zeit  hin. 
Damit  entfällt  meines  Wissens  der  letzte  positive  Grund,  die  —  von  rudi- 
mentüreu  assyrischen  Vorläufern  (wie  Perrot -Chiimez,  Hist.  de  l'art.  II  S.  272) 
abgesehen  —  zuerst  am  Tahularium  in  Rom  fertig  auftretende  Verbindung  d«r 
Säulen-  und  Bogcnarchitektur  auf  hellenistischen  Ursprung  zurückzuführen.  Denn 
die  Versuche  vou  E.  Löwv  und  Cm.  Hüi.skn,  den  Triumphbogen  aus  Alexandria 
oder  Sicilien  herzuleiten  (Festschr.  für  O.  Hirschfeld  S .  4 1 7  ff. )  scheinen  mir  auf 


Fig.  9.    Der  ,,Augustushogeu"  in  Perugia4'). 
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Bastardgebilde  acheint  sich  gar  nicht  oder  nur  kümmerlich  fort- 
gepflanzt zu  haben45). 

Wohl  aber  wurzelt  der  Zwergpfeiler,  der  in  Adamklissi  den 
schweren  Proportionen  des  Rundbaus  entspricht,  nirgends  so 
fest,  wie  in  der 
italischen  Bau- 
kunst, Um  für 
die  weitere  Um- 
schau den  Be- 
ginn" genauer 
zu  bestimmen, 
nehme  ich  als 
obere  Grenze 
das  Höhenmaaß 
von  fünfein- 
halb mittleren 
Durchmessern 
an.  Ganz  kurze 

wuchtige  Pfeiler  fungieren  als  Deckenträger  in  etruskischen  Felsen- 
kammem,  zum  Beispiel  in  Tomba  del  Cardinale  bei  Corncto4'); 
etwas  schlankere,  ungetabr  in  den  Verhältnissen  von  Adamklissi, 
mit  breiten  dorischen  Cannelluren  und  äolisch- frühkorinthischen 
Capitellen,  in  der  ceretaner  Tomba  dei  ttilievi47),  hier  und  anders- 
wo auch  schon  als  decorative  die  Wand  gliedernde  Pilaster.  So 
Huden  wir  sie  dann,  noch  ein  wenig  mehr  gestreckt,  im  Ober- 


Fig.  10.    Die  Porta  Marzia  in  Perugia  *'\. 


.schwachen  Füßen  zu  stehen.  Und  der  Ansatz  des  schönen  ephosischon  Tores  in 
hellenistische  Zeit  wird  mir,  ebenso  wie  IN;<  hstein,  trotz  der  holten  Autorität 
seiner  Vertreter  äußerst  fraglich  bleiben,  solang  er  nicht  durch  positive  Zeugnisse 
erwiesen  ist;  8.  die  Reeonstruction  von  Niemans:  |R.  vom  Schneider]  Ausstellung 
von  Fundstücken  aus  Ephesos  im  gr.  Tempel  int  Volksgarten*  Wien  1902,  8.  ix 
und  die  Angaben  Heberdeys  in  den  Jahresheften  d.  osterr.  arch.  Inst.  III  1900 
Beibl.  S.  89  f. 

45)  Ich  weiß  dafür  augenblicklich  nur  eine  Vorkleidungsplatte  aus  Xanten: 
Metope  zwischen  sehr  schlanken,  pfeilerartigen  Triglyphen,  ohne  Capitelle,  an- 
zuführen, abg.  Westd.  Zeitschr.  XIX  1900  Corr.  S.  423. 

46)  Caxina,  Etruria  marit.  TT  Taf.  84  (Martha,  T/art  Etr.  S.  187,  Schreiuer, 
Kalturb.  Bilderati.  Taf.  97,  8). 

47)  Noe'l  des  Veruerm,  L'Etrurie  Taf.  1  f.  (Martha  a.  a.  ().  Taf.  2.  3, 
Schreiber  a.  a.  0.  Taf.  98,  (>).  Vgl.  auch  noch  z.  II.  im  IMIastergrah  zu  Cervetri, 
Casixa,  Etruria  I  Taf.  67  f.  (Martha,  S.  193  f.,  Sciikehiek,  Rihleratlas  Taf.  99,  i). 

Al.handl.  d  K  S.  Oeaellicli.  d  Wl.5eii«cli.,  phH.-lil.t.  Kl.  XXII.  iv  3 


Digitized  by  Google 


."4 


Franz  Studniczka, 


[XXII,  4 


geschoß  der  perusiner  Porta  Marzia,  ähnlich  wie  in  Adamklissi, 
nur  daß  ühor  dem  Stadttor  dio  fünf  Intercolumnien  durch  Gitter- 
ballustraden  und  darüber  hervorgehende  Reliefgestalten  als  über- 
deckter Wehrgang  bezeichnet  sind  (Fig.  io4*i.  Aus  der  Tuffperiode 
von  Pompeii  laßt  sich  das  obere  Zwergsaulengeschoß  einer  Wand 
ersten  Stiles  im  Hause  des  Sallust  wenigstens  nahe  vergleichen4"). 
In  verwandten  Formen,  auch  des  Capitells,  aber  mit  glattem  Schafte, 
kehrt  der  Zwergpfeiler  noch  an  dem  frühaugusteischen  Bogen  von 
Aosta  (um  24  v.  Chr.)  wieder,  in  den  vier  auf  hohem  Podium 
stehenden  Eckimposten  und  zwischen  ihnen  an  den  Durchgangs- 
wänden noch  je  ein  Mal  wiederholt,  ein  Zug  der  auch  sonst 
altertümlich  schweren  Gestalt  imgsweise  dieses  Bauwerks5*;.  Der 
classisch-römischen  Architektur  ist  er  fremd,  wenn,  wie  hillig. 
Saulenpostamente  und  Verknüpfungen  der  Attica  nicht  mitgerechnet 
werden.  Nur  als  eine  verwandte  Erscheinung  kann  erwähnt  werden, 
daß  im  Privatbau  der  letzten,  Havischen  Periode  von  Poinpeii  die 
Säulen  „manchmal  unglaublich  kurz  und  dick  sind"50*). 

Erhalten  aber  bleibt  der  Zwergpfeiler  dort,  wo  ihn  schon  die 
Etrusker  verwendbar  fanden'"),  in  der  niedern  Tektonik.  Gereiht 
verwendet  ihn  noch  das  pompeianische  Grab  des  L  Ceius  Labeo 
als  Baluster  in  der  Nachbildung  eines  Gitters";;  als  Antenpaar 
dortige  Larencapellen Mj,  stadtrömische  Columharienschreine"),  be- 
sonders aber  kleine  Grabmonumente,  zur  Umrahmung  von  In- 


48)  Nach  Dcrm  im  Handb.  der  Arcliit.  II  2  R.  20;  vgl.  Köm.  Mitth.  XII 
1897  Taf.  8  R.  17g;  oben  Anm.  44. 

4g)  Mazois,  Ruiues  de  Pompeii  II  Taf.  30,  Mais  Gesch.  deeor.  Wandmal. 
Taf.  1  (Bai-mki8tf.ii,  Denkm.  III  R.  13751. 

50)  Rossini,  Archi  Taf.  5  (Bakmkiktkr  III  Taf.  83,  R.  1867),  vgl.  Wöi.ffi.tn 
a.  a.  O.  (oben  S.  17  A.  1)  R.  4  f.,  der  R.  5  A.  5  auch  das  Reh  winden  der  Form 
aus  der  Mouumentalkunst  bemerkt. 

50a)  Mau,  Pompeii  R.  436. 

51)  Beispiele  Martha  R.  167.  28g,  Biu'nn  und  G.  Körte,  Bilievi  delle 
umc  II  2  Taf.  63,  K.  Museen  Berlin,  Beschr.  d.  ant.  Rknlpt.  Nr.  13 14. 

52)  Mazois,  Ruines  de  Pompeii  I  Tnf.  16,  dnuach  etwa  mit  fünfeinhalb 
mittleren  Durchmessern,  wahrend  di<-  Reproduetion  bei  Ovkrhkck,  Pompeii*  S.  40g 
schlankere  Verhaltnisse  gibt. 

53)  Z.  B.  Ovkrhkck,  Pompeii1  R.  268  <  B  u  mf.istkk  III  Taf.  49'). 

54)  Camfaxa,  Illustrazione  di  due  sepolcri  Rom.  del.  sec.  di  Augusto  1841 
Taf.  1  und  besonders  5;  die  Gesamtansicht  wiederholt  bei  Darkmbkru  Raouo, 
Dict.  des  antiq.  I,  2  Abb.  1746,  Rciirkimkr,  Kultnrh.  Bilderatlas  Taf.  100,  o. 
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Schriften")  oder  Reliefs,  letzteres  aucli  wieder  in  niedrigen  Ober- 
geschossen, und  zwar  sicher  nach  Traian  (Fig.  n5*).  Recht  selten 
dagegen  scheinen  Zwergpfeiler  gerade  dort,  wo  Fiktwänolek  die 
nächsten  Anknüpfungspunkte  für  den  Stil  des  Tropaeums  auch  im 

Architektonischen  zu  finden  meint 


Fig.  Ii.    Grabstein  eines  Fig.  12.    Grabstein  von  La  Horgne 

Ei|iies  singularis  im  Vatiean5*).  im  Museum  der  Stadt  Metz60). 


ich  unter  den  von  ihm  abgebildeten  oder  angeführten  Denk- 
steinen Oberitaliens57)  und  unter  den  von  Wkynand  gesammelten 


55)  Urne  der  Sabidia  Felicitas  in  Paris,  Cabinet  des  medailles,  abg.  Mili.is', 
Monum.  ined.  Taf.  37,  ohne  den  Giebeldecke]:  C.  I.  L.  VI  4  Nr.  2 5 702. 

56)  Steine  von  Equites  singulares  bei  Ameli'Xc,  Sculpt.  d.  vatic.  Mus.  I 
S.  172  Nr.  Ild  Tf.23;  S.  265  Nr.  137c  und  d,  S.  268  Nr.  137I  (dies  unsere  Fig.ll) 
und  n,  sämtlich  auf  Taf.  28,  C.  L  L.  VI  Nr.  3239.  3228.  3220.  3253.  3214. 

57)  Malmusi,  Museo  lapid.  Modenese  1830  S.  18,  xiv,  C.  I.  L.  XI  Nr.  874, 
Grabstein  des  Sex.  Allius.  Vgl.  auch  die  Zwergsäulen  des  gröber»  Monuments 
Malmcsi  XLTXn,  besser  bei  Vexturi,  Storia  dell' arte  Ital.  I,  Fig.  45  46,  ('.  I.  L.  XI, 
Nr.  855,  Furtwäxoi.ek  S.  507. 

3» 
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rheinischen  des  ersten  Jahrhunderts5*),  worauf  um  so  mehr  Weil 
gelegt  werden  darf,  als  die  nicht  selten  in  beiden  Classen,  nament- 
lich aber  in  der  letzteren,  neben  oder  Aber  den  Hauptstfltzen 
angeordneten  kürzeren  geflissentlich  normalen  Säulenproportionen 


:  "-    ■  . 

Fig.  13.    Kleine  Grabfacnde  in  Aizanoi"). 

nahe  bleiben  (unten  S.  61).  Später  wird  die  Form  im  Norden  eher 
gebräuchlicher59).    Das  hervorragendste  mir  bekannte  Beispiel  ist 

58)  Grabstein  dos  P.  Clodius  in  Bonn  aus  iulischcr  Zeit,  Bonner  Jahr- 
bücher 108/9,  1()03»  Tai'.  5,  S.  206  Nr.  75,  vgl.  S.  235  (Weynano).  Außer  den 
von  Wbymamo  gegebenen  nnd  der  Mehrzahl  der  von  ihm  sowie  nachtragsweise  von 
E.  Kki'ujkk  in  der  D.  Litternturzeit ung  1903  S.  2044  ff.  angeführten  Abbildungen 
kenne  ich  die  Originale  und  Abgüsse  in  den  Museen  von  Köln,  Bonn,  Wiesboden, 
Mainz,  MHz,  Paris,  St.  Germain -cn-I<nyo. 

59)  UberwOlbte  Aediculne  für  Götterbilder  in  Worms,  Westd.  Zeitschr.  V  1886 
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der  hier  zum  ersten  Mal  abgebildete  (Jrab.stein  aus  dem  kür/lieh 
gemachten,  bedeutenden  Funde  von  der  Ferme  La  Horgne  au  Sablou 
im  Musum  der  Stadt  Metz  (Fig.  i2fi0J,  welcher,  ein  Hauwerk  etwa 
von  der  Art  des  Doppelbogens  zu  Saintes  nachbildend,  als  Zeug- 
nis für  das  provincielle  Fortleiten  des  Zwergpfeilers  auch  in  der 
Monumentalarchitektur  des  zweiten  Jahrhunderts  angesehen  wer- 
den könnte. 

Dem  System  von  Adamklissi  noch  viel  näher  kommt,  an 
weit  entfernter  Stelle  des  Keiches,  die  Doppelnische  eines  der 
zierlichen  Grabmäler  von  Aizanoi  (Fig.  13*1),  wo  «ich  überdies 
ähnlich  proportionierte  korinthische  Pfeiler  auch  im  Obergeschosse 
des  Proskenions  linden6*).  Ohne  daß  hier  italischer  Einfluß,  von 
dem  die  phrygischen  Felsgräber  der  Kaiserzeit  zeugen63),  aus- 
zuschließen wäre,  kommt  doch  auch  heimische  Überlieferung  in 
Betracht,  da  ältere  phrygische  und  besonders  paphlagonische 
Denkmäler  sehr  kurze  Säulen  aufweisen61).  Auch  sonst  sind  zwerg- 
hafte Stützen  im  hellenistischen  Osten  nicht  unerhört65).  Also 

Tf.  9,  I  S.  2lQr.  (Weckeklinu),  und  in  Leiden,  diese  aus  Garden  an  der  Mosel, 
Jahrb.  d.  Ver.  v.  Altertumsfr.  im  Rheinland  Heft  7g,  1890  Tf.  2  S.  1 3 5  ff .  mit  dem, 
was  dort  verglichen  ist  (Schaafhausen). 

60)  Gelber  Sandstein,  Höhe  etwa  1,20  m.  Die  Photographie  verdanke  ich 
Herrn  Director  Keune  in  Metz.  Er  liest  T).  M.  Cridiuido  C.  Vcrcantdi  filiar 
und  setzt  nach  allen  Umständen  den  Stein  in  die  erste  Hälfte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts n.  Chi-.  Ähnliche  Form  hat  nach  ihm  der  Grabstein  des  Vinicius  Fandus 
aus  Tarquinpol-Decempagi  im  Park  zu  Niederlinder,  Jahrb.  d.  Ges.  f.  lothr. 
Gesch.  IV  2  1898  S.  125  Anm.  Nr.  ,3  (Wkhmann),  Westd.  Zeitscbr.  IV  Corr.  S.  142 
(Zangemeister).  Bogen  von  Saintes,  Baumeister,  Deukm.  in  1884,  Taf.  81,5  S.  29 
(P.  Graf).  Dem  Zwergpfeiler  in  der  Wiedergabe  des  Bogens  von  Curpentras, 
Laborde,  Monum.  de  France  I  Taf.  104,  möchte  ich  nicht  zu  sehr  trauen. 

61)  I,k  Bas  u.  S.  Reinach,  Voyage  archeol.    Archit.  Asie.  min.  I  Taf.  35. 

62)  Wenigstens  nach  der  Aufnahme  von  Landron  bei  Lk  Bas  u.  S.  Hkinacii 
a.  a.  0.  Taf.  9.  10.  Über  die  Zeit  des  Theaters  und  der  anderen  Denkmaler  von 
Aizanoi  s.  A.  Körte  in  der  oben  S.  25  A.  22  citierton  Schrift  und  Anm.  63. 

63)  Reber  in  den  Abhaudl.  d.  bair.  Akad.  bist.  Cl.  XXI  1898  S.  587  fr.; 
A.  Körte  in  den  Mitth.  d.  d.  arch.  Inst  Athen.  Abt.  XXIII  1898  S.  146  ff. 

64)  Perrot  u.  Chipiez,  Hist.  de  l'art  V  S.  142;  201  ff.  Pich.  Leonhard, 
Paphlag.  Denkm.,  Separat-Abdruck  a.  d.  80.  Jahresber.  d.  schles.  Ges.  f.  vaterl. 
Cultur  1903  S.n,  Tf.  S.  20.  Für  Aizanoi  wird  altphrygische  Tradition  sehr 
entschieden  angenommen  von  Le  Bas  a.  a.  0.  S.  145. 

65)  Zwerganten  z.  B.  an  dem  Totenmahl  von  Tschesme,  K.  Museen  zu 
Berlin,  Beschr.  d.  ant.  Skulpt.  Nr.  83 1 ;  Zwergsäulen  im  Ubergeschosse  der  Innen- 
wände des  Windeturms  (Stuart  und  Revett,  Antiq.  of  Athens  I  3,  Taf.  4),  zu 
vergleichen  mit  denen  im  Hause  des  Sallust,  oben  S.  34  A.  49. 
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bleibt  zunächst  die*  Möglichkeit,  dieses  Motiv  des  Trojuieums  aus 
demselben  Bereiche  wie  die  Stufenkrepis  herzuleiten  (oben  S.  27). 
Chronologisch  ist  es  an  sich  nicht  zu  verwerten.    Aber  eine 

andere  Eigenheit  unserer  Pfeiler- 
stellung spricht  für  den  späten 
Ansatz:  der  Wechsel  von  cannel- 
licrten  und  rankengezierten  Schäf- 
ten. Nicht  einmal  in  den  Phan- 
tasiebanten  der  Wandmalerei  wüßte 
ich  ein  Beispiel  für  so  verschie- 
dene Decoration  einander  so  streng 
coordinierter  Stützen").  In  wirk- 
licher Architektur  tritt  ein  starker, 
aber  noch  nicht  so  fundamentaler 
Unterschied  auf  an  der  Front  des 
Wasserhauses  beim  Isistempel  zu 
Pompeii,  das  mit  dem  ganzen 
Heiligtum  nach  dem  Erdbeben  von 
2^3  63  n.  Chr.  neu  gebaut  ist  (Fig.  14*7). 

,          ~^    Dagegen    das    Nebeneinander  von 

Uiefelung  und  Pflanzenornament  be- 
gegnet in  Wirklichkeit  erst  unter 
den  Antoninen  an  dem  Kaiserbogen 


Fig.  1 4.  Halbe  Facade  des  Brunnen- 
liauses  beim  Isistempcl  zu  Pompeii. 
Zinkstock  von  W.  Engelmann*7). 


66)  So  hat  im  zweiten  Stile  2.  B.  die  Wand  bei  Barsahki,  Villa  Pompeiana 
S.  64  (Mitth.  d.  d.  arch.  Inst.  Itöm.  Abt.  XVII  1902  S.  188)  zwar  ein  Paar  ranken- 
umwundene" Säulen  zwischen  zwei  caunellicrten,  aber  beide  Arten  nach  Höhe  und 
Tiefe  verschieden  angoordnet;  bei  Mac,  Gesch.  decor.  Wandmal.  Taf.  7  (Peterhen, 
Ära  Pacis  S.  151)  gehören  die  Rankensaulen  zu  einer  auch  sonnt  stark  abgeson- 
derten Aedicula;  Mon.  dell' Inst.  XII  Taf.  19  (Petersen  a.a.O.  8.  146,  Mitth. 
a.  a.  0.  S.  228)  sind  bei  wesentlich  gleicher  Aufstellung  aller  vier  Säulen  die 
mittleren  in  der  Verzierung  nur  unbedeutend  ausgezeichnet.  Derselbe  Unterschied 
zeigt  sich  etwas  gesteigert  noch  an  der  Wand  vierten  Stiles  Zahn,  Ornam.  u. 
(ipin.  v.  Pompeii  III  56  (Baumeister,  Denkm.  III  Taf.  51)  und  umgekehrt  ent- 
spricht größerer  Verschiedenheit  der  Decoration  auch  hier  wesentliche  Ungleichheit 
der  architektonischen  Disposition,  z.  B.  Zahn  I  23  oder  d'Amelio,  Dip.  inur.  di  P. 
Taf.  8  (Michaelis  in  Si>rim;ers  Handbuch  I6  Taf.  8  [I7  Taf.  9]). 

67)  Unsere  Fig.  14  aus  Mau,  Pompeii  S.  164,  mit  Fig.  17  u.  18  von  der 
Verlagsbuchhandlung  W.  Engelmann  gütig  zur  Verfügung  gestellt;  es  ist  eine  Ver- 
kleinerung nach  Mazois  et  (Jau,  R.  d.  P.  IV  Taf.  1 1 ;  photographisch  bei  von  Sybel, 
Weltgesch.  d.  Kunst1  S.  419. 
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im  afrikanischen  Tripolis**)  und  noch  später  an  den  die  „scalette 
d'acqua"  umfassenden  Pilasterpaaren  des  sogenannten  Nyinphaeuins 
im  Garten  Rospigliosi  (Fig.  15").    Aber  schon  die  Münzbilder 


Fig.  15.   Vom  Wandsockel  des  Nymphaeums  ira  Garten  Rospigliosi'9). 

des  Bogcntores  zum  Traianstbrum  geben  rankcnge.schmückte  und 
glatte  Schäfte,  indes  können,  nach  füipsabdrücken  zu  urteilen,  die 
letzteren  Säulen,  nur  die  ersteren  Pfeiler  bedeuten'51"').  Breite 

68;  BavmbUTBB,  Denkiu.  III  S.  1891  abg.,  besprochen  S.  1889  (1*.  OrÄk). 

69)  Bull.  d.  comm.  arch.  cotnun.  V  1877  Tt".  1  ff.  (unsere  Fig.  15  nach 
Taf.  3),  vgl.  S.  61  ff.  (Vkbiuun.vvi). 

69a)  Donaluhon,  Archit.  numism.  Nr.  58  (BAUMBUT8R,  Penkin.  III  S.  1873, 
1974),  Mir  liegen  durch  die  (tüte  der  Herren  H.  Dresjskl,  G.  F.  Hill,  und 
W.  Ki  iutn<  HEK  Abdrüeke  der  Berliner,  Londoner  und  Wiener  Exemplare  vor. 
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<  annclluren  und  Schuppen  endlich  wechselten  in  der  den  Pfeilern 
von  Adamklissi  auch  .sonst  nahestehenden  Pilasterordnung  einer 
gullorümischen  Sigülatascherbe,  die,  vor  bald  hundert  Jahren  im 
Garten  des  Loxembourg  gefunden,  jetzt  aber  verschollen,  nur  noch 
durch  die  Publiration  GkIVAUDS  bekannt  ist  (Fig.  i671).  Wie  mich 
.losKi'H  Dkchklk'ite  gütig  belehrt,  gehört  sie  zu  der  uach  dem 
llauptfundort  Lezoux  (Puy  de  Dome)  benannten  Classe  von  Vasen 


Fig.  ift.    Verschollene  gallische  Sigülatascherbe  aus  Paris71). 


mit  aufgesetzten  .Reliefs,  die  er  auf  Grund  sicherer  Fundtatsachen") 
ins  Ende  des  zweiten  oder  in  die  erste  Hälfte  des  dritten  Jahr- 
hunderts setzt.  Den  .Jünglingstypus  kennt  er  von  erhaltenen 
Exemplaren73),  die  andere  Figur,  welche  dem  Stecher  während  der 

71)  (.'.  M.  GlIVAVn,  Antiq.  guul.  et  rom.  dee.  d.  le  jard.  du  pal.  du  Senat 
Paris  1807,  Taf.  16,  1. 

72)  Eine  Va.se  der  Gattung  fand  sich  in  einem  Grabe  zu  Reims  mit  einer 
Münze  des  Commodus  und  mit  GlasgefäBen  uach  Art  der  Gelsdorfer,  Jahrb.  d. 
Ver.  v.  Altertumsfr.  im  Rheinland  Heft  3334,  1863,  S.  227 f.  Gkivaud  a.a.O. 
setzt  unsere  Scherben  wesentlich  später  als  Septimius  Severus. 

73)  S.  Decuelkttes  im  Druck  befindliches  Werk:  Les  vases  eerainiijues 
ornes  de  la  Gaule  romuine,  im  Abschnitt  „Vascs  11  reliefs  d'applique  serie  A", 
n°.  20,  aus  Lczoux,  in  Poiticrs  und  London. 
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Arbeit  abhanden  kam,  hält  er  für  sehr  entstellt7').  Dies  erregt 
ihm  aber  keinen  Zweifel  an  der  ltichtigkeit  des  Architekt  urrahinens, 
wenigstens  in  den  Hauptzügen,  da  sich  ähnliche,  nur  ranken- 
geschmückte Pfeiler  auf  einem  andern  Stücke  der  Clause  wieder- 
finden, dort  freilich  Hache  Archivolten  statt  der  graden  Epistylien 
des  GRivAuuschen  Stiches  tragend75). 

Die  wechselnde  Verzierung  befördert  das  Zurückdrängen  des 
architektonischen  Charakters  unserer  Pfeilerstellung  zu  Gunsten 
der  decorativ  flächenhaften  Behandlung,  auf  die  uns  schon  der 
Vergleich  mit  dem  Arsinoeion  und  den  Tünnen  von  Perge  hinwies 
(S.  31).  Dieser  Absicht  entsprechend  laden  Capitelle  und  Basen 
nur  seitlich  und  nicht  nach  vorn  aus  (Xiemann  MvA.  S.  19), 
was  bei  späten  Wandincrustationsstücken  nicht  selten  wieder- 
kehren dürfte.  Und  selbst  die  Umrisse  der  Pilaster  wirken  so- 
viel schwächer  als  die  kräftigeren  Kähmen  der  „Metopen",  daß 
jene  nur  wie  auf  die  einfach  rechteckigen  Zwischenstücke  auf- 
gezeichnet erscheinen  (S.  30,  Fig.  8).  Ähnlichen  Charakter  tragen 
auch  alle  übrigen  Gliederungen. 

4.  Die  wagrechten  Abschlüsse. 

Den  flachen  Gurt,  der  am  Tropäum,  wie  schon  an  den  Toren 
von  Perge  und  Perusia  (Fig.  7,  9,  10).  den  Mauersockel  abschließend 
als  Stylobat  der  Pilaster  dient,  überzieht  trotzdem  die  starke 
Akanthosranke  römischer  Friese  (wie  Fig.  20).  Vergleichen  läßt 
sich  damit  der  breite  Reliefmäander  zwischen  Hankenwand  und 
Keliefs  der  Ära  Pacis76),  aber  auch  schon,  und  eigentlich  noch  ge- 
nauer, die  so  wie  in  Adamklissi  oder  ähnlich  verzierten  Stylobate 
gesäulter  Grabnaiskoi  auf  unteritalischen  Vasen77). 

74)  Dächelette  vergleicht  mit  ihr  den  Athcnatypus  a.  a.  0.  „serie  A,  n".  14, 
Lezoux  et  Portiers".  —  Die  Figur  Grivauii  a.  a.  0.  Tat".  16,  3  identifiuiort  Dechelettk 
mit  dem  Hermes  „serie  A,  n".  50",  ohzwar  dieser  den  Caduceus  statt  der  dort 
wiedergegebenen  Fackel  im  Arme  halt. 

75)  Dechelette  a.  a.  0.  II,  S.  183,  Fig.  j,  „trouve  a  Lczoux,  Miisee  de 
Saint  Germain". 

76)  Petersen,  Ära  Pacis  S.  22 — 32. 

77)  Z.  B.  Ber.  d.  süchs.  Ges.  d.  Wiss.  1875,  Tat*.  4,  Neapel  Nr.  3246 
(Heydemanx);  Gerhard,  Apul.  Vasonb.  Taf.  B.  8 — 10  (8  auch  Baumeister, 
Denkm.  II,  8.  2005);  Lenoumant  und  de  Witte.  Elite  ceram.  I,  Taf.  67  (etrus- 
kischV).  Vgl.  Watzlnoer,  De  vasc.  pict  Tarent.  Honn.  Diss.  1899,  S.  4,  wo 
jedoch  Stylobat  und  höherer  Unterbau  nicht  streng  geändert  werden. 


Digitized  by  Google 


42 


Fkaxz  Sitdniczka, 


[XXII,  i. 


In  denselben  Bereich  gehen  die  Anfange  der  Kntwickelung 
zurück,  welche  zu  der  wesentlich  auf  Fries  und  Sima  beschrankten 
Form  des  (Jebälkes  über  unserer  Pfeilerstellung  führte.  Die  classische 
Baukunst  der  Kaiserzeit  halt  ja  die  Unterscheidung  von  Epistyl 
und  Fries,  einerlei  ob  dieser  i)lastischen  Schmuck  trägt  oder  nicht, 
trotz  großen  Schwankungen  der  llöheuverhältnisse  so  gut  wie  aus- 
nahmslos fest,  und  zwar  sowohl  für  die  in  Syrien  uud  im  Westen 
bevorzugte  korinthische,  als  auch  für  die  ihr  Heimatsrecht  im 
griechischen  Osten  behauptende  ionische  Ordnung7").  Aber  nur  in 
der  ersteren  reicht  der  schmucklose  Fries  bis  in  die  Zeit  seiner 
ursprünglichen  Ausprägung  im  Innenbau  des  vierten  Jahrhunderts 
hinauf,  vermutlich  wegen  des  Zusammenstehens  mit  dorischem 
Außenbau  ™).  Der  ionische  Mutterstil  dagegen  bis  herab  in  die 
hellenistische  Periode  pflegt  den  Fries,  gemäß  seinem  von  Vitruv 
überlieferten  Namen  Zophoros,  nur  dann  einzuschalten,  wenn  er 
bildlichen  oder  wenigstens  decorativen  Schmuck  zu  tragen  hat*1). 

78)  Ionisch  sind  u.  a.  alle  üben  S.  25  A.  18a.  ig.  21.  22  angeführten  Tempel 
und  von  den  A.  20  eitierten  Taf.  2. 

79)  Kpidaurisrhe  Tholos,  Denkni.  d.  d.  arch.  Inst.  II,  Taf.  5  (Mai  m  und 
Dokkmanx,  Archit.  Ordu.  d.  Gr.  u.  R.  Taf.  1  7  u  >,  Lechat  und  Deerashe,  Epidaure 
Tat".  7;  Philippeion,  Olympia  II,  Taf.  81  ;  Arsinoeion  a.a.O.  (olx*n  S.  26  A.  33); 
ferner  Stadioueingaug,  Olympia  1,  Taf.  48;  Turm  der  Winde  oben  S.  25  A.  25 
(M.\C(  11  u.  Bokkmann  Taf.  4 1  i. 

80)  Es  scheint  nicht  ganz  überflüssig,  diese  noch  nicht  allgemein  an- 
erkannte Wahrheit  zu  belegen,  wobei  Citate  nur  gegeben  werden,  wo  F.  v.  Dchns 
trefflicher  Index  zu  Dcrms  Handbuch  d.  Archit.  II  1*  nicht  ausreicht.  Relief- 
friese haben:  Knidierschatzhaus  (Homoele,  Fouilles  de  Delphes  II  Taf.  Ii,  danach 
I'ekkut,  Hist.  de  l'art  VIII  S.  364),  Nike-  und  Ilissostempel,  Erechtheion,  Phigalia- 
tempel,  der  der  Leukopbryene  in  Magnesia  a.  M.,  der  ältere  samothrakische. 
Flieslos  sind:  in  Athen  das  Innere  der  Propyläen  und  die  Korenhalle;  das  alte 
Artemision  in  Ephesos,  weil  sonst  seine  Reliefs  nicht  auf  der  Sima  Raum  ge- 
sucht hatten  (Mlkhav  im  .lourn.  hell.  stud.  X,  1889,  S.  2),  demnach  wohl  auch 
das  ueue,  wogegen  auch  nicht  ein  erhaltener  Rest  spricht  (A.  H.  Smith,  Catal.  of 
seulpt.  Brit.  Mus.  II,  Nr.  12 2g ff.);  der  Atheuatempel  in  Priene  nach  Schräder* 
Feststellung  (Michaelis  in  Springers  Handbuch  I6,  S.  94  [P,  S.  114],  Mauch  u. 
Borrmann  a.  a.  O.  Taf.  29);  der  Klagefrauensarg;  das  Maussolleion,  weil  der 
Atnazoncnkampf  durch  Material  und  unsculpiertes  Kyma  aus  dem  reichen,  ohne 
Fries  genügend  hohen  Gcbälke  hinaus  an  den  obern  Rand  des  Podiums  verwiesen 
wird,  während  sein  Gegenstück,  der  Kentaurenkampf,  mit  seinem  Ablauf  (Denkm. 
d.  arch.  Inst.  II,  Text  zu  Taf.  16—18,  S.  6)  an  den  untern  Rand  pa6%  wie  im 
Wesentlichen  schon  FurtwXnui.er  sah  (Arch.  Zeitg.  XXXIX,  1881,  S.  305),  uud 
das  notwendig  kürzer  zu  denkende  Wagenrennen  von  der  Cellawand  herrührt 
(A.  H.  Smith  a.  a.  0.  Nr.  1036);  die  lykischeo  Grabfacadcn  (Anm.  8i,  vgl.  82); 


Digitized  by  Google 


XXII,  4  ] 


Tkoi-aki  m  Tk.u.vm. 


43 


Wird  aber  im  friesloseu  Gebälke,  wie  es  öfter  an  lykischen  Fels- 
grabfacaden  geschieht,  nach  altertümlicher  Weise  die  Fascienteilung 
des  Architravs  unterdrückt"1),  so  ermöglicht  das  die  Auffassung, 
er  sei  mit  dem  Friese  zusammengefallen,  und  demgemäß  hat  ihn 
das  Nereidenmonument  gleich  dem  alten  durischen  Tempel  in 
Assos  mit  Reliefs  bedeckt"'). 

Die  gleiche,  ja  noch  eine  weitere  Vereinfachung  des  ionischen 
Gebälkes  herrschte  nun  an  den  säulengetragenen  Grabtempelchen 
und  Hausprostasen,  welche  jene  apulischen  Gefäßmalereien  in  den 
Hauptsachen  glaubwürdig  wiedergeben.  Nur  selten  erscheint  der 
Fries  abgesondert  und  dann  entweder  in  der  bekannten  hybriden 
Stilmischung  der  hellenistischen  Epoche  dorisch  gestaltet M) ,  oder 
mit  der  später  bei  den  Hörnern  so  beliebt  gewordenen  Ranke 
gefüllt84).    Das  meist  «allein  vorhandene,  immer  glatte  Epistyl  ist 


endlich  Doch  die  Halle  des  pergamenischeu  Altars.  Der  glatte  Fries  tritt  iu.  W. 
zuerst  auf  in  Messa  auf  Lesbos,  aber  seltsamer  Weise  aus  rotem  Porphyr,  was 
die  Frage  nahe  legt,  ob  er  nicht  irgend  einen  Schmuck  trug  oder  gar  später 
zugefügt  war;  dann  am  Philippeion  (s.  Aum.  71/),  das  sich  hierin  vom  frieslosen 
Leonidaion  unterscheidet  (Olympia  I  Taf.  65,  Mal«  11  u.Bokrmann  a.a.O.  Taf.  27  b). 
Aus  dem  Peloponnes  übernimmt  ihn  die  unteritalische  Tuffperiode  (R.  Delbrück, 
Tempel  am  Forum  holitorium  Taf.  6,  1,  S.  56  f.  59).  Dagegen  hat  ihn  der  stadt- 
römische Hellenismus  republicanischer  Zeit  (ebenda  Taf.  1.  2  S.  54  und  Fortuna 
Viriiis,  oben  S.  24,  Anm.  18)  aus  Kleinasien,  wenn  hierin  die  Propyläen  des 
Athenatempels  in  Priene  richtig  reconstruiert  sind  (Delbrück  a.  a.  0.  Taf.  5,  3; 
Maltii  u.  Borrmann  a.  a.  0.  Taf.  30). 

81)  So  in  Telmessos,  Benndorf  und  Genossen,  Reisen  im  südw.  Kleiu- 
asien  I,  Taf.  16,  Tbxier,  Descr.  de  FAsie  min.  TU,  Taf.  171 ;  Lhnyra,  Reisen  II, 
Taf.  12;  Antiphellos,  Texier  III,  Taf.  199  (Dcrm,  Handb.  d.  Archit.  II  i* 
&  335)-  Zweiteilig  ist  das  Epistyl  am  Amyntasgrab  und  einem  andern  in  Tel- 
messos, Reisen  I,  Taf.  15.  17,  Texier  III,  Taf.  169;  dreiteilig  in  Kyaneai, 
Reisen  II,  Taf.  3  und  in  Myra,  Texier  III,  Taf.  2 26 f.  —  Ausnahmsweise  hatte 
glattes  Epistyl  auch  ein  so  feiner  attischer  Bau,  wie  der  Marmortempel  am  llissos, 
nach  Stcart  und  Revett  bei  Maccii  u.  Borrmann  a.  a.  0.  Taf.  20.  Daß  diese 
einfachere  Form  archaisch  ist,  lehrt  das  Knidierschatzhaus,  s.  Anm.  80. 

82)  Wie  von  Fellows  und  Falkener  reconstruiert,  s.  Bacmeimter,  Denkm. 
II  S.  1013,  C0LL10NON,  Hist  de  la  stülpt.  Gr.  II  S.  217,  Dcrm  im  Handb.  d. 
Archit  II  I*  S.  361 ;  die  Begründung  zuletzt  bei  A.  H.  Smith,  Catal.  of  sculpt. 
Brit.  Mus.  U  S.  5. 

83)  Z.  B.  Lesormant  und  de  Witte,  Elite  ceram.  I  Taf.  25;  Dcuoi.s- 
Maisonneuve,  Introd.  ä  l'etude  d.  vas.  p.  28.  86.  Vgl.  Wat/.in«;er  a.  a.  0.  (oben 
S.  41,  Anm.  77). 

84)  Z.  B.  auf  der  Antigonevase  Mon.  d.  Inst.  X  Taf.  27  (Wiener  Vorlegebl. 
1889  Taf.  9,  14,  Baumeister  I  S.  84,  S.  Rbinacii,  Rupert,  d.  vas.  I  S.  205). 
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mitunter  gerade  profi- 
liert und  .scharf  abge- 
setzt von  dem  vor- 
tretenden Zahnschnitt 
und  (jeison*5)  oder  blo- 
ßen Kymation"*),  wo- 
mit sich  ja  auch  die 
architektonisch  soviel 
anspruchsloseren  atti- 
schen Stelennaiskoi  be- 
gnügen87). In  der  Regel 
aber  geht  es  mit  stark 
ausgeschweifter  Kehle 
in  die  krönenden  Lei- 
sten über*").  Und  diese 
l>eliebteste  Form  ent- 
springt nicht  etwa  bloß 
der  ..nachlässig  abkür- 
zenden Weise  der  Ma- 
ler"""), sondern  wieder 
einer  Verschmelzung 
des  Architravs  mit  dem  Friese,  der  an  wirklichen  Bauten  vom  vierten 
.Jahrhundert  ab  gar  nicht  selten  oben  mit  einer  Hohlkehle  schließt80). 

85)  Z.  B.  Karlsruher  Unterweltsvasc,  Mon.  d.  Inst.  II  Taf.  49  (Vorlegebl.  E  3, 
Hunuiikk,  Lexik,  d.  Mythol.  I  8.  180g,  8.  Reixach,  Kepert  1  S.  108). 

86)  Z.  B.  Neapeler  Unterweltsvase,  Mon.  d.  Inst.  VIII  Taf.  9  (Vorlegebl.  E  2, 
8.  Kkisach  I  8.  167);  Petersburger  Unterwcltsvase,  Gerhard,  Mysterienbilder  Taf.  l 
(Vorlegebl.  E  4). 

87)  Einige  Proben  bei  Com.u;non\  Hist.  de  la  sculpt.  Gr.  II  8.  374  ff. 

88)  Z.  B.  Mftnchener  Unterwcltsvase  Furtwäncler  und  Reichhoed,  Gr.  Vasen- 
malerei Taf.  10,  Mii.ms,  Descr.d.  tomb.de  Canuso  Taf.  3  (Vorlegebl.  E  1,  Baitmeikter  III 
Tat'.  87  );  Müneheuer  Medeavase,  Mn.i.rs  a.  a.  0.  Taf.  7  (Baumeister  II  S.  903, 
Kos«:  11  er  II  8.  2509.  8.  Meinach  I  8.  363  );  Grabbauten  der  Wirklichkeit  bei  Millin 
a.a.  0.  Taf.  8  und  Gerhard,  Apul.  Vasenb.  Taf.  16;  das  Trauerhaus  der  Archemoros- 
vase Vorlegebl.  1889  Taf.  u,  2a,  Baumeister  I  8.  114,  8.  Reinach  I  8.  235. 

89)  Wie  Hekm.  Tiiieiüscii  in  der  Bcrl.  phil.  Wochenschr.  1899  8.  1333 
annahm,  gegen  die  richtige  Auffassung  der  correspondierend  ablaufenden  Podien 
der  apulischen  Naiskoi  durch  Watzin^er  a.  a.  ü.  (oben  S.  41  A.  77)  S.  4. 

90)  Z.  B.  Propyläen  zu  Priene,  8.  43  A.  80  zu  Ende,  Philippeion  und  die 
anderen  korinthischen  Bauwerke  8.  42  A.  79;  an  der  Tholos  bat  der  Fries  be- 
kanntlich sogar  das  spater  so  beliebte  „Wanneuprofil". 


Fig.  17.  Vom  Peristyl  des  Vettierhauses.  Zink- 
stock der  Verlagsbuchhandlung  W.  Eugelmaun!M). 
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Henau  das  was  die  Vasen  nachbilden,  nur  das  geschweifte  Epistyl 
als  Fries  mit  Figuren  geschmückt,  steht  zu  Pompeii  noch  vor  uns 
in  dem  Brunnenhofe  heim  Isis- 
tempel (abg.  S.  38),  so  daß 
gefragt  werden  muß,  ob  nicht 
der  nach  dem  Erdbeben  auf- 
geführte Ersatzbau  diese  Form 
einem  bis  an  die  Zeit  der 
Vasenbilder  hinaufreichenden 
Vorgänger  entlehnte,  oder  gar 
an  dieser  Stelle,  wie  beim  Neu- 
bau des  Tempels91),  alte  Werk- 
stücke Verwendung  fanden. 

Auch  sonst  überdauerte 
zu  Pompeii  wenigstens  das 
Princip  des  vereinfachten  de- 
bälks,  wohl  in  einer  populären  Unterst rönnmg,  die  strenger  archi- 
tektonisch gesinnten  Zeiten  des  ersten  und  zweiten  Decorations- 
stiles, um  in  der  letzten  Bauperiode  der  Stadt  neu  hervorzutreten 
und  sich  weiter  zu  entwickeln.  „Das  Gebälk  wird  nicht  mehr 
nach  alter  Art  in  Epistyl.  Fries  und  (jesims  gegliedert,  sondern 
erscheint  als  ein  beliebig  ornamentierter  Streifen" Am  Isis- 
tempel03), der  sich  hierin  von  den  correcten  Formen  der  übrigen 
Heiligtümer  unterscheidet,  und  im  Säulenhofe  des  Vettierhauses 
(Fig.  17")  rollt  an  der  Stirnfläche  des  kyniationbekronten  Balkens 
die  uns  gleichfalls  von  den  Vasen  her  bekannte  Friesranke  un- 
unterbrochen dahin.  Im  Peristyl  der  Casa  del  Centennario  wird 
sie  durch  rechteckige  Felder  über  den  Säulen  gegliedert M).  Der- 
selben Einteilung  entsprechen  noch  besser  in  der  Palästra  der 
stabianer  Thermen  central  componierte  Bankenfelder  (Fig.  i8M). 
Damit   nähern   wir   uns   schon   der   am   Tropaeuni  gewählten 

91)  Mau,  Pompeii  S.  156. 

92)  Mau  a.  a.  0.  S.  435,  wo  die  wichtigsten  Beispiele  angeführt  sind. 

93)  Niocomsj,  Casc  e  monum.  I  Tempio  d' Iside  Tal'.  10,  Wkichaih>t, 
Pompeii  Taf.  11  S.  108,  kl.  Ausg.  S.  53. 

94)  Aus  Mau  S.  315  entlehnt,  vgl.  oben  S.  38  Aum.  67. 

95)  Niccolint,  a.a.O.  I  Casa  d.  sec.  fontana  Taf.  4,  Ovkurfxk,  Pompeii* 
Taf.  vor  S.  353.    S.  auch  unten  S.  47  A.  103. 

y6)  Aus  Mai-  S.  183:  ein  ganzes  Joch  hei  Nk  coi.im  I  Tenne  Stab.  Taf.  5. 
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Decoration,  welche  zwar  derb  und  simpel,  aber  tektonisch  wirk- 
sam jeden  Pfeilerzwischenraum  mit  der  giebelähnlichen  und  so 
vmi  alters  her  wie  auch  später  noch  verwandten 9:)  Doppelranke 
überspannt,  wahrend  die  Stylobatranke  dem  darunter  liegenden 
Mauersockel  entsprechend  einheitlich  verlauft. 

Die  verglichenen  pompeianischen  (iehalke  rühren,  so  viel  ich 
sehe,  durchweg  aus  der  neroniseh-tiavisehen  Epoche  des  vierten 
Decorationsstils  her.  stehen  also  Traian  immerhin  etwas  naher 
als  Crassus.  Nach  früheren  Analogien  suche  ich  vergeliens,  denn 
auf  den  apulischen  Vasen  erscheint  die  Architravstirn  immer 
schmucklos.  Mau  zwar  laßt  die  neue  Weise  schon  „zu  Anfang 
der  Kaiserzeit  mit  dem  dritten  Decorationsstil44  aufkommen,  ein 
wirkliches  Hau  werk  indes  bringt  er  dafür  nicht  bei98;.  Und 
sogar  in  der  dünnen,  unplastischen  Architekturmalerei  des  dritten 
Stiles  wird  Epistyl  und  Oeison  meist  noch  klar  vom  Friese  ge- 
sondert, dazu  fehlt  gerade  ihm  die  vorher  wie  nachher  beliebte 
Pflanzenranke  vollständig Für  das  Hinaufreichen  ihrer  Verwen- 
dung als  Architravschmuck  in  den  Beginn  des  Principats  zeugen 
wohl  nur  etliche  (irabsteine10"),  deren  willkürliche  Tektonik  und 

97)  Kinige  Belege:  Grabstele  in  Grotta-ferrata,  Conze.  Att.  Grabrel.  II 
Tat".  121,622  (Titelvignette  der  Serta  Harteliana);  Altargicbcl  (?),  Olympia  II 
Taf.  59.  6:  Thronlehiienakroterien  wie  in  dem  Kelief  Bull.  d.  eommiss.  areli. 
ridimn.  Ser.  4.  I  1891  Taf.  Ii;  Ädiculaaufsüf/e  wie  Wai.teiih,  Catal.  of  vases 
Brit.  Mus.  IV  Taf.  11,  Mau,  Gesell,  decor.  Wandmal.  Taf.  8,  vgl.  den  Marmor 
Ludovisi  bei  Petersks,  Ära  Paeis  S.  145  und  was  dort  verglichen;  römische 
Aschenkisten  wie  K.  Museen  zu  Berlin,  Beschr.  d.  ant.  Skulpt,  Nr.  1  1 3 1 ;  die 
altarformigen  Zinnen  unten  Fig.  20;  Sarkophag  aus  dein  Grabe  der  Caecilia  Metella, 
D'Ksi'ouy  und  JoHKfii  a.  a.  O.  (oben  S.  21,  Anm.  11)  Taf.  33.  Altmann  a.  a.  0. 
(oben  S.  31,  Aum.  43}  S.  50:  Attiea  des  Brunnenhäuschens  (?)  Koldewey,  Ant. 
Baureste  auf  Lesbos  Taf.  28,  16;  Grabhausgiebel  in  Termessos,  Jahreshefte  d. 
östcrr.  arch.  Inst.  III  1900  S.  190;  Akroterien,  vielleicht  vom  römischen  „Nym- 
phaeum"  in  Milet,  Jahrb.  d.  d.  arch.  Inst.  XVII  1902  Arn.  S.  152  (Wikuanu). 

98)  M.vu,  Pompeii  S.  434. 

99)  Mau,  Gesch.  decor.  Wandmal.  Taf.  10  bis  17  (Proben  daraus  bei 
Michaelis  in  Springers  Handbuch  I6  S.  340  1 17  S.  403 J  und  Baumeister,  Denk- 
mäler III  S.  1381);  vgl.  Maus  Text  S.  290.  292.  306.  Am  ahnlichsten  ist  noch 
der  Architrav  der  Wand  bei  Zaus  II  Taf.  74  decoriert. 

100)  Der  rheinische  Nasidienusstein  bei  Weynanij  a.  a.  0.  (oben  S.  36, 
Anm.  581  Taf.  4,  3.  vgl.  Taf.  5,  1  und  S.  283;  ziemlich  früh  ins  erste  Jahr- 
hundert geht  wohl  auch  der  steirische  Grabstein,  Jahreshefte  der  österr.  arch. 
Inst.  III  1900  Beibl.  S.  77  iH.  Kiki.1.).  CLL.  III  Nr.  5«i»;  jünger  als  42  11. 
Chr.   ist   der   dalmatische,  ebenda  VI    1903  Beibl.  S.  85  (Liehe);  noch  später 
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Ornamentik  Nie- 
mand als  an  sich 
ausreichenden  Be- 
1»*«;  für  die  gleich- 
zeitige Architek- 
tur in  Anspruch 
nehmen  wird. 

Auf  der  an- 
dern Seite  ver- 
bürgt das  Wei- 
terlehen des  ran- 
kengeschmückten 
Friesarchitravs 
lang  flher  den 
Untergang  Pom- 
peiis  hinaus  wenigstens  ein  monumentales  Zeugnis:  der  Caracalla- 
hogen  des  numidischen  Theveste,  wo  nur  im  Geschniacke  der  spaten 
Zeit  die  Ranke  von  hreiteren  und  reicheren  Säumen  eingeengt  wird  m). 
Und  der  etwa  gleichzeitige  Tempel  des  gleichen  Ortes  (Fig.  njUK) 
bestätigt  den  Zusammenhang  mit  dem.  was  wir  in  Pompeii  wahr- 
genommen, durch  die  schon  dort  ühliche  Gliederung  der  Architrav- 
oraamentik,  die  seihst  fflr  Einzelheiten  ihres  Formenbestandes. 
Stierschädel  flher  den  Säulen  und  Tiere  Aber  den  Intercolumnien, 
im  Hause  der  silbernen  Hochzeit  ihre  Vorläufer  hat103). 

schon  dem  Gegenstande  nach  (Alkestis)  ebenda  IV  igoi  Beibl.  S.  124  Fig.  14 
(L.vDKK,  v.  Prkmkrstkin,  Vumc),  nachhadrianisch  ebenda  S.  112  Fig.  8,  beide 
aus  Viminacium.  Aucb  in  dem  oben  S.  37  erwähnten  Funde  von  la  Horgne 
unweit  Metz  kommt  das  Ornament  an  spateren  Monumenten  vor,  z.  B.  an  einem 
mit  der  Inschrift  D.  M.  In».  CurmUlnr, 

101)  Gbell,  Monum.  de  TAlgerie  I  Tat".  43  S.  182;  vgl.  P.  Gkäf  bei 
Ru  m  eiste  11,  Denkm.  III  T.  1892  f.,  der  jedoch  unrichtig  ,,die  mittlere  Fascie  des 
Architravs"  ornamentiert  sein  laßt  und  dem  entsprechend  die  Attica  als  „den 
hohen  Fries"  bezeichnet. 

102)  Aus  MiciiKAMs  in  Si'kIn'orus  Hantlhurh  l7  S.  440  Fig.  772,  naih 
Göell  a.  a.  0.  Taf.  19  8.  135.  Mit  Seewesen  verziert  ist  der  Architrav  eines 
spaten  Grabbaus  in  Carnuntum,  Arch.-cpigr.  Mitth.  a.  Östcrr.  XVI  1893  S.  195 
1  Dkm.).  Dagegen  läßt  sich  der  Grabtempel  des  Haterierreliefs  (Mkiiaei.ih  1° 
S«  359  fl7  B.  4  1 8 1,  Hblmo,  Führer  I!  Nr.  695)  bei  geuauer  Erwiigung  hier  niiht 
vergleichen. 

103)  Mau,  Pompeii  S.  291  (Michaelis  a.  a.  U.  T  S.  138  |l7  S.  301]); 
genauer  beschrielwn  in  den  Mttt.  d.  d.  arch.  Inst.  Rom.  Abt.  VIII  1893  S.  17. 


Fig.  19.    Tempel  in  Theveste. 
Zinkstock  der  Verlagsbuchhandlung  E.  A.  Seemann 10S). 
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Also  in  clor  volkstümlichen  campanisehen  Baukunst  nero- 
nisch-flavischer  Zeit  und  dann  bis  unter  Camcalla  an  der  Süd- 
westgrenze des  Reiches  conserviert  finden  sich  die  nahen  Analogien 
zu  dem  als  Fries  verzierten  Epistyl  des  Rundbaus.  Daß  diese 
Form  allerdings  in  Italien  wurzelt,  ist  um  so  glaublicher,  als 
schon  der  etruskische  Tempelbau  die  Uliederung  seines  Oebälkes 
hinter  reich  vegetabilisch  verzierten  Antepagmenten  versteckte m). 
.Jedenfalls  fehlt  mir  hierfür,  wie  für  den  Wechsel  des  Pfeiler- 
ornaments (8.  38  f.)  jede  zureichende  Analogie  aus  der  östlichen 
Reichshälfte,  die  ja,  so  gut  wie  an  der  Stufenkrepis  iS.  24  fr.),  über- 
haupt an  den  alten  hellenischen  Traditionen  strenger  festhält. 
Der  diese  Tendenz  auch  im  Westen  neu  stärkenden  Zeit  Traians 
entspricht  an  unserem  (iebälk  etwa  nur  die  schlichte,  tektonisch 
ausdrucksvolle  Form  des  Ornaments,  von  deren  Einzelheiten  unten 
genauer  zu  handeln  ist. 

Bis  hierher  wurden  nur  Stützenordnungen  herangezogen.  Doch 
auch  die  vorhin  (S.  19  ff.)  mit  dem  ganzen  Cylinder  verglichenen 
römischen  Rund-  und  Altargräber  pflegen  die  griechischen  Uebälk- 
fonnen  um  so  genauer  festzuhalten,  je  älter  und  schmuckreicher 
sie  sind.  Wenn  die  schönen,  der  frühem  Kaiserzeit  entstammenden 
Marmorwerkstücke  aus  Falerii  in  Berlin  (Fig.  2o105)  sogar  den 
Architrav  haben,  so  könnte  das  freilich  durch  Pilasterschinuck, 
wie  ihn  die  Moles  Hadriani  (Fig.  4)  und  ein  dorisches  (irab  der 
Via  Appia  trug10*),  begründet  gewesen  sein.  Al>er  von  diesem 
(Mied  abgesehen  begegnet  fast  derselbe  Reichtum,  auch  stilistisch 
genau  übereinstimmend,  an  dem  gleich  großen  Rundbau  der 
Villa  Patrizi  (S.  21).  Das  etwas  ältere  Metelladenkmal  hat  über 
seinem  Festonfries  ein  schmuckloseres  (Jeison,  Casal  rotondo 
eins  mit  dorischen  Tropfen  und  Zahnschnitt107).  Der  letztere 
wenigstens  behauptet  sich  noch  in  minder  stark  ausladenden 
Kundgesimsen  von  zierlicher  Arbeit,  wie  dem  lateranischen  aus 


104)  Cmoisy  bei  Martha,  L'art.  etr.  8.  2 74 ff.,  Cozz.v  in  den  Notizie  <1. 
scavi  1888  S.  4 1 4 f . ,  WiKiiAM»  a.  11.  O.  (ol>cn  S.  15,  Anm.  24)  S.  7 1 9 f . ,  Borr- 
maxs  im  Handb.  d.  An  liit.  I  ri.  3g  ff.,  H.  I>KMiiti'<K,  Capitolium  von  Si^nia  Taf.  5. 
S.  7  f.  igf. 

105)  K.  Museen  zu  Berlin.  IWhr  d.  auf.  Skulpt.  Nr.  gg2. 
tob)  Camna,  Edif.  VI  Tat'.  4g. 

107)  Cakina.  Edif.  VI  Taf.  .jo  f. 
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Vicovaro ,0N)  und  ungefähr  gleichzeitig  an  dem  einfachem  Grahaltar 
der  Nevoleia  Tyche  zu  Pompeii109).  In  dem  henachl »arten  des 
C.  Calventius  Quietus  fehlt  er  aber,  trotz  reichem  Marmorschmuck11",). 
Und  noch  einfacher,  wie  in  Adamklissi  auf  das  alte  Basen-  und 
Podiencapitell111)  von  Sinia  und  Rundstab  oder  Kymation  ein- 
geschränkt, ist  der  obere  Abschluß  der  Trommel  in  Adalia  labg.  S.  23) 
—  wo  nur  das  rechteckige  Podium  ein  Oeison  besitzt  —  und  in 
Cirta  (S.  20),  an  beiden  Orten  freilich  ganz  anders  dem  schmuck- 
losen Quaderwerke  darunter  entsprechend.  Endlich  schließt  hier 
wieder  das  traianische  Kriegerdenkmal  an  und  zwar,  wenn  der 
Detailskizze  Fig.  57  soweit  getraut  werden  darf,  besonders  eng 
ans  Tropaeum,  in  dem  charakteristisch  unstraHen,  weil  beide 
Male  zu  stark  gebogenen  Simaprofil,  das  ich  am  ähnlichsten  aus 
Aquincum  kenne111*). 

Dagegen  hat  der  Wandsockel,  der  ja  von  jeher  einfacher 
war,  am  Tropaeumrund  genau  das  Profil  des  obern  AI  »Schlusses  im 
Gegensinne,  am  Kriegerdenkmal  aber,  falls  Jacohi  das  kleine  Bruch- 
stück richtig  unterbrachte,  ein  ganz  anderes,  in  Fig.  2  auf  8.  10 
zur  Not  erkennbares:  über  zwiefachem  scharfkantigen  Leistchen 
eine  kaum  ausladende,  sonst  aber  einer  aufwärts  gekehrten  Sima 
gleichende  Doppelwelle,  wie  ich  sie  als  Kopfleiste  mehrfach,  als 
Fußprofil  jedoch  nur  an  dem  bakchisehen  Dreitigurenrelief  aus 
(Jabii  im  British  Museum  kenne Hi). 


108)  Benndorf  und  Schöne,  A.  Bildw.  d.  later.  Mus.  S.  315  Nr.  448a, 
erwähnt  auch  in  der  Ann».  105  eitierten  Stelle.  Mir  liegt  eine  Skizze  vor.  Zu 
demselben  Denkmal  gehören  die  Atticarestc  im  Ilatericrzinnner  Besxhoke  u  Suiöne 
S.  219  Nr.  344a,  zum  Teil  abgebildet  bei  v.  Syhei.,  Weltgescb.  d.  Kunst1  S.  }2  2 
und  dort  irrig  dem  eckigen  Hateriergrabe  zugesprochen. 

109)  Mazois,  Ruines  d.  P.  I  Taf.  22,8;  das  (ianze  auc  h  Ov»:itni:r  k-M.m  , 
P.1  S.  413,  Mai;,  P.  S.  415. 

110)  Mazoih  a.  a.  0.  I  Taf.  25,5,  Overbeck  S.  416,  Mac  S.  414. 

111)  Ausgebildet  ist  es  zuerst  an  den  Sophoklesbasen,  Olympia  II  Tat.  94 
S.  188  B,  vgl.  Olympia  V  Nr.  320 — 324  (Mummius)  u.  a.  m.  Tempelpodien  bei 
Ii.  Delbrück,  Tempel  am  Forum  holitorium  S.  50. 

1 1 1  a)  Budapest  Regisegei  I  1889  S.  127  fr.  (Kczsisszki). 

112)  Anc.  Marbles  Brit.  Mus.  II  Tat.  12,  Hacsek,  Neuatt.  Reliefs  S.  17.  19. 
Die  Leiste  ist  alt,  aber  überarbeitet,  jedoch  kaum  soweit  daß  die  seltsame  Form 
erst  dadurch  hervorgebracht  wäre.  Als  obern  Abschluß  hat  dasselbe  Profil  z.  B. 
der  S.  47  A.  102  erwähnte  (Jrabbau  von  Carnuntum  und  Stuckreste  zu  Aijuincum 
auf  S.  141  der  in  voriger  Note  eitierten  Zeitschrift. 

Ahhandl  d.  K  S.  <i.t,ll,<-li  d  Wi.itmtli  ,  phil  hial  Kl  XXII  iv  4 
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5.  Der  Zinnenkranz. 

Unser  Kundbau  trügt  über  der  Sima,  anstatt  der  Attica,  des 
Postaments  für  statuarische  Akroterien,  einen  Zinnenkranz.  Ein 
solcher  mag  zu  dem  gewöhnlichen  Formenbestande  der  verglichenen 
Grabdenkmäler  gehört  haben,  da  ihn  noch  das  dem  großen  Theo- 
derich zu  Kavenna  erbaute,  wenn  auch  unverstanden  oder  um- 
gedeutet, festhält  "sj.  Krhalten  ist  er  wenigstens  in  den  Resten 
aus  Falerii  (Fig.  20)  und  an  dem  Exemplar  zu  Adalia  (Fig.  5). 


Fig.  20.  Marmorwerkstacke  von  einem  Rund^nrab  aus  Falerii  in  Herlin,  s.  S.48  A.  105. 


Canina  gibt  einigen  Gräbern  der  Appia  Stirnziegel1"),  welche  das 
Dach  des  Lysikratesnionuments  als  Vorläufer  unserer  Zinnen  er- 
weist. Den  Übergang  zu  letzteren  veranlaßtc  gewiß  das  Gleichnis 
mit  Festungstünnen.  Sind  doch  sogar  die  kleinen  Einfriedungen 
pompeianischer  Gräber  (S.  28  A.  38),  zum  Beispiel  des  triclinium 
funebre,  mit  Zinnen  oder  Türmchen  versehen.  Auch  den  agger, 
worauf  laut  Tacitus  Annalen  2,  18  das  Heer  des  Germanicus 
die  Feindeswaffen   nach  Trophäenart  aufbaute,    mit  ähnlichem 

113)  F.  X.  Klui  s,  (icsih.  d.  ihr.  Kunst.  I  S.  355;  Vkntiki,  Storia  dell' 
arte  ital.  I  8.  82:  Walter  (mit/.,  Raverina  (ber.  Kunststätten  Nr.  10)  S.  52t 

114  )  Canina,  Edit'.  VI  Taf.  38.  40  und  heim  Metel  lagrab  (oben  8.  21  A.  u). 
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Abschluß  zu  denken  scheint  mir  wenigstens  nicht  ausgeschlossen. 
Der  Vergleich  ging  in  Adamklissi  so  weit,  daß  hinter  der  Zinnen- 
mauer etwas  wie  ein  meterbreiter  Wehrgang  angelegt  war 
(Fig.  2i115),  den  in  solchem  Lande  wirklich  benfltzbar  zu  glauben 
die  bekannten  Schicksale  des  Hadrians-  und  des  Metellagrabes  an- 
regen könnten,  wenn  nicht  schon  die  Höhe  des  darüber  empor- 


Fig.  21.    Der  Zinnenkranz  des  Tropaeums  (MvA.  Fig.  18). 


steigenden  Mauerteiles  (auch  rund  1  m)  viel  zu  gering  wäre,  was 
ähnlich  fflr  Attaleia  gilt.  Immerhin  darf  hier  zurückverwiesen  werden 
auf  das  Gleichnis  der  Berme,  das  sich  uns  fflr  den  entsprechenden 
Umgang  der  Stufenkrepis  von  Adamklissi  aufdrängte  (S.  23). 

Die  als  Vorbild  dienenden  Formen  des  wirklichen,  fortifica- 
torischen  „Crenelle"  kenne  ich  aus  der  unterm  Texte  verzeich- 

115)  MvA.  S.  24  ff.  Die  Keconstruetion  wird  hierin  kaum  antastbar  sein, 
obzwar  Nikmans  selbst  S.  26  unten  ein  leises  Bedenken  dawider  vorbringt. 
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neten,  gewiß  sehr  unvollständigen  Keine  erhaltener  Proben 
und  antiker  Darstellungen,  die  weiterhin  mit  ihren  Ordnungs- 
buchstaben angefahrt  werden "*).  Die  (irundfonn  blieb  bei  (iriechen 
und  Römern117;  innner  wesentlich  dieselbe:  eine  mannshohe  Mauer 
mit  etwa  halb  so  hohen,  nur  ausnahmsweise  (i)  stumpf-  statt 
rechtwinklig  ausgeschnittenen  Durchlässen  für  die  Geschosse  der 
Verteidiger,  diese  meist  so  breit  oder  schmäler  (e)  wie  die 
aufragenden  Zinnenbergen,  während  unsere  decorativen  Nach- 
bildungen —  am  wenigsten  die  zu  Adalia  —  die  letzteren  viel 


116)  Erhaltene  Mauerzinnen:  —  a.  Eleuthcrai  (Litt.  bei  Di  um  im 
Handb.  d.  Archit.  II  i*  S  375);  mir  liegt  eine  Skizze  von  Ernst  Fabricii  \s  vor, 
•lein  irli  auch  sonst  einige  Notizen  über  den  (iegenstand  verdanke.  —  1).  Messene, 
H1.01  kt,  Exped.  de  Morec  Taf.  44.  45  (Schreiber,  Kulturli.  Bilderatlas  Tat.  49,  1.  2). 

—  »•.  Pompeii,  Overbeck -Mai-  I'.'  S.  46  (Schreiber  a.  a.  0.  Taf.  51,  (),  9, 
Mai  1'.  S.  224).  —  d.  Saalburg,  Limescastell  vom  Anfang  des  3.  Jahrhunderts, 
nach  der  gegenwärtigen  Re<  onstruetion  und  von  H.  Jacobi  gütig  übersandten 
Zeichnungen  (lersell)en,  die  von  der  frühern  (L.  Jacobi,  Pas  Rümercastell  Saalburg 
[  1 81J7 1  Taf.  6  und  9  10,  S.  70.  78)  wesentlich  abweicht.  Auf  die  Zinnendeckelfunde 
anderer  Castclle,  die  z  T.  schon  im  Limeswerk  veröffentlicht  sind,  sei  nur  kurz, 
hingewiesen,  desgleichen  auf  diejenigen  aus  der  Dobrudscha  bei  Tocileseo,  Eouilles 
is.  oben  S.  10  A.  17)  S.  161  f.  -  e.  Trier,  mit  der  Porta  Nigra  zusammengehörige 
Stadtmauer,  reconstruiert  von  Lehner  in  der  Westd.  Zeitschr.  XV,  1896.  Taf.  4.  5, 
Fig.  3-  14«  S.  222.  —  Die  Zinnen  des  Praotorianerlagers  und  der  aurelianischen 
Mauer  lasse  ich  lieber  aus  dem  Spiele,  weil  Caxixas  Darstellung,  Kdif.  I  S.  48,  51, 
II  Taf.  17  —  21,  allzu  schwankend  und  willkürlich  scheint,  dabei  nichts  lehrt,  was 
nicht  andere  angeführte  Heispiele  auch  gilben.  —  Darstellungen  von  Zinuen- 
muuern:  —  f.  „Italisch-korinthische"  Oiuochoe,  (jetzt  wohl,  wie  so  manches 
andere,  fälschlich  „ionisch"  genannt),  Babki.on,  Les  antiq.  du  Tab.  d.  medailles  Taf.  40 
(Benndorf  und  Niemann,  Heroon  v.  Gjölbaschi-Trysa  S.  152).  —  g.  Franeoisvase. 
Fiktwäsci.er  und  Hkiciiiiomi,  fir.  Vasenmalerei  Taf.  11.  12,  Wiener  Vorlegebl.  1888, 
Taf.  2.  —  h.  Schwarzfig.  Hydria  in  Manchen  Nr.  65  Jahn;  Mon.  d.  Inst.  I  Taf.  34 
(Hennoorf  a.  a.  0.  S.  153).  —  i.  Rotfig.  Schale  Depoletti,  (Ierhard,  Auserl. 
Vasenh.  III  Taf.  203  (Overbeck,  *  »all.  her.  Bildw.  Taf.  19,  1,  Benndorf  a.  a.  O. 

«5.3)-  ■— j-  Voltorraner  Urne,  Micam,  Italia  avanti  il  dorainio  de'  Romaui 
Atlas  Taf.  30  (Martha,  L'art,  etr.  S.  231).  —  k.  Volterraner  Urne,  Micau, 
Monum.  p.  serv.  alla  storia  Ital.  Taf.  108  (Martha  a.  a.  0.  S.  233).  —  1.  Pom- 
peianisches  Wandgemälde,  Pcrseus  und  Medusa,  Zahn*,  Oruam.  u.  Ciemälde  III 
Taf.  23,  Museo  Borbonico  XII  Taf.  48,  Niccoi.ini,  Case  e  monum.  II  Descr.  gener. 
Taf.  80.  --  m.  Traiansaule.  Cichorii  s,  Bei.  d.  Tr.  II  Taf.  62.  64.  85.  90.  94. 

-  -  n.  Christlicher  Sarkophag,  wohl  dos  3.  Jahrhunderts,  im  Louvre,  Ci.arac, 
Mus.  d.  sculpt.  II  Taf.  227  iS.  Reinacii,  Rep.  d.  1.  stat.  I  S.  117),  auch  in  Photo- 
graphie vorliegend. 

117)  Die  Lykier  haben  den  Zinnen  die  von  ihnen  auch  sonst  beliebte  Spitz- 
bogenform  gegeben,  die  Assyrer  und  Syrer  eine  doppellreppenförmige,  u.  s.  w. 
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weiter  auseinanderziehen.  Wesentlichen  Schwankungen  unterliegen 
im  Festungsbau  nur  die  liandabschlüsse.  Mit  wenigen,  vielleicht 
bloß  auf  vereinfachender  Darstellung  beruhenden  Ausnahmen  (j,  k) 
tragen  die  aufragenden  Schutzpfeiler  einen  „Zinnendeckel"'.  Seine 
Gestalt  ist  selten  und  nur  in  Abbildungen,  zu  denen  freilich  so 
treu  darstellende  wie  die  der  Francoisvase  (g,  auch  i)  und  der 
Traiansäule  (m)  gehören,  einfach  rechteckig,  wobei  die  Oberfläche 
wenigstens  leicht  convex  zu  denken  sein  möchte,  wie  in  Adam- 
klissi.  Sonst  ist  der  Zinnendeckel  kräftig  abgewölbt,  wie  auf  der 
Saalburg  (d),  noch  häutiger  aber,  von  Eleutherai  bis  Trier  (a,  b, 
c,  e,  1),  abgeschrägt  zu  einer  Walmdachform  mit  scharfem  Grate, 
der  nach  dem  ältesten  Zeugnis,  der  Vase  f,  giebelförmig  zusammen- 
gefügte Dachziegel,  namentlich  an  Luftsteinmauern,  vorangegangen 
sein  werden.  Den  Zwischenbrüstungen  konnte,  wie  an  dem  Grab 
in  Attaleia,  solcher  Abschluß  fehlen,  wenigstens  bei  guter  grie- 
chischer Quaderarbeit  (a,  b),  geringere  Technik  jedoch,  welche  die 
Römer  meist  bevorzugten,  machte  dort  gleichfalls  Deckplatten  zur 
Kegel  (c,  d,  e,  wohl  auch  1).  Daß  diese  auch  unter  den  Zinnen  hin- 
durchgeführt zum  einheitlichen  Gesimse  zusammenwuchsen,  lehren 
für  verschiedene  Zeiten  die  zuverlässigsten  Bildwerke  (g,  j,  m). 
Daß  aber,  wie  am  Tropaeum,  die  beiden  Arten  wagrechter  Ab- 
schlüsse mittelst  senkrecht  an  den  Zinnenflanken  angebrachter 
Platten  oder  Leisten  zu  einem  mäandroid  fortlaufenden  decora- 
tiven  Saume  verknüpft  worden  seien,  bezeugt  für  Stadtmauern 
nur  ein  schwarzfiguriges  Vasenbild  (h),  das  vielleicht  nicht  soweit 
beim  Worte  zu  nehmen  ist,  und  ein  christlicher  Sarkophag  (n). 
indes  verrät  sich  die  Kenntnis  dieser  Linie  doch  auch  schon  an 
dem  Grabdenkmal  Fig.  20,  an  den  kleinen  rechteckigen  Knicken, 
womit  sich  in  der  Höhe  der  Brustwehr  die  umrahmten  Stirnfelder 
der  Zinnenpfeiler  —  die  zu  Adalia  nach  vorne  selbständig  heraus- 
treten —  nach  unten  erbreitern. 

Den  in  Fig.  20  gleichsam  als  Scheinakroterien  an  die  Zinnen- 
pilaster  gemeißelten  Thymiaterien  entsprechen  in  Adamklissi  die  ge- 
fangenen Barbaren.  In  dieser  Function  sowie  gegenständlich  lebhaft 
an  'die  vom  Traiansforum  entführten  Dakerstatuen  vor  der  Attica 
des  Constantinsbogens  erinnernd11"),  werden  sie  durch  Vermittelung 

Ii 8)  Constantinsbogen:  Ko.sssini,  Artiii  Taf.  72;  photogr.  Haumeistku 
Dcnkm.  III  S.  1869;  Michaelis  in  Springers  Handbuch  Is  S.  360  [I7  S.  4 3 1 J ; 
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Fig.  22.  Zinncnbruatwehr 
und  Löwe  vom  Tropaeuui 
(MvA.  Fig.  16). 


der  Bäume  hinter  ihre»  Rücken  im  Sinne  der  ganzen  Tropaeum- 
decoration  mehr  an  die  Fläche  gebunden. 

Au  den  langen  Brust  wehrst  ücken  hängen  in  Falerii  Lorbeer- 
gewinde,  in  der  Richtung  der  Hauptachse  dieser  Bauteile  die 

Zinnenpfeiler  reizvoll  miteinander  verbin- 
dend. Am  Tropaeum  wirken  in  gleichem 
Sinn«*  viel  unvollkommener  die  statuari- 
schen Figuren  gelagerter  Löwen  (S.  30). 
Ks  sieht  fast  aus,  als  wären  sie  nach- 
träglich vorgesetzt,  um  das  zuvor  ver- 
nachlässigte Bedürfnis  nach  Wasserabfluß 
in  monumentaler  Weise  zu  befriedigen,  da 
die  Brustwehrfelder  hinter  ihnen  technisch 
und  decorativ  ganz  ausgearbeitet  und 
durch  die  Rohrlöcher  roh  genug  durch- 
brochen sind  (Fig.  22  und  21). 

Die  dahinter  ausgemeißelten  Orna- 
mente gehen  so  wenig  über  bloße  Flächengliederung  hinaus,  daß 
sie  gleich  hier  mit  erledigt  werden  können  (Fig.  21).  Jede 
Brust  wehrstrecke  zerfallt  in  drei  quadratische  Felder,  die,  unter- 
einander und  vom  Zinnenreliefgrunde  durch  enge,  nach  oben  und 
im  Grundriß  cannellurartig  abgerundete  Schlitze  gesondert,  in 
wechselnder  Folge  die  drei  geometrischen  Relieftiguren:  Kreis, 
über  Eck  gestelltes  Quadrat  und  Achteck  mit  bogenförmig  ein- 
gezogenen Seiten  enthalten.  Analoges  bietet  aus  den  in  Betracht 
kommenden  Kunstperioden  zuerst  wieder  der  dritte  und  besonders 
der  vierte  pompeianische  Decorat  iousstil.  In  jenem  ist  der  Fries 
des  Säulenbaues  mitunter  in  Quadrate  oder  Oblonge  zerlegt  oder 
abwechselnd  mit  Quadraten  und  Rauten  gefüllt;  Quadrate  mit  ein- 
gezeichneten Rauten  und  Kreise,  an  geraden  Doppellinien  weit- 
läutiger  gereiht,  dienen  als  Saumborte  der  großen  Wandfelder; 
namentlich  aber  sitzen  an  den  Kreuzungspunkten  der  weißen  Doppel- 
linien, welche  den  Hauptschmuck  der  dunklen  Sockel  und  seltener 
auch  oberer  Wandstreifen  ausmachen,  kleine  runde,  rautenförmige, 
quadratische  Felder,  etliche  von  den  letzteren  mit  eingeschriebenen 


Traianstbrum:  Canina,  Edit'.  II  Taf.  120;  über  die  Stelle  der  Harbarenstatuen  da- 
selbst I'ktekües  in  den  MM.  d.  d.  aith.  Inst.  Köln.  Abt.  IV  1889  S.  316. 
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Fig.  23.  Gewölbedeco-  hilU8e  s-  Giovanni  in  Fonte  zu  Bavenna, 
ration  einer  pompoiani-  WO  jedoch,  mehr  in  der  Art  von  Adani- 

schen Nische m).  klissi,  auch  größere  runde  und  rechteckig!' 


Schilde  nur  von  schmalen  Streifen  aus- 
einandergehalten werden120).  Ähnliches  zeigeu  farbige  Nachahmungen 
solcher  Incrustation  an  den  Sockeln  pompeianischer  Wände  vierten 
Stiles1'1)  und  in  Grabkammern  des  dritten  Jahrhunderts  bei  Trier, 
wo  auch  das  Achteck  mit  geschweiften  Seiten,  nur  etwas  unregel- 

119)  Beispiele  für  alles  oben  erwiihnte  geben  die  Tafeln  Mau,  Gesch-  deoor. 
Wandmal.  Taf.  1  1  (wiederholt  bei  Michaelis  in  Simunceks  Handbuch  I6  S.  340 
[l7  8.  403]);  Taf.  12.  13.  14.  19,  vgl.  S.  292  ff.;  Zaun,  Ornam.  u.  Gemälde  II 
Taf.  3.  7;  Niccolini,  Case  e  raunum.  IV,  Nuovi  scavi  Taf.  6.  Es  ließe  sich 
noch  viel  anderes  anführen. 

1  20)  Walter  Götz  a.  a.  0.  (oben  S.  50  A.  1 13)  S.  1  abg.,  vgl.  S.  10  und  133. 

121)  Z.  B.  im  Vettierhause  Niccolini  IV  Nuovi  scnvi  Taf.  31;  u'Amelio, 
Nuovi  scavi  di  P.  Taf.  3;  Winter,  Knnstgesch.  in  Bildern  I  Taf.  100,  i;  auch 
Zahn  II  Taf.  83;  Baumeister,  Dcnkm.  III  Taf.  51. 
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mäßiger  gestaltet,  vorkommt  (Fig.  241").  So  recht  heimisch  aber 
ist  diese  absonderlichste  von  unseren  drei  Figuren  sammt  den 
beiden  anderen  in  der  Deckenstuccatur  der  letzten  Zeit  Pompeiis. 
Mit  Rundschilden  wechselt  sie  an  dem  Gewölbe  eines  Durchgangs- 
raumes  der  Stabianer  Thermen1"),  mit  Kreisen,  Quadraten  und 
Itauten  combiniert  sie  sich  in  dem  schmalen  Tonnenstreif  (Fig.  2  3 
der  weiter  unten  zu  dem  Sechseckbau  des  Tropaeums  verglichenen 
firabnische  (Fig.  29),  und  ähnlich  an  anderen  Monumenten.  Noch 
in  den  Deckenmosaiken  von  S.  Costanza  findet  sie  sich  an  ihrer 
mutmaßlichen  Ursprungsstelle,  die  Zwischenräume  verschieden 
großer  Kreise  ausfüllend1"),  wie  denn  diese  ganze  Decorations- 
weiso  im  Mittelalter  weiterbesteht. 

6.  Der  sechseckige  Oberbau. 

Aus  der  Spitze  des  ältesten  erhaltenen  Runddaches  mit 
Schuppenziegeln,  am  Lysikrateion ,  wächst  eine  Akanthosblume 
hervor,  um  auf  ihren  drei  Ranken  den  choregischen  Dreifuß  zu 
tragen.  Noch  unmittelbarer,  auf  niedriger  Akroterbasis,  ruht  in 
Bknxdoufs  und  Nikmanxs  Herstellungsversuch  das  Tropaeum  Alpium 
auf  dem  —  nur  gar  zu  steil  angenommenen  —  Kegeldache  seines 
schlanken  Säulenturms  (Fig.  3  auf  S.  19).  Dagegen  bedurfte  der 
niedrige  schwere  Cylinder  von  Adamklissi  der  Ergänzung  durch  ein 
schlankeres  Postament,  um  Traians  Sieges/eichen  so  hoch  empor- 
zuheben, daß  es  „weit  hinaus  in  die  Lande  die  Gewalt  der  Römer 
verkünde"  (Fi  ktwänolek  S.  463),  s.  Fig.  1  auf  S.  6  und  Fig.  25. 

Auch  dieser  an  die  Laternen  moderner  Kuppeln  erinnernde 
Oberbau  hat  seine  nächste  Analogie  am  Hadriansgrabe,  wie  es  der 

122)  F.  Hkitnkk,  Illustr.  Führer  d.  d.  Provinzialmus.  in  Trier  8.  95  abgeb. 
Das  ('liehe  hat  Herr  Director  CSraevex  freundlich  zur  Verfügung  gestellt. 

123)  NiccouNi  I  Terrae  Stab.  Taf.  3.  4;  A.  Rikiji.,  Stilfragen  S.  311  f.; 
RoNirzKwsKi,  Ocwttlbeschmuek  im  röiu.  Altert.    Taf.  24* 

124)  Nach  Roxczewski  a,  a.  0.  S.  32:  andere  Abbildungen:  Museo  Borb. 
XV  Tal.  26,  Niccomxi  II  Descr.  gener.  Taf.  6.  Vgl.  auch  die  Tonne  der  be- 
kannten Brunnennische  mit  Silensfigur,  Museo  Borb.  XI  Taf.  B  und  den  Plafond 
im  Tcpidarium  der  Stabianer  Thermen,  Museo  Borb.  JI  Taf.  53  (Overueck-Mau, 
IV  S.  208),  Duhm  im  Handbuch  d.  Arthit.  II  2  zu  S.  283.  Aus  dem  Oston 
weiß  ich  nur  etwa  die  Steindecke  einer  Sargaedicula  in  Termessos  zu  vergleichen, 
Lanckoronski  a.  a.  0.  (oben  S.  22  A.  13)  II  S.  108. 

125)  Vknturi,  Storia  dell'  arte  Italiana  I  S.  113,  Essexwein  im  Hand- 
buch d.  Archit.  II  3  S.  55. 
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Herstellungsversuch  Borgattis 
und  Hülsens  zeigt  (Fig.  4  auf 
S.  21),  wo  bloß  der  Durchmesser 
des  Aufsatzes  nach  einem  in- 
zwischen gefundenen  Frieshlock 
um  rund  1  m  größer  sein 
sollte  m).  Eine  ähnliche,  nur 
viel  kleinere  „Laterne"  baut 
Caninas  Reconstruction  als  nach- 
träglichen Zusatz  auf  das  Schup- 
pendach von  Casal  rotondo  an 
der  Via  Appia,  worin  er  auf 
Grund  eines  dürftigen  Inschrift- 
restes höchst  willkürlich  das 
Grab  des  Messala  Corvinus  er- 
kannte"7). In  beiden  Fällen 
schließt  sich  der  Oberbau  der 
Cylinderform  des  untem  an,  in 
Adamklissi  dagegen  tut  dies  nur 
die  den  Dachkegel  abschneidende 
Plinthe,  das  Weitere  hat  sechs- 
eckigen Grundriß,  um  besser 
von  dem  rein  centralen  Rund- 
bau zu  dem  zweistirnigen  Tro- 
paeum selbst  überzuleiten  (vergl. 
MvA.  S.  142). 

Diese  ästhetische  Begrün- 
dung der  Form  überhebt  uns  in- 
des nicht  der  Frage  nach  ihrem 
geschichtlichen  Ursprung.  Den 
sechseckigen  Grundriß  kenne  ich  nur  an  einem  ähnlichen  Bau  offen- 
bar späterer  Zeit,  der  hübschen  numidischen  Grabkapelle  „Suuma 
Djazzia" m),  wo  auf  hohem  sechseckigen  Podium  bloß  drei  Wände 


Fig.  25.    Der  Oberbau  des  Tropaeunus 
nach  Fi  rtwängler  Taf.  2. 


126)  Der  Festonfriesblock  abgebildet  Notizie  d.  seavi  1892  S.  456  (Uorsaiu); 
vgl.  Mitth.  d.  d.  arch.  Inst.  Röin.  Abt.  VIII  1893  S.  324  (Hülskn)  und  Hkusu;, 
Führer  II*  Nr.  1024. 

127)  Camna,  Edif.  VI  Taf.  39  f.  V  S.  36  ff. 

128)  Gsf.ll,  Mon.  ant,  de  l'Algerie  II  S.  94. 
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und  zwischen  (leren  Anten  zwei  korinthische  Ecksäulen  mit  hall» 
cannellierten,  halb  gedrehten  Schäften  stehen;  außerdem  noch  an 
dem  Vorhofe  des  großen  Tempels  zu  Heliopolis  (S.  24).  Das 
Achteck  ist  häufiger  und  älter,  aber  anscheinend  gleichfalls  im 
Osten  heiniisch,  da  es,  der  frühem  römischen  wie  hellenischen 
Baukunst  so  gut  wie  fremd,  zuerst  auf  griechischem  Boden  im 
llorologion  des  Syrers  Andronikos  von  Kyrros  auftritt,  die  Aus- 
gestaltung des  Rundtempels  zu  Baalbek  wenigstens  beeinflußt,  und 
später  besonders  im  orientalischen  Kircheubau  zur  Herrschaft  ge- 
langt1*'"). Für  die  am  Tropaeum  vorliegende  Combination  runder 
und  polygonaler  Baukörper  weiß  ich  aus  dem  Altertum  nichts  zu 
vergleichen,  als  den  Aussichtspavillon  von  lloccabruna  in  der 
tiburtiner  Hadriansvilla  mich  Continis  wahrscheinlicher  ltecon- 
struction,  einen  kreisrunden  Peripteros  mit  achteckigem  Innen- 
raume,  der  doch  wohl,  nach  dem  schon  am  Philippeion  nachweis- 
baren Princip  der  Überhöhung,  über  den  runden  Säulenkranz 
emporragte  m). 

Der  von  Firtwanglkr  nachgewiesene  Aufbau  des  Sechsecks 
(Fig.  25)  hebt,  im  (Gegensätze  zu  der  griechischen  Stufenkrepis 
des  Cylinders,  wie  das  erwähnte  africanische  Hexagon  mit  einem 
römischen  Podium  an,  hierin  auch  den  runden  Obergeschossen  des 
lulier-  und  Istacidiergrabes  vergleichbar  (S.  27).  Dieser  Sockel 
schließt,  wie  schon  bei  republicanischen  Tempeln  und  wie  der  Rund- 
bau des  Tropaeums,  oben  und  unten  mit  dem  vorhin  besprochenen 
Simaprofil  ab  (S.  49).  Nur  ist  es  hier  am  obern  Carnies  gedoppelt, 
indem  das  tiefer  sitzende  kleinere  —  und  straffere  —  Profil  dem 
großen  Rundstab  des  Cylinders  und  dem  lesbischen  Kyma  des 
Kriegerdenkmals  entspricht.  Beide  Abschlüsse  verkröpfeu  sich  leise 
an  den  Ecken,  gemäß  dem  schwachen  Relief  der  dort  angebrachten 
Pilaster.  Diese  haben  Cannellierung  und  einfache  Akanthoscapitelle. 
So  selbständiger  Ausgestaltung  von  Podiumpfeilern,  welche  die 

128a)  So  wenigstens  nach  8trzyi;o\v»ki,  Kloinasien  S.  90  ff.  ioiff.  —  Kund- 
teinpel  von  Baalbek  oben  S.  24  A.  17,  Windeturm  S.  25  A.  25. 

12g)  Jahrb.  d.  d.  areh.  Inst.  Ergänz.  III:  Wixsekei.i»,  Villa  d.  Hadrian 
S.  119  ff.  Camna,  Edif.  VI  Taf.  155  baut«  ähnlich  auch  seinen  Unterbau  des 
delphischen  Dreifußes  in  das  sogenannte  Teatro  marittimo  hinein,  was  aber  nach 
den  neuen  Untersuchungen  dieses  wundervollen  Bauwerks  ganz  unmöglich  ist, 
Winnkkix!)  Taf.  5,  8.  59  f.  —  Die  Überhöhung  am  Philippeion  nachgewiesen 
Olympia  II  Taf.  82,  6  8.  132. 
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Fig.  26.  Reliefbild  der  Saera  Via  vom  Hateriergrab. 
Zinkstock  der  Verlagsbuchhandlung  B.  G.  Teubner130). 


wagrechte  Hauptrichtung  dieses  Bauteiles  beeinträchtigt,  vermag 
ich  nur  die  ionisierenden  Capitelle  der  Atticapilaster  Aber  dem 
Statortempel  des  bekannten  Reliefs  von  dem  frühestens  domitia- 
nischen Hateriergrab  an  die  Seite  zu  stellen  (Fig.  26130).  In 
unserem  Falle  dient  sie  dem  ästhetischen  Zusammenschlüsse  des 
Sockels  mit  dem  Obergeschosse. 

An  letzterem  sind  die  cannellierten  Pfeiler  nur  zu  beiden  Seiten 
der  Inschrifttafel  einheitlich  emporgeführt,  an  den  übrigen  Wänden 
durch  ein  in  der  Mitte  eingeschaltetes  zweites  Capitell  zerlegt  in 
einen  obern  und  einen  untern  Teil,  welch  letzterer,  nach  dem 
Wandfelde  zu  um  zwei  Cannelluren  breiter,  auf  seinem  Capitell 
auch  noch  der  schmalen  Archivolte  ein  Auflager  bietet  (Fig.  28 
nach  Fl-rtwängler  Taf.  II).  Diesem  Zwecke  dienen  ja  sonst  in 
dem  an  Straßenbögen  und  mehrstöckigen  Fensterfacaden  aus- 
gebildeten Arcadensystera  der  Römer  (Fig.  27  vom  Colosseum 1S1), 
das  sich  grundsätzlich  ebenso  auch  an  dem  caninaschen  Aufsatze 
von  Casal  rotondo  findet  (S.  57),  besondere,  neben  die  höheren 
Hauptstützen  gesetzte  Pfeiler,  die  Imposten.  Es  hat  somit  in 
Adamklissi  den  Anschein,  als  seien  die  Imposten  mit  den  ihnen 
benachbarten  Unterteilen  der  hohen  Pilaster  in  eins  zusammengefaßt. 
Aber  der  tatsächliche  Ursprung  dieser  Form  ist  ein  anderer,  älterer. 
An  den  beiden  etruskisehen  Stadttoren  von  Perugia  (abg.  S.  32  t'.), 
von  denen  jetzt  nur  noch  das  eine  vollständig  dasteht,  ruhten  die 
Fußenden  der  breiten  Archivolten  und  auswärts  neben  ihnen  die 

130)  Entlehnt  mit  freundlicher  Genehmigung  des  Verlages  dieser  Abhand- 
lungen aus  A.  Schneidkk,  Das  alte  Rom  Taf.  10,  22.  Litteratur  bei  Ihxtu«, 
Führer  I*  Nr.  692,  vgl.  Richter,  Topogr.  d.  St.  Rom,  im  Handb.  d.  kl.  Altert. 
III,  3*  8.  171  f- 

131)  Nach  Canina,  Edif.  IV  Taf.  168. 
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<len  Scheinoberbau  tragenden  Pilaster  —  profilierte  an  der  „Porta 
Marzia",  formlose  am  „Angustusbogen"  —  dicht  nebeneinander  auf 
den  gleichfalls  noch  unprotilierten  Mauerpfeilern  des  Tordurch- 
gangs. Weiter  ausgestaltet  findet  sich  dann  dasselbe  System,  mit 
anderem  alt  italischen  (Jute,  wieder  in  der  Tektonik  der  rheinischen 
(Jrabstelen  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.,  wovon  drei  der  mir 
bekannten  Beispiele  in  Fig.  30  bis  32  zusammenstehen1"),  das  vierte 
in  allgemein  zugänglichen  Werken  abgebildet  ist1").  Fig.  31,  clau- 
di scher  Zeit  zugeschrieben,  hat  unten  noch  den  protillosen  Wand- 


i  «K±3 


Vom  Colosseum 1SI). 


Rg.  28. 
Vom  Tfoptattm. 


Fig.  29. 
NiM-he  in  l'omjwii tM). 


pfeiler,  bloß  mit  ornamentiertem  Spiegel,  oben  tuscanische  Sjiul- 
chen;  die  drei  anderen,  unter  die  iulischen  Kaiser  angesetzten,  be- 
sitzen durchweg  Pilaster  oder  Säulen  mit  mehr  oder  minder  aus- 
geprägten (Kapitellen  und  Hasen.  So  ist  an  diesen  kleinen  und 
freien  Nachbildungen  wirklicher  Architektur  doch  die  Selbständig- 
keit der  übereinandergestellten  Stützen  entschiedener  gewählt,  als 
am  Sechseck  des  Tropaeuins.  Kür  <le>sen  wiederum  deCOf&tiv 
flächenhafte  Formenbchandlung  liefert  abermals  nur  das  späte 
Pompeii  eine  monumentale  Parallele,  in  der  hübschen,  aber  „sehr 


13a)  Fig.  30  und  32  aus  der  oben  S.  36  A.  58  citierten  Abhandlung 
\Vi:ynani>s  Tat".  4  Fig.  1  und  6,  seines  Verzeichnisses  auf  S.  199  ff.  Nr.  6  und  22, 
durch  gütige  Vennittelung  der  Herren  Löschckk  und  Leiiner  von  dein  Verein 
von  Alleituiusfroundcn  im  Ilheinlande  zur  Verfügung  gestellt;  Fig.  31,  Weyxands 
Nr.  116,  nach  Fit.  Lehne,  Gesammelt«*  Schriften,  Mainz  1873,  11  Taf.  10,43. 

133)  WbvKAKD  a.  a.  0.  Nr.  4,  abg.  Jahrb.  d.  Ver.  v.  Altertumsfr.  im 
Rheinland  Heft  66  Taf.  2,  danach  bei  Baimeisteh,  Dealern.  III  S.  1837  und  bei 
Michaelis  in  BPBJDKlERfl  Handbuch  I7  S.  438,  auch  bei  S.  v.  LiciiTEXUEiui,  Portr. 
an  lirabdeukm.  (Zur  Kunstgesch.  d.  Auslauds  XI)  Taf.  2. 
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unclassischen"  Apsis  der  herculanischen  (Iräberstraße,  die  mit 
Rücksicht  auf  die  Harmonie  der  zu  vergleichenden  Abbildungen 
nur  in  bescheidener  Skizze  wiedergegeben  werden  kann  (Fig.  29 

Über  solchen  Pfeilerbau  gehört  in  der  Tat  ein  Uebfllk, 
worin  elwmso  wie  am  (\  linder  (S.  42),  Fpistyl  und  Fries  in  einen 
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Fig.  3'.  Main/. 


Fig.  3°-   Mainz.  Rheuuscbfl  QrebsieiDft Fig.  32.  Mannheim. 

Fig.  30  und  31  Cliches  des  Vereinet  von  Altertunisfreundeu  im  Rheinland. 

ungegliederten,  reich  verzierten  Streifen  zusammenfallen.  Nur 
wird  darüber  auch  das  Gesims  in  der  Hauptsache  wieder  auf  die 
Sima  zu  beschranken  sein,  während  ihm  Büiilmann  bei  PurtwXnolbr 
wenigstens  ein  schwaches  (Jeison  gibt131). 


134)  Aus  BomtBBBfti  Kultnrhist.  Hilderaths  I  Tnf.  55,  15;  bessere  Ab- 
bildungen hei  Mazois  I  Taf.  34;  Niccouni  I  Deser.  gener.  Tuf.  6;  Ovkkhkck- 
Mat  P1.  S.  406;  vgl.  Mac  P.  S.  408  f.,,  woher  der  Zeitansatz  und  das  charakte- 
risierende Heiwort  entnommen  ist. 

135)  Vielleii  ht  bezieht  sieh  hierauf  Niemanns  Zweifel  betreffs  der  „Anordnung 
lies  (iesimses  über  dem  Waffenfriese",  a.  a.  0.  (oben  S.  7  A.  9)  S.  250. 
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Für  die  den  Architravfries  schmückenden  Schilde  un<l  son- 
stigen Waffen  verweist  derselbe  im  Allgemeinen  auf  spätgriechische 
und  römisch»'  Analogien  <S.  464).  Mir  ist  davon  das  folgend«» 
gegenwärtig.  Am  Epistyl  des  delphischen  Tempels  hingen  ver- 
schiedene, auch  gallische  Waffen,  an  dem  des  Parthenon  grie- 
chische Kundschilde,  noch  streng  tektonisch  disponiert19*).  Bar- 
barische,  wohl  keltische,  \fvftnn',  altwechselnd  von  Silber  und  Gold, 
lagen  rings  um  die  Außenfacade  des  Ptolemaioszeltes  oberhalb  der 
Parastaden,  das  heißt  des  dem  Arsinoeion  (Fig.  6)  vergleichbaren 
Pterons  von  eckigen  Pfeilern  und  den  dazwischen  ausgespannten, 
mit  Tafelgemälden  und  Prachtgewändern  als  Emblemen  verzierten 
Teppichen,  also  gewiß  wieder  am  Architrav  befestigt"7).  Ähnlich 
decoriert  ist  dasselbe  Bauglied  des  Amis  ad  Isis  im  HaterieiTelief 
der  Sacra  Via,  was  utisere  kleine  Fig.  26  allerdings  nicht  sicher 
erkennen  läßt.  Ebenso  locker  gereihte  Waffen  erscheinen  an 
verschiedenen  Stellen  rheinischer  Soldatengrabsteine,  zum  Beispiel 
an  den  Pfeilern  in  Fig.  31""),  wie  im  Großen  am  Denkmal 
der  Caecilia  Metella  das  Relief  mit  zwei  Schilden  die  gallischen 
Taten  ihres  Mannes  in  Erinnerung  ruft135').  Am  reichsten  aber 
entfaltet  sich  die  Nachbildung  der  wirklichen  „congeries  armorum", 
womit  noch  (iermanicus  an  der  Weser  seine  Erfolge  verkündete uo), 
an  den  pergamenisehen  Jlallenbalustraden,  ttl>er  den  Seitenpforten 
und  an  der  untern  Attica  des  Tiberiusbogens  von  Orange"1),  end- 
lich am  Postamente  der  Traiansäule.  Der  schmale  Streif  in  Adam- 

136)  Pausan.  10,  19,4,  Aischines  geg.  Ktesiph.  1  15 f.  mit  Scholien;  Michaelis, 
Parthenon  S.  189  und  Ans  Athen.*  S.  97,  13.  Dagegen  hat  sich  die  Angabe 
l'ausan.  5,  10,  6,  die  Schilde  des  Mumniius  seien  am  Epistyl  des  olympischen 
ZeusUmipels  befestigt  gewesen,  als  Irrtum  erwiesen:  sie  hingen  in  den  Metopen. 
Olympia  III  S.  7  1  Dürpkeld). 

137)  Kallixeinos  bei  Athenaios  5,  196E,  vgl.  zuletzt  K.  Lan<;k,  Haus  und 
Halle  S.  145  f.  Das  oben  gesagte  setzt  meine  von  deu  bisherigen  Andeutungen 
abweichende  Reconstmction  des  Bauwerkes  voraus,  deren  Hauptpunkt  ich  kurz 
ausgesprochen  habe  in  den  Oiött.  gel.  Anz.  1901  S.  548. 

138)  S.  die  Zusammenstellung  von  Weynand  a.  a.  0.  (oben  S.  36  A.  58) 
S.  225;  ein  Heispiel  auf  seiner  Taf.  4,  3. 

139)  Nach  der  oben  S.  20  A.  5  citierten  Abhandlung  von  Hülsen. 

140)  Tacitus  Ann.  2,  22.  Das  älteste  Beispiel  ist  wohl  das  Obergeschoß 
am  Scheiterhaufen  Hephaistions,  Diodor,  17,  115. 

141)  Zugänglichste  Abbildungen:  nach  Caiustie  auf  der  Supplementtafel 
zu  Bu  Mr.1sn.1t,  Denkm.  III  S.  1884,  photographisch  bei  Michaelis  in  Springers 
Ibmdliu.h  I7  S.  392. 
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klissi  zeigt  sie  ahnlich  dicht  geschichtet,  aber  doch  in  strengerer, 
symmetrischerer  Anordnung  seiner  Function  im  Bauwerk  an- 
gepaßt. 

7.  Das  architekturgeschichtliche  Ergebnis. 

Halten  wir  schon  hier  einmal  an,  um  das  Gewonnene  zu 
uberschauen ,  und,  wo  nötig,  zu  ergänzen.  Es  dunkt  mich  nicht 
zu  viel  gesagt,  daß  dieser  Versuch  eines  eingehenden  architektur- 
geschichtlichen Commentars  zum  Tropaeumbau,  obschnn  keineswegs 
als  einseitiges  Plaidoyer  unternommen,  doch  dem  inschriftlich  ge- 
gebnen Zeitansatz  unvergleichlich  günstiger  ist,  als  der  entgegen- 
gesetzten Meinung  Fuhtwäxolers  (oben  S.  18). 

Der  Bau  in  seiner  Gesamtei-scheinung  (Fig.  1;  steht  in  so 
schroffem  Gegensatze  zu  dem  schlanken  Säulenturme  des  Tropaeum 
Alpium  (Fig.  3),  dem  einzigen  wirklich  bekannten  Denkmal  gleicher 
Art  aus  augusteischer  Zeit,  als  die  Identität  des  Zweckes  nur 
irgend  zulaßt.  Auch  von  den  ähnlicheren  Rundgräbern  dieser 
Epoche,  wie  dem  der  Metella  (S.  21),  dessen  mutmaaßlicher  Stifter 
Crassus  ja  auch  der  von  Adamklissi  sein  soll,  entfernt  sich  dieses 
weit  in  der  lastenden  Schwere  seines  niedrigen  Cy  linders,  der 
vielmehr,  von  Archaischem  abgesehen,  nur  in  späteren  Beispielen 
der  Gattung,  am  genauesten  in  der  Moles  Hadriani  wiederkehrt 
(Fig.  4).  Beiden  Denkmälern  gemein  und  vorher  nicht  erweislich 
ist  auch  der  das  Kegeldach  überragende,  turmartig  schlanke  Auf- 
satz, die  hochragende  Basis  der  statuarischen  Bekrönung.  Von 
dem,  was  beide  am  augenfälligsten  unterscheidet,  kehrt  nach  Sehl- 
wahrscheinlichen  Annahmen  die  griechische  Stufenkrepis,  welche 
Adamklissi  dem  römischen  Podium  substituiert,  als  ein  Zeichen 
des  von  Osten  her  neu  vordringenden  Hellenismus  mit  fast  der- 
selben hohen  Stufenzahl  am  Tempel  der  Venus  und  Roma  (S.  25), 
die  wohl  orientalische  Polygonform  des  Oberbaues  über  rundem 
Hauptgrundriß  an  einem  Peripteros  der  Hadriansvilla  wieder  (S.  58). 
Das  alles  paßt  nach  unserem  Wissen  nur  zu  dem  traianischen  Ansatz. 

Die  Ausgestaltung  des  Einzelnen  trägt  durchweg  einen  un- 
architektonischen, flächenhaft  decorativen  Charakter,  welcher,  mit 
seinen  Anfängen  allerdings  in  den  vorkaiserlichen  Hellenismus 
Italiens  hinaufreichend,  am  ähnlichsten  erst  in  dem  unclassisch  freien 
Privatbau  der  letzten  Zeiten  Pompeiis  und  später  auftritt,  in  die 
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kanonische  Monumentalkunst  al>er  sich  nur  stflckweis  einge- 
drungen zeigt. 

Die  reiche  Scheinarchitektur  des  massiven  Cylinders  knüpft 
zwar  im  (ianzen  wieder  an  einen  osthellenistischen,  im  Arsinoeion 
(Fig.  6j  und  den  Türmen  von  Perge  (Fig.  7)  vorliegenden  Bau- 
typus an.  Ihr  charakteristischestes  Motiv  indes,  der  Zwergpilaster, 
wurzelt  am  tiefsten  im  alten  Oberitalien  (Fig.  9  f.)  und  erhält 
sich  während  der  Kaiserzeit,  aus  den  oberen  Regionen  verbannt, 
im  tektonisch  decorativen  und  provinziellen  Gebrauche  des  Westens 
viel  mehr  als  des  Ostens,  hier  wie  dort  aber  sicher  über  Traian 
hinab  und  allem  Anscheine  nach  in  der  Spätzeit  wieder  beliebter 
(Fig.  11  bis  13;  16).  Vollends  der  Wechsel  von  Cannellierung  und 
Hankenschmuck,  am  „Purgatorium"  des  Isistempels  durch  ander- 
weitige starke  Verschiedenheit  des  Pfeilerzierrats  erst  nur  vor- 
bereitet (Fig.  14),  tritt  vielleicht  schon  in  den  Münzbildern  eines 
Traiansbogens  (S.  33),  an  wirklichen  Hauten  noch  später  auf 
(Fig.  15).  Die  mit  Capitellen  ausgestatteten  Podiumpilaster  des 
llexagons  fanden  erst  an  der  Attika  eines  am  Hateriergrabe 
dargestellten  Hauwerkes  ihres  Gleichen  (Fig.  26).  Die  im  Ober- 
geschoß angewandte  Verbindung  von  Stützen  und  Archivolten 
(Fig.  28)  zeigte  sich,  obschon  im  Princip  wieder  älter  italisch 
(Fig.  9)  und  nordisch  provinziell  (Fig.  30  bis  32),  in  fast  derselben 
Fomienbehandlung  an  der  spätpompeianischen  Nische  (Fig.  29). 
Dortige  Säulenbauten  (Fig.  1 7  f.)  und  viel  später  noch  provinziell 
africanische  (Fig.  19)  hatten  das  vereinfachte  Gebälk  aus  fries- 
artig ornamentiertem  Architrav  und  bloßer  Sima  oder  ähnlicher 
Zierleiste,  welches  in  den  Architekturbildern  der  apulischen  Vasen 
nur  minder  genaue  Vorläufer  findet,  als  der  rankenüberzogene 
Stylobat  (S.  41  f.).  Gewölbte  Decken  derselben  Bauten  (wie  Fig.  23) 
und  pompeianische  wie  spätere  Wanddecorationen  (Fig.  24)  lieferten 
die  nächsten  Parallelen  zu  den  Schmuckschildera  des  Zinnenkranzes 
(Fig.  21),  der  seinerseits  ein  neues  Band  zwischen  dem  Tropaeum 
und  den  römischen  Grabrundbauten  herstellt  (Fig.  5;  20),  nur  daß 
er  noch  mehr  als  an  diesen  unconstructiv  omamental  gefaßt  ist. 

Von  den  pompeianischen  Analogien  gehören  die  wichtigsten, 
eigentlicher  Architektur  entnommenen,  meines  Wissens  durchaus 
in  die  Zeit  des  vierten  Decorationsstils,  unter  Nero  und  die  Flavier. 
Nur  Weniges  und  nicht  sehr  genau  entsprechendes  boten  schon 
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Wände  des  dritten  Stiles,  dem  aber  die  zu  Adamklissi  herrschende 
Rankenornamentik  fremd  ist  (S.  46).  Da  indes  doch  gerade  dieser 
Stil  die  flilchenhaft  decorative  Weise  besonders  ausgeprägt  zeigt,  zu- 
dem schon  mit  ihm,  nach  der  selbst  ohne  Belege  beachtenswerten 
Angabe  Maus,  die  für  uns  bedeutsamsten  Erscheinungen  in  der 
wirklichen  Baukunst  auftreten  sollen,  empfiehlt  es  sich,  hier  nach 
der  Zeit  seines  Erscheinens  zu  fragen. 

Mai;  schloß  aus  den  in  Pompeii  gegebenen  Anhaltspunkten, 
der  dritte  Stil  habe  den  zweiten,  architektonischen,  etwa  „um  den 
Beginn  unserer  Zeitrechnung"  verdrängt,  und  folgert  jetzt,  mit 
Anderen,  aus  den  ägyptischen  Elementen  seiner  Ornamentik,  er 
sei  „wohl  sicher  in  Alexandrien  entstanden  und  infolge  der  Er- 
schließung Ägyptens,  nach  der  Schlacht  bei  Actium  (31  v.  Chr.) 
nach  Italien  gekommen"142).  Allein  diese  kleinen  exotischen 
Accessorien  können  fflr  Herkunft  und  Zeit  des  ganzen  Stiles  ebenso 
wenig  beweisen,  wie  die  Chinoiserien  für  die  des  Rococo"'); 
findet  sich  doch  anderes  der  Art  schon  in  Mosaiken  des  ersten  und 
an  Wänden  des  zweiten  Stiles,  namentlich  im  Famesinahause"4). 
Freilich  erinnert  die  leichte  Scheinarchitektur  des  dritten  Stiles, 
die  Palmenschäfte  und  ausgespannten  Teppiche  mit  Emblemen 
darauf,  an  das  Festzelt  des  zweiten  Ptolemaios  (oben  S.  62),  aber 
manches  Ähnliche  kehrt  auch  anderswo  wieder,  und  diese  Zelt- 
baukunst kann  inzwischen  selbst  den  Weg  nach  Rom  gefunden 
haben.  Jedenfalls  fehlt  die  darauf  gegründete  Wanddecoration  in 
Ägypten,  soviel  mir  bekannt  ist,  immer  noch  vollständig. 

Aber  auch  dem  frühaugusteischen  Rom  ist  der  dritte  Stil 
noch  durchaus  fremd.  Die  Ära  Pacis  (13  Iiis  8  v.Chr.)  gehört  nach 
Petekskns  —  von  den  neuen  Ausgrabungen  soweit  unberührter115)  — 

142)  Mau,  Gesch.  decor.  Wandmal.  S.  287;  446;  Pompeii  S.  455;  vgl.  zu- 
letzt Michaelis  in  Simuxckks  Handbuch  I7  S.  402  f. 

143)  Diese  Parallele  zieht  auch  Wickhoff  in  der  Einleitung  zur  Wiener  Genesis 
S.  6y,  nur  laßt  or  die  alexandrinische  Herkunft  des  dritten  Stiles  gelten,  wovor  mieh 
schon  vor  Jahren,  in  der  oben  ausgesprochenen  Weise,  Puchstein  gewarnt  hat. 

144)  S.  zuletzt  E.  Löwy  in  der  Festschrift  für  O.  Hiuschfelo  S.  4 1 8  f , 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  ägyptischen  Elemente  iler  Landschaftsbilder,  die 
nur  auch  wieder  kein  Recht  begründen,  alles,  was  mit  ihnen  zusammen  in  Rom 
an  die  Wand  gemalt  ist,  den  vereinzelten  Ehrenbogen  mit  eingeschlossen,  aus 
Alexandria  herzuleiten:  vgl.  oben  S.  32  A.  44. 

145)  Mitth.  d.  d.  arch.  Inst.  Röm.  Abt.  XVIII  1003  S.  164  ff.  (Pktkhkexl 
Ansichten  seiner  Reconstruction  auch  bei  Michaelis  a.  a.  0.  V  S.  39O 

Abh.udl-  d.  K.  S.  Go.rUicb  d  WlMcmch  ,  phll  -LUt  Kl  XXII  iv.  .1 


Keconstruction  durchaus  dem  reifem  Architekturstil  an.  Nur 
dessen  jüngere  Entwicklung  zu  unmöglich  dünnen  Mautonnen 


XXII,  4  | 


Tropaevm  Traiaxt. 


07 


ist  es,  was  kurz  vorher  der  biedere  alte  Vitruv  als  Verfalls- 
erscheinung abkanzelte1").  Sein  abschreckendes  Exenipel  aus  der 
Vergangenheit,  jene  scaena,  die  Apaturios  aus  Alabanda  den 
Tralliern  in  ihr  theaterförmiges  Ekklesiasterion  malte,  bleibt 
gleichfalls  innerhalb  des  zweiten  Stiles,  als  überladene  und  archi- 
tektonisch etwas  freie  Weiterbildung  des  schönen,  seleukidischen 
Facadentypus  von  Petra  (Fig.  33147)  mit  seinem  „cpiscaenium,  in 
quo  tholi  pronai  semifastigia  omnisque  tecti  . . .  ornatus",  lauter 
bekannte  hellenistische  Formen"8;.  Überhaupt  erweist  sich  solche 
klar  architektonische  „Skenographie",  die  vermutlich  schon  mit 
des  Agatharchos  Arbeit  für  Alkibiades  in  das  Privathaus  übertragen 
ward149),  bis  herab  zu  dem  hadrianisch-antoninischen  Classicismus1^ 
als  die  eigentlich  griechische  Wanddecoration,  wogegen  mich  ihre? 
ornamentale  und  frei  malerische  Verflüchtigung  im  dritten  und 


146)  Vitruv  7,  5,  3,  richtig  erklart  vou  Mai:,  Gesch.  dVor.  Wandln.  S.  248 
mit  Hinweis  besonders  auf  seine  Tat*.  8.  Mai;  hätte  nur  ni.  Er.  nicht  zugeben  sollen, 
daß  die  Worte  auch  auf  den  vierten  Stil  „vorzüglich  passen",  von  dessen  tief- 
gehender Perspective  sie  ja  nichts  wissen.  Dennoch  glaubt  sie  auf  ihn  „allem 
Anschein  nach"  auch  Michaelis  beziehen  zu  müssen,  a.  a.  0.  I7  S.  404,  ob/war 
der  vierte  Stil  zum  ersten  Mal  in  der  Domus  aurea  erscheint.  Es  ist  ein  Zug 
der  allgemeinen  Tendenz,  alles,  was  die  Kaiserzeit  Neues  bringt,  als  im  Helleuis- 
mus  lttngst  dagewesen  anzusehen. 

147)  Es  ist  die  „Schatzkammer  des  Pharao",  wiedergegeben  nach  Di  e  de 
lcyxes,  Voyage  Ii  la  Mer  morte  Taf.  44  (vgl.  48),  II  S.  293  ff,  wo  trefflich  die 
Gründe  für  vorrömischen  Ursprung  dieser  Facaden  dargelegt  sind,  ohne  daß  Vitruvs 
Zeugnis  über  Apaturios  (7,5,  5)  herangezogen  wäre.  Trotzdem  setzen  u.  A. 
Dr em  im  Handb.  d.  Archit.  II  2  S.  364  f.,  L.  v.  Svrkl,  Weltgesch.  d.  Kunst  S.  418 
und  Michaelis  a.  a.  0.  I7  S.  444  (mit  der  ungenauen  alten  Abbildung  auf  S.  446 ) 
diese  schönsten  Proben  hellenistischer  Architektur  der  syrischen  Einflußsphäre  in 
die  späte  Kaiserzeit,  neben  die  Bauten  von  Baalbek  und  Palmyra  mit  ihrem  sehr 
verschiedenen  Stil. 

148)  Die  „dimidiata  fustigia",  d.  h.  Pultdachgiebel,  in  der  Hausdarstellung 
eines  samischen  Totenmahls,  Mitth.  d.  d.  arch.  Instit.  Athen.  Abt  XXV  1900  S.  184 
(Wikoand);  die  „tholus"  als  Mittelstück  der  Wamldecoration  im  frühen  zweiten 
Stile  aus  Boscoreale,  Barxabei,  Villa  Pompeiana  S.  79  (Mitth.  d.  d.  arch.  Inst.  Rom. 
Abt  XVTI  1902  S.  191,  Michaelis  a.  a.  0.  I7  S.  306)  und  Pompeii,  Mac,  Gesch. 
decor.  Wandmal.  Taf.  7,  2  (Petersen,  Ära  Pacis  S.  151),  zu  vergleichen  mit 
dem  vabg  'AipQOÖi'rijg  9oloudi]g  mitten  in  dem  Schiffspalaste  Ptolemaios  IV, 
Athenaios  5,  205  D,  wo  auch,  an  einer  andern  Stelle  ('05  A)  üxsuvtt  n$oox{tviav 
lmnoii]XO  ry  Sia&iatt,  xcauaxtyov  iivvt.  Vgl.  Pixiistein  im  Jahrb.  d.  d.  arch. 
Inst  XI  1896  Anz.  S  29  t 

149)  Plutarch  Perikl.  13;  de  amic  mult.  5;  vgl.  Vitruv  7,  praci'.  11. 

150)  S.  zuletzt  Altmasn,  Archit.  u.  Oruaui.  d.  ant.  Sarkoph.  S.  52  f. 
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vierten  pompe- 
ianischen  Stil, 
wie  sie  bisher 
auf  Italien  be- 
schrankt ist, 
auch  dortiges 
(•ewächs  zu 
sein  dünkt15'). 
Fest  steht  je- 


F'£  34-   Vom  Kriegerdenk- 
mal, 9.  S.  10  A.  17. 


denfalls,  daß  selbst  der  dritte  Stil  damals, 
als  nach  Fcktwänulkk  Crassus  und  seine 
Legionen  das  Tropaeum  bauten,  in  Italien 
noch  unbekannt  war. 

Dagegegen  zeugt  für  ein  bescheidenes 
Nachleben  von  Elementen  dieser  Decora- 
tionsweisen gerade  unter  den  traianischen 
Werkleuten  in  Adamklissi  das  dortige 
Kriegerdenkmal  (Fig.  2  auf  S.  10),  das 
sich  bereits  mit  seiner  Stufeukrepis  (S.  27) 
und  Sima  (S.  49)  dem  Tropaeum  richtig 
an  die  Seite  stellte.  Die  Ecken  schlössen 
nicht,  wio  wir  es  an  verwandten  Monu- 
menten zu  sehen  gewöhnt  sind,  mit  archi- 
tektonischen Pilastem  oder  wenigstens 
Kähmen  ab;  erst  betrachtlich  einwärts 
gerückt  stand  vor  der  glatten  Wand  in 
schmalem  Relief  eine  dünne  geschuppte 
Säule  (Fig.  34).  Ähnlich  ist  es  wohl 
auch,  wenn  z.  B.  an  einem  rheinischen 
Grabstein  vom  Ende  des  erstell  Jahr- 


r'K  35-  Serbischer  (Srabstein. 
Zink  von  C.  Gerolds  Sohu  iy'). 


151)  Außer  in  Rom  und  Pompeii  findet  sich 
der  dritte  Stil  jetzt  auch  in  Pola:  Kais.  Akad.  d.Wiss. 
Schriften  der  Halkunkomm.  Antiq.  Abt.  II,  Rom. 
Villa  bei  Pola  von  H.  Schwalb,  Taf.  10  ff.  —  Die 
Möglichkeit,  sogar  den  vierten  Stil  aus  dem  Osten 
herzuleiten,  behauptete,  gegen  Wickiiokk,  Mac  in 
den  Mitth.d  d.arch.  Inst  Röm.Abt.X  1895  S.  233  f. 
und  Pompeii  S  45g. 
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hunderts  n.  Chr.  schwache  Schraubensäulen  brei- 
ten formlosen  Imposten  vorgeblendet  sind1"). 
Aber  am  nächsten  vergleichen  sich  doch  die 
mitten  vor  entsprechende  Wandstreifen  gestellten 
Palmenschäfte  pompeianischer  Wände  dritten 
Stiles15').  Und  im  vierten  begegnen  Palm- 
bäume in  gemessenen  Abständen  umschnürt 
mit  kriegerischem  Schmuck  (Fig.  36 1M),  solchen 
können  aber  auch  die  Bänder  zu  Adaraklissi 
bedeuten,  da  die  an  ihren  Enden  hängenden 
Herzblattscheiben  damals  als  Phalcrae  üblich 
waren,  wofür  ein  Grabstein  aus  Serbien  das 
Hauptzeugnis  ist  (Fig.  35 155).  Ihr  symmetrisches 
Emporflattern  hat  seine  nächste  Analogie  in  der- 
jenigen Decorationskunst,  auf  die  uns  schon  die 
verschieden  ornamentierten  Zwergpfeiler  führten 
(Fig.  16),  in  der  gallischen  Sigillatakeramik,  dies 
Mal  aber  schon  flavischer  Zeit,  an  den  Um- 
schnfirungen  schräg  gekreuzter  Pflanzenbuschel 
von  dem  verbreiteten  Typus  der  Fig.  37 1M). 

152)  Weynand  a.  a.  0.  (oben  S.  36  A.  58)  S.  215, 
Nr.  172,  abg.  Westd.  Zeitschr.  XVII  1898  Taf.  12  S.  367 
(Lesdenschmit). 

153)  Z.  B.  Mau,  Gesch.  d.  decor.  Wandra.  Taf.  13514; 

Vgl.  FuRTWÄNGLER  SB.  263. 

154)  Aus  Michaelis  in  Springers  Handb.  I4  S.  135, 
240  [I7  S.  297,  527]  nach  Zahn,  III  Taf.  44,  vgl.  I  Taf.  99. 

155)  Arch.-epigr.  Mitth.  a.  Oesterr.  X  1887  S.  211, 
Fig.  2,  durch  gefallige  Verroittclung  des  österr.  archäol.  In- 
stituts dargeliehen  von  der  Verlagsbuchhandlung  C.  Gerolds 
Sohn  in  Wien.  Als  ich  diese  Skizze  a.  a.  0.  herausgab, 
verkannt*»  ich  leider  die  Pbalerae,  obzwar  sie  ganz  ähnlich 
um  die  Brust  befestigt  sind,  wie  beim  Centurio  Caolius 
(Weynand  a.  a.  0.  Taf.  5,  6;  Baumklstek,  Denkm.  III 
S.  2650)  und  sonst  Als  Pferdeschmuck  tragen  das  Herz- 
blatt Traian  und  seine  Reiter,  z.  B.  Cichorius,  TraiansRule 
II  Taf.  65.  104  f.  (Baumeister  III  S.  2057  und  2059) 
und  in  den  großen  Reliefs  am  Constantinsbogen,  Rossini, 
Archi  Taf.  73. 

156)  Von  einer  Scherbe  der  Fabrik  von  Grau- 
fesenque  aus  Spanien  bei  D£cuelette  in  den  Annales 
de  la  fac.  d.  lettr.  de  Bordeaux,  4"  serie,  XXV.  annee, 


Fig.  36.    Von  einer 

pompeianischen 
Wand.     Gliche  von 
E.  A.  Seemann ,Ä4). 


Fig.  37-    Von  einer 
gallischen  Sigillata- 
scherbe1"). 
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Solch  weit  ausgreifendem  Schmucke  des  Schaftes  entspräche  am 
lM»steii  ein  Capitell  in  Fonn  einer  lebendigen  Palmenkrone,  das  nicht 
allein  in  der  Wandmalerei,  sondern  auch  plastisch  ausgeführt  an 
Marmorurnen  der  Kaiserzeit  üblich  ist  und  dort  gelegentlich  ebenso 
zur  Befestigung  von  Festons  dient,  wie  es  für  unser  Monument 
das  andere  Werkstück  der  Fig.  34  bezeugt157).  Jedoch  erhebt  sich 
gegen  die  Auffassung  des  Säulenstücks  als  Palmenstammes  ein 
ernstes  Bedenken  in  der  Richtung  seiner  Schuppen  nach  unten, 
welche  der  an  einer  Tropaeumzinne  (MvA.  S.  93)  gut  wieder- 
gegebenen Natur  des  Baumes  widerspricht,  an  anderen  Säulen 
aber  nicht  selten  vorkommt '''"j.  Jedenfalls  war  der  Säulenschmuck 
des  Kriegerdenkmals  trotz  seiner  entgegengesetzten  Form,  von 
derselben  rein  decorativen,  der  volkstümlichen  pompeianischen  Weise 
des  vierten  und  zum  Teile  schon  dritten  Stiles  verwandten  Kunst. 
Solche  aber  steht,  gemäß  der  Annahme  der  Herausgeber  (oben 
S.  18),  trefflich  den  Soldaten  an,  die  nicht  nur  mit  Befestigungen, 
auch  mit  öffentlichen  und  mit  Wohnbauten  beschäftigt  wurden1"). 
Vielleicht  bringt  der  Fortgang  der  Ausgrabungen  drunten  im  Muni- 
cipium  Tropacensium  (S.  10)  noch  unverkennbare  Werke  derselben 
Ilitnde  zu  Tage.  Wenn  wir  femer  die  Analogien  zum  Tropaeumbau 
nirgends  alle  beisammen  fanden,  sondern  nur  der  Mehrzahl  nach 
in  Italien,  andere  in  Gallien  oder  Germanien,  einzelne  sogar  in 
Kleinasien,  so  fügt  sich  dazu  merkwürdig  das  Bild  von  der  Her- 
Revue  dos  etud.  anc.  V  1903  Taf.  1;  ebenda  P.  5 7  ff.  verzeichnet  D&  iirlkttk 
die  für  die  Zeitbestimmung  dieser  Waare  grundlegenden  Tatsachen.  Ganze  Vasen 
mit  solchem  Ornament,  Westd.  Zeitschr.  XVII  1898  Taf.  7,  4  8.376  und  XVIII 
1899  Taf.  9,  6  S.  343  (Lim)knsciimit),  beide  in  Mainz;  im  letztern  Jahrgang 
S.  307  ein  Beispiel  aus  Metz.  Mehrere  Proben  liefert  auch  das  Limeswerk.  Eine 
Kölner  Scherbe  bei  Dha<;knin>kkk  in  dm  Jahrb.  d.  Ver.  v.  Altertumsfr.  im  Rheinl. 
Heft  96,  1895  8.  130,  2  1. 

157)  So  Clakac,  Mus.  de  sc.  II  Taf.  252,  622;  Mus.  du  Louvre,  Cat. 
sonim.  [Hkkox  i>k  Vii.i.kfossf.  und  Miciios|  Nr.  471,  sehr  ähnlich  474  mit  der 
Inschrift  C.  I.  L.  VI  3  Nr.  16307;  daselbst  VI  4  Nr.  29038,  im  Cabinet  des 
Medailles,  abg.  Montfaccon,  Antiq.  expl.  V  Taf.  54,  2. 

158)  Z.  B.  an  der  untern  Hiilfte  der  SUulen  des  Kreuznacher  Grabsteins 
Wkvnani»  a.  a.  0.  S.  211  Nr.  738,  abg.  bei  Jac.  Bk.ckkk,  Grabschr.  eines  röm. 
l'anzerreiteroffic.  Taf.  2,  3;  an  der  obern  Hälfte  der  Gigantensäule  von  Schierstein 
in  Wiesbaden,  Annal.  d.  Ver.  f.  nassau.  Altert.  XYII  Taf.  3,  4,  und  von  Heddern- 
heim, E.  Maass,  Tagesgötter  S.  180;  an  den  ganzen  dünnen  Nebensaulcn  des 
schönen  Grabdenkmals  in  Metz,  Jahrb.  d.  Ges.  f.  lothr.  Gesch.  XII  1900  S.  252. 

162)  Makqi  akut,  Köm.  Staatsvcrw.  H*  S.  568  ff.    Vgl.  MvA.  8.  145. 
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kunft  der  traianischcn  Truppen  des  Platzes,  welches  uns  die  Bruch- 
stucke der  Gefallenenliste  vom  Kriegerdenkmal  (S.  10)  bieten:  der 
Commandierende  zwar  anderswo  heimisch,  aber  in  Neapel  wohn- 
haft, die  Praetorianer  natürlich  aus  Italien,  von  den  Legionaren 
nur  wenige  ebendaher,  die  meisten  aus  Köln,  etliche  aus  der 
Narbonensis  und  dem  Norieum,  aber  einzelne  auch  Makedonen, 
Bithynier,  Pisidier  u.  s.  f. 

Der  Bauleiter,  der  mit  künstlerisch  so  bescheidenen  Kräften 
denn  doch  ein  grandioses,  seiner  Wirkung  sicheres  Monument  zu 
Stande  brachte,  war  gewiß  ein  Mann  von  architektonischem  Sinn 
und  Talent.  Doch  solche  gab  es  in  der  Periode  erhabensten  Bau- 
schafl'ens,  der  die  Menschheit  das  Pantheon  verdankt,  sicher  mehr 
als  einen,  auch  unter  den  Vitruven  des  Heeres.  Ein  Meister 
vom  Rang  Apollodors  aber  hätte  sich  schwerlich  herbeigelassen, 
an  einer  rein  künstlerischen  Anlage  nichts  als  den  allgemeinsten 
Umriß  festzustellen  und  alles  Ihrige  fremden  Händen  zu  über- 
lassen, auf  daß  sie  dem  Werke  dieses  Gepräge  einer  derben,  wesent- 
lich populär  italischen  Kunst,  aufdrückten,  statt  der  erlesenen, 
bei  aller  Originalität  streng  classischen  Schönheit  seines  wunder- 
vollen Traiansforums.  Diesen  Gegensatz  und  doch  auch  wieder 
die  Verwandtschaft  gleichzeitiger  Schöpfungen  weiden  uns  die 
folgenden  Abschnitte  noch  klarer  machen. 

B.  Zur  Ornamentik. 

Der  reiche  ornamentale  Zierrat  des  Tropaeumbaus  ist  hier 
bis  jetzt  nur  berücksichtigt,  soweit  seine  Einzelheiten  der  archi- 
tektonischen Gliederung  dienen.  Auch  darin  offenbart  sich  uns  das 
Talent  des  Baumeisters,  namentlich  bei  zusammenfassendem  Über- 
blick. Am  untern  Teile  des  Cylinders  mit  seinem  schlichten,  nur 
durch  den  Werkzoll  etwas  belebten  Quaderbau  sind  auch  die 
Profile  schmucklos  (Fig.  8  auf  S.  30).  Das  Obergeschoß  dagegen  setzt 
gleich  mit  dem  allerkräftigsten  und  zugleich  schönsten  Ornamente 
des  ganzen  Denkmals,  der  Akanthosranke  ein,  die  das  schwere  Rund 
umschnürt,  fast  wie  der  gleichfalls  rankengeschmückte  Gurt  den 
mächtigen  Stierleib  auf  den  traianischen  Rostraschrauken ').  In 

1)  Aunali  d.  Inst.  XLIV  1872  Taf.  P;  D'Espoiy  und  Joskph,  Archit. 
Einzelheiten  Taf.  51;  Hülsen,  Forum  Born.,  Titel  Vignette. 
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den  Vasen,  daraus  die  Ivanken  hervorwachsen  und  in  die  sie  am 
Ende  zurückkehren  (Fig.  54),  war  eine  erste  leise  Betonung  der 
Tropaeumfronten  gegeben.  Ahnlich  geführte,  jedoch  weit  dünnere 
Rauken  steigen  an  jedem  zweiten  Pilaster  empor,  zu  zweit  neben- 
einander, worin  die  Yerticalgliederung  der  cannellierten  Pfeiler 
wenigstens  anklingt.  Diese  Zweiteilung  wieder  aufzuhel>en  dient 
das  ausgesprochen  dreiteilige  Capitell.  Die  magere  Pflanzenorna- 
mentik  der  Pilaster  leitet  über  zu  der  weitläufigen,  kräftig  linearen 
Ranke  des  Architravfrieses,  deren  Elemente  die  einzelnen  Inter- 
columnien  giebelartig  überspannen  (S.  46).  Lber  solchem  Formen- 
reichtum ist  das  Kranzgesimse  wenigstens  durch  den  gekerbten 
Schraubenstab  vor  dem  sonst  identischen  Fußprofil  ausgezeichnet. 
Noch  weiter  lenkt  der  Zinnenkranz  mit  seinen  geometrischen  Schilden 
ins  ruhig  Tektonische  zurück,  während  die  davorgesetzen  Löwen- 
figuren auf  die  reiche  statuarische  Bekrönung  vorausweisen 
(MvA.  S.  142).  An  dem  schlanken  sechseckigen  Oberbau  wird  durch 
die  zwei  Stockwerke  cannellierter  Eckpfeiler  das  Aufstreben  weit 
stärker  betont,  als  in  dem  schematischen  Waffenfrios  ihres  Epistyls 
die  Reliefzone  des  Unterbaus  nachklingt. 

Solch  wohlbedachte  Oekonomie  des  Zierrats  kann  indes  nicht 
hinwegtäuschen  über  die  relative  Armut  seines  Formenbestandes 
und  die  vorwiegend  unerfreuliche,  zum  Teile  geradezu  stümperhafte 
Ausführung.  Aber  diese  darf  auch  hier  von  einer  vergleichenden 
geschichtlichen  Betrachtung  nicht  abschrecken. 

1.  Zierleisten. 

Wäre  ein  ganz  enges  Gebiet  zu  nennen,  wo  das  immer  noch 
verbreitete  Vorurteil  von  der  künstlerischen  Unfruchtbarkeit  der 
Kaiserzeit  besonders  rasch  zu  überwinden  ist,  ich  wüßte  kaum 
ein  geeigneteres,  als  die  Geschichte  der  Kymatien  und  verwandten 
Zierleisten.  Sie  lehrt  aufs  Eindringlichste,  wie  unaufhaltsam  und 
fröhlich  gerade  in  jener  vielverketzerten  Periode,  zunächst  in  der 
künstlerisch  führenden  Hauptstadt,  die  Entwickelung  vorwärts- 
schreitet zu  einer  Fülle  köstlicher  Weiterbildungen  und  Metamor- 
phosen des  Herkömmlichen,  denen  nur  ästhetischer  Doctrinarisrnus 
ol)  ihrer  Keckheit  gram  sein  kann1).    Zwei  verschiedene  Höhe- 

2)  Diese  Erkenntnis  bestätigten  und  vertieften  mir  unlängst  Übungen  des 
Leipziger  archäologischen  Seminars  über  die  Geschichte  der  Zierleisten  im  ganzen 


Digitized  by  Google 


xxn,  4.) 


Tropaeim  Traiaxi. 


73 


punkte  dieser  Entwicklung  veranschaulichen  liier  kleine  Proben, 
deren  wir  zum  Vergleiche  mit  Ornamenten  von  Adamklissi  be- 
dürfen werden:  die  illusionistische  Nonplusultraplastik  der  domitia- 
nischen Zeit  das  herrliche  Bruchstück  Fig.  38  und  den  neuen 
Classicismus  Apollodors  die  Ornamente  vom  Traiansforum  und 
von  den  Agrippathermen  (Fig.  47  und  46).  Uaß  dieser  Formen- 
schatz dem  Tropaeum,  so  entschieden  es  nach  Reichtum  der  Ver- 
zierung strebt,  fast  ganz  fehlt,  ist  bezeichnend  für  den  peripherischen, 
banausisch-dilettantischen  Charakter  seiner  Soldatenarbeit.  Selbst 
das  einfache  Profil  des  ionischen  Kvmas  sucht  man  vergebens, 
das  lesbische  zeigt  sich  vielleicht  bescheiden  am  Metopenrahmen 
(Fig.  8),  während  sonst  überall  die  dem  letztern  verwandte  Sima- 
leiste  bis  zum  Überdruß  wiederholt  wird  (Fig.  8  und  23).  Am 
Kriegerdenkmal  bemerkten  wir  statt  ihrer  unter  der  eigentlichen 
Sima  die  lesbische  Leiste  (unten  Fig.  57),  was,  wer  Lust  hat,  für 
die  von  vornherein  gerne  zugestandene  Verschiedenheit  der  aus- 
führenden Hände  geltend  machen  kann  (S.  16).  Dieses  und  andere 
Monumente  späterer  Zeit  lehren  überdieß,  daß  die  Armut  an 
Kymatien,  die  auch  an  den  von  Fi'ktwänolkr  verglichenen  Grab- 
steinen des  ersten  Jahrhunderts  (oben  S.  35  f.)  wiederkehrt  ,  nicht 
etwa  für  den  frühern  Ansatz  des  Tropaeums  geltend  zu  machen  ist. 

Einen  Vorzug  besitzt  unser  Bau  vor  solchen  ärmlicheren  Ge- 
bilden in  dem  häufig  angewandten  Astragal  (Fig.  41).  Seine  Form 
ist  die  altclassische:  mäßig  gestreckte  Perlen  mit  je  zwei  linsen- 
förmigen Zwischenplättchen  in  dichter  Reihung  abwechselnd,  wie 
sie  zum  Beispiel  am  Erechtheion  auftritt  und  dann  ani  Traians- 
forum und  am  Pantheon  nach  all  den  hellenistischen  und  italisch- 
römischen  Varianten   wieder  allein   herrscht3).     Nur   wird  in 

Altertum,  deren  Ergebnis  einer  von  den  Teilnehmern  weiter  verfolgt  und  hoffent- 
lich in  nicht  allzu  ferner  Frist  der  Öffentlichkeit  zugänglich  machen  wird.  Das 
beste  Material  für  die  ruinische  Zeit  bietet  das  Anm.  3  genannte  Werk  und  Photo- 
graphien von  Mosen  >xi  (oben  S.  21  A.  12),  Axdkrsox  u.  A.,  eine  kärgliche  Aus- 
wahl DruM  im  Handb.  d.  Archit.  II  2  S.  268,  mit  elassicistischer  Kritik. 

3)  Traiansforum  bei  D'Esporv  und  Jokki'h,  Archit.  Einzelheiten  (Sammlung 
von  Aufnahmen  der  Pensionnaire  der  Academie  de  France  in  Rom)  Taf.  75;  77; 
Caxtxa,  Edif.  II  Taf.  118  f.  Pantheon:  Ü'Esroi  y  Taf.  69  f.;  Camxa  II  Taf.  73; 
Maicii  und  Borrmaxx,  Archit  Ordnungen  Taf.  44.  Für  die  eigentümlichen 
Astragalformen  der  frühern  Bauten  begnüge  ich  mich  hier  im  Allgemeinen  auf 
die  citierten  Werke  zu  verweisen,  auch  anf  Böttk  iikr,  Tektonik  Taf.  54.  Näheres 
soll  die  in  voriger  Note  in  Aussicht  gestellte  Arbeit  bringen. 
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Adamklissi  das  Ornament,  gegen  seine  Natur  als  plastischer 
Kiindstah,  immer  zwischen  vortretende  glatte  Streifen  einge- 
schlossen, das  heißt  als  „rclief  en  creux"  gearbeitet,  zunächst 
wohl  aus  technischer  Unsicherheit,  zugleich  aber  auch  im  Sinne 
des  flachenhaften  Charakters  der  Tropaeumdecoration.  So  dient 
es  zur  Belebung  der  flachen  Bander,  welche  die  zwei  Iianken- 
friese,   ahnlich   wie  in   Pompeii  (Fig.  17),   statt  der  richtigen 


Fig.  38a.   Bruchstück  eiuer  1'ila.sk-rbasis  im  Lateranmuseum1) 


Kyniiitien  der  vornehmem  Architektur  (Fig.  20),  beiderseits  um- 
säumen, ja  sogar  zur  Abgrenzung  der  Capitelle  gegen  die 
Pilasterschäfte. 

Von  den  kräftigeren  llundstäbcn  in  den  Hauptgesimsen  des 
CylindeRI  ist  der  obere,  mehr  als  0,13  m  starke  verziert  mit 
schrägen,  cannelnrähnlichen  Kerben,  deren  Breite  die  der  anstehenden 
Grate  weit  Übertrifft  (Fig.  8,  auch  21).  Dieso  Schraubenform  — 
nicht  eigentlich  Strickform,  wie  Furtwänoleb  S.  489  sagt  —  findet 
sich,  wenn  die  veröffentlichte  Skizze  nicht  trügt,  am  ähnlichsten 
an  einem  pergamenischen  Grabaltar  ungefähr  derselben  Periode 
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(Fig-  394)-  In  den  sonstigen  plastischen  Gestaltungen  des  alten 
Ziermotivs  sind  zumeist  die  Kerben  schmäler  und  schärfer  ein- 
gerissen, die  Reliefstreifen  dazwischen  entweder  einheitlich  gerundet 
oder  flacher  gelullten,  so  daß  das  Ganze  entweder  einem  Stricke  — 
wie  zu  Adamklissi  die  Episty Iranken  (Fig.  41)  —  oder  mehr  einem 
spiralförmig  dicht  um  einen  Stab  gewickelten  Bande  gleicht.  Nur 
vereinzelt  werden  die  Riefen  so  breit  und  tief,  das  Band  stark 


Fig.  38b.    Bruchstück  einer  Pilasterbasis  im  Latcranniuseum*). 

unterhöhlend,  daß  sich  der  Vergleich  mit  einem  leichten  Hobel- 
spahn aufdrängt,  wie  in  dem  kleinen  (0,29  m  hohen)  aber  wunder- 
schönen Bruchstück  einer  Pilasterbasis  des  lateranischen  Museums 
(Fig.  38  a,  b  nach  Abguß),  dem  die  Übereinstimmung  anderer  Formen 
—  der  Perlenschnur  neben  dem  Pfeifenkyma,  der  schrägen 'Blatt- 
krftnze  mit  umgebogenen  Spitzen,  des  reichen  Plinthentrieses  — 
mit  solchen  des  Titusbogens,  des  Vespasiantempels  und  der  Domus 
Flavia  seinen  Platz  auf  der  Höhe  des  domitianischen  Illusionismus 


4)  Altert,  v.  Pcrgamon  VIII,  Inschriften  2  Nr.  590. 
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anweist5).  Diese  virtuose  Behandlung  des  Schraubenbandes  wird 
es  gewesen  sein,  was  die  Werkleute  des  Tropaeums  mit  ihrer 
schematischen  Cannellierung  nachzubilden  suchten. 

Die  hervorragende  Stellung  jedoch,  welche  sie  dem  Ornament 
anwiesen,  hat  in  der  vornehmen  römischen  Baukunst  keine  Ana- 
logien. Denn  das  „Absalomgrab"  im  Kedrontale,  dessen  cylindri- 
sches  Obergeschoß  hart  unter  dem  wenig  vorspringenden  Rande  des 
eingezogenen  Kegeldaches  sowie  der  Knauf  des  letztern  von  einem 
starken,  wulstigen  Tau  umschnürt  wird*),  gehört  zu  dem  noch  halb 
ägyptisierend-syrischen ,  provinziellen  Hellenismus,  der  sich  in 


5)  Laterauisches  Museum  Saal  II,  Nr.  136.  Das  Stück  fehlt  bei  Benndorf 
und  Schöne  wie  bei  Gakrucci,  auch  sonst  ist  mir  nichts  von  ihm  bekannt.  Als 
charakteristische  und  ungewöhnlich  handliche  Probe  dieser  Art  römischer  Orna- 
mentik habe  ich  es  von  C.  Malpieri  in  Rom  formen  lassen.  Die  Photographien 
verdanke  ich  L.  Schnokr  von  Carolbkeld,  einem  Mitglied«  des  Leipziger  archäo- 
logischen Seminars.  Das  Fragment  ist  nur  links  gebrochen,  sonst  überall  bearbeitet, 
nach  dem  unvollendeten  Saume  der  Schmalseite  zu  urteilen  zum  Einsetzen  in  eine 
Wandincrustation.  Das  oberste,  ganz  verscheuerte  Ornament  war  ein  Flechtband. 
Die  ganz  einfache  Perlenschnur,  deren  einzeln  gearbeitete  und  eingezapfte  Glieder 
zum  Teil  abgefallen  sind,  und  da-s  kleine  „Pfeifenornaraent"  —  die  besonders  am 
Geison  übliche  Umbildung  der  alten  italischen  Hohlkchlensima  —  finden  sich  ebenso 
verbunden  am  Schlußstein  des  Titusbogens  (D'Espoi  y  u.  Joseph  a.  a.  0.  Taf.  95; 
Kosbini,  Archi  Taf.  36;  Camna,  Edif.  IV  Taf.  246);  die  schrägen  Blattkranze  mit 
umgebogenen  Spitzen  am  ähnlichsten  über  dem  Friese  des  Vespasiantempels 
(Camna  II,  Taf.  33,  6;  D'Esforv  u.  Joseph,  Taf.  50;  Photographie  Mosciom 
Nr.  1934,  verkleinert  bei  Petersen,  Kom!  S.  24  und  Michaelis  in  Springers  Hand- 
buch I7  S.  4 1 3).  Zur  Verzierung  der  Fußplinthe  mit  so  reichem  Friese  vergleicht 
sich  dor  Waffenfries  an  demselben  Gliede  einer  Säulenordnung  der  Domus  Flavia 
(BiANCiiiM,  Pal.  d.  Cesari  Taf.  3;  Camna  IV,  Taf.  296,  2;  E.  Graf  Haiowitz, 
Palatin,  Fig,  13);  zur  Gegenprobe  sei  hingewiesen  auf  das  einfachere,  strengere  und 
fester  umrahmte  Ornament  an  den  Silulenplinthen  des  spätaugusteischen  Concordia- 
tempcls  (D'Espouy  u.  Joseph,  Taf.  86;  K.  Museen  zu  Berlin,  Beschr.  d.  aut.  Skulpt. 
Nr.  10 13,  dort  nicht  erkannt,  neuerdings  auf  meinen  Wunsch  abgeformt).  Zu  der 
Form  der  Plinthenranke  unseres  Bruchstücks  vgl.  unten  Fig.  56;  zu  ihren  Vögeln, 
deren  einer  ein  Insect  fängt,  und  zur  Stilisierung  ihrer  Blumen  vgl.  die  Pfeiler 
vom  Hateriergrabe,  Wickhoff,  Einleitung  zur  Wiener  Genesis  S.  31  ff.  Fig.  9;  10 
und  die  Quittenplatte  Fig.  8,  S.  28  nnd  38,  wo  diese  ganze  Kunstrichtung,  ohne 
Rücksicht  auf  das  gewöhnliche  Bauornament,  charakterisiert  ist.  Die  Pfeiler  schon 
vorher  kurz  gewürdigt  zu  haben  ist  außer  Brinn  auch  Di: km  nachzurühmen,  im 
Handbuch  d.  Archit.  II  2  S.  272  mit  Abbildung. 

6)  F.  i»e  Saclcy,  Voyage  de  la  mer  Morte  Atlas  Taf.  38,  vgl.  37;  41 ;  die 
Gesamtansicht  auch  bei  Perrot  u.  Chipiejs,  Hist.  de  l'art  IV  S.  278,  vgl.  S.  344  f. 
zur  Datierung;  Photographie  u.  a.  bei  Charles  W.  Wilson,  Ordnance  survey  of 
Jerusalem  (1865)  Taf.  39. 
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diesen  Gegenden,  neben  so  vornehmen  Bauten  wie  Fig.  33,  bis  in 
die  erste  Kaiserzeit  und  vielleicht  noch  langer  erhalten  hatte.  Die 
classische  Architektur  verwendet  solche  Zierstäbe  bloß,  wie  an 
unserem  Fragment  Fig.  39,  in  geringem  Maaßstab  als  Aequivalente 
des  Astragals  oder  kleiner  Kymatien.  Als  gedrehte  Schnur,  nur 
viel  feiner  wie  am  Absalomgrab, 
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Fig.  39.    Grabaltar  aus  Pergamnn4). 


ist  es  auch  sonst  im  Osten  zu 
Hause,  wenigstens  begegnet  es 
mir  zuerst  an  Säulenbasen  des 
Didymeions1),  denen  sich  stadt- 
römische vom  augusteischen 
Ultortempel  bis  zur  Traiansäule 
anschließen8).  Die  gleiche  Form 
zeigen  Türumrahmung  und 
-consolen  des  ankyranischen 
Augusteums9).  Ein  etwas  stär- 
keres Tau  vertritt  an  den  vier- 
seitigen ionischen  Capitellen  des 
Saturntempels  den  in  diesem 
Bauglied  einst  üblichen  Flecht- 

bandtorus I0).  Das  für  uns  näher  in  Betracht  kommende  Schrauben- 
band scheint  auf  den  Höhen  der  römischen  Architektur  zurück- 
gedrängt, wenigstens  kenne  ich  es  nur,  abgesehen  von  dem 
Bruchstück  Fig.  39,  in  den  Cassettendecken  des  Titusbogens  und 

7)  Wintek,  Kunstgesch.  in  Bildern  I  Taf.  18,  8;  Ravet  u.  Thomas,  Milet 
Taf.  30.  Während  des  Druckes  kann  ich  uoch  verweisen  auf  Pontkemom  und 
Haissoiti.ier,  Didymes  S.  144  ff.  Auch  bemerke  ich  nachträglich  die  Reihe  von 
Belegen  für  diese  Gattung  von  Ornamenten,  welche  C.  Bötticiikk,  Tektonik  Taf.  5 
und  26  zusammengestellt  hat,  leider,  soviel  ioh  sehe,  ganz  ohne  Quellenangabe; 
doch  läßt  sich  wohl  das  Meiste  unschwer  mit  den  hier  beigebrachten  Beispielen 
identifizieren. 

8)  Ultortempel  Canina,  Edif.  II  Taf.  10 1,  7;  Titusthermen  Pi.at.vek  u.  Ge- 
nossen, Bilderheft  zur  Beschr.  d.  St.  Rom  Taf.  23;  ähnliche  Pilasterbasis 
K.  Museen  zu  Berlin,  Beschr.  d.  ant.  Skulpt.  Nr.  1015;  Traiansänle  D'Esi-m  v  u. 
Joseph  a.  a.  0.  Taf.  80;  Canina  IV  Taf.  259,  6;  Petersen,  Rom*  S.  49. 

9)  D'Espouy  u.  Joseph  a.  a.  0.  Taf.  65;  Perhot  u.  Gi  im.ai  me  (oben  S.  35 
A.  21)  Taf.  30;  Texiek,  Asie  min.  I  Taf.  68. 

10)  Nach  der  Photographie  (auch  bei  L.  v.  Sydei.,  Weltgeseh  d.  Kuust1 
S.  401)  ist  die  Schnur  feiner  geflochten  als  nach  Canina  II  Taf.  32.  Ein  ähn- 
liches Capitell  später  Zeit:  F.  Hettnek,  R.  Steiudeukm  d.  Provinziultnus.  zu  Trier 
Nr.  5»7 
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des  traianischen  zu  Benevent").  Üblicher  ist  es  später  und  früher. 
Wie  an  diocletianischeu  und  noch  jüngeren  Bauten  des  Westens") 
dient  es  zu  Pergamon,  Aizanoi  und  Palmyra  als  Fasciensaum  des 
Kpishls,  ähnlich  daselbst  und  in  Baalbek  wieder  an  Consolen, 
Thür-  und  Nischenrahmen,  auch  an  Nischencarniesen").  Solchen 
mit  Adainklissi  schon  eher  vergleichbaren  liehrauch  in  Kämpfer- 
und  Haujitgesimsen  zeigt  die  meines  Erachtens  vom  republicanischen 
Rom  abhängige  gallische  Architektur,  zum  Beispiel  der  Bogen  in 
S.  Kemy  u). 

Am  ähnlichsten  jedoch  nach  Größe  und  Bedeutung  findet  sich 
das  Schraubenband  in  der  populären  Baukunst  des  späten  Pompeii, 
an  den  oben  S.  49  herangezogenen  großen  (Jrabaltären  der  Nevo- 
leia  und. des  Calventius  als  starker  Toms  unter  dem  Simaprofil 
des  Fußes,  vollends  aber  im  obern  Sims  eiuer  Stuckverkleidung 
vierten  Stiles  aus  l'asa  delle  Danzatrici  (Fig.  40'^,  hier  bloß  in 
Farben  ausgeführt,  wie  wenn  ein  gelbes  und  ein  blaues  Band  in 


n  )  Photographie  Anmkksos  Nr.  25  und  26  (Peteiisen,  Korn*  S.  38,  Winteh, 
Kunstgesch.  in  Bildern  I  Tat".  82,  4);  Camxa,  IV  Taf.  247,  4;  Di  km  im  Handbuch 
d.  Archit.  II  2  S.  139;  Rossini,  Archi  Taf.  34  ff.,  41. 

12)  Pai  ux,  Thermes  de  Dioclet.  Taf.  7;  Caxina  IV  Taf.  217,  3.  Vom 
Diocletianspalast  in  Salona  fehlen  mir  genügende  Abbildungen.  Ein  Epistvl  dieser 
Art  liegt  im  Kaiserpalast  zu  Trier  und,  wenn  mein  Gedächtnis  nicht  trügt,  auch 
in  der  Constantinsbasilica  in  Horn. 

13)  Altert,  v.  I'erg.  IV  Taf.  34  um  ionischen  Tempel,  üher  dessen  Alter  s. 
unten  8.  82  A.  25.  Zeustempel  in  Aizanoi,  Lewa»  a.  a.  0.  (oben  S.  25  A.  22) 
Taf.  32;  Fk.vi  itKitiiKit,  Akrop.  v.  Baalbek  Taf.  6  und  17;  K.  Wonu,  Les  Huiues 
de  Palmyre  Taf.  8;  12;  15;  17;  18.  Vgl.  auch  den  Schlußstein  des  Septimius- 
bogens  am  Forum  D'Espoi  v  u.  Joseimi  Taf.  y6;  Rossini,  Archi  Taf.  56;  Ca.ni.va 
IV  Taf.  252,  1  1. 

14  )  Für  den  Rogen  von  S.  Remy  reichen  in  dieser  Beziehung  die  mir  zu- 
gänglichen Photographien  (eine  davon  bei  Michaelis  in  Simhnoeiis  Handbuch  I7 
S.  391)  und  die  Stiebe  Lauokde,  Monuni.  de  France  I  Taf.  35  nicht  aus;  ich 
ki-iine  aber  die  Abgüsse  im  Museum  zu  St.  Germain-en-Laye,  wonach  das  Schrauben- 
band an  seinem  Kiimpfergesims  als  Fortführung  des  Flechtbandes  dient.  Vgl.  das 
Kämpfergesimse  des  Bogens  zu  Reims  bei  Laiiuhde  a.  a.  0.  Taf.  1 1 1  f .  und  das 
Hauptgeison  der  Porte  noire  zu  Besaueon  ebenda  Taf.  109.  Erwähut  sei  auch, 
daß  von  den  vier  korinthischen  Säulencapitellen  des  Bogens  zu  Susa  als  untern 
Abschluß  zwei  den  Astragal,  zwei  unsem  Rundstab  haben,  Ferreho,  L'arc  d'Auguste 
u  Suse  Taf.  2,  6  nach  Mass.xz.za  und  Taf.  5  photographisch.  Vgl.  auch  das  Capitell 
unten  Fig.  50.    fher  die  gallischen  Bauten  s.  oben  S.  27  A.  36. 

15)  Nach  R.  Zahn,  Ornam.  I  Taf.  yi.  Der  Zugehörigkeit  dieses  Simses  zu 
einer  Wand  vierteil  Stiles  hat  mich  A.  Mm    freundlich  vergewissert. 
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gleichen  Abständen  um  den  weißen  Stab  gewickelt  wäre.  Dies  weist 
deutlich  zurück  auf  die  Vorgeschichte  des  Motivs  in  den  archai- 
schen Terracottaverkleidungen  Großgriechenlands  und  den  von  ihnen 
abhängigen  etruskischen,  wo  es,  wenngleich  in  relativ  geringerer 
Dicke,  zu  beiden  Seiten  der  Sinia  eine  feste  Stelle  hat16).  Auch 
in  der  niedern  Tektonik  Etruriens  sitzt  es  früh  fest,  oft  zu  einem 
ebenen,  schräg  geriefelten  Bande  vereinfacht17),  und  von  dort  wird 


Fig.  40.    Stucksims  von  einer  pompcianischen  Wand  vierton  Stiles15). 


es  eingewandert  sein  in  die  keltische  Heimat  jener  Grabsteine 
des  Rheinlands,  welche  dieselbe  Borte  besonders  als  Saum  ihrer 
Nischengewölbe  benützen18).  Jedoch  überlebt  es  die  ihrem  Stile 
von  FurtwXxoler  gesteckten  Grenzen  weit,  dort  und  anderwärts, 
zum  Beispiel  in  Pannonien  und  Obermösien1*). 

16)  S.  besonders  das  Schatzhaus  von  Heia,  Olympia  I  Taf.  41,  IT  Tai".  1 1  7  f . 
(  Pehhot  u.  Ciiiiuez,  Hist.  de  l'art  VII  Taf.  8,  Bai  meister,  Denkm.  II  S.  1075); 
den  alten  Tempel  in  Pompeii,  F.  v.  Duiin  u.  H.  Jacohi,  für.  Tempel  in  P.  Taf.  7 
und  Weiciiakdt,  P.  S.  31  Fig.  37;  den  etruskischen  Tempel  in  Falerii,  Notizie 
d.  scavi  1888  S.  414  (Cozza)  und  Borkmasn  im  Handb.  d.  Archit.  I  4  S.  41. 

17)  Chiusiner  Cippen  z.  B.  Martha,  L'art  Etr.  S.  343;  Barracco  u.  HlLBIO, 
Collection  Barracco  Taf.  76  f.;  K.  Museen  zu  Berlin,  Bescbr.  d.  ant.  Skulp.  Nr.  1223; 
1224;  Stele  von  Marzabotto  Mautiia  a.a.O.  S.  369,  258  u.a.m. 

18)  Einige  Beispiele  stellt  zusammen  Weysand  (s.  oben  S.  36  A.  58) 
S.  234  cc,  vgl.  seine  Taf.  5,  5  und  6,  7;  Baimeister,  Denkm.  III  S.  2050  f.;  2054  ff. 

19)  An  einem  Bau  mit  Weihung  an  Antoninus  Pius  im  Odenwalde,  Westd. 
Zeitschr.  XVI  1897  S.  205  (Antiies);  an  serbischen  Grabsteinen  in  den  Denkscbr. 
d.  k.  Akad.  d.  Wias.  in  Wien  XLI  1892  S.  76,  50;  79,  53;  121,  91  (Kanu/.); 
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Somit  erweist  sich  auch  der  eigentümliche  Schrauhenstab  der 
Tropaeumshna  im  Wesentlichen  als  italisches  Erbstück,  das  am 
ähnlichsten  angewandt  zu  Pompeii  wiederkehrt,  in  seiner  plastischen 
tiestaltung  aber  besonders  eng  an  Domitianisches  (Fig.  38)  an- 
schließt, um  den  unsirhem  Ansatz  des  pergamenischen  Altärcheus 
(Fig-  39)  aus  dem  Spiele  zu  lassen. 

2.  Die  Epistylranke. 

Die  absetzende  wechselständige  Palniettenranke  des  Rund- 
bauarchitravs  gehört  zu  dem  altgriechischen  Formenbestande, 
der  das  ganze  Altertum  hindurch  lebendig  geblieben  ist.   Wie  im 


Fig.  41.    Epistylblöeke  des  Tropaeums,  nach  Fi  rtwänoler  Taf.  6,  3. 


Princip  schon  am  alten  Hekatompedon*0)  wird  sie  gelegentlich 
auch  noch  in  der  Kaiserzeit,  statt  der  herrschenden  durchweg 
emporstrebenden  Pflanzenformen,  auf  die  Sima  gesetzt,  zum  Bei- 
spiel am  Xervaforum,  welches  sie,  gleich  anderen  Bauten  Domi- 
tians, zugleich  als  Kymation  verwendet,  natürlich  in  der  reichen 
akanthisierenden  Formgebung  dieser  Kunst").    In  flacherer,  grie- 

au  Grabaltüren,  im  Hunzen  dem  pergamenischen  Fig.  38  ähnlicher  Fonn,  Bali.ik, 
R.  Straßen  in  Bosnien  I  Taf.  12,  23;  Dksjardiss  u.  Homer,  Monum.  epigr.  du 
Musee  nat.  hongr.  Tu  f.  8,  57;  12,  82,  dieses  unter  Gallienus.  —  Nur  ganz  kurz 
sei  auf  kleine  stadtrümische  Grabdenkmäler,  wie  oben  S.  35  A.  55  und  auf  die 
(  ampanareliefs  hingewiesen. 

20)  A.  Denkm.  d.  d.  arch.  Inst.  I  Taf.  38,  wiederholt  bei  Tu.  WlEQAXn, 
Porosarehitektnr  d.  Akropolis  Taf.  IO;  (Wixter,  Kunstgcsch.  iu  Bildern  1  Taf.  13,  3). 
Die  Einheit  des  Ornaments  wird  hier  durch  die  Wasserspeier  gestört. 

21)  Nervaforum:  Photographie  Anderson  Nr.  233 1;  Casina  II  Taf.  107; 
Hauch- Bokkma.w  Archit.  Ordn.  Taf.  47;  als  Kymation  auch  am  Vespasianstempel 
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chischerer  Behandlung  ziert  sie  ebene  Streifen,  wie  die  mittlere 
Fascie  des  Epistyls  am  Castorentempel")  und  später  ganze  kleine 
Friese,  zum  Beispiel  Ober  einer  Nische  in  PalmjTa"),  sowie  an 
den  oben  erwähnten  Grabstelen.  Nirgends  aber  ist  das  Ornament 
auch  nur  annähernd  so  weitläufig  gegliedert,  wie  zu  Adamklissi 
in  Folge  seines  Anschlusses  an  die  Pilasterstellung,  wozu  sich  nur 
Rankenakroterien  vergleichen  ließen  (S.  46).  Trotz  diesem  un- 
gewöhnlichen Maßstab  ist  die  Zeichnung  in  den  Hauptlinien  von 
größter,  fast  archaischer  Einfachheit.  Um  so  mehr  fallen  ihre 
seltsamen  Einzelformen  ins  Auge  (Fig.  41  und  8). 

Die  altertümlich  eng  involvierten  Ranken,  in  ihrem  Miß- 
verhältnis zu  den  kleinen  Palmetten  mehr  plump  als  (mit  Furt- 


Fig.  42.    Von  einer  Gladiatorenbeinschieue  aus  Pompeii*4). 


wangler  S.  489)  kräftig  zu  nennen,  haben  trotzdem  die  Form 
fein  gedrehter  Schnüre,  deren  Verwendung  an  Rundstäben  bereits 
erörtert  worden  ist  (S.  76  f.).  Mit  dieser  unorganischen  Gestaltung 
weiß  ich  innerhalb  der  Kaiserzeit  nur  Zierformen  der  Metallindustrie, 
wo  das  Schnurmotiv  auch  sonst  beliebt  ist,  zu  vergleichen,  nament- 
lich die  von  einer  pompeianischen  Gladiatoreuwaffe  entnommene 


und  im  Flavierpalast,  s.  Anm.  5;  an  Sinieu  auch  am  Bogen  vou  Autun,  Labokuk, 
Mon.  d.  France  I  Taf.  34;  im  Tempel  zu  Sagalassos,  Lanckosonski  a.  a.  0.  (oben 
S.  22  A.  13)  II  S.  146,  18;  am  Diodetianspalaste  zu  Spalato,  A.  Rikol,  Stil- 
fragen S.  253  ff  und  sonst. 

22)  U'Esfouy  u.  Joskph  Taf.  88,  Canina  II  Taf.  28,  Mal  011  u.  Bokkmann 
Taf.  46.    Vgl.  die  obeu  S.  46  A.  99  am  Ende  citierte  Wund  dritten  Stiles. 

23)  Wood,  Palmyre  Taf.  10;  ferner  am  Grabmal  in  Tennessos,  Laxcko- 
konski  a.  a.  0,  II  S.  1 1 1,  77;  an  der  Archivolte  vom  Bogen  zu  Cavaillou,  Labokuk, 
a.  a.  0.  Taf.  37. 

Abhaodl.  d  K  S.  Getellsch  d.  Wlmnicb  ,  j.hlL-tiiil  Kl.  XXII  it.  6 
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Arabeske  Fig.  42").  Nur  eine  Vorstufe  liegt  weiter  zurück,  die 
mehr  oder  minder  starke  Torsion  cannelierter  Akanthosranken 
griechischer  Stelenakroterien,  Simen  und  anderer  Bauornamente, 

die  sich  noch  in  den  Akroterien  des 
Traianeums  in  Pergamon  wiederholt 
und  an  dem  gleichzeitigen  oder  etwas 
spätem  Umbau  des  ionischen  Tem- 
pels daselbst  durch  ein  Schrauben- 
band ersetzt  wird*5). 

Von  der  Eigenart  der  Palmetteu 
sagt  Fiktwänoler  kurzweg,  „sie 
entspreche  dem  Geschmacke  später 
hellenistischer  Epoche"  (S.  489).  Das 
ist  nur  sehr  im  Allgemeinen  richtig. 
Die  Palmette  hatte  sich  am  Ende 
des  fünften  und  im  Laufe  des  vierten 
Jahrhunderts,  vor  Allem  in  der 
„gesprengten"  Form,  aber  auch  sonst, 
aus  der  alten  Steifheit  befreit,  so  daß 
ihre  einzelnen  Blätter  einen  leben- 
digen Doppelschwung  erhielten"). 
Im  weiteren  Verlaufe  dieser  Ent- 
wicklung biegen  die  Enden  halb- 
kreisförmig oder  noch  stärker  um,  so  an  Feldzeichen  und  Aphlasta 
pergamenischer  WafFenreliefs17).  Noch  etwas  weiter  geht  die 
Involutierung   in   der  Decoration  alexandrinischer  Hydrien  aus 

24)  Nach  NiccoiJNi,  Casc  e  Monura.  I  Cas.  d.  gladiatori  Taf.  5;  s.  auch 
Museo  Borbon.  VII  Taf.  14.  Vgl.  die  Schwerischeide  in  Wiesbaden,  Lixdenschmit, 
Altert,  unserer  heidn.  Vorzeit  I  Taf.  i,  3. 

25)  Grabstelen  z.  B.  BbOokkBR,  Ornam.  u.  Form  att  Gräbst* Ien  Taf.  1,  6; 
Jahrb.  d.  d.  Inst.  XI  1896  S.  150  (Meukeh);  Sima  der  epidaurischen  Tholos  ebenda 
S.  152  und  oben  S.  49  A.  79;  schwach  ist  die  Toreion  auch  noch  an  dem  Pfeiler- 
capitell  vom  Didymeion,  Winter,  Kunstgesch.  in  Bildern  I  Taf.  18,  9,  Rayet  u. 
Thomas,  Milet  Taf.  47,  50.  Traianeum:  Altert  v.  Pergam.  V  2  Taf.  15  links; 
ionischer  Tempel:  ebenda  IV  Taf.  34;  seine  Zeit,  wie  sie  oben  angenommen  ist, 
bestimmt  zu  haben,  ist  eins  der  letzten  Verdienste  H.  v.  Pkotts,  in  den  Mitt.  d. 
d.  arch.  Inst.  Athen.  Abt.  XXVII  1902  8.  180  ff. 

26)  Brückner  a.  a.  0.  Taf.  I  S.  5  ff.;  A.  Rieol,  Stilfragen  S.  210  ff. 

27)  Altert,  v.  Perg.  II  Taf.  44  (Baumeister,  Denkm.  II  S.  1282  f.;  CoLUOWOM 
u.  POKTRBMOU,  Pergame  S.  120f.). 


Fig.  43.   Italischer  Stirn ziegel31). 
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Hadra")  und  in  etlichen  Darstellungen  von  Säulenbauten  auf 
apulischen  Vasen w).  Daß  letztens  so  wenig,  wie  in  dem  oben 
S.  44  erörterten  Füll,  auf  Malerwillkür  beruht,  lehren  fast  ebenso 
hoch    hinaufreichende    pompeianische   und   römische  Stirnziegel 


Fig.  44.      Von  Grabsteinen  in  Main/.  *1)       Fig.  45. 


der  jeder  Biegung  so  günstigen  Rankenhecke  der  Ära  Pacis"), 
(unten  Fig.  53),  wie  auch  weiterhin  meist  vermieden,  scheint  erst 
später  in  der  officiellen  Architektur,  namentlich  von  Syrien,  wieder 
aufzuleben3*).     Die  Popularkunst  hat  sie  jedoch  auch  in  der 

28)  Wenigstens  an  einem  Exemplar  im  British  Museum,  Ägyptische  Ab- 
teilung Nr.  3599'- 

29)  Walters,  Catal.  of  vases  Brit.  Mus.  IV  F  352  Taf.  11;  ebenda  F  159, 
abg.  R.  Rochette,  Monum.  ined.  Tuf.  26  (Overbeck,  Oallerie  her.  Bildw.  Taf.  14,  9). 

30)  Unsere  Fig.  43  aus  Campana,  Opere  in  plastica  II  Taf.  112,  1,  vgl.  I 
Taf.  6,  7,  8,  1 1,  II  Taf.  99,  102,  103,  und  H.  v.  Rohden,  Terrae,  v.  Pompeii  Taf.  8, 
S.  1;  5;  15;  ein  Beispiel  auch  D'Espoi v  u.  Joseph  (s.  oben  S.  73  A.  3)  Taf.  27; 
aus  den  beiden  ersten  Werken  reproduzierte  Abbildungen  bei  Ovekhkck,  Pompeii4 
S.  260  (Mau,  P.  S.  236),  Borrmann  im  Haudb.  d.  Archit.  I  4  S.  47  und  49  f.; 
Einiges  auch  bei  Di- km,  ebenda  II  2  S.  214,  218.  In  Rom  ist  für  die  Zeitbestimmung 
nicht  unwichtig  das  Semprouicrgrab,  herausgegeben  von  Lanciani  im  Bull.  d. 
commiss.  arch.  comun.  IV  1876  Taf.  12  (A.  Schneider,  Rom  Taf.  4,  14),  C.  I.  L. 
VI  Nr.  26152. 

31)  Petersen,  Ära  Pacis  Taf.  1,  S.  18  ff. 

32)  Fraideroer,  Akrop.  v.  Baalbck  Taf.  5  und  6;  Wood,  Palmyre  Taf.  33 
und  öfter.  In  Griechenland  7..  B.  am  ionischen  Capitell  der  Hadriansleitung, 
Stuart  u.  Revett,  Antiq.  of  Athens  III  4  Taf.  26  ff.  (Piichstein,  Ion.  Capitell, 
47.  Winckelraannsprogr.  Berlin  1887  S.  22,  Mauch  u.  Borrmann  a.  a.  0.  S.  31,  3), 
verkümmert  auch  an  Capitellen  der  Herodesexedra,  Olympia  II  Taf.  96  und  öfter. 

«• 
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Zwischenzeit  festgehalten,  sowohl  im  Osten,  wofür  das  „Grab  der 
Richter"")  bei  Jerusalem  ein  Beleg  ist  (Fig.  52),  als  auch  namentlich 
im  Westen,  so  in  einigen  von  Furtwänulers  oberitalischen  Grab- 
steinen, wie  dem  Paduaner  Taf.  8,  1,  und  ständig  in  den  rheinischen 
des  ersten  Jahrhunderts,  wovon  Fig.  44  und  45  wohlgebildete, 
Fig.  32  ein  verkommenes  Beispiel  gibt54).    Aber  daß  sie  weder 


Fig.  46,    Vom  Friese  der  Agrippathermen40). 


zeitlich  noch  räumlich  auf  dieses  Gebiet  beschränkt  ist,  lehren 
ungezählte  verwandte  Denkmäler,  die  selbst  nach  meiner  be- 
schränkten Umschau  ins  dritte  Jahrhundert  hinab  und  nach  Klein- 
asien hinüber  reichen"),  darunter  die  pannonische  Grabstele  seve- 
rischor  Zeit  unten  Fig.  68. 


33)  Saulcy  a.  a.  0.  (9.  S.  76  A.  6)  Taf.  34;  zur  Zeitbestimmung:  Perrot 
u.  Chipiez  IV  S.  364. 

34)  Fig.  44  und  45  nach  denselben  von  Herrn  Director  Lehner  dargeliehenen 
Photographien,  wie  bei  Weysand  (s.  oben  S.  36  A.  58)  Taf.  4,  1 1  und  6,  1 ;  seine 
Tafeln  enthalten  noch  mehr  Beispiele,  vgl.  S.  231 ;  s.  auch  Bai  meister,  Denkra.  III 
8.  2050,  2052;  Fcrtwäxoeer  Taf.  11,  1. 

35)  Z.  B.  Grabstele  von  Aiinincum,  Jahreshefte  d.  österr.  arch.  Inst.  II  189g 
Beibl.  S.  61  Fig.  24,  wohl  später  als  das  I.  Jahrb.  n.  Chr.;  ebenda  S.  57  Fig.  19 
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Mit  den  bestausgeführten  von  diesen  provinziellen  Palmetten 
teilen  die  unseren  das  stark  hervorgehobene  Mittelblatt,  hinter  dem 
gleichsam  die  Seitenblfittchen  hervorwachsen.  Aber  auf  den  älteren 
rheinischen  Steinen  ist  sein  Umriß  meist  doppelt  geschwungen 
(Fig.  44  und  45),  au  dem  größten  Exemplar  der  Gattung,  dem 
Eckakroter  eines  Kölner  Giebels  —  der  wegen  seines  zwei  Oapricorni 


Fig.  47.   Fries  vom  Traiansforum39). 


darstellenden  Reliefs  einem  Sacellum  des  in  diesem  Himmels- 
zeichen geborenen  Augustus  zugeschrieben  wird  —  wenigstens 
gleichmäßig  geschwellt3*),  nur  ausnahmsweis  ein  Mal  ähnlich  concav 

Mithrasaltar  vom  Jahre  198  n.  Chr.  (Kizsinszkj);  Desjardins  und  Ro'sikk  a.  a.  0. 
(oben  S.  80  A.  19)  Taf.  7,  48;  Taf.  31,  177  und  180;  Akroter  von  einem  oben  S.  47 
A.  102  citierten  Grabbau  in  Carnuntum,  a.a.O.  S.  199,  genau  wie  die  Palmctte 
des  Grabsteins  unten  Fig.  68;  Inschriftstele  von  Pizos  in  Thrakien,  Bull,  de  corr. 
hell.  XXn  1898  S.  487,  laut  S.  480  f.  vom  Jahre  202  n.  Chr.  (G.  Seire);  des- 
gleichen aus  Kyzikos,  nachhadrianisch,  C.  I.  Gr.  III,  Nr.  3665,  abg.  CAYLUt,  Ree. 
d.  antiq.  II  3  Taf.  60,  mir  im  Original  des  Pariser  Cabinet  des  medailles  bekannt. 

36)  Der  Giebel  ist  vor  dem  VV\\i.LKAK-RieHAiiTZ-Museum  aufgebaut,  das 
Akroter  veröffentlicht  von  Sciuxtze  und  Sm  krxaoel  in  den  Jahrb.  d.  Ver.  v. 
Altertumsfr.  im  Rheinland  Heft  98,  1895  Taf.  5. 
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gezogen87),  wie  er  am  Tropaeum  aus  dem  dreieckigen  Zwischen- 
räume der  Strick voluten  zugespitzt  emporsteigt,  und  das  findet 
sich  an  spätem  kleinasiatischen  Palmetten  dieser  wie  auch  classi- 
scherer  Formsw),  z.  B.  an  dem  phrygischen  Grabdenkmal  Fig.  13 
auf  S.  36. 

Ein  wichtigerer  Unterschied  ist  es,  daß  die  seitlichen  Blätt- 
chen der  provinziellen  Palmetten  meist  ziemlich  gleichmäßig  breit 
und  am  Ende  schneckenförmig  involutiert  sind,  hier  dagegen,  in 
sichtlichem,  wenn  auch  nur  halb  erfolgreichen  Eifer,  eine  edlere 
Gestaltung  wiederzugeben,  nach  beiden  Seiten  fein  zugespitzt  und 
am  Ende  nur  mit  diesen  Spitzen  scharf,  oft  bis  zu  kleinen  Ösen, 
umgebogen  sind.  Denn  diese  ganz  eigentümliche  Bildung  kehrt 
nirgends  so  ähnlich  wieder,  als  in  einem  der  herrlichen  Friese 
des  Traiansforums ,  wenigstens  nach  der  Aufnahme  Lesueurs 
(Fig.  4789),  und,  ein  klein  wenig  weiter  entwickelt,  im  Friese  der 
gleichzeitig  mit  dem  Pantheon  neugebauten  Agrippathermen 
(Fig.  46 40),  zwei  Baucomplexe,  denen  auch  das  lesbische  Kjma 
mit  den  stolzen  steifen  Tulpen41)  bis  in  die  letzten  Finessen  der 
Ausführung  gemein  ist:  keine  geringen  Empfehlungen  der  auf 
andere   Weise   begründeten   Annahme,    beide    seien  demselben 

37)  Grabstein  des  M.  Cominius  in  Bonn,  Weynand  a.  a.  0.  (oben  S.  36  A.  58) 
S.  206,  72,  dort  der  Iulierzeit  zugewiesen,  dagegen  von  Lehxer,  Führer  d.  d. 
Provinzialmus.  zu  Bonn  S.  8  und  in  der  Aufschrift  des  Steines  der  Zeit  von 
Claudius  bis  70  n.  Chr.    Doch  das  kann  hier  auf  sich  beruhen. 

38)  So  an  der  kyzikenischen  Inschriftetele  Anm.  34  zu  Ende;  dann  an  den 
ostmysischen  oder  phrygischen  Stelen  Lr.  Bas  u.  S.  Reinach,  Voyage  arch.  Mon. 
fig.  Taf.  135  (Kaihki,,  Epigr.  gr.  Nr.  383)  und  Bull,  de  corr.  hell.  XX  1896 
Taf.  16  S.  64  (Perdrizet).  Vgl.  immerhin  auch  die  bei  Lanckoronski  a.  a.  0. 
(oben  S.  22  A.  13)  S.  1 1 1  und  1 15  abgebildeten  Palmetten  von  dem  antoninischen, 
wenn  nicht  späteren  Bühnengebäude  von  Aspendos. 

39)  M.  Lesieir,  Basiliuse  Ulpienne  Taf.  6.  In  der  Aufnahme  Carniers 
bei  D'Espouy  u.  Joseph,  (s.  oben  S.  73  A.  3)  Taf.  77  sind  dio  Halbpalmettcn 
nicht  so  fein  gespitzt  und  umgebogen,  doch  handelt  es  sich  dort  sichtlich  um  ein 
anderes  Werkstück.  Die  lichtlose  Photographie  eines  dritten,  Moscioni  Nr.  313°. 
scheint  eine  Zwischenstufe  zu  geben,  ähnlich  etwa  den  Halbpalmetten  der  Ära 
Pacis  unten  Fig.  53. 

40)  Nach  der  Aufnahme  Blavettes  bei  D'Espouy  u.  Joseph  Taf.  75, 
welche  durch  Photographien,  wie  Moscioni  Nr.  21 12,  selbst  in  den  kleinen  Re- 
produetionen  L.  v.  Sybel,  Weltgesch.  d.  Kunst1  S.  390,  A.  Schneider,  Rom  Taf.  9,  4 
oder  Petersen,  Rom*  S.  87,  bestätigt  wird.  Viele  werden  sich  auch  der  Abgüsse 
im  Hausflur  unseres  Archäologischen  Instituts  auf  dem  Capitol  erinnern. 

41)  Auch  am  Pantheon,  D'Espouy  u.  Joseph  Taf.  72. 
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großen  Meister  zuzuschreiben").  Ich  bekenne,  daß  mir  diese  un- 
geschickte Aufpropfung  apollodorischer  Feinheiten  auf  das  grobe 
Gewächse  der  alten  provinziellen  Palmette  die  traianische  Her- 
kunft des  Tropaeums  kaum  minder  wirksam  zu  bestätigen  scheint, 
als  die  Übereinstimmung  der  gesamten  Bauanlage  mit  hadrianischen 
Monumenten. 

3.  Die  Pfeilerornamente. 

Die  Ca pi teile  der  Sechseckpilaster  zieren  bloß  große  Akanthos- 
blätter,  wie  es  Fig.  25  andeutet  in  zwei  Reihen  am  Podium,  in 
einer  am  Obergeschoß,  dies  nicht  unähnlich  dem  Säulenknauf  des 
Vettierhauses  (Fig.  17  auf  S.  44),  wo  indes,  wie  in  Pompeii 
gewöhnlich43),  über  den  Blättern  noch  kleine  Ranken  sitzen,  deren 
gänzliches  Fehlen  mir  auch  an  einer  von  jenen  späten  Grabnischen 
von  Aizanoi  auffällt").  Zu  einer  genauen  vergleichenden  Unter- 
suchung des  Akanthosschnittes  genügen  die  aus  Adamklissi  vor- 
liegenden Abbildungen  schwerlich45);  auch  wäre  dafür  bei  der  Un- 
berührtheit dieses  großen  und  wichtigen  Capitels  der  romischen 
Bauornamentik  ein  gar  zu  weites  Ausholen  erforderlich.  Soviel 
jedoch  scheint  klar,  daß  in  diesem  Punkte  das  Tropaeum  den 
classischen  Denkmälern  verhältnismäßig  nahe  steht. 

Um  so  mehr  fallt  die  barbarische  Gestaltung  der  Capi teile 
am  Rundbau  ins  Auge  (Fig.  48).  Zu  Grunde  liegt  ihr  die  ionische 
Weiterbildung  des  alten  dorischen  Hohlkehlencapitells,  wie  sie  am 
Didymeion48)  und  in  Priene47),  bald  auch  in  Pompeii  auftritt4"): 
ein  central  componiertes  Ornamentfeld,  eingerahmt  unten  von 

42)  Michaelis  in  den  Preuß.  Jahrb.  LXXI  1892  S.  223  und  in  Springers 
Handbuch  IT  S.  420,  unter  Zustimmung  von  Benndorf  im  MvA.  S.  144.  Vgl. 
auch  die  Bemerkung  über  die  Perlenschnur  oben  S.  73  f. 

43)  Mehr  Proben  bei  Overbeck  Pompeii4  S.  520,  1;  6;  8  (Mau  P.  S.  434, 
B;  435.  258). 

44)  Lb  Bas  u.  S.  Reinach  a.  a.  0.  (oben  S.  37  A.  61)  Taf.  34,  vgl. 
unsere  Fig.  13. 

45)  MvA.  S.  28,  Jahreshefte  d.  österr.  arch.  Inst.  I  i8g8  S.  138;  140. 

46)  Rayet  u.  Thomas,  Milet  Taf.  47  ff.,  einige  Proben  bei  Mai  ch  u.  Borrmann, 
Archit.  Ordn.  Taf.  32,  einzelne  bei  Baumeister,  Dcnkm.  I  S.  282,  Dl  rm  im  Handb. 
d.  Archit  II  1*  S.  273,  Winter,  Kunstgesch.  in  Bildern  I  Taf.  18,  9. 

47)  Rayet  u.  Thomas,  Milet  Taf.  90,  Malch  u.  Borrmann  Taf.  30,  Di  rm 
8.  275  (Michaelis  in  Sprinoers  Handb.  I7  8.  117). 

48)  Z.  B.  an  der  Thüre  der  Casa  del  duca  d'Aumale,  Zaiin,  Ornam.  U 
Taf.  46  (Overbeck,  Pompeii4  8.  520,3,  Mau,  P.  S.  431). 
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einem  breiten  Bande,  gewöhnlich  mit  flachem  „canalis",  das 
beiderseits  umgeknickt  nach  ol>en  ausläuft  in  kleine  Voluten, 
welche  den  Abacus  tragen.  Die  weitere  Entwickelung  vollzieht 
sich  unter  dem  Einflüsse  des  korinthischen 
Oapitells  oder  seiner  itali- 
schen Vorlaufer.  Das  untere 
Band  entfällt,  so  daß  die 
Voluten  unmittelbar  aus  dem 
Boden  emporwachsen ,  wie 
am  Grabe  des  Eurysaces4") 
und  noch  deutlicher  an  der 
pompeianischen  Tomba  delle 
ghirlande50),  wo  ihnen  Akan- 
thosblätter  zur  Seite  treten, 
wahrend  an  dem  bekannten 
Türcapitell  des  Meilichios- 
tempels,  mit  der  Maske  des 
Gottes,  die  ganze  untere 
Hälfte  von  einem  dichten 
Blätterkranzc  verdeckt  ist"). 
Dasselbe   Schema,   nur  ge- 


Fig.  49.  Vom 
„Nymphaeum",  Nimes*8). 


Fig.  48.  Vom 
Kundbau  des 
Tropaeums,  nach 
MvA.  Taf.  3 


Fig.  50. 


Fig.  51. 
Von  jü-    Vom  Straßen- 
dischem        bogen  in 

lockert  und   bereichert,   zeigt  das  Anten-   SargcM).  Palmyra«*). 
capitell  des  Dianatempel  oder  Nymphaeum 

genannten  Bauwerks  zu  Nimes,  vermutlich  autoninischer  Zeit, 
das  hier  nur  nach  dem  nicht  allzu  treuen  Stichwerke  von  A.  de 
Laborde  wiedergegeben  werden  kann  (Fig.  49 ").   Ein  diesem  ver- 


49)  Cakina,  Edif.  IV  Taf.  278,  5;  eines  der  Capitelle  auch  bei  d'EspouY 
und  Joseph  a.  a.  0.  (oben  S.  74  A.  3)  Taf.  33  links  oben,  Gesarotansichten 
des  Baus  s.  oben  S.  27  A.  34.    Ähnlich  das  Capitell  des  Bogens  von  Aosta, 

S.  34  A.  50. 

50)  Am  besten  bei  d'Esrouv  u.  Joseph  a.  a.  0.  Taf.  25  links;  Gesamt- 
ansichten bei  Overbeck  P.*  S.  405  und  Mau  P.  8.  407,  der  S.  408  den  Bau  in 
die  Zeit  des  zweiten  Decorationsstiles  setzt 

51)  Mazoir  u.  Gau,  R.  d.  P.  IV  Taf.  6  (Overbeck  P.4  S.  111,  Mau 
P.  169);  dieses  Capitell  gehört  bekanntlich  in  die  Tuffperiode.  Eine  Vorstufe 
in  dem  Neapeler  Karamergrab,  Monum.  d.  accad.  d.  Lincei  VIII  1 898  Taf.  1  ff. 

52)  A.  de  Laborde,  Monum.  de  France  I  Taf.  30;  eine  kleine  photo- 
graphische Gesamtansicht  u.  A.  bei  Michaeli»  in  Springers  Handb.  I7  S.  388. 
Dort  wird  der  Bau,  wie  von  Laborde,  unter  die  augusteischen  eingereiht,  während 
der  kleine  Reiseführer  „Rom.  Denkm.  und  mittelalterl.  Städte  an  der  P(aris)- 
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wandter,  nur  einfacherer  Typus  muß  dem  Urheber  unseres  Capi- 
tells  vorgeschwebt  haben.  Bezeichnend  und  von  eigentlich  korin- 
thischen Pfeilerköpfen  ähnlicher  Anordnung,  deren  mehrere  aus 
hadrianischer  Zeit  vorhanden  sind58),  unterscheidend  sind  nament- 
lich die  von  den  Eckvoluten  unabhängig  emporwachsenden  zarten 
Doppelranken,  an  dem  breiten  Capitell  zu  Nimes  drei,  in  Adam- 
klissi  nur  eine,  was  an  kleinen  pompeianischen  Incrustationsstucken 


Fig.  52.   Vom  „Grabe  der  Richter"  bei  Jerusalem5*). 


wiederkehrt54).  So  finden  sich  die  Grundzuge  des  seltsamen 
Capitells  abermals  auf  weströmischem  Boden,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  dort  allein. 

Die  Einzelformen  jedoch  weisen  eher  in  andere  Kichtung. 
Auf  den  ersten  Blick  freilich  sieht  das  Auge  bloße  Stümperei. 
Die  das  Ganze  zusammenfassenden  Volutenranken  sind,  trotz  dieser 
Function,  kaum  stärker  als  die  inneren;  ihr  aufsteigender  Umriß, 
der  mit  der  Sima  vergleichbar  (S.  49),  übermäßig  nach  innen 


I^yon)-M(editerranee)-Bahn"  S.  6  richtiger,  unter  Hinweis  auf  Baalbek,  an  An- 
toninus  Pins  denkt,  wohl  im  Anschluß  an  eine  von  den  mir  unzugänglichen 
wissenschaftlichen  Arbeiten.  Vgl.  noch  K.  B.  Stark,  Stftdteleben  in  Frankreich 
8.  93.  97;  C.  I.  L.  XII.  S.  383  1. 

53)  Das  von  Lanciani,  Ruins  and  excavations  of  anc.  Rome  S.  555  abge- 
bildete und  der  Moles  Hadriani  zugewiesene  im  Thermenmuseum,  Photographie 
Moscioni  Nr.  5003;  die  des  Hadrianstores,  Stuart  u.  Revett,  Antiq.  of  Athens 
III  3  Taf.  6  ff.,  zur  Not  auch  bei  Baumeister,  Denkra.  I  S.  286  kenntlich;  die 
sehr  ähnlichen  im  Theater  von  Aizanoi,  oben  S.  37  A.  62  u.  a.  m. 

54)  Z.  B.  Zahn,  Ornam.  I  Taf.  36  und  46,  Mazois  R.  d.  P.  I  Taf.  4,  7  am 
Grabe  des  Arrius  Diomedes,  vielleicht  auch  an  der  Matronenaedicula  von  Berkum, 
Jahrb.  d.  Ver.  v.  Altertumsf.  im  Rheinl.  67,  1876  Taf.  3,  1  a.  Zu  zwei  ähnlich 
symmetrischen  Doppelvoluten  umgebildet  sind  die  des  gewöhnlichen  korinthischen 
Capitelltypus  an  dem  flachen  Incrustationsstück  aus  Kyrene,  A.  H.  Smith,  Catal. 
of  sculpt.  Brit.  Mus.  II  Nr.  1469*  und  sonst. 
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gebogen  ist,  schließt  unten  den  flachenhaften  Astragal  (S.  74)  mit 
ein,  statt  erst  über  dieser  Grenzleiste  anzusetzen,  und  ähnlich 
wachsen  die  Blatter  nicht  aus  ihrem  herkömmlichen  Wurzelboden 
herauf,  sondern  in  Verkehrung  der  naturgemäßen  Ordnung  aus 
den  Ranken,  was  sich  an  den  Pilasterschäften  wiederholt.  Aber 
die  Blattformen  sind  nicht  bloß  stümperhaft,  sondern  auch  eigen- 
artig. Auf  ihre  fiederschnittige  oder  ganz  gefiederte  Form  kann 
der  Name  Akanthos  schwerlich  noch  angewandt  werden,  obgleich 
die  ornamentale  Weiterbildung  dieser  Pflanze  wenigstens  Ansätze 
zu  so  weitgehender  Spaltung  aufweist").  Ganz  Ähnliches,  auch 
in  dem  trockenen,  scharfkantigen  Schnitt  mit  den  „vertieften 
Mittelrinnen"  (Furtwängler  S.  488),  zeigen  frühbyzantinische  Denk- 
mäler, unter  anderen  die  Sophienkirche ™),  wie  denn  im  Stile  des 
Tropaeums  Manches  für  die  aus  anderen  Gründen  vermutete 
Restitution  oder  gar  Errichtung  durch  Constantin &T)  sprechen  könnte. 
Aber  dieser  Annahme  wehrt  von  vornherein  die  von  dem  neuen 
Augenzeugen  Furtwanulek  bestätigte  volle  Einheitlichkeit  des 
Baues,  und  kunstgeschichtlich  erklären  sich  solche  Züge  dadurch, 
daß  eben  ein  Teil  des  frühbyzantinischen  Formenbestandes  längst 
in  der  provinziellen,  namentlich  der  orientalischen  Kunst  vorhanden 
war.  So  auch  die  gefiederten  Blätter,  und  zwar  in  natürlicherer, 
auf  andere  Pflanzen  Vorbilder,  darunter  die  altbeliebte  Granate, 
zurückgehender  Gestaltung,  wofür  abermals  das  „Grab  der  Richter" 
bei  Jerusalem  einen  guten  Beleg  liefert  (Fig,  52"). 


55)  Z.  B.  am  Hadriansthor  zu  Adalia,  Lanckoronski  a.  a.  O.  (oben  8.  22 
A.  13)  I  Taf.  7  und  die  Kopfleiste  S.  33,  vgl.  S.  22. 

56)  Einschlägige  Proben  bei  A.  Riehl,  Stilfragen  S.  284;  287,  153;  28g, 
154  und  bei  Demo,  Kunstgesch.  in  Bildern  II  Taf.  11,4;  sehr  ähnlich  auch 
das  Capitell  von  S.  demente,  Dieiil,  Justinien  S.  598.  Diese  Berührungen  sind 
RiEGii  nicht  entgangen,  wie  ich  nachträglich  sehe:  Mitth.  d.  österr.  Mus.  f.  Kunst 
u.  Ind.  VI  1896  S.  18  f. 

57)  So  Cichorh'S  und  von  Domaszewskj,  citiert  unten  S.  120  Antn.  2. 
Dagegen  namentlich  Firtwängler  SB.  (oben  S.  4  A.  3)  S.  282  ff.,  auch  Benn- 
dorf II  S.  130  A.  5. 

58)  Nach  Sai;i,cy  a.  a.  0.  (oben  S.  76  A.  6)  Taf.  34;  s.  auch  das  ,.Grab 
der  Könige"  ebenda  Taf.  30  und  die  judischen  Aschenurnen  Rev.  arch.  1873 
XXV  S.  398  ff.,  XXVI  S.  302  ff.  (Clermont-Ganneau),  deren  eine  im  Jahrb.  d.  d. 
arch.  Inst.  IX  1894  S.  239  wiederholt  ist  Über  die  Granate  s.  H.  Guthe, 
Kurzes  Bibelwörterbuch  S.  229.  Am  „Grabe  der  Richter"  ist  der  kleine  Giebel 
über  der  Tür  angefüllt  mit  denselben  farrenkrautartigen  Blättern,  wie  an  ober- 
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Ungefähr  dasselbe  gilt  von  den  holperigen,  den  Blättern  gleich 
geschnittenen  Ranken  der  Pilasterschäfte.  Mit  ihren  dürftigen 
Windungen  und  den  dreiblättrigen  Blumen  jedes  zweiten  Schöß- 
lings ähneln  sie  wiederum  Frühchristlichem,  besonders  Syrischem59). 
Aber  ein  bezeichnender  Zug  echt  griechisch  organischer  Bildung 
ist,  obschon  verkümmert,  der  Blatt kelch  aller  Verzweigungsstellen 
an  dem  die  römische  Kunst  sonst  keineswegs  so  festhält60).  Diesen 
Punkt  mit  in  Betracht  gezogen  steht  unserer  Ranke,  trotz  weit 
besserer  Ausführung,  am  nächsten  die  in  Fig.  50  reproducierte 
von  dem  reichen  Sarkophagdeckel  aus  dem  jüdischen  „Grabe  der 
Könige"  zwar  unbestimmter,  aber  doch  wohl  etwas  früherer  Zeit*1). 
An  ihr  treffen  wir  auch  schon  die  Belastung  so  schwacher  Schöß- 
linge mit  den  apfelartigen  Früchten  jener  Zweige  des  „Richter- 
grabes" (Fig.  52),  deren  Natur  hier  wenigstens  im  Allgemeinen 
das  einigen  beigefügte  Blatt  sicherstellt.  Und  wrieder  lehren  früh- 
christliche Bauten  die  Fortdauer  des  Motivs  in  Syrien").  Wenn 
aber  Furtwängler  (S.  488)  die  Früchte  in  Adamklissi  richtig  für 
Mohnköpfe  erklärt,  so  finden  auch  solche,  nur  auf  naturgemäßeren 
Stengeln  wachsend,  ihres  Gleichen  an  der  Thürumrahmung  des 
kleinern  Tempels  zu  Baalbek  und  an  Pilastern  des  berühmten 
Straßenbogens  in  Palmyra83).  Dagegen  scheinen  im  WTesten  der- 
artige Motive  beschränkt  auf  das  Formenspiel  kunstgewerblicher 
Kleinarbeit,  wie  sie  hier  Fig.  42  vertritt").   Selbst  die  ausgedehnte 

italischen  und  rheinischen  Grabsteinen  (z.  B.  Furtwänoler  Taf.  8,  2  und  unsere 
Fig.  31  und  45,  vgl.  Weynand  a.  a.  0.  [oben  S.  36  A.  58]  S.  229  und  Taf.  4  —  6 
passim),  doch  scheint  dieses  nicht  hierherzugehören,  sondern  wirklich  eine  Weiter- 
bildung des  Akanthos  zu  sein.  Das  Vorkommen  dieser  Ornamentierung  in  Jerusalem 
und  am  Rhein  gehört  zu  den  Symptomen  des  Austausches  zwischen  West  und  Ost. 
In  welcher  Richtung  er  sich  hier  vollzogen  hat,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

59)  Z.  B.  M.  de  V00Ü1S,  Syrio  centrale,  Archit.  II  Taf.  62;  auch  I  Taf.  40,  1 
und  dem  syrischen  Pilaster  von  S.  Marco  in  Venedig,  Diehi,,  Justinien  S.  559. 

60)  A.  Riegl,  Stilfragen  S.  249  ff.  Vgl.  dagegen  über  die  römische  Ranke 
S.  97  f.  und  das  S.  71  A.  1  citiertc  Beispiel. 

61)  Saijlcy  a.  a.  O.  (oben  8.  76  A.  6)  Taf.  32;  ein  Bruchstück  Perrot  u. 
Chtpiez,  Hist  do  l'art  III  S.  309,  wonach  unsere  Fig.  49.  Vgl.  das  Fragment 
von  Sagalassos,  Lanckoronski  a.  a.  0.  (oben  S.  22  A.  13)  II  S.  114,  115,  mit 
zwei  kleinen  Früchten  an  einem  Schößling,  ob  noch  hellenistischer  Zeit? 

62)  VogCe  a.  a.  O.  II  Taf.  70,  1  und  148. 

63)  Fraüberoer,  Akrop.  v.  Baalbek  Taf.  17;  Wood,  Palrayre  Taf.  24. 

64)  Vgl.  die  Sigillatascherbe,  Jahrb.  d.  Ver.  v.  Altertumsf.  im  Rbeinl.  103, 
1898  Taf.  2,  1  (Drauexdorff).  Vgl.  schon  das  Diadem  aus  dem  Kul  Oba  Fig.  59. 
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und  deshalb  auf 
möglichst  wechsel- 
volle Gestaltung  be- 
dachte Runkentapete 
der  Ära  Paris  enthält 
sich  ihrer  (Fig.  53). 
Die  herrliche  Mar- 
mortafel  ausgespro- 
chen domitianischen 
Stiles  im  Museum 
des  Laterans**)  stallt 
ja  vollständige  Quit- 
ten- und  C'itronen- 
zweige  dar,  aber 
nach  einem  Belege 
für  die  Aufnahme 
solcher  Früchte  in 
stilisiertes  Itanken- 
omament  der  Archi- 
tektur suche  ich  für 
die  einschlägigen  Pe- 
rioden im  Westen 
vergebens.  Und  eben- 
so steht  es  mit  einer 
andern  Eigentüm- 
lichkeit der  Pfeilerranken  vom  Tropaeum.  Auch  am  Friedensaltar, 
am  Titusbogen  und  an  dem  zu  Benevent  sind  sie  zweiteilig8*), 
aber  doch  an  gemeinsamem  Stamme  festgewachsen,  hier  dagegen 
bestehen  sie  aus  zwei  ganz  unabhängigen  nur  durch  Symmetrie 

65)  WiCKHOFF,  Wiener  Genesis  S.  28  Fig.  8,  8.  38;  mehr  Bruchstöcke 
Photographie  Mosnosi  Nr.  8274.  Die  alternierende  Palmettenborte  gehört  eng 
zu  den  oben  S.  76  A.  5  und  S.  80  A.  21  citierten  domitianischen  Beispielen; 
die  Reste  eines  Ölzweiges  und  wohl  auch  die  Masken  zu  dem  coneaven  FriesstÖck 
vom  palatinischen  „Stadium",  Mon.  ant.  d.  Lincei  V  1895  S.  79,  35  (Gatti), 
Mariam  u.  Yauliebi,  Guida  d.  museo  naz.  d.  Terme  Diocl.  S.  16  Ala  II  II,  für 
dessen  Zuweisung  an  den  Apollotempel  ich  keinen  Grund  sehe.  Den  Stil  dieses 
herrlichen  Bruchstückes  hat  schon  Wrkhofe  a.  a.  0.  S.  38  richtiger  beurteilt. 

66)  Pkterskn,  Ära  Pacis  S.  19  und  32;  Titusbogen  oben  S.  78  A.  1 1 ; 
Beneventer  Bogen  besonders  Photographic  Moscioni  Nr.  5503,  auch  Rossini,  Archi 
Taf.  34  f. 


F'g-  53-    Von  der  Ära  Pacis. 
Gliche  der  Verlagsbuchhandlung  E.  A.  Seemann71). 
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verbundenen  Gewächsen.  Als  Vorstufe  dieser  „Verfallserscheinung" 
mag  es  gelten,  wenn  im  Hause  der  Vettier  in  einer  Wanddecoration 
vierten  Stiles  zwei  solche  Einzelranken,  nur  durch  eine  mattfarbige 
Trennungsleiste  geschieden,  aus  gemeinsamem  Akanthoskelch  auf- 
wachsen67), wirklich  durchgeführt  zeigt  sie  erst  der  erwähnte,  sicher 
nicht  vor  Hadrian  entstandene  Torbau  in  Palmyra  (Fig.  5168). 

Als  eine  weitere  local  syrische  Parallele  möchte  vorerst  der 
letzterwähnte  Zug  kaum  sicher  anzusprechen  sein,  da  die  glänzenden 
Kaiserbauten  des  Landes  aus  dieser  Periode  in  einem  beträchtlichen 
Grad  unter  stadtrömischem  Einflüsse  stehen esj.  Aber  die  früher 
gezogenen  Vergleiche  gestatten  doch  wohl  die  Frage,  ob  dieses 
fremdartigste  Stück  der  Tropaeumornamentik  auf  einen  syrischen 
Kriegsmann  zurückgeht.  Scheint  doch  auch  die  in  den  „Metopen" 
bevorzugte  Helmfomi  dortigen,  etwa  palmyrenischen  Truppen  eigen 
zu  sein  (Furtwänülkr  S.  479).  Und  unter  den  Gefallenen  des 
Kriegerdenkmals  war  einer  aus  Caesarea,  wie  bekanntlich  mehrere 
Städte  des  Ostens,  darunter  eine  damals  blühende  palästinische, 
hießen70). 

4.  Die  Akanthosranke. 

Eine  ganz  andere,  gut  römische  und  traianische  Physiognomie 
trägt  das  verhältnimäßig  bestgeratene  unter  den  Ornamenten  von 
Adamklissi,  die  kräftige  Akanthosranke,  welche  den  Cy linder 
mitten  umschnürt  (Fig.  54,  auch  MvA.  Taf.  3  und  Fig.  12).  Furt- 
w ängler  zwar  hat  sie  zuversichtlich  als  Bestätigung  für  seinen 
frühen  Ansatz  des  Monuments  in  Anspruch  genommen,  aber 
indem  er  bloß  Augusteisches  verglich,  nämlich  die  Ära  Pacis, 
deren  verwandtesten  Schmuck  Fig.  53  dem  Leser  ins  Gedächtnis 
rufen  soll,  ohne  ihm,  soweit  Feinheiten  der  Ausführung  in 
Betracht   kommen    werden,    den   Gebrauch    von  Photographien 

67)  D'Amemo  (und  Sogliano),  Nuovi  scavi  di  Pompei  Taf.  5. 

68)  Nach  Wood,  Palmyre  Taf.  24.  Eine  Skizze  dos  Ganzen  auch  Bau- 
meister, Denkm.  III  Taf.  81,2,  vgl.  S.  1894  (P.  Gräe).  Wenigstens  strecken- 
weise zweiteilig  sind  auch  die  Anm.  63  citierten  Ranken  in  Baalhek. 

6g)  So  urteilt  auch  Puchstein  im  Jahrb.  d.  d.  arcli.  Inst.  XVII  igo2 
S.  HO;  vgl.  oben  S.  24. 

70)  Tocilesoo,  Fouilles  (oben  S.  10  A.  17)  S.  71  stellt  bloß  Caesarea 
in  Mauretanien  und  in  Kappadokien  zur  Wahl.  Ich  sehe  nicht,  wodurch  das 
palästinische  ausgeschlossen  ist.  Über  dieses  Pau.y  u.  Wihsowa,  Keal-Encyclop.  III 
S.  1293  (Benzinüer). 


Digitized  by  Google 


!M  Franz  Studxiczka, 


ersparen  zu  können71;.  Wer  die  Krage  wirklich  prüfen  vvil 
eine  Reihe  spaterer,  mindestens  bis  auf  Traian  hinabffll 
Analoga  vor  Augen  halten.  Wir  kennen  bereits:  Fig.  2\ 
Fries  eines  marmornen  Rundgrabes  wahrscheinlich  früherer  ! 
zeit  in  Merlin;  Kit?  17.  die  Kpistylranke  im  Säulenhofe  des  \ 
hauses  aus  der  letzten  Bauperiode  Pompeiis;  Fig.  38,  das 
Plinthenornauient  einer  Pilasterbasis  bester  domitianischer 
Dazu  kommt  hier:  Fig.  56,  ein  größeres  Beispiel  aus  de 
Zeit,  von  der  Unterfläche  der  Archivolt  am  Titusbogen,  leid 
nach  dem  Stiche  Rossinis  wiederzugeben");  Fig.  55,  das  laten 
Stück  eines  mit  guten  topographischen  und  stilistischen  0 
dem  Traiansforum   zugeschriebenen   Frieses,  „dessen  Orn; 


55*   ^om  Traiansforum7'). 


71)  Fig.  53  entlehnt  aus  Michaelis  in  Springers  Handbuch  IT  8.  3 
gestellt  nach  der  Zeichnung  Giraci.ts,  die  auch  hei  d'Espouy  u.  Joseph 
8.  73  A.  3)  Taf.  82  steht.    Vgl.  Photographie  Alinari  Nr.  1288  und  P: 
Ära  Pacis  Taf.  1,  S.  ig  und  2 2 f.  [eben  auch  noch  die  Bilder  in  Passus 
über  die  neuen  Ausgrabungen,  Notizie  d.  scavi  1903  8.  558 — 561;  567; 

72)  Rossini,  Archi  Taf.  34  links  oben. 
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Fig.  56.    Vom  Titusbogen  ™). 

trotz  ihrer  üppigen  Fülle  einen  ebenso  klaren,  wie  großartigen 
Eindruck  machen"  (Helbiü™);  endlich  Fig.  57,  die  soviel  be- 
scheidenere Leistung,  wo- 
mit die  Soldaten  desselben 
Kaisers  in  Adamklissi  das 
Denkmal  ihrer  toten  Kame- 
raden schmückten. 

Furtwänülkrs  Urteil 
gründet  sich  auf  Einzelheiten 
der  Ausführung.  „Die  Form 
der  Akanthosblattelemente 


V-  

1 

7 

Fig-  57-   Vom  Kriegerdenkmal  in 
Adamklissi,  s.  S.  10. 


73)  Nach  der  Photographie  Anderson*  Nr.  1850;  nach  einer  anderen  bei 
M.  0.  Zimmermann,  Kunstg.  d.  Altert,  u.  Mittelalt.  S.  279;  gestochen  u.  a.  bei 
Canina,  Edif.  IV  Taf.  119,1.  Mehr  Litteratur  bei  Benndorf  n.  Schöne,  Ant. 
Bildw.  d.  later.  Mus.  Nr.  54b;  vgl.  Hei.biq,  Führer  I*  Nr.  651.  Ein  zweites 
Stück  ist  nahe  beim  Traiansforum  in  Torre  di  Neronc  eingemauert.  Die  stilis- 
tische Zugehörigkeit  zu  diesem  lehrt  der  Vergleich  mit  den  Akanthosblumen  des 
kleinsten  Frieses,  von  dem  Proben  außer  an  Ort  und  Stelle  im  Museum  des  Laterans 
und  der  Diocletiansthermen  erhalten  sind  (Photographien  Moscioni  Nr.  2925  und 
4722,  ersten?  reproduciert  bei  Lanciaxi,  Ruins  &  excav.  of  Rome  S.  316,  letzteres 
Stück  erwähnt  bei  Mariani  und  Vaouekj  a.  a.  0.  [oben  S.  92  A.  65J  S.  32  Ala  II  29; 
eine  Probe  auch  i/E8poi:y  u.  Joseph  a.  a.  0.  [oben  S.  74  A.  3]  Taf.  80);  ferner 
die  Akanthosschurze  der  Eroten  im  Lateran  (Hki.biu  Nr.  649  f.,  d'Espouy  u. 
Jo8EPri  Taf.  76 f.,  Photographie  Anderson  Nr.  1832,  Michaelis  in  Spiunceks 
Handb.  I7  S.  415).  —  Das  Rankenstück  desselben  Museums,  welches  L.  v.  Svbel,, 
Weltgesch.  d.  Kunst1  S.  410  (*  S.  417)  abbildet  und  dem  Traiansforum  zuschreibt 
(eine  Probe,  richtig  gestellt,  auch  bei  Woermann,  Gesch.  d.  Kunst  S.  461  unten), 
hat  mit  jenem  Bancomplexe  nichts  zu  tun;  es  gehört  stilistisch  eher  zur  Ehrenpforte 
der  Silberschmiede,  vgl.  deren  Pilasterranke  Photographie  Moscioni  Nr.  2968. 
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mit  ihren  ganz  flach  und  zart  darauf  ausgedrückten  Blattrippen 
stimmt"  nach  ihm  „genau  mit  den  unter  Augustus  herrschenden 
Typen  (vgl.  die  Ära  Paris);  nur  ist  die  Ausführung  hier  trockener 
und  härter  als  an  den  stadtrömischen  Marmorarbeiten.  Auch  die 
Art  der  Unterarbeitung  der  Blattteile  zeigt  das  gleiche  Princip  wie 
die  augusteischen  Denkmäler"  (S.  488).  Dem  kann  aber  ein  Kenner 
und  congenialer  Darsteller  der  Ära  Paris  und  römischer  Bauoroa- 
mentik  überhaupt,  wie  es  Gkokok  Nikmann  ist,  „nicht  beistimmen  und 
findet,  von  dem  in  der  classischen  Architektur  seit  Alters  vorkommen- 
den Gnmdmotiv  des  Itankenwerks  abgesehen,  nur  Gegensätze"74). 
Mag  auch  diese  Ablehnung  etwas  zu  weit  gefaßt  sein,  tatsächlich 
ist  au  unserem  Ornamente  das  mit  Augusteischem  übereinstimmende 
nicht  charakteristisch,  das  Charakteristische  vom  Augusteischen 
sehr  verschieden.  Um  die  von  dem  Gegner  betonten  Einzelheiten 
vorwegzunehmen:  die  Blatt rippeu,  die  selbst  in  recht  guter  früher 
Arbeit  ganz  fehlen  können,  drückt  ungefähr  ebenso  einfach  wie 
Adamklissi  der  Titusbogen  aus,  wenn  die  Andeutung  des  Umriß- 
stichs Fig.  58  nach  Maaßgabe  des  gleichzeitigen  Bruchstückes 
Fig.  38,  besonders  seiner  Blätterkymatien,  zu  verstehen  ist;  die 
soviel  reichere  Flächenbehandlung  des  Friedensaltars  dagegen  kehrt 
eher  an  dem  großen  traianischen  Friese  Fig.  55  wieder.  Aber 
letzterer  stimmt  in  der  gleichmäßigen  Unterschneidung  der  Blatt- 
ränder eher  mit  dem  Tropaeum,  als  mit  dem  augusteischen  Altar- 
hofe, dessen  Akauthoslaub  sich  mit  seinen  dünnen  Säumen  viel- 
mehr eng  an  den  Reliefgrund  schmiegt.  Die  zackigen  Akanthos- 
umrisse  haben  sich  indes  unter  den  Händen  der  Militärsteinmetzen 
unseres  Denkmals  soweit  vereinfacht,  daß  von  genauerer  Überein- 
stimmung mit  den  großen  stadtrömischen  Prachtstücken  keine  Rede 
sein  kann.  Unter  unseren  Proben  vergleicht  sich  deshalb  am  ehesten 
die  skizzenhafte  kleine  Ranke  in  Fig.  38,  namentlich  zu  der  etwas 
dünner  gehaltenen  von  der  Rückseite  des  Tropaeums  (Fig.  54  rechts). 
Und  wo  am  letzteren  das  zackige  Laubwerk  ganz  einfachen,  etwa 
lilienblattartigen  Formen  gewichen  ist,  wie  an  den  Kelchen,  aus 
denen  die  Thierköpfe  hervorwachseu,  tritt  eine  überraschende  Ver- 
wandtschaft mit  der  simplen,  durchweg  aus  solchen  Elementen  zu- 
sammengesetzten Hanke  des  gleichzeitigen  Kriegerdenkmals  hervor. 

74)  Jahresbefte  d.  tfsterr.  urch&ol.  Iust.  VI  1903  Ö.  251.  Vgl.  S.  9^  Amn.  bj. 
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Dieser  gemeinsame  Zeitcharakter  kommt  noch  entschiedener 
zur  Geltung,  wenn  statt  unwesentlicher  Einzelheiten  die  gesamte 
Compositum  in  Betracht  gezogen  wird,  namentlich  das  Verhältnis 
des  Blattwerks  zum  Rankenstiel,  auf  dessen  bedeutungsvolle  Weiter- 
entwicklung aufmerksam  gemacht  zu  haben  das  größte  Verdienst 
ist,  das  sich  Alois  Riehl  in  seinen  ..Stilfragen"  'S.  2 4 8 ff . t  um  die 
Kunstgeschichte  der  Kaiser/eit  erwarb. 

Die  Ära  Paris  steht  hierin  dem  vorgeschrittenen  Hellenis- 
mus, wie  ihn  uns  am  besten  der  Fries  vom  pergamenischen 
Athenapropylon  sowie  Pfeilercapitelle  und  Säulenbasen  des  Bran- 
chidentempels  repräsentieren"'),  insoweit  noch  nahe,  als  dort  große 
Teile  der  Stiele  sichtbar  bleiben  und  von  den  Akanthosblättern 
hauptsächlich  an  den  Verzweigungsstellen,  au  anderen  Punkten 
nur  in  weit  geringerer  Ausdehnung  verdeckt  sind.  Das  letztere 
organische  Bildungsprincip  (vergl.  S.  91)  weicht  indes  bald, 
wenigstens  in  einzeiligen  Rankenfriesen,  wie  Fig.  20  und  17,  der 
decorativen  Anordnung  der  Blätter  parallel  mit  den  wagrechten 
Säumen.  Aber  weite  Strecken  des  Stengels  ungedeckt  zu  lassen 
bleibt  in  der  Architektur  der  frühem  Kaiserzeit  unverbrüchliche 
Regel,  der  sich  die  mir  bekannten  Beispiele  ausnahmslos  fügen: 
in  Rom  der  mit  Fig.  20  sehr  genau  übereinstimmende  Fries  des 
Rundgrabes  in  Villa  Patrizi  (S.  21;;  in  Gallien  die  Friese  des 
Caesarentempels  zu  Nimes  und  der  Brückentore  von  S.  Chamas:6), 
sowie  die  Pilasterrankeu  des  tiberischen  Bogens  in  Orange"); 
ferner  der  Impostenschmuck  am  Sergierbogen  zu  Pola;s);  schließlich, 
in  besonders  einfacher  Gestaltung,  die  Türamrahmung  und  der 
Wandfries  am  Augustustenipel  in  Ankyra  (S.  77  A.  01.  Auch  die 
Grabsteine  machen,  wenn  sie  sich  überhaupt  an  so  vornehmen 
Schmuck  heranwagen,  wie  beispielsweise  der  des  Caelius  in  Bonn 
i'S.  60  A.  1 5 5  l,  keine  Ausnahme.   Die  alte  klare  Fonn  bleibt  natür- 


751  Altert,  v.  Perg.  II  Taf.  29.  5;  fürs  Didym.ion  s.  die  (Zitate  oben  S.  77 
A.  7  und  S.  87  A.  46. 

76)  A.  i>e  Labokke,  Moniini.  de  Frame  I  Tu  f.  26;  27;  56;  57,2;  die  prin- 
cipielle  Richtigkeit,  dieser  Stiche  bestätigen  mir  Photographien.  Vgl.  immerhin 
auch  die  Archivolte  des  Iuliergrabes  zu  S.  Remy  ( Ant.  Denkm.  d.  d.  arch.  Inst, 
I  Taf.  15),  obzwar  es  vielleicht  noch  voraugusteisch  ist;  vergl.  S.  27  A.  36. 

77)  C'aristik,  Monum.  d'Orange  Taf.  14;  15?  22,10. 

78)  Rossini.  Archi  Taf.  8. 
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lieh  auch  weiterhin  erhalten,  wofür  uns  das  Vettierhaus  (Fig.  17) 
eine  Probe  liefert79). 

Aber  schon  in  Pompeii  lehrt  die  nach  dem  Erdbeben  von 
65  n.  Chr.  erneuerte  marmorne  Türuinrahniung  im  Marktbau  der 
Euraachin  M) ,  daß  die  neronisch-ttavische  Periode,  diese  wahre 
Blütezeit  eigenartig  römischer  Kunst,  wesentliche  Fortschritte  nach 
dem  hin  gemacht  hat,  was  wir  mit  A.  Rieol  kurzweg  die  Akan- 
thisierung  des  Ornamentes  nennen.  Der  bedeutendste  stadtrömische 
Beleg  hierfür  ist  wohl  das  Rankenfeld  ül)er  dem  Vomitorium  des 
Colosseums"1).  Aber  auch  unsere  Proben  von  Bauten  aus  der  Zeit 
Domitians,  Fig.  38  und  56,  zeigen  den  Stengel  auf  weitere  Strecken 
als  früher  mit  Blättern  verdeckt,  Das  völlige  Verschwinden  dieses 
Elements  ist  unter  demselben  Kaiser,  wie  schon  weit  früher,  nur  an 
den  oben  angeführten  Beispielen  der  absetzenden  wechselständigen 
Palmettenranke  wahrzunehmen,  indem  an  Stelle  der  involutierten 
Stengel  (vergl.  Fig.  41)  ebenso  gerichtete  Akanthosblätter  treten  "*). 
Der  Zeit  Traians  aber  gehören,  neben  classicistischen  Ranken  wie 
Fig.  47,  nach  urkundlicher  Überlieferung  oder  wahrscheinlichster 
Vermutung  drei  continuierliche  Friese,  die  trotz  großer  Verschieden- 
heit ihres  Laubwerkes  darin  völlig  fll>ereinkonimen,  daß  unter  ihm 
der  Stengel  gänzlich  verschwindet :  der  dem  Forum  des  Kaisers 
zugeschriebene  (Fig.  55);  der  des  Kriegerdenkmals  von  unbestrittener 
Datierung  (Fig.  57);  der  des  Tropaeums,  dessen  traianischer  Ur- 
sprung auch  desshalb  nicht  hätte  bestritten  werden  sollen  (Fig.  54). 
Und  dennoch  meint  Fi:rtwäkülkk  in  einer  nachträglichen,  erst 
durch  meinen  allgemeinen  Hinweis  auf  die  unter  Traian  „kräftig 
fortgesetzte  Akanthisierung"  des  Ornaments  hervorgerufenen  Note 
(S.  511  Anm.)  betonen  /.u  dürfen,  „wie  sehr  der  Rankenfries  von 
Adamklissi  nicht  nur  mit  dem  Stile  der  augusteischen  Denkmäler 


79)  Auch  der  Isistcmpel  in  Pompeii,  oben  S.  45  A.  93  u.  a.  m. 

80)  It.  Zahn,  Oruam.  II  Taf.  16  (Overbeck,  Pompeii*  8.  528);  Museo 
Borb.  IV  Taf.  1 1 ;  ein  Stück  photographisch  in  den  Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alterturasfr. 
im  Rheiul.  103,  1898  Taf.  5,2  S.  108,  wo  jedoch  Draoenuorkf  die  Türum- 
rahmung irrig  zum  tiberischen  Urban  der  Eumachia  statt  zu  dem  spätem  Umbau 
rechnet;  Jagegen  vgl.  Mau  in  den  Mitth.  d.  d.  arch.  Inst.  VII  1892  S.  120. 

81)  Camna  IV  Taf.  171  f.  (Schreiüer,  Kulturh.  Bilderatlas  I  Taf.  29,  2). 

82)  Oben  S.  80  A.  21,  auch  bei  A.  Rikgl  Stilfragen  S.  256t  Zuerst  wohl 
in  Orange,  Caristie  Taf.  12.  15  (s.  8.  97  A.  77).  Als  Gegenprobe  augusteischer 
Zeit  dient  die  Epistvlrauke  des  Castorentempels ,  oben  8.  81  A.  22. 
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übereinstimmt,  sondern  auch  wie  vollständig  er  von  analogen 
traianischen  Akanthosfriesen  verschieden  ist,"  Belege  für  diesen 
Satz  hat  er  nicht  gegeben. 

Daß  auch  dieser  Rankentypus  schon  unter  den  Flaviern  ge- 
schaffen war,  ist  möglich,  ja  wahrscheinlich83).  Aber  kein  mir 
sonst  bekanntes  Beispiel  ist  älter  als  Traian.  Der  sichtlich  durch 
dessen  Forum  beeinflußte  Fries  von  dem  gewaltigen  „Frontispizio 
di  Nerone",  das  vermutungsweise  dem  Soltempel  Aurelians  oder 
dem  Sarapeum  Caracallas  zugeschrieben  wird,  gehört  nach  seiner 
etwas  starren  Formgebung  wohl  frühestens  antoninischer  Zeit  anw). 
Das  Gebälk  des  Didymeions  wird  zwar  von  den  verdienstvollen 
Entdeckern  schon  unter  Caligula  gesetzt,  weil  dessen  Eingreifen 
zufällig  das  Letzte  ist,  was  wir  von  der  langen  Baugeschichte 
dieses  Heiligtums  erfahren,  gehört  aber  samt  den  wildbarocken 
Capitellen  mit  Göt- 
terbüsten  an  Stelle  £ 
oluten,  wie  ich  [ 

dem   in   Rede    |j.  Sv  V^&W^^-W 


der  Voluten,  wie  ich    \       ?^  ^  "#^NS -  M) 


Fig.  58.   Vom  Theater  in  Aizanoi87). 


aus 

stehenden  und  aus 
anderen  Kennzeichen 
—  namentlich  dem  ionischen  Kyma  mit  Widerhakenpfeilen  zwischen 
den  „Eiern"  —  schliessen  muß,  vielmehr  unter  (he  zahlreichen 
Denkmäler  der  mit  Traian  beginnenden  Renaissance  Kleinasiens, 
deren  Anfang  schon  den  Milesiern  eine  neue  Strasse  zum  Apollon- 
tenipel  brachte85).  Der  frühestens  traianische  Neubau  des  ionischen 


83)  F.  v.  Duhn  in  der  S.  4  A.  4  citierten  Anzeige  möchte  nach  dem  sti- 
listischen Eindruck  den  Fries  von  Adamklissi  nicht  vor  die  flavischc  Zeit  setzen, 
gewiss  in  Erinnerung  an  die  Feststellungen  Riegls  (s.  Anm.  82),  aber  er  ist  allzu 
leicht  bereit,  auch  die  Möglichkeit  augusteischer  Herkunft  zuzugeben. 

84)  Die  besten  Abbildungen  bei  h'Espoi  y  u.  Joseph  (oben  S.  74  A.  3) 
Taf.  62 — 64;  Canina,  Edif.  II  Taf.  48,  Mai ch-Borrmann,  Archit.  Ordn.8  Taf.  49. 
Den  Einfluß  dos  Traiansforums  lehrt  der  Vergleich  mit  unserer  Fig.  55  und  mit 
dessen  Eroten,  wie  Fig.  47;  vgl  noch  den  Fries  des  Faustinatempels,  i/Esporv 
u.  Joseph  Taf.  92.  t'ber  die  Benennungsversucbe  des  Tempels  zuletzt  0.  Richter, 
Topogr.  d.  St.  Rom*  8.  293. 

85)  Pontkemoli  u.  Haissoulliek ,  Didymes  Taf.  10  und  II,  S.  119  f. 
169  f.  177  f.  Der  bewußt  ausgebildete  Widerhakenpfeil  im  ionischen  Kyma  be- 
gegnet im  Westen  zuerst  in  der  auch  sonst  höchst  originellen  Ornamentik  der 
Bauten  Domitians  (S.  76  A.  5,  S.  80  A.  21);  nur  versehentlich  wird  er  gezeichnet 
an  augusteischen  Bauten,  wie  dem  Castorentempel  (Mavch,  Archit.  Ordn.8  Taf.  46, 
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Tempels  in  Pergamon  hat  an  seiner  Türumrahinung  eine  ahn 
wenngleich  nicht  so  ganz  den  Stengel  verbergende  Ranke**). 
;iu>  Blättern  zusammengefügt,  ohschon  von  ei nfac herer,  an  Ai 
gemahnender  Linienführung  ist  der  Friesschmnck  Fig.  58 
Bühnenhaus  in  Aizanoi,  das  gleich  dem  großen  Tempel  * 
Stadt  unter  Hadrian  erbaut  sein  wird87).    In  der  einfachen 
des  Kriegerdenkmals  (Fig.  57)  ungefähr  ist  «las  Ornament 
in  africanischen  Mosaiken  spater  Kaiserzeit  gebräuchlich8"). 

Schon  der  augusteischen  Periode  vertraut  ist  allerding 
Motiv,  die  involvierten  Schößlinge  in  Thier  köpfe  auslauft 
lassen,  jedoch  abermals,  wie  von  dem  gleichen  Gebrauch« 
Früchte  zu  bemerken  war  (S.  91  .  bloß  ihrer  Kleinkunst,  an  S 
und  Tonvasen8*),  denen  sich  eine  gelegentliche  discrete  Verwei 

h.  dagegen  was  oben  S.  81  A.  22  sonst  citiert  ist)  und  dem  Concordia 
(Canixa,  Edit.  II  Taf.  3b,  dagegen  Photographie  Moscmxi  Nr.  «933,  verklein 
Petersen,  Koni'  8.  24).  In  Kleiuasien  ist  er  dementsprechend  von  Traiau  a 
gebräuchlich,  am  Traianeum  und  am  ionischen  Tempel,  Altert,  von  Pergat 
Taf.  10,  IV  Taf.  39,  am  Hadrianstor  zu  Adalia  (oben  8.  90  A.  55),  am  ' 
zu  Aizanoi  (oben  S.  25  A.  22)  usw.  Die  Gnrgonenmasken  des  milesischen 
vergleichen  sich  am  ehesten  mit  denen  des  Traianeums,  Altert,  v.  Pergai 
Taf.  1 2.  Die  Denticnli  mit  Schmuckfeld  finde  ich  gar  erst  an  dem  späten 
stück  S.vi  i.cv  a.  a.  0.  (oben  8.  76  A.  6)  Taf.  IQ,  10,  vielleicht  auch  schon  j 
Gesimse  Bull.  d.  commiss.  arch.  comun.  XI  1883  Taf.  17/18,  das  Gatti  m 
oben  8.  92  A.  65  als  domitinuisch  erwähnten  Rundfriese  richtig  zusammei 
Die  Büsten  der  ( 'apitolle  (Pommau  u.  Hacshoclliek  Taf.  7 — 8)  bat  sob 
von  Hacmsi ti'LLiER  8.  1Ö9  bekämpfte  Wkkxhke  (zu  Mm  ,1.1:11  u.  Wiknei.eh,  A.  ) 
II*  8.  31)  der  Kaiserzeit  zugeschrieben,  freilich  unter  der  meines  Erachte 
haltbaren  Voraussetzung,  daß  ihr  auch  Damophon  von  Messeue  angehört 
am  Didymeion  in  römischer  Zeit  noch  Säulen  errichtet  wurden,  legt  Hausso 
a.  a.  0.  8.  1 20  selbst  dar.  |  Während  des  Druckes  kann  ich  noch  darauf  hin 
daß  die  einzigen  genauen  Parallelen  zu  diesen  Capitellen  soeben  Tu.  Wieu* 
dem  frühestens  traianischeu  Theaterunibau  in  .Milet  gefunden  hat,  Sitzungsbej 
Akad.  d.  Wiss.  1904  8.  82.]  über  den  traianischen  Wegbau  bandelt  H.vtsso 
in  seinen  Etudes  sur  l'hist.  de  Milet  S.  154  f.  281  f.,  auf  Grund  der  Ii 
Sitzungsber.  d.  pr.  Akad.  1900  8.  106  (It.  v.  Kkkci.k). 

86)  Altert,  v.  Perg.  IV  Taf.  36  und  39. 

87)  Le  Bas  u.  8.  Reinaih  a.  a.  0.  Taf.  11  (und  13);  zur  Zeitbstii 
vgl.  8.  25  A.  22.    Die  ankyranische  Bänke  8.  78  A.  9. 

88)  Ein  Beispiel  aus  Tunis  im  Jahrb.  d.  d.  arch.  Inst.  XIV  189 
8.  67  (ScnuLTE»),  wiederholt  bei  Willeics,  K.  Bronzeeimer  von  Hemmoor  1 
eine  ganze  Anzahl  Beispiele  im  British  Museum. 

89)  Z.  B.  Peknice  u.  Winter,  Hildesheimer  Silberfund  Taf.  13 — I» 
kenbecber,  Taf.  29  Teller.  Taf.  38  und  40  gallischer  Humpen;  eine  Sigillataj 
in  der  8.  91  A.  64  citierten  Zeitschrift  Taf.  2,2  8.90. 
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des  Scherzes  im  filigranen  Linienspiele  der  Wandmalerei  dritten  Stiles 
anreiht,J0j.  Dagegen  in  die  monumentale  Sphäre  erhoben  tritt  es 
mir  zum  ersten  Mal  am  Titushogen  entgegen,  mit  sichtlicher  Vorliebe 
sowohl  an  den  Imposten,  als  auch  an  der  Archivoltsoffite  (Fig.  56) 
oft  wiederholt,  und  kehrt  dann  in  Rom  wie  an  den  Prachtbauten 
Syriens,  wohl  auch  Kleinasiens,  mehrfach  wieder91).  Überall  jedoch 
ist  die  Fassung  anders  als  am  Tropaeum,  indem,  wie  Fig.  56 
zeigt,  in  einigermaßen  perspectivischer  Darstellung  ganze  Thier- 
vorderteile aus  offenen  Blumen,  gleichsam  den  Stempel  vertretend, 
lebendig  hervorbrechen,  während  in  Adamklissi  flächenhaft  orna- 
mental bloß  Kopf  und  Hals  aus  schlichtem,  von  der  Seite  gesehenem 
Blattkelche  herausbiegt.  Auch  das  immer  wiederholte  Thier  ist 
hier  ein  anderes  als  sonst  irgendwo,  schwerlich  ein  Wolf9*)  oder 


Fig.  59.    Diadem  aus  dem  Kul  Oba9»).      Profil  und  die  kurze'  a,)er  deut- 


aussprach,  ein  „Drache",  das  bekannte  Seewesen  mit  wolföhnlichem 
Kopfe.  Die  Singularität  dieser  Erscheinung  innerhalb  der  ver- 
gleichbaren römischen  Ornamentik  veranlaßt«  mich,  ein  Analogon 
aus  alter  pontischer  Kunst,  die  Seepferdchen  in  der  Ranke  des 
Frauendiadems  aus  dem  Kul  Oba,  daneben  zu  stellen  (Fig.  5g95) 


90)  Mai-,  Gesch.  decor.  Wand  mal.  Taf.  13  unter  dem  Hauptbilde,  greller 
Taf.  1 8  unten  rechts.  Kaum  zu  sagen  braucht  man ,  daß  es  etwas  anderes  ist, 
wenn  fast  vollständige,  nur  an  den  Extremitäten  in  Ranken  übergehende  Thiere 
oder  Menschen  ins  Ornament  eingefügt  sind,  z.  B.  im  Famesinahause,  Mon.  d. 
Inst.  Suppl.  Taf.  32:  34  "nd  in  Pompeii,  Zahn,  Oraam.  I  Taf.  51 ;  71;  81 ; 
II  Taf.  7.5;  in  unserer  Fig.  47  und  sonst. 

91)  Z.  B.  in  dem  Fries  Amemtms,  Seulpt.  d.  vatic.  Mus.  I  Taf.  66  8.626; 
auch  im  weißen  Grab  der  Via  Latina,  Mon  d.  Inst.  VI  Taf.  44.  Fuaubkkoek, 
Akrop.  v.  Baalbek  Taf.  15  v.  Svuki.,  Weltgex-h.  d.  Kunst1  S.  425  [*  S.  432 J), 
oberhalb  der  Thür;  Wood,  Palmyre  Taf.  15;  auch  im  Friese  des  Theaters  zu  Myra, 
wenn  Texikk,  Asie  min.  III  Taf.  220,  7.11  trauen  ist. 

92)  Woran  auch  Niemavn  dachte,  MvA.  S.  18. 

93)  Antiq.  du  Bosph.  Cimm.  Taf.  2,  3;  S.  42  der  Ausgabe  von  S.  Reisach, 
wo  auch  auf  die  Bemerkungen  von  Furtwäsglek,  Goldfund  v.  Vettersfelde, 
43.  Winokolmannsprogr.  Berlin  1883  S.  28  hingewiesen  ist. 


Hund,  wie  Fputwängler  jetzt 
(S.  488)  „mit  Beziehung  auf 
Mars"  annimmt,  sondern  eher, 
wie  er  früher  (SB.  263),  ver- 
mutlich im  Hinblick  auf  das 


liehe  Stachelmähne,  bestimmt 
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und  zu  fragen,  ob  nicht  ein  ahnliches  Vorbild  unter  den  be- 
scheidenen Kunstschätzen  der  griechischen  Nachbarstadte  den 
Meister  unseres  Akanthosfrieses  angeregt  haben  mag.  Doch  er- 
innert im  letzten  Augenblicke  Wolters  viel  glücklicher  an  die 
dakischen  Drachenfahnen,  unter  denen  ja  auch  die  Nachbarvölker 
in  der  Dobrudscha  gefochten  haben  können98'). 

Die  Bescheidenheit  auch  dieser  Kunstleistung  verrat  weiter 
die  geradezu  altertümlich  steife  Einordnung  der  kleinen  Vögel  in 
die  Rankenzwickel,  je  zu  zweit  symmetrisch  gegeneinander,  die 
Füße,  wo  sich  ihnen  gerade  kein  Blättchen  darbietet,  ganz  naiv 
in  der  Luft,  ohne  daß  sich  die  Flügel  regten,  besonders  deutlich 
an  den  beiden  größten  Thieren  neben  der  Vase,  die  doch  kaum 
hinaufspringend  zu  denken  sind  (vergl.  Fig.  31);  die  ganzen  Figür- 
chen  durchweg  in  ein-  und  derselben  starren  Ruhelage.  Ähn- 
liches wiederzufinden  müssen  wir  zu  den  Anfängen  dieser  Art 
Belebung  des  stilisierten  Pfianzenornaments,  etwa  bis  zur  Sima 
des  argivischen  Heraions  emporsteigen").  Ein  wenig  munterer 
sind  schon  die  Vögel  des  Diadems  Fig.  59,  ganz  anders  aber  leben 
selbst  die  großen  Schwäne  der  Ära  Pacis  (Fig.  53),  die  ähnlich  wie 
am  Tropaeum,  nur  viel  regelloser,  eingefügten  Vöglein  in  Fig.  20, 
oder  gar  erst  die  ebenso  an  Blumen  pickenden,  Insecten  fangenden 
des  domitianischen  Meisterwerkes  Fig.  38  und,  trotz  ihrer  heral- 
dischen Gegenüberstellung,  die  prächtigen  Sittige  auf  den  rosen- 
umrankten  Pfeilervasen  vom  Hateriergrabe95).  Das  Alles  muß 
wohlwollend  vergessen,  wer  die  braven  steifen  Vogelpüppchen  von 
Adamklissi  „in  anmutiger  Weise  verteilt"  und  „überraschend  natür- 
lich gebildet"  nennt  (Furtwänoler  S.  488). 

Aus  der  quasiarchaischen  Sphäre  solcher  Bildnerei  zurück  zu 
der  traianischen  Ornamentik  führt  uns  das  Motiv  der  Vase,  in 
die  an  dem  Friesstück  Fig.  54  rechts  die  Enden  der  Akanthos- 
ranken  hineinlaufen,  so  wie  höchst  wahrscheinlich  ihre  Anfänge 

93a)  Ciciioiur»,  Traiansaule  I  Taf.  2.  3.  19.  20.  23.  45.  48.  55.  57  u.  ö. 

94)  Winter,  Kunstgesch.  in  Bildern  I  Taf.  1 7,  6,  Waldstein,  Arg.  Heraeum 
S.  124.  Vgl.  auch  die  Silbervase  von  Nikopol  Compte-rondu  S.  Petersburg  1864 
Taf.  1  f.  (Rieoi.,  Stilfragen  S.  235,  Daukmhero  u.  Saolio,  Dict.  d.  antiq.  I  2 
S.  803)  und  den  Fries  des  hellenistischen  Rundbaus  in  Termessos  Lanckoronski  II 
S.  105,  68,  vgl.  oben  S.  26. 

95)  Oben  S.  76  A.  5  am  Ende.  Vgl.  auch  das  Ruudgrab  in  Villa  Patrüti 
S.  21  A.  12,  die  Tür  im  Eumachiabau  S.  98  A.  80  u.  a.  m. 
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an  der  diametral  entgegengesetzten  Stelle  des  Hundbaus  aus  einem 
entsprechenden  Gefäße  herauswuchsen ••).  Letztere  Function  erfüllt 
bekanntlich,  wie  in  den  griechischen  Urbildern  solcher  Ornamentik, 
an  der  Ära  Pacis  (Fig.  53)  und  weiterhin  bis  in  die  späte  Kaiser- 
zeit zumeist  ein  Kelch  von  großen  Akanthosblättern.  Daneben 
liebt  die  Gräbertektonik  in  Italien  und  im  Norden,  mindestens 
von  Gallien  bis  Mpesien,  die  aus  ähnlichen  Vasen  emporwachsende 
lebendige  Pflanze,  noch  mehr  als  den  Epheu  die  von  jeher  sepulcral 
verwandte  Rebe,  wie  es  scheint  in  zunehmend  strenger  Stilisierung97). 
Dieses  Zierstück  geht  im  zweiten  Jahrhundert  auch  in  die  Archi- 
tektur über,  wofür  ich  eine  Soffite  vom  „Sarapistempel"  zu  Puteoli 
und  Nischenpilaster  am  korinthischen  Prostylos  in  Termessos  an- 
zuführen weiß9").  Noch  häufiger  und  mannigfaltiger  ist  dann  sein 
Gebrauch  in  der  frühchristlichen  Baukunst91').  Aber  den  Blumen- 
topf, aus  dem  Akanthosornament  hervorwächst,  kenne  ich  in  Rom 
nur  am  Traiansforum  (Fig.  47),  im  Norden  an  dem  stattlichen 

96)  Diese  Anordnung  hat  vollständig  soeben  erst  Niemann  erkannt,  an  dem 
S.  Q6  A.  74  a.  0.  S.  250,  nachdem  seine  frühere  irrige  Auffassung  (MvA.  S.  18) 
teilweise  durch  Bemerkungen  von  Benndorf  (ebenda  S.  142)  und  FurtwÄngler 
(S.  488)  berichtigt  war. 

97)  Mir  sind  folgende  Beispiele  in  Ahbilduugen  zur  Hand:  Stadtrömische 
Urne  des  Flavius  Saturninus  im  Louvre,  Clarac,  Mus.  de  sc.  II  Taf.  251,  103, 
C.  I.  L.  VI  Nr.  18196.  —  Desgleichen  K.  Museen  zu  Berlin,  Beschr.  d.  ant.  Skulpt. 
Nr.  1142.  —  Grabstein  der  ersten  Kaiser/eit  in  Empoli,  Jahreshefte  des  österr. 
arch.  Inst.  V  1902  S.  1  (  Bokmann).  —  Rheinische  Grabsteine,  Wkynand  a.  a.  0. 
(oben  S.  36  A.  58)  Taf.  5,  8  S.  208,  93,  Taf.  6,  3  S.  2  n,  137,  vgl.  auch  S.  205,  79.  — 
Sarkophag  aus  Carnuntutn,  a.  a.  0.  (oben  S.  47  A.  102)  S.  192.  —  Grabaufsatz  aus 
Mitrovica,  Viestnik  hrvatskoga  arkeol.  druztva  XII  1890  Taf.  1  S.  1  f.  (Ljchh').  — 
Grabstein  aus  Viminacium,  Jahreshefte  (wie  oben)  IV  1901,  Beibl.  S.  127,  15, 
vgl.  S.  126  K  (Lauek,  Premekstkin,  Vrut)  —  Desgleichen  aus  Aleksinac  in 
Südserbien,  3.  Jahrh.,  ebenda  S.  161  Fig.  16  Nr.  i;  S.  163  Fig.  17  Nr.  3, 
(Gjorojevic),  C.  I.  L.  III  Suppl.  4  Nr.  I4557f-  —  Vgl.  noch  Anm.  101.  Die 
Beliebtheit  des  Motivs  in  der  Provinzialkunst  an  der  Donau  bis  in  die  späteste 
Zeit  hinein  bemerkt  auch  Furtwangler  S.  488. 

98)  d'Espouy  u.  Joseph  a.  a.  0.  (oben  S.  74  A.  3)  Taf.  94;  über  die  Zeit 
des  Bauwerks  vgl.  Beloch,  Campanien,  S.  88 f.,  136 f.;  s.  auch  Wiegand  a.  a.  0. 
(oben  S.  15  A.  24)  S.  697  f.  —  Lanckoron.hu  a.  a.  O.  (oben  S.  22  A.  13)  II  Taf.  7 
S.  84 f.;  vgl.  auch  die  Basis  S.  55,  11  —  Ein  schöner  späterer  Pilaster  dieser  Art 
bekanntlich  im  Lateranmuseum,  Benndorf  und  Scnö.sE  Nr.  520,  abgeb.  Wickhokp, 
Wiener  Genesis  S.  41,  11,  vgl.  S.  38,  A.  Riegl,  Spiltröm.  Kunstind.  I  S.  71. 

99)  Z.  B.  Lanckoronski  a.  a.  0.  I  Taf.  11  S.  27;  Vooüe  a.  a.  0.  (oben 
S.  91  A.  59)  I  S.  45?  F.  X.  Krals,  Gesch.  d.  christl.  Kunst.  I  S.  286;  298; 
504  u.  a.  m. 
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Neumagener  (JralHlenkmal  des  C.  Albanius  Aper  und  seiner  Frau, 
das  nicht  viel  junger  sein  wird100).  Die  (iefaße  sind  einander  in 
beiden  Fallen  sehr  ahnlich,  von  dem  unsern,  bis  auf  die  Riefelung, 
wesentlich  verschieden.  Dieses  findet  indes  recht  nahe  Verwandte 
gerade  auf  mösischen  (J  ruhst  einen.  l)esonders  an  einem  Sarkophag 
aus  Viminacium,  wo  auch  der  Umriß  der  Mündung  ebenso  per- 
spectivisch  gezogen  ist 101 1.  Was  Fuktwänoler  im  Sinne  hat, 
wenn  er  die  Vasenfonn  „charakteristisch,  hellenistisch"  nennt,  ist 
mir  nicht  gegenwartig. 

An  die  Akanthosranke  schließt  sich  passend  eine  tektonisch 
ornamentale  Einzelheit  der  Bildwerke  von  Adamklissi. 

5.  Der  Akanthoskelch  am  Panzer. 

Es  handelt  sich  um  ein  charakteristisches  Ziermotiv  des  Offi- 
cierspanzers.  Dieser  erscheint  in  der  classischen  Form,  unten  mit 
dem  Bauchcontour  abschneidend,  an  dem  Feldherrn  einer  „Metope" 
(unten  Fig.  83),  am  Tropaeum  selbst  dagegen  mit  weniger  ge- 
schwellter Curve  beendet  (Fig.  60),  sehr  ähnlich  wie  an  dem 
varianischen  Centurio  M.  Caelius,  jedoch  ebenso  noch  in  späteren 
Bildwerken,  denen  sich  in  dem  hervorgehobenen  Punkt  auch  die 
albanische  Statue  Hadrians  —  wenn  anders  ihr  der  Kopf  gehört  — 
anschließt1";).  Beide  Darstellungen  zeigen  am  untern  Rande  des 
Harnischs  einen  kräftigen  Akanthoskelch.  Er  dient  in  dem  Relief, 
wo  das  Laub  ähnlich  wie  an  den  Capitellen  des  Rundbaus  geformt 

ich/)  Abg.  bei  F.  Hettneh,  Ulustr.  Führer  d.  d.  Provinzialmus.  in  Trier 
S.  7  Nr.  6.  Es  wird  dort  wegen  der  Haartrachten  unter  Traian  und  Hadrian 
gesetzt;  mir  scheint  aber  die  der  Frau  am  meisten  an  Faustina  die  Altere  zu 
erinnern.  — -  Ob  nicht  Labokdk,  Monum.  de  France  Taf.  86,2  aus  Dijon  mit  der 
Inschrift  „D.  31.  liUurix  Vitalis  filia"  von  einem  ähnlichen  Pilaster  herrührt? 

101)  Arch.-epigr.  Mitth.  a.  Österr.  XVII  1894  S.  iqf.  (Cumont).  Zn  der 
perspectivischen  Aufsicht  auf  die  Mündung  vgl.  auch  das  Neumagener  Relief  hei 
Hettneh  a.  a.  O.  S.  22  Nr.  22. 

102)  Veröffentlicht  von  H.  von  Kohdens,  in  den  Bonner  Studien  R.  Kekii.k 
gewidmet  Taf.  I,  S.  4,  wo  die  l'anzerfonn  als  uuerhört  bezeichnet  wird;  Hei.- 
«Ki,  Führer*  II  Nr.  762b.  Vgl.  aber.  auUer  dem  Caeliusstein  (oben  S.  6g  A.  155). 
auch  unten  Fig.  65  uud  das  Tropaion  auf  der  Seh alter  des  Oberteils  einer  lebens- 
großen Nike  uns  Apollonia  in  Epeiros  im  Louvre,  Catal.  sommaire  Nr.  1432, 
in  der  Skizze  S.  Kkinach,  Repert.  de  la  stat.  II  S.  38/Ö  gerade  in  diesem  Punkte 
nicht  ganz  genau;  ferner  den  Mars  eines  Viergöttersteines  in  Metz,  und  namentlich 
die  Statue  von  Cilli  unten  S.  110  A.  114. 
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scheint  (Fig.  48),  als  Wurzelbusch  herauswachsender  Hanken, 
worüber  „Reste  eines  nach  rechts  gewandten  Adlers  stehen"  (MvA. 
8.  59);  an  der  Trophäe,  weit  hesser,  etwa  nach  Art  der  Sechseck- 
capitelle  gezeichnet  (S.  87),  nur  als  Console  für  die  Reiterh'gur. 

In  meinem  Aufsatz  Aber  den  Fries  von  Susa  machte  ich  diese 
Einzelheit  für  den  traianisehen  Ursprung  des  Monumentes  geltend, 
weil  sie,  der  ältern  Panzerdecoration  fremd,  „vielleicht  schon  unter 
Domitian,  als  herrschende  Mode  jedoch  unter  Traian  und  Hadrian 
auttritt" los).  Diese  gelegentliche  Beobachtung  wäre  nur  unbedeutend 
modificiert  worden,  wenn  ich  das  einschlägige  Material  vollständiger 
überschaut  hätte.  Daran  hinderte  mich  namentlich  die  irreführende 
Tatsache,  daß  H.  von  Rohdens  grundlegende  Untersuchung  über 
die  römische  Panzerdecoration  in  ihren  ersten  zwei  Dritteln,  die 
doch  gerade  die  Entwickelung  von  Titus  abwärts  und  die  augusteische 
Zeit  behandeln,  von  einer  kunstgeschichtlichen  Bedeutung  des 
Akanthoskelches  kein  Wort  enthält,  weshalb  ich  vorschnell  annahm, 
sie  sei  ihm  entgangen,  und  einige  darauf  bezügliche  Angaben  des 
letzten  Drittels  übersah.  Hiermit  erledigt  sich  die  Annahme  Fijrt- 
wänoi.eks  (S.  512),  das  „Vorurteil  gegen  den  Akanthos",  welches 
er  von  Rhoden,  dem  überstrengen  Kritiker  aller  nachaugusteischen 
Zierformen,  mit  einem  gewissen  Rechte  zuschreibt,  habe  sich  auf 
mich  „übertragen".  Das  Tatsächliche  jedoch,  was  er  mir  entgegen- 
hält, vermag  an  dem  wesentlichen  Inhalte  meines  Satzes  nichts 
zu  ändern.  Zwar  hat  er  einige  dafür  beigebrachte  Zeugnisse  als 
unzutreffend  erwiesen,  aber  die  ganze  „Basis  unsolide",  „ein  durch- 
löchertes Fahrzeug"  zu  schelten,  vermag  er  nur,  indem  er  die 
unantastbare  Mehrzahl  meiner  Belege  nicht  erwähnt  und  subjective 
Behauptungen  als  Gegenzeugnisse  hinstellt. 

An  die  Spitze  der  traianisehen  Beispiele  setzte  ich  aus  äußeren 
Gründen  die  aus  Utica  herrührende  Statue  des  Kaisers  in  Leiden, 
obgleich  mir,  was  nicht  verschwiegen  blieb,  deren  vermeintlich 
einzige  Abbildung,  in  einem  Werke  Janssens,  unzugänglich  war,M); 
ich  folgerte  nämlich  aus  der  Angabe  Trei  s:  sie  sei  einem  olympi- 
schen Torso  so  „auffallend  ähnlich",  daß  er  ihn  mit  deshalb  auch 

103)  Jahrb.  d.  d.  arch.  Inst.  XVIII  1903  S.  12. 

104)  Janssen,  Griek.  en  Komein.  Beolden  te  Lcyden  Tai*.  5,  13,  wiederholt 
bei  8.  Rkinach,  Repert.  de  la  stat.  II  S.  577.  10.  was  mir  und  ebenso  Fnn- 
w angi.er  entging. 
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Traian  lw>nonnen  zu  sollen  glaubte10*),  sie  werde  sich  von  diesem 
in  einem  so  charakteristischen  Zuge,  wennschon  seiner  keine 
Erwähnung  geschieht,  nicht  unterscheiden.  Das  waren  allerdings 
Fehlschlüsse,  wie  Furtwämjler  durch  Wiedergabe  einer  Photo- 
graphie der  Leidener  Figur  dartut  (S.  511).    Darnach  geht  sie 

in  ihrem  Panzer- 
schmucke zusammen 
mit  dem  auch  sonst 
ähnlichen,  besonders 
gleich  großköpfigen 
Reliefbilde  Traians 
an  der  Cassetten- 
decke  des  Beneveu- 
ter  Straßenbogens 
und,  was  den  hier 
in  Rede  stehenden 
Punkt  anlangt,  auch 
mit  der  Gestalt 
seines  designierten 
Nachfolgers  in  einem 
der  großen  Reliefs 
desselben  Denk- 
mals I0*),  drei  Belege 
für  die  nicht  weiter 
überraschende  Tat- 
sache, daß  dazumal  die  ältere,  augusteische  Decorationsweise  nicht 
ganz  ausgestorben  war.  Daneben  aber  haben  den  Akanthoskelch 
zu  Benevent  der  schöne  jugendliche  Mars107)  und  in  den  gewaltigen 

105)  Olympia  III  Taf.  65,2,  8.  266  v.  275  L    (S.  Reinach,  Repert.  II 

s.  578, 4). 

106)  Traian  bei  Rossen,  Archi  Taf.  40  links  unten,  nicht  sehr  genau;  die 
Platte  mit  Hadrian,  die  dort  fehlt,  bei  Mi:  >m artin  1,  Monnm.  d.  Bencv.  (mir  jetzt 
unzugänglich)  und  danach  Jahreshefte  d.  österr.  arch.  Inst.  II  1899  8.  117 
(v.  Dom aszrwski)  :  die  Details  konnte  ich  auf  den  schönen  Photographien  Frotiuno- 
iiams  nachprüfen,  vgl.  Americ.  Jouru.  of  archaeol.  2.  ser.  I  1897  8.  58. 

107)  Rossini,  Archi  Taf.  42  links  oben,  gerade  in  diesem  Punkt  ungenau, 
worüber  mich  die  Anm.  106  erwähnten  Photographien  belehrten;  das  Ganze  klein 
bei  Meomaktisj  und  danach  in  den  .Tahresheften  a.  a.  0.  8.  189,96,  wo  Do- 
maszkwski  die  Deutung  gibt,  welche  jetzt  bestätigt  wird  durch  das  Bronzefigür- 
chen  Annabs  de  la  soc.  arch.  de  Bruxelles  XVI  1902  Taf.  I  8.  1  ff.  (Cumont), 


Fig.  60.   Vom  Harnisch  des  Tropaeums, 
nach  MVA.  Fig.  101. 
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Dakerschlachten  am  Constantinsbogen  Trai;ui  selbst  beide  Male,  in 
letzteren,  nach  dem  durch  Photographien  bestätigten  Stiche  Rossinis 
(Fig.  6i10*j,  genau  in  derselben  Form,  wie  das  Tropaeum  (Fig.  60), 
nämlich  beiderseits  emporgeschwungen,  so  daß  er  nur  zu  imterst 


Fig.  61.   Traian  Fig.  62.   Iul.  Caesar 

am  Constantinsbogen109».  im  Conservatorenpalaste 

den  Bauchumriß  tangiert.  An  diese  drei  schon  früher  beigebrachten 
Zeugnisse  schließt  sich,  zum  Ersätze  für  das  von  Furtwanoler 
beseitigte,  die  Statue  Fig.  63  in  Ny-Carlsberg,  deren  Traianskopf, 
nach  Dr.  Jacobsens  eingehender  Nachricht,  Bruch  auf  Bruch  auf- 

dem  auch  der  Akanthos  Dicht  fehlt;  vgl.  S.  112.  —  Die  Traianssfiule  zeigt  durch- 
weg den  schmucklosen  Panzer  mit  gerad  abschneidendem  Koller. 

108)  Nach  Rossini,  Archi  Taf.  73,  revidierte  Reprodudion  aus  Hklloui, 
Arcus;  Photographien  Aunari  Nr.  17321;  17322,  Anderson  Nr.  2546  (als  Text- 
zink am  Anfang  von  Wickhofk,  Roman  art);  sio  lassen  den  Kelch  mehr  oder 
minder  deutlich  erkennen,  sind  aber  doch  nicht  groß  und  klar  genug,  um  deshalb 
hier  wiedergegeben  zu  werden. 
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gesetzt  ist,  was  obendrein  die  beträchtliche  Ähnlichkeit  ihrer  Anlage, 
namentlich  des  übrigen  Panzerschmuckes  —  Greifen  beiderseits 
von  einem  Candelaber  —  mit  der  Leidener  Figur  und  des  leicht 
asymmetrischen  Mittelblattes  im  Akanthoskelche  mit  dem  des 
Tropaeums  best  ät  igt 10  V,  ferner  höchst  wahrscheinlich  der  schon 
von  Anderen  ebenso  datierte  Julius  Caesar  im  Conservatorenpalaste 
(Fig.  62),  nach  seiner  Übereinstimmung  mit  der  Reliefgestalt 
Traians  Fig.  61  fast  in  allen  Stucken  auch  der  Feldbinde  — 
und  mit  dem  Tropaeum  in  der  ganzen  Kelehform,  dann  erst 
recht,  wenn  der  Caesarkopf  zugehört,  da  sein  Portraittypus  aufs 
engste  mit  dem  der  traianischen  Münzen,  sein  Stil  mit  damaligen 
Marmorwerken  zusammengeht""). 

Die  Fortdauer  der  Mode  unter  Hadritin  endlich,  mit  dessen 
Bauten  sich  Adamklissi  in  so  wesentlichen  Zügen  verwandt  erwies 
(S.  20;  58;  861,  bezeugen  nach  wie  vor  zwei  Statuen  mit  er- 
haltenem Kopfe,  die  von  Olympia  und  von  Hierapytna,  nebst 
einer  dritten  kopflosen,  aber  durch  völlige  Gleichheit  des  für  den 
Kaiser  charakteristischen  Panzerreliefs  nicht  minder  sichergestellten 
aus  Kyrene,  woran  sich  jetzt  noch  ein  ganz  ähnlicher  Marmor  aus 
Knossos  schließt1").  Der  hier  am  Bauchcontour  festgewachsene 
Akanthos  dient  der  Wölfin,  die  das  Palladion  auf  dem  Rücken  trägt, 
als  Console,  wie,  trotz  schwächerer  Relieferhebung,  am  Tropaeum 
dem  Reiter.  Daß  daneben  auch  unter  Hadrian  akanthosfreier 
Panzerschmuck  vorkam,   bezweifle  ich  nicht,   obschon   ich  nur 

109)  Fig.  (13  nach  einer  von  Herrn  JAconsf.N  mit  gewohnter  He  -eit Willigkeit 
besorgten  Photographie;  bisher  nur  bei  8.  Rkinach,  Kepert.  II  S.  55  •,  7. 

110)  Fig.  62  nach  Bkkmu'i.li,  Rtfm.  Ikon.  I.  S.  l68tf.  vgl.  Müaztaf.  .3,  70; 
71;  Photographie  Ai.isaki  Nr.  604 1 ;  v.  RoHDBN  a.a.O.  S.  0;  Hki.bi  i,  Führer*! 
Nr.  549- 

111)  Olympia  III  Taf.  05,  1  (S.  Rkinach,  Repert.  II  S.  575,  1);  die  von 
Hierapytna  in  Coustantinopel  bei  Rkkniu  i.i.i,  R.  Ikon.  II  2  Tafel  38  S.  IIO  und 
Gaz.  arch.  VI  1880  Taf.  6  fS.  RK.iN.\rn ,  Repert  II  S.  576,  9);  dei  kyrenilische 
Torso  in  London  bei  v.  Rhüden  a.  a.  0.  Taf.  .3,  2  S.  3  f.,  (S.  Reinac  i,  Repert  II 
S.  585,  61,  vorher  schon  bei  Pacho,  Voyage  d.  la  Marmar.  et  la  Cvr -n.  Taf.  59, 
zur  Deutung  vgl.  Friedrichs  u.  Wolters,  Gipsabg.  ant.  Bildw.  N  .  1655;  die 
gleichfalls  kopflose  Statue  aus  Knossos.  in  der  Sammlung  zu  Cand  x  (Iraklion). 
hat  mir  in  Photographie  Karos  Wolters  mitgeteilt,  der  aus  seinen  f  otizen  einige 
Angaben  macht.  Der  Mantel  liegt  auf  der  linken  Schulter;  über  d  m  Palladion 
dicht  am  Halsausschnitt  eine  große  Meduscnmaske;  rechts  von  de  1  Götterbild 
Eule  auf  Ranke,  links  Schlange;  unter  den  Füßen  der  Niken  liegen  orientalische 
Knaben  mit  Hosen  und  phrygischen  Mützen. 
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Statuen  mit  Köpfen  von  anfechtbarer  Zugehörigkeit  dafür  beizu- 
bringen weiß11*).  Überhaupt  sind  die  Kunstverhältnisse  der  Kaisei- 
zeit, namentlich  dieser  classicistischen  Periode,  viel  zu  coinpliciert, 


£3£ 

I 

■     /..'  <      1  Ii    J  .-, 

Sri,*/. 

Fig.  63.    Traian  in  der  (Jlyptothek  Xv  -  Carlsberg 109 1. 


112)  Die  in  Villa  Albani  oben  S.  104  A.  102  und  die  Londoner  Anc. 
MarbL  XI  Ta£  45,  Clakac  V  Taf.  944,  2450;  Beuxuclli  R.  Ikon.  II  2  S.  108 f. 
Nr.  5  und  14. 
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als  daß  der  Ausdruck  „herrschende  Mode"  in  absolutem  Sinne 
gemeint  sein  könnte.  Aber  die  Vorherrschaft  des  Akanthoskelches 
in  der  Panzerdecoration  der  traianisch-hadrianischen  Zeit  ist  nach 
dem  Dargelegten  wirklich  unbestreitbar.  Es  fragt  sich  nur  noch, 
wie  weit  er  über  ihre  Grenzen  nach  beiden  Seiten  hinaus  zu 
verfolgen  ist. 

Daß  sich  die  Form  in  der  jungem,  hadrianischen  Fassung, 
ja  weiter  entwickelt,  nämlich  höher  emporgewachsen,  noch  an 
dem  sichern  Pius  in  Dresden  findet 1IS),  oder  gar,  was  Firtwäxuler 
übersah  (S.  5 1 3),  in  ganz  später  Provinzialkunst,  zum  Beispiel  an 
dem  schnurrbartigen  Barbaren  in  Cilli,  wieder  auftaucht111),  n fitzt 
seiner  These  gar  nichts.  Ebenso  wenig  besagt  ihr  vereinzeltes 
Auftreten  schon  in  .  flavischer  Zeit,  in  die  wir  bereits  eine  ganze 
Anzahl  von  charakteristischen  Elementen  der  Tropaeuruskunst, 
soeben  noch  die  völlige  Akanthisierung  der  Kankenornamente 
(8.  98  f.),  zurückverfolgten.  Im  Gegensätze  zu  dem  sichern  Titus 
in  Olympia115)  und  dem  unbestrittenen  im  Louvre118)  sowie  dem 
wahrscheinlichen  Domitian  des  Braccio  nuovo117)  hat  den  Akanthos- 
kelch  am  Bauchcontour,  noch  sehr  flach  und  echt  flavisch  asym- 
metrisch, nur  der  herculanische  Titus  zu  Neapel,  dessen  Kopf 
mir,  gleich  Beknoi  lu,  nach  mehreren  Photographien  zugehörig, 
weil  Bruch  auf  Bruch  aufgesetzt  erscheint118).  Durch  den  Hin- 
weis auf  diese  Statue  ersetzt  Furtwänolkr  (S.  512)  den  mut- 
maßlichen Domitian  von  Olympia,  den  ich.  wie  er  richtig  bemerkt 

113)  W.  0.  Becker,  Augusteum,  Taf.  135,  Clarac  V  Taf.  949,  2441,  vgl. 
v.  Kohden  a.  a.  0.  S.  7.  An  diesen  Pins  scheint  sich  mir,  eher  als  an  die 
Traiaue,  die  olympische  Statue  oben  S.  106  A.  105  anzuschließen. 

114)  Con/.k,  Köm.  Bilder,  einheim.  Fundorts  in  Osten-.,  in  den  Denkschr. 
d.  k.  Akad.  in  Wien,  phil.  Cl.  XXVII  1877  Taf.  11.  Vgl.  die  Sandsteinfigur  in 
Karlsruhe,  Westd.  Zeitschr.  IV  1885  Taf.  4,  2  S.  197,  42  (E.  Waoneu)  und  den 
etwas  bessern,  eher  dem  Antoninus  Anm.  113  vergleichbaren  Toiso  in  Köln, 
IWelreitiier,  Führer  d.  d.  stadt  Museum  Wallraf-Richartz  I  S.  16  Nr.  481. 

115)  Olympia  III  Taf.  60,  2  (S.  Kkinach,  Kepert,  II.  S.  577,  4). 

116)  MoNiiEZ,  Icou.  Rom.  Taf.  33,  i;  Clarac  II  Taf.  456,  29  (auch 
Taf.  337);  vgl.  Bkunoi  i.i.i,  K.  Ru>n.  II  2  S.  34,  20,  v.  Kohden  a.  a.  0.  S.  14. 

117)  Beknovlei,  Köm.  Leon.  II  2  Taf.  19  S.  55,  1 ;  Ameuno,  Sculpt,  d. 
vatic.  Museums  I  S.  152,  129,  Taf.  21. 

118)  Der  Akanthos  deutlicher  auf  der  Photographie  Sommer  Nr.  1580  als  auf 
der  bei  Winter,  Kunstgesch.  in  Bildern  I  Taf.  82,  6  reproducierten ;  vgl.  Bernoclm 
H  2  S.  33,  12.  —  Zu  der  Umbiegung  des  mittlem  Blattes  vgl.  oben  S.  75. 
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(S.  510),  bloß  deshalb  hierherzog,  weil  ich  in  dem  Kupferlicht- 
druck"9) das  unter  einem  Tropaeum  kauernde,  sehr  verscheuerte 
Barbarenfigürchen  für  die  von  mir  verfolgte  Zierform  nahm. 
Diesen  Irrtum  jedoch  „nur  durch  extreme  Flüchtigkeit  des  Sehens 
erklärlich"  zu  finden,  dürfte  Niemandem  anstehen,  dem  schon 
ähnliche  Menschlichkeiten  zugestoßen  sind,  als  da  ist:  in  der  Be- 
schreibung einer  schwarzfigurigen  Vase  den  Überschlag  eines 
Frauenkleides  „vorn  offen"  zu  nennen,  weil  eine  Haarsträhne 
darüber  herabhängt1*0);  oder  in  einer  selbstpublicierten  Thongruppe 
von  beträchtlicher  Größe  die  deutliche  Schlange  in  der  Hand 
eines  Silens  „für  seinen  Pferdeschweif,  auf  den  er  stolz  ist",  zu 
erklären"1);  oder  die  Verkündigung  Mariae  auf  einem  byzantinischen 
Siegelstein  als  „undeutliche  Darstellung"  geometrischen  Stiles  her- 
auszugeben"'). Selbst  von  den  schärfsten  und  aufmerksamsten 
Augen  gilt  eben  das  errare  humanuni,  aber  deshalb  ist  es  auch 
inhuman  und  ungerecht,  den  redlich  bemühten  Mitforscher  um 
solchen  Versehens  willen  so  heftig  zu  schelten,  überdies  gehört 
jener  olympische  Kaiserharnisch  in  einem  weitern  Sinne  wirklich 
in  unsern  Zusammenhang,  weil  er,  statt  des  Akanthos,  einen 
Teil  seines  bildlichen  Reliefschmucks  bis  an  den  vorher  frei  ge- 
haltenen Bauchcontour  hinabschiebt,  wie  auch  andere,  meist  erst 
nachtraianische  Exemplare,  zum  Beispiel  die  „Odyssee"  des  Athe- 
ners Iason,  wo  die  Meereswogen  unter  Skylla,ss),  oder  die  vielen 
Panzerfiguren,  wo  ein  Adler  dieselbe  Stelle  einnimmt"1).  Also 

119)  Olympia  m  Tat  60,  3  B.  246 f.  (Treu). 

120)  Fuktw Angler,  Beschr.  d.  Vasens.  im  Antiquar.  Nr.  1947;  der  Irrtum 
war  damals  und  ist  heute  wieder  nicht  ungefährlich,  weil  bekanntlich  Hklbig  in 
der  ersten  Auflage  seines  Homerischen  Epos  dem  Peplos  einen  Schlitz  auf  der 
Brust  zuschrieb,  was  soeben  J.  H.  Holwerda  (im  Rhein.  Mus.  LVIII  1903  S.  512h*".) 
wieder  aufgenommen  hat,  in  einer  Fassung,  die  am  kürzesten  durch  eine  Zeichnung 
zu  widerlegen  wäre. 

121)  Fcrtwängler,  Meisterwerke  S.  251;  berichtigt  im  Journ.  hell.  stud.  XIII 
1893  8.  315  von  Murkay;  vgl.  Walter»,  Catal.  of  terrae,  in  the  Brit.  Mus.  B.  615. 

122)  Fürt wäng leh,  Beschreibung  d.  geschn.  Steine  im  Antiquarium  Nr.  79 
Taf.  2;  hierauf  hat  mich  vor  Jahren  ein  Freund  aufmerksam  gemacht. 

123)  Mitth.  d.  d.  arch.  Inst.  Athen.  Abth.  XIV  188g  Taf.  9  S.  163  (Trei  ), 
vgl.  v.  Rohden  a.  a.  0.  S.  5  f. 

124)  Ein  Beispiel  bei  v.  Rohden  a.  a.  0.  Taf.  2,  2  und  S.  6 f.  mehrere  er- 
wähnt; dazu  kommt  u.  A.  die  Statue  von  Aspendos,  Lanckoson'ski  a.  a.  0.  (oben 
S.  22  A.  13)  I  S.  94,  72.  —  Nicht  verschweigen  will  ich,  daß  v.  Rohden  S.  12 
eine  Statue  des  Louvre,  wo  zwei  Barbaren  dicht  am  untern  Bauchumriß  an 
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auch  dieser  scheinbare  Erfolg  bringt  der  gegnerischen  Ansicht 
keinen  Vorteil. 

Das,  was  Fi:ktwäx«lek  wirklich  braucht,  augusteische,  ja 
frühaugusteische  Belege  für  den  Akanthoskelch,  die  es  an  Sicher- 
heit der  Zeitbestimmung  und  an  relativer  Häufigkeit  des  Vor- 
kommens mit  den  traianischen  und  hadrianischen  aufnehmen 
können,  hat  er  vielleicht  noch  eifriger,  jedoch  nicht  erfolgreicher 
als  ich  gesucht  An  Stelle  des  Augustus  von  Prima  Porta,  dessen 
Schoß  ja  der  Mantel  verhüllt,  zeugen  auch  heute  noch  gegen  ihn 
sämtliche  Panzerstatuen,  deren  Ansatz  in  die  frühe  Kaiserzeit  ob- 
jectiv  begründet  ist:  der  pompeianisehe  Militärtribun  M.  Holconius 
Rums1"),  der  niutmaaßliche  ältere  Ürusus,  sicher  ein  Claudier- 
prinzm),  und  die  andere  kopflose  Figur1*7)  aus  dem  ceretaner 
Theater  im  Lateranmuseuni;  der  mit  letzterem  genau  überein- 
stimmende Torso  von  Susa  nebst  seinem  Gegenstück  in  Turin1"); 
der  capitolinisehe  Mars  Ultorm),  dessen  Zeitbestimmung  das 
karthagische  Relief  bestätigt 130 ). 

Dieser  Einstimmigkeit  der  sichern  Zeugnisse  hat  Fi  ktwänoler 
nichts  entgegenzustellen,  als  die  Zuversicht  seiner  stilistischen 
Zeitbestimmungen.  Da  wird  eine  von  den  zahlreichen  Klein- 
bronzen, die  den  augusteischen  Ultortypus  variieren,  aus  der  ein- 
stigen Sammlung  üreau151),  „ihres  Stiles  und  rein  griechischen 

einem  Tmpaeum  kauern  (Ci.akac,  Iii  Tat".  3,56,  42)  schon  der  ersten  Hälfte  des 
ersten  Jahrhunderts  zutraut,  obwohl  er  S.  4  einen  ähnlichen  Panzer  unter 
Hadrian  setzt. 

125")  Photographie  Ai.inaki  11 113  ('S.  Rkinach,  Report.  II  S.  575,  3):  der 
Panzer  bei  v.  Rohden  a.  a.  0.  Taf.  2,  1.  S.  5  und  8 f. 

126)  Photographie  Ai.inaki  Mr.  6370  (S.  Rkinach,  Repert.  II  8.  576,  3), 
der  Kopf  Bkknovi.i.i,  R.  Ikon.  II  1  Taf.  13,  vgl.  S.  170,  9,  205t;  Hki.iiiu, 
Führer*  I  Nr.  675. 

127  )  Photographit!  Ai.inaki  Nr.  0302 ,  der  Panzer  bei  v.  Rohden  a.  a.  (). 
Taf.  1,  2,  S.  IO;  Hki.biu,  Führer  I  Nr.  670. 

128)  Fkkkeho,  Larc  d' August«  11  Suse  Taf.  19  und  18;  vgl.  v.  Rohden 
a.  a.  O.  S.  IO;  S.  II  schließt  er  noch  andere  stilverwandte  Werke  an. 

129)  Photographie  Ai.inaki  Nr.  6003;  Ci.akac  V  Taf.  839,  2  11 1;  vgl. 
v.  Rohdkn  a.  a.  0.  S.  5  und  9;  Helmo,  Führer*  I  Nr.  411 :  vgl.  noch  Anm.  131. 

130)  Rev.  arch.  XXXIV  189«)  I  Taf.  2,  S.  37  ff.  (Gkkix),  wiederholt  Petek-sen, 
Ära  Pacis  S.  184. 

131)  Fköhnkk,  Bronzes  ant.  de  la  coli,  (ireau  Taf.  30  Nr.  961,  wiederholt 
bei  Flktwänolek  S.  512.  Vgl.  desselben  Samml.  Somzee  Taf.  35  S.  59ff.; 
Wai.tkks,  Catal.  of  bronzes  in  the  Brit.  Mus.  Nr.  798;  107 1.  Taf.  23;  auch  den 
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Charakters  wegen"  für  „sicher  vortraianisch"  erklärt,  wie  wenn 
nicht  gerade  die  „classicistischen  Werke"  traianischer  Zeit,  der 
jugendschöne  Mars  und  andere  (iöttergestalten  des  Beneventer 
Bogens  so  gut  wie  die  Ornamente  des  stadtrömischen  Forums, 
oft  noch  in  ganz  anderem  Maaße  der  alten  attischen  Schönheit 
nahe  kamen1").  Ferner  setzt  Fitrtwäxoler  (S.  512)  zwei  von 
den  Panzerstatuen  der  Villa  Albani,  denen  mit  Unrecht  Köpfe 
des  Veras1")  und  des  Geta154)  aufgesetzt  sind,  „ihrer  Arbeit  und 
dem  ganzen  sonstigen  Typus  des  Panzers  nach  zweifellos  in  die 
frühe  Kaiserzeit",  auf  Grund  der  Autorität  seiner  „Notizen  an 
Ort  und  Stelle  und  nach  guten  Photographien,  die  über  den 
Charakter  der  Arbeit  keinen  Zweifel  lassen".  Über  letzteren  mag 
ich  nicht  selbst  urteilen,  da  mir  nur  mäßige  alte  Lichtbilder  vor- 
lagen. Aber  des  Gegners  nicht  uninteressierte  Diagnose  gläubig 
hinzunehmen  verwehrt  mir,  selbst  abgesehen  von  anderen  unläug- 
baren  Irrtümern,  in  die  sein  Stilgefühl  durch  die  Adamklissi- 
hypothese  hineingelockt  worden  ist,  die  eigene,  hier  schon  öfter 
ausgesprochene  Erfahrung,  wie  sich  im  Verlaufe  der  Kaiserzeit 
die  stilistische  Zeitbestimmung,  namentlich  solcher  beharrlicher, 
tektonisch-ornamentaler  Formencomplexe,  immer  schwerer  gestaltet, 
weil  neben  dem  Neugeschaffenen  das  Alte  weiterbesteht  oder  wieder 
aufgenommen  wird.  Das  Urteil  H.  vox  Kohdens  (S.  13)  Aber  die 
typengeschichtliche  Stellung  des  „Veras"  Albani,  lautet  denn  auch 
wesentlich  verschieden,  indem  er  ihn  „wahrscheinlich"  anfügen  zu 
dürfen  glaubt  an  eine  Reihe,  deren  erste  Glieder  er  „der  Mitte 
oder  noch  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts"  zuweist, 
nicht  ohne  den  Akanthoskelch  gemäß  seinem  Fehlen  an  allen 

jugendlichen  Ultor  oben  S.  106  A.  107  sowie  die  schöne,  etwa  ein  Drittel  lebens- 
große Bronze  der  britisch- römischen  Sammlung  im  British  Museum,  laut  Auf- 
schrift abgebildet  „Vetusta  monum.  IV  Taf.  11  — 15"  (mir  unzugänglich)  mit 
einem  bartlosen  stark  idealisierten  Kopfe,  schwerlich  ein  Kaiser,  der  Panzerschmuck 
fein  eingelegt,  ähnlich  dem  der  Statuette  Greau.  [Bei  Gelegenheit  der  Correctur 
kann  noch  erwähnt  werden,  daß  Six  in  den  Mitth.  d.  d.  arch.  Inst  XVIII  1903 
S.  208  und,  wie  er  anführt,  vorher  schon  Mi:rray,  Greek  Bronzes  S.  87  diese 
Statuette  als  Alexander  den  Großen  herausgegeben  haben,  was  jedoch,  selbst  wenn 
es  sicher  wäre,  für  ältere  Herkunft  des  Panzerschmucks  nichts  bewiese.] 
132)  Vgl.  Benndorf  im  MvA.  S.  146. 

*33)  Villa  Albani  Nr.  59,  ungenau  bei  Clakac  V  Taf.  930A,  2459C,  der 
Panzer  bei  Zoeoa,  Bassirilievi  II  Taf.  110,  vgl.  Helbig,  Führer'  II  Nr.  700. 
134)  Villa  Albani  Nr.  318,  Ci.arac  V  Taf.  936 D,  2486B,  sehr  ungenügend. 

Al.h.i.dl  rt.  K  S.  Or.ell.ch.  d.  Wi.-en.oh  ,  |>hil  -hf.t.  Kl.  XXII  iv.  H 
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augusteischen  Panzern,  als  spätere  Neuerung  anzuerkennen.  Dieses 
mäßige  Hinaufdatieren  des  Panzerakanthos  vor  die  Flavier  scheint 
mir  zwar,  aus  sein*  bestimmten  Gründen,  noch  unsicherer  als 
seinem  Urheber,  aber  ich  habt«  keinen  Grund  ihm  hier  beson- 
ders zu  widerstreben,  da  sich  auch  sonst  der  Umschwung  von 
der  augusteischen  zu  der  so  verschiedenen  flavischen  Kunstweise 
naturgemäß  allmählig  vollzog.  Der  unter  Vespasian  in  Pompeii 
herrschende  vierte  Stil  der  Wanddecoration  steht  im  goldenen 
Hause  Neros  wesentlich  fertig  dals&j  und  schon  unter  Claudius 
regt  sich  auch  in  der  höfischen  Bildniskunst,  nach  der  vornehmen 
Zurückhaltung  der  augusteisch-tiberischen  Zeit,  wieder  jener  uner- 
schrockene Wahrheitssinn,  der  das  Portrait  Neros  und  seiner 
Nachfolger  beherrscht,  bis  dann  unter  Traian  und  noch  mehr  unter 
Hadrian  der  Finfluß  griechischer  Stilisierung  zurückkehrt,  Dem 
entsprechend  trägt  bereits  die  inschriftlich  gesicherte  Nerostatue 
aus  der  Nähe  von  Tralles  in  Consfcintinopel  in  dem  auf  der  rechten 
Schulter  gehefteten  Mantel  und  der  Feldbinde,  welches  die  Greifen 
des  Panzerreliefs  durchschneidet,  Merkmale  zur  Schau,  denen  wir 
sonst  erst  unter  Traian  (Fig.  6if.)  und  Hadrian  begegnen156).  Aber 
Neronisches  und  selbst  Claudisches  darf  nicht  ohne  Weiteres  auch 
schon  dem  Jahre  29  vor  Chr.  zugeschrieben  werden.  Es  ist  un- 
gefähr dasselbe  Verhältnis,  wie  bei  den  pompeianischen  Analogien 
zur  Architektur  des  Tropaeums  (S.  64  f.). 

Nur  darin  hat  Fitktwänolek  das  Rechte  getrotten,  daß  sich 
der  von  ihm  herangezogene  „Geta"  der  Villa  Albani  (Anm.  133) 
typengeschichtlich  an  die  Spitze  unserer  Reihe  stellt,  indem  näm- 
lich sein  Akanthoskelch  noch  nicht,  wie  später  durchweg,  unten 
am  Bauchumriß  haftet,  sondern  von  ihm  beträchtlich  entfernt  im 
freien  Felde  schwebt.  Am  Pariser  Titus  (S.  110)  wächst  er  um- 
gekehrt von  der  Nabelgrube  hinab,  als  Ausgangspunkt  der  her- 
kömmlichen Palmette.    Solche  der  Natur  des  Wurzelblattbusches 

135)  Mau,  Gesch.  decor.  Wandmal.  S.  454;  Michaems  in  Si-kinueks  Hand- 
buch I7  S.  408. 

136)  Der  Nero  in  Constaiitinopel  ist  meines  Wissens  bisher  nur  bei  8.  Rkisaoh 
Repert.  II  S.  577,  9  abgebildet;  Beschreibung  und  Inschrift  Mitth.  d.  d.  arch.  Inst. 
Athen.  Abt.  XVI  1891,  vgl.  Rhein.  Mus.  LIX  1904  S.  158  (Wolters).  Seine  eben 
hervorgehobenen  Eigenschaften  wollt«  v.  Rohden  a.  a.  0.  S.  5  erst  der  hadrianischen 
Zeit  zuschreiben.  Tu.  Wd:gaxü,  der  mich  auf  die  Statue  freundlich  aufmerksam 
machte,  hat  kürzlich  in  Milet  eine  ganz  ähnliche  ausgegraben. 
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widerstreitende  Versuche  zeigen  am  besten,  wie  schwer  man  sich 
entschloß,  den  von  der  augusteischen  Kunst  immer  und  der  Regel 
nach  —  um  die  Worte  meiner  ersten  Besprechung  zu  wiederholen 
(oben  S.  105)  —  „bis  zu  den  Flaviern  geflissentlich  freigehaltenen 
Bauchcontour"  mit  einem  Gewächse  zu  besetzen,  das  die  ein- 
heitliche Wirkung  dieses  großen  Hauptumrisses  entschieden  be- 
einträchtigt, nicht  unähnlich  der  über  ihn  emporwachsenden  Fort- 
setzung des  Schamhaars,  die  ja  die  freigewordene  antike  Kunst, 
wenn  sie  Beiner  nicht  zur  Charakteristik  niedriger  Wesen  bedarf, 
durchweg  unterdrückt.  Die  fast  zur  Herrschaft  gelangte  Über- 
windung dieser  Rücksicht  unter  Traian  und  Hadrian  dünkt  mich 
jetzt,  nach  dem,  was  der  vorige  Abschnitt  gelehrt  hat,  erst  recht 
ihre  zulängliche  historische  Erklärung  zu  finden  in  dem  „barocken 
Geschmack"  einer  Zeit,  welche  trotz  ihrer  ausgesprochen  classi- 
cistischen  Richtung  auch  im  Architekturornament  auf  Kosten  der 
organischen  Klarheit  den  Process  der  „Akanthisierung  besonders 
kräftig  fortsetzte".  Solchen  Worten  aber  zu  entnehmen,  ich  hätte 
mit  seltener  Unwissenheit  die  Erfindung  des  Akanthoswurzel- 
kelches  an  sich,  der  ja  bekanntlich  so  alt  ist,  wie  der  decorative 
Gebrauch  dieser  Laubart  überhaupt,  und  an  der  Ära  Pacis  in 
großartiger  Ausbildung  vor  Aller  Augen  steht,  erst  dieser  spätem 
Kaiserzeit  zugeschrieben  (Flrtwänoler  S.  511),  das  ist  eines  von 
den  Zeichen  der  unzureichenden  Aufmerksamkeit,  womit  der 
Gegner  meine  kurze  und  nicht  fehlerfreie  Behandlung  der  Frage 
zur  Kenntnis  genommen  hatte,  als  er  auch  ihren  richtigen  Kern 
zu  widerlegen  unternahm. 

6.  Das  Ergebnis  für  die  Ornamentik. 

Noch  entschiedener  vielleicht,  als  die  vergleichende  Analyse 
der  Bauformen  des  Tropaeums,  bestätigt  die  seiner  Ornamente 
das  Zeugnis  der  Weihinschrift.  Zwar  fehlen  manche  der  üblichen 
Zierformen,  namentlich  so  gut  wie  alle  Kymatien,  die  doch  in  der 
Kaiserzeit  eine  höchst  lehrreiche  Weiterentwickelung  erfuhren 
(S.  7  2  f.  und  99).  Und  die  Ausführung  des  Vorhandenen  zeigt,  am 
greifbarsten  vielleicht  an  den  Capitellen  des  Rundbaus  und  des 
Sechsecks  (S.  87  f.),  so  große  Unterschiede  der  Schulung  und  des 
Könnens,  wie  sie  nur  die  Not,  in  diesem  weltfernen  Winkel  des 
Barbarenlandes  die  zufällig  unter  den  Soldaten  befindlichen  Kräfte 
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behufs  rascher  Arbeit  möglichst  vollständig  auszunutzen,  begreif- 
lich macht.  Ja  selbst  das  Beste  nähert  sich  kaum  dem  Durch- 
schnittsmaaße  dessen,  was  etwa  in  Pompeii  die  alltägliche  Haus- 
decoration leistete.  Trotz  alledem  sind  aber  die  meisten  Formen 
charakteristisch  genug,  um  den  Vergleich  mit  vornehmeren  Gebilden 
derselben  Art  zuzulassen,  und  dabei  finden  sich  die  allernächsten 
Parallelen  an  Denkmälern  Traians  selbst,  zum  Teil  noch  an 
hadrianischen  und  späteren,  oder  an  flavischen  und  etwa  noch 
neronischen,  aber  so  gut  wie  gar  keine  in  augusteischer  Kunst. 
Es  wird  nützlich  sein,  auch  die  Einzelheiten  noch  ein  Mal  kurz 
zu  überblicken. 

Der  Akanthoskelch  des  Tropaeumsharnischs  (Fig.  60),  den 
auch  die  einzige  Darstellung  eines  Ofhcierspanzers  in  den  „Metopen" 
nicht  vermissen  läßt,  tritt  zwar  vereinzelt  schon  unter  den  Flaviem 
und  vielleicht  noch  etwas  früher  auf  (S.  114),  zur  vorherrschen- 
den Mode  wird  er  jedoch,  und  zwar  in  besonders  genau  ent- 
sprechender Fassung,  erst  unter  Traian  (Fig.  61  bis  63)  und  etwas 
weitergebildet  unter  Hadrian,  wo  er  auch,  wie  am  Tropaeum,  als 
Träger  eines  Relieftieres  dient  (S.  108).  Es  ist  dies  ein  Zug  der- 
selben lebhaft  fortschreitenden  Akanthisierung  des  Pflanzenornaments. 
welche  den  Stengel  der  Ranken  immer  weiter  mit  Laub  zudeckt 
(Fig.  39  und  56),  bis  er  schließlich  fast  ganz  verschwindet,  was 
bei  aller  Verschiedenheit  der  Blattformen  in  principiell  gleicher 
Weise  am  Traiansforum ,  am  Kriegerdenkmal  und  am  Tropaeum, 
sowie  später  auftritt  (Fig.  54  bis  57),  dagegen  wesentlich  älteren 
Zeiten  nur  mit  Unrecht  zugeschrieben  wird,  wie  am  Didymeion 
(S.  99).  Auf  dem  Forum  (Fig.  47)  treffen  wir  zuerst  auch  den 
Ersatz  des  Akanthoswurzelbuschs  durch  den  Pflanzentopf,  dessen 
Gestalt  noch  an  späteren  obermösischen  Grabsteinen  recht  ähnlich 
wie  am  Tropaeum  wiederkehrt  (S.  103  f.).  Die  an  letzterem  die 
Stelle  der  Rankenblume  einnehmenden  Tierköpfe  vergleichen  sich 
ihrer  Einordnung  nach  mit  den  aus  Blumen  herausspringenden 
Protomen,  welche  vorher  blos  in  der  Kleinkunst,  in  der  Monu- 
mentaldecoration  erst  vom  Titusbogen  (Fig.  56)  abwärts  begegneu; 
und  die  in  Adamklissi  gewählte  Tierart,  der  wolfähnliche  Drache, 
erinnert  an  die  Dakerstandarte  und  bestätigt  so  trefflich  den 
traianischen  Ursprung  des  Monuments  (S.  102).  In  vortraianischer 
Metallurgie  (Fig.  42)  fanden  wir  auch  die  ausgesprochene  Strick- 
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form  der  Ranke,  deren  sich  für  ebenso  kurze  Strecken  noch  die 
Äkroterien  am  ionischen  Tempel  zu  Pergamon  bedienen  (S.  82), 
während  ihre  consequente  Durchführung  am  Epistyl  des  Tropaeum- 
rundbaus  (Fig.  41)  dieser  derben  Soldatenkunst  eigen  scheint.  Da- 
gegen die  zierliche  Variante  des  gewöhnlichen  italisch-römischen 
Palmetten typus  (Fig.  43—45)  mit  den  feinen,  umgebogenen  Blatt- 
spitzen hat  ihre  nächsten  Verwandten  wieder  am  Traiansforum, 
wenn  der  Stich  Lesukurs  nicht  trügt  (Fig.  47),  und  sicher  an  dem 
hadrianischen  Neubau  der  Agrippatheimen  (Fig.  46). 

Solchen  Berührungen  mit  den  Meisterwerken  Apollodors  steht 
etwas  fremd  zur  Seite  der  schwere  schraubenförmige  Rundstab 
unter  der  Sima  (Fig.  21),  ein  altitalisches  Erbstück,  welches,  in 
römischer  Kunst  sonst  weit  bescheidenere  Rollen  spielend,  relativ 
am  ähnlichsten  in  demselben  Bereich  auftritt,  wo  sich  wesentliche 
Eigenheiten  der  Architektur  und  die  Schildomamente  des  Zinnen- 
kranzes wiederfanden  (S.  64),  nämlich  in  spätpompeianischer  Haus- 
decoration und  Gräbertektonik  (S.  78  t'.,  Fig.  40);  seiner  besondern 
plastischen  Gestaltung  nach  am  ehesten  an  Domitianisches  (Fig.  39) 
anknüpfend  und  mit  einem  wohl  noch  spätem  Altärchen  aus  Per- 
gamon vergleichbar  (Fig.  38).  An  Italisches  und  Südgallisches 
(Tig.  49)  reiht  sich  im  Schema,  namentlich  der  Voluten,  auch  das 
Pilastercapitell  des  Rundbaus  an  (Fig.  48).  Sein  eigentümliches 
Blattwerk  jedoch  erinnert  eher  an  die  syrischen  Mutterfonnen 
byzantinischer  Kunst,  wie  sie  hierfür  besonders  reichlich  der 
Giebel  des  jüdischen  „Richtergrabes"  darbietet  (Fig.  52).  Und 
ebendahin,  namentlich  auf  den  Sargdeckel  aus  dem  „Grab  der 
Könige"  fFig  50),  weist  die  steife  Pilasterraiike  mit  ihren  Blättern, 
Blumen  und  Früchten,  deren  völlige  Spaltung  in  zwei  besondere 
Gewächse  erst  an  dem  Straßenbogen  in  Palmyra  wiederzufinden  war 
(Fig.  51).  So  fehlt  es  auch  hier,  wie  in  der  Architektur,  neben 
der  großen  Mehrzahl  italisch-römischen  Gutes  nicht  an  Elementen, 
die  eher  östlicher  Herkunft  scheinen,  gemäß  der  unter  Traiau 
und  Hadrian  wieder  zunehmenden  Bedeutung  des  Ostens  für  die 
Kuustentwickelung. 

Sicher  gebietet  die  unvollständige  Stottübersicht,  auf  die  sich 
meine  Vergleichungen  gründen,  die  Möglichkeit  im  Auge  zu  be- 
halten, es  könne  sich  eine  und  die  andere  von  den  Zierformen  des 
Tropaeums  noch  in  frühere  Zeit  hinauf  verfolgen  lassen.  Aber 
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schwerlich  werden  dabei  die  S.  1 1 4  angedeuteten  Grenzen  über- 
schritten werden.  Denn  das  Fehlen  all  dieser  eigenartigen  Orna- 
mente im  ganzen  weiten  Bereiche  der  augusteischen  Kuustwelt, 
sowohl  Italiens  als  auch  der  Provinzen,  dem  Ungefähr  schuld  zu 
geben,  verwehrt  uns  ihr  gemeinsamer,  unhellenischer  Charakter. 
Wie  in  der  Soldatenbaukunst  von  Adamklissi  das  Structive  vom 
Decorativen  zurückgedrängt  erscheint,  in  einem  Maaße,  das  wirk- 
lich gleichartig  erst  in  der  populären  Architektur  der  letzten  Zeit 
Pompeiis  auftritt,  so  weicht  in  der  Ornamentik  der  alte  griechische 
Sinn  für  organische  Einheit  und  Klarheit  dem.  Streben  nach  neuen, 
an  und  für  sich  oft  realistischen,  in  ihrer  Combination  aber  phan- 
tastischen Motiven,  durchaus  im  (leiste  des  vierten  Decorations- 
stiles der  Wandmalerei.  Hierher  gehören  besonders  alle  neuen 
Eigenheiten  der  Hanken:  die  Spaltung  in  zwei  unverbundene  Ge- 
wächse an  den  Pilastern;  die  durchgeführte  Strickform  am  Epistyl; 
die  Verdrängung  des  Wurzelblattbuschs  durch  die  Vase  und  das 
völlige  Verschwinden  des  Stieles  hinter  dem  Laub  am  Stylobate 
des  Rundbaus.  Die  Anbringung  des  Akanthoskelches  am  Harnisch 
ward  schon  oben  ähnlich  gedeutet.  Das  traianische  Kriegerdenkmal 
(Fig.  34)  schließt  sich  hier,  außer  mit  seiner  Ranke,  noch  weiter 
an  mit  der  unorganischen  Gestaltung  der  Mitte  seiner  Festons 
und  mit  der  flatternden,  Phalerae  tragenden  Riemenumschnürung 
seiner  Schuppensäulen,  statt  deren  noch  an  den  oben  ('S.  69)  ver- 
glichenen Palmenschäften  des  dritten  Decorationsstiles  feine  Ranken- 
schößlinge zu  wachsen  pflegen.  Das  und  Anderes  sind  in  meinen 
Augen  unverkennbare,  wenn  auch  noch  so  geringfügige  Charakter- 
zflge  einer  neuen  Epoche,  deren  Verhältnis  zur  Vergangenheit 
schon  Mancher  durch  den  Namen  Barock  zu  bezeichnen  versucht 
hat,  und  damit  ebensoviel  Unterschiede  von  der  noch  viel  mehr 
am  Hellenentum  haftenden  augusteischen  Periode,  die  höchstens 
ganz  leise  Anfangsregungen  dieser  Entwickelung  aufweist.  Wer 
will,  der  mag  das  Verfall  nennen.  Aber  welche  Zukunft  den 
neuen  Motiven  beschieden  war,  verrät  des  Weiterleben  mehrerer 
von  ihnen  in  der  frühchristlichen  Kunst,  auf  das  oben  nur  ge- 
legentlich (wie  auf  S.  5**;  9o;  103)  hingewiesen  werden  konnte. 

Doch  selbst  dann,  wenn  diese  Anschauung  nur  in  der  Un- 
zulänglichkeit meines  oder  unseres  heutigen  Wissens  begründet 
sein,  wenn  sich  dereinst  noch  all  das  Architektonische  und  Orna- 
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mentale,  was  mich  zusammengenommen  vor  den  Flaviern  oder 
Äußersten  Falles  vor  Nero  ganz  unmöglich  dünkt,  für  das 
.lahr  29  v.  Chr.  bündig  nachweisen  lassen  sollte,  wiewohl  das 
BVrtwänglkr  in  dreimaligem  Anlaufe  nicht  im  Mindesten  geglückt 
ist:  soviel  wird  immer  von  obiger  Darlegung  übrig  bleiben,  daß 
auf  diesen  Gebieten  nichts,  rein  gar  nichts  dem  inschriftlich  ge- 
gebenen Datum  des  Tropaeums  widerstreitet. 

Mit  diesem  Ergebnisse  treten  wir  an  die  letzt*1  Frage  heran, 
ob  denn  die  Reliefs  ihrerseits  zum  Zweifel  an  der  Überlieferung 
Anlaß  bieten. 

('.  Zu  den  Reliefs. 

Zweierlei  Gründe  haben  Furtwängler  zu  seiner  Hypothese 
geführt,  erst  solche,  die  er  dem  historischen  Inhalte  der  Tropaeum- 
reliefs  entnahm,  dann  immer  mehr  auch  das,  was  er  über  ihren 
Kunststil  zu  ermitteln  glaubte.  Die  Beurteilung  dieser  beiden 
Seiten  der  Frage  wird,  im  Vergleiche  zu  den  bisherigen  Abschnitten, 
dadurch  erleichtert,  und  entlastet,  daß  von  ihnen  in  den  Gegen- 
schriften Benndorfs  und  Petersens  (oben  S.  4)  sowie  in  meinem 
Aufsatz  über  den  Fries  von  Susa  (unten  Anm.  4)  —  den  ich 
fortan  kurzweg  mit  dem  Stadtnamen  bezeichne  —  schon  mehr 
oder  weniger  ausführlich  die  Rede  gewesen  ist 

1.  Gegenständliches. 

Petersen  hatte  sogleich,  noch  vor  seiner  großem  Abhand- 
lung, beobachtet,  daß  ein  Teil  der  Barbaren  am  Tropaeum  den 
von  Tacitus  als  suebisch  beschriebenen  Haarknoten  trügt1).  Mit 
auf  dieses  Anzeichen  hin  erklarte  Furtwängler  sie  für  die  ger- 
manischen Bastarner,  die  Crassus  besiegte,  und  er  glaubt  jetzt 
('S.  497)  noch  vollständiger  als  früher  auch  die  drei  anderen  von 
jenem  überwundenen  Völkerschaften  unterscheiden  zu  können. 
Aber  selbst  wenn  das  sicherer  wäre,  als  es  ist:  was  hindert  uns 
anzunehmen,  daß  sich  dieselben  Stämme  anläßlich  der  Dakerkriege 
auch  gegen  Traian  erhoben  und  von  ihm  aufs  Neue  niedergeworfen 
wurden?  Diesen  nahe  Hegenden  Einwurf  hat  Petersen  soeben 
etwas  genauer  ausgeführt  (II  S.  71). 

1)  Mitth.  d.  d.  arch.  Inst  Rom.  Abt,  IX  1896  S.  105  A.  1.  Vgl.  Fi'rt- 
wä.nglek,  Intermezzi  S.  67. 
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Feiner  hat  er  ( ebenda)  und  Benndorf  (III  S.  2 58 f.)  darauf 
hingewiesen,  daß  auch  zur  Erklärung  der  schon  von  den  Heraus- 
gebern sorgsam  dargelegten  Verschiedenheiten  zwischen  Tracht 
und  Bewaffnung  der  römischen  Soldaten  am  Tropaeum  und  an 
der  Traiansäule  —  die  früher  Cichorium  und  von  Domaszewski 
l>estimmten,  unser  Denkmal  oder  wenigstens  seine  Reliefs  unter 
Constantin  zu  setzen*)  —  andere  Wege  offen  stehen  als  der  von 
Fitrtwänuler  immer  noch  eingehaltene  (S.  47 7 ff.).  Doch  hierüber 
Neues  und  Förderliches  zu  sagen  vermag  höchstens,  wer  das 
zerstreute  Material  zur  Geschichte  der  römischen  Unifonnierung 
völlig  beherrscht,  Wohl  dagegen  glaube  ich  nochmals  auf  ein  Paar 
charakteristische  Übereinstimmungen  der  beiden  Reliefberichte  hin- 
weisen zu  sollen,  die  Petersen  früher  (I  S.  314)  ins  Feld  führte, 
Fi  rtwängler  (SB.  270)  ungefähr  mit  demselben  Erfolge,  wie 
neuerdings  meine  Bemerkung  ülwr  den  Panzerakanthos  als  „irrig" 
zu  erweisen  versuchte. 

In  Adamklissi  tragen  fast  so  regelmäßig  wie  auf  der  Säule  die 
Legionare  Kniehosen  (Fig.  75  und  80),  während  sich  diese  Tracht 
in  die  Nähe  der  augusteischen  Zeit  nur  an  Reitern  verfolgen  läßt8), 
der  Natur  ihres  Dienstes  und  zum  Teil  ihrer  Abstammung  nach  gewiß 
nicht  zufallig.  Diesem  Mangel  abzuhelfen  wurden  von  Fi:rtwän<;ler 
die  folgenden  Zeugnisse  beigebracht:  —  1.  Der  Fries  des  Augustus- 
bogens  in  Susa,  irrig  herangezogen  nach  den  augenfällig  erbärm- 
lichen Stichen  Rossinis,  deren  Ungenauigkeit  schon  damals  die  in 
der  Adamklissipublication  mitgeteilten  Proben  photographischer 
Abbildungen  enthüllten;  auch  deshalb  nicht  hierher  gehörig,  weil 
die  dort  abgebildeten  Truppen  keine  römischen  Legionare,  sondern 
die  dem  Cottius  unterstellten  keltoligurischen  Auxilien  der  Land- 
schaft sind').  —  2.  Tacitus,  Historien  2,  20,  wo  nicht  von  der 

2)  Cunouiis  in  den  philol.-histür.  Beitr.  Curt  Waehsmuth  dargebracht  S.  iff.; 
v.  Domaszewki  bei  Pai  lv  u.  Wissowa,  Real-Encycl.  III  S.  378,  der  noch  glaubte, 
die  Zugehörigkeit  der  Traiauin schritt  läugnen  zu  dürfen  (vgl.  oben  S.  1  ff.)  und 
sich  auf  die  von  Rieoi,  hervorgehobene  Verwandtschaft  einzelner  Formen  mit 
byzantinischen  berief,  die  sich  uns  Ö.  90  f.  ganz  anders  erklärt  hat. 

3!  Das  früheste  Beispiel  ist  wohl  der  Legionsreiter  C.  Marius  in  Bonn, 
Linuknhciimit,  Altert,  unserer  heidn.  Vorzeit  I  3  Taf.  7,  Dakemrero  u.  S001.10, 
Dict.  d.  autiq.  II  J  S.  785,  2737,  Weynand  a.  a.  0.  (oben  S.  36  A.  58)  S.  206, 
76,  vgl.  186.    Mehr  bei  Petersen  I  S.  314  A.  2. 

4)  Rossini,  Archi  Taf.  3;  photographische  Proben  schon  MvA.  Ö.  146;  das 
Ganze  bei  E.  Fekkero,  L'arc  d"  Auguste  ti  Suse  Taf.  8  —  13,  in  Verkleinerung 
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kriegsmäßigen  Ausrüstung  der  Mannschaft  die  Rede  ist,  sondern 
von  der  Laune  des  commandierenden  Legaten  A.  Caecina  Alienus, 
der  nicht  „Mitte  i.  Jahrh.'\  sondern  69  n.  Chr.  im  Auftrage  des 
Vitellius  über  die  Alpen  gekommen  die  Städte  der  Poebene  da- 
durch ärgerte,  daß  er  in  barbarischer  Kleidung,  buntem  Sagum 
und  Hosen,  mit  ihnen  zu  verhandeln  sich  herausnahm.  — - 
3.  „Rheinische  Grabsteine  früherer  Kaiserzeit",  wo  ja  das  nor- 
dische Kleidungsstück,  wenn  damals  schon  bei  den  Legionen  in 
Aufnahme  gekommen,  allerdings  besonders  heimisch  sein  müßte, 
deren  jedoch  bloß  einer  genannt  wird,  der  des  C.  Valerius  Crispus 
in  Wiesbaden,  welcher  trotz  Petersen  wirklich  ein  Beinkleid 
zeigt  —  obschon  eines,  das  anscheinend  mit  Metallstreifen  besetzt 
mehr  als  Küststück  denn  als  bloßes  Gewandstück  diente  —  dafür 
aber  auch  nicht  über  70  n.  Chr.  hinaufreicht5). 

Den  zweiten  Punkt,  die  weitgehende  Übereinstimmung  im 
Pferdegeschirr,  hatten  bereits  die  Herausgeber  ausführlicher 
dargelegt  als  Petersen,  der  den  betreffenden  Formen  etwas  gar 
zu  enge  Zeitgrenzen  steckte.  Furtwängler  begnügte  sich,  von 
der  einen,  dem  Halsriemen,  nachzuweisen,  daß  sie  gleichfalls 
bereits  an  flavischen')  und  noch  an  sehr  späten  Monumenten  vor- 
kommt, ließ  aber  untoachtet,  daß  dieser  und  andere  charakte- 
ristische Züge,  wie  namentlich  der  Behang  oder  Besatz  von  ver- 
schieden gestalteten  Phalerae  oder  Anhängseln  am  Brust-  und 
Kruppenriemen,  den  Tropaeum  (Fig.  72)  und  Säule  regelmäßig 
wiedergeben7),  in  den  häutigen  Darstellungen  der  frühem  Kaiser- 
übersichtlich wiederholt  zu  meinem  Aufsatz  im  Jahrbuch  d.  d.  arch.  Inst  XVIII 
1903  Taf.  I. 

5)  LiNDENscHMiT  a.  a.  0.  III  6  Taf.  5,  1  (Bai  meistek,  Deukm.  III  S.  2051); 
mit  Fi  iiTWÄNOLEic  erkennt  die  Hosen  des  Crispus  Herr  Director  Rittekmso  an, 
wie  er  mir  gütig  mitteilt.  Über  seine  Zeit  s.  Wevxaxd  a.  a.  0.  S.  215,  100 
vgl.  ö.  187.  Hierher  gehört  vermutlich  auch  der  von  Peteksex  I  8.  312  A.  2 
citierte  Signifer  Q.  Luecius  in  Mainz,  Lixoexschmit  a.  u.  0.  I  4  Taf.  6,  2  (Bai  - 
meiste  k,  Denkm.  IE  S.  2064),  Wkyxaxd  a.  a.  0.  S.  214,  162,  vgl.  S.  187. 

6)  An  der  Quadriga  des  Titusbogens  und  an  dem  schon  MvA.  S.  73  ver- 
glichenen Mainzer  Grabstein  des  Reiters  Andes,  Llmienüchmit  a.  n.  0.  I  1  1 
Taf.  6,  2,  Wevxaxd  a.  a.  U.  S.  215,  169,  vgl.  S.  188. 

7)  Am  deutlichsten  MvA.  S.  44;  Beispiele  von  der  Traiansäule  oben  S.  69 
A.  155.  Auch  dieses  kommt  natürlich  noch  später  vor,  z.  B.  an  der  Basis  der 
Piussäule,  Amki.i  xo,  Sculpt,  d.  vatic.  Mus.  I  Taf.  1 1 7  S.  892  (Peteksex);  Bin  xx, 
Denkm.  gr.  röra.  Sk.  Nr.  210. 
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zeit,  die  hier  der  Mainzer  Grabstein  des  Romanius  (Fig.  71) 
repräsentiert,  durchaus  fehlen  Y  Hiervon  m  icht  auch  der  Fries 
von  Susa  (Fig.  76)  keine  Ausnahme;  jedoch  nde  ich  im  Augen- 
blicke, gleich  Firtwanoeer  (S.  505),  nur  dort  len  nach  vorne  rasch 
zu  großer  Breite  anwachsenden  Brustgurt  voi  Adamklissi  wieder, 
vermutlich  eine  ethnische  Besonderheit  der  b  treffenden  Alen. 

Ks  verhält  sich  also  mit  den  zwei  ;  ngeführten  costum- 
geschichtlichen  Frscheinungen  nicht  anders,  rls  mit  den  meisten 
ol>en  besprochenen  kunst geschichtlichen:  siehe-  nachweisbar  unter 
Traian  und  später,  zum  Teil  schon  unter  dei  Flaviern,  sind  sie 
unter  Augustus,  zumal  im  Anfange  seines  Principats,  einfach 
unerhört. 

Beistimmen  muß  ich  Firtwänoeer  der  Sache  nach,  wenn 
er  jetzt  (S.  492)  wie  schon  früher  (SB.  2S4f.)  das  von  den 
Herausgebern  in  „Metope"  44  erkannte  Traianportrait  unter  Hin- 
weis auf  die  typische  Wiederkehr  dersell>en  Züge  bei  mehreren 
Figuren  entschieden  ablehnt,  wie  denn  auch  Benndorf  in  seiner 
letzten  Äußerung  zur  Sache  auf  dieses  Argument  verzichtet,  also 
doch  wohl  nicht  mehr  so  großes  Gewicht  darauf  legt,  wie  früher 
(II  S.  1 29).  Zu  Recht  bestehen  bleibt  indes  die  Beobachtung, 
daß  dieser  und  die  meisten  anderen  Kömer  des  Denkmals  ganz 
tief  in  die  Stirn  und  zwar  völlig  glatt  hinabgekämmtes  Haar 
tragen  (Fig.  75  und  80),  welches  in  die  Zeit  Traians  mindestens 
viel  besser  paßt  als  in  die  augusteische,  wie  es  sich  denn  am 
Bogen  von  Susa  und  an  Firtwänolers  norditalischen  Grab- 
steinen (ein  Beispiel  unsere  Fig.  64)  kaum  vereinzelt  wieder- 
findet. Wenn  er  ferner  in  Adamklissi  neben  der  nach  kaiser- 
lichem Vorbilde  herrschenden  Bartlosigkeit  den  auf  der  Traian  - 
säule  ziemlich  stark  vertretenen  kurzen  Bart  des  Thronfolgers 
vennißt  (S.  477),  abersieht  er,  wie  ihm  schon  Petersen  entgegen- 
hielt (II  S.  7?),  wenigstens  eine  sichere,  von  den  Herausgebern 


8i  Fig.  71  wieder  entlehnt  ans  dem  Jahrb.  d.  Ver.  v.  Altertuinsfr.  im 
Rheinland  Heft  1089,  1903  Taf.  6,  7  (Wkynamj).  Abbildungen  anderer  früher 
Reitersteine  ebenda  Heft  93,  1892  S.  256;  Westd.  Zeitschr.  XVIII  1899  Corr. 
S.  82;  LrxDESscimiT  a.  a.  0.  I  3  Taf.  7;  Baumkihtkkk,  Denkm.  ni  S.  2056 f.; 
206 1;  dazu  oben  S.  120  A.  3.  Ferner  am  Iuliergrabe  zu  8.  Remy,  Ant.  Denkm. 
d.  d.  arch.  Inst  I  Taf.  16  f.,  »kons  a.  a.  0.  Nr.  496;  am  Tiberiusbogen  zu  Orange, 
Bin  nn  a.a.O.  Nr.  n2f;  ;im  Domitiu*altar,  FrirrwÄNur.ER,  Intermezzi  S.  36  d. 
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nicht  unbemerkt  gelassene  Ausnahme  (Metope  13)  und  verkennt 
überdies  die  Schwierigkeit,  die  es  so  schwachem  bildnerischen 
Können  bereiten  mußte,  neben  dem  Wangensch utzo  des  Helmes 
auch  den  Stutzbart  zur  Geltung  zu  bringen.  Damit  gehen  wir 
bereits  auf  das  Gebiet  der  Stilfrage  über. 

2.  Der  angebliche  Stil  der  oberitalischen  Legionare. 

Während  Benndorf  am  Schlüsse  der  Publication  die  Reliefs 
von  Adamklissi  im  Wesentlichen  für  stümperhaft  dilettantische 
Soldatenarbeit  erklärte,  mit  der  er  ganz  im  Allgemeinen  den 
Fries  von  Susa  verglich,  glaubte  Furtwänoler,  einmal  aus  jenen 
inhaltlichen  Gründen  von  ihrer  frühen  Entstehung  überzeugt,  mit 
der  Zeit  immer  entschiedener  auch  eine  bestimmte  künstlerische 
Eigenart  au  ihnen  wahrnehmen  und  diese  innerhalb  seiner  Hypo- 
these entsprechender  Zeitgrenzen  festlegen  zu  können.  Das  Er- 
gebnis seiner  ersten,  darauf  gerichteten  Untersuchung  lautete 
(SB.  283 f.):  „Nur  wer  Kunstformen  überhaupt  nicht  mit  histo- 
risch unterscheidendem  Blicke  zu  sehen  versteht,  kann  bei  Adam- 
klissi die  von  Unkundigen  so  beliebte  bequeme  Redeweise  von 
der  zu  allen  Zeiten  in  gleicher  Form  sich  wiederholenden,  also 
undatierbaren  Roheit  anwenden.  Es  gibt  ja  Fälle  solcher  Roheit" 
(wofür  einige  Beispiele  folgen;;  „allein  dergleichen  hat  mit  Adam- 
klissi nichts  zu  tun;  denn  hier  haben  wir  einen  in  seinem  Un- 
geschick doch  ganz  bestimmt  ausgeprägten  naiven,  treuen  Stil; 
die  „Roheit"  von  Adamklissi  ist  voll  des  individuellsten  Charakters, 
und  dieser  Charakter  ist  derselbe  echt  römische,  den  wir  an  den 
frühen  provinzialen  Denkmälern  am  Rhein"  (s.  oben  S.  3  5  f.)  „und 
der  Donau  und,  wie  wir  schließlich  noch  als  wichtige  Bestätigung 
hinzufügen,  in  wiederum  überra sehend  analoger  Weise  an  dem 
Augustus  im  Jahre  8  v.  Chr.*)  geweihten  Triumphbogen  von  Susa 
im  Alpenlande  wiederfinden".  Dessen  Fries  vergleicht  dann  die 
letzte  Abhandlung  (S.  504t'.)  auf  Grund  der  inzwischen  erschienenen 
Ausgabe  Ferreros  (oben  S.  120  A.  4)  etwas  eingehender  und 
schließt  daran,  nebst  einigen  Reliefs  sehr  verschiedener  Herkunft, 
mit  besonderem  Nachdruck  eine  Reihe  von  Grabsteinen  Ober- 


9)  FcrtwXnoler  schreibt  aus  Versehen  8  n.  Chr.,  wie  es  auch  in  Bau- 
meisters Denkmalern  III  S.  1877  1.  und  MvA.  S.  146  stebt. 


Digitized  by  Google 


124 


Franz  STiT>MrzK.\, 


[XXII,  4. 


Italiens,  „die  nach  den  Inschriften  der  augusteischen  oder  folgenden 
frühesten  Kaiserzeit  angehören"  und,  obgleich  sie  nur  Köpfe  und 
Büsten  darstellen,  doch  „den  ganzen  Charakter  der  Kunst  von 
Adamklissi"  in  sich  tragen  (S.  506).  Eine  in  Vicenza  befindliche, 
nach  der  Frauenhaartracht  claudischer  Zeit  zugeschriel)ene  Probe 
gibt  unsere  Fig.  64  wieder10).  Der  durch  «alle  diese  Denkmäler 
veranschaulichte  Stil  „ist  der  Ausdruck  jenes  echten,  alten,  auf 
dem  Bauernstande  ruhenden  italischen  Wesens,  das  in  Rom  selbst 
schon  früh  durch  Etruskisches  und  Hellenisches  erstickt  worden 
ist.  Und  die  römischen  Legionare  aus  Norditalien,  d.  h.  die 
Kunstarbeiter  unter  den  Legionaren  sind  es,  die  in  augusteischer 
und  nächst  folgender  Epoche  den  heimischen  Kunststil  in  weite 
Femen,  ins  Barbarenland  getragen  haben.  Und  nun  stimmt  eine 
Tatsache  vorzüglich  zu  dem,  was  wir  aus  den  Denkmälern  in  den 
Provinzen  erschlossen:  in  den  Beginn  der  Üa vischen  Zeit  fällt  der 
Ausschluß  der  Italiker  vom  Legionardienst  (Mommsen  im  Hermes 
Bd.  XIX  S.  19).  Und  mit  Beginn  der  flavischen  Zeit  fängt,  wie 
wir  sahen,  jener  Stil,  den  wir  nun  als  norditalischen  erkannten, 
an  zu  ersterben  .  .  .  Die  „Kultur"  mit  ihren  verführerischen 
Gaben ,  der  Hellenismus  hat  ihn  getötet.  Im  zweiten  Jahr- 
hundert ist  kraftlose  Weichheit  überall  an  die  Stelle  getreten" 

(S.  5 08 f.),  wofür  schon  früher 
(SB.  279)  die  prächtigen,  wohl 
etwas  zerflossenen,  aber  köst- 
lich naturalistischen  Reliefs  aus 
Neumagen  in  Trier  als  das 
rheinländische  Hauptbeispiel  an- 
geführt worden  waren  (s.  oben 
S.  104  A.  100). 

Schon  die  nationale  Be- 
stimmung   des  neuentdeckten 
Stiles  unterliegt  einem  schweren 
Bedenken.    Obgleich  angeblich 
Fig.  64.   Grabstein  in  Vicenza10),  ^ht  italisch,  echt  römisch,  ist 

nach  Fcrtwanulek  Taf.  9,  1.  er  in  Rom  und  Mittelitalien  so 


icj)  Im  Palazzo  Orgian,  Dütschke,  Ant.  Bildw.  Oborital.  V  8.  18,  4g, 
C.  I.  L.  V  Nr.  3143,  FrarwinouB  8.  508. 
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gründlich  durch  das  „Fremde"  erstickt,  daß  FuimvXNfiLER  (S.  506) 
als  Beleg  seiner  einstigen  Existenz  nur  den  Stierkopf  von  AuHdena 
anzufahren  weiß").  Seine  wahrnehmbare  Heimat  umschreibt  etwa 
das  Dreieck  zwischen  Bologna,  Mailand  und  Aquileia,  das  Land 
also  hauptsachlich,  von  dem  Nisskn  auf  einer  bei  Fkrtwänolkr 
in  entgegengesetztem  Sinn  angerufenen  Seite  erklärt:  „Wenn 
während  der  Republik"  —  der  wir  im  Jahre  29  v.  Chr.  doch 
wahrlich  noch  nicht  ferne  stehen  —  „das  Land  zwischen  Alpen 
und  Aesis  Gallia  hieß,  so  drückte  diese  Benennung  die  damaligen 
ethnographischen  Verhältnisse  vollkommen  zutreffend  aus"1*;.  Ja 
das  einheimische  Hauptwerk  dieser  Kunstweise  steht  gar  in  Segusio 
(Susa),  dem  Vororte  des  keltoligurischen,  damals,  wie  Niemand 
bezweifelt  und  der  Fries  selbst  uns  laut  zuruft,  erst  nur  ganz 
oberflächlich  romanisierten  Kegnum  Cotti,  neben  dessen  Auxiliar- 
cohorten,  die  nach  dem  Zeugnis  desselben  Bildwerkes  zum  Teile 
gallische  Watten  trugen13),  für  eine  Garnison  von  Legionaren  kein 
Raum  war.  Wenn  also  zur  Zeit  des  Augustus  die  Kunst  dieser 
Gegenden  von  der  des  übrigen  Italien  verschieden  ist,  dann  ruht 
die  Wurzel  ihrer  doch  unmöglich  von  gestern  datierenden  Eigen- 
art schwerlich  in  der  sehr  jungen  römischen,  sondern  in  der  alten 
halbbarbarisch  gallischen  Kunstübung,  die  ja  vor  jener  auch  am 
Rhein  und  an  der  Donau  herrschte  (Susa  S.  16). 

Doch  selbst  wenn  von  Haus  aus  nicht  italisch-,  sondern 
gallisch-römisch,  könnte,  bei  der  Stärke  dieses  Contingents  im 
römischen  Bürgerheere  (Furtwänciler  S.  508),  der  fragliche  Stil 
sich  vielleicht  in  der  angenommenen  Weise  und  Begrenzung  aus- 
gebreitet haben.  Suchen  wir  uns  also  die  Kennzeichen  seines  „in- 
dividuellsten Charakters"  anzueignen.  Ihre  Beschreibung  lautet 
meist  nicht  allzu  greifbar.  Erst  hörten  wir  nur  von  „Trockenheit 
und  nüchterner  Treüe,  naiver  Derbheit,  hölzernem  Ungeschick" 
(SB.  278)  und  selbst  jetzt,  nach  aller  Bereicherung  des  Materials, 
klingen  uns  meist  nur  ähnlich  vage  Schlagworte  entgegen:  „naive, 


11)  Monom,  ant.  d.  accad.  d.  Lincei  X  njoi  S.  250  Fig.  7  (Mariaxi). 

12)  H.  Nissen,  Ital.  Laudeskunde  I  S.  482. 

13)  Fekkeko  a.  a.  0.  (oben  S.  120  A.  4)  S.  26.  tW  die  Truppen  des 
Cottius  s.  besonders  Mommsen  im  CLL.  V  2  S.  80g.  —  Auch  Michaki.is  in 
Sprtnoer8  Handb.  I7  S.  393  schreibt  dem  Friese  von  Susa  „einen  gallisch- 
barbarischen Charakter"  zu,  vermutlich  im  Anschluß  an  meine  Arbeit. 
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trockene,  nüchterne  Eigenart"  (S.  500);  „eigentümlich  harter  und 
ungelenker  Stil"  i'S.  501).  Etwas  bestimmter  klingt  schon  „gesunde 
Kraft,  klarer  nüchterner  Wahrheitssinn"  (S.  509 1  und  gar  „harte 
Treue  des  Details  und  der  Gesichtsbildung"  (S.  502),  wobei,  da 
ja  von  römischer  Kunst  die  Rede  sein  soll,  Jedem  die  packend 
wahren,  knochig  harten  und  genau  ins  Einzelne  gehenden  Bürger- 
köpfe der  Familienmünzen  und  der  stadtrömischen  (Jrabsteine  der- 
selben Periode  vor  Augen  treten.  Aber  ein  Blick  auf  die  dazu 
citierten  Abbildungen,  selbst  auf  unsere  Fig.  64  und  noch  mehr 
auf  die  besser  erhaltenen  Proben  der  norditalischen  und  rhein- 
landischen Graberplastik belehrt  uns  rasch,  wie  himmelweit  sie 
von  jenem  wirklich  römischen  Verismus  entfernt  sind.  Und  wer 
soll  gar  im  Stande  sein,  an  dem  graulichen  Pfuscherwerk  in  Susa 
(Fig.  76  und  78),  dessen  Gestalten  „in  der  Gesamtanlage  flau,  ohne 
Schärfe  in  den  Silhouetten,  nur  in  den  spärlichen  Innen  Zeichnungen 
hin  und  wieder  bestimmter  sind"  (Benndorf  III  S.  260),  wo  „die 
gewalttätige  Willkür  in  Proportionen  und  Gliederstellungen,  die 
verkrüppelten  Beine  und  Anne,  die  gelegentlich  eher  an  Flossen 
erinnernden  Hände,  die  verbauten  Gesichter"  überall  das  Auge 
beleidigen  (Susa  S.  11),  jene  echt  römisch-italischen  Tugenden  der 
„harten  Treue"  und  des  „nüchternen  Wahrheitssinnes"  anzuerkennen? 
Es  bleibt  nur  die  „naive  Derbheit,  das  hölzeme  Ungeschick",  und 
das  genügt  nicht,  um  einen  neuen  Kunststil  zu  statuieren. 

Nur  an  einer  Stelle  der  Analyse  Furtwänglers  betreten 
wir  etwas  festeren  Boden,  dort  wo  die  Reliefs  des  Tropaeums 
verglichen  werden  mit  einem  Grabstein  freien  Stiles  im  Pester 
Museum,  der  auch  einen  Kampf  mit  Barbaren  darstellt  (Taf.  11,4 
S.  502):  „Der  Stil  von  Adamklissi  vermeidet  jede  Verkürzung; 
er  breitet  alles  in  der  Fläche  aus,  wie  es  die  primitiven  archaischen 
Stile  alle  tun.  Dagegen  sehe  man  die  Raum  Vertiefung  und  die 
Verkürzungen  auf  dem  Budapester  Relief!  Welcher  Gegensatz 
ferner  zwischen  den  eckigen,  naiv  deutlichen  Bewegungen,  der 
harten  Treue  des  Details  dort  und  dem  breiten  flüssigen  Vortrage 
hier,  die  trockene  Nüchternheit  dort  und  das  vom  Hellenismus  er- . 
lernte  Pathos  hier"  u.  s.  f.    Soviel  auch  aus  dieser  Charakteristik 


14)  Z.  B.  Fubtwänler  Taf.  9,  2;  3;  Taf.  10,  i;  2;  Weynajjd  a.  a.  0.  (oben 
S.  122  A.  8)  Taf.  5. 
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des  Tropaeumstiles  weiterhin  als  unrichtig  oder  wenigstens  stark 
übertrieben  zurückzuweisen  sein  wird,  sie  zeigt  doch  das  eine  klar, 
daß  Fitrtwänulek  mit  dem  vieldeutigen  Lieblingsausdruck  „harte 
Treue"  nichts  anderes  meint,  als  das  naiv  treuherzige,  ungelenke 
Streben  nach  gegenstandlicher  Deutlichkeit,  die  archaischen  Formeln 
für  Haar  und  Gewand  und  noch  Anderes,  was  jeder  primitiven 
Bildnerei  eignet,  daß  er  somit  seinen  römischen  Legionarstil  als 
wesentlich  archaisch  betrachtet.  Hierin  einen  wahren  Kern  an- 
zuerkennen bin  natürlich  ich  sehr  gern  bereit,  der  ich  dasselbe 
vom  Susafriese  behauptet  habe;  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß 
ich  dort  diis  Fortleben  einer  ganz  bestimmten  historischen  Form 
des  antiken  Archaismus  genau  aufzudecken  suchte  (unten  S.  134), 
Furtwänolek  dagegen  sich  mit  den  allgemeinsten  Merkmalen 
archaischer  Kunst  begnügt.  Von  diesen  aber  wissen  wir  heute, 
dank  vor  Allen  Iruus  Lanoe,  daß  sie  jeder  Bildnerei  anhaften, 
die  aus  was  immer  für  Gründen  von  den  Errungenschaften  der 
griechischen  Kunstbefreiung  unberührt  geblieben  ist,  nicht  blos  auf 
primitiven  Culturstufen,  sondern  in  entlegenen  Winkeln  auch  neben 
oder  mitten  unter  freiestem  Schaffen,  wie  im  perikleischen  Attika 
den  Reliefs  des  Archedamos  zu  Vari,  im  ptolemäischen  Thera  den 
Weihungen  des  Artemidoros  (Susa  S.  12),  ja  selbst  im  heutigen 
Europa  manchen  volkstümlichen  Gebilden,  von  denen  hier  die 
serbischen  Aristionstelen  aus  dem  letzten  Türkenkriege  zu  er- 
wähnen nahe  liegt15).  Um  jedoch  aus  dieser  ungeheuren  Masse 
des  Primitiven  einen  wirklichen  Kunststil,  wie  den  ägy tischen, 
assyrischen,  altgriechischen,  auszusondern,  bedarf  es  des  genauen 
Nachweises  eines  entschiedenen,  auf  bestimmte  Ziele  gerichteten 
Kunstwillens,  der  seine  Grundsätze  in  strenger  Schulung  durch- 
führend seinen  Geschöpfen  einen  Charakter  aufprägt  so  unverkenn- 
bar wie  scharf  ausgesprochene  Racentypen.  Solchen  Nachweis  für 
den  angeblichen  Legionarstil  zu  erbringen  hat  Furtwänoler  nicht 
einmal  versucht. 

Aber  diesem  Mangel  seiner  schriftlichen  Darstellung  könnte 
ja  die  bildlich  mitgeteilte  Auswahl  von  Stilproben  durch  schlagende 

15)  Ich  habe  sie  kurz  beschrieben  iii  den  Archäol.-epigr.  Mitth.  a.  Österr. 
X  1886  8. 215  f.  —  Zu  dem  Obigen  vgl.  auch  Benndorf  III  S.  260,  dessen 
Ausdrücke   an   E.  Löwy,    Die  Naturwiedergabe   in   der   altern   griech.  Kunst, 


l-s  Franz  Studniczka,  [i 

Übereinstimmung  abhelfen.  Wer  jedoch  einige  von  ihnen, 
dem  Gegenstände  nach  dazu  geeignet  und  darum  hier  wiede 
sind,  mit  einander  vergleicht,  wird  bald  eines  Anderen  bei 
Fig.  71,  der  claudische  Reiter  Roinanius  mit  seinem  stramm 
stehenden  Speerträger,  zeigt  allerdings  kaum  etwas,  was  sich  1 
in  solid  handwerklichem,  provinziellem  Archaismus,  etwa  Etrur 
wiederfinden  konnte.  Davon  ist  aber  keinerlei  Spur  in  Fig 
einem  Relief  des  Musen  lapidurio  zu  Triest  (FuxrwJÜMUfe  S.  i 

denn  hinter  der  dünnen  Kruste 
Stflmperhaftigkeit  gewahren  wir 
nur  ganz  freie  Formen,  am 
8chiedensten   in  den  Posen,  » 
auch   in   den   nichts  weniger 
„trockenen,  harten",  sondern 
mehr    auffallend   saftigen  km 
formen,  auch  in  Haar  und  <iew 
behandlung,  namentlich  an  der  I 
des  (iermaneii.    Endlich  Fig.  66, 
dem  iMusee  «In  Bardo "'i.  von  F 
wänoler  (8.  505)  vermutungs* 
unter  Augustus  oder  Tiberius 
setzt,  copiert  in  der  Reitergn: 
den  auch  in  Africa")  vertrete 

Fig.  65.  Triest,  Museo  civico,  7™°*  V°"  (J™b^^en  wie  Fig. 
nach  Fi'rtwänülek  Taf.  11,2.    •  in  den  gefesselten  Bai-baren  dagc 

wieder  frei  bewegte  Gestalten,  e 
wie  sie  der  Bogen  von  Carpentras  darbietet"),  mit  einer  schau 
haften,  nur  eines  lateinisch  radebrechenden  Berbers  würdigen  Rol 
auf  die  das  Wort  Stil  wirklich  nicht  angewandt  werden  sollt, 
Nach  dem  letzterwähnten  Zeugnis  für  die  Ausbreitung 
oberitalischen  harten  Treue  und  nüchternen  Wahrhaftigkeit  du 
die  Legionen  fragt  man  neugierig,  wie  es  denn  vom  zweiten  Ji 

16)  Hier  wie  bei  Fuutwanoler  Taf.  10,3  abgebildet  nach  Bullet  arebio 
comite"  des  travaux  histor.  et  scientif.  1896  Taf.  13,  8.  150,  wo  schon  8.  Red 
i-s  mit  dem  Tropaeum  verglich. 

17)  Das  beste  Beispiel  Caunat,  L'armee  rom.  en  Afriqne,  Titelblatt. 

18)  Photographisch  bei  Fuktwäsgler  Taf.  n,  3;  vgl.  A.  de  Laborde,  Mot 
de  France  I  Taf.  105;  ebenda  Taf.  36  und  50  ähnliche  Gestalten  an  den  Bögen 
8.  Remy  und  Orange;  Publicationen  s.  8.  78  A.  14  und  8.  62  A.  141,  8.  97  A. 
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hundert  ab  an  den  „zurückgebliebenen  Orten"  aussieht,  wo  jene 
weichliche  Hellenisierung  nicht  eintritt,  sondern  „die  Kunst  in 
stillose  Roheit  versinkt,  die  aber  von  jenem  früheren  harten 
Adaraklissi  verwandten  Stile  vollständig  verschieden  ist  und  leicht 
unterschieden  werden  kann",  wo  zudem  „trotz  aller  Roheit  viel- 
fach die  Bekanntschaft  mit  den  Formen  jenes  weichlichen  späteren 
Stiles  hervortritt"  (S.  501).  Als  Muster  hierfür  erwähnte  Frur- 
wänoleb  früher  (SB.  281)  einige  sehr  verschiedenartige,  nur  in 
bescheidenen  Skizzen  von  meiner  Hand  veröffentlichte  Reliefs  aus 
Siebenbürgen  und  besonders  aus  Serbien,  zu  denen  das  oben  S.  68 
^'g-  35  wiedergegebene  gehört19).  Aber  unmittelbar  an  die  bessern 


Fig.  66.   Musee  du  Bardo16). 

serbischen  Reliefs  schließen  sich  wohlerhaltene,  stattliche  Grab- 
steine in  Pannonien,  wie  die  beiden  in  Fig.  67  und  68  repro- 
ducierten  zu  Komorn*0),  letzterer  laut  Inschrift  des  Legionsreiters 
Aur.  Ianuarius,  wie  mir  Cichorius  freundlich  nachweist*1),  unter 
Alexander  Severus,  der  andere  offenbar  nicht  fern  von  jenem  an- 
zusetzen. Von  den  gleichartigen  Steinen  im  Aquincum- Museum 
scheinen  einige  sogar  aus  constantinischer  Zeit  herzurühren "). 

19)  Areh.-epigr.  Mitth.  a.  Österr.  VIII  1884  S.  39  aus  Dakieu  (wiederholt 
S.  Reinach,  Antiq.  nation.  Bronzes  fig.  de  la  Gaule  Rom.  S.  182);  die  serbischen 
a.  a.  0.  X  1886  S.  211  ff.;  das  auf  S.  215  abgebildete  stellt  den  Anschluß  an 
die  pannonischen  Steine  Fig.  67  und  68  her. 

20)  Archaeologiai  Ertesitd  XXII  1902  S.  31  und  29  (Kizsin.szky).  Dem 
Herausgeber,  Herrn  Prof.  Josef  Hami-kl,  verdanke  ich  die  gefällige  Darleihung 
der  Cliches. 

21)  VgL  CIL.  HI  Suppl.  Nr.  15188'. 

22)  Jahreshefte  d.  üsterr.  arch.  Inst.  II  1899  Beibl.  S.  62  ff.  (Ki'Zsixszky); 
Nr.  17  Fig.  25  das  Denkmal  eines  T.  Fl.  Constantinus.  —  Undatierte  Stücke 
dieser  Art  enthält  das  Beiblatt  in  verschiedenen  Jahrgängen. 

Abhuadl.  d.  K.  S.  UetclUch  d  WiiMDich  ,  phil  -hi.t  Kl  XXII.  it.  9 
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Fig.  67.   Grabstein  in  Koniorn. 
(.'liehe  des  Archaeologiai  Ertesito50). 


Solchen  biedern,  ordent- 
lichen, vor  Allem  im  Tek- 
tonischen  sehr  achtbaren 
Handwerksarbeiten  im 
Vergleiche  zu  Scheuß- 
lichkeiten ,  wie  jener 
afrikanischen  (Fig.  66) 
oder  auch  zu  denen  von 
Susa  (Fig.  76),  ja  so- 
gar zu  Tropaeuinreliets 
(Fig.  7 2  f.),  den  Tadel 
„stilloser  Hoheit"  anzu- 
heften, wräre  sehr  un- 
gerecht. Es  herrscht  nur 
ganz  dieselbe  primitive, 
quasiarchaische  Steif- 
heit sowohl  in  dem 
galopierenden  Reiter,  als 
auch  in  den  nebeneinan- 
der gereihten  Halbfigu- 
ren und  Annbüsten";, 
die  grundsätzlich  nicht 
anders  schon  auf  Frin- 
WÄNOLER8  norditalischen 
Steinen  vor  uns  stehen, 
wie  an  dem  vicentiner 
Fig.  64,  wo  auch  die 
Pilasterranke  merkwür- 
dig genau  mit  der  von 
Fig.  68  zusammentrifft. 
Und  was  im  Vergleiche 
zu  diesen  älteren  gallo- 
römischen  Sculpturen  an 
den  pannonischen  roher 
erscheint,  wie  Gesichter 


23)  Auf  den  filteren  rheinischen  Grabdenkmälern  kenne  ich  sie  nur  einzeln, 
die  Armbüste  z.  B.  bei  P.  Clodiu«  oben  S.  36  A.  58;  Halbfiguren  C.  Largennius 
S.  60  A.  133  und  M.  Caelius  ö.  69  A.  155. 
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und  Hände,  das  findet 
mehr  als  ziireicheiule 
Parallelen  in  den  vor- 
hin f  S.  i  26)  angedeu- 
teten Barbareien  zu 
Susa.  Von  den  In- 
schriften abgesehen 
verraten  sich  eben  die 
letzteren  als  Werke 
der  Spätzeit  nur  im 
Costume  und  in  ge- 
wissen Architektur- 
formen. 

Dasselbe  Weiter- 
leben des  quasiarchai- 
schen Provinzialstiles 
weit  über  die  ihm 
durch  FubtwXkgler 
gesteckte  Zeitgrenze 
hinaus  werden  Ken- 
ner der  verschiedenen 
Sondergebiete  sicher 
auch  anderwärts  bei 
den  nordischen  Har- 
baren aufzuzeigen  ver- 
mögen. Klar  zu  Tage 
liegt  es  schon  jetzt 
im  Osten.  Aus  Lydien 
wird  ein  Denkmal, 
welches  den  Tro- 
paeumsmetopen  auch 
in  charakteristischen 
Einzelformen  nahe 
steht ,  erst  später 
zu  besprechen  sein 
(Fig.  70,     S.  146  f.). 


Pf 


Fig.  68.   Grabstein  in  Komom. 
Cliche  d«\s  Archaeologiai  Krtesittf"0). 

Sonst  scheint  sich  in  dieser  alten,  uuter  der  Kaiserherrschaft  lange 
auch  friedlicheren  Culturlandern  selbst  das  ruckständige  Kunst« 
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schaffen  dieser  Art  in  den  Bahnen  festerer  Tradition  und  hand- 
werklicher Schulung  bewegt  zu  haben.  Ein  hübsches  Beispiel  dafür 
aus  Xordphrygien  ist  die  Marmorstele  des  Ehepaars  Apphion  und 
Gaios  in  Constantinopel  (Fig.  69"),  nach  Sprache  und  Schrift  und 
wohl  auch  nach  der  oben  (S.  86)  besprochenen  Palinettenfbnn  nicht 
vor  Hadrian,  vermutlich  noch  weit  später  zu  setzen.  Die  Reliefbüsten 
der  Gatten  im  Schema  jenen  römischen  gleich  (Fig.  64  und  67), 
weisen,  sobald  man  vom  Costume  absieht,  einen  Stil  auf,  der  sich 
erstaunlich  wenig  vom  reifarchaisch  griechischen  unterscheidet;  mir 
in  den  Götterfiguren  darülwr  schimmern  hellenistische  Vorbilder 
hindurch,  jedoch  auch  hier  nicht  ein  Mal  so  entschieden,  namentlich 
was  die  Standmotive  betrifft,  wie  zu  Susa  in  den  Dioskuren  des 
Südfrieses  (Susa  S.  15)  oder  selbst  in  den  Gefangenen  des  afri- 
kanischen Reliefs  (Fig.  66).  Dem  phrygischen  Ehepaare  wenigstens 
grundsätzlich  verwandt  ist  schließlich  auch  die  unabsehbar  lange 
Gestaltenreihe  der  palmyrenischen  Grabreliefs,  die  zwar,  gemäß 
der  anspruchsvolleren  Civilisation  ihrer  Heimat,  etwas  mehr 
von  einem  Abglanz  hellenistischer  Schönheit  und  Charakteristik 
erhaschen,  aber  im  Kern  ihres  Wesens  gleich  ungriechisch  wie 
ihre  Inschriften  bleiben55). 

So  zeigt  sich  die  herrliche  Welt  der  freien  griechisch-römischen 
Kunst  und  Cultur  im  Norden  und  im  Osten,  aber  gewiß  auch 
sonst  ringsum,  eingeschlossen,  ja  selbst  im  Innern  durchsetzt 
von  Elementen,  die  von  ihr  gar  nicht  oder  nur  oberflächlich  be- 
rührt im  Archaismus,  das  ist  in  barbarischer  Unfreiheit  verharren. 
Wie  diese  Völker  und  Schichten,  erst  leis  und  allmählig,  dann 
heftig  und  stoßweise,  hineindrängen  oder  emporkommen,  wie 
sich  ihre  zurückgebliebene  Formenstarre  als  ein  Reif  oder  Frost 
auf  die  Freiheit  der  Kunst  legt,  dies  ist  auf  unserem  Gebiet  ein 
wesentlicher  Teil  des  Processes,  womit  die  Antike  aufhört,  das 


24)  Nach  Bull.  de  corr.  hell.  XX  1896  Taf.  16  S.  64  ff.  (Peiidrizbt);  dort 
sind  in  mancher  Beziehung  verwandte  Stelen  verglichen.  Ein  so  genauer  Kenner 
Phrygiens  wie  A.  Kokte  teilt  mir  auf  Befragen  freundlich  mit,  daß  er  den  Stein 
etwa  an  den  Beginn  des  3.  Jahrhunderts  setzen  möchte. 

25)  Die  grüßte  mir  bekannt«  Sammlung  guter  photographischer  Abbildungen 
ist  C.  Simonsex,  Stülpt,  et  inscr.  de  Palmyre  a  la  glyptoth.  Ny  Carlsberg  1889, 
Taf.  1  — 18.  Einige  gute  Proben  bei  Bui  NX  u.  Akxut,  Gr.  röm.  Portr.  Nr.  59  f.; 
Bakkacco  u.  Helhiu,  Collect.  Bakkacco  Taf.  8o,  u.  s. 
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Mittelalter  anhebt").  So  kann 
es  vorkommen,  daß  Werke  die- 
ser Sphäre  weit  älteren,  ebenso 
unfreien,  in  mancher  Beziehung 
zum  Verwechseln  gleichen,  wess- 
halb  es  auch  Behr  begreiflich 
und  verzeihlich  ist,  wenn  einige 
von  jenen  norditalischen  Grab- 
steinen aus  früher  Kaiserzeit 
den  Anfangen  des  Mittelalters 
zugeschrieben  worden  sind  *7). 
Es  ist  eine  merkwürdige  Um- 
kehrung jenes  längst  bekannten, 
aber  nicht  Allen  genügend  be- 
wußten Vorganges,  wenn  Fitrt- 
wängler  vielmehr  in  dem  ver- 
meintlich zur  Flavierzeit,  die- 
ser Blüteperiode  echt  römischer 
Kunst,  eintretenden  betrübenden 
Tode  „der  harten  Treue",  „der 
gesunden  Kraft  und  des  nüch- 
teren Wahrheitssinnes"  seines 
italischen  Soldatenstiles  „eines 
der  Symptome"  erblickt,  „die 


Fig.  69.   Nordphrygiscbe  Stele 
in  Constautinopel"). 


26)  Das  ist  der  richtige,  nur  willkürlich  auf  den  Osten  beschränkte 
Sinn  des  Schlagwortes  „Hellas  in  des  Orients  Umarmung",  das  Strzyüowski 
einem  über  seine  Ansichten  orientierenden  Aufsätze  zum  Titel  gab,  Beilage  zur 
allg.  Zeitung  1902  Nr.  40  und  41.  Vgl.  zuletzt  sein  „Kleinasien"  S.  178fr.  234, 
auch  „Hellenist,  u.  koptische  Kunst  in  Alexandria",  Sonderabdruck  aus  Bull, 
de  la  soc.  archeol.  d'Alexandrie  1902  Nr.  5.  Diese  Schrift  hat  Furtwänoler 
angezeigt  (Berl.  philol.  Wochenschr.  1903  S.  9468*.  bes.  951),  um  auch  auf  dem 
von  ihr  betroffenen  Gebiete  seiner  Überzeugung  Ausdruck  zu  geben,  daß  am 
Ende  der  Antike  alles  Archaische  rein  ausgestorben  war  und  das  hereinbrechende 
Mittelalter  nur  freie  hellenistische  Formen  umzubilden  vorfand.  Daß  zum  Über- 
gang ms  Mittelalter  auch  andere,  mehr  positive  Factoren  mitwirkten,  soll  nicht 
bestritten  werden,  vgl.  namentlich  das  trotz  seinen  Übertreibungen  sehr  wert- 
volle Werk  von  A.  Riegi,,  Die  spfitröm.  Kunstind.  nach  den  Funden  in  Österreich- 
Ungarn  L 

27)  Vexturi,  Storia  dell'arte  ital.  I  Fig.  45  und  46,  S.  64 f.,  lebhaft  gerügt 
von  FurtwXnoler  8.  507  f. 
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der  römischen  Weltherrschaft   Fall   und   Untergang  verkünden" 

(S.  509). 

Den  zu  solchem  Schlüsse  führenden  Gedankengang  ausführlicher 
als  Manchem  die  Mühe  weil  scheinen  mag  zu  widerlegen,  veranlagte 
mich  auch  hier  die  Wahrnehmung,  wie  sehr  das  Feuer,  womit  das 
alles  vorgetragen  ist.  seihst  Sachverständige  zu  blenden  droht2"). 
Für  Adamklissi  freilich  ergibt  sich 
aus  dieser  ganzen  Betrachtung 
nicht  mehr,  als  daß  in  denjeni- 


Fig.  70.   Triest,  Museo  civieo, 
aus  Lydien89). 

gen  Eigenschatten  seiner  Reliefs, 
welche  nur  ganz  im  Allgemeinen 
dem  Archaismus  verwandt  sind, 
kein  Grund  liegt,  an  der  Stif- 
tung durch  Traian  zu  zweifeln. 


Fig.  7 1 .   Grabstein  in  Mainz, 
("liehe"  des  Vereins  von  Altertunis- 
freunden  im  Rheinland  ■). 


3.  Der  Stil  der  Tropaeumreliefs. 

Von  den  wirklichen  Eigenschaften  der  Adamklissireliefs  be- 
tonte, wie  schon  kurz  erwähnt  ist,  BENNDORF  (MvA.  S.  154  f.) 
das  Fehlen  jener  „unbeirrten  Sicherheit",  die  selbst  geringwertige 

28)  F.  v.  DUHM  a.  a.  U.-(uben  S.  4  A.  4)  S.  1269:  „die  stilistischen  Gründe,  der 
Gegensatz  zwi-ehen  weicher  he'.leius' i^Iht  Arbeil  ur.il  harter  realistischer  Bauern- 
und  Soldatenknnst  Altitaliens  lassen  sich  wohl  erkennen  .  .  .  Sehr  anzuerkennen 
sind  immerhin  Fi  imvÄMiLKiis  Versuche  .  .  .  Ordnung  in  die  Dinge  zu  bringen  .  .  . 


Digitized 


XXII,  4.1 


Tropaeum  Traiam. 


l.Sö 


„Arbeiten  von  Handwerken),  welche  dieselben  Dinge  berufsmäßig 
oft  wiederholen",  zu  kennzeichnen  pflegt,  und  fand  statt  ihrer 
„einen  ständigen  Wechsel  der  Formgebung,  eine  ratlos  tastende 
Unbehilflichkeit",  woraus  er  schloß,  man  werde  als  Ausführende 
nicht  sowohl  durchweg  „routinierte  Steinmetzen,  sondern  haupt- 
sächlich Arbeiter  von  einer  gewissen  natürlichen  Befähigung,  die 


Fig.  72.   Metope  6,  MvA.  Fig.  54.  Fig.  73.   Metope  7,  MvA.  Fig.  55. 

sich  zuerst  an  solchen  Aufgaben  versuchten,  vorauszusetzen  haben", 
und  zwar  solche,  „denen  das  militärische  Interesse  jede  andere 
Rücksicht  überwog",  also  gewiß,  zumal  an  so  culturfernein  Orte, 
Soldaten.  Die  Richtigkeit  dieses  Urteils  veranschaulicht  uns  hier 
die  Zusammenstellung  dreier  Variationen  des  altherkömmlichen 
Typus  eines  seinen  Gegner  niederreitenden  Kriegers:  Fig.  71,  der 
Mainzer  Romaniusgrabstein,  der  wie  andere  Seinesgleichen  bei  fast 
rein  archaischer  Gestaltung  ein  zwar  bescheidenes,  aber  recht 
sicheres  Können  verrät,  und  die  zwei  „Metopen"  Fig.  72  und  73, 
die  verschiedene  schwierigere  Motive  nicht  ohne  eine  gewisse 
Kühnheit,  aber  mit  augenfälligem  Mißerfolg  in  der  Zeichnung  der 
Figuren  und  ihrer  Einfügung  in  den  Reliefrahmen,  besonders  im 
Verhältnis  zur  Bodenlinie,  darzustellen  versuchen. 

Ähnliche  Stümperei  fand  Benndorf,  eher  noch  in  höherem 
Maaß,  in  dem  damals  noch  so  gut  wie  unbekannten  Friese  des 
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Bogens  von  Susa  wieder.  Aber  gerade  die  genaue  Prüfung  dieses 
Bildwerkes,  wie  sie  erst  Fkkkekos  Publication  ermöglichte  (S.  120 
A.  4,  daher  unsere  Fig.  76  und  78),  ließ  mich  erkennen,  daß  sich 
auch  unter  solch  entstellender  Kruste  («rundzüge  eines  sehr  be- 
stimmten Stiles  zu  erhalten  vermögen,  und  der  hierdurch  ge- 
schärfte Blick  gestattete  mir,  in  Adamklissi  gleichfalls  wesentliche 
Stileigenheiten,  jedoch  verschiedene,  in  wichtigen  Punkten  mit  der 
traianischen  Reliefkunst  Obereinstimmende  wahrzunehmen  (Susa 
S.  1  2).  Zu  meiner  Freude  hat  ein  so  genauer  Kenner  der  letztem, 
wie  Pf.tkkskn  (II  S.  72)  mir  zugestimmt  oder,  was  noch  will- 
kommener wäre,  unabhängig  dasselbe  Urteil  geschöpft !"').  Auch  Bknn- 
dokf  rechnet  jetzt  wenigstens  mit  der  Möglichkeit  „sicherer  Reflexe 
aus  den  Höhen  der  zeitgenössischen  Kunst"  in  derartigen,  sonst 
„innerhalb  weiter  Zeitgrenzen  zeitlosen  Machwerken"  (III  S.  261). 

Firt\yan<;i,kr  dagegeii,  der  in  Segusio  kurzer  Hand  „die 
Stilart  der  Adamklissireliefs"  wiedergefunden  hatte  (S.  504),  kann 
nicht  anders,  als  meinen  widersprechenden  Nachweis  aufs  leb- 
hafteste mißbilligen  (S.  514").  Kr  fürchtet  —  in  diesem  Zu- 
sammenhange wirklich  ein  wenig  Gracchus  de  seditione  querens  — 
„daß  derartige  Ausführungen  mit  ihren  weiten  Ausblicken  mehr 
die  Phantasie  anregen  und  dadurch  wirksam  sind,  als  unsere  Er- 
kenntnis fördern",  während  ich  doch  nirgends  den  Boden  ganz 
bestimmter,  von  mir  deutlich  und  nüchtern  umschriebener  Tat- 
sachen verlassen  habe.  Er  macht  mir  die  ausdrücklich  zugestandene 
Unvollständigkeit  meiner  Kenntnis  der  Provinzialkunst  zum  Vor- 
wurf, ohne  auch  nur  einen  Punkt  nachzuweisen,  wo  sie  die 

28a)  Vgl.  auch  noch  Mu  iiakm8  in  Shungeks  Handbuch  I7  S.  414,  worauf 
auch  schon  früher  hinzuweisen  gewesen  wäre. 

29)  Während  des  Druckes  habe  ich  noch  auf  die  Recension  meine«  Susa- 
aufsatzes  von  E.  Fekrkro,  dem  Herausgeber  des  Bogens  (oben  S.  120  A.  4)  hin- 
zuweisen: Atti  d.  societa  d'archeol.  e  belle  arti  per  la  prov.  di  Torino  VTJ  1904. 
Ich  entnehme  daraus  mit  Bedauern,  daß  der  verdiente  Gelehrt«,  dem  ich  auch 
persönlich  für  wertvolle  wissenschaftliche  Dienste  verpflichtet  bin,  durch  meinen 
Versuch,  über  seinen  Commentar  zum  Friese  hinauszukommen,  verletzt  worden 
ist,  so  eifrig  ich  auch  bemüht  war,  dem  vorzubeugen.  Nur  aus  dieser  Stimmung 
erklart  sich  mir  der  Ton  und  die  Oberflächlichkeit,  womit  er  sich  (S.  7  des  Sonder- 
abdrucks) dem  oben  kurz  und  in  gemäßigter  Form  wiedergegebenen  Urteile 
Fi  RTWANGi.Kits  anschließt.  Auf  Fkrrkros  Einwände  gegen  meine  Deutung  der 
Reliefs,  die  mir  in  allein  Wesentlichen  fehlzugeben  scheinen,  werde  ich  in  dem 
zweiten  Teile  der  Arbeit  über  den  Bogen  zurückzukommen  haben. 
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Richtigkeit  meiner  Aufstellungen  geschädigt  hatte.  Was  er  an 
Bedenken  im  Einzelnen  vorbringt,  wird  sich  unten  erledigen.  So- 
mit halte  ich  mein  Ergebnis  für  durchaus  nicht  erschüttert. 

Danach  stehen  die  Reliefs  von  Susa,  von  der  erbärmlichen 
Stümperhaftigkeit  der  Arbeit  und  vereinzelten  Anleihen  bei  freier, 
griechisch-römischer  Kunst  abgesehen,  auf  der  Stilstufe  eines 
strengen  griechisch- et ruskischen  Archaismus  etwa  vom  Ende  des 
sechsten  Jahrhunderts,  ja  sie  hängen  in  charakteristischen  Formen 
noch  zusammen  mit  dem  in  Hellas  am  besten  durch  die 
melischcn  Vasen  vertretenen  Decorationssystem,  das  über  Etrurien 
im  Poland  eingewandert  dort  in  der  Metallindustrie  der  Situlen 
barbarisiert  weiterlebte  und  sich,  von  den  Galliern,  den  Haupt- 
tragern  der  grundsatzlich  verwandten  La -Tene- Ornamentik,  über- 
nommen, fortentwickelte  bis  hinab  auf  solche,  dem  Fries  un- 
gefähr gleichzeitige  Erzeugnisse  wie  die  Hildesheimer  Humpen 
(Susa  S.  1 3  ff.).  Das  von  Furtwänolkr  aufgewiesene  Verharren 
auch  noch  eines  Teiles  der  cisalpinisch-gallischen*0)  wie  der 
rheinischen  oder  sonst  mitteleuropäischen  Sculpturen  früherer 
Kaiserzeit  bei  ähnlich  quasiarchaischem  Stile  war  und  ist  nur 
eine  willkommene  Bestätigung  meiner  Ansicht.  Aber  gerade 
mit  der  relativen  Einheitlichkeit  dieses  Befundes  verglichen,  er- 
weisen sich  die  Tropaeumreliefs  trotz  aller  Verwandtschaft  in 
der  primitiven  pfuscherischen  Arbeit  doch  als  Schöpfungen  von 
Leuten  mit  ungleich  weiterem  und  freierem,  ja  selbst  absolut 
betrachtet  späterem  Kunsthorizont,  wie  es  ihrer  bezeugten  Eut- 
stehungszeit  angemessen  ist.  Zum  Vergleich  nach  dieser  Seite 
bietet  sich  auch  hier  wieder  zuerst  die  Traiansäule,  die  mit  dem 
Namen  des  letzten  Herausgebers  nebst  Band-  und  Tafelzahl  an- 
geführt werden  wird. 


30)  Daß  diese  Monumente  (oben  S.  1 2.3  f.),  vorher  nur  in  entlegenen  und 
seltenen  Localpublicationen  unzulänglich  bekannt  gemacht,  mir,  gerade  so  wie 
FcrtwXxgler  bei  seinen  frühern  Arbeiten  über  Adaiuklissi,  entgingen,  ist  nicht, 
wie  er  S.  514  will,  „charakteristisch  für  diese  (meine)  Abhandlung",  sondern  für 
den  gesamten  Zustand  unserer  Wissenschaft  auf  diesem  Gebiete,  wodurch  die 
Vollständigkeit  der  Übersicht  von  den  individuellen  Zufällen  der  dem  Einzelnen 
zur  Verfügung  stehenden  bibliothekarischen  Hilfsmittel  und  der  Ausdehnung  der 
ihm  möglichen  Reisen  abhängig  wird.  Daß  Fi'rt wänu f.kk  namentlich  in  letzterem 
Punkte  mir  wie  den  meisten  von  uns  weit  überlegen  ist  und  dadurch  sehr  wert- 
volle Dienste  leistet,  erkenne  ich  gern  an. 
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Fig  74    Metopi«  ii,  MvA.  Fig.  59.  Fig.  75.   Metope  40,  MvA.  Fig. 


In  Susa  erscheint  die  Menschengestalt  weit  conseqoente 
den  alten  Formen  der  Reliefprqjection,  namentlich  „halten 
die  Köpfe  streng  in   den  beiden  Hauptansichten"  (Susa  S. 
s.  unsere  Fig.  76),  die  in  Adamklissi  fast  durchweg  mannig 


Fig.  76.    Vom  Bogen  in  Susa,  nach  Ff.rkkro  Taf.  1 1  *). 


variierten  Dreiviertelstellungen  weichen,  worin  eben  doch 
gewisses  Maaß  der  nach  Firtwänolkr  (S.  502  und  504)  gar  1 
angewandten  Verkürzung  enthalten  ist.  Wie  belebend  das  w 
offenbaren  die  Signiferi  Fig.  75,  die.  nicht  unähnlich  den  Sold 
l>ei  Cichorius  I  53,  linkshin  nach  dem  Feldherrn  schauen,  wäh 
der  Oberkörper  ganz  leidlich  zu  den  nach  rechts  schreite 
Beinen  überleitet,  alles  im  Gegensätze  zu  dem  gleichfalls 
blickenden,  aber  zu  diesem  Zweck  archaisch  gewaltsam  verdre 
Reiter  in  Fig.  76.  Auch  an  manchem  Fuß  ist  die  Verkürzung 
weit  besser  geraten  wie  dort  (Fig.  80).   Die  Augen,  in  Susa  di 
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weg  flach  und  blöde,  liegen  am 
Tropaeum  tiefer  unter  kraf- 
tig untersehniltenem  Brauen- 
rande, der  gelegentlich  zu  deut- 
lichein Ausdruck  des  Schmerzes 
verzogen  ist,  was  für  den 
Gefangenen  einer  Zinne,  hier 
Fig.  85,  FniTWÄNGLEit  selbst 
hervorhebt  (S.  493,  mit  der 
größern  Teilansicht  Tat*.  6,  1 ). 

Denselben  Unterschied 
zeigt  uns  besonders  frappant 
der  Vergleich  der  Rinder,  olv- 
zwar  auch  hier  FiTimvÄN<ii,KR 
(S.  504)    Gleichartigkeit  zu 
sehen  über  sich  gewinnt,  wo- 
gegen schon  Petersen  (II  S.72) 
Einspruch  erhob.  Am  Bogen,  zum  Beispiel  in  Fig.  78,  ist  der  hoch- 
archaisch gezeichnete  Kopf  des  seitswärts  schreitenden,  gewaltig 
plumpen  Stieres  in  absoluter  Vorderansicht  plattgedrückt,  mit  ganz 
flachen,  brauenlosen  Augen,  beide 
Ohren  gleichmäßig  abstehend, 
ein  bis  in  die  mykenische  Zeit 
zurückreichender,   im  helleni- 
schen und  italischen  Archaismus 
beliebter  Typus,  den  die  galli- 
sche Kunst  besonders  zähe  fest-         Fip.  ;8.  Vom  Bogen  in  Susa, 
gehalten  hat81);  in  Adamklissi  nach  Fkrkkro  Taf.  q4). 

31)  Susa  8.  17  f.,  wo  unter  den  Heiegen  für  das  Nachleben  des  Typus  in 
gallischer  Kunst  noch  etwas  spaterer  Zeit  auch  der  Pariser  Altar  des  Tarvos 
Trigaranus  erscheint  (Abb.  2).  Deßhalb  aber  den  sonst  augenfällig  römisch  beein- 
flußten Stil  dieses  Denkmals  mit  dem  in  Susa  conservierten  zu  verwechseln,  wie 
mir  Fcrtwängler  S.  515  imputiert,  ist  mir  selbstverständlich  nicht  eingefallen. 
Ebenso  wenig  zweifle  ich  freilich,  daß  vor  der  Komanisierung  auch  in  diesem 
Teile  Galliens  jener  archaische  Stil  geherrscht  hatte  und,  so  gut  wie  im  eisal- 
piniseben,  sich  neben  den  neuen  Formen  im  Stillen  conservierte.  Belege  dafür 
scheinen,  soweit  die  bescheidenen  Abbildungen  ein  Urteil  gestatten,  Grabsteine  ?.u 
sein  wie  Sohreibeh,  Kulturhist.  Bilderati.  Taf.  74,  9;  78,  3,  ersterer  entlehnt  aus 
Darehbeko  u.  Saulio,  Dict  d.  antiq.  I  1  S.  464,  562. 
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dagegen  (Fig.  77)  erscheint  der  Kopf  des  verhältnismäßig  schlanken 
Ochsen,  mit  fast  menschenähnlicher  Braue,  wieder  in  der  ver- 
schobenen Ansicht,  wie  öfter  auf  der  Säule  (Fig.  81).  Und  was 
noch  stärker  hervortritt:  dort  nehmen  alle  Tiere,  auch  die  Schweine 
und  beinahe  die  Schafe  (Fig.  76),  nach  Art  der  uralten  Tierstreifen- 
decoration, die  volle  Höhe  des  Frieses  und  damit  der  Menschen- 
gestalt ein.  hier  dagegen  erscheint  «las  Zugtier  vielmehr  zu  klein 
im  Verhältnis  zu  Wagen  und  Menschen,  ganz  wie  an  der  Säule"). 

Damit  betreten  wir  schon  das  Gebiet  der  Composition  (vergl. 
Susa  S.  1 3  ff.).    Sie  ist  in  Segusio  zunächst  von  „einer  strengen, 


Fig.  79.   Metope  43,  MvA.  Fig.  91.  Fig.  80.   Metope  12,  MvA.  Fig.  60. 


die  Hälften  zu  beiden  Seiten  eines  Mittelstückes  möglichst  symme- 
trisch ordnenden  Responsion",  was  mit  der  außergallischen  Kunst 
der  Römer  auch  das  Tropaeum  durchweg  vermeidet,  indem  es  sogar 
die  aufrechten  Zweikämpfer  stark  differenziert  (Metope  16  und  18); 
nur  in  Metope  8  springen,  um  das  Heerdenbild  zu  beleben, 
zwei  Böcke  in  unvermeidlich  gleichförmigem  Gesamtschema  gegen- 
einander an.  Dort  im  Friese  reichen  ferner,  wie  für  die  Thiere 
schon  angedeutet  ward,  in  altertümlich  consequenter  Isokephalie 
die  Köpfe  fast  aller  Figuren,  der  Stehenden  wie  der  Sitzenden  und 


32)  Ci<:horiu8  I  31 ;  43;  46;  eine  Probe  auch  Baumeister,  Dcnkm.  III  S.  1549. 
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der  Reiter,  gleichmäßig  an  den  obern  Reliefrand  empor,  eine  Stil- 
regel, an  die  sich  die  Metopen  des  Tropaeums,  die  doch  nicht 
minder  streng  in  den  Architekturrahmen  eingespannt  sind,  durch- 
aus nicht  kehren.  Ja  nicht  wenige  von  ihnen  kürzen  die  Gestalten, 
um  darüber  Spielraum  für  Attribute  und  deren  Handhabung  zu 
gewinnen,  wodurch  sich  —  anderer  Vorzüge  nicht  zu  gedenken  — 
auch  die  Hornisten  Fig.  74  vorteilhaft  von  den  susischen  wie  Fig.  76 
unterscheiden,  obzwar  gerade  sie  Fitrtwänoler  (S.  504)  mit  unter 
den  hervorzuhebenden  Über- 
einstimmungen aufzahlt.  Die- 
ses Mittel  ermöglicht  erst  die 
sachgemäße  Wiedergabe  eines 
so  wichtigen  .Zuges  der  römi- 
schen Schlacht-  und  Parade- 
ordnung, wie  die  hoch  getrage- 
nen Feldzeichen,  die  denn  auch 
in  Susa  unterdrückt  sind.  Noch 
bezeichnender  ist  es,  daß  dieser 
obere  Raum  mehrfach  zu  kräf- 
tigem Emporheben  von  Hinter- 
grundfiguren über  die  vorn  er- 
scheinenden dient,  so  in  Fig.  7  7 
des  neben  dem  Zugochsen 
daherschreitenden  Barbaren. 
Besonders  wertvoll  ist  dieses 
Mittel,  wie  Fig.  79  und  80 
zeigen,  zur  Veranschaulichung 
mehrgliederiger  Truppenauf- 
stellung, wozu  es  auch  die  Traiansäule  verwendet  (Fig.  81),  das  Tro- 
paeum  natürlich  wieder  schematischer,  aber  im  Grundsatze  genau 
übereinstimmend,  auch  darin,  daß  die  Gestalten  des  zweiten  Gliedes 
hauptsächlich  aus  den  Lücken  des  ersten  emporsteigen.  Wirklich 
identisch  kenne  ich  diese  Art  Reliefperspective  vorher  überhaupt 
nicht,  denn  was  der  Claudierbogen,  auch  erst  vom  Jahre  52  n.  Chr., 
aufweist,  ist  eine  wesentlich  verschiedene  Vorstufe"),  und  auch 

33)  Mon.  d.  Inst.  X  Taf.  2  t,  I — 3  (St  iikkihek,  Kulturb.  Bilderatlas  Taf.  45,  I 
und  2);  Brüns,  Denkm.  gr.  rüm.  Skulpt.  Nr.  403;  vgl.  Philippi  in  diesen  Ab- 
handlungen VI  1872  Taf.  1  S.  271  ff.,  Helbio,  Führer*  II  Nr.  939— 941. 


Fig.  81.    Von  der  Traiansiiule, 
ClCHOBICfl  II,  72. 
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diese  fehlt  noch  in  den  Aufzügen  der  Am  Paris,  ja  selbst  c 
ich  zweifle  ob  mit  Recht  —  auf  Augustus  bezogenen  Silberl 
von  Hoscorejile.  trotzdem  letztere  den  nötigen  Luftraum  ül>€ 
Figuren  haben  und  ihn.  nach  Art  des  Titusbogens,  für  Lic 
beile  und  andere  leichte  Attribute  auch  benützen5*).  In  Adan 
ist  es  bezeichnend  für  die  armen  Schacher,  die  das  Vorbil 
großen  Kunst  nachahmen,  daß  sie  meistens  die  Füße  der  ü 
männer  fast  so  tief  herabreichen  lassen,  wie  die  der  vorne 
baren,  soweit  sie  nicht  lieber  darauf  verzichten,  wovor  üb 


Fig.  «2.   Metope  31,  MvA.  Fig.  79.  Fig.  83.   Metope  32,  MvA.  Fi 


die  Säule  auch  nicht  zurückschreckt  (z.  B.  Cichorii  s  II  77). 
sie  waren  Meister  der  Überschneidungen  im  Vergleiche  zu 
Segusiner  (Fig.  76).  der  aus  eitel  Furcht  vor  ihr  „die  Beir 
eilig  hintereinander  her  marschierenden  Soldaten  .  .  .  so  en 
sammenschob,  wie  wenn  sie  vorwärts  fallen  sollten '  (Susa  I 
Ist  schon  durch  solches  Zusammenbauen  der  Men: 
gOetaltni  am  Tronaeum  ein  ganz  anderes  Maaß  von  Raumvert 
erreicht,  so  regen  in  gleicher  Richtung  noch  stärker  landscha: 
Elemente  die  Phantasie  an.  Dazu  zählen  in  Weiterem  Sinn 
die  Karren,  worauf  die  Barbaren  mit  Weib  und  Kind  daher 

34)  Fond.  Piot,  Monum.  et  memoires  VI  1901   T»f.  31—36  S. 
(Hkkos  uk  Villkkobse). 
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und  hingeschlachtet  werden  (Fig.  77  und  Metupc  35  bis  37).  Einen 
Bergabhang  herab  stürzt  dann  der  eine  Tote  in  Metope  24  und 
auf  zwei  zusammengehörigen  (Fig.  82  und  83)  ist  zu  sehen,  wie 
der  Feldherr  sich  anschickt,  ins  Waldgebirg  emporzusteigen,  in 
dem  einer  seiner  Braven  den  behend  auf  einen  Baum  gekletterten 
Schützen  herabstechen  will,  um  ihn  dem  schon  zu  Boden  liegen- 
den Feinde  zu  gesellen,  der  Conception  nach  gewiß  eine  Scene 
würdig  der  prachtigen  Waldgefechte  der  Säule").  Und  was  in 
den  Metopen,  wie  doch  wahrscheinlich  auf  dem  Kampfplatze  selbst, 
nur  Ausnahrae,  das  ist  an  den  Zinnen  Regel  (Fig.  84  und  85): 
die  Gefangenen  sind  insgesamt  gefesselt  an  Bäume,  die,  wie  so  oft 
an  der  Säule  trotz  größter  Vereinfachung  recht  gut  charakterisiert 
sind,  nur  daß  versehentlich  einer  verschieden  belaubte  Zweige 
trägt  (Fig.  84).  Daß  deren  immer  zwei  ornamental  symmetrisch 
zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  emporwachsen,  entspricht  der  tek- 
tonischen  Function  dieser  Bildwerke  (S.  53  t.)  und  kehrt  sehr 
ähnlich  an  den  Rundreliefs  des  Constantinsbogens  wieder,  besonders 
neben  ihren  Götterbildern  (Fig.  863fi).  Die  frühen  Gegenstücke 
dieser  Barbaren  an  den  Bögen  zu  S.  Remy,  Orange  und  Carpentras 
(S.  128  A.  18),  auch  an  den  beiden  Reliefs  Fig.  65  und  66,  mußten 
sich  noch  ohne  solche  Bäume  behelfen.  Und  vollends  der  Fries 
in  Susa  hat  überhaupt  nicht  mehr  Vegetation  aufzuweisen,  als  die 
steife  Riesenblume,  die  dem  Schaf  in  unserer  Fig.  76  unter  der 
Nase  duftet,  ein  kleines,  aber  sicheres,  Zeugnis  der  oben  (S.  137) 
kurz  angedeuteten  Erbfolge,  die  auf  ganz  ofl'en  liegende,  gar  nicht 
„wunderbare  Weise"  von  der  mykenischen  Kunst  zu  dieser  cis- 
alpini8ch-gallischen  herabführt57). 

Mich  dünkt,  es  war  kein  Wort  zu  viel,  wenn  ich  kurz  zu- 
sammenfassend  schrieb:    „Die  Reliefs   des  Tropaeums  in  ihrer 

35)  Cichorivh  I  19;  45;  48;  II  106.  Eine  Probe  Michaelis  in  Springers 
Handbuch  I7  S.  417  oder  Winter,  Knnstgesch.  in  Bildern  I  Taf.  83,  5. 

36)  Ans  Winter,  Kunstgesch.  in  Bildern  I  Taf.  83,2;  die  ganze  Reihe: 
Ant.  Denkm.  d.  d.  arch.  Inst.  I  Tat'.  42  f.  und  Mittli.  d.  d.  areh.  Inst.  Köm. 
Abt.  IV  1889  Taf.  12  S.  3 «4  ff.,  wo  Petersem,  wie  herkömmlich,  in  allen  acht 
die  Hauptperson  Traian  benennt,  wahrend  Arndt  im  Texte  zu  seiner  Fortsetzung 
der  BRUNNSchen  Denkm.  gr.  röm.  Skulpt  Taf.  565  die  Reliefs  für  hadrianisch  er- 
klärt.   Alter  als  Traian  sind  sie  gewiß  nicht 

37)  Susa  S.  19  ff.;  dagegen  Furtwängi.eh  S.  514  mit  dem  oben  au- 
geführten Spotte. 
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Gesamtheit  verraten,  trotz  allem 
Ungeschick  der  Einfalt,  doch  in 
ihren  Bodenerhebungen,  Baumen  und 
Karren,  in  den  nel>en-,  über-  und 
hintereinander  gedrängten  Menschen, 
unverkennbar  dasselbe  malerische 
Wollen,  das  ein  sicheres  Können  an 
den  Tondi  des  Constantinsbogens 
und  noch  mehr  an  der  Traiansäule 
verwirklicht  hat"  (Susa  S.  12  f.). 
f  M_Ji  Hiergegen  begnügt  sich  Furtwänoleu 

r*  (S.  514),  ohne  auf  all  das  Andere 

irgend  einzugehen,  unter  großem 
Aufwand  an  Huf-  und  Fragezeichen 
nebst  anderen  Ausdrücken  des  Un- 
willens, die  zwei  Bäume  der  Metopen 
und  die  kleinere,  angeblich  einzige 
Bodenerhebung  als  „für  die  schlichte  Erzählung  ganz  unumgänglich 
nötig"  und  desshalb  ein  „malerisches  Wollen"  durchaus  nicht  be- 


Fig.  84.    Zinne,  MvA.  Fig.  121. 


weisend,  bei  Seite  zu  schieben. 


Fig.  85.    Zinne,  MvA.  Fig.  114. 


Aber  wTar  denn  der  Schiffskarren 
des  Peplos  und  der  Aufstieg  zur 
Burg  für  den  Panathenaeenzug 
oder  die  Hügellandschaft  mit  ihren 
Quellen  und  das  Perserlager  für  die 
Schlacht  bei  Plataeae  nicht  ganz 
ebenso  wesentlich,  ohne  desshalb 
am  Parthenon  und  Niketempel M) 
abgebildet  zu  werden  1  Ist  nicht 
überhaupt  für  jeden  Stil  die  Aus- 
wahl unter  den  gegenständlichen 
Elementen  der  darzustellenden  Vor- 
gänge ebenso  bezeichnend,  als  die 
Art  der  Darstellung] 

An  dem  Tropaeum,  das  die 
Weihinschrift  Traians  trägt,  stimmt 
beides  in  hohem  Maaße  mit  anderen 


FumvÄXULEK,  Meisterwerke  S.  2  I  4  ff . 
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Reliefwerkcn  derselben  Zeit.  Zwar  manches  von  dem,  was  hervor- 
gehoben wurde,  ist  gewiß  alter  oder  kann  es  wenigstens  sein,  aber 
einige  besonders  charakteristische  Erscheinungen  suchten  wir  in 
früherer  Kunst  vergebens.  Vor  allem  an  jenem  Friese  zu  Susa, 
den  Furtwänoler,  irregeführt  durch  die  Übereinstimmung  in  den 
zeitlosen  Eigenschaften  quasiarchaischer  Pfuscherei,  mit  größtem 
Nachdruck  als  das  Hauptzeugnis  für  die  augusteische  Datierung 
des  Tropaeumstiles  in  Anspruch  nahm;  aber  auch  an  den  niaaß- 
gebenden  Meisterwerken  derselben  Periode.  Die  volle  Überein- 
stimmung dieses  Ergeb- 
nisses mit  dem,  was 
eingehende  und,  es  darf 
gesagt  werden,  nicht  ad- 
vocatische  Prüfung  der 
Bau-  und  Zierformen 
lehrte,  gereicht  ihm  zu 
erfreulicher  Bestätigung. 

Dort  gebrach  es 
auch  nicht  ganz  an 
Anhaltspunkten  zu  be- 
stimmterer Idealisie- 
rung einzelner  Kunstfor- 
men, und  zwar  führten 
die  Spuren  oft  nach 
Rom  und  Pompeii  oder 
sonst  nach  Italien,  über- 
haupt dem  Westen,  einige  Mal  aber  entschieden  in  den  Osten, 
was  bei  dem  Werk  einer  doch  wahrscheinlich  aus  verschiedenen 
Ländern  recrutierten  Armee  nicht  Wunder  nehmen  kann.  In  den 
Reliefs  ist  zunächst,  trotz  dem  gemeinsamen  Grundcharakter,  Ver- 
schiedenheit der  ausführenden  Hände  im  Allgemeinen  unverkenn- 
bar und  gleich  Anfangs  von  Benndorf  angenommen  (oben  S.  135). 
Nur  kann  ich  ihm  nicht  zugeben,  was  er  soeben  (IU  S.  261) 
wiederholte:  die  Ornamente  des  Denkmals  seien  von  anderen  ge- 
übteren Händen  wie  die  Reliefs;  gleicht  doch  der  Reiter  des 
Tropaeums  (Fig.  60)  denen  der  Metopen,  besonders  1  und  2,  und 
die  Vögel  der  Akanthosranke  erwiesen  sich  uns  ebenso  archaisch 
wie  die  Reliefs  (S.  102).    Vielleicht  könnte  eine  minutiöse  Unter- 

AbbBodl  d  K  S.  Ocialltch.  d.  Wltt.o.ch  ,  |.bll  l.l.t  Kl.  XXII.  it.  Ii) 


Fig.  86.   Vom  Constantinsbogen  w). 
Gliche  von  E.  A.  Seemann. 
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Buchung,  natürlich  der  Originale,  noch  zu  sicherer  Sonderung  der 
Hände  führen.  Deutlich  scheinen  mir  selbst  in  den  Abbildungen 
der  Reliefs  dieselben  Unterschiede  kenntlich,  welche  die  gut  ver- 
gleichbaren Ornamente  voneinander  trennen.  So  bemerkt  Fitrt- 
wänulkk  (S.  49;,)  über  die  Palmblätter  in  Fig.  85  „sie  seien  tief 
unterschnitten  und  gearlieitet  wie  die  Akanthosranken  an  dem 
Fries"  (Fig.  54),  was  ich  nach  den  Lichtdrucken,  besonders  seiner 
Tafeln  4  bis  6,  auf  alles  Baumlaub  der  Zinnenreliefs  ausdehnen 
möchte.  Nicht  mimler  erinnern  aber  in  der  Metope  Fig.  83  die 
gefiederten  Blätter  des  Hauines  mit  ihreu  kantigen  Mittelfurchen 
sowie  anscheinend  auch  der  Panzerakanthos  an  die  Pilasterorna- 
mente  (Fig.  48),  für  die  wir  namentlich  in  Syrien  Verwandte 
fanden  (S.  90  h".),  wozu  bereits,  nach  Fuktwänoler  (S.  479),  die 
bei  den  palmyrenischen  Schützen  der  Traiansäule  wiederkehrende 
Hehnforin  verglichen  wurde.  Als  Erinnerung  an  ein  südöstliches 
Heimatland  begreift  sich  schließlich  am  ehesten  auch  jene  trefflich 
charakterisierte  Palme,  woran  erstaunlicher  Weise  einer  von  den 
nordischen  Gefangenen  statt  wie  die  anderen  an  Eichen,  A hörne 
oder  ähnliche  Bäume,  gebunden  erscheint  (Fig.  85). 

Solche  Anhaltspunkte  für  die  eigentliche  Figurenzeichnung  zu 
finden,  möchte  bei  ihrer  stillosen  Unsicherheit  nicht  allzuviel  Aus- 
sicht bestehen.  Dennoch  wage  ich  in  diesem  Sinn  eine  Beobach- 
tung mitzuteilen,  ohne  ihr  übergroßes  Gewicht  beizumessen.  Fig.  70, 
ein  zu  Kula,  nahe  dem  lydischen  Philadelpheia,  gefundenes  Marmor- 
relief des  Musco  civico  in  Triest"),  stellt  laut  der  unklar  gefaßten 
Inschrift  einen  lunog  J  teuren xcv,  unsicher  ob  den  Sohn  des  Drusus 
oder  dessen  Sohn  Caligula,  als  Besieger  der  gefesselt  vor  ihm 
stehenden  rtQitaviu  dar.  Ist  ihre  Gestalt  trotz  aller  Stümperei 
und  Starrheit  doch  in  der  plastischen  Durchführung  ein  wenig 
mehr  von  freier  Kunst  berührt,  als  die  verwandten  des  T  ropaeum- 
baus40),  so  steht  der  hölzerne  Gaul  noch  hinter  den  schlechtesten 
der  „Metopen"  zurück,  gleicht  ihnen  aber  doch  erheblich,  am 
meisten  dem  in  Fig.  73,  und  noch  auffälliger  ist  die  Überein- 

39)  Nach  P.  Biknkowski,  De  simulacris  barbar.  gentium  apud  Romanos 
S.  40;  vorher  im  Umriß  in  den  Mitth.  d.  d.  arch.  Inst.  Athen.  Abt.  XIII  1888 
S.  18,  wo  Mommskn  die  Inschrift  erläutert. 

40)  Vgl.  außer  den  Gefangenen  an  den  Zinnen  besonders  die  Frauen  der 
Metope  49,  MvA.  S.  68. 


Djgjtized-by  Google. 


XXII,  4.] 


Tropaeum  Traiani. 


147 


Stimmung  mit  Fig.  72  in  einem  so  befremdlich  irrationalen  Detail, 
wie  der  kleinen  rechteckigen  Reliefplinthe  unter  den  Hinterhufen 
des  Pferdes41),  Genau  dasselbe  findet  sich  auch  bei  dem  reitenden 
Gigantenbesieger  eines  noch  roheren  Reliefs  von  Surda  im  Hauran1*). 
Das  Nachleben  dieser  wenigstens  grundsätzlich  im  griechischen 
Osten  altcinheimischen  Form  könnte  den  Weg  zur  Heimat  der 
oder  einiger  Militärsteinmetzen  von  Adamklissi  weisen  helfen.  Ob 
die  schwache  Spur  nicht  trugt,  vermag  nur  zu  sagen,  wer  die 
kleinasiatischen  und  syrischen  Denkmäler  dieser  elenden  Dorf- 
kunst überschaut. 


Schlußwort. 

Es  war  in  der  ganzen  Entwickelung  der  modernen  Kunst- 
interessen begründet,  daß  die  classische  Archäologie  lange  Jahre 
hindurch  die  römische  Kunstgeschichte  zu  Gunsten  der  griechischen 
vernachlässigte.  Ihr  desshalb  den  Text  zu  lesen,  als  hätte  sie  sich 
überhaupt  ihren  kunstgeschichtlichen  Aufgaben  entzogen  und  bloß 
als  „Hilfswissenschaft  der  Philologie"  betrachtet,  wie  das  kürzlich 
in  den  Göttinger  Nachrichten  geschehen  durfte  (1902),  vermag 
nur  von  Sachkenntnis  ungetrübte  Dreistigkeit  Namen  wie  Mykenae, 
Olympia  und  Pergamon  oder  wie  Heinrich  Brunn  —  um  von 
Lebenden  zu  schweigen  —  rufen  jedem  einigermaaßen  Kundigen 
ins  Gedächtnis,  welch  ungeheure  Bereicherung  des  positiven  Wissens 
und  zugleich  der  Methode  die  antike  Kunstgeschichte  in  dieser 
Zeit  erfahren  hat,  nicht  allein  zu  ihrem  eigenen  Frommen,  sondern 
auch  zu  dem  der  ganzen  Kunstwissenschaft,  wofür  äußerlich  so 
manche  Widmung  spätere  Zeiten  betreffender  Schriften  an  archäo- 
logische Lehrer  zeugt.    Es  ist  auch  weder  erstaunlich  noch  be- 

41)  MvA.  S.  71  und  noch  von  Benndorf  II  S.  133  f.  ist  diese  Plinthe  als 
Andeutung  einer  statuarischen  Gruppe  erklärt  worden,  was  ich  so  wenig  zu 
glauben  vermag,  wie  schon  Korr  in  den  Preuß.  Jahrb.  LXXXII  1895  S.  172 
und  zuletzt  Fuitwänoler  S.  490.  Über  die  Reliefplinthe  in  älterer  griechischer 
Kunst  s.  Jahreshefte  d.  östenr.  arch.  Inst.  VI  1903  S.  167  ff.  Auf  das  Maaß  der 
einzelnen  Menschenfuße  beschränkt  erscheint  sie  bei  der  Berliner  Kalathiskostanzerin 
im  Jahrb.  d.  d.  arch.  Inst.  VIII  1893  Anz.  S.  77  (Kkklxe),  freilich  in  einer  anderen, 
exceptionellen  Form. 

42)  Clermont - Ganneai' ,  Etudes  d'arcbeol.  Orient.  I  S.  179  (A.  Jeremias, 
Das  alte  Testam.  im  Lichte  des  alten  Orients  S.  284,  96). 
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schämend,  wenn  das  erneute  Interesse,  das  sich  seit  reichlich  zehn 
Jahren  dem  römischen  Gebiete  zuwendet,  soweit  <  s  eigentlich  kunst- 
historisch ist,  ausgeht  von  Gelehrten,  die  nach  den  Anfangen  der 
mittelalterlichen  Kntwickelung  forschen  (oben  S.  i  i  und  S.  133  A.26), 
gerade  wie  classische  Archäologen  die  Geschieht  i  der  altorientali- 
schen Kunst  am  wirksamsten  gefördert,  haben.  ISfl  ist  ebensowenig 
erstaunlich  oder  beschämend,  daß  die  alte,  hedä<  ht ige  Archäologie, 
die  ihre  Materialien  mit  viel  zu  schwerer  Arluit  der  Erde  und 
anderen  Mächten  der  Vergessenheit  oder  Entstell  mg  abringen  muß, 
um  damit  so  rasch  und  leicht  in  schwindelnde  Höhen  hinauf- 
zubauen, wie  die  jüngere,  reichere  Schwester,  auf  jene  weitgehenden 
Anregungen  nicht  ganz  so  schnell  reagiert,  als  deren  verdiente 
Urheber  wohl  wünschen  möchten,  um  recht  bald  die  Früchte  ihrer 
Arbeit  auf  dem  Nachbaracker  reifen  zu  sehen.  Al>er  es  wäre  denn 
doch  erstaunlich  und  beschämend,  wenn  nach  alle  dem  die  antike 
Kunstgeschichte,  für  den  Kall  des  Versagens  äußerer  Zeugnisse,  auch 
auf  die  Dauer  nicht  aus  Eigenem  zu  entscheiden  vermöchte,  ob  ein 
großes,  fast  vollständig  bekanntes  Monument  römischer  Bau-,  Zier- 
und  Bildhauerkunst  im  Jahr  28  vor  oder  erst  im  Jahre  109  nach  Chr., 
in  frühaugusteischer  oder  in  späterer  traianischer  Zeit  entstanden  sei. 

Durch  dieses  Gefühl  weit  mehr  als  durch  den  im  Interesse 
der  Sache  abzuweisenden  persönlichen  Angriff  hervorgerufen,  ver- 
suchte meine  Arbeit  darzutun,  daß  es  um  unser  Wissen  von  der 
Kaiserzeit  in  der  Tat  so  traurig  nicht  bestellt  ist.  Sie  hat  hoffent- 
lich erwiesen,  daß  der  Tropaeumbau  von  Adamklissi  trotz  dem 
vulgär-dilettantischen  Charakter  seiner  Soldatenarbeit  ein  charak- 
teristisches Werk  nicht  der  augusteischen,  noch  stark  vom  Hellenis- 
mus bestimmten  Kunst,  sondern  jenes  römischen  Barockstiles  ist* 
der  zum  Teil  schon  unter  Nero,  vollständig  wohl  erst  unter  den 
Klaviern  ausgebildet,  in  der  traianisch-hadrianischen  Zeit  die  neuen 
classicistischen  Einflüsse  überdauert  und  in  mancher  Beziehung 
auf  das  Mittelalter  vorausweist.  Die  entscheidenden  Kennzeichen 
seien  hier  noch  ein  Mal  ganz  kurz  hervorgehoben. 

Der  niedrige,  schwer  lastende  Cy linderbau  (Kig.  1)  ist  so 
grundverschieden  von  dem  turmähnlichen  Tropaeum  Alpium  (Fig.  3), 
ja  selbst  Grabmalern  wie  dem  der  Metella  so  unähnlich,  als  nahe 
verwandt  mit  der  Moles  Hadriani  (Fig.  4).  Wie  ihres  wird  auch 
das  Kegeldach  des  Tropaeums  hoch  überragt  von  laternenartigem 
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Aufsatz,  der  hier  die  Kreisform  des  Unterbaus  verläßt  und  eine 
polygonale  annimmt,  was  erst  in  der  Hadriansvilla  seine  Parallele 
findet  (S.  58). 

Um  die  Wirkung  dieser  einfach  stereometrischen  Hauptformen 
durch  den  geforderten  Reichtum  des  Schmuckes  nicht  zu  be- 
einträchtigen, ist  die  herkömmlich  hellenistisch -tektonische  (Jlie- 
derung  der  Incrustation  sehr  vereinfacht  sowie  flächenhaft  gestaltet 
und  durch  die  Ornamentierung  aufgelöst  (Fig.  8).  Davon  ist  der 
Wechsel  cannellierter  und  rankentragender  Pilaster  vielleicht  unter 
Traian,  sicher  erst  später  nachweislich  (S.  39),  das  bloß  aus  fries- 
artig verziertem  Epistyl  und  Simaleiste  bestehende  Gebälk  im 
populären  Hausbau  der  letzten  Zeit  Pompeiis  üblich  (Fig.  1 7  f.), 
wo  ferner  der  geometrische  Schilderschmuck  der  Zinnenbrüstung 
(Fig.  23)  und  am  ähnlichsten  gestaltet  das  Bogensystem  des  Sechs- 
eckbaus wiederkehrt  (Fig.  29). 

In  der  Ornamentzeichnung  ist  ebenso  charakteristisch  untek- 
tonisch  namentlich  der  Kankenfries,  dessen  überwucherndes  Akanthos- 
laub  den  Stiel  gänzlich  verdeckt,  wie  am  Tropaeum  selbst  auch 
an  dem  benachbarten  Kriegergrab  und  am  Traiansforum  (Fig.  54; 
5  5;  57),  nur  in  weit  einfacheren  Rankenbildungen  schon  an  früheren 
Bauten  (S.  98  f.).  Auf  dem  apollodorischen  Forum  wiederholt  sich 
die  Aufnahme  der  Blumen vase  ins  Akanthosornament  (Fig.  47 
und  45);  ebenda  und  an  den  stil verwandten  Agrippathermen  dtis 
barock  zierliche  Palmettenblatt  des  Rundepistyls  (Fig.  41;  46;  47). 
Streng  traianisch  ist  im  Panzerschmuck  die  Form  des  Akanthos- 
kelches,  der  an  gleicher  Stelle,  den  Bauchumriß  beeinträchtigend, 
nicht  vor  den  Flaviern  zu  erweisen  war  (Fig.  60  bis  63). 

Mit  den  Reliefs  der  Traiansäule  verbinden  die  von  Adamklissi 
trotz  all  ihrer  stümperhaften  Primitivität  Elemente  malerischer 
Gestaltungsweise,  wie  das  perspektivisch  wirkende  Cbereinander- 
schieben  zweier  Figurenreihen  (Fig.  79  bis  81)  und  das  Maaß  des 
Hineinziehens  landschaftlicher  Formen  in  die  Kampfschilderung 
(Fig.  82  f.);  in  letzterem  Punkte  berühren  sich  die  Zinnenreliefs 
noch  enger  mit  den  Tondi  am  Oonstantinsbogen  (Fig.  84  bis  86). 

Mit  diesem  kunstgeschichtlichen  Befund  übereinstimmend  be- 
stätigen auch  Einzelheiten  des  römischen  Costumes  (S.  120  f.),  das 
tief  in  die  Stirne  gestrichene  Haar,  die  Kniehosen  der  Legionare, 
der  Pferdeschmuck,  wahrscheinlich  auch  die  dem  dakischen  Feld- 
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zeichen  entnommenen  Drachenköpfe  des  Rankenfrieses  (Fig.  54,  S.  102) 
lediglich  das  erfolglos  angefochtene  Zeugnis  der  traianischen 
Weih  inschrift  (S.  5  ff.). 

Diese  Ergebnisse  gründen  sich  allerdings  auf  ein  Vergleichungs- 
material,  welches  trotz  der  aufgewandten  Arbeit  von  Vollständig- 
keit gewiß  weit  entfernt  bleibt.  Sind  mir  doch  zum  Beispiel  die 
Werke  der  Piranesi  meist  unzugänglich  gewesen.  Aber  das  Zu- 
sammentreffen aller  wesentlichen  Beobachtungsreihen  berechtigt 
zu  der  Hoffnung,  daß  trotzdem  die  wichtigern  Gesichtspunkte 
Probe  halten  werden.  Und  diese  beanspruchen  eine  über  das 
einzelne,  etwas  seitab  stehende  Denkmal  hinausgehende  Bedeutung, 
namentlich  in  Betreff  der  Mannigfaltigkeit  der  in  der  Kaiserzeit 
wirkenden  Kräfte  und  Strömungen,  die  sich,  wenn  vereinfachende 
Schematisierung  erlaubt  ist,  vergleichen  läßt  mit  dem  Dualismus 
der  Entwickelung  im  alten  Griechenland,  wo  erst  Geometrisch 
und  Mykenisch,  dann  Dorisch  und  Ionisch  einander  gegenüber- 
stehen. 

Am  wenigsten  bewährte  sich  uns  die  immer  noch  verbreitete 
Anschauung,  als  gingen  alle  wahrhaft  großen  und  fruchtbaren 
Leistungen  der  Römer  zurück  auf  ■ —  merkwürdiger  Weise  ganz 
verlorene  —  Vorbilder  aus  der  hellenistischen  Epoche.  Einer  der 
letzten  Scheingründe  dieser  Ansicht,  soweit  sie  die  charakteristisch 
römische  Verbindung  des  Gewölbe-  und  Stützenbaus  betrifft,  wich 
oben  dem  Nachweise,  daß  der  Holzsarg  aus  der  Krim  nicht  vor 
Vespasian  entstanden  ist  (S.  32  A.  44).  Am  Tropaeum  selbst  war, 
abgesehen  von  den  immer  gleichgebliebenen  Formen,  nur  das  all- 
gemeine Schema  des  Rundbaus  in  eigentlich  hellenistische  Zeit 
hinaufzuverfolgen  (Fig.  6  f.). 

Dagegen  schienen  uns  fast  alle  die  charakteristischen,  „barocken4* 
Züge  der  künstlerischen  Ausgestaltung,  die  soeben  noch  überblickt 
worden  sind,  vornehmlich  in  Italien  zu  wurzeln  und  dort,  ab- 
gesehen von  unentwickelten  Vorstufen,  wie  sie  ein  Mal  Etrurien, 
ein  ander  Mal  Apulien  darbot  (Fig.  9  f.  und  S.  4 1  ff.),  erst  in 
der  Kaiserzeit  entfaltet,  namentlich  in  der  uns  durch  das  späte 
Pompeii  bekannten  Popularkunst.  Als  hauptstädtisch  vornehmster 
Ausdruck  dieser  Richtung  erschien  uns  der  vierte,  neronisch- 
flavische  Stil  der  Wanddocoration  und  das  herrliche  illusionistische 
Architekturornament  der  Prachtbauten  Domitians,  durch  Fig.  38 
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wie  in  nuce  repräsentiert,  Schöpfungen  der  schwerlich  nur  ihren 
Namen  nach  römischen  Architekten  Celer  und  Severus  sowie 
Rabirius;  das  alles  ganz  im  Sinne  Wickhoffs. 

Aber  mit  diesem  eine  einheitliche  Reichskunst  anzuerkennen 
hindert  die  Rückkehr  eines  deutlichen,  wenn  schon  das  Fort- 
schreiten in  der  angegebenen  Richtung  nicht  wirklich  aufhalten- 
den, hellenisierenden  Classicismus  am  Traiansforum  des  Apollo- 
doros  von  Damaskos  (Fig.  47).  In  Adaniklissi  repräsentiert  ihn 
noch  bestimmter  als  die  Palmettenranke  (Fig.  41)  die  Stufen- 
krepis,  welche  unter  dem  Rundbau  das  in  Rom  gebräuchliche 
Podium  ersetzt,  ein  Motiv,  an  dem  einmal  besonders  greifbar 
nachzuweisen  war,  wie  zähe  sich  auch  damals  im  griechischen 
und  gräcisierten  Osteu  alte  hellenistische  Tradition  behauptete 
(S.  24  f.).  Er  war  zu  jener  Zeit  eben  nicht,  wie  Strzygowski  für 
spätere  Perioden  mit  größerem  Recht  annehmen  mag,  die  eigent- 
lich treibende,  sondern  eher  eine  conservative  Macht.  Wo  sich 
dort  charakteristisch  römische  Formen  zeigen,  beruhen  sie  auf 
dem  verhältnismäßig  spät  zur  Geltung  kommenden  westlichen 
Einfluß:  die  Podium tempel  vom  pergamenischen  Traianeum  ab- 
wärts sind  für  oder  von  Imperatoren  erbaut  (S.  24);  das  Rund- 
grab in  Adalia  gehörte  einem  hohen  Reichsbeamten  (Fig.  5);  die 
flavisch-traianische  Akanthisierung  der  Ranke  tritt  dort  keines- 
wegs, wie  für  das  Didymeion  angenommen  wird  (S.  99),  früher, 
sondern  später  auf,  als  in  Rom  und  verrät  sich  durch  härtere 
Formen  als  nicht  ganz  congeniale  Nachahmung  (Fig.  58).  Der 
dritte  und  vierte  Decorationsstil,  dessen  Elemente  doch  das 
bescheidene  Kriegerdenkmal  in  Adamklissi  auch  in  reiner  Stein- 
arbeit zu  verwerten  wußte  (S.  68  f.),  scheint  im  Osten  nicht 
aufgekommen  zu  sein  gegen  den  alten  Architekturstil,  dessen 
peträische  Prachtstücke  freilich  noch  der  Seleukidenzeit  angehören 
(Fig.  33),  der  jedoch  auch  noch  an  den  Wänden  von  Baalbek 
herrscht  und  in  Rom  zur  Zeit  Hadrians,  also  des  Damaskeners 
Apollodor,  wieder  in  Aufnahme  kommt.  Als  ein  Beitrag  dieses 
erneuten  östlichen  Einflusses,  wohl  geradezu  Syriens,  will  uns  am 
Tropaeuni  der  Sechseckbau  wie  in  der  antiken  Architektur  über- 
haupt die  polygonale  Grundrißbildung  erscheinen,  deren  Blüte 
erst  in  christliche  Zeit  fällt  (S.  58).  Ebendahin  führten  von  den 
Ornamenten  die  verhältnismäßig  conservativen  der  Rundbaupilaster 
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(Fig.  48)  und  zwar  wiederum  durch  Formen,  die  auf  den  Byzan- 
tinismus vorausweisen,  nebst  einigen  damit  verknüpften  Erschei- 
nungen der  Reliefarbeit  (S.  90  f.  und  146). 

Auch  die  primitive,  quasiarchaische  Roheit  dieses  Soldaten- 
werkes verriet  sich  als  ein  drohendes  Symptom  der  Existenz 
weiter  Schichten  an  der  Peripherie  und  im  Untergrunde  der 
hohen  hellenistisch -römischen  Cultur  des  Reiches,  die,  von  ihr 
nur  oberflächlich  berührt,  fähig  und  bestimmt  waren,  sie  dereinst 
zu  ersticken  ( S.  1 3  2  f.). 

So  zwang  selbst  diese  eng  begrenzte  Aufgabe,  einen  guten 
Teil  der  großen  Probleme  zu  berühren,  welche  die  römische 
Kaiserzeit  eingehender  kunstgeschichtlicher  Betrachtung  darbietet. 
Dadurch  wurde,  so  hoffe  ich,  mein  Versuch  davor  bewahrt,  eine 
bloße  Streitschrift  in  vorübergehender  Controverse  zu  werden. 
Wie  mangelhaft  er  dennoch  ist,  empfinde  ich  lebhaft;  besonders 
wie  schwer  er  oft  einherschreitet,  weil  das  Material  fast  nirgends 
bequem  bereit  liegt,  sondern  erst  mühselig  zusammengeschafft  und 
oft  kritisch  zurechtgerückt  werden  muß.  Vielleicht  hätten  sich 
die  Spuren  dieser  Mühe  bei  noch  größerem  Zeitaufwand,  als  mir 
möglich  war,  besser  verwischen  lassen.  Aber  die  Gefahr  liegt 
nahe,  durch  zuviel  Glättung  den  Schein  einer  Abgeschlossenheit 
und  Geklärtheit  hervorzubringen,  die  auf  diesem  noch  wenig  durch- 
gearbeiteten Boden  nicht  so  rasch  zu  erreichen  ist.  Und  am 
Ende  wird  die  Schrift  gerade  durch  ihren  schwerfalligen  Gang 
recht  eindringlich  veranschaulichen,  wie  bitter  nötig  uns  nach  den 
anregenden,  weitausblickenden  Versuchen  einer  Gesamtübersicht, 
namentlich  dem  glänzenden  und  fruchtbaren  von  Wickhoff,  nicht 
allein  Einzeluntersuchungen,  in  der  Art  der  vielen  und  wertvollen, 
die  wir  meinem  verehrten  Lehrer  Petersen  verdanken,  sondern 
vor  Allem  zuverlässige,  wohl  illustrierte  Materialsammlungen  sind. 


Nachtrag,  S.  103  A.  97  fehlt  aus  Versehen  ein  Hinweis  auf  den  hereits 
S.  46  A.  100  erwähnten  Nasidienusstein  in  Paris,  auf  dessen  Epistvl  die  dünnen 
Uluntf uranken  aus  einer  Vase  herauswachsen,  wodurch  auch  dieses  Motiv  der 
Trupacuiiioruauientik  noch  entschiedener  in  die  Kleintektonik  der  Iulierzeit  hinauf- 
gerückt wird. 
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ERNST  LEUMANN 


IN  HOCHACHTUNG  UND  DANKBARKEIT  ZUGEEIGNET. 


Vorwort. 


Die  vorliegende  Schrift  will  keine  Textausgabe,  sondern  ledig- 
lich eine  literarische  Untersuchung  bieten,  die  nicht  aufgeschoben 
werden  konnte,  wenn  die  Herausgabe  des  I^tnjabhatlra-Textcs  nicht 
noch  länger  verzögert  werden  sollte;  sie  bildet  die  letzte  Vorarbeit 
zu  den  nun  in  Angriff  zu  nehmenden  Textausgaben.  Purnabhadras 
Text  als  der  am  besten  überlieferte  wird  in  der  Harvard  Oriental 
Series  mit  Übersetzung  und  erläuternden  Beigaben  voraussichtlich 
im  nächsten  Jahre  erscheinen.  Ohne  die  hier  und  ZDMG  LV1II,  i  ff. 
vorliegenden  Untersuchungen  hätte  ich  ineinen  Anteil  an  dieser 
Ausgabe  nicht  geben  können. 

Nach  Erscheinen  der  Ausgabe  Purnabhadras  denke  ich  das 
Südliche  Paficatantra  in  Angriff  zu  nehmen,  oder,  wenn  ich 
durch  M.  A.  Steins  freundliche  Bemühungen  brauchbares  Material 
erhalte,  die  wichtigste  Prosafassung  des  Paficatantra,  von  der  ich 
heute  nur  Fragmente  bieten  kann,  die  an  einzelnen  Stellen  leider 
noch  sehr  der  Heilung  bedürfen.  Herr  Dr.  Stein  schrieb  mir  in 
einem  Peshawar,  d.  5.  April  1904  datierten  Brief:  „Ich  habe  den 
verläßlichsten  meiner  alten  Pandit-Freunde  in  Kashmir  instruirt, 
nach  anderen  Mss.1)  zu  suchen,  habe  aber  bisher  keine  Meldung 
über  einen  entsprechenden  Fund  erhalten.  Das  wundert  mich 
auch  nicht,  da  die  Suche  nach  speziellen  Desideratis  bei  der 
Ignoranz  der  im  Besitz  von  alten  Hss.  befindlichen  Brahmanen 
immer  Zeit  braucht".  So  wage  ich  denn  zu  hoffen,  daß  die 
definitive  Ausgabe  der  Säradä- Rezension  des  Paficatantra  kein 
leerer  Traum  bleibt. 

Der  Inspector- General  and  Archaeological  Surveyor,  Herr 
Dr.  M.  A.  Stein    darf   meines    lebhaftesten    Dankes    für  seine 


1)  Vgl.  S.  XI.   Anm.  2. 
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freundlichen  Hemühungen  ebenso  sicher  sein,  wie  die  Herren, 
ohne  deren  Unterstützung  es  mir  nicht  möglich  gewesen  wäre, 
die  literarhistorischen  Untersuchungen  soweit  durchzuführen,  daß 
für  künftige  Ausgaben  der  Texte  nun  eine  feste  Grundlage  ge- 
schaffen ist. 

Der  ehemalige  Uberbibliothekar  der  lndia  Office  Library, 
Herr  C.  H.  Tawnky,  sowie  sein  einstiger  Gehilfe  und  jetziger  Nach- 
folger im  Amte,  Herr  .1.  W.  Thomas,  haben  mir  alle  gewünschten 
Manuskripte  zu  bequemer  Benutzimg  zur  Verfügung  gestellt. 
Sodann  hat  Herr  Prof.  Eknst  Lelmann  sich  der  Mühe  unterzogen, 
aus  den  Katalogen  und  Reports,  die  mir  hier  unerreichbar  sind, 
eine  vollständige  Liste  der  in  Pirna  und  Madras  aufbewahrten 
Pancatantra-Hss.  zusammenzustellen  und  hat  mich  auch  auf  die 
Piühler-Mss.  des  India-Oftice  hingewiesen.  —  Mit  seiner  gütigen 
Erlaubnis  gebe  ich  hier  zunächst  seine  Liste  der  Puna-Mss. l) 

PÜXA-HANDSCHRIFTEX  DES  PAXCATANTRA. 

Die  Ziffern  von  I  bis  XIX  beziehen  sich  auf  Bhandakkaks  Katalog.  Von 
den  folgenden  Ziffern  bedeuten: 

XX:  Pktkiwon,     Report  III,  Appendix  III. 

XXII:  Bham.akkak,    „  1894. 
XXIII:  Pktkuson,  V. 
XXIV:  Bhaxdakkak,    „  »897. 


XXV:  Pkterson, 

„       VI,  p. 

1  — 

134. 

XXVI:  11 

H         VI,  p. 

135 

—  144- 

Nummer. 

Titel. 

Bliitt^r.  ?ei~ 
len. 

Sil- 
ben. 

Bemerkungen. 

I,  17. 

Paiicatantra 

67.  17. 

56. 

Vollständig. 

II,  44. 

» 

54-  15. 

I300gr.  Unvollst. 

II,  46. 

Paficopäkhyäna 

93-  18- 

552  5  „•  Vollst 

IV,  54- 

Paiicatantra 

102.  17. 

Vollst. 

IV,  55- 

n 

103.  14. 

Unvollst. 

vm,  144. 

140.  12. 

Vollst.  (?) 

VIII,  145. 

11 

»59-  9- 

Unvollst.  Ein  in  Säradü- 
Schrift  geschriebenes  Ms. 

X,  189. 

117.  17. 

3944  gr.  1855  samvat. 

X,  190. 

179.  10. 

4500  gr-  1468       „  ■ 

1)  Über  die  Fassungen  zweier  der  in  Madras  aufbewahrten  Hss,  E  und  F, 
vgl.  ZDMG  LVIII,  1 1  ff.  Die  Texte  der  übrigen  Pancatantra-Hss.  dieser  Biblio- 
thek werde  ich  besprechen,  sobald  mir  Abschriften  von  ihnen  vorliegen. 
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Nummer. 

Titel. 

Blätk-r. 

Zei-  Sil- 
len.  l.on 

1 

lemerkungen 

All, 

1  ancatamia 

11  um.  7  1 

-  '39 

11.         1  500  gr. 

XII,  252. 

»1 

„  57 

-  92. 

14.  540 

» • 

Unvollständig. 

ÜI,  253. 

»> 

„  67 

—  90. 

i_>.  1100 

11  • 

VITT  AQ 
AlII,  Oö. 

m 

156. 

4500 

1442  sainvat. 
Blatt  l'lehlt. 

XV,  14/. 

•■ 

121. 

1  1 .  40. 

'534  samvat. 

Bll. 

1  u.  2  fehlen. 

Y  \7  I         ,  y-v  - 

AVI,  105. 

»> 

30 

800  gr.  Bloß  das  erste 

Tantra. 

XVII,  75. 

r 

90. 

20.  32. 

Bloß  das  erste 

Tantra. 

V ATT     A  t  — 

AV  II,  03/. 

1» 

46. 

II.  48. 

Unvollst. 

AÄ>  3 '3- 

r» 

122. 

14.  40. 

XXI,  719. 

" 

97- 

15.  51.  1661 

sainvat. 

XXII,  371. 

Paficopäkhyana 

279. 

8.  32. 

XXIII,  355- 

Pancatantra 

127. 

16.  36.  1891 

n 

XXIII,  356. 

» 

75- 

'5-  44- 

XXIV,  417. 

'53- 

14.  32.  1728 

»» 

XXIV,  418. 

171. 

11.  40. 

XXIV,  419. 

- 

96.  15-  48.  '537 

it 

IV,  359.  Pancakhyänoddhära 
VIII,  741.  PancäkhyänavärttikH 
X,  424.  'Pancukhyäna  in  the 
Vernacular  by 
Ya-sodhara' 
XVI,  288.  'Paficatantra  in  the 
Vernacular  by 
Gunameru's  pupü* 
XVI,  289.  'Paiicäkbyäna-Gloss 
in  Vernacular  by 
Yasodhara' 
XXI,  720.      'Pancakhyfina  in 
Vernacular' 
XXVI,    31.     TaficSkhyAua  in 
Vernacular  by 
Gunaineru'  (!) 


72.  9. 
26.  16. 


1660  sainvat.  Vollst. 
I730       „  . 


210.  10.        4620  gr.  1638  sainvat. 


67. 

46. 
53-  «7-  So- 


2345  gr-  1750 


2208  gr.  1623 


C 

r? 

c 
er 

B 
3 


N 
C 
'/. 
P 

2 
2 

T 

El 

et  ^ 

ff  2 

M 


57.  16.  48.  i6>ji  samvat. 


Beide  Mss.  offen- 
bar ubereinstim- 
mend mit  X,  424 
und  XVI,  288. 


Diese  Schätze  waren  mir  unerreichbar  geblieben,  wenn  mir 
sie  die  Herren  Prof.  E.  Leumann,  Geheimnit  Windisch  und  Ober- 
bibliothekar C.  H.  Tawney  durch  ihre  warme  Befürwortung  meines 
Leihgesuchs  sowie  der  Director  of  Public  Instruction  zu  Bombay, 
E.  Giles,  C.  I.  E,  M.  A.  durch  sein  freundliches  Entgegenkommen 
nicht  zuganglich  gemacht  hätten. 
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Ferner  hat  Herr  Professor  L.  v.  Man'kowski  mir  seine  drei 
Manuskripte  des  Südlichen  Pancatantra  nebst  AV>schriften  von 
A  und  B  in  liberalster  Weise  geliehen,  und  endlich  hat  der 
Director  of  Public  Instruction  zu  Madras,  the  Hon'ble  Mr. 
G.  H.  Stuart,  M.  A.,  die  Güte  gehabt,  für  mich  eine  Hs.  des 
Südlichen  Pancatantra  kopieren  zu  lassen,  die  der  dortigen 
Government  Oriental  Manuscript  Library  angehört,  und  für  eine 
Kollation  dieser  Abschrift  mit  einer  zweiten  Hs.  zu  sorgen. 

Schade,  daß  sich  die  Bibliothek  zu  Madras  noch  immer  nicht 
entschließen  kann,  die  Originalmanuskripte  auszuleihen. 

Die  Negative  zu  den  schönen  Facsimilia  dreier  Seiten  der 
Handschrift  des  beigegebenen  Textes  verdanke  ich  der  Güte  des 
Herrn  Rektor  Prof.  Dr.  Rihlmann,  der  die  photographische  Auf- 
nahme in  den  physikalischen  Übungen  von  Schülern  unserer 
Oberklassen  herstellen  ließ.  Kndlich  hat  die  philologisch-historische 
Klasse  der  Kgl.  Stichs.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Leipzig  nicht  nur  die  Herausgabe  dieser  Arbeit  verfügt,  sondern 
hat  dem  Herausgeber  für  gehabte  Auslagen  noch  eine  Vergütung 
von  400  Mark  bewilligt. 

Wenn  ich  nun  im  folgenden  in  der  Lage  bin,  wiederum  ein 
wichtiges,  vielleicht  sogar  das  wichtigste  von  allen  bisher  bekannt 
gewordenen  Dokumenten  zur  Geschichte  des  indischen  Pancatantra 
vorzulegen  und  die  Wichtigkeit  desselben  eingehend  nachzuweisen, 
so  geschieht  es  mit  dem  Gefühl  des  herzlichsten  Dankes  gegen 
alle  die  genannten  Herren  und  die  Kgl.  Sachs.  Gesellschaft  der 
*  NVissenschaften,    ohne   deren    Zusammenwirken    die  vorliegende 

Arbeit  unmöglich  gewesen  wäre. 

Döbeln,  Juni  1904. 

Dr.  Johannes  Hertel. 
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Während  durch  Benfeys  und  anderer  Gelehrter  Arbeiten  die 
Wanderungen  und  Wandlungen  des  sogenannten  Pancatantra  außer- 
halb seines  Heimatlandes  eingehend  erforscht  sind,  sind  die  Schick- 
sale, die  dieses  Werk  in  Indien  selbst  durchlebt  hat,  noch  in 
ziemliches  Dunkel  gehüllt.  Schuld  daran  tragen  in  erster  Linie 
Kosegartens  Ausgaben,  die  beide  den  Text  in  entstellter  Form 
bieten.  Kosegarten  war  es  nicht  gelungen,  die  drei  Rezensionen, 
die  ihm  vorlagen,  zu  scheiden  und  unter  ihnen  wieder  in  den 
einzelnen  Gruppen  die  altertümlichen  von  den  weniger  ursprüng- 
lichen Fassungen  zu  sondern.  Beniey  war  bei  seiner  Arbeit  die 
Wichtigkeit  Somaderas  entgangen;  aber  die  Grundlage  zu  weiterer 
Erkenntnis  hat  er  durch  die  genaue  Vergleichung  der  Faldavi- 
Kezensionen  geliefert  und  namentlich  durch  die  seinem  Eifer  ge- 
lungene Entdeckung  der  älteren  syrischen  Übersetzung  sowie 
durch  den  Nachweis,  daß  diese  von  allen  Pahlavi- Ausflüssen  dein 
indischen  Original  im  allgemeinen  am  nächsten  kommt. 

Seitdem  ist  viel  neues  Material  bekannt  geworden.  Die  Ent- 
deckung der  lirhutkathämahjart  hat  zur  richtigen  Beurteilung  Stmutderas 
geführt,  und  wir  wissen  jetzt,  daß  die  von  ihm  und  Ksancudra 
aufbewahrte  Fassung  die  zeitlich  älteste  Rezension  widerspiegelt. 
Sodann  ist  durch  Benkeys  Mitteilungen  in  Bickells  Ausgabe  der 
älteren  syrischen  Übersetzung  sowie  durch  Habeklandts  Ausgabe 
das  Südliche  Pancatantra  wenigstens  im  Umriß  bekannt  geworden; 
endlich  hat  sich  herausgestellt,  daß  der  tc.ittis  simplicior  und  der 
sog.  textus  ornutior  nicht  sehr  alte  Jaina- Fassungen  sind.  Sie 
entfernen  sich  bedeutend  vom  Ursprünglichen,  sind  aber  in  zahl- 
reichen Bearbeitungen  über  Indien  verbreitet1)  und  haben  das  alte 


i)  Vgl.  E.  Leuma.nn.  Verh.  d.  XIII.  intern.  Orientalisten-Kongresses,  S.  27  ff; 
Vf.  ebenda  S.  29. 
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Werk  verdrängt,  obwohl  sich  von  diesem  noch  in  späterer  Zeit 
Spuren  rinden,  wie  die  Mitteilungen  Bkndalls  über  das  Tantra- 
khyüna1)  und  die  Interpolation  einer  Erzählung  in  dem  ganz  moder- 
nen Ms.  E  beweisen,  das  eine  Verarbeitung  des  sog.  textus  ornatior 
mit  dem  trxfm  simpttvior  enthält.5;  Diese  Erzählung  steht  nämlich 
mit  verhältnismäßig  geringfügigen  Abweichungen  im  Wortlaut  an 
derselben  Stelle  in  derjenigen  Rezension  des  Pancatantra,  von 
der  die  vorliegende  Abhandlung  berichtet.  Gefunden  hatte  sich 
aber  bisher  kein  Exemplar  dieser  älteren  Fassung.  Wir  waren 
also  hauptsächlich  auf  Rekonstruktion  aus  den  beiden  Über- 
setzungen Gimädhyas.  aus  dem  SP.  und  aus  den  Pahlavi- 
Versionen  angewiesen  sowie  auf  Vergleichung  dieser  Quellen  mit 
den  ./«/'««-Rezensionen. 

Dieses  Material  ist  aber  ziemlich  mangelhaft.  Summlwa  und 
Kwmendra  sind  tertiäre  Quellen,  gekürzte  Übersetzungen  einer 
metrischen  Bearbeitung  in  Paisaci,  deren  näheres  Verhältnis  zum 
Sanskrit-Original  wir  nicht  kennen.  Der  sorgfältigere  Somadeva 
leidet  außerdem  an  verschiedenen  Mißverständnissen  und  anderen 
Mängeln;  Kscmendra  hat  spätere  Quellen  zur  Interpolation  mehrerer 
Erzählungen  benutzt  und  wird  mit  seinen  Kürzungen  oft  geradezu 
unverständlich.  Außerdem  ist  sein  Text  in  einem  nicht  besonders 
idealen  Zustand.  Die  Grundlagen  der  Ausgaben  v.  Minkowskis 
und  der  Kävyarnalä  leiden  an  vielen  Korruptclen,  und  die  Bombayer 
Ausgabe  selbst  ist  nicht  gerade  gut,  wenn  sie  auch  neben  v.  Min- 
kowskis viel  besserem  Text,  der  auf  einer  einzigen  modernen 
Abschrift  einer  Hs.  und  den  PETEKsoNschen  Fragmenten  beruht, 
unentbehrlich  ist.  Von  den  iW</«r*-Rezensionen  gibt  keine  das 
Original  ganz  treu  wieder.  Schon  der  Pahlavi-Übersetzer  war 
kein  guter  Kenner  des  Sanskrit.  Seine  Bearbeitung  enthielt  im 
einzelnen  viele  Mißverständnisse  und  Kürzungen,  vor  allem  da, 
wo  es  sich  um  Gegenstände  des  indischen  Rechts,  der  indischen 
Religion  und  Sitte  handelt,  und  namentlich  auch  an  Stellen,  die 
sich  speziell  mit  der  mti  befassen.  In  den  Bearbeitungen  seiner 
Übersetzung,  namentlich  den  auf  die  arabische  Übersetzung  zurück- 
gehenden, schwindet  das  Ursprüngliche  immer  mehr,  sei  es  durch 
Auslassungen  und  Interpolationen,  sei  es  dadurch,  daß  sich  die  Über- 

1)  Journal  of  the  Koyal  As.  Soc.  of  0.  B.  a.  I.  XX,  S.  465  fr. 

2)  S.  S.  135,  ijff. 
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setzer  und  Bearbeiter  das  ihnen  Unverständliche  in  ihrer  Weise 
zurechtlegten.  Das  Südliche  Paticatantra  endlich,  das  sich  selbst  als 
Auszug  ankündigt,  enthält  in  der  der  Ausgabe  zugrunde  liegenden 
Rezension  gleichfalls  beträchtliche  Interpolationen.  Wir  wissen 
nicht  bestimmt,  wieviel  etwa  Strophen  echt  sind,  wie  der  Verfasser 
derselben  bei  seinem  Auszuge  verfahren  und  wie  weit  seine  Prosa 
ursprünglich  ist.  Zudem  ist  die  Ausgabe1)  so  unglaublich  fehler- 
haft, daß  eine  Lektüre  derselben  ganz  unmöglich  ist  und  daß  nian 
sich  nach  ihr  nur  in  großen  Umrissen  eine  Vorstellung  von  dieser 
Rezension  bilden  kann.  Bei  der  Wichtigkeit  ihres  Textes  für  die 
Geschichte  des  Paücatantra  habe  ich  nach  dem  mir  zugänglichen 
Material  vorläufig  eine  Anschauung  von  ihm  zu  geben  versucht. 
Aus  äußeren  Gründen  war  ich  gezwungen,  meinen  Bericht  aus 
der  vorliegenden  Abhandlung  auszuscheiden  und  muß  den  Leser 
bitten,  ihn  ZDMG  LVIII,  3  ff.  nachschlagen  zu  wollen. 

Angesichts  der  eben  geschilderten  Verhältnisse  ist  die  vorläufig 
nur  in  einer,  leider  nicht  ganz  vollständigen  und  stellenweise 
ziemlich  fehlerhaften  Hs.  vorhandene  Säradä- Rezension,  die  ich 
im  vergangenen  Sommer  kennen  lernte,  von  größter  Wichtigkeit, 
da  sie,  wie  sich  mit  Bestimmtheit  ergibt,  dem  Wortlaute  der 
Prosa  nach  den  ursprünglichsten  Text  des  Paücatantra 
enthält,  den  wir  besitzen. ') 

Das  Mannskript  der  Kasmir-Rezension  ist  aufgeführt  bei  Bühler, 
Iktailed  Hiport  p.  X,  Nr.  145  unter  dem  Titel  Panchat 'antra.  Dabei 
finden  sich  noch  folgende  Angaben: 
Fols.  Lines  Age  Material  Character  Place  where  bought 
159.     9      o     Paper       Sär.  Kas'mir  Incomplete. 


0  Zur  Geschichte  des  Paücatantra.  Von  Dr.  Michael  Hahkulandt.  I.Text 
der  südlichen  Rezension.  Sitaungsb.  d.  phil.-hist.  ( '1.  der  Wiener  Ak.  d.  Wiss.  CVTI,  1 , 
B.  397  ff- 

2)  Eine  zweite,  ganz  moderne,  außerordentlich  fehlerhafte  Hs.,  die  gleichfalls 
unvollständig  ist,  erhielt  ich,  nachdem  die  vorliegende  Abhandlung  bis  auf  die 
Einleitung  bereits  gedruckt  war,  von  M.  Aurel  Stein  zur  Benutzung.  Sie  versagt 
an  allen  schwierigen  Stellen  unseres  Textes  und  hat  eine  sehr  große  Menge  Fehler 
mit  der  Püna-Hs.  gemeinsam.  Das  V.  buch  fehlt  vollständig,  der  Schluß  von 
III  und  das  ganze  IV.  Buch  sind  nur  in  schwor  verderbten  Trümmern  überliefert, 
die  höchstens  dann  veröffentlicht  werden  könnten,  wenn  die  von  Stein  ein- 
geleitete Suche  nach  anderen  Hss.  in  Kas'mir  ergebnislos  verliefe.  Die  Resultate 
der  vorliegenden  Arbeit  werden  durch  diese  Iis.  in  keiner  Weise  modifiziert. 
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Die  Angaben  über  Titel,  Blätter  und  Zeilen  sind  übergegangen  in 
Shrulhur  lihumlarhirs  Katalog  der  Deccan  College  Library  (VIII,  145); 
sie  sind  indessen  nicht  ganz  zutreffend. 

Die  Handschrift  besteht  aus  einem  Papierheft  von  9  noch 
gebetteten  und  einer  nicht  mehr  gehefteten  Lage  und  mehreren 
einzelnen  Blättern,  15  x9,5  cm,  Querformat.  Das  letzte  Blatt 
trägt  die  Pagination  152;  die  Handschrift  hat  aber  ursprünglich 
mehr  Blätter  besessen.  Wieviel  verloren  ist,  läßt  sich  nicht 
sagen.  Bedeutend  scheint  der  Verlust  am  Ende  des  Werkes  nicht 
zu  sein. 

Der  Anfang  fehlt  gleichfalls.  Folgende  Blätter,  samtlich 
paginiert,  sind  noch  vorhanden:  3 — 11.  13 — 20.  19  [ Versehen 
für  2i|.  21  —  25  [statt  22  —  26].  27 — 38  [st,  28—39).  40 — 48 
[st.  41-  49].  51  —  79  [st.  52  8o|.  81—86  [st.  82—87).  89—99 
[st.  90 — ioo|.  102 — 112  [st,  103 — 113].  115  —  1 17  [st.  1 16—  1 18J. 
117  [st.  119].  1 18— I2i  [st,  120— 123).  1  23— 132  [st.  125 — 134). 
1 37- — 142  [st.  139 — 144].  Dann  folgt  ein  stark  zerstörtes  Blatt, 
auf  dem  die  Pagination  verloren  ist,  das  aber  auf  142  der  Hs. 
folgte  [richtig  145).  149  [st.  151].  151  —152  [st.  153--154J. 
Es  fehlen  also  bis  zu  Blatt  152  [richtig  154]  25  Blätter,  sodaß 
die  Handschrift  mit  Einschluß  eines  gleich  zu  erwähnenden  Blattes 
aus  einer  anderen  Hs.,  welches  beiliegt,  noch  130  Blätter  hat. 
Die  Schrift  rührt  von  einem  einzigen  Schreiber  her;  die  Anzahl 
der  Zeilen  ist  verschieden.  Sie  schwankt  zwischen  8  und  1 1  und 
beträgt  meist  9.  Von  Blatt  43  b  bis  45  a  sind  die  Seiten  wegen 
des  durchlässigen  Papiers  nur  teilweise  beschrieben  (45  a  enthält 
nur  2 V,  Zeile),  45  b  und  46  enthalten  gar  keinen  Text.  Auf  dem 
linken  unteren  Rande  der  b- Seiten  befindet  sich  die  Pagination 
nach  folgendem  Schema:  ^  it  fr  I  ?  (s.  die  Facsimilia)  im 
ersten  Buche;  in  den  folgenden  Büchern  tritt  für  K  ein:  fif,  3, 
^,  xi  und  tf.1)  Blatt  45  und  46  tragen  keine  Andeutung  des  Titels, 
Blatt  48  und  76  eine  falsche:  ^rftapiT. 

Dieser  Handschrift  liegt  ein  Blatt  (Format:  14,4  x9,1cm) 
bei,  das  12  Zeilen  auf  jeder  Seite  hat  und  die  Pagination  "«ft  4 
TT  TT  <WF  trägt,    Es  enthält  den  Beginn  der  Einleitung. 

1)  Das  STKiNsche  Ms.  tragt  an  den  Rändern  als  Titelbezeichnung  ia.  ntra. 
Am  Schluß  des  1.,  3.  nnd  4.  Buches  fehlt  jede  Titelbezeichnung,  im  Kolophon 
von  II  lautet  der  Titel  pancapantro  (!). 
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Wie  wir  den  Titel  zu  lesen  haben,  ergibt  sich  aus  Schluß 
und  Einleitung  der  einzelnen  Bücher. 

Auf  den  Rändern  befinden  sich  von  späterer  Hand  Schreib- 
Übungen,  meist  in  Sanskrit  (Sarada  j,  einmal  (Blatt  72  b)  persisch. 
Blatt  43a  steht  z.  B.:  ^rrmhnf  ^r.  Blatt  56b  ist  quer  über  die 
linke  untere  Ecke  geschrieben: 

ir*  fcM«n«it  [so!]  w<rir  w^if  [so!] 

und  am  unteren  Rande  derselben  Seite:  irncnpm  ^TVTWI  JfVnpra 
lH*n«JT  TTTWT^W  HT  (vgl.  den  vollständigen  Sloka  Vetalap.  ed.  Uhle 
S.  30,  41  f.)1);  Blatt  65a:  «fHl*ll«j  W.,  usw.  Die  persische  Be- 
merkung, die  Blatt  72b  auf  den  oberen,  linken  und  unteren  Rand 
geschrieben  ist,  sagt,  wie  mir  von  sachkundiger  Seite  mitgeteilt 
wird,  zweimal  dasselbe  und  bedeutet:  „der,  an  den  dies  ge- 
langt ist". 

Auf  den  Blättern  119 — 132  ist  der  Text  mit  einer  roten 
Doppellinie  umrahmt. 

Die  Handschrift  enthält  viele  Verderbnisse,  einzelne  fälschlich 
aufgenommene  variae  lectiones  und  Glossen  und  zahlreiche  kleinere 
im  Texte  nicht  bezeichnete  Lücken.  Die  Nasale  sind  oft  auch  in 
Fällen  geschrieben,  in  denen  nach  heutiger  Gepflogenheit  der 
Anusvara  gesetzt  wird;  so  immer  in  «j%flq«* .  ferner  meist  in 
Wörtern  wie  «fi .  «*(JS,  ^f»«r,  «*m<;  .  8¥H  •  farfvr.  f**J  Doch 
kommen  daneben  Schreibungen  wie  f*frfarff  vor.  Da  es  sich  hier 
um  etwas  rein  Graphisches  handelt,  so  habe  ich  mich  der  üblichen 
Schreibung  bedient.  Den  Sandhi,  der  meist  richtig  beobachtet 
wird,  habe  ich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  in  denen  es  nicht  ge- 
schieht, stillschweigend  hergestellt,  und  zwar  im  Sinne  der  Hs., 
sodaß  also  Zischlaut  statt  Visarga  vor  Zischlaut^.  Upadhmamya 
vor  stimmlosem  Labial,  -Tihvämuliya  vor  stimmlosem  Guttural 
eintritt.  Bedeutendere  Verstöße  der  Hs.  gegen  den  Sandhi  gebe 
ich  in  den  Fußnoten,  wo  ich  auch  alle  übrigen  Fälle  notiere,  in 
denen  nur  einigermaßen  beachtliche  Korruptelen  vorliegen.  Der 
Avagraha  wird  nur  dreimal  geschrieben  und  zwar  in  Str.  I,  96,  c  ^vfr 
fjpiril  und  Zeile  931  in  TTfannf  f**r?t  ,  also 


1)  S.  das  Facsimile  Nr.  II. 

2)  Das  ist  auch  für  SP.  die  Kegel. 
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zur  Andeutung  der  Elision  eines  Anfangsvokals,  nicht,  wie  z.  B. 
im  Archetypus  der  Kiijatarahgini,  zur  Andeutung  der  Kompositions- 
fuge.'j  Trotzdem  habe  ich  auch  ilm  durchgeführt.  Nötige  Er- 
gänzungen habe  ich  zwischen  runde,  offenbar  versehentlich  Auf- 
genommenes in  eckige  Klammem  gesetzt.  An  beschädigten  Stellen 
bemerke  ich  außerdem,  was  aus  den  betreffenden  Blättern  durch 
Abreiben  und  Ausbrechen  verschwunden  ist,  Ich  habe  in  jedem 
einzelnen  Ergänzungsfall  an  diesen  Stelleu  natürUch  stets  die  Probe 
gemacht,  ob  die  Raumverhältnisse  auch  diese  Ergänzungen  ge- 
statten. 

Im  übrigen  habe  ich  mich  nicht  gescheut,  falsche  Formen, 
wie  Tj^t,  «Trift  (nnal).  *pftap.  durch  die  richtigen  zu  ersetzen,  da 
sie  ganz  seltene  Ausnahmen  bilden.  Das  Original  hat  offenbar 
korrektes  Sanskrit  angestrebt,  Der  Verfasser  desselben  war  ein 
Hrahmane,  und  zwar  ein  Vaisnarar)  Darauf  führt  von  vorn- 
herein der  Name  des  angeblichen  Verfassers  Visnusarman.  Ich 
sage,  des  angeblichen  Verfassers;  denn  die  Einleitung,  die  über 
die  Tätigkeit  Visnus'armans  berichtet,  ist  so  gehalten,  daß  man 
den  Namen  kaum  für  historisch  nehmen  darf.  Ein  Hofgelehrter 
würde  sich  doch  wohl  gehütet  haben,  die  Prinzen,  die  später  seine 
Herren  werden  konnten,  als  ursprünglich  TTT^Hur:  an  den  Pranger 
zu  stellen,  und  die  Selbstberäucherung  seiner  Person  würde  ihn 
wahrscheinlich  teuer  zu  stehen  gekommen  sein,  falls  sie  überhaupt 
die  Hofzensur  passiert  hätte.  Ist  der  Name  doch  historisch, 
wofür  unsere  Strophe  Einl.  3  sprechen  könnte,  die  freilich  im  SP 
fehlt,  so  müßte  man  annehmen,  daß  jedenfalls  die  prosaische  Ein- 
leitung nicht  von  Visnusarman  ist,  die  ja  tatsächlich  auch  bei 
Uunadhya  und  in  den  „semitischen"  Rezensionen  noch  fehlt. 
Der  Verfasser  des  Simplicior  und  Puraabhadra  dürften  sie  dem 
Tantrakhyayika  entlehnt  haben.  Über  die  Herkunft  derselben  im 
SP.  läßt  sich  bei  dem  ungenügenden  hs.  Material  und  bei  der  ganzen 
Beschaffenheit  dieses  Textes3)  noch  keine  Vermutung  aufstellen. 

Soviel  ist  aber  jedenfalls  an  der  Einleitung  historisch,  daß 
das  Buch  als  Lehrbuch  für  Prinzen  zum  Unterricht  im  nitisTistra 

1)  Vgl.  Stein,  Kalhana's  Rajatarangini  I,  p.  XVI. 

2)  Vgl.  das  ZDMtt  LVIIT,  4  f.  Ober  das  SP  Bemerkte«  sowie  meine  Bemerkung 
S.  96,  1  i  fl'.  der  vorliegenden  Schrift. 

3)  ZDMG  LVI11,  23. 
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von  einem  Brahmana  geschrieben  ist,  und  man  muß  korrekte 
Sprache  in  ihm  zum  mindesten  als  angestrebt  voraussetzen. 
Das  hindert  aber  natürlich  nicht,  daß  der  überlieferte  Text  tat- 
sächliche Fehler,  zum  Teil  Korruptelen  enthält,  die  älter  sind  als 
alle  unsere  Prosarezensionen  oder  einzelne  derselben,  und  deren 
Beseitigung  eine  Fälschung  dieser  Rezensionen  wäre.  Wo  spätere 
Rezensionen  eine  Korruptel  aus  Sur.  entlehnt  haben,  die  in  der 
Quelle  auf  einem  einfachen  Schreib-  oder  Lesefehler  beruht,  wie 
z.  B.  Z.  32  oder  I,  159b  (s.  d.  Fußnoten),  habe  ich  in  dieser  un- 
bedenklich gebessert.  Anders  liegt  der  Fall  z.  B.  bei  metrischen 
Unregelmäßigkeiten,  wie  in  I,  12  a  (dritte  Yipithl,  gedeckt  durch 
Piirn.  und  SP.)  und  I.  iyoa.d  (gedeckt  durch  Simpl.  und  Pürn.).1) 

I,  115  habe  ich  wie  Schlegel  und  Lassen  die  korrupte  erste 
Zeile  nicht  geändert,  da  wofür  Böhtlingk  %ftf  schreibt, 
durch  Purn.,  SP.  und  Hit.  (nach  Schlegel-Lassens  Apparat 
wenigstens)  gesichert  erscheint  und  außerdem  in  unserer  Rezension 
im  dritten  Pada  TC^f^r  steht,   was  offenbar  an  ^flT  anknüpft. 

II,  36  =  II,  43  besagen  das  Gegenteil  von  dem,  was  beabsichtigt 
ist.  Von  den  anderen  Fassungen  hat  nur  das  SP  die  Strophe 
bewahrt,  und  zwar  die  ersten  zwei  Päda  wie  in  Sar.  In  c  lesen 
die  meisten  Hss.  wie  unsere  Str.  II,  36  (aber  B  qRfliim  *t*\m , 
0  Vftanwfl  V*«rr.)'  'n  {*  haben  ABCÜU  »iTfar  ff  *fTaprt.  EF 
(und  Hitop.  ed.  Pet.  I,  149)  W  »Jfl*imf  l<Hll .  Beide  Lesarten  sehen 
wie  Korrekturen  aus.  Dafür,  daß  die  Strophe  frühzeitig  im 
Pahcatantratext  korrupt  war,  spricht  außer  der  Diskrepanz  der 
Hss.  des  SP  ihr  Fehlen  in  allen  übrigen  Rezensionen  des  Textes.8) 
Die  fehlerhafte  hs.  Fassung  war  also  im  Tantrakhayika  vorläufig 
beizubehalten. 

Ebenso  wenig  habe  ich  natürlich  die  Vipufa  3  in  H,  13c  an- 
getastet. II,  28b  habe  ich  ff^rfTT  stehen  lassen,  weil  diese  Form 
auch  SP  bietet.  Purnabhadras  Beispiel,  den  wir  jetzt  genau  kon- 
trollieren können,  zeigt  eben,  daß  auch  Pandits,  denen  das  Sanskrit 
völlig  geläufig  war,  gegen  Unachtsamkeiten  nicht  gefeit  waren  und 
oft  ziemlich  mechanisch  arbeiteten.  Es  wäre  darum  unkritisch,  ihnen 


1)  I,  67c  hätto  ich  in  ^Tlfll  ^  bessern  sollen. 

2)  Im  Hitopades'a  beginnt  die  Strophe  mit  ümaranünlnh  und  steht  an  anderer 
Stelle,  als  in  &ar.  und  SP.  Darum  habe  ich  sie  in  meiner  Liste  S.  45  leider 
übersehen. 
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in  Fällen  das  Pensum  zu  korrigieren,  in  denen  Verstöße  gegen  die 
heiniische  Metrik  und  Grammatik  durch  die  Überlieferung  gut 
beglaubigt  sind. 

Beibehalten  habe  ich  die  Schreibung  (wie  auch  Somadeva 

schreibt;  vgl.  Bern.  S.  105,  42)  statt  frfpT  und  ^BK .  obwohl 
neben  letzterer  Form  einige  Male  auch  ^*IK  vorkommt,  (IjJK 
ist  nach  Stein  die  in  Kasmir  herrschende  Form.  und  ^WTT 

deuten  darauf  hin,  daß  im  Kasm  irischen  Sanskrit  für  Doppelkon- 
sonanz einfache  Konsonanz  mit  Ersatzdehnung  eingetreten  ist, 
wobei  es  dann  nicht  fehlen  konnte,  daß  hier  besondere  Schreibungen 
entstanden.  Es  handelt  sich  also  hier  um  mehr,  als  etwas  rein 
Graphisches,  dem  ich  wenigstens  in  Fällen  Rechnung  tragen  zu 
müssen  glaubte,  in  denen  sich  die  Schreibung  eingebürgert  hat.1) 
Es  wäre  aber  vielleicht  doch  besser  gewesen,  wenn  ich  auch  diese 
Fälle  in  die  Fußnoten  verwiesen  und  im  Texte  die  sonst  übliche 
Schreibung  eingesetzt  hätte. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  unserer  wie  anderer  Kasm  irischer 
Hss.  ist  die  ziemlich  häufig  vorkommende  Verwechselung  a.  stimm- 
hafter und  stimmloser,  und  b.  aspirierter  und  unaspirierter  Kon- 
sonanten.   Ich  stelle  die  einzelnen  Fälle  hier  zusammen. 

a. 

k  g  I,  161c.  i'li/jh  773.  td  265.  1056.  II,  68a.  II,  105a. 
II,  i46d.  1944.  2072.    th/dh  1020.    p/b  1063. 

b. 

k  kh  II,  i37d.  g/gh  1007.  1699.  1748.  c  ch  II,  49d.  II,  50c. 
t/th  in  allen  Verbindungen  mit  s.  t/th  I,  60 d.  728.  773.  789. 
913.  934.  1720.  1919.  2320.  2361.  d/dh  1,  37b.  I,  42c.  I,  44b. 
526.  I,  103b.  772.  I,  126a.  I,  146c.  913.  1288.  II,  65b.  1521.  1538. 
1681.  1939.  2092.  2099.  2160.  2178.  III,  94a.  2352.  2364.  2370. 
p  ph  I,  103a,  b/bh  I,  ioic.  I,  164a.  1I,37C.  1343.  i6°o-  1 7 16. 
II,  136b.  1753.  1825.  III,  5 ic  III,  53c. 

Zwischen  »  und  «  macht  die  Hs.  überhaupt  keinen  Unter- 
schied.8) 

1)  Weitere  Belege  bieten  die  Fußnoten.  Vgl.  auch  Stein,  Räjatar.  8.  XVI, 
An  in .  % . 

2)  Vgl.  Stein,  a.  a.  0.  S.  XVI,  Anm.  %. 
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So  ist  es  erklärlich,  daß  sogar  verwechselt  werden  bh  p  I,  88b. 
1183.  II,  58d;  th'd  1691;  v/p  1401. 

Wenn  nun  auch  in  einzelnen  Fällen,  wie  z.  B.  in  *ivj*;<SIM , 
andere  Momente  die  Schreibung  beeinflußt  haben,  so  liegen  jeden- 
falls hier  wie  in  der  KajatarariginT  phonetisch  erhebliche  Tatsachen 
vor,  die  auch  für  die  Textkritik  wichtig  sind.  Ich  darf  hier 
meine  in  der  Fußnote  zu  964  vorgeschlagene  Besserung  des  sinn- 
losen ^ruH*!^1)  resp.  qftM*1)  in  *f**g^  erwähnen.  Der  Ausgang 
der  Korruptel  wird  in  dem  Wegfall  des  oft  kaum  erkennbaren 
Häkchens  für  u  zu  suchen  sein  (vgl.  Fußnoten  zu  407.  525.  532. 
538.  539-  557  usw).  flf«««^  stand  an  der  zitierten  Stelle  wie  häufig 
in  der  Erzählungslitteratur  in  dem  allgemeinen  Sinne  von  „Mit- 
glied der  Kaufmannschaft",  „Kaufmann".  Der  Umstand,  daß  von 
diesem  *rftir*5*  a.a.O.  als  vom  Vater  eines  Kaufmanns  gesprochen 
wird,  mag  das  Entstehen  der  Korruptel  weiter  begünstigt  haben. 

Seltsam  ist,  daß  unsere  Hs.  hinter  kurzem  Vokal  +  Anusvara 
meist  ^  schreibt. 

Die  Interpunktion  wird  gewöhnlich  durch  Aufhebung  des 
Sandhi  ersetzt.  Nur  die  (durchgehends  nicht  gezählten)  Strophen 
sind  durch  Interpunktion  hervorgehoben  (oft  sind  allo  4  Pada  ge- 
trennt), ebenso  die  Angaben  über  redende  Personen. 

Sprachlich  interessant  sind  außer  einigen  ungenauen  Kon- 
struktionen, wie  516  (^r*jnm  konstruiert  wie  ^m.),  659,  918  und 
1352  (Plural  statt  Dual),  12 13  (Positiv  statt  Komparativ),  7 80 f. 
(wni — *T7T*0,  !433  (Subjektwechsel),  und  den  Formen  *j4f*l*Kl*l 
2050  und  faq*i«fl<HlH  2057  (letztere  beiden  in  einem  spät  inter- 
polierten Stück)  folgende  Wörter,  Formen  und  Wendungen: 

^r%Tf»TO  „von  Unbelebtem  stammend?"  (Nahrung)  250.  irfa 
oder  ■^rf'J  (in  %rrfv)  „Grenze",  „Schranke"  136.  Beide  in  dieser 
Bedeutung  im  pw.  mit  *  versehen.  ^nftflnT  2066  =  fatin^n;  (2070). 
^rtfWTrT  2071.  2072.  (pw.  wt^).  fHW  ein  vyasana  325"»  De- 
finition 3 26 f.  ^rfaijff  absolut  =  „krank"?  2331.  Vgl.  Bern.  S.  144,25. 
^rfinmT  1764.  ^rfa^  „antworten"  906;  „sprechen"  1044.  ^f*nra 
„verstümmeln"  2123.  -w^rfTT  f.  „Schutz",  „freies  Geleit"  454. 
648.  667.  (Vgl.  pw.  „*Trf*  f.  Gang").  (v#)*TWT  19.  259-  260.  263. 
268  usw.    (Das  Neutrum,  das  im  pw.  zitiert  wird,  gründet  sich 


1)  So  liest  auch  Stkins  Mh. 

AbhftBdl.  d  K  S.  Oetollsch.  d.  WiiMMch.,  ].hil  -».Ut.  Kl.  XXII  r.  b 
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auf  eine  einzige  Stelle  des  Simplicior,  die  aber  verderbt  zu  sein 
scheint,  da  Pwrnabhadra  an  entsprechender  Stelle  das  fem.  hat, 
trotzdem  bei  ihm  diese  Stelle  aus  Simpl.  entlehnt  ist.)  ^TOTH 
„hinzugehen"  1276.  1301  (im  PW.  nur  aus  Mantra  und  Br.ihmana 
belegt);  glossiert  mit  VW  Z.  1277  eckige  Klammer,  wwfai  Caus. 
mit  ^       „pfählen"   306.  970.     -*pfta*  „Topf"  1277.  1281. 

1003.  Bei  Somadeva  findet  sich  an  entsprechender  Stelle 
(LX,  24 2 d)  {fltm<»*4H<»H  (Attribut  zu  ^f^).  Tawney  übersetzt 
(II,  S.  42)  'whom  he  persuaded  to  como  with  him  by  giving  him 
a  dish  of  dmalakas\  Aus  der  Tantr.ikhyayika -Stelle  ergibt  sich, 
daß  die  Frucht  zu  irgend  einem  mit  dem  Bade  zusammen- 
hängenden, vielleicht  kosmetischen  Zweck  bestimmt  war. 
^Kf^q  „Wächter"  381.  wm*w  „Herberge",  „Nachtlager"  272. 
-*TPrr^  neutr.  11,  59 d.  (Die  Verfasser  der  anderen  Rezensionen 
oder  spatere  Abschreiber  haben  offenbar  daran  Anstoß  genommen; 
Purn.:  houhsh^M:;  SP  mmimmimi.  SPac  Trsn^nwni, 
SPb  nnFiT^r:;  Hit.  Text  (Pet.:)  «wm^rH,  Hit.  N:  •wmr^rg^f, 
Hit,  b  °MiHi<*i<fa:)  —  Iii:,  fünf,  250.  wtwt4  „zusammenge- 
lesen" 886.  963.  1066.  2108.  (Vgl.  TW)  <I*K*  «1*1*1  t.  simpl.  I,  79, 16). 
mw^H  adv.  „glänzend",  d.  i.  im  Wohlleben  918.  WTrfWTT  ?  II, 
27  a.  b.  TTOTf  „betrügen"  216.  ^  -j-  w  Caus.  ,  geben",  „reichen" 
1002.  *isMl/1  „Speiseröhre"  2072.  (Vgl.  pw..  Nachtr.  zu  VII 
„*WWnfwWl  f.  Luftröhre,  Kehle  MaiiÄv.i.  189.)  w^ift  „Fahne"  (im 
pw.  mit  *  versehen)  II,  137a.  —  «*«^*fl,  eine  Gazellenart,  im  pw.  mit 
*  bezeichnet,  1688.  4««i4||iq  „Richtstätte"  306  (PW.  „wwwt  „das 
Thun,  Machen,  Abthun:  qiiq<MH  das  Abthun  seiner  Zeit,  Sterben"). 
WTWT*.  24.  «HKVll(:)  26.  wrti*  masc.  „Bogen"  III,  62b.d.  (PW. 
und  pw.  kennen  nur  einen  Beleg  für  m.:  K.  1,42,  3.  Böhtlingk 
vermutet  an  dieser  Stelle  eine  Textkorruptel).  f*T*  24.  27. 
caus.  =  simpl.  I,  46 d.  (PW.  zitiert,  nur  Bhag.  Pur.  4,  5,  11,  während 
pw.  für  dieselbe  Stelle  die  Bedeutung  „in  Zorn  versetzen,  Jmd. 
erzürnen"  gibt.  Bei  Purn.  und  in  den  anderen  Rezensionen  fehlt 
die  Strophe.  Im  Simpl.  (Kielh.  I,  233.  H.  I,  222),  dessen  Hss.  unter 
sich  und  von  Öar.  verschiedene  Abweichungen  zeigen,  lautet  der 
letzte  Pada  ^Ä^q  ^^qi^ri^lMpTfl ;  ufi^lM  belegt  PW.  nur 
aus  dieser  Strophe  des  Simpl.)  VRWf  W  „graben"  928.  1345. 
^ruprfjTwtTW  ein  vyasana  325;  "TTT  desgl.  Def.  3 34 f.  ^JT*  eine 
Gazellenart  1688  (pw.  ^5).  eine  Leckerei  1708  (pw.: 
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„eine  best.  Verbindung  von  vier  Stoffen").  %7ffT*l  „von  e.  lebenden 
Wesen  stammend"?  (Nahrung)  250.  orrcr*  „Schilfwand?"  (Syr.) 
1302.  utw^rr  „Rohr"  III,  54c.  ^STW  atman.  WTT  m.  „Grenze"  26 
(im  pvv.  mit  *  versehen).  Mf<f*M  „Geliebter",  „Buhle"  275.  ui^i: 
„Majestät",  stets  absolut  140.  164.  231.  473.  474.  485  (zweimal). 
516.  537.  538.  m^taum  2314.  iftaw  ein  vyasana  325.  Def.  332. 
^  „reichlich",  „gehörig"  f»nr*)  280.  ^ttt,  Gegens.  zu  itafOTU 
I,  164b  (vgl.  pw.).  MflfJH*  218.  H«MI«4  —  vmr  1247.  vfn  ein 
vyasana  325;  Def.  327t'.  JTff!T  =  ^fiT?  1998.  Wf  ein  vyasana 
325;  cf.  329.  TrrtfJI*,  ein  best,  Beamter?  1706.  fro  in  fmiqi 
1725,  e.  Gazelle  (im  pw.  mit  *  versehen).  «tlH{<<H.  „Geld", 
„Gold"?  930  n.  Fußnote,  vgnrfmi  „(ieisterboschwörer"  1720 
(pw.:  „q<M<i*  n.  die  Lehre  von  den  Gespenstern"),  aita^wam 
„Kantine"  (der  Bauleute)  49.  MW* ,  t.  t.  der  niti  24.  (iTOl^ZWTir 
237.  mmmHg  252.  frifltmunmm  137.  ^jfTrgwrwnr  24.)  Vgl. 
Bern.  S.  98,  25  ff.  *n«4<»lN<i*  „Jagdnetz",  „Jagdtasche"?  131 2. 
jtpt  Nominativ  (nach  pw.  nur  im  acc.  belegt),  JTP*far  187  (im  pw. 
mit  *  versehen).  ^«mmfa,  fünf,  325.  <UM«jffl  absolut  =  „leben" 
734.  12 16;  (cf.  pw.  Nachtr.  zu  VII,  S.  369)  mit  Übj.  1250  (*M*i), 
1401  (m<l|l<l«i),  1539  (<4lf4^H)-  masc.  „Salz".  II,  24.  WTfWf 

in  der  Bedeutung  von  TTJW  II,  82.  c,  T^TWf^f),  ein  dem  Kubera 
untergebener  Genius  1 542.  1 553.  fq«n«lffl  st.  *5t  II,  1 1 1  b.  farrr^TTwt 
(vgl.  pw.  „«TT^tt  und  TT^pi;  metrisch  für  «T^T  und  °^*i*0»  wohl 
nur  Schreibfehler  931.  fqqtlffl  II,  28b  (gedeckt  durch  SP.) 
%TTfH  136.  SfarrfT*  „Veränderung  der  Lage",  „unerwartetes  Er- 
eignis" 966.  utoty  „Mahlzeit"  1 2 76. 1 28 1 .  w^WTX  n.  „Wesen"  764. 
tfvw  metri  causa  für  *VTW  II,  47.  a.  «4jAn^4  n.  „Gemetzel"  2124. 
*wiTK  für  nq*\K  (vgl.  -^IfT,  MfXf  i,  VWK,  f*WK  (?))  I,  49,  a.  *pn$ 
n.  „Goldschmuck"  379.  mvftl  als  selbständiges  Adjektivum  od. 
Substantivum  26.  «Minfcai  „Badehose"  1003  (pw.  «nui/1). 
WmtTH  „freigebig"?  1326. 

Wie  *ftT5^rw  II,  75  c  (weitere  Belege  im  PW.  s.  v.  *rra)  sind 
gebildet:  ^V^fn  407.  539.  557  und  jQftjflftl  538. 

*  • 
* 
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Aus  dem  ZDMG  LVIII,  i  ff .  Gesagten  wie  aus  den  unserem 
Texte  angehängten  Bemerkungen  gewinnen  wir  folgendes 

Ergebnis. 

Das  Tanträkhyäyika,  brahmanischen  Ursprungs  wie  alle  be- 
kannten älteren  Fassungen  (s.  S.  96,  1 1  ff.),  enthält  einen  etwas 
späteren  Text,  als  derjenige  war,  den  wir  für  Gunadhya  und 
die  Grundlagen  des  SP  wie  der  Paula v  1  -Rezensionen  voraus- 
setzen müssen,  einen  viel  ursprünglicheren  dagegen,  als  der  der 
beiden  älteren  Jaina-Rezensionen  ist.  Die  späteren  Stücke  des 
Tanträkhyäyika  sind  teils  Erzählungen,  teils  Strophen.  Dagegen 
ist  im  Tanträkhyäyika  sowohl  der  Rahmen  als  der  Wort- 
laut der  Prosa  des  „Ur-Pancatantra"  nicht  wesentlich  verändert. 
Auch  bezüglich  seines  Stropheninhaltes  schließt  sich  unser  Text 
viel  enger  au  die  älteren  Fassungen  an,  als  an  die  Jaina-Rezen- 
sionen.  Nirgends  zeigt  sich,  von  offenbaren  Lücken  abgesehen, 
die  Spur  einer  Kürzung. 

Daß  alle  älteren  Fassungen  nicht  sehr  wesentlich  verschiedene 
Grundlagen  voraussetzen,  ergibt  sich  aus  unserer  in  den  Bemer- 
kungen niedergelegten  Vorgleichung.  Erst  die  Jaina- Rezensionen 
gehen  dem  Werke  durch  Umstellungen,  willkürliche  Änderungen 
und  massenhafte  Interpolationen  einen  anderen  Charakter. 

Von  den  verschiedenen  Fassungen  des  Pancatantra  repräsen- 
tiert bezüglich  des  Gehaltes  an  Erzählungen  für  uns  Sonia- 
devas  Bearbeitung  im  ganzen  den  ursprünglichsten  Text.  Doch 
ist  III,  1,  die  Erzählung  vom  Esel  im  Pantherfell,  mit  Sicherheit 
dem  ursprünglichen  Pancatantra  abzusprechen;  vgl.  Bern.  S.  136,9. 
Ferner  liegen  bei  Somadeva  bestimmt  schon  Änderungen  und 
Mißverständnisse  vor.  Vgl.  S.  99,29.  104,  27.  30.  106, 1.  108,  22.  109,32. 
1 1  2,  34.  40.  1 13, 21.  114,  17.  36.  1 16,  14.  1 1 7,  13.  1 20,  41.  121, 25.  124, 30. 

127,  16.  129,  35.  I34,  6.  I4I,  8.  I44,  27. 

Das  Südliche  Pancatantra  zeigt  namentlich  starke  Kürzungen 
des  Rahmens  und  zieht  den  Prosatext  unter  gelegentlicher 
Änderung  einzelner  Zuge  der  Erzählungen  zusammen,  sodaß  auch 
hier  der  ursprüngliche  Wortlaut  in  den  prosaischen  Stellen  schon 
im  Archetypos  nur  ausnahmsweise  erhalten  war.  Die  auf  uns 
gekommenen  Hss.  aber,  soweit  sie  untersucht  sind,  gehen  in  ihrem 
Wortlaut  so  weit  auseinander,  daß  an  eine  Rekonstruktion  dieses 
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Archetypos  vorläufig  noch  nicht  zu  denken  ist.  Vgl.  ZDMG  LVIU, 
uff.  und  Bern,  zum  Tantrakhyayika  S.  101,8.42.  102, 21.  103,8.39. 
104,15.17.21.  105,3.33.43.  109,16.  112,44.  113»  7- 42.  118,18.30.  125, 

3.  33.  127,  29.  138,  23.  33-  139»  31-  39-  45-  I41» 

Die  Pahlavi-Rezensionen,  unter  sich  oft  erheblich  abweichend, 
fußen  auf  einem  Text,  der  sich  durchgehend»  sehr  eng  an  unser 
Tantrakhyayika  anschloß;  vgl.  Bern.  S.  98,  47.  101,15.36.  102,13. 
103,46.  106,29.  107,4.  108, 3<>.  109,13.  113,17.  114,8.  115,18.20. 

Il6,  45.  Il8,  37.  I  19,  12.  121,  13.  33-  1  22,  31.  35.  123,  35.  125,  13.  27.  45. 
126,  31,  29,  37.  128,  1.  129,  6.  32.  I32,  10.  I34,  2.  30.  I35,  5.   136,  38.  I37, 

n.34.43.  138,  16.  141,  16.45.  i42>4-  144»     r45-  Mö.1) 

Namentlich  ist  hervorzuheben,  daß  in  unserem  Bruchstück 
des  Tantrakhyayika  folgende  20  Strophen  belegt  sind,  die  sich 
bisher  nur  in  ihnen  fanden:  I,  24.  41.  81.  90.  163.  II,  17.  48. 
114.  149.  HI,  1.  2.  5.  12.  16  (?).  17  (?).  26.  29.  30  (?).  31.  78(?). 
Noch  in  keinem  Texte  des  Sanskrit- Paficatantra  belegt  sind  da- 
gegen folgende  Stellen,  die  mit  mehr  oder  weniger  Wahrschein- 
lichkeit auf  metrischen  Grundtext  zurückgehen:  Bickell,  Über- 
setzung 5,  21.  (=  Hitop.  II,  IO  i)  40.  7,  M.  24.  34.  37.  15,  14.  18,  4.  31»  44- 
32,  32.  43,  7.  10.  49,  35.   50,  4.  13.  19-   52>  32.  34  -  54»  j8-     WOLFF    167,  20 

— 168,2.  62,11.28.40.41.44.  63,8.  10.  66,45.  75,  12.  77,35.  Wahrschein- 
lich wird  sich  auch  von  diesen  Strophen  noch  ein  erheblicher  Teil 
belegen  lassen,  falls  es  gelingt,  eine  vollständige  Hs.  des  Tantra- 
khyayika zu  beschaffen. 

Bei  der  Vergleichung  der  Sanskrittexte  mit  den  Pahlavi- 
Rezensionen  muß  man  möglichst  viel  der  letzteren  zu  Rate  ziehen. 
Denn  obwohl  die  ältere  syrische  Übersetzung  im  ganzen  am  ur- 
sprünglichsten ist,  so  hat  sie  doch  auch  ihre  Mängel.   Vgl.  S.  100, 

13.  17.  103,33.  1  12,  36.  1  15,  36.  H7,4I.  H9,2.  43.  I20,  21.34.  121, 4s(?). 

122,  28.  125,48.  126,40.  127,35.  128,13.  129,16.130,6.10.39.131,3. 
133,"-  134.  ■<».  19.  137. 7- '7-  142,  31.  i44,3i.  146,2.12.  Schon  das 
Original  der  Pahlav  i-Rezensionen  entsprach  nicht  ganz  seiner  Sanskrit- 
vorlage, da  der  Übersetzer  kein  guter  Sanskritkenner  war,  was  sich 
namentlich  aus  Stellen  ergibt,  in  denen  indisches  Recht,  indische 
Religion  und  Sitte,  insbesondere  auch  die  ntti  behandelt  werden. 
Vgl.S.  107, 13.42.  m,8.  1 18, 5.  1 19, 8-  I2°-  47-  123, 26.  127, 40.  129, 14. 


1)  wo  eine  genaue  Vergleichung  des  Textes  durchgeführt  ist. 
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I30,  1.  14.  33-  3<>-  I31»'2-  132,2.  133,40-  134»  23-  33-  136,42.137,11.44. 
I40,  23.  142,  18.  245,  16.  17.  38. 

An  Abweichungen  der  Pahlav  l-Rezensionen  von  den  Sanskrit- 
Fassungen  notiere  ich  S.  99,34-  100,6.  10. 26.  101,36.  102,48.  103,  18. 
22.24.  104,9.22.  105, 8.  20.  3<>.  106,2.  108,10.44.  109,25.30.33.  111,42. 

113,  30.  114»  115,8-  11 7»  4-  i«.  118,7.  123,      126,34.  130,23. 

132,  13.  140,6.38.  141,31.  146,34. 

Das  Tanträkhyäna  bietet  nur  aus  dem  Zusammenhang  gelöste 
Erzählungen,  Aber  die  sich  nicht  viel  sagen  laßt,  bevor  der  voll- 
ständige Text  herausgegeben  ist.  Das  Wichtigste  an  Bendalls 
Mitteilungen  ist  neben  der  Tatsache,  daß  dieser  Text  Erzählungen 
enthält,  die'  ursprünglich  nicht  in  den  fünf  ersten  Büchern  ge- 
standen haben,  aber  doch  sonst  mit  dem  „Pancatantra"  in  Syr. 
und  bei  Purnabhadra  im  Zusammenhang  stehen,  die  Ähnlichkeit 
seines  Titels  mit  dem  der  Sarada-Rezension. 

Die  hohe  Bedeutung  dieser  letzteren  beruht  darin,  daß  wir 
hier  zum  erstenmal  einen  verhältnismäßig  ursprünglichen  Wort- 
laut der  Sanskritprosa  vor  uns  haben.  In  den  weitaus  meisten 
Fällen  deckt  sich,  wie  die  in  den  Bemerkungen  angestellten 
Untersuchungen  ergeben,  das  Tanträkhyäyika  mit  wenigstens  einer 
der  älteren  Quellen,  und  zwar  in  Fällen,  in  denen  wir  es  kon- 
trollieren können,  im  Wortlaut  der  Erzählungen.  Wirkliche  Ab- 
weichungen von  den  älteren  Fassungen  sind  selten.  Vgl.  S.  100, 25. 
105,  13.  rs.  109, 25.  *i  10,  6.  1 19,  19.  *i27, 38.  *i28,  26.  132,  8.«24.  142. 1. 
Dabei  ist  unser  Text  an  den  mit  *  bezeichneten  Stellen  ursprüng- 
licher, als  die  anderen  Rezensionen. 

Daß  Ksemendra  unsere  Fassung  wesentlich  in  der  vorliegenden 
(bereite  interpolierten)  Form  benutzt  hat,  ergibt  sich  aus  unseren 
Bemerkungen  zu  folgenden  Stellen:  104,4.  105,  n.  106,25.  108,37. 
109,21.39.  110, 4oft*.  114,45.  118,20.  123,39.  126,18.  133,14. 

Folgende  Tabelle  gibt  eine  Übersicht  über  den  Erzählnngsinhalt 
der  vier  ältesten  Quellen. 

I.  Buch. 

Som.  1  2  -  -  -  3  4  5  -  6  7  8  9  —  10  11  12  13 
Pähl.  123  4  5  6  7  9  -  10  11  12  8  —  13  14  15  16 
SP.  123  -  4  5  6  7  -  8  9  10  11  —  12  13  14  15  16 
&är.    1  2  3    III,5l)  45678    9  10  11  12  13  —  14  15  16  17 

1)  Kehlt  in  Steins  Ms. 
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II.  Buch.  III.  Buch. 

Som.   123   Som.  1234    -    56  78910 

Pähl.  123   Pähl.  -123  1, 445    678  9 

SP.     123-4  SP.  1  2  3  4    -    5  6l)  7  8  9  10 

Sär.     12345  Sär.  1234    5')  6  -    7  8  9  10 

IV.  Buch.  V.  Buch. 

Som.  1  Sora.  

Pähl.  1  Pähl.  1  - 

SP.  1  SP.  1  2 

Sär.  i  6ar.  1  '? 

Die  Rahmenerzählungen  Bind  in  allen  diesen  Quellen  dieselben. 

Daraach  sind  für  den  ältest  erreichbaren  Text  des  Pancatantra 
an  Erzählungen  gesichert  im  L  Buch:  13,  im  II.  Buch:  3,  im 
HI.  Buch:  8,  im  IV.  Buch:  1,  im  V.  Buch  nur  der  Rahmen.5) 

L.  v.  Ma^kowski.  der  mit  Bühler  die  Königswahl  der  Vögel 
im  3.  Buche  zum  Rahmen  rechnet,  kommt  dadurch4)  in  diesem 
Buche  auf  die  gleiche  Anzahl  gesicherter  Erzählungen,  wie  wir. 
Da  nun  aber  die  Erzählung  SP.  HJ,  6  in  Sär.  und  in  einem  seiner 
Manuskripte,  die  er  bei  Abfassung  seiner  Arbeit  noch  nicht  besaß 
und  die  er  mir  freundlichst  geliehen  hat,  nämlich  in  SPa  fehlt, 
so  wird  auch  diese  Erzählung  dem  Urtexte  abzusprechen  sein. 

Wir  haben  oben  gesehen,  daß  Ksemendra  das  Tantrakhyayika 
benutzt  hat.    Betrachten  wir  uns  daraufhin  die  neun  Erzählungen, 

1)  Doch  vgl.  Bern.  S.  140,  29  fr.  In  Steins  Ms.  ist  die  Erzählung  vorhanden. 
Sie  ibt  aber  so  in  den  Rahmen  eingefügt,  daß  die  Interpolation  sicher  ist.  —  Sicher 
interpoliert  ist  in  diesem  Ms.  noch  die  Sibi- Legende  (hinter  unserer  Str.  HI,  70), 
sowie  die  Erzählung  von  der  sprechenden  Höhle  (Bühler  III,  4  =■  Schmidt  m,  1 5). 
Der  Besitzer  der  Höhle  ist  ein  hpäka  (auch  lerapraka  und  lopäka  genannt),  der 
Eindringling  ein  gomäyu.  Kurz  vorm  Schlüsse  des  dritten  Buches  sind  noch  Trümmer 
der  Erzählung  von  dem  klugen  Schwan  erhalten,  der  eine  bereits  gefangene 
Schar  von  Schwänen  rettet.  Sie  ist  sehr  kurz,  steht  an  derselben  Stelle  wie  bei 
Ksemendra,  und  die  erhaltenen  aksara  ksiratp  beweisen,  daß  der  Name  des  hamsa 
wie  bei  Ksemendra  Kstroda  lautet.  Die  Überlieferung  ist  zu  korrupt,  als  daß 
man  den  Inhalt  der  Erzählung  im  einzelnen  auch  nur  erraten  könnte.  (Vgl.  Bern. 
S.  144,  8    Kirste,  WZKM  XVm,  130  ff.) 

2)  Fehlt  in  Steins  Ms. 

3)  v.  Mankowski,  Der  Auszug  aus  dem  Pancatantra  etc.  S.  XXVI  ff.  schreibt 
dem  ursprünglichen  Pancatantra  mit  mehr  oder  weniger  Wahrscheinlichkeit  noch 
4  andere  Erzählungen  zu. 

4)  a.  a.  0.  S  XXV. 
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die  er  mehr  hat,  als  Somadeva,  so  ergibt  sich:  I,  3  —  Sär.  I,  4; 
I,  7  =  Sur.  I,  8;  I,  1 2  =  &är.  I,  13;  I,  Str.  36 f.  (nach  v.  MaiJkowskis 
Ausgabe)  =  S\ir.  I,  5;  V,  1  =  sYir.  V,  1.  Diese  fünf  Geschichten  wird 
er  also  ohne  Zweifel  dem  Tantrakhyäyika  entlehnt  haben.  Ob 
er  ihm  auch  V,  2  entlehnt  hat,  läßt  sich  nicht  sagen,  weil  der 
Schluß  unseres  Textes  fehlt.  Aus  unbekannter  Quelle  entlehnte 
er  III,  101),  IV,  1,  IV,  3. 

Die  älteren  Fassungen  gehen  auf  Originale  zurück,  die  noch 
nicht  so  weit  voneinander  abwichen,  wie  etwa  zwei  stark  inter- 
polierte Hss.  einer  späteren  Rezension  unter  sich.  Dagegen  heben 
sich  von  ihnen  scharf  die  beiden  älteren  Jaina- Rezensionen  ab, 
Purnabhadra  und  der  Simplicior,  aus  dem  er  geschöpft  hat. 
Betreffs  ihrer  Abweichungen  in  den  metrischen  Teilen  wie  be- 
züglich des  Inhalts  an  Erzählungen  darf  ich  auf  ZDMG  LVIII,  24fr. 
verweisen.   Im  übrigen  vgl.  S.  99,  26.  101,31.44.47.  102,5.34.41.47. 

I03,  3-  7-  »«•  I04»  «3-  105,  25.  108,  19.  34-  109,  4.  I  IO,  16.  18.  20.  22.  28.  32ff. 
I  I  I,  31.  I  14,  23.  30.  42.  I  15,  14.  32.  I  l6,  25.  34.  117,  20.  25.  I  19,  17,  19.  121, 
23.  28.  32-  122,  31.  123,  8.  35.  124,  13.  27.  125,9.  34-  126.  5.  12,  28.  127,8.38. 
128,  16.  129,  6.  131,  22.  23.  135.  *5-  136,  '5-  17.  137,  2-  138,  15.  39-  4«.  139» 
5.  8.  I40,  14.  I4I,  27.  41.  I42,  35.  I44,  2.  19.  30.  37.  I45,  1.  28.  31. 

Die  Annahme  einer  gemeinsamen  Jaina-Vorlage  des  textus 
simplicior  und  Purnabhadras,  die  ich  BKSGW,  phil.-hist.  Kl.  1902, 
S.  38  und  S.  62  ff.,  wenn  auch  zweifelnd  (S.  121  f.),  für  geraten  hielt, 
ist  jetzt  aufzugeben.  Pnrnabhadras  Text  stellt  sich  in  der 
Hauptsache  als  eine  Verschmelzung  des  Tantrakhyäyika 
mit  dem  textus  simplicior  heraus.  Denn  daß  die  vielen  Stellen, 
die  bei  Purnabhadra  und  in  der  6äradä- Rezension  wörtlich  oder 
fast  wörtlich  übereinstimmen  —  es  würde  zu  weit  führen,  sie 
hier  alle  zusammenzustellen  — ,  nicht  einer  gemeinsamen  Quelle 
beider  entstammen,  sondern  dieser  Rezension  selbst  entlehnt  sind, 
wird  nicht  nur  dadurch  wahrscheinlich,  daß  Purnabhadra  ja  sogar 
Ksemendras  Fassung  benutzt  hat,  wie  ich  WZKM  XVII,  345 ff.  ge- 
zeigt habe,  sondern  ergibt  sich  mit  völliger  Sicherheit  aus  den 
Fußnoten  zu  &ar.  Z.  32;  Z.  402;  Str.  I,  60b;  Str.  I,  65b;  Z.  930; 
I,  Str.  159b.  II,  152a  und  aus  den  Bemerkungen  S.  98,  19.  108,5. 
109,22.  110,  2s.  114,7.  118,26.  119,31.  120,18.  124,12.23.  126,32. 
137.35.37.40.  140.44.  141,46.  143,42.43-  144»  «■ 

1)  Doch  8.  oben  S.  XXIII,  Anm.  I. 
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Im  Kolophou  zum  ersten  Buche  des  Tantrakhyayika  heißt 
es  ffTTifrf  wnr  TT**  TTfTH,  gleich  darauf  aber  fwwrfiFPrf*  t^iffa 

Ebenso  hat  der  Simplicior,  mit  dem  Unterschiede  jedoch, 
daß  er  zu  Anfang  des  zweiten  Buches  f*rwtfjrrf?prr*r  (Hamb.  Hss.) 
oder  U^mlN*  TTT  (Bühlkk)  bietet.  Bei  Purnabhadra  dagegen 
findet  sich  dieselbe  Inkonsequenz,  wie  im  Tantrakhyayika:  f*r*V^ 
TRT,  aber  rm*JmrHlfa. 

Der  Einblick,  den  wir  jetzt  in  Purnabhadras  Tätigkeit  tun 
können,  gestattet  uns  nun  auch,  wie  ich  glaube,  sein  poetisches 
Nachwort  präziser  zu  fassen.1)  frifftfaufa  im  ersten  Pada  der 
zweiten  Strophe  übersetze  ich  jetzt:  „dessen  Form  zerstört  ist". 
Im  zweiten  Pada  wird  nfMif  nun  verständlich.  Es  ist  ähn- 
lich gebraucht  wie  Manu  11,  6  in  4fM*Cl  V*l«jtf,  was  Kulluka 
mit  den  Worten  erklärt:  %^  wnCTinprftPrqr:  usw.  Danach 
bedeuten  die  Worte:  fqiOn[qq[+H¥nqn  w«fl*if*s«f  WW^: 
„In  der  Erkenntnis,  daß  in  dem  ganzen  sastra  Pancatantra  (d.  h. 
in  allen  vorhandenen  Rezensionen  des  Pancatantra),  die 
ursprüngliche  Gestalt  des  Werkes  zerstört  ist."  Zweck  der  Arbeit 
Purnabhadras  war  zunächst,  das  Echte  in  diesen  verschiedenen 
Rezensionen  festzustellen,  und  darum  sagt  er,  daß  dieses  sastra 
von  ihm  *J^qrr^TW  ^jtfVTf  sei;  darum  betont  er  nochmals  in  Str.  3: 

«fl "i^M^4jr<rtu"VM «1  i*i m  irrRrf^R  11 

In  Strophe  4  entschuldigt  er  sich  wegen  etwaiger  Fehlgriffe,  die 
er  dabei  getan  haben  könnte.  Mit  Strophe  5  geht  er  zum  zweiten 
Teil  seines  Programms  über:  er  hat  nicht  nur  das  Alte  aus  den 
verschiedenen  Fassungen  herausgeschält,  sondern  auch  Eigenes 
hinzugetan.  Die  beiden  letzten  Pada  von  6  bestimmen  seine 
Tätigkeit  näher.  Von  den  Worten  des  ersten  trefflichen  Dichters 
iTn^nrwfa)  ist  in  den  verschiedenen  zu  Purnabhadras  Zeit  vor- 
handenen Fassungen  nur  noch  eine  Handvoll  unversehrt  geblieben; 
diese  Handvoll  unversehrten  Samens  hat  er  dann  „durch  das  Wasser 
seines  Geistes  zum  Wrachsen  gebracht." 

Zu  Purnabhadras  Zeit  also,  d.  h.  um  1200  n.  Chr.,  lag  das 
Pancatantra  bereits  in  verschiedenen  Rezensionen  vor,  deren  keine 


1)  Text  und  Übersetzung  B.  K.  S.  G.  W.,  phil.-hut.  Kl.  1902,  S.  940*. 
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nach  Purnabhadras  gewiß  richtiger  Anschauung  mehr  den 
Urtext  enthielt.  Purnabhadra  fand  aber  heraus,  daß  das  Tan- 
trakhyayika  diesem  am  nächsten  kam.  Daher  folgte  er  ihm 
in  der  Anordnung  und  entlehnte  ihm  einen  sehr  bedeutenden  Teil 
des  Textes  wörtlich  oder  so  gut  wie  wörtlich.  Er  hätte  aber 
kein  Jaina  sein  müssen,  wenn  er  den  Si»ij)licior  hätte  beiseite- 
lassen sollen.  Namentlich  folgte  er  diesem  in  der  Ersetzung 
speziell  brahmanischer  Stellen  durch  jinistische.1)  Al>er  auch  sonst 
dürfen  wir  seine  Kritik  natürlich  nicht  streng  nach  modernem 
Maßstabe  messen,  und  Versehen  derart,  wie  er  selbst  nach  Str.  4 
sie  begangen  zu  halten  fürchtet,  sind  ihm  oft  untergelaufen.  Ohne 
Zweifel  hat  er  noch  andere  Rezensionen  gekannt,  als  diejenigen, 
die  uns  vorliegen.    Dafür  spricht  der  Name  der  nach 

Strophe  2  für  ihn  der  Name  des  ganzen  sastra*)  ist  und  den  auch 
das  SP  als  den  Titel  seiner  Quelle  angibt:  dafür  spricht  anderer- 
seits der  Umstand,  daß  bei  ihm  Erzählungen  auftreten,  die  das 
Tantrakhyana  hat  und  die  sich  bei  Gun.idhya  wie  in  den  Pahlavi- 
Rezensionen  hinter  den  fünf  Büchern  finden.') 

(Janz  sicher  heben  sich  jetzt  die  vielen  Änderungen  ab,  die 
sich  der  Redaktor  des  Siniplinor,  hie  und  da  nach  unabhängigen 
Quellen,  mit  seinem  Texte  gestattet  hat.  Vgl.  S.  101,  45.  102,  11. 
I°3>39-  105,1.  106,15.  109,35.42.  110,11.13.31.  111,45.113,6.11.19. 
20. 26.  38.  114,  5. 19.  37.  1 19, 37.  1  20, 19.  1 22,34.45.  1 24, 14. 18. 20. 23.  128, 20. 
130,28.  131,25.37.  132,  17.  137»  24-  138,39.47-  I39w.  143.3-  19.4) 

Doch  geht  auch  dieser  Text  teilweise  auf  unser  Tantra- 
khyayika  zurück.  Vgl.  S.  98, 44.  99,25.41  und  Nachtrag  S.  153. 
100,31.  101,  20.  44.  102,  8.  104,  7.  105,  40.  108,  16.  36.  109,  13.  18.  23. 
1 10, 38.  120, 45.  129.  6.  131,  15. 22.  142, 27. 

In  I,  398  d  zeigt  der  Simplicior  (Hamburger  Hss.  und  Decc. 
Coli.  1,17,  letztere  mit  dem  Schreibfehler  wi)  mit  dem  Tantra- 
khyayika  I,  i7od  den  metrischen  Fehler  ^  uht,  ähnlich  Purna- 
bhadra  im  Das  SP.  und  der  Hitopades'a  schreiben  metrisch 

richtig  mwr  ^nft,  ebenso  Kielhokn  I,  424d. 

1)  Vgl.  Bern.  S.  97,».  j.  131,  »5-  138,43-  Eine  speziell  jinistische  Stelle  des 
Simpl.  noch  Bern.  S.  143,  j.    Vgl.  auch  B.  K.  S.  G.  W.,  ph.-h.  Kl.  1902,  S.  83  ff. 

2)  Doch  vgl.  oben  S.  12,  Anm.  1. 

3)  B.  K.  S.  G.  W.,  ph.-h.  Kl.  1902,  8.  27  ff. 

4)  Vgl.  auch  oben  S.  XXIV  die  beiden  Jaina-Rezensionen  gemeinsamen,  von 
Purn.  dem  Simplicior  entlehnten  Stellen. 
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Der  terfm  slmplicior  entfernt  sich  bezüglich  der  Anordnung 
und  des  Inhalts  der  Erzählungen  unter  allen  älteren  „Paheatantra"- 
Fassungen  am  weitesten  vom  Ursprünglichen. 

Charakteristisch  für  beide  Jaina-Fassnngeu  ist  die  in  ihnen 
eingetretene  Überwucherung  des  erzählenden  durch  das  lehrhafte 
Element.  Sie  sind  es,  die  z.  B.  die  hübsche  Erzählung  von  der 
Maus  als  Mädchen  (Bluler  IV,  8,  Schm.  III,  13,  Sar.  111,9)  und 
andere  durch  zur  Unzeit  eingeführte,  teils  dem  Inhalt  geradezu 
widersprechende  »»//-Weisheit  in  schnöder  Weise  verballhornt  haben. 

Außer  Gunadhya  und  seinen  Bearbeitern  Somadeva  und 
Ksemendra  hat  das  Pancatantra  weitere  metrische  Bearbeitungen 
erfahren.  Eine  solche  wird  natürlich  in  der  umfangreichen  Sanskrit- 
Bearbeitung  der  Brhatkatha  enthalten  gewesen  sein,  von  der  in 
Nepal  ein  Fragment  gefunden  worden  ist,1)  Auf  eine  andere, 
die  Meghavijaya  ausgiebig  benutzt  hat,  habe  ich  ZDMG  LVII, 
639h**.  aufmerksam  gemacht.  Diese  Fassung  hat  bereits  eine  ziem- 
liche Anzahl  interpolierter  Erzählungen  mehr  als  die  .Taina-Rezen- 
sionen.  Sie  dürfte  also  mit  derjenigen  Fassung  nicht  identisch 
sein,  von  der  ein  Fragment  bereits  zur  Zeit  Ksemendi-as  in  unser 
Tantrakhyäyika  aufgenommen  war.    Vgl.  S.  123, 29  ff. 

Die  Frage  nach  der  ursprünglichen  Anzahl  der  Bücher*)  wird 
durch  das  Bekanntwerden  des  neuen  Textes  nicht  berührt. 
Denn  wenn  dieser  auch  tatsächlich  nur  fünf  von  einem  Verfasser 
herrührende3)  Bücher  enthalten  zu  haben  scheint*),  so  spricht 
andererseits  sein  Titel  Tantrakhyäyika  verglichen  mit  dem  des 
buddhistischen  Tanträkhyäna  zum  mindesten  nicht  dafür,  daß  die 
Fünfzahl  ursprünglich  war.  Dabei  ist  zu  beachten,  daß  nähere 
Beziehungen  zwischen  diesen  beiden  Fassungen  vorläufig  nicht 
nachzuweisen  sind.  Dir  Titel  scheint  mir  aber  älter  zu  sein,  als 
Pancatantra  oder  Pahcäkhyäna.  Oldenberg5)  übersetzt  Pancatantra 
mit:  das  „fünffache  Gewebe".  Ich  möchte  annehmen,  daß  Tanträ- 
khyäna der  ursprüngliche  Titel  war,  auf  den  Tantrakhyäyika,  Pah- 
cäkhyäna, Pancatantra  usw.  zurückgehen.    Tanträkhyäna  und  Tanträ- 


1)  Journal  of  the  Asiatic  Society  of  Bengal,  New  Seriös,  Vol.  LXII,  p.  2456*. 

2)  Vgl.  „Über  die  Jaina- Rezensionen"  S. 

3)  Das  ergibt  sich  aus  Stil  und  Wortschatz  völlig  sicher. 

4)  Nach  dem  in  Steins  Ms.  erhaltenen  Schlüsse  der  Einleitung  ist  dies  sicher. 

5)  Die  Literatur  des  alten  Indien,  S.  230. 
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khyäyika  bedeuten  Erzählung,  die  als  Richtschnur  dient, 
lehrhafte  Erzählung.  Damit  ist  das  Wesen  unseres  Werkes 
bezeichnet,  während  Vancatantra  und  Pancakhyäna  nur  auf  eine 
Äußerlichkeit  Bezug  nehmen.  Auch  der  Deva&arman  der  „semi- 
tischen" Rezensionen  erzählt,  um  den  fragenden  König  zu  belehren, 
und  Somadeva  hat  unter  den  von  ihm  bewahrten  Strophen  eine 
Reihe  niti- Strophen  beibehalten.  Für  Purnabhadra  freilich  ist 
ttitto**.,  wie  wir  oben  sahen,  der  gemeinsame  Titel  aller 
Fassungen.1) 

i)  Vgl.  oben  S.  Xn  nebst  Anm.  i. 
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1  '< ' ^  ^ 1  ^  ^•'m^  fjrffWTTW  tut  q*ivn  i       ^  «^niPi- 

qTWtqq"  TTWT  «fpqqiqi«««  «ln*nf\nqi«i  I  nn5q  *qf«4«u  f^rk  ^TT 
m«4$3>rer:  i  w^wt  ^««W  4i^mgHi^<m  tf*  i  tt*  %N<ij:  i 

tt^  i  n^qq^r«!  •nfflKi«flr«ifVw!iu#if  n  «m^  4** * j <  ««* r  q «q  i o qTinl- 

TfnT  I  fl*UJ?«J  «f«wJ*nt  ^HnCI  Tf?T  I  nq*«TTtsd  «  fq  q  i  *  n  w  XTHIPf 
r«t  m  \  ffl  q  'FT 3  q  i  ifl  *  \^  *  i  T<h  «i  *«Ti  n  i   n  n  i  fqftaM  *nnf  tt*t  i  ww*l  i 

Str.  2.  a  MlfflUHm  H       8.  flqM^^ft  II        15.  fft  I        17.  *«i4nl  H 

18.  f^rrfTTTPft0 1     19.  •«iiWflK  11 

Al.liiu.ll.  d.  K.  8.  aewllKU  a.  WlncnMh.,  phil-hiit  Kl  XXII.  v  1 
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WTtf  ~*r*n  q^fn  *n*r        nquO       w  «jwfa^fa«^^  1 4*}q<\  i 
«l^w  Tqi  q^ln  qTT  fqf  qu  f^niWTOrwnrnT  no««jqn  Iqq       B g Ii 

*********************************** 
26  n q  qf  ti^^q 

qqi^^THqm^«qqMfqTq-qllqirq-qlKrq^^ 
30  IHRR^Tt •  4ÜH<Ol*f^O^^I«1q)t*<l*ll  ^qiqiJMIMiJJqftqlHmfiiqA- 

r«iwt«»u«i*ariMOq«K«waq<q^KH™<<Mri^^ 

^K^^^*lf^fll^^<<lq^M4<q^l<l^lfifW^MlNflMflNirflII*<*<q||^«jHVnT 

<B*<HfKl^iql*<r^^n<ji4HmO^^«1Hf  ^q«rörq^MlqHl*;*qU3W«*- 

Str.  4.aHq»l<B    25.  •fVTTTT%Z*l   29.  qmt«iiq  W*t%  30.  *T- 

Die  Pürnabhadra-Hs.  A  liest  "VfTfqnTT0  statt  qi^fr^m-,  die  drei  anderen 
Vjfqnn*  II  31.  Die  Pürn.-Hss.  lesen  ^q«n«<°  n  32.  f*i  w  | *iqi«*?^  U8W. 
„nicht  haftend  an  den  Außendingen,  die  Frucht  der  männlichen  Tat  (=  das  er- 
legte Wild)  hingebend  zur  Unterstützung  derer,  die  ihm  nicht  feindlich  sind". 
Unter  den  ▼f^QT  sind  natürlich  in  erster  Linie  die  Z.  26  genannten  fWf  1 3- 
TTfaqj:  zu  verstehen.  Vgl.  Z.  250  ff.  —  Die  Hs.  hat  VTTaiqTfT* ;  genau  so  die 
Pürnabhadra-Hs.  K,  ferner  die  Hs.  Decc.  Coli.  11,  44  und  die  vorzügliche  Hs. 
Bhandarkar,  Report  1897,  Nr.  419  (samv.  1537);  Peterson,  Rep.  IV,  Nr.  719 
(samv.  1661)  -qlTtf  Hf\M"U>,  A  *H<<f  In  bh  und  Bh  fehlt  die  Stelle. 

Pürnabhadras  Lesart  ist:  ^1**^40^^(^**4*.  «KIHIK,  wobei  "WS* 
für  *WW*  gleichfalls  nui'  aus  einer  Sarada -Vorlage  zu  erklären  ist.  Man  beachte, 
daß  die  Korruptel  in  einem  SaradS-Ms.  eine  ganz  leichte  ist,  während  sie  sich 
aus  dem  Devanfigari-Alphabet  nicht  erklären  läßt,  und  da  also  alle  Hss.  Pürna- 
bhadras, die  bis  jetzt  untersucht  sind,  diese  Korruptel  haben,  so  ist  es  unzweifel- 
haft, daß  Pürnabhadra  sie  einem  Sarada-Ms.  unverstanden  entlehnt  hat.  33. 
VW  «     *M«l«Jt1H,  II  34.  q«Hf  fqTHT  I     VfqTWHR^,  was 

keinen  Sinn  gibt,  da  oben  seine  unumschränkte  Herrschaft  über  allerlei  mensch- 
liche Siedelungen  ausdrücklich  betont  wird  I 
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tftft*  ^JTOT^KlWfflfTft^t  w»«miqn«K«nil  <n<Hi<Huil  *rre- 
qWT*re^rr%  ofarä  f*rernr  xfn  Mifa««i*tq  ^irt?^rrzf«nj*nT*^:  i  qn- 

TTWf^Rt  qft%  ^^"W  l  nqüq  *iqn i  u  m  f*i  f <i  l  65 

35.  *!T»nrR*;  •Vre*  richtig  die  Pürn.-Hss.  I  37.  reWTIJW8  I 

38.  n^«i«ä  I  —  Siehe  die  Übersetzung  der  ganzen  Stelle  in  den  „An- 
merkungen4   II         4°-  TT%fH  I         49.  *gy«j«il^q:  I        57.  *fM<(*H.  I 

58.  ir*rr»reqT  u 
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I 


70  f^ül^Hin!  ^T^N  »ff  «  M  « 

qK£*  "Wf  i  ml  niqf h^i«TI  i  f^rmfnTTT  mii^i  i  ^nrw 
faron  wt%t  inrRt  Tnrvnft  H^f?r  i 

Wt%  fquOfllll  (*Tj  <93fg<n«lq  wt  wirf*  i  v  a 

hiOujI  ttt  ihrrct        wjttt  wr  i 

Str.  4.  a  ^nf  i    •^r»  I 
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i««"^  utott  «4«  i  ^rrz^r-  i  'VqTq"  *>qir«-4  qnj*nrn  i  ^rw^r:  i 
^T*f  niqr«qi»fi  »fir*  *flq.qf\qKqt  *j« *i fn :  i  WTZW-  I  qT*  JpnWIWTfil  I  90 

«pfifft  rtfx  T^rrfa  *[5r%  f^rr*  ttot*  qTfr  ^Hr^fli:  i 

^TRifffTT  trfwt  ^Tx  M^ffflHI*l>*<H  ff  I  II 

n*;q«£iq  H-5iH*tiq«nan««K«qir-n  I   I^IV  I  «TjC  I   qt  q    Vi  HqT^qT- 

qft  fq^mtifq^j  PTl  qT-  hT*  ftnjqTf^rni  II  II 
qT^ZW:  I  qi<irq<fll^^rqflH<(mmqq1*<q«<«H^  I  *TPTqi:  I  q^ÄrTn;  I  JTWTfa  I 

*l«flPq  ^rf?nf*ni  **[Ttf  mifqf1q*<yOq«*(«flct  TT  I  100 

qtiHH«  T^q^N  rqN«<<^m4nmii:  i 

qrrzqr:  i  w  »nrrf**  ?rq-  wf?r  i  *;«q*:  i  »nr  i 

WC^pnl  qTWJfTTTq^  WITT?!  I  105 

^|rg<jqi^Mfli^>^ian<irHqmiH  i  <rc>  ii 
t  tntmrnfqn^  vwrf*  i  no 

89.  Hfl  £  etc.  Im  Simpl.  und  bei  Pürn.  fehlt  der  Satz.  Als  sichere  Lm- 
art  des  SP  ergibt  sich:  flflj^l<HI«Hfl  «1*1  *r4qj;  Hit.  setzt  für  qU*l<J"rfl 
ein:  M<MII«l*ft  I  94.  TT^hl  »  Str.  16.  d  fl«ff,  gebessert  nach  Porn. 
und  SP  t       Str.  19.  c  IRUTT  I 
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Tf*  t  i 

120  «iff <0«  I  ^T-  I 

125  qrhrpft  41<nfil«Ml«  TTTTWT  TW  ^'^1 

fiPT-  i  nqünfi  I  WTTftT  l 

TT*  t  Tf  ^sftf*fx  tttwtx  wr,  thttt:  i  *y  i 

Tf*  T  I 

130  *Tf       ff  TT  ttt^pt  jtt  ff  it  wtt  i 

TTTTTü  ^ttt"t  trrnrnipnf  tt?t  i  *t  n 

irw  if*  ff        xtätt  ^npf  »fnn  i 

T*T  ?TTJ  ^pur  «iwi  rq^m  *jfnr<H^ni  l  ^  l 
<* <      i  fnqi  «ri  ^t^ttt:  i  TTTrTJTW*pr^fa7ntTf?r  i  ?nrr     i Ta<)  TT  ffa 
136  ttttis*  T^tTffTfiiTTTTTiT  i  ttt  ^frfTt  wtrrTt  fTTT  ffT  f^fiNPr 

tmUMfln  I  TT  TTT  i4nin.  I  TM«i<I<ft  %rrfm-  I  T*r*TOTq\  ^  ♦ii^- 
r^aqTl  «if«w«p:  I  u*n«nH^iTl  f)f  tf^ftT*TTrj^TTfTTT  I  TTfaffTT 

ff^qmrqqufx       «mj<<*K«ii«n<i  i  tt*  Tnrf^rrT  i  tttitt  *tft- 


ng.  wtttt  1  •rrr'iT^fTT  8     str.  22.  &  Titriipp;  c  tttttt- 

fTT^FTTTTTft.    Gebessert  von  Prof.  Leumann  I        Str.  23.  b  ^TTTr- 

TTT3  1      str.  24.  c  T*ntT  i      134.  twttTttttt- 
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iw*t  wtu  3irMgmqM<n««K«  Trf^r  i      *  i 

TT^Twfsqüfr^ft  »Tq*  *T?T  tt^^         ^  I  n^qn,ui»i*n^Hfflq*i  ff  Ww^:  I 
*jt^  %f?j^nt  I  1BO 

*  ff  ^mruh  vrr%  Tr*TOT»ftf?r  ^nt  i     >  im 

t  ¥  fqOffl  t  ^tto  (f )  ifr»m  mfx  «Tl«ir«i<|4^«n«iai  i  p  n 
^f*  *  i 

Tf*  *J«f^^K^1  »J^TT^rH  yr.  «  99  n  im 

WWT  i 

»CRfjTTfW  I  ITf^mrRt  q^W»T.  I  186 


140.  ^Tfj:  kommt  in  unserem  Texte  immer  absolut  als  Bezeichnung  der 
Majestät  vor.  S.  die  Liste  am  Ende  der  Einleitung  I  8tr.  27.  a  f»T^%T  II 
Str.  29.  b  Ql«^ o*if  ii\  B       Str.  30.  c  41^*1*1^  II       Str.  31.  d  IHTTO^fiT  I 
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« 

^l^f^H  f^r^im  ^rarr»mfwi  i 

175  *pnfaTgmWT*T*fr  f4  ?tW  TTjftfJT  II  ?c  II 

^rspnniaf        «flmi  qi^l  «iv*  *i 1 0  ^  i 

J^ffMN  HTJTT  WBNkT^  II  II 

180  fq  W|H^<*<  *j*|*>vf|    HCI^fM!  I 

W^F^W^l  ^nt  f*  t  sr^f*:  i  «o  i 

%7T^rRT7rfwf  jt«iiir«<<iq:  i 
»prr^RPTt  frannrraPr  f«nj7rf^f?T  i  &  i 

18&  WWT  ff  I 

WRfT*fcrf«rWt  fw<vidffi  wir:  i  8*  ■ 
*********************** 

(wn  fwj?t  %^rtrr  »rot  swvNpt:  i 
190  «^nftRffl  ^ft  ^ifi*ff4ihfr  *ifli:  n  8?  b 

TTHT^TT^I^t  I  ?Tf  ^  IT^T  TTW   %fWT  T  5fr*t  ff   ff^T*  1 


Str.  37.  b  WvTT*  II         Str.  38.  d  fl«l  IXlfn  II         Str.  40.  c 
Str.  42.  c  ^mhmi^K  II        Str.  43.  b  **n1«g*  1         192.  T*W*l  I 
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9 


^  I 

"£<fäq   *TOT  TTPf   «^ijHfl  f>H    *U«11    I  195 

«infam  fquiW  «jiq^in  T  ^  ^  D  88  " 


:  I 


ftWW  ffW  I  11^:  I  lt  TT  %W         I  Tt^-  f^«nini  T^T  200 

ITfTTWlTirqT  ^pTT*3f"^^q7T  1     1  ♦< M fq «i dl w q *T*rf  JJ^f 


wnniwrfi  *?r«Hfn  ^  «♦iq'W«,  qi^iN  f*q»i  <  vfön  1  ^rwrr  1  ^rar- 

TWf^TqTfT  w«*]q«\  *(flq  «ii«i^<<.  I  TTVTW^  fqqe  Tfq"  I   nw4«i  i- 


Str.  44-  b  ^WT;  c  I  ig7.  f*TW-  ■         >99-  I 

204.  %tt^  11  206.  ^r^nrw  nir  ^rww  n  214.  (HifrMi  1 

215.  Rwmnvmmc  1       216.  "^ftwnft*  1       217.  m«nufl*i*fi  n 

218.  Sollt«  für  *T«f  W  nicht  zu  leaen  sein?  I 
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*HI*SMI«-«!,«U'mi«!«lir«  TUT  f^TTT*  f^TfqTTf»rf?T  I  <«1<^ 

220  ff*   ^^|qöd<n    fT^  M -q  I  ^Mf\  ■*!  q  I  ff  ff^fl^l  («TP*   H^JiS    fMf«qilU4   Hl«U*l  I 

Vqrr*  *fi^K^KÜr<i  i  vir  q^nraPr  {iNfa  i  ft  ?tw  ^rrf^  i 
fq-jw:  i  «Jniq^BH  i  q?nro:  i  miqfqTfl  i  fwfw.  i  *  «hu^eh, i  u*f7- 

9^fwN  ?T^tnrrv^  jjfiwm  «Oft  f* f*n\*i  i  i 

280  qTPTW:  I  *RTT  ?TT^^rTf»m7t  vfa  wrft  TWf*  I  *Crf*m  ?t  tYfqTT- 

f«nfW^r?  »T\fn*qTqq»f«!nq««iqq; «iqm*s  *TTt  fjfB«iH«in:  I  f«*iqft  ffa  *J- 
l4^l  tf«T|q«4  VTf*T%TOll  I  TTÄff  ^  •  f m  j-<*  1  «SJ  ^nvfn  I  f*t 

235  fVw^r  tt*  *?r  *t  «nrcf*  i  Tmwfawü         q^nnirwrT  i 

Wr  JMiqtaq  14114  *snrprc  *rt  fq^T^rw^nr  *r  i  *rfy  *r*rnr»r^Tr- 

24oWf?Rrnf  w  fwqv  **if  ^rr^ft  w  nraM«Hi*iM«nfl«nr«M^qiii( 
^«Tlqqin  l  ^  1  TO  »TIi^tii^W  qM^fafWOIItfircl  ffqq/  miTri^mK 

245  WT»^  I  "qrftr  ^  I  *iqf|  I   «r«*flMfqf  lf<  Hfqfl'q*^  I    h |  <    H  I 

223.  Hfllflf<ffl  D        230  II        234.  f*Rfft|WT  I         240.  qTWT- 

W  n 
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XXn,5.]       I  Rahmkh    8  Drki  «klwtvkkschiilpietk  üskai.lk.    a  h.  a  (256-312)  H 

tt*  irtfrx  f^rfin^f^r«frx  wf?rf^f  iflfiiy**  [HfAf^w]  umm«:  inft 

wt  ^  *t%t  >ffrranr:  i  Trcrrt  WTfTTTWt  Pwm  %rfro%w-  200 
r«iq»<«v fq^«»*i iT^^m > w  «i^k  ^wrfqift  cti  1  ßnpnnNtaii^i 
TT^rrf^m^Pt  1  ifrft  ^ •Tina:  1  Wihm^im^ihi- 

«frnt  ftf^wwmunwin  1  «t^  %^r*r?*  i  265 

»jjfr  r*m  fn  W  ^Tirnrf?farrN^rx  fcrfTTTTwY^TTnrr  ■art^rr^rfw^^ftT^t-  265 
^  «jl^n  i^mqii  l  Wtf  Tmr^jffTstfiT  1  270 


248.  Hf^*  I     VnfomtiH  I         253.  f*%(i-Bogen  ohne  Strich)fTl'  I 

T 

^59-  ^ift*  ■  261.  MKf'fl^  ff*  R  tTnrwf  I  Die  ganze  Stelle  ist  verderbt. 
Offenbar  ist  hinter  oino  Lücke  anzunehmen  und  ftlr         etwa  *HPl  zu 

•    263.  T^fift  1    265.  q«nrnftw  in  in.  n 
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3«qt<ft  TTTünf^nTw:  i  gifli  i  ifunra^Tt  grfr  ^  *qfaf*r  i  h^j  i 
2«o      fwv*  «r<^i«Ot>i  i  wnrfTT  r<uWiT<i  itTttt^  <iq«K*rr  i  ^wKf^ 

285  f^w^trrt  H^qrffl^rqm  irwTTsftrnnn^Tü  •rrftrqrt'  r9iqi*q*V  i  fynN- 
fffT  I  WWnnjTT  TTTtf  J^ffll  I  ^JJW  (q*  iqn«jm*i««i  I  qii«ini  ^ 

w^f?r  i  iffl*i  »«rum  *!ir«*i  ^N^ft  iw^rn  i  iw^ 

qi"nf.  I  JJqJ  I  *iq*i»Hfn  I  7TWT  W^fint  qif«qu*iifi«jmqn«ni  I 
25»o  <i  q*  q  i  <u  Tm  ■m*q«#n«iW  nQq>q»On.  I  qTlf-iqitg  TOTgjffiq]  ■fiTfUnm'- 
wtspt  i  qfqTPlft  fyr  wir  ^sjhxk  i  fwrwft  rfar  i  wt     ffrnrt  fw- 
w^rfTJj  wri:  i  "^nij  ^  wUmqi.  i  nwTf  tfinK*  »raft  *JWT  *rr*f 

■www  i*Tiff nNns     rahmnmnr^qfl  iwl      wfrpnrcrirc  *rfr- 

.".»r.  IWTT  q^qi^q»^  *Tir*W  ^  m T< « u«ii«iiOrMnqin.  I  Mf\*\- 


275.  trftf^rawnpRjH  n  276.  unvnm  i  279.  gqTfw  1 
280.  ^(TT»rr:  1      281.  °*|*TTrr  a  11      285.  H^tfl^««!^  1 

Vielleicht  ist  zu  lesen:  usw.  II        287,  UTY^'T  II       288.  *T- 

^Nft  n      293.  ^vraUpfil  l     296.  -qmitjiydi  1 
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XXÜ,6]  1,8   D«KI  SKLBATVKlt&CnULDIvTK   ÜIUAU.K.     a.  C.     RaHMKS.  13 

^f  49Mhi4i<Hi  i  f^n^rr  «d^fufri  i  vf  trtt  *mf  ^rrf^nft  TWftrr- 

fff  I  ¥T  ^  (ITWT^N  hi  ff  «Tin.  I  fr  ^  «•nn^\«im*ni«i'J«tii- 

Hfhrtfwiftnft  *iXmnuN  ipwtx  ^<  mfH  TrrffTjftfT  i  *wwwrta*ftx  300 
T&m  Trfupn  wt¥t^  n^tnjvirnnftffl  wTf^rt  pfiff  wffPfnnftai  1 

WW^fTfwt  Wt  ffT  fq^Ml  «»tam  fwi^gl\fflq  fTf-  iTf^TTPIl  1PTT 

Prrt  T5~r  ?rwnj^r«nrr  ^iM^^n-^i^Tf  {f^m\<n«jM*i«<4  wfw'rrrVwrnTW- 

^rrfr  5f  inftfw  1  («ny>?r  ^^^r<i  1)  1  *  *  *  *  *  ^  1  tjt- 

ira^r  *ppw  *ijirrfcn,nf*pn;       ^  4Mi«i4h.  i  sis 
nnä<?ii4HTfl«i>**M^  *fr         «ft  *n^ft  ff  *pw:  1  n 
*{  nnninwt  *rfPf?pl  t^tt  i  ^rorTf?p?P*n  1  ^trc  i 

wr^r:  1  <*fiH'*si»n  ftrfw^t  ww*t  'wfni  1  ff  ff       **wnf*  ttt-  320 


298.  ^TT*#  H  301.  TOTPjTl  I  302.  7TTT  WW  H  302.  wffVTT- 
nii|i)qW«ani^  I  311.  Mf^l«l<fl  U  312.   Purp,  hat  in  der  Lücke 

unseres  Textes,  die  in  der  Ha.  aber  nicht  angedeutet  iüt:  „"^«fC«^      f n <* 1 

<*iH«j*       1  f*nnit  4*^<i «".  —  Tpnrf^  n      str.  4g.  a 

n^n»  wohl  verlesen  flu-  das  graphisch  sehr  ähnliche  ««J*vi4n  I 
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14     I  Raiihim.  4  K»ähk  n.  Scin.u.0«  (889-384).  5  Reih«  v.  K«b.  (347-874).     [XXn,  5. 

f^nfr  irr  ^t*t  ttW  *iwff^  ^  *rf**i.  i 

f^PPt:  I  Tt^nr  wft  <*w\«f*{yfrfit  i  qi^«*:  i  qjitaSjq^  ^«W  *iqfn  I 
326  ^«i«iqi.  i  xr^r  ^jw^WTf^  i  wtt  i  ir^rx  wjx  «fliW  ^jwrrf?T- 

vWln*u*i*ii**<Hmiifl4n%  ^^wht^  Twnnnff^R  i  vtwtx  innrer 
CTWIW!f?l      Trw^nft  *j«m?i  H«j«<r«n  ct£[«w        tt?t  ^nf  ***fl"**ii 

330  1&     Trifft  i  wwTTO^hfH  wHfr  qn^mm^«  qrrftnftTSffr ' 

m\v \{a*Smw$iiti  i  ftwnif  *nwrr*  N^|<Yf^lf^fW1  rtfrrnr* 
f*?Vr  ^vw#?fr  ^mhhTuM  *ttvt  vwft  ^nnrewT ****** 
<«  i  Tm  *h  «  fq^N  ^1  r4    i  q  0  3  rg  TT     i  ^ffl^rg^ii^rg^  wrqr^ftf* 

386  ^j^HT^Rt       ^WPrt  mfmnüN  in$  f^rt  wftf?r  fnrf 

inft       wfrÄ^^  f^rftr       <jqmr<mn«i«»  wfä  it?t  tont*  ^pir- 

ff  *n**f  t  iTORt  mjiH;  i 

840  ^   «tHUJ^f    gW!4j^44K«<l   0  »ff  I 

ITT*:  i  qr*  %?n{  i  finnc  i 

^Tir  ■1|<»rqq<,lq*il4<HllflM^l'Wqma|ir*l  f^ffff  Hf*rf*  ff  I  *f  ?t- 
'TTWTTf^fq^rr^q^r^Wqlf^    fffffq*     «nfTWff^ff    I    ffT    I  TjT 

846  fffc*  fft  irrffn*  «rq~r*TOt  i  vrwrf?n?rrf  jf  fU«if  TOt:  i 

ffwwtwfqTX  qfTqpTX  q>«idfq<m<i  I  ^  l 

332.  <;i«Hlq.3  Jftf  II     333.  **WK?  statt  •JTTqt0  «     Die  Lücke  des  Textes 
ist  in  der  Handschrift  nicht  gekennzeichnet  «  TT  WT*«  I     334.  ^TTJ  statt  ffT  I 

335.  "wftfifTfl  1    336.  ^w*  n   337.  ffffmrf a   str.  52.  d  *i**K«k » 
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XXII,  6  ]  1,5  Rhhkk  i  md  Krkm.  15 

^rfar  *f*5r*fr  f«*n«ii*i<«lMnl  fhnmn^mx  *PnJfqftH*TT^Tt  aso 
?Wt«nfvwT  f^T  «jiMi'n^ta  i  *r«rr  «j»mh  m  m       imrrr  wr  i 

w^jt  *ftm  ^Iw^rI  fli»*i^€j»ii<  Mr«ftqqm<M.  1  ^fft^j  fsrtft- 

^  7J  %eifmH*n«<q  I  I*uq«n  £WT*TO7"?PT  h<*m1mI udi  l  ii*i«N  n  iqsf- 
f»rf?rr  ^nfrr  f  <i<immi*      ^  »fhrr:  i  df>**^*ii  mn^mm  i  i 

*p*RTTO^T  UTTt  l«l«tn  K^«qi  W%  I  M8  I 

vrftnfr  ffa  tox  SffU*4<nvt«a  *n«af^^*«*uiiiP<g><*$<+<qi-  370 

351  >      354  IWrt  statt  ^mjTk  I       355.  ^WT  statt  FW:  I 

356.  VfiraTC  ^RRW         II         357.  *pr  RUWftlWni  1    Tf*  zweimal  » 

358.  t^nrnfr  u  ^irt  1     360.  ■wT^n^Tij  1     365.  flflw^j- 

frfwi  r^^w^l- 1   367.  w^jNw^Nt:  1  mh«?iiW  ti   371.  ^nftwr*i n 
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16    1,4  Kbähk  usn  ScMUksoB    Rahms*    6  Löwk  rw>  Hä«lkjs  (386— 399).  Rahms*.  |XXII,6 

fron  n^kmi*  *^Nns»mr*  wf*  ttrtrt  i  i^Kf^^  HwyiKflV 

♦iVmNr*i4f ni  ^PT  TOT  ^1WftfWlft  ^TTTrT  nr*q»fl3  «aifacin.  I 

885      ^nft     w^tfff  i  ff  ^tuftffli  i  «*rrft  Ti^rnt  wrrr  i 

*w  q,r«4w      w^m  iyft  i 

i r*i «n  ^if%f  r»r«« r^Nrr]  i  ^  n  i  q  «r  g  i  im  i 

vniuntK«si*iu:  i  n|M<TlM^q:  i  imraftf  i  *J  *^rf«i  tj^*  q~r^t 
396  *  3  <i4«i<nmrmft  *rHflmnr*m«nnm  i  **i<»0  ^t*  ******** 

400      w^fwt  qn^nit  Jinfa  i  fir*T$  *n*rw:  i  qqiftröfl*iqflfiflir«rfl  i 


379.  rarrai  1  382.  ««Hä  11  383.  mm  1  ^rt*rt  b  389.  ijtitwnf  i 

390.  **fl  «mnf-qqn  I  391.«^!  393.  ^if  \«sr  I  395.  *J*n«i«i-v  I 
398.TOTst.«in«*i»UI  400  «j*uf«i»rinnji  401.  wohl  zu  lesen  :fWf<a  n*\ WtyfWWH 
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XXII,  6.]  I  Raum*.  17 

ffTTf      rf*  i  ^  «rttat  i  "wwTf^rt  *nf  r*i^<r«iqH,  i  w  Traf  T^mr- 

^r«i«j7ni  ff  tnr-qü  «(g^fa  «iWlTmu:  I 

w  Nf^ff»rffW*T^  i  ^ninwwnwit  ffwrf  i  ^TR^T^wfwinvT^w  410 

▼ITTTO  ^  f^T  ftlfTOf  II        II  4lß 

*3in*otiHir^n  ^  irr  ^pnte  MmiiPH^fjrfl  n  mq.  11  420 
TO  ^wt  ftfft  iinftTl  l  ^rt  WTWf^Hit  «TO  ajw:  l  ^  mfrojft  ffrr- 

(fajfll   I  *  *  *  *  426 


402.  Pürn.  W*lf>l4  II  Str.  56.  a  *fW  statt  ff  I  406.  Ist  für  TTfw- 
f^RfW  zu  lesen  «UHfaffl  ]  Pürn.  f*  HTrf^T^ftfW  II  407.  flUHfifi  I 
4o8.'Jtn«ll*rtrfl  I     4og.WrwfT*>  ^fWTffTO  n     Str^.a'Wfl  b  f*T£*r  » 

c  ^ra*rr  xtrt  1     str.  59.  c  f^f^r  i  d  ^rnrww  thtt  ^      ^nfx  ht- 

Wl^f*rjfrf?T  Q     Str.  60.  b  «S^iWl,  genau  so  Pürnabbadra,  richtig  SP.  I  c 

I    d  U       425.  Vor  Strophe  61  ist  eine  kleine  im  Ms.  aber  nicht 

Lücke,  in  der  der  Schakal  als  Sprecher  eingeführt  wird  II 

d.  K.  8.  G*«U«h  d.  WliMDKh  ,  phll  -hUt.  Kl.   XXH  v.  2 
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18  I  lUmmr.  [XXII,  6 

^t^mrfT  ff  *n*rwr~  RfinvnnrvNQ  i 
««t««>lEl  sfi  wtvx  ww  w  tot:  i 

*n^ift%  TT  ¥  wrwrr  fr?»       Mg  » 
440  f*       irfailw  mnwfwj^iTT  i 

W%  WT         TT  ff$  frffWTO  ^  ■  *M  I 

?ta  ff  fj^r  wnnjrrr  i 

446  5^  I 

WftWP^Tft  ^  irfwmTfrdfMw:  I 

tut  ^  *twt  *nrTf*r  t***      tfrf :  i  ^  i 

460  wnrx  M\nO  ■fit  ffar  ttw^titt  Tf :  i  i 

f*f :  i 


Str.  6l.  b%l     c  *TTWW  I        Str.  62.  d  TOT  I        Str.  64.  c  I 
Str.  65.  b.  Pürn.  "J^pitf,  beruht  auf  Verlesen  der  Sfiradi-Schrift  I      Str.  66.  a 
I       Str.  69.  a  »HfT  statt  *WT  B 
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XXII,  6.]  I  Rahmes 

r:  i  465 
^rfr  ^  i 

fTf*lTJft^nJ  V  %^IPW*  Hvnnxa  «i»Ti^W  fTOW.  H  w  u 

ffiwfWTTW^nwi^i^x  ihprtXvfTftiWTWf:  i  46.. 


^  fUTX  1WT  »pf MHK  I 

Tt>  I  Vit  ^  I  475 

Tnft  4ii«ii wiinx  vinfn  v  *TfT  ^i>*itji 


Str.  70.  b  taimtannrii:  I  Str.  71.  h  *h**tp  I  Str.  73.  a.  b  tf- 
«m^lfl^KMr«ltiril«ll«l:  II  Str.  74.  a  H*.  fehlt  D  ^WfW  I  c  fehlt  im 
Text,  ist  aber  am  oberen  Bande  nachgetragen  I    d  %^fl  I       Str.  75.  a  > 

474.  wvnWr  n   fl^m^imi«!  n     str.  76.  b  «jühw  n 
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20  I  Rahmkx     7  Lai  »  i  üd  Flom  (490—614)  [XXII,  6. 

WTfT  "TW  W.  I 

f^ff:  i  *t  irfwr^r  ^nit  j*nrj  ^ttttY        wr  i  i  nwtara^t* 

f^r:  i  «m*tny(«ntf*rq«r«<  i  itwt  (^)  fro  Tfirt^i 
490  tt  wfrTnnftwnr  wfw^nTsrftnwi.  i 

fww  g  ^t%*  im      ff«nW  i  i 

tpc**T|  ^rfn       (ffT)     MfXfllqqmn.  1  wmhmwi  t*%*x 
ifrw^rflnRfti  «tot  n^froffan  st^tt:  i  7Rrrf»rffw:  1  ^f^nTf^ra^tnrrfv- 

wo  ij  ^WTfw  fyr^*i««i<jfB«<j*ii*i*l^Tf>i  1      tjwtw  n«n«mfajifli  irw 
*4«iV««*ifllM*f444jj*irq«*ffl  i  KW*  fM Um 0 im i ^m« n  m  Arnim  0- 


Str.  77  und  die  folgenden  Worte  bis  Zeile  484  habe  ich  nach  Pürna- 

bhadra  gegeben.  Die  Sär.-Hs.  enthält  nur  ihren  Anfang  und  Schluß  in  folgen- 
der korrupten  Form:  M«lff  84^0*  f\<J*H«fJ  IWT^Tlj  Wirf'  N  Das  TUT 
hinter  N -fvi  1  wird  in  der  Sär.-Rezension  nicht  gestanden  haben  I       485.  TT" 

f  ifmfufl*!*:  1  486.  TT  statt  ?nft  1  m  1  if«i «fl Ri  1  487.  ^nftaft  I 
tt^I^  1     489.  n     str.  78.  d  «nffroW  n      494.  wWl  i 

496.  TffT  nach  Pürnabhadra  ergänzt  I       498.  fl^V  H       501.  ^W^f  fmfl*|:  I 

^nviiy  1  •fwrtvRT»nnrr  n      502.  <jhih{|V  i  11 
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XXII,  6.]        I,  7  Laus  uj»d  Floh.    Rahmkn.    8  Dkb  blaue  Schakal  (617—634)  21 

*<n«lflwr^vi»imrM«jMi«»l  <h^»iih  i  *iM<i*mm<Hngq«n<i  umt  wft  506 

^mt  st  inftfjT  i  in  wrnifliHmq  {«ii*q>rqfyr*mr*irfl  i  5i6 
ufere:  1  mm«ifiii«rw  «JKÜH^T^^ii^^rdf^H^^imqti^  »nr$T*»fN 


n  1    «1  «j ^  w\ <\<i  m  1  «4 i«i  1 


504.  Es  ist  wohl  mit  Pürn.  zn  lesen  facjn.  II  «^«f«!»^  I     505.  ^fftf- 

«J«Sl*ll  II      508.  "^HRr^-nwiq.  I      50g.  -sOnniil  II  n«J**n  K  511,^^- 
I        512.  T^W^I        5»6.  HWftTf^W^ir;  die  Konstruktion  ließe  für 
^rgiHlein  TOH.  vermuten  II       Str.  7g.  b  *ti*q«n<>ni:  I       522.  Q 

523.  »fl«!^  1       525.  wV^rwrx  1       526.  ir^W  " 
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22  I>  8  Dkr  bi-aik  Schakal.    Rahmen.  [XXII,  6. 

^irernt  ^twtt  frfmm  ^n*  i       i  wmz       wrti  tItt  i  i 

ft*6        Tim^f  tt^rtv  jpmfrn  91      mot^out«  tftit  wt  i 

^sftfHx  *rcar  w  «afurt  *fr>  «rwx  "«t  ttw  Trwt  fjnr:  i 

*Pr  tt  $4*iqi{[<jfaira«x  %%nr  xmrx  ^wm;  i  i 
« w4i  i  i 


529.  1    531.  f*ff*nHi^äiu  11    532.  tftiwwl  1  533. ,w- 

f|HW  H  536.  *Jtf  I       537-              I      538.  iftaffr^  "  539- 

wnrfTT^  I  544   Wfa^fTOT  I           Str.  81.  a  T^IW^  I  b  VfK~ 

fwfnr.  11  str.  82.  c  *fHT  11 
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XXÜ,  6  ]  I  Rabxwi  kit  Fabklbtbophk  (87).  23 

t<<4i«irHfiifl<4iqq  tt*  ^wt  ^ftrqfr  swf\n  i  jq[  m  f*m  1 656 
f  *nw  i  *qi*niq^*  ^i^^Kf  t  frr  ffnnriNn;  i  ftijvw4tu 

trfT  jO*^*1^'  1  ^  WTftfffHH  i  */*Hq4  fwr  «4«?i«j  i<;  i*n^iT*<^m  tt4- 
irnftfif  i  n^witfl  *r<  rqm<^<i*<<i  i  ^üm:  i  tf^%  wt^tfUt  <\^{\*- 

tr<  *j^4jwvifl^a0q«:  i  t*  Mr<fl<*j*«3  i  560 
^bnrwrr  tt^x  m<Nmiq]«i«*:rri  ttwt  i 

w^fc  Hra*nr^i)«n  «nSNqui  fi^i^rfl  i    i  566 
flM*m«n  tot*  i 

f*rftnT*jffTf  ff  T*  M^fo  Tjq*  ^  n«sm«iD  M«n^Ta  i 
vrmnt^  *nft  ff  iro  %      mW  Ml\fl\qfa^fn  i  ^  i 
^nj  %f*f*ni  i 

WKfa  *9H*\K\*\H\  fipqfTlfVTX  670 

«q«fl°|qi*<H<VK<JI  ff  lf  TTT  «Ti<M^^  675 

T  TTff  T  »iqf*i  qii^qiqii«i  0«^««ii'  I 

str.  83  qfr  ^?  1    557.  ^ftj^rn:  1  röiwifroc  ■    str.  84.  b  jtt- 

D        566.  "miPr  «        Str.  86.  b  HMfl<ftl  II        8tr.  87.  a  «Kl**ml  II 

b  frrrnrr%T>  i  fnrrcj  l^nnpf:  i     str.  88.  b  »r  fTfn  i 
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24  I  Rah«*.  [XXH,  6. 

580  twNwrnnwT  *w  ttc<  (Wf^r  i 

686  3qi*MMKfl^fM<ll*)«l4ll«»l*irM  1 

590  <üywg#OTtfinft<  »nrw^^M^»rw  i 


%nv#<  H\#i«n«Ti  «Tlf«i*ii«i i  w  i 

i 

696  ^rr^TfmrefT  ff  mi^nran  htw^tt:  i  <r  i 

wir  ^  «unt^vTlfft^qfm  ^w*jf^nnj  i 

600  ?TPj  ^«j-*tf}  I 

jAninitat  wen.  i  en  i 

606  ¥T1J  i 


Str.  89.  a  •tfTOTTT"  »  c  ^i<,"W  I  583  •MM»KI  «  Str.  90.  b  %WT- 
«^nr  I        Str.  91.  b  WT^TTf  II        Str.  94.  b  Ww^J  1       8tr  95-  c 

t'*^'!^  I    d  ^(*«ini«i3n»l  j  WF^  ■        Str.  96.  d  fTfWW*Tflnr%  I 
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5]  1  Rah*ksi.  25 

rr  i  6io 

%TT  I  W$  ff  fvN>RWVWl  I  TfT  ^  I 

«n«irnf  inrs fir^wrsfwiRif^K:  i  «so 
«it  1  irrt  **njf  Wh*  i  *wt  *  i 


ftnrr^x  fqUHi  w  Tq  n  fn  «0^  «nptr:  1  «30 
TTf^ratrW  iwvfn  w  Furore* 


Str.  97.  b  Ulft  I  Str.  98.  b  mnm  \  faf\M  ff  1.  I  613.  VTjN  I 

Zeile  613  u.  614  sind  vielleicht  eine  zerstörte  Strophe  »         617.  fq^ufim  I 

Str.  100.  a  •?rwra^r  11     str.  101.  c  ^«nfquqmi«  R  »ftownu 
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26       I  Rahwx.    0  Kamkl,  Lowe,  Pahthmh,  KrAhk  ckd  Schakal  (647—688).      [XXII,  5. 


635  TTTT^J^na  (  f«»«rO*T  qiditjq,  ^fqiql 

640  *}f*f  HTTTrx         f  q  q  i  qfi T« rt  i  fq  WTftf  I  Vfl  I 

*q»**  i*r*reri  tstt  irren  «n<  irn  q^fm- 
■q<j^«i«»T\  v*\m\  *ft  qflfVq  WTfPt 

646  ^qr*fw      in^tw  ^rrx       tftir:  i  w  i) 

*********************************** 

660  i^wiHwraO  *  *ni*  w  ^fitHwnfiwfwiiwflnn  *nfr 

4q*iBmflf^«iif*<f<fli:  i  *f*i«!«n  ^arr  *  *rox  ^foquK  «Twirr^n^- 
I  ^  ^quidn^  ffa  f\\m*$**(  ipc*  i  ^  innin  l  1%  farn- 
qviqi^irwjoT^ Hfn  i  faff :  i  «i^q^fq^-W  wyrfr  Mfwql  i  Hq^rrafinfw- 
■mftlffJIH  I  1TWT  Hq^TWqlWqTTfl  I  n^Hn^qq^^Hi^n in\r«ifn  I  qlfT 

656  ^  t  fqtf^fJWp  5tTrf»rff7rn  i  NwrqH  «*1t^t  i  vf^snrt  P4Pq  wwn.  i 
Vl^dq^nh  ff*  ^w<n«i«iqqflwnf>JW  irrwm^fwfir  i  tt^wt  ä 
i^wt*  *i  qTTRTt  Hfaei:  i  ^q^r  irrt  f^mwrw:  i  mr 


8tr.  103.  a  Wq^rqnt  I  b  TOtTHRtlTTO  II  dl^,  wobei  das  qf  durch 
Ausfall  des  ersten  Vertikalstrichs  verstümmelt  ist.  Pürn.  q^tq^^r} ,  SPabc 
MMfcqT<H  <*lft,  SPDOEr  ff  TWTt  Ii      Str.  104.  c  fan^HI.  »     Str.  105 

ist  ergänzt  nach  Pflrnabhadra  B         652.  q||<MlVNq  I     ^PJWf  I 

qnii    654.  *iü<mu    656.  innrah  i  -wiwniqiV 1    657.  statt 

*TT  hat  die  Hs.:  Wffl  I 
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XXII,  6  ]  1,0  Kamkl.  Löwk,  Paxthkb,  Kkähk  um  Schakal.  27 

wnrer  "Wf  i  f^nfiprr  ^RnTn  tflifan  ^rnft^  ^  i  irmiTj:  i  w**u 
**4V  i        irvnir  l^fTT  i  tt  unr:  i  vnmrtl  fqi<  i«flw«i<nji  i«q  1- 
*nft  t^tä  ^jrrnr.  i  ¥       i  h«m«j«i"  fqfsnnfTnr^  fq"q^nfa*rn  i  eeo 

f*  ttWt  iw^r  i  iirew  ^  4/Hr«mfr<i«iir«  i 

Ntronppnni  i  W^*i  -q  1  r?  n  *i  i  vf^q~£  *p3nf*rx  fqtf^n*f*rfiT  i 

m  wrtfft  vft  i  Ufr:  i  wi  i  wr*:  i         www  vf*  i  f*f :  i 

w  «TkH^iW  w  *^w^i*f  w   m^iW  ff  Tftrr  ravi  I 
wtw:  i  ^ft  *sif*4*rt  vnhrret  irftr  irfinn  i  (ir*7**rft  wvt*  mffovf  67o 

«s^^i"^  *rwwn|  ipf  «^n,  i 
^ir^Tf  w.  i  *rnft      ynnfiq  i  mmfrrt^n      ^irw  i  für-  i 
crfrowra  ^wffirr^  r^^fn  i  im^r^rtaf r<i       ftfifr  *ifnM«r^- 

t^t  Nn«^  tjtt:  i  w  ^  uro  W  ft^Tfonnrm  i      i  *rr- 

*nrf*  uMifarimin.  i  wmft  *  xfwftwn  i  "*n*t  Mimt 
658.  wt^%  1        661.  tttj^j:  1        665.  MK^^niwitj^  1  ?rr- 

fTTt  I        Str.  106.  c  n^*flff  I        671.  I        Str.  107.  a  H 

674.  WT  statt  W.  II        67g.  ^  P        680.  T^VT  statt  ^WT  I     »*01«irfl  P 
683.  nQqif^nnqi^  I 
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28  I,  9  Kamml,  Löwe,  Pahthee,  Krähe  lud  Schakal.    Rahme».  [XXII,  6. 

vfr      inftfw  I  *fWX  UflWlTTX         Tfw  i 
690      vnrä  WWfÄ  yr^nrti  W^fiqqTk  4« «Tin  1  »r^  1  ^^mK^iO 

606         ^nft^rfr  %*rrfa  fq»n.  1  *rnj  %^^nt  1 
*f*r  *  1 

706  fqTllg  TTTjf  TTRH  f*m$  fttVfX        ^WTO  I  W  I 

wrrftr  ff         ^pr^ft  ff         1  w  1 

686.  *P*^WT»  »       687.  %fq*  I     f^lfXfl^^rm  I      688.  If^Tt  I 

691.  yfl  I  «     692.  ff  Mf<«IK.  I     693.  WWnT^  II     Str.  108  ist  ein 

infolge  einer  Lücke  zerstörter  Sloka;  Psda  b  ist  vielleicht  zu  lesen:TTWT  ÜI^0[*^fl.l 
Str.  Iii.  a  iffflTW  H  d  Hs.  mil'«'  oder  JTTWT*!0;  die  Verbindungen  *^ 
und       sind  in  der  Hs.  nicht  zu  unterscheiden  B       Str.  I IS.  b  ?pNr*J%  II 
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XXII,  6.]    1, 10  SnuroUurwi  o.  M«wt  (709-762).  1 1  bamsas  v.  8childeiSte  (721-738).  29 

mVn^iwi  %^nT^  ff  w*  i 

v  «rn^rwnftfli  ttfzm^  i  <«8  i  710 

«*J^«flT«<Ü  TtfZH^KTtft  I    W  *$\{>WM\i*ti\- 

(«w  1^1  1  ^r*)w3<*  «ij^wi^*(ii«^«ii^i«im«rq«>i^  *Wfii  1  ^rarmT  1 715 

^try  ^  |  7,0 

*  ^Trifft  frort*  1  <«$  1 

■Äfw  1     %?nr  1  <fir<i«ft  1 

^WTOrnrontf  fwipt  1  *rf^    ^hft  sfar  Tnft  ^rt^twwt^^totwt^t^v  i 

1  flffliHwfli«!! K«ir^«n*i«ftx  *t  lO^in.  1  i!THinr*«rfflH  1  ^w-  730 

*nnr  1  m*)d<i  1  f 4  jjwx  mnif^  HmrnnlTi  1  -mmj  w*m  "wwt  *rw- 
fW^Wl^jl  *ffc*rmfw  «Tl^»nr«i  «ift«iW  m«i  www'.  1  ww  *j^f  *tt- 

Str.  114.  a  W^lIP  I  712.  Am  Rd.  steht,  wohl  von  erster  Hand,  neben 
WßrW^nn^  das  Wort  J  J*ft  *,  es  ist  aber  schlechterdings  im  Texte  dieser  Seite 
nirgends  anzubringen;  auch  fehlt  in  diesem  Texte  selbst  ein  Fehlzeichen  I  JTT- 

w\*r  11  713.  itfziTHT  1  715.  **nan*iiiii  716.  i**fiM 
725.  "JTOTjfEJrrofimT  1     727.  irwfifit  statt  finrfjrt  1     728.  TnprfTrr  1 


Digitized  by  Google 


30    1, 11.  10.  12  Dm  dcmmb  ukd  du  budkm  klvqmx  Find  (740— 761).  Run»»  [XX1I.5. 

756  fwfw^  imvm^  N^ni  «nun  tItt  wmnrara^  [ttIWjti:  i  ?ni  ^j- 
«ft*Tw  «TinrinmiiN  iftan#x  wwnrT.  fww  xfx  i 

740  *«ii«infqxM<n       n«jrv««ifn«i  n:  I 

91  i^rTt  ^q^^TT  ^«TqWt  fqqipTu  I  W>  I 

746       i  Pq -n  w  «fl  m*  «ir<nq«m<i|*fraqil*inl  ^q"*  ^TTK  I  wwwr^h  |  V* 

m  r*an*t      i  ttw  ^prnrnnrfqVTTr  N  fqinn.  i  qraAn  "w^rr^  i 
in^Ttr^rfW  wfr«*  ^  'jC)«i^*ir^fl«/1fl*jA  1^  *i«ni*fifn"  i  flflViiqiÄ<4 

«<*rq<qtsqniprqqinqi«qq«qjf  m  fq  <j       iiqi«fi<l  I  qj         M  u  wl  X(Tr)- 

750  TfrfqMrnrfr  niqOTfltq^iqjhih  fwqiw  irfwit  Wq*q<qmn  i  ^ms%  *r  wr% 
nfwnfc  fT^qmrt  iqfve:  i************** 

*********************** 

*  qrnix  tr^ftrrt>fvWnirnr«  qfr       i  w=  i 

765  qTITWqF:  I  TTt>Tjt  ffa  »0^111 W l«0 IH  I 

fqW»^  Iqpqt  ¥WT  qTqff  %^T*PtWR.  I 

^xqj  ttt  w  qnN  tmi^fu Pirmin  i  «wc  i 
Hl  I  fTflfr  4U|qM  |**jt|*Tt«rt  M  fq  «q  fn  I  irwr  ff  I 

739.  finqn^qifafn  l  744  qiqi^nfq^  im  n«Mqti^i^«i^q ;  Pornabh. 
Jfq^qirfHlÄ.  qHT  des  Sir.-Ms.  sind  leicht  erklärliche  Korruptelen  für  ^qT  I 
746.  faWflH.  II  748.  mirMfl^rflffl^lfifll  I  Die  Zeile  ist  offenbar  lückenhaft  I 
750.  qJqlMjTirfl  fq^W  I  «jM*H*{J  *r  statt  *  *  Str.  1 18.  a  qHPft  I 
d  qi4ni«v  I       Str.  1 1 9.  c  genau  so  die  Hamb.  Hss.  I    d  fWTH  I 
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XXII,  6.]  I,  18  Dm  schlack  Schakal  (769-791).  31 

»mr  w>ww  *nw  wwfwT  w  «mOwu.  i 
^pI  ^««fl«Ti  wn  wtjcw>  wwt  i  <w  i  7«o 
wrzw:  i  film  i  ^jrw:  i 

i  *Twfiwt^wjftffcwif«wwwi  *w^wwrx  wtwtwww,*  w*rr 

wPcwwtwrTwrfwwTWTi  i  Www; fawfli  ww  w^twnf  ^\%*if\^m\  *fq 
wrt  ^r-nmvii^r«<«jir<R  i  ww  w^twtwwto^w  %  iT#  ml**n  Ww~t  w  766 

HiwqiiW  W<WW  I     i«fl  WWw^Tf  *^h^^m4*«i«i(w)^*  ^<*i  <if  iN- 

HWÄW  I  W^t  f*fWlTqW>:  UTWW  Wf^"  Hrfl ^t*nOf  |  W  WT¥  I  Wl 

♦TTrf^r  q«j*a  wNi^  i  hvK«iTm  w  «^mti^ i  wwifM«w*|M«i«iifliPHfii  i 

VW  W*WWT.  4«4\<i  I  TPT^WTW  WTTWW.  I  W^  5t  f^pf  wCK  flffWWrTWT-  770 
^mNü  I  WVPiW  9*1         W  Wqf*ln n^*jf\fn  I  H  f n  M      l  «fl  I  TEWWfwWTW 
f»Jg»JWIl|  WWT  7T*TTf  I  wnfww,  I  W  WWW^mifffl*!  I  IfW  wwwr^- 

wwf  ff*rv^  i  jimwta  f*fjw«n  ^jwwtwrrcf  nO<  ^«n^i*nrn  i  w- 

^«i  fWfX  Hl«  WT?  I  Tpf  f**MlH,  I  WW  HfdMri  V^WfffX  »<Min 
VOTTW  VT  I  lt  f*ff  WfWTTTlWWWTW  TXT  (wtu)WW^l  I  776 
WTTWWTWfT^J  WTW^Tf  *^*J<d*jrf<irmif*l  I  W?f  W  nf^^qi  <nrf  WVWW- 

wtt  i  www  niq^n^  frrfipt  «uq<f *H  vttJ  wir.  i  wY  swwfa  i  wwfwwT 
r<**j-n<  wrwnfw  i  wjwwt  4*«0<i  i  fw  wwiww  fwwr^w  i  wiwwwr  »f«n- 
wf  wjwrrfw  i  wwt  wwww  wvwwTwwtfwwwfwfw  i  vw*jw  jnwt  wwfafii 
q-*  wfwww,  i  wwtwt^  ßffwfVTlft  wTWFnrftr  *jq»W  WTtfwfw**p*xw  7 so 
wwwwtwwti  i  um  i  w  n^stfwfwJfll,  i  int  wwtw  fw%  w^Wr  ijwf 
wwjwwrrww>TTi7Twrw  i  W7jrwt  xww>*  i  fwwvwT  wwjwwwtftwwfw  i  *rr- 
f*T*i  i  wfwwwwwfw  i  vw  fwrx  wjfwwwTsrw"r>  vwfzwww);  wwf«7rr>w^ 

¥*JWWFi:  I  WWTWTWlW  WWft  4j^q^M^WI»<I^H^^MX  fW*  WT- 


8tr.  1 20.  a  ^ftwt  *WTW"  WT  I    b  W  UM  Hüft:  I  764.  WfwWTWf  0 

766.  fWWV  I  768.  WtW  n«fW*)ffl  I  769.  WWTfWWWW,'  771.  WW- 
fVWT  WJ^  I  WfWWWTW,  I      772.  WfWTfWWW.  >      773-  "  ^BT*t  D 

w^nvwnftfw  1     774.  wtrz  w      779.  ■yft  ww  n      781.  ww  1 
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[XXII,  6. 

inmin^Ti  vf*wm^wrt  wTTw^fernr  i  wt>t^  uih«i<uu 
vf««fn  wtTin^t  qi^öK^  wtfararn  i  w  i 

*g*rw  nwT^fr  ^finrfim:  i      tf«ft*wt  m^fonmi^rifl^i^^fi- 

»nf^m  mnn>*«m-qnimimiri  ^ 
8io  Swt  f4WgfrkröuO>rt  «flq«iH  i  <k*  i 


787.             I    IHM 4 fq II  14*1  I  788.  Nfllll^  I        789.  J|AKBHJ 

n  i     792.  «Tl«nai4  1     796.  *^it%nnr^t  ■ 

H           Str.  122.  c  Der  Schreiber  wollte  erst  WTtf»  schreiben, 

hat  aber  dann  daraus  gemacht  I 


XXII,  6  ]  I  Rauh».  33 

«T#l ff  n«T\w<*i*iif|  WT^  f^rPTTTT  I 

^nrfvrr  ff  finrtV  w  n^rrf^r  to^h,  i  i 
^W^t  TÜrw  tht^t  w  ^fjprr  i 

^TTrff^ancnWY  t^tt  f  «^*jf4^rt.  i 

iNt  f^  ft^hlt^mt  i  °f*§  i 

<n«if<;f  n3f  ri  f*w  ^wtj*  irr*  i 

^WT  n  Hfl  *  «Tl  r«in*jMi«i^  n*i**i«i  I  820 

f^nänftTnrnNft  ff*r  fa«*«Ti  wm  i  i 

~wit  ***<\\  ti^mti^ir<ir^nwiH  i     ii  826 

irr  f^vi^fli  ir^vfr  v3f  w  irr  ^tt  i  83o 
^r*  3<mnM^m«;qi  nt  im*  *wror 

<*4fa  ^«J^  1TWT  *t  WTW  h(V»<i:  I  ^  I 

Str.  126.  a  ftmrftr^  I    c  MT^fhnn  I  Str.  127.  c  I 

Str.  128.  b  ^WTWITH  I        Str.  132.  c  •^Wrt  I     d  %  I        838.  lt  I 
fq^mifl«!^  I         Str.  133.  d  ^WX  I 

Abhuull.  d.  K.  9  Q«MU*ch  d  WiM»Mh.,  phil  -hi.t  Kl  XXII.  T.  3 
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34  I  ILumra.  [XXII,  6. 

»tttot      ■«^ifn^i  ruften,  i  yMairn^i  mmw*qn  i 
ramrfvfirih  ^wrnfY  tot  it;  i  i 

^i<* Nu l«Tn  TVfT  W  HMmX  11^1  I 

^  7t  f*fWWf*P*PlT  %  WW  f<mH*]<li:  I  S?©  I 

*  $fl«n*l«r%  i  «{tfwifiiPHNic  i[W  uwpnfc  i  wwm  i 

ffTPT^p^  n  ^  P I  T«ö  f«pf  ff  7T7T  I 
866  *PJ^  J14J*M«f  fl%fll*W«Jlt  ff  ITH  I  I 

«J<r«l  ^  M<^«*TN*ft^w}«iT  ^xfwjft  JPJ  fl<fM  W  ^T*}  I 

w*r(Tfv^c)  ^  t*p5       f&  i 

860  ^PT  fWt  ip^}*  WTff  TTRTPff  %  pOTftoTrti  I  Hg©  i 

iprmn  4jMr^ffl^l^  »£p>:  i 

*«lf*lW1  W**WTf^  «nfn  V  PraTt  fq*TlnnO  HTPT  I  Vit  ^  I 


Btr.  135.  a  HpriPTT*  I  845.  nach  Pürn.  ergänzt.    Die  von  mir  an- 

genommene Lücke  befindet  sich  am  Ende  einer  Seite  der  Hs.  I         Str.  136.  b 

T*?P^  I        853.  WPPJÄ%  I        Str.  138.  a^l      In  Str.  139  *TTP>3> 
was  vielleicht  korrupt  ist  (Metrum!),  sieht  der  Aksara  WT  in  der  Hs.  wie 
aus.    Der  Schreiber  hat  offenbar  mechanisch  nachgemalt  • 
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XXÜ.6.]  I  Rahmkn.    14  Übel  amokbucbtkr  Rat  (888—892).  35 

TWT  TWT  IWT^f  Tlff  »J«*fl  ^TT?T  I  866 

im«fi4  i  *1  qiKasmwiH  i  876 
H«üq  ^rwr?Twwt>^5t  t  mmiüq:  i  wr*$  i 

«pTW  i  V^mc  i  wkt*'-  i  ^ffar  «flffll^tt^l  «umw^i:  i  *  i*r-  885 

N^mmii  c^n^MI  *r<irq*««<i«u  ^fnt  fyTftrr^finvTi  i^?v-j«*<j«q- 

g^rt  ttt  (*nft  7PT  wftr  ir)  i      ^T^~qTfhTff»rff?r:  i  *tt  fwir:  i  wnt 
Tfy:  i  ^wt?ft  *^r«ifn  i  "trfTOTqv^pn^r  ^nnnnw^  i  *pnj  W*n«-  890 

Str.  143.  b  IWft  I  870.  hinter  •qTJ^Fprr  die  Hg.  nochmals  W^tfW" 
TWprtiTT  H  874.  T^W^TW  I  Str.  146.  c  «NUHK^fl  1^  I 

d  ^ftj:  I  Str.  147.  a  TTWUf  I    d  ^rfW^TOt8  II  885.  fTT*  » 

886.  vfrTRT*  II 

3« 
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36    1,14  Übel  angebrachtem  Rat.    15  GrtoMnfirr  vm>  Böiostnnrr  (910— 970).    [XXII,  6. 

^nfr  st  wftf*  i  wtwt**  w[**tt  ^irtfh  I  ^WWT  I 

900  ^fMwnft  ifww^rr^iwnft  wnvfl:  i  w  i 

905  ^rwwirfTnmT  tj  f^Mt  ntah  *ro  i  w  i 

910  fB^fi i^fii  jjttt  fv^pft  «nr  i 


89i.^Tfwtl      893.  TRWf  WB^  I      913.  ^lf%r*pf  I   V  statt  VI 

914.  Mit  Pürn.  wird  ^TTP*Tt  statt  ^W*HI<  zu  lesen  sein  I  915.  •'J'TO  II 
917.  •^TftTffW:  II 


XXII,  6.]        I,  15  GlTTOKfllMNT  HKD  BÖBQtSl.HKT.     16  RkIHXR  UND  IctUTEUlCOH  (940— 952).  37 

tfWRrn^  i        i^fq^iq:  i  ^i^n  ^f<^nrTf^8^nr^e^if  tostet  i 
«rHRr(rw)f       «  ä  f     i    i  f*ä**U  int  *pftwT  JTT>Trw:  i  *rnrrr-  »so 
^  ^^^-qrtj^rf  TOT  irf^nft  I         ITITfwfn"  $  y  «j ff    J| « I ^ *TT- 

if^  J^WIff^Pfw  fq«i<*iq«nfr4  OTt  HffTT  I  T^^fHTTH^NTWT-  925 

wfinm  *  vi4^ff  *ii  st  *rm  Tmwr^tf  ^rnrof  wflirrw  i  *r 

*T^T  »T  <?Vä  TT^T  H^»in<  ^JWnTT  ^ET^tTX   nfllwnnftl^  4flll«lf- 
H^l  I  W  TJlTf^ni  I  V^5^  I        w^minfarq  I  TjT  TT-  »so 

fwrwnftm  i     %  ftw^nmx  w4  Twt>*forf*roftfiT  i  vmrfim^  »35 
^nrn(  froifarrvT  fnmnrftr  fa*i*i<t  1  940 

918.  ^n«:  1      921.  •^r*fli  1  vj^i^Nn  1  923 
nwW'  1       926.  iriNnrei  1  927.  vtfjta^  1  930. 

Genau  so  Pürnabhadra.    Das  Wort  WUT^^H  fehlt  in  den  anderen  Rezensionen 
wie  in  den  Wörterbüchern  «         934.  ^^«SIH*BI<i  I 
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38  I»  M  Rbihm  dxd  Icmcnoj.    15  Gutohmxt  tod  Bösoumnt.        [XXII,  6. 

945  (^f)wT^TfTTfinrnj^w  unr^  r««H«nnfl  i      **wx  ^ftr- 

^nfr     w^tf*  i  wirf  faftorrä  irmrafii  f^n^n  i 
fr*Twf  rqfTT  Tf*  i      ^wt  vifijf%fii*ivi*ni  i  mww^  wr* 

960  WFfTR^JmrfTTTT^  i  ^rf^ffTf  ^  i  ^rrf**  f^JT        w  7j  ittwt:  I  w  ff  JW- 
<i<ifm«i*n««n^(w)         murmin  i  *^tw*  <mm*i*ir<iii^n  i 

944.  fftfcfr  i    950.  •TOfirct;  «    956.         r    958.  «falfafip  1 
959.  vfuMvi^m«  1    962.  vm  statt  tot?i  1    963.  fwf^t:  i 

964  und  967  durfte  sf^^j^  statt  Wf^FT^  zu  lesen  sein  I       965.  €«*lfl"V 

55^fhjm?i  ■   ^e^ui:  ««^«i^t  a      967.  fw^rw:  1   wf^int 1 
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XXII,  6.]                           I,  15    GUTOKSIXKT  l'XD  BÖSOKIIKKT.     RaBUZH.  39 

^i«irMrt<n«i:  i  fS^fiMf  trnrpjir  w^innftifll  i  970 

fr^m^t  irwt  f^rnrrft  *  ^wrfw  i  i  976 

^Tfd  ^  I  986 

'■wMjw^t  *j4u<jw4ii       I  ft>  I  990 


Str.  156.  a  WH  I      c  ^TRTTWTTW  I  Str.  157.  c  T*- 

Str.  158.  a  *f«TO*t  I      b  -W*jn:  I      c  *m^1*J,  aas 

-M^l3  korrigiert  I     d  ^m^^  I  Str.  15g.  b  fWWVj  so  auch  die 

Purnabhadra-Hss.  Aber  der  Sinn  erfordert  die  Länge.  Auf  den  ifWT  be- 
zogen ist  in  a  zu  trennen:  -qill  +  VfT^Tf^,  in  b:  «S«J*|  +  ^WnHP, 
auf  den  VTfWT  bezogen  in  a:  "WfT  +  fq^  ^mH ,  in  b:  +  "WWT^W  II 
Str.  161.  b  «lfan^«<.  I    c  1^**^1  J  gebessert  nach  Pürnabh.  I 
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?TT  i^-*«l«r\  qTT%        f%  flWV'  I  Sq*  * 
q; •!•!«•.  I  q^*in<i  I  "qTCZqK  I 

vfar  *r*tffqiqTvm«t  qTta*i*4<fl  wfqT^pr:  i  *  *  *  *  *  *  ^im*h«- 

nmm  irt  ijut  nwmnf^m^  i  ?Wtit  *r  i  *bt  jjqqbfftftfiT  i  ▼rr- 

« l qfa«n |  fqq^  *i«Tl  t|*}nn,  |  W^t  m\% «ift«*i«fY  IJWt  «jqqu  TWf*TV»ft- 
1000  f?T  I  ^Pinff^qT^rrw^TT  I  qiqw*lfl3*H  1  f"l'K^Hk  I        ^Tf  IJf  T 

YOTrs  "örqfl^in. i  ^rnffu  H«ii^^K«^^r«rq|q^  *ppf  wwr  irfw*:  i 
looö  ^TW  *ftwran%  «i^qift  qTRUWffl  fn^ViPITllf^lllqT^ql  <i*<y«*<l  I 
?fmft  ^i^qnnqi^H^rqn:  I  TT  *  «Tq*  Tf*  I  V  ^  **q*V  I  Ä")n- 
tTfTf  Tfw  I  nq^fli  m  \« i fq^Tl  fq  q"  <Tl  «ja  q]  if  qi^l  ^i^WT  %j4<snW  4far- 

▼prrf  *r  i  qf^rrwi.  i  ^ptw  ir  qT^wx  »ifv  «T\fMn  xf*  i  Hft 

1010  ^H^fqJTT^ftf'TTf'Tff'T'  I  Wqt  #<ft  ^i^*miN,>q(f1fd   I  W¥ftVwfar«f 


991.  H?TW  statt  WW  I  ^^jqifM  qTffjfWtf^  «rfTTTTTT  I  992.  ^TT- 
f*iWr«nin,  I    WW  «f qi-qq|^#jn X  statt  nnqjq  i«q«g^«jn.  I         Str.  162.  & 

«Tif «vq)q|  I  996.  Die  Lücke,  in  der  erzählt  worden  sein  muB,  daß  der 

Kaufmann  seine  Wage  verpfändet«,  ist  im  Ms.  nicht  angedeutet  I  1002. 
nqiqj  das  Caus.  von  IT  +  W  ist  freilich  im  PW  in  der  hier  vorauszusetzenden 
Bedeutung  nicht  belegt     Vielleicht  ist  also  einfach  qtf4nqi»v  zu  schreiben  I 
1007.  M  MM  faul  I  IOI I.  ^PIHl  I  1013.  a^lü^l^ql^l- 
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nfNr  infTfr*  faftnfrqff^q]  i  *prq1*  mn  ^  <N  t#  W  1016 
qrarnr  i 

t^tfNfim  ^rfinf  ff^nn 

itm  <jw«jm^  wpt  'j^ifo  »  ^  Timr  f*iqli:  i  f*t  irtt- 1020 
*rff%w  1  ^4  1        *f  *tm*i\       w  *farR.  i  iqn  *^ir^w*(mf- 

•Ull^ufq-qiO   ^q^T  ^qj   ^11*^11*1^1^  I  I 
^WWT  I  1080 

VfT  ^  |  f»RJTPTt  W  r4r-q<^ i4*jMMqifJ  fqqiiji?"^  I  w wiwuq^i^  %qJT- 

1TWT  ff  I  1086 

«4^qn4*i«»i4^q  TW  *jW*;  *rf*f  H^^n.  I 
mwiFm  TJCT  fMmf«ft4  ff  \mi«in«t4^  tftrnt  I  I 
TTfWT  Wiroilq^fX  ql(T)OT  I 

^rw  <jimi«  W4)q4  f^rfwqi  tvrä  4<jfn«f  mN  lnjw     «i*qftn  i 


1016.  fW^fftt  statt  ffüfitlf  I  8tr.  163.  a  SIM^H«»  I  1020.  PTTT" 
^qTJqP  I  Str.  164.  a  I     b  Pörn.  hat  qülTTT:  I 

1025.  xwt  •     1026.  mpfif  1     str.  166.  a  Sfwnm*  1  d  wmrt 
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1040  «*t  I  «if r^«««^  ITT  ¥tf  f^ffarfaw  *f^1^«4  ^iHif  vni  i  *mj 

1060  «T  TRf  **T  TTWt  mtflqwi  I        *  I 

1065  ^f!T  ^WT  «»fn^iM«*  I^HfW  I 

I  Xf*  TWTWTf^  f*TT^  WTR  WWlt  n«qn,  I 

loeo  Tr^nwRnt  l  ^iN^iÄ  ^«im^  farffWTTtof  tt*t  I  Wi  1 1 To 

1066  r**i*{  *rnrf^Mfw  i     ufon^fa  i  ■*uik  r*a ^ ^ ««Ti  cwvrewro  i 

1040.  W4  statt  I  Str.  168.  a  lJ^tf  I  Str.  169.  c 

HmdOfl  11  str.  170.  d  wnrr,  metrisch  falsch.  Genau  so  lesen  die 
Hamb.  Hss.;  PQrn.  WTW['.  Richtig  SP  u.  Hit  WTWT  ^*ft  I       Str.  171.  b 

ff*n  I   c  fW*N*TT  I      1056.  f»T^^  H     1063.  Mf*M*P  I     1065.  ^ft  I 
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xftt  qflqq^O  iwfsrw:  i  wrrf<T  ^eirfii  wnf  ffjtt«itflNrf- 

sit^tW^Nst^  *f uTi  aqf«**:  i  m  fr^n/Hr  tut  qnflTTTP*x 
^iwnffRftWTft  *q«gf«»i«^i^i»w«Mi*i«iffl  w  i  Tnrrcf»rf»rmfw- 
Ffw*  i^i<**3qflHnq^Mdr*MM«i*q»M4qiil^  T^wnsprrifr:  i  ^3- 
*rqft  tf*  ihtwt  vgt^rai  ^nfr  ifwf^mjftwrt  T^nfhrf^r^  1 1070 

tV^lMt  ifa  WfQWK*  Min^'«<«n«3'^i»n«i»ii  TT%TX  m(\$ TT 
^nr^rr%  tt%  fwf^f^r^rr^x  q>q«iG|«is i9*amq«fl<i  1  ^ttttt  ijw:  1 
TTwn^nflTraf  <  i«i«i*iif  1  ^tttttt  tp*:  1  T^rfwr  Twt?<nra  1 

TTT^jajW  fq«ifVi  rq«m«i«n  fqn  i*iq«^  a<qi  ufani.  I  T^TTT  if^I  n<**iW  1076 
MNf«l«ff<4«lW  $5ifq«n«l<t  |   ^•jn^fti^  trfWWT  WTTTTITTfTtW  I 

wrr  1 

Tfirnq  f^rfTT  tt  ttt"  1****1 :  1 

1?T  *J  fq q f<?  «1  f  *T   qn^sqfqi  T  fl^T  13  1 
fmfhfr  JTT  ?f         <H«Mf\3<<  HTJTT*  lt4*jHK^:  I  *T  TT-  1080 

*«flq^r<flM«,qrq-f<«flH«n  W^nrqft  ^HHKN^!*]^^  q^^^iMiX  qnft- 

TTTTtTTTTTTTt   rf^fl  I    <*V*i<l    i<l<«l    «Mlfll«Mffl    *f\VJ<flffl   I  "VT 

^qTl  *fTTt\hf  qnftm*  TPT  ▼mfr  i^^iq^q^qq^^  I 

*jfq     «4 1  TT  *  *  i     n  i    *i  t^fa  TTlf  TT  TfWqft  fj«fl  I 
fqql<*if«jf'IT  q^r<  TTT  TTTTfTTT^T  T  TflHt  7TTT  I  $  I  1086 

fTTTfNT  {TT  fl«T<HHI«f  WT  <W<M<llf  I         i<J*l  TTTlft  i^TTTTT 

i  ttt  4<khm«;iI«uN  tt:  i  i       imn  ttt  i  tt- 

qiq^wjpqi  T^T  7ITJ  T  T1TT  »iq*flf<i  I  n^i«nn$ni  TTT  jftlll  mN«u:  I 

tt  f'tmit  *ttx  uf«r*|Ti:  i  ?f  t  tttttv"  ftrnt  jjj  tTTTfirx  xjt- 
«1*1*^*1  i  tt  nRwfWtfqV  vrwr  irrTTtryffr  fq^mfr  tttw  i  ttt  1090 
irrrTTfq'  uf?rfTfw  TTj  TTT  fTfirrTTtarr  i  ttttttt.  i  tt  tt  Tttt,- 
l(w)TTfTTTqit  ttt  *jqq»-  ttttttt  i  irTT^rnrrfqirf^f  i  TT  *#fiql 

1068.  TTTTTTT0  I        1071.  *4SpHt«l  II       1072.  *<I&UI*MM  II 

tt  n  1074.1.^^^*11^  n  1075.  «*j«i  w  1080 f.  f^nftr:  t/»  l  1081.  w- 
MiflfufiirqMii*/  i    1083.  qr^timf  1    1089.  irin  1    1090.  ftrffimft  11 


Digitized  by  Google 


44  II  RAHJttN.  [XXII,  6. 

TW^T^r*  WWT  nn*y  Nun.  18* 


Tnp^  i  »nr  i  r«f*^H\  i        *w%f*  i  fTT*ftr:  i  ttw  i  fwfTwfr  i 
tw  t  TfT  t  wir  t  tw 

1106  TT  T       IT*I«I 1*1*4  I 

WWTT  TW  W  TTT  W  TTT  W  TT 
TTWT  TW  W  «TT*TWTTfTfW  I  M  B 


1110 


Wf^  T  T  WTTTTt  N^iH^I  I 

wirRf        t  ff  wt  tfw  ^rft  tw  frnt  t  wttt  t4  Mi 

ffTW  TTf  I  TTTTT  I 


W  TT^  TTT  Wnifl  hh^  T  mufn  I  'd  I 

iii6  wffmrt  t  tr^TWf  ^l\*ni  trfvTft  TWTTfrfT  w  wfr:  i c  i 

TTT,  TT^JWJT  I 

TTWWrTWTTTTfTTT  ifw  fafii^H  iqqwiM^ 

ii«o  wnwt  ff  «wnwrtrw^  «{«nfn  wjnftw  i  o.  i 


i  ioo.  •ttwt  i      str.  8.  d  tJw:  n      str.  9.  c  fTtrtf  1 
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*^^i4$^<j  wt     111^3  q*f?3  i^i 

l^NlwVm  •» i r^a  ^wtTTT  h fn f* i  l  H30 
W^PCI  f ^  ^  *f)  q  «S   mnl^T]* I I  ^TTfa  f*rt^ft  *TT  TTTTWT  hihi- 

f«w<nrrf*rfTT  i  tt*  fsrffä  ipffä  fir^x  ^rn<fi  jinftat  i  h^i  i<  (*r-)  1135 
TOtfftqjt  wwt  <rw  ^reiRiWx  fwtm  *ftr  1  *fr  rw^ta:  1  ^  1  *r  w^x 

qrnf^f  tffwnni  ^wt        qräif  1 

im.  fwwi    1134.  <!mmmr**««nf«ifii  1    1136.  wm- 

^It  I      1138.  qTTTTf  I      1 139.  mfqMWPi;  vgl.  Zeile  1092  I 

lrwt^wrnft  1     1145.  tttN^h 


Digitized  by  Google 


46  II  RA»«*  [XXH,  6. 

^rfr  i  mr<<«n*t  rt<mrmnvflti«iH  i  *****  ihmi«*nmir«i 

ii5o  ¥nr  gftamwnrrt  ft<M  mum^  i  hjt  firr^r  i  inuur^fti  i  tt^- 

1165      i  Kl  f^rtffawt^pif  TPT       ^HiN^inn  hwt  *i  fa^Uif«  i 

^WT  ▼fa  %         Ulfa  miifflin.  I 

ii6o  ffTWt  CflWHl  l        l  ^♦fiq^Mn^n.  I  ^  1  i 


1166  ^V^rt  «j*ufl<i^m«^m*m«J  II  %t  II 

fqf  ♦öi^^ft  i  »r^r  i 

*npprf  1  n^W  1^  TPW*N  <T?T  I 

ii7o  »Tif  afi  ir^ri  urfir  w  «im  fwnl       i  *o  i 

*riR        ^?ft%  ^«fl-ri«!  «T\<*3<i  i 


1148.  Die  Lücke  ist  im  Ms.  nicht  angedeutet  H  1149.  W^TPfT^nr^  I 
»>53   "^•1¥»^"  >  1157.  ^MIOTHIlfa  I  Str.  17.  c  I 

1166.  ^pnrWvnn  Tfx  u 
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wfa  ^UTn  4Y^«J  fm«fU  tjwtto  a  ^  n  ins 
%w  TrfwTW^nrrfw  wir-  1  www.  1 

i  ff  Trnrfrnj  k«km^i«n^<m«ii  i  ^  i 

^fa  W  I  1180 

inft  f*fwr  ffrwt  iwft?r  i  «nr  I  TV  wrwiftw  %  %^  irrerr%  mit^U- 
jjhwwX  w  i  qin«:  i  ^renfrf^w:  i  ffrwr  i  wx         fWT  wwwf?T i  w 
wret  n i m <* 0 fn  1  ffwfwr  w  arwrfjr  n^^if^^n  i  wwFfnwwT  i  ww-  h8ö 
wiffw  *mk4j***{f|*i«$«i*i  i  fxvrtft  wfmm  wff  wt  ■of^ni?r  wt  wt- 

ttjutt  ff  t  ^m^W^irM  #m  I 

wftr  w  i  ii9o 
wffjwfwfw       ffWr  vnfi 

wir  WWfW  ^H^n<l  i 

mw  ffw  fwt 
vwwwwTwfww«ww>  ff  wtw:  I  H  I 

I  1196 


Str.  24.  Man  beachte  das  ungewöhnliche  Geschlecht,  das  WWW.  hier  hat!  II 
1183.  *    fWTW/WTWWWWtW,  gebessert  nach  Syr.  36,6:  „Es  gibt  zweierlei 

Arten  von  Feindschaft  Die  eine  ist  die,  welche  beide  Parteien  gegenseitig  gegen- 
einander unterhalten;  die  andere  aber  die,  welche  von  Natur  nur  die  eine  Partei 
gegen  die  andere  trägt"  I  11 84  f.  Die  Hs.  interpungiert  nach  f^T  11 84 

und  TTwY  1 185  I  Die  8telle  ist  jedenfalls  lückenhaft  II  Str.  25.  a  TTWWTlW  II 
Str.  26.  a  a 
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flfft  VT  3«  mint  Helfant        ffisl  WT  ^nTHTTtTTTfinft  WT  I 

nnrf^  ^  fwrwTg  if^f  tri  ^f^m  i  ^  i 

1200  W^Tt  1J       f*rt  ^W^fT^fWftf  I 

vff?ft     w  ^  «ftfTT  %irffrrewTT**i  I 

I  WWT  ff  I 

i«06         j^q«iw4*Ti^i»ii  NfiniF^pmf^wni  i 

1210  ^rnnm  w*n  ^»nft  ^      tt*  wnt  i  *nmftn3q  ht- 

«himwiW  *f\«a i4Hn  |  It^gWI  ffT'srt  i*4V  I  MwT^nl  I  TWT 

I  f^TTJ  TT  f*W  *WT**R*  iTT       »HIT  ^ri^^llfartflfar«  I 

1216  ^ntVffTT:  I  W%  I  fwwrfa  iTJfTH^fWTWWTWl  I  ffTW:  I  Vfar  f#- 

fy^w^n.  i  Tf  ff    -n ti i *w\  wtwt  im«tfn  i  n^TW^n.  i  f^nf^irntt 

Str.  27.  Das  SP  (II,  16  Hab.)  hat  in  a  •WTfWTTT,  in  b  «**J*lH<!lfifT- 
f^ft  TT.  c  ^i«J«i^r4^«4  |  d  SP  T*T|prW§?n  J  das  ist  wohl  die  richtige 
Lesart  I  Str.  28.  b  fTTOTTT  haben  auch  alle  Hss.  des  SP,  außer  D, 

welches  faUMfafl  (so!)  liest    Simpl.  hat  die  grammatisch  richtige  Form;  Pfirn.: 
f*TTCf  r<«il4fl:  I      1204.  ¥^WTf[neue  Seite]!  *l«TWOr<H  I     Str.  31.  d 
J&t  «       Str.  32.  d  phrW^Tf^fTTPf ;  gebessert  nach  Pürn.  n        12 10.  IT- 

■ 

^h^iW  1  1214.^11^1         1216.  toiflnrovrav  m  ^¥%i 

1217.  H*JflHf"4  I 
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ITWT  I 

4tTOTT^tftfyf  «UM^lO   CfC^WI  I  1226 

¥  vtnwf^nft  «fnjrr  H*ift  «rrrrt  miir«  i  wit  ¥  i 

*m  fw%q*  uMn  i  trfq?  ^w^rfT^  »<     fn  nt  fannTlHiH  fwwt- 1230 

JlffW^faOlK'  >m«n*r«m  ?min  I  |9  I 
1TW  WiKnn\  f*pfw  h\*h\  4* «ii *i «fl  I 

»ftM  f^T^Tt  im  t*1  q<1  I  1235 

H\i4  «1  ^  1  *Tl  fn  I  "ipnpiT  hi^hv  I  MP^^  WPTf*  nU*iy¥^i{n- 
«UriW«  lfm  ffTWTfwwHTWir  1     ^ry^rnnft<T  1  *r*?r?rrf*t  **<Tn*V 12*0 

Tf*  I  Wlf¥>  ¥  «K«<  4,qXI*TM   3f^JWl4  HfWWWlft  Vfirfjl  ¥  W>- 

Str.  34.  c  TW  statt  WT*$  I  Str.  35.  b  fq«i  W  statt  jfw*~¥¥  > 

d  f^fl  II  Str.  36.  c  Tlfnrnr*  I  1230.  statt  *t  I  Str.  37.  c 
•Tf  II         Str.  38.  b  ¥j*f?t  I        1 239.  *¥W  II  1*41.  ff" 

WpH  H        1244.  fHTifö  statt  *Tnq<ffi  0 

Abband!  d.  X.  S.  C.lticb  d  WI.wn.cb  ,  phll.  Ulrt.  Kl.  XXII.  t.  4 
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1246  H^"  ffT^f  I    •««♦i^ir»¥<Mlf«qr«¥»i»f  'l^lfr  I   ffKW-  I  I  MflfV 

^ni  i  im*:  i  r*nt<i<i  i  ffrw:  i  w%  tVf^:  i         i  wfirfipf  ^ 
1260  «nranf^wi  «^miTfirx  «nm^^i  ^  ratanfii  i  ^innhnfwfir- 

%TTWf«r*irR%tTT  I  n^«l  ffT^  4«^<l  I  ^lüft  HJfll       lifo«*  if*  I 

1266  irf^rr  gftmjijimfti  rinv:  i 

1260  mTN*i^*oNiW  «i*^0  WTW  ^^m-  l 

vwjpvn^l  w^wrr  irvrfa  iPwt  wrr  i 

1266  ip|>n      ifrni  *\*t\-  i  TnrcPt  i  *rer  t^iHT^  ^fr 

^t^f^t  ^prfw<  iin  find  i«4in.  i  vnj  i 

1270  «t^O  ff^T  ff  <  « *j  <ij  ♦<  i  ts  i  rw  ^  m        n\   (i\'ki*i^-<^<i  I  «i^n\  r^^«iM^- 
1245.  ■W^n^TTTT^  I  Str.  42.  b  statt  •     c  fW^RTt  I 

1270.  *fii^?fri  r^r«i«mf#i  1     1271.  ^ir«wi^  i 
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ufa  ^ i N *m Ö  ^im^  trtTTTTtw  tri  «i«i\n.  i  iTO  •> i fn ^ \  trfr- 
irTfTTm  i  irr  ^frwT^  Tzrrf      RfinrafH  *f  i  t  fTTr^WTWl  ttwt- 
mnrnftw^TT  ^f*f  >niraT%irovvTV?Tt\nnpfhri  f^^^wnrnror- 1270 
t^mft  fHTTTTT'f         iw  A«wi^«i9«i*«t  ttttttV  *n<»iW  wwt 

[ITRW^W]  «TT  ifWnfPT^  «i^tf        l  *1       «n5  «SM  H  «4  ffl  I   "W^  tmK- 

TwrfiT  ttptwttttt  1  fl<uit*i«n«<i*l«i  tttttt  *rr*TrfJT  ^  1  ^r*  <i^ffl 

wtt  Tvrt^nnj  mK«i^  ^ifv<w*u«i  m^u*  jphg  \  t  ttthNto  «ttt- 1280 

wnt  ^«my^n  1  «rrrfTTfr  tut  tttw:  i  im  ttt»*  tt  ^rnw^ 
initT%5  tt  ^rfwRT  Tfw  1  wwwn  1  tt  «frNrj  TtTTTnfrrt 

*lf  Hfl4«lT        ^  B«l   TfTTT  TTOTJTcftTTTTlTT  TTTW:  I  «TTT 

«I ItlUWOKIWrquqyilirnyl  <IH^^1^N  T¥TT  TT*  T  1286 
^TT4TT  l^l^WTOTf^WWT^  I  TWTTTRt  T  tfi%^gWT*  ^tTTTTTTtT;- 
*fttrf*TT  f>^H#C!WT^W  I  *UMHf«li  T  fWTTTT  TftTT  TffTO- 
TTf  I  TfTT¥?ft  TWT  TTITX  WTTTTT  I  »iwj  TTTTTTITT:  I  TTT  T  | 

TTTTTTT  fltXtlt^fWN  TTTUT^  TTTTiffWT:  I 

t  ff^TT  mffcmpf  frcfiTTw       tttt  »  88  i  1290 

TT  iWTTH  I  Tj^  I  W  TTX  WTTTT:  l  mjii«/  ^  T5TT  TfTTT  -TTTTTTTTT- 
f?T  TTTTTTTWirMTTT  *Uf*M  TTTTTT  TTTTTTTTT  I  TT  wftr  •  NÄN 
TJTWT  ttc  I  T*TT»%  ffa  twwt:  1  TT  CTTT^  I  fTT5h^5%:  I  TT  Tt 
pft  <iT.jOqi^  ITTft  I  IHfWTTTTTl  I  TZWT  I  W  T5TTT«tflfT  TTW- 
tfrfTT  I  TT  Tnf  TTTTTTT  TTTflTT  I  TW  T  I  1295 


1274.  TfiTTTtT  I  1275.  Es  ist  wohl  TTT  oder  WT^rfTTWTTt 
zu  lesen  I  fWTTT*  I  1276.  tTTTTTT'f  I  TTTTTTT  (auch  1277)  I 
1277.  tTPTTWf  I  1278.  TTTTT  II  1279.  TTTtTTTTT^TTtT  I 

1280.  Tff*jrr  n    m jjT*-  i  1282.  Tif^rr  n  1283.  t^t- 

ffjl  I  1287.  TfftUT^  I  1288.  TPffr  II  Str.  44-  b  TTT- 

Wft  I    c  T«¥TT  I 

4» 
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lsoo  wwm^  mN/mi i  «ufa^iq  ^r<iKi<  wfrtim  *iw$it 

*pq«<n4n  I  qm*H  ff    i«l*nq«iqi^#v  l  ^rw  iqfs  « i  w  <*]««<<  I  %WT- 

TTT  f*nj  I  qjn^  mm*Avnq|  nfnv«i«nq;!\*3fn  I  Rq«ji»l  ffft  qj^ 

1305  HNH  1  rq\rq^q^-q<\   I  TJTTftJ  favH^^I   I  lHfffW  I 

qi^<q**/-q «Tl  f»nt*  ^  7j  qrr*ff  4ffl*N^i:  i 
1310  lft«Pfl  ij*t  fq^TT  *flnl*j*H<h  WHTq^gqTfft  rfWfqflK  iqiTTWffWirr- 

qgogjnfliiTqJ  qr^rlwTTrfwTnrT^  jjitmiRi  i  *  f ny» rifun mft- 
1316        iraro  wn*npro  f^rtf       »pf  uftTfr  *«<ir«i«*i  i  i 

TT^qTT  ?r#  fqqff  ^fa^  wi ff *mW  fq«i  m\hiiJ«iW  ^  anqin.  I 
tj^vuiTH  mi^f^i^^  <qq«iiqaii<4iq««\M^iH  TTTRCTBlft  i^- 
f^y  haihHO  frqf?nr:  i  w  irf^nf*  fr*m  ^%  jtttto 

"mrrnrrfw  ^<ia«jrMqi3  ff  ^hprni  i 
w***t  mj7r»nrr*f  ««mqMqtaita  i  8C  • 

1300. «Tn^l     1302.  «fn^:  I     1304.  ^fwlX«*!"«  Str.46.b 
firafVT:  I     i3io.qfVTqT  statt  f*Wt  B     1311  .^pT°l     13 12.  Hfaf*!«! 
iWl      1316-       >      1319.^1^1    •<5<^«l*fll^  H      Str.  48.  c  W«(  I 
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V?ft         «4^f«1   I  4<frQ4flN4fr  ftHfirflT  I  1326 

^  i  *  Ft  wfw^rm  4ir*ii^ni«ii«!fi«ml  i  vmU  «*Phr  frr^w 

««i*i^r^«ii  *in<i!^«g  ^nvf^TTf»?  »«^faTn  I  d^i^la*}  f?m^  WT- 
♦i f <* 1 1 T« H         w i «4i Tmh*!  i  n^i  -q  i  fn«i«  tq  i     fn«fl i X  qT^nrfa  ^qT- 

Nxfarnm  ^wttw  iot  i  mft  mvN^  i  vnnf^i  i  w  1330 
1  ^n«nir«i*)  fTTWT:  1  «mwifaftfl.  1  qrtf  ftmr  qftw  xfx  1  qrr- 

T^fqTTTf  I  1335 

•iiqn«  i^iIVs^l  «um  fq  qfl  «u  ( fn  rnSf^n,  I  1340 
^fl«!^^  «rf^f*  I  MO  II 

Tftf  I 

n^*tnin<4m^f<<rifli4  1  vf^r  rar^r^ftifa  i  wzw$  wf  i  *t- 

1  ^m«DT)     n r<n «■«* «i t  "^arr  ^Tftvgz*  ^eqin  i  wnrw^  ^tt- 
WTT'I  ^f?T  1  ^  n  [♦w<qinq»4  ^<J«n^«r:  1  fip^r  "MUf     l  ni^  1-  ig<5 

q>  irift^npminvrt  K*j<^«j  qflq«MO  wTw*  ^reni  1*7  *rtY 
«jq^»nH«mn<i  1  irarrvwrfrrf  Trfw*^nrrarnf       \  vrrq~fa  \£\  fq~q"- 

1326.  tiTwtqT  11  1327.^11  1328.  *mr*«ii  1  1329  r^^r^Ai«  i 

1333-  wffr#T»m  l  *fq*fwirr^  1     1334  flifiwifafffli:  i     str.  4g.  & 

1T«jte  n    d  ^fa^tin.  I       Str.  50.  c  ^f^n  l^f^rJ ^.  II      1343.  HTm,l 
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1366  «if^nn.  I  n^^fM   n i q f  <« I *a 4 <j fn fn  I  WWT  TTihfWTJlTTOnf  RwW 

*nr:  i  TTTwrrqiwrw  **************** 
*********************** 

i36o       v^rfangr  trefft  ^i«  ^      iwtt  ^sf^nnfwwrf: 

*********** 

1365        n*Hf         f4  TR  ITCt  INI  «iqHf     Hmfam^Tl  «imarf  ^ClTn 
qfw  i  nw4^i  vnfr^r^r  *T*rrvprr  5hf  ifaj:  i  Vit  ^  l 

1370  tHqlliflJH  I 


1353-  «Wfl*^  I    ^WTf^rnrf  I         1354 .  WT- 

wnwwrt  11      1355.  ^««ifM  1  junlirfNgMti  i      1357.  Die 

Lücke  umfaßt  zwei  Blätter  I  1358.  (W*).     Die  Hs.  hat  hier  ein 

Loch  II  1359 — 1362.  Pada  d  der  Strophe  51  ist  eine  sicher  in  Kasmlr  ent- 
standene Variante,  da  das  vom  Y  Gesagte  nicht  auf  das  Devanagarl-Zeichen,  aber 
ausgezeichnet  auf  den  Sarada-Buchstaben  paßt,  dessen  Gestalt  einige  Ähnlichkeit 
mit  einem  am  Boden  sitzenden  Mann  zeigt,  der  den  Kopf  auf  seine  Knie  gelegt 
hat.  Neben  diese  Variante  war  am  Rande  einer  Hs.  die  gewöhnliche  Lesart  des 
Pada  eingetragen,  die  unvollständig  and  falsch  eingeordnet  in  unserer  Zeile 
1362  erscheint  I  1364.  Die  Lücke  ist  in  der  Hs.  nicht  angedeutet  I 

1365.  TO**  II  1369.  fWHhrt  I     ftir).    Die  Hs.  hat  hier  ein  Loch  I 
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flf  faw^fM  I  1375 

^tf  WTV^RT^T^  ^  fqM^I  ?Ntf^  •nf^IT* 

*rf**f  ff  »nrfeprt  n  TTTfwirrfR  ^r^m  a  mm  h 

^  I  1380 

farahro  ffr^jrt  m  k«i  q  i  r«^  ^  « i  *i  ^  fn  i 
f*iff*x  w^wfr  f^nnn  ^f^nrr^^  i  n 

^fa  ^  I  1385 

q<,*ui«j«a  WTVTTq"E  qTTT  I  q  1 1  q  1 11  <i  I 

W1mHMf\*rex  »mal  i^f^fll  wr:  n  m^  i 
^r%*      %wt*n$r  *ftfMit  wt*  i  f*  W^nr  i  *ff*  m<^i<i*  toh^i 

Tt  ^Tt  afH  w  ^  qj^«i«ji4  «4^^W 

T<  ^TWTafr  T  ^  lU*tMlf*HI*<«lH  I  1395 

w*f*ä  rf*  ff  ijfr  otttw:  i  i 

!375-  |  Str.  56.  d  I  Str.  57.  b       statt  *t  I 

8tr.  58.  d  •Whff^T  II 
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1400  «nnnflfftmfltrt  vii^rmm^H  »  $0  H 

*v    r\      g-  rv  -v  _f\     r\ 

tttt  TWTTrwRTT  m  \  ö  +( 1  <*  1  xrrrwwirnrr  1 

vf*  w  1 

1406  wmx  ^%  üffw  jrnrewTwfwK- 

«fwqqi*f44«i«  TW  wfff  1 

fl^fMMflf'l  «TO? 

wwnita  tw  ^bh  <  f^n*nr  1  1 
1410  CTwmrlwTiwn  ff  n^nun^H  wtwwt  i 

5n\4f  f^mnrt  fwwipit  %5hr  ftvrift  ■  ■ 

f*  H*iw<ti«j*s^i»<ii*ir4^i- 

wtrrfwx  w^fvftfwrirfwvTT  fwhr  wt  ^ft;«ft  1 
i4so  *T3r»npTWw  wirwwTfrrrrfTTmrfwt 

^ In  ^^w^n^  wreft  wwrw.  1  ^  1 
fir*w*ta*H«»H*i<  tt^k  1  vw  w^f^w  V"i«ii«n^iOr««  i  wut  ij  f^ft- 
j\iw«Tk^H«ii«n«ni  f  e^q[^  ^Ibki«,  [wrftnrn]  wfWirr  1  fW  w  Wh*h«S 
wift  *t  w^ir  1  ww  mTr^nr^Pt        ^  fwwwxr^wfire:  1  ffT  w 

i486  it  ^ffTOTJ?T»I%^"RTTTW*l  I  WT*rfw  ^J^X    <l*l«fw   f-T^Ti:  I  ^JW^fW  fWTT- 

1401.  ITf/fW  I  Str.  62.  b  •WTTW*  I        Str.  63.  c  M«f  1^  aus  WlWffr 

korrigiert  I  Str.  64.  b  «Wim  «tatt  TOTWTH  I  c  Vf*Vt  I  Str.  65.  b 
*>f>flf*kflrMr*KI  I     c  *filf\lll»  I  1423.  WfWW  I         .  1424.  Utf  I 

^Tfl 8tatt  ^  tw*  1      1425.  wjtw^  1 
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*t<\***  ITTrW  fäT^  HTfa"  I  I 

nt-^tHH-H iqx      xnf^f  uf\^{:  1*0*1 

*fm  *ii«i*<ji<J  >r*r*  rmn«1f «i:  1  i45o 


1426.  ^liiM-nin  I     ^TffTT:  I  Str.  66.  b  lTWmW^tW  I 

^T<t  I      Str.  68.  a  4UM<<l«l  I    d        ^ff^W  I      Str.  70.  a  f^l  I 
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wmwfv  wflf  fwm  r«v  ■  s  1  «11  ui  wt  f^rn  i 

1460  n«anJ  wt  ^  tr^vx  f**rff?TRL  I  ^4  ■ 

ir^m  jw^  «HTVT^nrwr^  1  1  wnjfirx  wnftvr  *^i|nf\wu 
jfn  1  ^jt:  1  ^fT**tfTfa  i  f4  f**jir%  i  ifa  ^  i 

ifTRnw^nrrf^  HTfar       *rsj  fwirm^j^ww  f*fT^.  • 

1465  %7Ti^fW  «HH*JM«Jl<*H  I 

W  «svM«m^«**iH4#f\^X  *Ofn  fTiTWfrfV^f  ff  I 

^ttt  *n^f*r  j^wi  fWT  wtw^t      ff  i 
1470  ^iflfawi  ^  Trw^t  wtt  «rn*fw*R  1  co  i 

wrrwfwRrr  ff  <jmi*  5J**t  W  m^^iii:  i 
W  ^W^t  %fT  fj^n  wwr  wtt.  I 
y n'u i^l  7J  «ift«im  *s«siW  ^Kn^n  1^1 
1476  iwrryc^r  ynilnii  i  w  ff       «s^ufq^mTir^ii*:  i 

*f  TrvmfnrrMiR  i 


Star.  75.  b  fWTBt  ^T?  TT  fTHH  I     1462.  WT  statt        I    Str.  82.  & 

statt  tt  1  d  Pg«mian:  i 
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TTHT  I  ftWq^Pftl  ^f^^l  I  1480 

^j*TWJrfwrnnf*T           vrrfw  ^  i      i  i486 

M^Kf  *J^WX  »Kl*3  ^TtWTf^  1Pj\4*N3  I  1490 


wnrr^Tt  ^wvü^Twrfyrfw^nt  1496 

* 

JVfaPJYtart  ^  1600 
W^ftWfT  <i«jy«tifn  T  ^•mTm,  1  ^  II 


8tr.  83.  a  VWW  statt  tff*W  D  1483.  W  Vrf^T  statt  WT*rrf*I  I 

8tr.  86.  b  MlMfain^HJ    Str.  87.  c  ^T*nt*t  «     Str.  88.  b         statt  TO^fx  I 

^wr  1   d  fhff  1      str.  89.  b     n   d  u*iw*i  n       str.  91.  a  r«**«^*  1 
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i6io  «j f «j  fR^wrf^r  fw**  ^r- 

ttt^ht  irot  0<fl  f*fy  ♦j^Tif  >ft  *twt  i  03  i 

i6i6  ^      fww^ü      *j  f**mwi  i  Q8  • 

1620  WTf*rff?^n^~^r*rri  mihInkii  fl^WIWHt  i  <i$  i 

ff  ww^^*f*wrrfw  wrrfw  i  i 

1525  Kmitmnn»*^  Hi^«rt  ffa  «i0^«'  i 

1..30  mn^Qi  inj  ^Uüt  i  n 


Str.  92.  a  TO(  statt  *J1?T  «       Str.  93.  c  ^niqn^Hlnl  I       Str.  95.  c 
n         Str.  96.  d  VnftTTPT0  II        1521.  TW^V^  H        Str.  99.  d 
tiW^:  H         Str.  100.  c  tff^Wn*  II 
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¥t*rfwqr^r  Hi«i«Tl«i«iif <)       w  r4Pq*;ia«qn.  i  im  qflai\i(W  "wfnt  i 
vfw^it       uT^fhnwf  tphitt:  i  rtM^tf<i«jiN«i«i<i  i  *rt  »fr:  i  löts 

TOPmra  Pnf>wn^Kfn  f^nmr^  mfim«<» mn^niTT^nvi 

»Rrt  TT  l  <T^q"  *n«ifi  «4iq^«W  T^f?T  »TPfT  llifrqj  «q«fl*#ii«i  iT$;<iq  iqfa-  1550 
inn  1        »fr:  1  ftrf^rrr^  f^qT<T%sT  I  «jum  TUT  ^PTwft  THRT 

sw^ftn:  1  »fr  ¥fiw  1  »Wiw  mm^dKi       i  ttw  ^rp*  i  *nfr 

mvffitqfl  iqq^i  1  f»t  »t»t  ^YfqiN  räWN  qit      ^itrix  %»t  qjT  qrr-  1555 
TÜfa  »j       9kn\{4nTmMmK#\T<\  w  fq^mif*i  i       irrort^w^rnfTfir  1 
f*qT*rfarnrn*r%*  toIt  «nf«r<m^ifir*4r^«niqii<       *e«*i«v  i 

Tq^rrfq*  1  n«ifq  «*iTq  «4-n^*i«*j^\  I 

Tf*  f^^ifq^iH  «inniqrx  fqt  t        1  w  1  1060 

1538.  *f*H*lir<fl^l«l  II   «q«Tiv  II      1541.  RqfPVra^l  1543.^1^- 

1545-  qf^Tnpt  1   1547.  irf?rfTfw  1   1549-  q^NV* 

f%7l^l     1550.71^11     1552.  fT^WVl     1553.  qJ^TTl  >     1556.  IRTPftfiT « 
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w^prrgwf?r     W  ^»Pr  frf^rw  tnr^Ff?T  ttt  tf^:  n  903  11 
P  q ) » Tn  -  RNffll  %w  WWT  W  Tft"*f 

fawT  w  ww  »t  w  miwn  ffifa  1 

wtw  m^r^i  3^*1  ww*  wwn  i  90g  1 
wir  ffa  wx  wir  «lOTn  f^W 
*r  wx  wwr  wrtf?r  f«:  1 

*q^4n*n*i  f^cTl  ff  WTWX 
1570  wwf  WTT?fttrr  JWlflWIT  I  11 

wf¥w*fr  «fugitix  BTwiryrx  wwtiTrr:  i 

uifiMi^vtan  ir*t  jjwTTt  w:  1  n 

<*f  f*n  firfawnr^  9^  frjf^rt  wr:  1 
1676  WWmf  ff  "WtfÜ  f/WT^  WHf  WTT  I  I 

T  JHT^WWTiTW.  HU «41   M*lV<i<lJ  TT  I 
WW*  WITT  W1JTW  WT  ITTflWT  I  1 

mnn«q  wnitfir  ^xwTfr  ^  wrf*  ^mi 

1680  IHinifliri  ^XWTTW  jWWTWTftl  tffWm  I 

wt  wr  vtwf  fnmtw  *#t  ffnr:  1 
«rr«rrt>  f?*f;  tw  tw^wrotw 
1686  twitf  *nrw^Rjwij  llHjWfli  1  w  1 

»wn  jv:  1  wwTwfThiT  riwr  1  fw  *j  ?r  wr*  1  wir  iwiifmmi  1 


Str.  103.  b  •Wlaus  tW  koirigiertJflTT  I  Str.  105.  a  Wftff  H 

Str.  109.  a  WaiWT^l  I   b  WflWTW!  I   c  TTnTWPN  I        Str.  1 10.  d  f^*T.  I 
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ift  yt*  i i ? * *fi r<M q i ^ *fi m  <i  i^^nmfa  i  i^wi^r^fl:  i  *rt*rftnh  jfti  1090 


*  *  ********************* 
**********  ^f^,^  , 

t*  fwm  fwffwr  ff*  ffm  *r^ft  piwi  i69& 


mgduOmfifll  ff  t>  tw*- 

wt  snt  w*fn  TT/t"  t^tY  r«yft  tt  n  «wa  1 


tttt,  *irtw  frwTq* 

JJIIWt  «iffn  TT  *f*T  ff  lrirefr  I  W  I 

TTT^T  TfTTTT^  T%  TT 

f^TK  ^fr  HTTT1T.  TftfVt  TT  I 

«f  manjyWft- 

ni«if«i^fWi  %  n im  T  TTTT  TTT  TTTTT  I 
T*  TTTT^Hfl  W  AHllWfll  TTW:  I  TO  I 


1606 


1610 


1588.  f*WT*  I  1590.  TTTTTT.  I  Str.  1 13.  c  tTTTTfTTTfTT  I 
d  MIH*f  I       Str.  115.  c  ITTTfTfTT  I       Str.  116.  c  T^ff  B       Str.  117.  c 
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1616  HflF^Tfor  *nfT*  1T^%  TPtTT  fwff  I 

f  ^nrr  ^r$xwTwt  w  i*rr  *jfw  www  i 

1620  "WWmTTV^prar  «««« i*JniP»i  ^ffWT^  I  W  I 

^ITTTO  «lein  TTrWTMTWTFPT^»fPJ1T:  I  W  I 

^PTT  yifX  Wt  ^RTWT^TWl?fr  ^  I  W  I 

i6S6  twt         tnrfiT         ma*  wr  i  srh  i 

Str.  118.  b  ^ft  IT  fWflf  |  Str.  121.  b  HHllf  H  1624.  "W<t- 
H^ftW  I  Str.  123.  c  lftlTfRX  I  1636.  f>TJ?ft  I  1638.  •f*IWT- 
fiqTkq«  vn:  II    gflTWmfTTni.  I 
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»tot:  1  frrjFm  «^fmfl4j^<nfaM  1  ün#wiiN  ifTanr  wnr>  {trofft  1 

WwwNtf^n^iwi  V*  *       T  tt^t  h^wch*  »tot*  1606 
^r?  1  fnrfänfr  «rar  *4^njr»«j»«i<i  1  iffmnrrfif*  **uf*wi 

t>mnmfr«fa  1  ro  ^tv*  nfai<  jmim«h<«i<mh:  ^1- 

TWTW  £*PTT  ^*f*T  I  *f  TT^PlfNppjfTOTX  fWWWPft  I  KWT  f*WW*5  I  1660 

$w*rffar  Min^f xfx  i  7TfwTT%  f^rnft  *N*m<\  i 

*r  wTTrtiT  »rtwt  wrfar  i 

^      ti h  i f «  TRAPST  tj^  wfn<l  I  W  I 

^rfa  ^  i     nnm  uwnft  ttwt^  ^fcpffi  i  lft66 


1647.  IWftfil fl-  f^TTf .  Der  Vokativ  ist  aber  unpassend,  weil  die  Vor- 
stellung noch  nicht  stattgefunden  hat  I  1653.  -«wP^oiiI  II  1654.  f*- 
HcflnP^-Tn  I  1657.  ^n^^^i^«^MiiiJ«ii-  I  1660.  fWJ^  II 

1661.  »4*1** fH 3».  |  1665.  und  Str.  126.  a  *«J*M*l  H 

AbhwidL  d.  K.  8.  0«MllKh  d  WliMueh ,  phtl  hU».  Kl.    XXII  v.  6 
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1670  AViqjVJMAllta  PiH^I  fip^r  m4\ii.  I  frrnf  ff  i^rnvO«ii 

rrVt  wt  f^¥^  sft  tt         ***rx  wirf*  «nir    ffrHft  i  , 

1676  ^rf*  ^  I 

i6«o     *if tpranl      f^tnr^  famfa  u  i 

^v**  f  wnrnftftr  i  TW*jwt  ffT^ft         i  *nr  i  *rr       i  *rfa 

1686  «jh.*j*u  UN^nnf:  1  *tt.  *n4\<i  i  WJJiJimWK  ^  im*.  1  w- 

TiT  ^  I  ^JT^fX  W^ft  fiRW  ipt  «p^t«i«i*<g<ii.*  I 

v^r  wr  flf    ^*r%x  Min*  tt*         i  ^rfW^w  f**f\frft  *nw$% 

8tr.  127.  d  $  ihT  I  1671.  TOfa  I  Str.  128.  c  TT%  II  1681.  t>*r- 
n^Tarns  f^f^  II  1684.  ^fafl:  I  1688.  Jj^«i1»i«j:  jjttt:  ^%qf  I 
1689.  ^vrf  V\mf\  %f?T  R  1691.  WWTt  «  1692.  Hinter  IM  die 

wieder  gelöschten  Worte:  VWT  UTT  n^lV  ^»^-'  H     n^lfaffnn.  I 
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*Jf  ir^<  "TU"  H\H*(  I  W  «5*<<»«<«lHI<l*lfl  \fX  Wlfvitf  ?TTfTff  «1141  <  1696 

^1  *Tn  v  *  i  ?  i  Ol  *m  VflVVWI        i  ^  i 

-flPl  I  f f «rt  W  ^  TTT  I  fql*  «i  *i  ^ftTTT-  1710 

<4«r<H«>ir#i  ^tt  tt^  vi fq «j m  n  ^  i  1716 


1693.  statt  TPf  II 

,  II  1698 


1695. 


11  1697. 
1         1700.      r  firn  1 

I  1712.  «i*!^ u 


> 
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GH  II,  6  Citkanqas  Eriahllso.  [XXII,  6. 

1720  Mi^^-rq^ Ten  TT  Mfl^HTfOHAw)  I  flflm4f*IH*lflflP**l(n)  1f[^]w(T)^|llT- 

1726        ^ri^Whi;  i  iwt  i  fir^ft  wryft  wr1  wrwrfx  i  %w  m^w:  i 

qT^«r\  »«q«»n(^Si«io*Jq        i  wtft  s*mwr^i'  i  ?nrr  ^  i 
i73o  «Mf ri*$*  Ht>rj  «inufa  ^jrr:  i  i 

sftw  «mm^rn  ftfirtw  Pffitwim  i  i 

1736  (*TWT  *f<Mr«l»M*)»!  ftWWif  Sff  qHm^J  I  I 

WWT  T  I 

1740  ^fX  4{<«l   *<<fl.  ^  *Wf  ?T^rt  T  ^ff  gWffflPTR^  I 


1720.  itnf"  1  "wprrwn  172 1.  a«gitf*ql  1  1722.  ^re- 
nHi  1         1723.  mn^Äinn  1         1724.  ^rfwfar^  vWAjiq,  1 

1725.  *M  I  Str.  133.  d  TTflT^fTT  II  Str.  135.  a  WT^T,  aus 

«*Tl^«r  korrigiert!  I  cd  ergänzt  Dach  Hitopadesa,  Prast.  31  I        1736.  ^TCf- 
I  Str.  136.  b  jftaqilMf  I     c  •W^T^T  I         Str.  137.  a  l^11  i 
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69 


to  inrx  w  w  9  tw*ur« 

w^f  jqfaräN  «*<i'ifl-  i  W  ^  f^T  *prrr*nf*vf*nrref*nrr:  i  ^iw 
SN  ^trn  i 

f'nrrwnftw  i^*f  "jxw^r  Pi^f  *f  wwt  i  <w>  n 
iqnr  i  17M 

^t?  ^  i  *      fwwx  ^  Tmn^f  wrcm;  i         ^ufnul  »jf«mTW?f  nee 
1744.  üfwUwti  1     1745.     statt  ^  1     1746.  ftraimrn^pfl  i 

1747.  *fTTfY  I     W^WT^  I  1748.  ^if^wrxtllH  II         1751.  ^ff?TI 

1753,  fat  *J?rr*  1  Btr.  138.  c  Hü  B     d  unmetrisch  und  ungrammatisch: 

Tiw»«mn«HH3:  1  Str.  139.  ■  Ji^riH^B»  1     c  TO**»  l 

1763.  f^wr  1      1765.  'nprr'  •      1766  «rvt  h    Mi-  n 


70  II  RAmora.  [XXII,  6. 

1770  tt^t^t  ^xwwr  w  ^rrr^t  n\{f*m\4ma  i 

*n*w  ^afwrf  NftffW  ff  ^  *t  l  » 
1776  nf^  irroynilw        hh««x  mr:  i 

^X<m<M<J  I 

1786  ^  ^trnwrr  fr^rr*  mpmrra^^prn  i 


1767.  Was  im  Folgenden  bis  Zeile  1808  in  runden  Klammern  steht,  ist 
Ergänzung  von  abgerissenen  Stellen  I  R  1768.  Von  ist 

noch  der  untere  Teil  des  *  erhalten  I  Str.  142.  d  f^'M0  ■    WWlft0  I 

1774.  Sichtbar  nur  noch  der  o-Strich  I  Str.  144.  c.  Der  letzte  Aksara  der 
Lücke  war  oder      \  ich  nehme  eine  Korruptel  an  I  17  80.  In 

der  zerfressenen  Stelle  noch  deutlich  das  r  des  *Jlf^"  J  auch  das  Y  in 
scheint  gesichert  I  Str.  146.  d  «rV  W*  I  «784.  %^TT%W,  obgleich 

stark  zerfressen,  ist  mit  Sicherheit  gelesen  I  Str.  148.  d.  Das  ^  Ton  IT^PfT 
scheint  noch  gesichert 
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3q*jni«Kr«i«»«i«««9*  WWft  I  W  I  1796 

%«r  ff  i 

l1*Kffl»<mmf  *flf>irq<*«mm«iH  i  i8oo 
wrwnnfr  w^tartfffi  fnnB%         f*nm  ynrarT*  wwr  fifa  i 


Str.  149.  b  fH  scheint  gesichert  I  d  Mfi*lf*m*l  «  Str.  150.  c  ?^ 
91T^  I  Str.  152.  a  tNh*;  ifHuTfl*  auch  Pürn.;  besser  SP  und  Hit 

lft*Klffl*  H       1805.  1"  H       1807.  Das  ^  in  ^^W*  ist  ausgefressen  I 

F^äffl  H  181 1.  «IHB<  II  1812.  *njt*T ',  der  Anusvära,  wie  es 

vom  Schreiber  selbst  gelöscht  tl 


Digitized  by  Google 


72  HI  Rahmm  (1816  ff  ).  ixxn,  6. 

■ 

wi«j^i^«ir*itii*(r«flr<H"^  4far*m»Mi.  i  $  i 

T*t  ^«•UHi^n.  I  Wr«iMinn«i«ii*i^q  fYtfft  fWT*lf*1  I  IM  *J  7tq"t 

•J^iwidW  wfrwrnr      i  m*q«i«j  jmfcwfi  w  qrr*f:  i  vit  ^  i 

M^qi**!*«!  §q  T?r  *fq^  l«J  WWT^W^  I 
1886  *H|  IJJIM^W  I  8  i 

«iw«ni.fq*4 i<j<gl  *qf*i  irnTTX  fWWT.  III 


8tr.  2.  b  ^FT*T  I  1824  «Rff^ffin^t^  I  1825.  %jf*  I 

1831.  -WWW!*  I  Str.  4-  c  *l4«>  I  Str.  5.  d  HlqWlHWTX  I 

Str.  6.  a  TT*T*  I 


XXD,  6  ]  III  RAimicK.  73 

umiÄi  *N*tf*j  frj.  1 

uT^vt  *f«i  fwvmn  f»nrrarwx  wfr*Tfr  1  e  1  1846 

wnrsft  {w^mrot  %qfr  %f*  ^«rrfv#:  «  «*>  i 

*r»3i  f«j**m«j«J»i  n^w  fq<*«T)  fr:  1 

*l  i^qm^ol  «itq  1         fqf*n  TT*  V  I  99  I 

r_  v  r_I  r.._r\   ,*\  r     _  r  „  .. r_  . 

l*i*4*^Hinil«i^i  TTT^T«nrrT7T^  Min.  I 

•Unfall*  fa^^^tx  irnrr»r%nrt:  i 

«pfforfh  ^1%mT<^<f>r<!Hi^f  i  i  %  i  1866 

n«4ll  ^l"*faf  *T  %^Wrf*TtW  I  **)M<1  I  wnjTTT  fqO^-  ffaTTT  m ^ «j- 
iMqumfqimiq  I  *^q^f  TITf  I  ITTW  I  Uli  I  f*  f-nqiHU  «ff  CTT^  t 
»HC  l  «fH*i4ni3nn.  i  Wft      I  i»«o 
»nfr  ff  »toto  *jst  a^ntimfljJHffif  tj  w*f  «TfanrrH  i 

^•siwWTM^ir^wi^r«»!^  fq^rc^rr:  i  i865 
i^im^^m^  ff  «JWfmrU'MIH  »  «f  i 


str.  10.  c  •nrrrsrt  i  str.  n.  &  f*nrar  i  str.  15.  c  «4«!$,  1 
1858.       vmK Ph ffl  n 
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1870  NfWW  ffe  TTTK^t  ff  im  I 

f  %f^T  'ftfff  €  f^f  q*ad 
♦i *Ti ^ n «n T  <4i To  <c«n in  "  ^°  H 

1875  TWt  ff  W  3nf         Ifffqfflflffl  ff  ^Tf:  1^1 

¥fT*Nf$Tt  TJ*t  ^3T^fTf  8^1 
1  ff  ^TW  ffTffmTfÄf  Wff^TWfTf^  UfTfr  I  f|  I 

•*i<af im  *ft  fit  ff»jf7rf  t         i  *8  n 
fqufn  ffjprftr  ffnrfwf^pnnN  wftffwwf'ni  i 
wfwt  «fgWffnwfTWfutft  f  Hfn^^Noiin  n  «i  ii 

WfTftfTfWft  fTft  ffff  X  f>*  fffl^fit  I 

1886  ff  WTJTTwnrf  f'Wqf  «imf m  i  9$  i 

fWfTfWX  %fWfTfr*TTf  f<  fWWTfPf/CfY  T  I 

müf  *fft  fff^  *prrx  fwrx  frf*f       Art  ^  « 

ff  ffW«i  «qf  T«n  fl^lfMf :  I 
W*rf|  yrnm  W  ^flf  Hfl«  |  *c  | 

1890  *PWfJ  fRTff  $  WTjftFT  I 


Str.  19.  a  ffnrw^fWT  I     d  fajlfl.  II           Str.  20.  a  "*W  I    c  'ffif  I 

d  q»*aom  1         Str.  22.  b  ^f^j^  B  cd  T"n*T»JH$frf  •         Str.  23.  b 

qTJ^  qiif-n:  »         Str.  24.  b  qTfTTff  I  c  ^RmUTT  I            Str.  26.  b  ff- 

vrt%  I         Str.  27.  c  *Jf*JW<JWl  I  Str.  29.  d  qTlfifaq.  I 
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mntmnvnvral  im  wf^f  »jrö  "  ^  "  1896 

T^fr  <imr««nq<a  ^  w  finr:  i 

fvnft  vrw  f*nt  iro  ttttrut  9  ^  n 

Trarpf  Tf'WfTt  v       fTTT^NnBTR,  i  1900 

wfitnt  ff  «4r«{H  1  wr^rr^T^  vr^nrnr^mx  rMQ«röq  ff?Wt  1 1905 

gf*t  ff  TTftrrt  *fh$  ^nr^fwni  1 
flOfM^^Hni^ifi  jigm^iwit  fir  1  *m  1 

SW^fa  I  ^?TJT  I  fa<«n*lf  I  1910 

^rfw  **aN**img  ^w«m«nr<i*<K^nn  nf>fr  ct*it  1  f  f*f^- 

■ 

HWT  TT^jffft  TWTHÖ^  <*i4<ti^*H  ifq   ^f*<j«m,«n   I  ^fTf^TT  1916 

Btr.*7.e*npran!*n  I      Str. 33.  a  ^fm^l  Str.34.b 
1903.  ^•«jfqdgg  I    *r^r#  -^f^  *S*f  I       1904.  WfT  II       1906.  WTff  II 

1914.  **Jn«f«^<.  11     i9i5.  ar^rr%^B   vrfiwa:i      1916.  <vfvwäp* 


76    IH,1. 2DikKö»io«wahld  VöciM.(192P,-'.»077\  8Haj.hi  Klkkant  (1940- 1979).  fXXII,6. 

1920  f^t  n»f>i*M*ii«i  WTf?7^r  *i^^nf  W  wfrTrrfw  i  Tf^  fifiignK**:  i 
^nft  «rt  wnüi  i  *jN  <  ff  *rcfawf*rf?r  i 

1926  fft  i^^l  I 

^wrrni%  g-^rfwt  hnifwin  i  *****  <j*i*f  vftwmftiftvti 

itax  mr?*:  i  'ww  to*t  vmnifinnipiiirol  fffimwi  i  ^  3  ifr 
i93o  «f<iMir«ft«i:  i  "*nnirowfa  «q^i«)  pxmft*tiw:  i  «wk^h.  i  «fff< 
HiPi4  \i^qu4n  I  ^B^miqi'ifl.  I  »qe  l  fit  nqi3n^  r«i^faW  U«miVtf 
f<?  q  I*4*flf<1  I   Wflf  I   fWfT*J  flWi^  T7TT  ^lim<'«^<ll<»il- 

*flr  ^  i 

1940  sf*  ftrt%^n^m%wTTf^ro  i 


1919.  qi^iN^4 1  ^f*q^q  11  1920.  JifaijH  I  1926.  MfXqiH i 
1928.  imi  ^fw»  1      1929.  w*wftrf*i»  1     1930.  1     1939.  ff- 

ff*nf  1  str.  38.  b  ■^nrnr*r*TTfv*r:  i    c  nr<H«Tl  n    d  tnVm  statt 

wfar  1        1942.  Mflf-wqi  1       1943.  niifflfll  n 
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^r4"^»rsn:   I  MfV.q i«t«qnni»qi(\n4«ilqTfl   I  *ft  4* *Tl «T  I   >aH«««flnl  1946 

qrr»r  i  (Rif^iN  ^wur^flammOr*«  i  *nft  rrrg  Ttfryn 

h i Tm n i :  i  flwCi  4q<nJ«^t  Pw*«ni^*i<aiqrn^  3Tfa  ^fannrrarrarfqtf- 
w^:  i       f fli)qiiHi|i<tfH%iKr<iq«n<«rn  i  qi^jwT  fq>  qK«H«*i  i  fl- 

uMROlX  H*if\f  iqu*i*i«n^«t,  l  noiq^n        TTT^ff^T  n»q<|Miqirqtqqni- 

Ä  irfinn  i  W  3  nn  iiNifwwx  qtq^  irer^x  fqr«nrrf*rf7T  i  flq^wi 

Tffaftjjqff  TW  WCntt  ^qq^O,  I   qjq»Üfl<q   I   tJt«KQH  I  1966 

•nfdunqi^mq^l  ^lfqrrwf'WT'lf^l  I 
tqWPHA  »J«qfi  ^TW  TTf  f^fTT^TTT  II  90.  II 

fiprqUT  (fR?nnrr)  «t?jw*uT  w  <qiffl****i  i 
Wf«*«  wr  qirrt  «j^^in  n  «o  11 

J/T  TT*  ff  ^WTT?fr  fH**mf  qf^nin.  I  igeo 
l<i«a<q^qf)  quf  far»*fqT  ifa  «fiqqi:  I  gs.  I 

wnty  ^  %?nqfr  mmififq  ^hr:  i  8*  a 

n  w4qiH*j««ll«lt  ipft  ^pfq^lqff  ITOqfTfw  I  uMNlTl  fq^ThlWTf!P«T- 


1944.  q^fapri"  8  1947   fq^fTtTTH^  I  1948.  <lfqTlf  fqHI^ 

HirMfl:  I  Str.  40.  b  WTTWq^qllT  I        Str.  41.  d  f»W%  statt  faffm  II 

1962.  *f  Tq  «q  1  stark  zerfressen,  aber  mit  Sicherheit  gelesen  I  '963.  Uftl" 
il*H  ■       f  faU**  I  1964.  WfK  Xf*  II  Str.  42.  c 

1 
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*pt  f^rfMTT  i  Wim  i  f*fr  «ffirfw  i  Hiifafifl.  i  %w  Sfro  i 
1970  qu4r«f>i  i  ttv  "vry  i  wnrr%f  *  q  i  «q  ^  1 4  q  i  f q;  q"1        w  qft*  x  ^rt^v  i 

WRrhftfrns^  «ftfnrnr^T  ««flvi  n  89  > 
1976  ¥  *  ***fr  f^T^r  nvf*nrwpi  i  *^  ^i<n^füqfim^m*^imr^afi- 
wn*  i  w  i     7j  irfrw  hiNt  %Tn{  ttrjwt  %iK«uf+i  inrrx 

♦ifi*i«iq^  Hl^af«  «Tl(w«tiM«ir^nnO  *********** 
1980  (*rfcr)irwx  wfflqtj(f?T  W  |  u<ik$*  ^qi«*jm  i<^*f<rT  iftt/Tf- 

▼rcft  *fnq^  i  in*  i^iNf    m^^i^l  qrfrrsRft  iT*rrf?T  ^ft  tr- 

mrfiq  i<*«ifl  i    «♦irMpU    iififl^  I    fqTJnff   fq^ret  ^Tt   TT  I  n^qi- 

1985  **ff  tri  tth  (■w^)^MJWTWPit  rivfir*:  i  wrefr  qrfmnfr  ^f[irnr]^rT- 

I     q]    *T    fq"fqTOl    I     «M«fll«l^«q"    "^RTRlt    *jfl«ql     I     WfqüT*    TITf  I 

TTTfTRfT:  I  q*HqMf»<ffl  I  V*  ¥  VJ*?1|!M^  I 

qTIqft^nilTWIWl  *JTO(TTRf»Rir  ¥)  I 

1970.  «4*1  i^q  i  r^q^i  teilweise  stark  zerfressen,  aber  mit  Sicherheit 

gelesen  I  197 1.  Iqf  statt       I  197*-  %  in  Ulfät  fast  ganz  ab- 

gerieben, H  beschädigt  und  nicht  ganz  sicher  gelesen  H  1975.  «K^- 

frTlql^iji^  n  I978.  «if  qi*v  I  1980.  Das  Eingeklammerte 

durch  ein  Loch  verloren  II  $  in  q\*q\t|q  ist  stark  zerfressen,  doch  sicher 
gelesen  H     °^JWTq^-  lädiert,  aber  sicher  gelesen  I  1981.  BfirfqTqTql  sehr 

beschädigt,  aber  sicher  I    IT  in  *pnfqn-  ausgefressen  I  1982.  RTTTTt  I 

1983.  -qif"q*i««i.  I         1984.  ?ftnhfnrf  |         i988.  TTflRTT  I        Str.  44.  a 

Von  WnfT^  der  obere  Teil  abgefressen,  ebenso  von  Uli',  das  Eingeklammerte 
vollständig  ausgefressen  I 
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TT^fTT  irfTTW   Hf*Sfl\    WWUN  I   ^nprfa  ^  ^WPfHff^ 

^«<fi  *^«inx  MJdiPH  farcr*  TTorf^rtTT  i  «i i Tn ^ <  w  ^ff^^nnjnnrrf  i 
fvwf  «rm  ¥WHT^nrn7TfT^f^  *nini<flM«n«iT<  Tf*  I 

tfJTW  ^p-ni  I         ^JWT  «fMM^n  4*<0*l  I  *«i*Hi«l  I  "T*  ^  I  1996 

vtf  tt*  f?fr  ff*r  v*ff  TTftT  Tfww:  i 

n«r*i  »rwnw^  v*jf*nJ  miraf  i 

WM*t4*jflifa  *r*  Mufti  *  tnirftr  i  8<i  > 
wf*  towt  i  w  ifr  w^nrr  fwrc*  *faft  «Hifqmtft  irft  %ftr  i  *nfr  20io 


ifr  ff  wmMf<<iqmf  nKf^mi  i 

W  "Tf  ff  ^MPlMI«ll  ^ffRTWTV^JV:  I  MO  I 


1991.  Trf?nrW;  WjHf*  *f?T  stark  zerfressen  I    Von  3  in  *ftj*T7l  nur 
das  *  übrig  I  Str.  45.  b  J!MftS**f|1l  I      d  Ist  «m  zu  lesen?  I 

1998.  0H«piHu  I  2000.  *WT*  I  2001.  Das  Eingeklammerte  fehlt, 

ohne  daß  in  der  Hs.  eine  Lücke  bezeichnet  ist  I  Str.  49.  a  ^  teilweise 

zerstört  I  2010.  MURI  I         Str.  50.  a       ff  HUIHfq  ^1<u^  I 
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80     IH,  2  KÜKIUSWAHL  DKbVuüKI..     5  Dl«  H1MTKJU.18T1QE  KuPPLKJUK  (2038—2078).  [XX1I,6. 

«q l«T.  I  ^Wl  'TTTTTf  ««ImT^^T)  fq*%m  I  %WW^Wq"firct  *l^»n*«in\  if*T- 
2020  wr  TffT  I 

f5ij7TTf»rrtPr  f^rrtfr  «j'jiiW  irnrnr  i  "^nrrTfa  qTwf^nrnrra'  i  far 

2026  f*fHW#  »TTfaffT  I 

fqN«w  tjwt  w  mrft  fivfff  ff  Affin  i  ^  i 

**TimsiTi  rfa  ff  gtonwcx  %f<nrni.  i 

fiw^pmflfH  frf^w  iw^wirfl  *t  ff  f«nrf^r  fw*K  i  i 

2oao  ar<f«mfort  «nnmr<fii  i  «<^ir<^r^Nw4^Mvrr^  fm*ti  wqtin  fw 

TTsfTf'9  »fi  *n  H  i  fq  *u  n  1 9  q  ifW^  I 

2086  ^rfar  4Mf^i  ii  4lf  »Tt  wt«t  qjs«H  irf?TwfiT  fr  i  *n  jvfiN  *r?ft 
20*0  fwwt  *ff*t  ^nniNr  «ifUimtMW  i       Tntfwqx  wwirft  Jfriwmf- 

2016.  wfnnwqTrtf  1        2019.  wm»^  1       str.  51.  c  »foraf  I 

2024.  •f»rifaq?t  I  Str.  53.  b         »JUWi  I     c  fWf^  I  Str.  54.  a 
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III,  5    DlX  RINTKRLIRTIOX  Kl'FPLKRIS. 


81 


•y<*m^twnu\  ^X^quirirsuj i^q  «HTqW  <^  TW  fT^WT^r^TH-  2045 
*ltf  flj:  I  W  9fw  TTt  4^t*H  mfgJKqMqjym*  l  ^ff  l  faüfl*- 

frvtinh  fnrwq^  wrt  fTfr  «<fl  V<i  n  mm  i 
iywftfpi  it^vur«!  i  mx  ^5  *if«r<H^gfq<u$H  q^flifü«!  2050 

^  ^TPRfroftx  «h«U«mwiI  yfftfirrm  1  %wr*rt  vprrabr^q-  ff 
*jfml:  1  tnr:  1 

iff q      itfl«trf  *j«nr«^q  *nrtaf :  l 

lynfi^ftpnqfti  iqkwfwwffi  1  m$  n 

ff  irf%HWf»j^it  <<fl«flfl:  1  2066 

WIK  ^ff  ^TTfjJfTNTTTTRI  ft?  I  W  >^fWTT^nfvfl^Zf^W^ 

ftirpnrfw?ö  nn  f*i  W  »Tt f *i tq"  TTfT^f  ^        iriff  w  i  wrJ  f*nt*f  Mf<<n- 
itf*  1  TTq*  Jim  iftq^Wlft  *t  <1g«0  *TfT  4  TTrirwfT  TT^q"  fwtrr- 
itfrqrnTT  ^f^rf^nrcT  i  ^ttttt  gnnfi  Tffwt      wrfa  t*tt  t       i  2000 
ffT  ^  m«ftfi<n  %f  flHHMI«I^Mm*<^^Ora  I  qTfTfn-gfiftiTCTfrw! 
*p*n  1  ?nft  ^Wf^i  t  HfTf*  1  t  *m3q\ir*«n  ^fr  ^frtnjit 

«JhÄfqjN  ttw*  f^J  **r«rf  1  T^^nrrvrq"  qn$fw  HfTwrw^j- 
TOf  t  ^ttcst         fwrcftrofijqni  1         wt  ^f*  wrnrsnff  inft  «Tf- 

ffTTT  qftf^Rhf  ffTT  T  fqi^fM  »J"|-  T  ^T*f  TTt  ffTT  I  d  w  l^n  «Tl**l«a«3  l«Tl  2066 
*JfT  Hqt*  ft^q^WWhy^fqWW^lRlql  fqpTOTT  ff^      q  «I*  «*  I  «Tfrl  i  ^ 

«OrirqriKqTqft  ^q'qi'Oflq^tqir^i  fl«n«*ni^*i«0<l  i  ?nfr  ff  rrq 


2041.  "^pni  n  2043.  ^rf^fni  n  2047.  «TiqW  fq~qn*fartf?T  11 
2049.  "qpNTjfv  n    2050.  «5f^f°  1    205g.  f^hr»  11    2061.  TTqfPRrnfaj 

AbhMdl.  d.  K.  S.  0«mUm!i  d.  WitMiueh.,  phiL-türt.  Kl  XXII.  v.  0 


82  III,        i.  6  IHK   UKHIUtLLTK  UltAJIMAÄE  (J0»Ö-2 106;.  [XXII,  6. 

•*j«H«i<t  i  Trox  «g^miuninfau«*  wtttjww^  im  qrrfjpft  rv^M- 

2075  *nfjK»flm»*MOf*rt       ^  1^-  *W*fNnimwi  I 

*Ofa       ^  w  Tfvrro  tt*  ttwtt         »tttoi  i  i 

<TT7T  I  «*HV4l4dl*i  I  ^1  TRP3FNt  «11        I «4 T^i rl IH  I  WRTTf  I  *TT- 

2080  f^ni  i  ^fa<i«i«H<<i*i«l*  «44^1*1*11  wt  ^pn-PTt  ^fvf^wnrr^Trr- 

4mHHfl«*j*«**<fl  TRI  I  fl^jfl««!  PHITTTt  «TfipRTRl  qffrWW  *  HH- 
2086  fcT$  I         T  I 

«I *n sinqvi*  ITT*:  I 

wr  Twf^  unf  rnr*f  *'Mify«i  11  mq.  o 

2090  ^  H^eB  i r<nr«<i#i  I  Herruft  4  £i  *i  *i  *  Ui  fn  I  nnnuamnX  ■in^qt«^J«il«ilr«T- 


2070.  fnr^ff  n      2071.  °rriNm(  i      2072.      11  2082. 

statt  ^RTRi:  II  2084.  Tnfrmf  statt  ^R>°  I  2090.  *ihPR  II 

2091.  *r<<fii^*i«i<i«g7)m«i  |         2092.  «^<ft*  n    °Mi<»i  II 
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XXII,  6  ]  III,  6  Dir  okphki.i.te  Brahmask     Rahmks  83 

a i * fd *  i tfll  i  «ififi«  farvrcrar      fft  NT^mj  «r«i»j^  «t^^f- 

M^fiffl   I  2106 

TOf^WPRnN  4mf<JKfVl» 

frfwr  ^rnnrrf^T  ?nfr  ^  f*  wrf  H*f?r  i       ^  i  211& 


2095.  •fMfafln  n  209g.  w^tt°  11  .M03. 

vft  b  2104.         *i*frwN  ii  21 12.  ^jfWiN*  l 

2114.  -3M«i*4pq«ni«ni  H 


6* 
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84  III  Rahmm  [XXII,  6. 

"vM  f^r^Wtftr  i  n^5<A iH«t^  irt  PüfffPfll  ^  i  ^rt  tot  Tnft 
uMltl  h k *< r*i r<i  i  ?nft  TTT^rffTn^  i  ?r  *<n«f\      Cln:  i  ?rar- 

2130  ^f*T  ^  I 

2135  twt<         1      i  tvN  ift  m\*rnfti  i  *Y  jw^ta:  i  fww*  f**rH  i 

W^tlPfil  <WH*Usi4  Hf^nftfTT  I  W$  W  I 
«140  *f**  T  f^%7T  ^TTOf  IW^I  I 

*7pr  i^w^j  ^rrnnnf  i  >nc  i  ir*  *Ä         *nNf*rf?r  i  iPr  onfhi  i 
i  ▼wwt  HR  i  wr^  i 

214&  ^rr  ff  ^rt  *r  urfi"  O^nl  ftjwtwrr^  Rffrgv^npK  i  $mi 

2120.  ftft^q^l  2123.  •falM*<H  I  Str.  61.  d  T?nPT^;  1 

Str.  66.  a  korrupt.    Etwa:  *^TrMpnw  oder  *f 4f« f fl"  | 
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XXII,  6]       III  Raumes.    7  Bhahmakb,  Dieb  i-nd  Kaksaba  (2165—2170).    Kähmen  85 

^qft  ff  *if»?t*  Tr^w^nrnnr:  i  2150 

TTT^Y  -Sfxr  ff ni^q  (fw)^^«n-  n\<s\n  I  2166 

f<.<ji*f\ffl  1  irvnr^t^R^  *i«»j4ii^«?:  1  wofa  %Tn9trvf7hr  w^u^n-  2160 
♦irea:  1       ?fa      1  ^  «rarrfTfTT  1  *    ^wn^nnmr  1  »nt^rt  *t 

g  lf)<U«l  I fjr«^if»i  I  TO  fau MH <*<n  •JWTfTf  I  ^f«ifM  WT- 

*rrf  *nffajf*TOTf»T  1  nd^Tl  fT^tTT  «1  $ 1 3  i q r«i ^«w*i%^rnfV  1  inj^ 
^  wtit%  wfrrnr^wrwTq  tfftrer^Rqnftfiir  1  %w  ^rc  1        it*t-  21 66 

TTTfa  ^VrrrwTTtrernrrf«rf7T  1  ano 
wt  st  *<fir<H  1 

H^^l  ffa  ffTTT%qJ  I 

2153.  I  Str.  68.  b       ausgefressen  ■  2 157  *T  f  UT  II 

2160  ««^H^THireiKl  11  2164.  ^{Jl  II  2165.  ^TWt,  von  aber, 
das  ausgefressen,  nur  noch  Teile  des  "t-Strichs  sichtbar  I      2168.  WTWTTTO*;  I 

2169.  nnumft  1 
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86  III  R.S  Dtn  ri.tr  Khksianni  s  m  hi.  Weib  2178  f    K  9D  Mais  alsM  (2196-2220  [XX11.5. 

2iT  .  fuf^iifM  oraNnft  *r<fT?rnS  üfTaprr  i 

>  CK  >* 

*       *       *  *       *  *******       *       *       ******  * 

Rfflivmffln  ff«nrT  i  ir^nnf  tfwrrcnfR  i  w*NTfT*i  wjt- 

♦ft  »tt  QWTTl  TTHn^n^        «Altern »<qi«<iin  I 
2180      w^t  st  «nftfw  i  mf%  {fa       3fr*  ^fff  I 

•if»n^m  ff  f\Mq»W«ii^l*i  f^f>^:  l 

w*ft  sf*  ff  r^«N  *'ii<*mf<M  lafli:  i 
2185  wnf  wf«nif  tp»  **wrrff^  friT  n  w  I 

wfftj  (T*?r  Tfnrmw  f^r^tf^Tg^w  *q$*i  *hpnr»?:  i  'ww  f*~r^t- 

^Tf  I  ^  I   f<  #itln^q^i«nr4Nr«m<?i   *PJff?Pf  I   fi*   «i$ln$;q«g<si  srV 

fw^n  i  p/)H**fcf  inftpi  i  Wq*ffw  mwfMf  i *tff>u«n jfwffl  i  twt- 

2190  HqTt  i       jw^tar  i  ^rf  niq^^^^rtfumm^  irrjr  l  H ^ i f*  ?hrt 

^f  i  TTjwr  ivtft*j]jriYf*ratalwl  ^  i  *nqnrw*l  i 
2196  ^&  mf&Kf^w^        «ii^W  PnfVn  i 

fr>TET  ^rawrfqm  mT^o i  i  wt  ^ nfl  HRfHnrrf fa)*^  ^nsrn*  mi^i^i 

str.  70.  c  fTwrfr  n  d^?ti       2 1 78.  wif^rrfT^i  n        2179.  *r- 
*««n^3  "  2,81  Nwet  wt:  1  str.  71a  nPuyn  II 

2188  wr^üT  11  2191.  %fcr>«n°  11  str.  73.  c  °*T*n  11 

2199.  ^»wr  n 
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XXII,  b.)  III,»  Die  Maik  ai  s  Map.hkn     Rahmkk  87 

trfT^TKt  •jf"*"»l   m ff w «i3 f  o   l   vq«i«*^«fl   m fd f«i ^«  Tlt  ^f^ft  «qnnV 

witw  w*r\  »wi  «je*«  1  «D «<  1  ( w)m«  1  C|  »rnrfff  irrrw^rf      1  *r?"  1  nw- 
nnnf^  1  ^tt:  1 

Pm^^    ^   TT    qT^TT   TW=    MVlfn  I  220Ä 

Y*tfr  *rr  3  f*%*rr  t  npn  1  ^  11 

*T  XT^  WWT  H  fal      1  ff  «<  1  fr  ff  fl  4 1 4;  I   fqq»unl   ?HI  §ff fltl-  2210 

^rr^:  1  ifar  «*nr*Trt^fl"?r  f^r^h  farf^nsnnf  1  w  ^q  wt^ttfw:  i  *[lPrf 
mfldfa  1  inr^f  4«mi«n<T  1  wr*m  1  *r*fr  «nm*his  rim  tnfr  it  221s 
Trrrffwmrjrf^  qTwfw^pnrm:  1  *nfr  4«iqq*#iiff  «nfafsnq  1*1  1  *riPTt 
qt*jfn  1  *f  TUT  I  ^«tq<si  q«t«t.  I        «q^tf  •jqÄ«!««n:  l  dfVnqln^i 
ij n fq* g  1  >:   fqi u  1  * ?  1   gunwni  ^f*nrr  «jTqqi       ff  «Tl w !  I  T*T 

?Tt>tw  Tr*rf*fT  wdfl«fN  st=  ^m>rfl*imifffli  1  2220 
"^nft  rt  qq^T^H  1  ^  HTrfTTraT^fTT  1 

i^q-UftA  W  dTqV^I^  fTTT^fW  dm^«   NiaOfqW  ^tWffT- 

2  2o\.  m K « 3« n  1  TTff  11  Str.  76.  (  f q  q  1 « 1    11     d  ^fEfqTJWt:  I 

2212.  wrrrr:  11   fqi«id  xfti  11      2213.  ihm.11       2219.  HqHminrn  l 
2226.  vl^n B    «*^r**f d"  11 
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88  III  Rahke».  (XXII,  5 

*tf?r  i  r^<^T>fq»iirM  Tnrwnrf  qqnnnfinunrn  \*w\4  *Tfw- 

2230  TTWT^t  IWTf  I  fltfffifWl  *qj*l  I  I 

fW*  ff  ^finanZ^m*  ««um*  i 

TOTT^f*  f^f^t*  r^ri|8fll*i,  B  II 

^nft  4«üi«fs?,'jf  wir*«  *jqf  mm  T^t  ^    i«i«Hr^^jinv^Ki  wwnf 

2236  TrWt  jiftwr  wrifw  *Nim*mfi  «fHif  **fjn  tt*  IT- 

f  gtM»0  "wif  ^rt      ^iTm  iwnhf!  i 

2240  4^  «J  4*1*3  g  m<j»iHqn(\«ii:  ii  co  n 

irf^nrr:  i  f^T^FtfTTr  mfn^  ^TfHfiprn  i  >rniwi^t%vii  wm'  i 

3*4q«itai«»  iNnqin.  I  W  fqr^nif\"*^q<j}rsn,<rf)rq»i#iif  I  7TT7T  l  wl  W*n 
W  -q  i  f\<*»i^ti«iT  ^Uffffft  tlfqn:  II  ^  H 


2228.  *fjpf  I    f«nnj7t  II  Str.  78.  b  II     d  r^f»i%f4f»|g- 

WTR  H  Str.  79.  a  ^TT  H  2242.  HTTTt  H  °*fM*jm  I  2243.  V^T- 
*rr%w  11  2244.  «J^l«qif«<  fl  2246.         fqf»  I 
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XXII,  6.]  III  Rahmbk.  89 

WHTHT  TT        TITT  r^ni^^O  >*T- 

TTTKftPfl  wflTlH  Tift  f  PiOfeqi  l  ^  l 
q«r^  ^5  q*^i«f«iyuf        *f*  ^  *^  1 

iftilTftwTTT  twtt%      t  ^rffm:  i  «9  b  2260 

ftrfif  tttttt  t*tt  ttttt  irrt  f*i«jw  2205 
Tanforrrrifl  u^tt^I  ^nrrf^ft  1 

jflqifT^faufwR  f q ^ I i"vl «q I  *I<fl  I  I  2270 
^KT  ^TtT^  'TT  iTTTfa  T  Tlf  HlW^Hl  I 

^nruf  T*Tf  1  wftmKiflflfrq  rfjrrr  ti  tttt:  i  tt  1  ?r 1  2275 
ijq*inr\  1  TTTTfa  1 

Tfir  wfwt  1  w  nrfTTT  T^t  wtTtwt  1  %w 

Str.  82.  a  TTT  statt  TT  TT  I        Str.  83.  b  TT  I    c  •TT"  «      Str.  85.  a 

t>Tjr  11   c  B*f«:iH<jrnm<H  «   d  ifHH statt  fr«  n        2279.  f*r- 

TTTTt  statt  » 
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00     III  Rahmkn     10  Die  Scttlajioe  als  Reittier  per  Frosche  (2298-2317)      [XXII,  .*>. 
■wm«}  T"(W%  WT)%  Hl»i*fl«i«iq«J5  I 

22«5  fYTirt  ito^3  ttt(twt^  fjftfa)  ■  «>  " 

wwiwwrfift  T^wnrr^Tfv  finrarfw  «  w  n 

«in  iM^T^i  UNl^  1  0*i  i 

?295  fwns*  »iwfwwx  »innir  tt{mt) 

23oo  ^  4*  «ftn  l        "%*T!<T  l  r-m«D j*nr  l 

vf^r  ^f^TqlTWTTwr  x  wajnfpf:  i  v  TT*  «roff^jirrrw  i  w4  TPWTWW1 


2280.  Ifn  R  Str.  89  a  Alles  von  hier  ab  bis  zum  Schluß  in  Klammern 
Gesetzte  fehlt  infolge  von  Löchern  in  der  Handschrift  II  2297  "^rf^TVT  stark 
beschädigt  I  Str.  94.  a  W^WTfa  B  c  *W  stark  beschädigt  I  d  fW  stark 
beschädigt  B  2301.  Von  4l4HI  l^f  *W  nur  noch  Reste  ■  2302  Ich 

wage   es    nicht,    das   korrupte  zu   heilen.     Dem   Sinne  nach 

dürfte  ursprünglich  an  der  Stelle  etwa  *  I  *l  l  <l«a  ««fft  gestanden 
haben  II 
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XXII.5]    III,  10  Die  frHLASOE  alr  Rkitiikb  der  Frosche     IV  Rahme»  (2319  ff.).  91 


M 1  vi «i  ^N  tft  ^  «H!T  miHl   qif W  *fq«qtflf<i  I  |vimmtfl 

irart  »rfwf^wPT^iN^  1  ^  ww;Vry^r  w»rsnr  1  »HT  1  f**m  2310 
•»^««^•jwfl  1  vwt  ^r«i  1  fr  "srn  1      1  sni^«*«»  1  ^rWÄ  w  ^wt- 

Wtf^  I  (wnfT  HW)ir4ta  I  TWTf  ^<lf*lffl  1  ?  ^If  I  HHrffcl- 
(wt%1)  1  n^lum  «Tnmft  *r*fwnftf*  1  ^t(it^t)  #f^fr 
sfw  1  ?T7T(#m)^rrwt  j*TT*nr  1  «fr  mQ ^| r*i 4« q  1  f*M^:  1  umt)  *nr- 

*   «  *  ******************** 

*fr  ^«Hfl  1  «jTfwfff  1  gfirftrfw  ^fm^m1  wwwtrwt  tttt  "XTqm 
uwr^fv^fr  rfw«m  1  t*r  1  tot^  wwt:  i  fii^«uu«y«fli$*4)*  1 2320 
»Tjf  i  n^^ti  «j^tai  «i^iq:  1  ?r  fTT^rrwrtTT  1  jj<#  1  f4  dO<,h- 

*rnrt  7j  jt^ttv  srwr  ^wYtttwt  fwfff^ir  11  q  11 

2303.  WT  in  HJ^**|*flii7t^0  fast,  ganz  zerstört  II  2304  stark 

zerstört  II  2306.  stark  zerstört  I  ^ou.   Vnn  TW  nur  geringe 

Reste  II  2310.  Vor  *W  ist  offenbar  nin  Satz  ausgefallen  H  23«'  ' 

*W  fast  ganz  zerstört  II  2312.  w^l<l  fast  ganz  zerstört  II     ^  f  ^TTf  II 

2314.  ITH  fast  ganz  zerstört  II  Str.  95.  b  JTTfV  stark  beschädigt  I 

2320.  "TOWTf  B  Str.  1    c  »T^TTX  N 


92    IVRahmm.  1  Der E»bl ohkb Hkm ubd Ohm» (2327— 2837)  V Bahmm(2344 ff.)  [XXII,6. 

2325  Pu    1 0         i  >nr  i  i^f       Trfqr  ?nrm">pw  i  ffjpVftmiÄi 

2J3o      vfa  «fW«*^!  f*r*  irfwrofw  w  i  *4NPr  <ft*n«m^<:  i 

ffrripT  frofit  swwt  w  i  #t  ünffar  i  >nr  i  w^if«  *i  r*i  Tw  i  Tpnp*rr 
nnm^wfH        i      i  f*«ifa  inr:  i  *t  jinftn:  i        i  *ittt 

2336  ▼RPTT^f  I   H  f<l     W  W  ^lll\«1^I^M«»Tl  int  iffaffl  I  ^  I  f*" 

*n:  4*i^n  i  w«r  *r*^  i  ^twwTfinfT  ********** 

*    *  ********************* 

*  *  4  *  *     VJ   ■   _  ■_■   I  ■    f|  _  f  iC  _f 

*  *    *    *    *X  q»l«l\*^«4i«i^q[Hr( 

vflnpij^  w^iTujwf  ««iim^qrM 

R  Tf?T  IWIVSlf«^  WVWTj  TRT  ^Tjlf  IPWH.  I 
m.#m OhniikW  WT*  TW*  n^n  I  JWPWTWTlftW  I 

wf*r  *fl*^  ^nrtfr  ^ur*rf  wrw  wtww*  ufirwfiT  w  i  To  x 

2330-  I  2^33.  rmfä  II  2348.  ^f*T  fast  ganz  zerstört  I 

^nfW^t  n    WT  statt  TTT  II 
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HT«rf  ^rm^rTT  tt*  i  irr  «<iftir4CI  tf^rr  i  *t  f )fr  T<nr*rf 

**7*  I   ¥  ^  *r(^T)  7TW  T  »J^  TT^T  *J1|M*4  lffl*l   WW*  I   *t  ^T- 

2349.  *M«?n^  fast  ganz  zerstört  H  235°-  <JTf^TCr^.  statt  ^T- 

N^rcnt  1       2352.  wf^TT*  11        str.  2.  d  ^Ufiprf  1       2358  * 

stark  beschädigt;  könnte  auch  *T  sein.  Dann  fehlen  3  aksara  I  Noch  sichtbar 
der  i- Bogen  und  der  Anusvära  von  f$',  das  ^  von  fW^  ist  abgerissen  I 
2359.  *M30l<ll  I         2360.  Von  nur  geringe  Reste  I        2361.  TJ  in 

«f^n  fast  ganz  zerstört  I     WWT  H  2363.  VWTlf        I    WWfl  I 

2364.  mi*H«fl<J^  N  2368.  Das  f  in  ^«iN^mI  ist  stark  zerfressen; 

es  könnte  auch  W  sein.    Von       ist  noch  der  Vertikalstrich  des  i  sichtbar  N 
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2370    Hinter  HuM  i.  ist  der  Anstrich  eines  V  vorhanden.    Es  dürfte  also 
V  für  ^  verschrieben  sein  II  1372.  {K^ft  I     Von  *T  in  <**lf«<ltl  ein 

Teil  noch  sichtbar  II 
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Bemerkungen. 


Die  folgenden  Bemerkungen  bezwecken,  die  Stellung  des  Tantrakhyuyika 
innerhalb  der  bekannten  Paücatuntra-Fassungen  zu  bestimmen.  Eine  notwendige 
Ergänzung  zu  ihnen  bildet  die  „Übersieht  über  die  älteren  Fassungen  des  'Panea- 
tantra'*', auf  die  ich  öfter  verweise,  und  die  aus  demselben  Grunde,  wie  die 
Besprechung  des  Südlichen  Paneatantra1)  hier  ausgeschieden  werden  mußte  und  im 
ersten  Hefte  des  LVIÜsteu  Bandes  der  ZDMG  S.  24  ff.  zum  Abdruck  gekommen 
ist.  In  den  „Bemerkungen"  wie  in  der  „Übersicht"  habe  ich  mich  folgender 
Abkürzungen  bedient. 

1.  Silf.f  das  Tantrakhyayika.    Die  Strophen-  und  Zeileuziffern  beziehen  sich 

auf  den  vorstehenden  Text. 

2.  Sani.  ~  Kathiisarits.igara ,  Bombayer  Ausgabe. 

3.  K$em.  =  Brhatkathamanjari,  zitiert  nach  der  Ausgabe  der  Kavyamäla, 

in  den  Anmerkungen  auch  nach  L.  v.  Mankowskis  unentbehrlicher  Aus- 
gabe des  Pancatantra-Abschnitt.es. 

4.  Stfr.  =  Kalilag  und  Damnag  ed.  Bickell,  zitiert  nach  Seiten  und  Zeilen 

der  deutschen  Übersetzung.  Wo  nicht  das  Gegenteil  aus  der  betr. 
Stelle  ersichtlich  ist,  gilt  für  die  anderen  von  mir  verglichenen  Pahlavi- 
Rezensionen  dasselbe,  wie  für  Syr.  Dabei  habe  ich  von  den  anderen 
Pahlavi -Rezensionen  (PaJil.)  regelmäßig  verglichen:  Johann  v.  Capua 
nach  Dkrenbouru,  die  jüngere  st/r.  Übersetzung  nach  Kkith-Falconer, 
Symeon  Seiht  nach  der  Athener  Ausgabe  und  Woi.ffs  Übersetzung  des 
Caliln  und  Dimna,  Stuttg.  1837  (Wolff). 

5.  8P,f  das  südliche  Paneatantra  (Sanskrittext),  zitiert  nach  Habkrlandts 

Ausgabe  unter  steter  Vergleichung  mit  den  7  mir  zuganglichen  Hss. 
DG  — ABC,  EF.*)  Bei  Haberlandt  nicht  vorhandene  Strophen  gebe 
ich  ZDMG  LVILT,  24  ff.  unter  dem  Texte. 

6.  HU.,  der  Hitopadesa  nach  Pkterson. 

7.  Pürn.s),  der  Text  Pürnabbadras  nach  dem  handschriftlichen  Original 

und  Schmidts  Übersetzung. 

8.  Simpl.f  der  Text  des  Simplicior  nach  Kielhorns  und  Bühlers  Ausgabe 

und  nach  den  Hamburger  Hss. 


1)  S.  die  „Einleitung". 

2)  Vgl.  „Das  Südliche  Paneatantra",  ZDMG  LVM,  3  ff.  und  1 1  ff. 

3)  Ich  verwende  von  jetzt  ab  dieses  Sigel,  da  der  Ausdruck  Ornatior  nicht  mehr 
zu  gebrauchen  ist,  weil  gerade  die  typischen  Stellen,  denen  zu  Liebe  Kunkgartkn  den 
Namen  erfand,  zum  jrrößten  Teil  dem  Tanträkbyäyika  entlehnt  sind. 
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Einleitung. 

Zeile  1.  Die  Einleitung  fehlt  im  Ms.  des  übrigen  Textes  und  kann  nach 
Maßgabe  der  Raumverhältnisse  auch  nicht  in  ihm  gestanden  haben;  vgl.  Bern,  zu 
Z.  24.  —  Immerhin  liegt  kein  Grund  vor,  ihre  Echtheit  zu  bezweifeln.  Das  Blatt 
einer  anderen  Hs.,  nach  dem  wir  den  Text  gegeben  haben  (s.  Einleitung)  trägt 

6  die  gleiche  Titelangabe,  die  die  übrigen  Blätter  zeigen  («'ri  tarn  trä  jfra)y  und 
daß  diese  nicht  etwa  nachträglich  zugefügt  worden  ist,  beweist  die  Pagination  118. 
Das  Blatt  ist  also  einem  Sammelcodex  entlehnt,  wie  z.  B.  auch  v.  Minkowskis 
Hs.  A,  die  die  Pagination  auf  den  ersten  drei  Blättern  ganz,  auf  dem  vierten 
teilweise  eingebüßt  hat,  auf  dem  fünften  aber  die  Pagination  728  trägt,  welche 

10  dann  auf  den  übrigen  Blättern  entsprechend  fortgesetzt  wird.1) 

Meine  Ansiebt,  daß  der  angebliche  Verfasser  des  Buches  Visnusarman  nicht 
der  wirkliche  Verfasser  dos  Werkes  sein  wird,  habe  ich  schon  in  der  Ein- 
leitung begründet.  In  der  Abhandlung  „Über  die  Jaina-Rezensionen  des  PaBc."') 
ist  schon  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  der  Name  des  Königs  Detusarman, 

16  den  der  PahlavI- Übersetzer  in  seiner  Sanskrit -Vorlage  fand,  vielleicht  die  Quelle 
unseres  angeblichen  Verfassernamens  ist  Noch  Macdoxell  in  seiner  so  trefflichen 
Literaturgeschichte8)  sagt:  „If  not  actually  a  Buddhistic  work,  tho  PaticJiatanira 
must  bc  derived  from  Buddhistic  sources",  und  etwas  weiterhin,  indem  er  Benfeyb 
Spuren  folgt:  „In  its  present  form,  however,  the  Panchatantra  is  the  produetion 

10  of  Brabmans,  who,  though  they  transformed  or  omitted  such  parte  as  betrayed 
animus  against  Brahmanism,  have  nevertheless  left  uneffaced  many  traces  of  the 
Buddhistic  origin  of  the  collection."  Demgegenüber  sei  betont,  daß  selbst  die  beiden 
Elteren  Jaina-Fassungen  nur  ganz  geringe  Spuren  von  buddhistischem  Einfluß  ent- 
halten.*)   Die  erste,  die  Formel  tad  yathänusrityate,  an  sich  sehr  unsicher,  verliert 

s&  ihr  Gewicht  vollends  durch  den  Hinweis  auf  Tanträkhyäyika  Z.  8  und  Z.  2347. 
Die  beiden  anderen  finden  sich  erst  in  der  von  den  Jaina- Redaktoren  dem  fünften 
Buche  vorgesetzten  Erzählung.  Für  eine  Entlehnung  irgend  welcher  anderen 
Rahmen-  oder  Schalterzählung  des  „Paficatantra"  aus  buddhistischen  Quellen  fehlt 
jeder  Anhaltspunkt    Die  Pancatantra-Erzählungen  sind  durchschnittlich  viel  ein- 

so  facher  und  besser  erzählt,  als  z.  B.  die  Jfitaka- Erzählungen  des  Päli-Kommentators. 
Auch  inhaltlich  sind  sie  meist  ursprünglicher.  ZDMG  LVIU,  4  f.  ist  dargetan 
worden,  daß  der  Verfasser  des  SP.  jedenfalls  ein  Vaumaia  war.  In  den  Pahlavl- 
Rezensionen  deutet  der  Name  Dcvasarman  auch  auf  brahmanischen  Ursprung. 
Da«  Tanträkhyäyika  ist  bestimmt  brahmanisch.  Vgl.  Einl.  Str.  1 ,  ferner  die  Strophen 

16  aus  dem  MBh,  die  das  Tanträkhyäyika  II,  92,  130,  147  zitiert  als  von  dem  Veda- 
Vyäsa  gedichtet 

Daß  der  Veda  als  Hauptwerk  Vyäsas  genannt  wird,  trotzdem  die  eben  an- 
geführten Zitate  dem  Mattäbhärata  entlehnt  sind,  ist  charakteristisch.  Die  Str. 
SP.  I,  36,  die  für  Vaimava- Ursprung  des  SP.  a.  a.  0.  S.  4  herbeigezogen  wurde, 


1)  Vgl.  auch  B.  K.  S.  G.W.,  phil.-hist.  Kl.  1902,  30,  Anm.  1. 

2)  a.  a.  0.  S.  26. 

3)  A  History  of  Sanskrit  Literatur«,  London  1900,  S.  369. 

4)  3.  „über  die  Jaina-Rcz."  S.  81,  Anm.  1,  S  84,  S.  85,  Anm.  1. 
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findet  sich  auch  im  Tanträkhyäyika  als  1, 40.  Eine  sivaStische  Strophe  steht 
II,  71.  Der  Ausfall  gegen  Garuda  in  der  Erzählung  von  der  Königswahl  der 
Vögel  (vgl.  6är.  III,  2  usw.)  tritt  erst  in  den  Jaina-Rezensionen  auf.  Charakte- 
ristisch ist  auch  die  Stelle  von  der  Wanderung  durch  die  itrthäni,  die  das  Tanträ- 
khyäyika 1282  ff.,  die  Pahla  vi -Rezensionen  und  Gunädhya  haben;  vgl.  Bern,  zu  6 
Z.  1273  fr.  Pürnabhadra  bietet  bis  an  diese  Stelle  im  wesentlichen  den  Text  des 
Tanträkhyäyika  und  zwar  hat  er,  wie  der  verlesene  Name  (Büfakarna  statt 
Jüfakarna)  beweist,  direkt  aus  diesom  geschöpft.  Vgl.  Bern,  zu  1273.  Von  da 
an  übernimmt  er  den  Text  des  Simplicior,  der  die  speziell  brahmanische  Stelle 
ausgemerzt  hat  10 

Auch  bei  Somadeva  und  Ksemendra  liegt  im  Paiicatantra-  Abschnitt  nichts 
vor,  was  auf  buddhistische  Quellen  hinwiese.  Somit  spricht  alle  Wahrscheinlich- 
keit dafür,  daß  das  „Paficatantra"  von  Anfang  an  brahraanisch  war. 


I.  Bach. 

Z.  24.  Der  Text  des  ersten  Buches  beginnt  mit  einer  Stelle,  die  Pürnabhadra 
übernommen  hat.  Der  Pagination  nach  fehlen  die  ersten  beiden  Blätter.  War  it 
die  erste  Seite,  wie  gewöhnlich,  unbeschrieben,  so  sind  etwa  600  aksara  aus- 
gefallen, da  die  Blätter  zu  Anfang  der  Hs.  8  Zeilen  zu  durchschnittlich  25  aksara 
haben.  Pürnabhadras  Text  bis  zu  dem  Punkte,  wo  der  unsere  beginnt,  deckt  den 
Raum  von  etwa  1280  aksara;  der  Anfang  des  textus  simplicior  ist  mindestens 
ebenso  umfangreich.  Der  Text  unserer  Hs.  kann  also  auf  keinen  Fall  die  Ein-  w 
leitung  enthalten  haben,  da  selbst  der  Auszug,  der  im  SP.  vorliegt,  den  Raum  von 
etwa  470  aksara  umfaßt.   Wahrscheinlich  war  unsere  Hs.  im  Anfang  verstümmelt 

Trotzdem  unsere  Stelle  sicher  nicht  ganz  frei  von  Korruptelen  ist,  versuche 
ich  ihrer  Wichtigkeit  wegen  hier  eine  Übersetzung  derselben. 

„Der  Löwe,  der  dem  Löwen  Folgende  (=  die  Gefolgsleute  des  Löwen),  »s 
Käkarava,  Kimvrtta:  das  sind  die  „Kreise".    Dort  nun  ist  nur  ein  Löwe  der 
Herr  des  Landes  in  allen  Dörfern,  Städten,  GroBstädten,  Ortschaften,  Weilern, 
Marktflecken,  Parken,  Brahmanenlehen,  Forsten  und  Waldgegenden.    Einige  Gefolgs- 
leute des  Löwen  haben  dort  ihre  Grenzen  (d.  h.  ihre  Gebiete  grenzen  an  das  des 
Löwen).    Die  Stämme  der  Käkarava  sind  die  mittleren  Stämme.    Die  Kimirtta  so 
aber  sind  die,  welche  an  den  anderen  Orten  wohnen.    Nun  befindet  sich  dort 
Pingalakay  von  ebenbürtigen  Leuten  umgeben,  und  genießt  im  Walde  furchtlos 
erhobenen  Hauptes  sein  Königtum,  welches  frei  ist  vou  Verwandten,  Freunden, 
Sonnenschirmen,  Büffelschweifen,  Fächern,  Fuhrwerk  und  der  Menge  von  Lustbar- 
keiten; welches  nicht  künstlich  ist  (keine  Scheinherrschaft),  seine  Stärke  allein  in  35 
Gewalttaten  bat  und  sich  stolz  emporbäumt;  welches  überfließt  von  ungebrochenem 
Hochmut,  indem  er  nicht  erträgt  die  Herrschaft  oder  das  beliebige  Sichzeigen  der 
Gewalttätigen;  das  keine  kläglichen  Worte  kennt,  wie  sie  andere  Leute  gebrauchen; 
das  unnahbar  ist  für  Menschen,  die  mit  Wut,  Zorn,  Ungestüm  und  dem  Wunsche 
nach  Geburt  und  Tod  behaftet  sind1);  bei  dem  keine  Hände  (flehend)  emporgehoben  40 
werden;  das  nicht  traurig,  nicht  furchtsam  ist;  das  seinen  Glanz  nicht  durch 
Schmeichel worte  erworben  hat,  das  (vielmehr)  leuchtet  durch  die  Menge  der 
Größe  und  des  Stolzes  mühelos  vollbrachter  gewaltiger  Heldentaten,  das  keinem 


1)  Z.  30  ist  mit  der  Ha.  "garbha"  statt  "garva"  zu  lesen. 
Abhmdl.  d.  K  S.  QndlKb  d.  WlmiiKb  ,  phll  -hUt  Kl  XXII.  t.  7 
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andern  dient,  nicht  haftet  an  Außendingen,  das  die  Frucht  der  männlichen  Tat 
hingibt  zur  Unterstützung  derer,  die  ihm  nicht  feindlich  sind,  das  (wie  es)  von 
denen  erstrebt  wird,  die  nicht  Uberwunden  sind  (das  kein  Besiegter  zu  erstreben 
wagt),  das  nicht  niedrig  ist,  das  keine  Beschäftigung  kennt  mit  Gegenmaßregeln 
6  gegen  (drohende)  Not,  in  dem  die  Verbindung  (Ausgleichung)  von  Einnahme  und 
Ausgabe  nicht  berechnet  wird,  das  von  keinem  andern  abhängig  ist,  das  das 
Übermaß  seines  Ruhmes  durch  kühne  Taten  erworben  hat,  bei  dem  es  kein  Er- 
wägen der  aus  sechs  Mitteln  bestehenden  Politik  gibt,  kein  Sichschützen  gegen 
(Waffen)hiebe,  keine  Störung  der  Mahlzeiten,  keine  verborgene  Lebensweise,  keine 

10  Ursache  zur  Furcht,  kein  Begehren  nach  dem  Weibe  eines  anderen,  das  unnahbar 
ist  für  Feiglinge,  untadelig,  das  unerschüttert  ist  und  in  dem  keine  eingelernten 
Lobeshymnen  gesungen  werden,  in  dem  er  sich  der  Zufriedenheit  Uber  ein  ohne 
Rücksicht  auf  die  vielen,  nicht  feindlichen  Gefolgsleute  eingenommenes  Mahl  und 
einen  (ebenso)  gewählten  Aufenthalt  hingeben  kann,  in  dem  die  Speise  leiden - 

16  schaftslos  aus  dem  äußeren  Augenwinkel  betrachtet  wird,  wenn  die  Essenszeit 
derer  gekommen  ist,  die  einsam  leben  am  Aufenthalte  vieler  Wesen  und  Liebe, 
Sorgen  und  Vergnügungen  aufgegeben  und  die  Leidenschaften  abgelegt  haben,  in 
dem  Wasser  das  Lebensmittel  ist" 

Pürnabhadra  hat  an  der  Stelle  außer  dem  zu  Z.  32  in  der  Fußnote  erwähnten 

n  noch  andere  Versehen.  Statt  tatradhäräh  „daran  grenzend"  (Z.  26)  liest  er  tatra 
caräh,  statt  simfias  sthämyn  (Z.  26)  simhasthänlyo,  statt  anutksiptdäjalipufarp  (Z.  27) 
anuksiptdnjaliputarn.  Die  Aufzählung  der  „Kreise"  leitet  er  in  Kommentatoren- 
weise mit  den  Worten  ein:  äha  ca  caturmandaldrasthänanämätii.  Als  Subjekt  zu 
aha  kann  nur  zu  ergänzen  sein  „der  Verfasser  der  Vorlage",  d.  h.  des  Tantrükhyäyika. 

»  Der  Sinn,  der  hier  mit  mandula  zu  verbinden  ist,  ist  nicht  ganz  klar.  Eine 
genaue  Identifikation  mit  den  aus  dem  nltisästra  bekannten  mandaläni  ist  wegen 
Z  137,  237  u.  252  nicht  gut  möglich.  Pürnabhadra  fügt  den  Worten  katipayäh 
simhdnuyäymas  tatra  rarah  \  käkaratargo  madhyamavargah  |  kimvritä  vandntasthäna- 
väsinah  |,  wie  er  entsprechend  unserer  Zeile  2 6  f.  liest,  die  Erklärung  bei  utta- 

so  mamadhyamddliamäs  traya  die  wohl  aus  unserer  Zeile  252  geschlossen  ist. 
Das  ist  aber  sicher,  daß  es  sich  wie  bei  den  matuialäni  des  nUisästra  zunächst 
um  räumliche  Verhältnisse  handelt.  Vielleicht  sind  .Provinzen  darunter  zu  ver- 
stehen und  dvitiyamatululabiiäg  Z.  137  heißt  „als  Inhaber  (Statthalter)  der  zweiten 
Provinz"  (vgl.  Stein  zu  RäjataranginI  VI,  73  u.  VII,  996).    Ist  dies  richtig,  so 

35  würde  daraus  folgen,  daß  auch  dem  Verfasser  des  Simplicior,  der  die  Stelle  hat, 
unsere  Rezension  vorlag,  weil  es  sich  dann  um  kaimlrische  Verhältnisse  handelt 
Kostgarten  hat  die  ganze  Stelle  ausgelassen.    Die  Beschreibung  des  König- 
tums Pingalakas  findet  sich  genau  in  keiner  anderen  älteren  Sanskritfassung. 
Somadeva  LX,  18  hat  an  der  entsprechenden  Stelle  nur  die  Worte  tatkälam 

40  cdbhavat  tatra  ndtidüre  vandntare  |  simhah  Pingaiako  näma  vikramdkräntakänanah  [. 
Ksemendra  schweigt  ganz  über  das  Königtum  des  Löwen,  während  es  in  den 
Hss.  des  SP.  in  ABDF  wenigstens  als  svavtryärjita,  in  E  als  vikramärjita 
charakterisiert  wird.  Dies  beweist  nichts  gegen  die  Ursprünglichkeit  der  Stelle, 
da  Sem.  Ksem.  u.  SP.  Auszüge  sind,  der  Simpl.  aber,  der  sehr  frei  in  der  Um- 

<s  arbeitung  des  Textes  verfahren  ist,  wenigstens  die  vier  mandaläni  erwähnt  und 
zwar  mit  den  Worten  Pürnabhadras. 

Die  iWi/at'i-Übersetzung  hat  jedenfalls  eine  entsprechende  Stelle  besessen,  die 
dem  Sinne  nach  ganz  der  unseren  entsprach: 
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Vgl.  Stfr.  2,  i6ff.:  „Da  war  nahe  bei  ihm  ein  Löwe,  welcher  in  diesem  Gefilde 
hauste  und  eine  Menge  von  Schakalen,  Füchsen  und  allerlei  andern  Kaubthieren 
um  sich  hatte.  Dieser  Löwe  war  weise,  bekümmerte  sich  aber  nicht  um  die 
Geschäfte  und  war  trunken  vor  Stolz  über  seine  Herrschaft." 

Die  jüngere  syr.  Übersetzung  (Reith- Falconer  S.  3,  uff.)  hat:  „Now  in  6 
that  region  was  a  certain  lion,  who  was  king  of  all  the  animals  therein,  and 
was  named  Pingalaka;  and  there  were  with  him  many  animals  of  every  kind. 
Now  this  lion  was  exceedingly  haughty  in  spirit,  and  whatever  he  wished 
to  do,  he  did  independently,  without  employing  the  advice  of  anyone. 
Xotwithstanding  his  knowledge  was  not  very  perfect"  usw.  10 

Joh.  v.  Capua  S.  39,  198*.  (ed.  Derenbourg):  „Erat  autem  prope  locum 
illum  leo  qui  regnabat  in  tota  illa  regione  (sthamyas).  Eraut  autem  plures 
fere,  scilicet  luporum,  ursorum  et  vulpium  et  aliorutn  huiusmodi  in  suo 
comitatu.  Erat  autem  leo  magnanimis  in  suis  negotiis,  singularis  in  suo 
consilio."  15 

Z.  41.  Wie  Äir.,  so  bezeichnet  SP.  die  beiden  Schakale  als  mantriputrau. 
Bei  Som.  und  Kstm.  sind  sie  Minister,  in  den  beiden  JaiM<i-Rezensioneu  sind  sie 
Minister,  die  ihres  Amtes  verlustig  gegangen  sind  (vgl.  Sär.  Z.  2 1 6  ff.).  Syr.  S.  3, 1 8 
wird  gesagt,  daß  ihr  Rang  nicht  der  der  Ratgeber  ist. 

Ksemitulra  (v.  Mankouski  I,  10;  ed.  Bomb.  S.  562,  Str.  265)  glaubt  das» 
Sprechen  der  Tiere  erklären  zu  müssen!   Vgl  dazu  r.  Mankowski  S.  64,  I,  10. 

Str.  2.  In  Fäda  c  lesen  Simpl.,  Pürn.  und  SPur  sa  era  nidhanam  yüti, 
d  ebenso,  nur  sadyo  für  eva;  .S'Paiice  dagegen  nahern  sich  der  Lesart  von  Air. 
Sie  lesen  sa  bhümau  nihatas  sete. 

Z.  46.  Affe  Und  Keil.  Der  Bericht  stimmt  in  Sur.  fast  wörtlich  zu  Pürn.  n 
und  Simpl.  Die  einzige  inhaltliche  Abweichung  ist  die,  daß  die  Bauleute  in 
diesen  beiden  Fassungen  zur  Mittagszeit  nicht  in  die  Kantine  (bhojanamandapam), 
sondern  in  die  Stadt  gehen.  Auch  bei  Som.  und  Ksan.  gehen  die  Arbeiter 
„nach  Hause"  (Stnn.)  und  „in  die  Stadt"  (Ks.).  Som.  weicht  noch  insofern  von 
den  anderen  Sanskrit -Quellen  ab,  als  bei  ihm  von  einer  Affenherde  nicht  die  so 
Rede  ist,  auch  der  Zug  fehlt,  daß  der  Affe  glaubt,  der  Keil  sitze  an  falscher 
Stelle.  Die  SP-Hss.  ABE  haben  gleichfalls  diesen  Zug  nicht.  In  beiden  Punkten 
stimmt  Ks.  zu  den  anderen  Sanskrit-Fassungeu. 

Die  Pahlavi- Rezensionen  weichen  ziemlich  stark  ab.  In  ihneu  hat  der  Affe 
(von  einer  Herde  wird  wie  bei  Som.  nicht  berichtet)  einen  Zimmermann  beob-  »& 
achtet,  wie  dieser  einen  Keil,  den  er  in  einen  Stamm  getrieben,  durch  einen 
anderen  ersetzt.  Als  der  Zimmermann  gegangen,  will  es  ihm  der  Affe  nachtun, 
vergißt  aber,  vor  dem  Herausziehen  des  einen  Keiles  den  anderen  einzusetzen. 
Er  stirbt  nicht,  erhält  aber  von  dem  zurückkehrenden  Zimmermann  noch  eine 
Züchtigung.  to 

Sprachlich  ist  in  dieser  Erzählung  interessant,  daß  die  beiden  Jaina- 
Rezensionen  sagen,  der  Stamm  sei  von  einem  anjana-Baxim  gewesen.  Dieser 
Baum  ist  sonst  fast  unbekannt.  PW  verweist  nur  auf  unsere  Pancatantra- Stelle. 
Apte  übernimmt  die  Bedeutung  ohne  jede  Quellenangabe.  Es  braucht  kaum  gesagt 
zu  werden,  daß  der  angebliche  aüjana  im  Simpl.  und  bei  Pürn.  seine  Entstehung  46 
nur  einem  Lesefehler  verdankt.  Ein  Ungeübter  kann  die  Saradä-aksara  üja  und 
rju  leicht  verwechseln.  Die  richtige  Lesart  arjunamayah  hat  das  Tanträkhyayika. 
Da  keine  andere  Paneatantra-Kezension  den  Namen  des  Baumes  enthält,  so  haben 
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wir  hier  zugleich  eine  sichere  Hindeutung  darauf,  daß  auch  der  Verfasser  des 
t.  simplicior  aus  der  Säradä-Rezension  geschöpft  hat.1) 

Alle  Sanskritfassungen *)  außer  Ksemendra  berichten,  daß  sich  der  Vorgang 
bei  einem  Tempelbau  zugetragen  hat.     Dadurch  wird  für  die  Erzählung  eine 

6  Tradition  gesichert,  die  mindestens  bis  in  die  Zeit  Asokas  zurückreicht. 

Z.  105 — 122,  in  den  Jto/i/art-Rezensionen  abweichend.  Syr.  S.  5,  21  ff.  usw. 
findet  sich  dabei  die  Strophe  Hitop.  II,  101  ed.  Pet  Diese  Strophe  ist  aber  nicht 
dem  Rahmen,  sondern  einer  Erzählung  eingefügt. 

Str.  29.    Diese  Strophe,  die  in  Kosegartens  Ausgabe  des  'Ornatior'  mit 

10  anderen  Lesarten  als  I,  63  erscheint,  steht  in  keiner  alten  Hs.  Etwas  später 
(7,  37)  findet  sie  sich  in  Stfr.  und  den  anderen  Ausflüssen  der  ItoAfcit-i-Rezension 
(Keith-Falconer  13,  6  ff.). 

Str.  48  ist  in  der  älteren  tyr.  Übersetzung  nicht  vorhanden,  wohl  aber  in 
der  jüngeren  (Keith-Falconer  13,  93):  „for  a  wise  man  has  said  that  water  forces 

i&  open  a  small  dam,  that  &  lofty  spirit  troubles  a  weak  intellect,  that  crafty  men, 
or  talebearcrs,  destroy  affection,  and  that  a  loud  voice  terrifies  a  craven  heart*. 

Z.  195.  Schakal  und  Pailke.  Diese  Erzählung  fehlt  infolge  einer  zu- 
fälligen Lücke  in  der  älteren  syr.  Lbersetjtung,  findet  sich  aber  in  den  anderen 
Ausflüssen  der  PaMui-Rezension  (Joh.  v.  Capua  S.  50,  1  ff.  Keith-Falconer  S.  1 4, 6  ff.). 

to  Ksemendra  tut  die  Erzählung  mit  einem  Sloka  ab:  mämsapürncti  vijüäya 
bherim  pradhvänamanlharäm  krosfdpasyat  samutpu(ya  purä  käsfham  ea  carma  ca  JL 
Somadeva  gibt,  wie  <$ör.,  Pürn^  Sim/il.  und  SP.  als  Ort  der  Handlung  ein  Schlacht- 
feld an.  Der  Verlauf  ist  im  übrigen  bei  ihm  wie  in  unserem  Text,  nur  wird 
nicht  erwähnt,  daß  sich  der  Schakal  die  Zähne  gebrochen  und  daß  er  nach  seinem 

u  Eintritt  in  die  Pauke  nicht  wieder  herauskonnte.  Letzterer  Zug  ist  nur  $är. 
eigen.  Bei  Joh.  v.  Capua  („versus  flumen")  und  Krith-Falconer  ('by  a  pool 
or  fountain  of  water')  ereignet  sich  die  Geschichte  an  einem  Gewässer.  Von 
der  Furcht,  die  der  Schakal  vor  dem  Lärm  hatte,  und  auf  die  es  hier  ankommt, 
weil  die  Erzählung  eben  dartun  soll,  daß  man  sich  von  bloßem  Lärm  nicht  ein- 

M  schüchtern  lassen  solle,  ist  in  den  PaA/ari-Fassungen  nicht  die  Rede.  Auch  hier 
fehlt  der  Zug  vom  Zerbrechen  der  Zähne.  SP.  stimmt  ganz  zu  Somadeva.  $är. 
kommt  im  Wortlaut  den  Jainfl-Rezensionen  sehr  nahe,  näher  Pürnabhadra  als 
dem  Simpl.  Beide  Rezensionen  berichten  in  den  Ausgaben  auch  das  Zerbrechen 
der  Zähne.    Dieser  Zug,  den  beide  Fassungen  nur  mit  &är.  gemeinsam  haben, 

u  ist  befremdlich,  weil  er  mit  der  Erzählung  gar  nichts  zu  tun  hat.  Es  liegt 
nahe,  in  aväptavän  eine  alte  Korruptel  für  anäptavän  zu  sehen,  da  n  und  v 
im  Säradfi- Alphabet  sehr  ähnlich  sind  und  öfter  verwechselt  werden.  Die 
Hamburger  Hss.  lesen,  fast  genau  wie  Kieihortt:  purusatvätl  [so!]  vidürayato 
damsträbhamgah  samajani  und  die  sehr  fehlerhafte  Siinplicior-Hs.  Decc.  Coli.  I,  1 7 : 

wparusaivä  vidäryamänasya  dams(räbhamga  samjätah.  Dagegen  lesen  von  den 
Pürnabhadra -Hss.  bh  und  P  (=  Decc.  Coli.  XXIV,  419):  tatah  kaiham  api  na 
dams(räbhangah  samjätah,  während  in  der  zu  derselben  Klasse  gehörigen  Hs.  p 
(=  Decc.  Coli.  H,  46)  und  in  A  das  na  fehlt.  Aber  Bh  hat  ta  dafür;  K  tena, 
eine  mißglückte  Korrektur,  aodaß  die  Lesart  Pürnabhadras  jedenfalls  na  —  samjätah 

4t  ist.    Die  Abhängigkeit  des  /.  simplicior  von  &är.  scheint  hier  klar.    Pttrn.  hat 


1)  S.  „Verbesserungen  und  Nachträge"  [Korrekturbemerkung]. 

2)  Die  &P-Hbs.  AB  lesen  nämlich  am  Anfang:  ardhocchritadevdlayatamipe. 
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entweder  gebessert  oder  eine  Hs.  vor  sich  gehabt,  die  unsere  Korruptel  nicht 
aufwies. 

Den  Zug  von  der  Unfähigkeit  des  Schakals  zum  Verlassen  der  Trommel 
werden  wir  als  Zusatz  der  Äir.-Rezension  erkennen  müssen,  die  sich  hier  an  eine 
andere  bekannte  Fabel  anlehnt.  s 

Z.  211  (f.  bat  Sär.  den  Ortswechsel  des  Löwen  mit  den  beiden  Jaina- 
Rezensionen  und  den  PaWapj-Rezensionen  (außer  Stfr.,  die  hier  eine  größere  Ein- 
buße erlitten  hat)  gemeinsam.  SP.  und  Ksemendra  berichten  sogar  von  einer  nur 
einmaligen  Sendung  Damanakas. 

In  der  Fassung  stimmen  Pürnabhadrn  und  Simplicior  wörtlich  überein.  10 
Während  diese  zwei  Strophen  haben  (Schmidt  105  f.  =  Kielhorn  113  f.),  ist  &är. 
ganz  prosaisch;  freilich  enthält  diese  Prosa  gleich  zu  Anfang  (Z.  213)  das  Wort 
sammäniiavimänitäh,  das  den  zweiten  Päda  der  Strophe  Schmidt  1 05  =  Kielh.  1 1 3 
bildet.  Die  alte  st/r.  Übersetzung  ist  an  dieser  Stelle,  wie  ein  Vergleich  mit  den 
anderen  Fassungen  zeigt,  noch  lückenhaft.  Dagegen  entspricht  die  jüngere  syr.  is 
Übersetzung  wie  Joh.  v.  Capua  (Reith- Feile.  S.  14,  35fr.  =  Dercnb.  S.  50,  158".) 
unserem  Texte  Z.  2130".  Den  Unterschied  zwischen  denen,  die  man  betrügen  kann 
und  denen,  die  sich  nicht  betrügen  lassen,  machen  die  PaMat't-Rezensionen  aller- 
dings nicht 

Z.  219.  Von  dem  folgenden  Rahmenteil,  der  teils  zu  Purn.,  teils  zu  Simplicior,  *> 
jedenfalls  aber  zu  den  Jaina- Rezensionen  stimmt  (im  SP.  wie  bei  Ksem.  ist  er 
gestrichen),  liegt  bei  Som.  LX,  34  f.  die  bemerkenswerte  Abweichung  vor,  daß 
Damanaka  mit  Samjlvaka  ein  Abkommen  trifft  und  dann  dem  Löwen  den  wahren 
Sachverhalt  berichtet,  worauf  der  Löwe  ihn  auffordert,  den  Stier  durch  eine 
List  herbeizuführen.    Dio  Pahlai  »-Rezensionen  berichten  nicht  nur,  daß  der  Schakal  » 
erzählt,  er  habe  einen  Stier  gesehen,  sondern  sie  lassen  ihn  denselben  sogar  be- 
schreiben und  erzählen,  er  sei  schwach  (Joh.  v.  Capua  S.  51,  13  — 18;  Keith-Falc. 
16,  3  — 10).   Vgl.  Z.  230  f.  unseres  Textes.    Darauf  spricht  der  Löwe  warnend  die 
Strophe  45  unseres  Textes  (Syr.  8,13;  Keith-Falc.  16,1 1  ff.;  Joh.  v.  Capua  51,1 8 ff.) 
und  erteilt  dann,  nachdem  ihn  Damanaka  beruhigt.,  diesem  den  Auftrag,  den  Stier  m 
zu  holen.    Den  Jaina- Rezensionen  eigentümlich  ist  der  Zug  (Schmidt  23,  5,  Kiel- 
horn 18, 1 1),  daß  Damanaka  gleich  beim  ersten  Anblick  des  Stieres  den  Plan  faßt, 
durch  Bündnis  und  Verfeindung  desselben  mit  dem  Löwen  diesen  in  seine  Gewalt 
zu  bringen. 

Der  folgende  Rahmenteil  Z.  237 — 247  stimmt  genau  zu  dem  Somadevas  st 
(LX,  68—72)  und  der  Pahlavi-Eez.  (Syr.  S.  8,  29—42);  nur  gibt  Damanaka  in 
den  PaMatü-Rez.  aus  eigener  Machtvollkommenheit  dem  Stier  freies  Geleit  Bei 
Ksem.  XVI,  278  =  v.  Mank.  I,  23  ist  es  unentschieden,  ob  Damanaka  das  freie 
Geleit  erst  von  Pihgalaka  erwirkt  Ksem.  erzählt:  tac  chrutiä  kampitamanäs  tatah 
Samjivako  'bhavat  \  datUibhayo  'tha  tenaiva  nitah  Ptngalakdntikam  ||.  Davon,  daß  40 
Samjivaka  seine  Geschichte  erzählt,  ist  bei  Ksem.  nicht  die  Rede. 

Seiner  kürzenden  Tendenz  entsprechend  ereählt  SP.  einfach,  daß  der  Schakal  mit 
dem  Stier  zum  Löwen  kommt,  nachdem  ersterer  dem  letzteren  freies  Geleit  zugesichert 

Demgegenüber  erscheinen  die  beiden  Jirw'na-Rezensionen,  obwohl  sie  den  Text 
von  Sär.  zum  Teil  wörtlich  enthalten,  erweitert.    Nach  Simpl.  wird  der  Schakal  45 
vor  seiner  zweiten  Sendung  zum  Kanzler  ernannt,  eine  sehr  törichte  Erweiterung, 
da  ja  bald  darauf  Samjlvaka  diese  Stellung  erhält.    Sodann  berichten  beide  Jaina- 
Rezensionen  (Schmidt  S.  24,  29  fr.,  Kielhorn  S.  20,  8 ff.),  daß  Damanaka  dem 
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Löwen  vorlügt,  Samjivaka  sei  der  Stier  Sivas,  dem  dieser  Wald  von  seinem  Herrn 
zugewiesen  worden  sei.  Der  Schakal  lügt  dann  weiter,  er  habe  dem  Stiere  gesagt, 
Pingalaka  sei  der  Löwe  Candikäs.  Diese  Stelle  hat  also  IHtrnabhadra  dem 
Simpl.  entlehnt. 

I  Der  Interpnlat*  r  vergaß  aber  später,  die  Fugen  zu  verstreichen,  da  beide 
Rezensionen  wie  £är.,  .*»».,  Syr.  berichten  (Schmidt  S.  30,  1 1  ff.,  Kielhorn  25, 17  ff), 
daß  Löwe  und  Stier  den  Handschlag  austauschen  und  daß  der  Stier  auf  des  Löwen 
Frage  Sein  ganzes  Abenteuer  wahrheitsgetreu  erzählt,  wobei  Pürn.,  Simpl.  und  $är. 
sich  fast  wörtlich  decken. 

10  Z.  248—251  entsprechen  wieder  zum  Teil  wörtlich  Schmidt  30,  28  ff.  Nicht 
so  genau  ist  die  Übereinstimmung  mit  Knihorn  27,  27.  Simpl.  enthalt  die  Er- 
weiterung, daß  der  Löwe  nun  den  beiden  Schakalen  die  Regierung  überläßt,  was 
absolut  nicht  in  den  Zusammenhang  paßt.  Von  dem  Unterricht,  den  Samjivaka 
dem  Löwen  erteilt,  wissen  Sam.,  Ksrm.,  SP.  nichts,  wohl  aber  Syr. 

15  Z.  260  ff.  Zu  dieser  leider  nicht  intakten  Stelle  findet  sich  die  beste 
Parallele,  obwohl  geändert  und  erweitert,  im  Hit.  ed.  Pct.  S.  65,  4  bis  67,  letzte 
Zeile,  wo  den  beiden  Schakalen  die  Aufsicht  über  die  Fleischvorräte  entzogen  wird. 
Im  Hit.  erscheint  die  Stelle  erweitert,  da  diese  Amtsentziehung  gelegentlich  eines 
Besuchs  Stabdhakarnas,  des  Bruders  Pingalakas,  stattfindet.    Auch  insofern  weicht 

so  der  Hit.  von  $ar.  ab,  als  —  eine  sehr  gute  Änderung  —  Samjivaka  der  Pflanzen- 
fresser mit  Vorwaltung  der  Fleischvorräte  betraut  wird.  Es  scheint  hier  also 
ein  Satz  im  SP.  in  verhältnismäßig  früher  Zeit  ausgefallen  zu  sein,  wie  überhaupt 
manche  Anzeichen  dafür  sprechen,  daß  alle  unsere  Hss.  des  SP.  trotz  ihrer  starken 
Abweichungen  im  Texte  auf  eine  bereits  fehlerhafte  Fassung  zurückgehen.  Vgl. 

16  die  Bemerkung  1  zu  SP.  IU,  42  in  der  „Übersicht*  ZDMG  LVIII,  S.  57.  Gunädhya 
hat  eine  entsprechende  Stelle  offenbar  vorgelegen.  Vgl.  Som.  LX,  74:  eka  evdmisam 
bhunktc  na  bhägam  nau  prayacchati;  Ksem.  XVI,  281  Kavy.  =  v.  Mank.  I,  26: 
ksutteämau  pttatur  duhkhe  saeivau  jambukau  hareh  \  Syr.  9,  1 :  „Als  nun  Dam  nag 
sab,  daß  der  Löwe  mit  dem  Stier  häufiger  aß  und  trank  als  mit  ihm"  usw. 

so  Auch  die  anderen  Ausflüsse  der  Pahlavl-  Übersetzung  deuten  darauf,  daß  im  Sanskrit- 
Original  unsere  Stelle  vorhanden  war.  Vgl.  namentlich  Joh.  v.  Capua  52,  26:  „et 
quia  ipse  esset  eins  secretarius" ;  Keilh-Falconcr  18,  1:  „he  committed  to  his 
hand  the  menagement  of  all  his  affairs".  Das  sieht  doch  aus,  wie  eine  ratende 
Übersetzung  unserer  Zeilen  250  f.    Wenn  in  den  Jaina-Rezensionen  der  Hunger 

M  der  Schakale  dadurch  begründet  wird,  daß  der  Löwe  kein  Wild  mehr  tötet 
(K.  26,  6;  Schm.  30,  Z.  1  v.  u  ),  so  entspricht  das  der  Anschauung  ihrer  Verfasser, 
denen  Fleischgenuß  ein  Greuel  ist 

Z.  256.  Die  folgende  Erzählung  von  den  drei  selbstverschuldeten  Un- 
fällen findet  sich  weder  bei  Somadcra,  noch  bei  Ksemendra,  dagegen  in  allen 

40  übrigen  Quellen.  Von  diesen  weichen  die  Pablavi-Rezcnsionen  insofern  ab,  ab  sie 
von  vier  selbstverschuldeten  Unfällen  berichten.  Syr.,  SP.,  &ar.  unterscheiden 
sich  von  den  beiden  e/aina-Rezensionen  dadurch,  daß  sie  keine  Strophen  enthalten, 
deren  sich  in  letzteren  eine  große  Menge  findet,  die  sich  bis  auf  wenige  Ausnahmen 
entsprechen.    Auch  im  Wortlaut  sind  diese  beiden  Rezensionen  identisch.  Trotz 

u  verschiedener  Abweichungen  erweist  sich  der  Text  der  Kasmtr-  Rezension  wieder 
als  nahe  verwandt,  zugleich  aber  auch  als  ursprünglicher. 

a)  Die  Erzählung  von  dem  Mönch  und  Asadhabhüti.     Nur  die  Jaina- 
Rezensionen  sprechen  von  einem  Kloster.    In  den  Pahlavl- Rezensionen  bestiehlt 
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der  Schwindler  den  Mönch,  wahrend  dieser  sich  nach  der  Stadt  entfernt  hat.  Die 
Episode  vom  Schakal  und  den  kampfenden  Widdern  fallt  dann  vor,  während  der 
Mönch  den  Dieb  sucht  —  Die  Jaina- Rezensionen  berichten  ausführlich,  wie  es 
dem  Dieb  gelang,  des  Mönchs  Vertrauen  zu  erwerben,  und  was  er  für  Pläne 
schmiedet,  um  ihn  zu  bestehlen.  Dann  stimmen  sie  darin  mit  $är.  und  SP.  überein,  » 
daß  die  Beraubung  auf  einer  gemeinsamen  Wanderung  der  beiden  Gefährten  statt- 
findet, deren  Veranlassung  nach  den  Jaina-Rezensionen  die  Einladung  eines  früheren 
Schülers  des  Mönches,  nach  SP.  und  S'ar.  eine  Wallfahrt  ist.  SPgd  geben  eine 
starke  Erweiterung1),  während  v.  Mankouskis  Handschriften  gekürzt  erscheinen,  da 
sie  nicht  berichten,  warum  der  Mönch  sich  entfernt,  ef  haben  hier  das  Ursprung-  10 
lichere.  Nach  ihnen  wie  nach  Haberlandts  Handschriften  und  den  beiden  Jaina- 
Fassungen  tut  er  es,  um  seine  Notdurft  zu  verrichten,  nach  der  ifäradä- Rezension 
Z.  263  udakagrahatiärtham.  Bald  darnach  Z.  267  wird  von  ihm  als  von  einem 
krtasauciih  gesprochen. 

b)  Die  Episode  von  dem  Schakal,  der  beim  Kampf  zweier  Widder  15 
umkommt,  wird  in  allen  Rezensionen  inhaltlich  gleich  erzählt    Der  erweiterte 
Text  der  Jcmw-Rezensionen  ist  wieder  wörtlich  derselbe. 

Die  Pahlavi- Rezensionen  fügen  hier  die  obszöne  Erzählung  von  der  hinter- 
listigen Kupplerin  ein,  die  viel  ausführlicher  unsere  tfärada- Rezension  als 
fünfte  des  dritten  Buches  enthält  (Z.  2032).  ,0 

c)  Sodann  folgt  in  allen  Rezensionen  als  letzte  Episode  die  Erzählung  von 
der  unzüchtigen  Webersfrau  und  der  allzuschlauen  Barbiersfrau.  Statt 
des  Webers  der  Sanskrit-Rezensionen  haben  die  P«W«ri-Rczensionen  einen  Schuster. 
Sie  haben  außerdem  den  Zug,  daß  der  Liebhaber  der  Webersfrau  in  der  Nähe 
wartet  und  von  dem  heimkehrenden  Weber  gesehen  wird,  während  die  Sanskrit-  15 
quellen  davon  nichte  berichten.  Der  Verlauf  der  Erzählung  ist  dann  in  allen 
Quellen  in  den  wesentlichen  Punkten  derselbe. 

Z.  313.  Damanaka  beschließt  nun,  Löwen  und  Stier  zu  entzweien,  und 
begründet  dies  damit,  daß  Pingalaka  durch  Samjlvaka  einem  vyasana  verfallen 
sei.  Abgesehen  von  einer  zufälligen  Lücke  der  Hs.,  die  sich  dem  Inhalte  und  30 
vielleicht  dem  Wortlaut  nach  aus  Pürnabhadra  ergänzen  läßt  (Z.  3 1 3),  haben  hier 
&är.  und  Pürnabhadra  den  ursprünglichsten  Text,  wobei  Pürn.  durch  den  Verlust 
der  Strophe  äar.  49  hinter  <§är.  zurücksteht  &är.  50  ist  in  der  jüngeren  syr. 
(tbersetzung  S.  21,  30 ff.  widergespiegelt:  „For  the  lion's  heart  has  been  captivated 
by  the  talk  of  the  ox,  and  lo!  he  is  reviled  by  all  who  are  near  him."  ss 
Der  gesperrte  Satzteil  entspricht  dem  vierten  Päda  des  Sanskrittextes,  während 
das  übrige,  freilich  nur  sehr  wenig  präzis,  den  beiden  ersten  Päda  entspricht 
In  allen  anderen  Rezensionen  ist  dieser  Teil  des  Rahmens  größtenteils  gestrichen, 
im  Simpl.  infolge  des  Einschubs  der  fünften  Erzählung,  in  Som.,  Ks.,  SP,  weil 
diese  Rezensionen  kürzen,  so  viel  möglich  ist  «s 

Der  folgende  Exkurs  über  dio  vyasanäni  ist  bei  Pürn.  und  in  Sär.  im  ganzen 
identisch.  Z.  332  f.  ist  unser  Text  korrupt,  l'urn.  hat:  pidanam  punar  asfadhä 
dawä)pyiuiakavyädhmmrakaiulravudurbhiksd3iiw  bhavtiti  |  ativrsfir  evdsuri- 

vrsfir  wyatr  \  lad  eiad  vyasanam  pulanatn  näma  mantavyam  \.    Nur  die  Hs.  A 
hat  mptadliä.  45 

Syr.  n,35 — 12»8  spiegelt,  natürlich  nicht  ohne  Mißverständnisse  und  Um- 

1)  8.  den  Text  ZDMG  LVIÜ,  14  f. 
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Stellungen,  die  Fassung  von  £är.  und  .Für*,  mit  aller  Treue  wider,  die  man  von 
dieser  Rezension  erwarten  darf. 

Z.  339.  Es  folgt  nun  in  allen  Rezensionen  außer  bei  Somadeva  die  Er- 
zählung von  der  Krähe  und  der  Schlange.    Daß  sie  bei  Ksemendra  vorhanden 

s  ist,  beweist  noch  nieht  ihre  Zugehörigkeit  zu  dem  Paficatantra-Tert,  der  Gunwlhya 
vorlag;  denn  Ksrmendra  hat  die  aärarfä-Rezension  benutzt  (s.  die  Einleitung). 

Die  Berichte  der  Jaina- Rezensionen  und  der  Säradä- Rezension  fußen  auf 
demselben  Wortlaut,  S'är.  ist  etwas  einfacher  in  der  Darstellung.  Die  haupt- 
sächlichen Abweichungen  der  einzelnen  Rezensionen  von  einander  sind  diese.  In 

10  den  PaW«ri-Rezensionen,  die  vom  Krfihenweibehen  nichts  erwähnen,  steht  der 
Baum  auf  einem  Berg,  und  in  dem  Borg  ist  die  Höhle,  ein  offenbares  Miß- 
verständnis der  „Baumhöhle".  Bei  Ksem.  lebt  die  Schlange  an  der  Wurzel  des 
Baumes  (rrksamüldsruyah),  in  den  Jaina- Rezensionen  wird  sie  bezeichnet  als 
vrksavivarän  nükramya  (Kiei.ii.)  oder  vrk\sako{arän  ni(s)kramya  (H)  und  rrksa- 

15  virardnusärl  (Purn.y  also  wie  S'är).  Die  meisten  Hss.  des  SP.  haben:  kofarastho, 
SP kv  valmikastho.  Daß  die  Schlange  die  Jungen  asamjätnpaksäny  eta  frißt, 
sagen  nur  Pürn.  und  Äir.  Im  SP.  gehen  die  Lesarten  auseinander;  G  hat  sisum, 
in  D  fehlt  das  Objekt,  nach  ABC  frißt  die  Schlange  die  Eier  der  Krähen, 
während  EF  apatyäni  lesen.    Nach  Pürn.,  Simpl.  und  S"är.  wohnt  der  Schakal 

k  unter  einem  anderen  Baume  (vgl.  Syr.  12,  21:  „Es  wohnte  aber  an  diesem  Berge 
ein  Schakal,  zu  dem  ging  der  Rabe").  SP.  und  Ksem.  sagen  nichts  Ober  seinen 
Aufenthalt.  Nach  den  PaiUavi- Rezensionen  (Syr.  12,  23  ff.)  bittet  die  Krähe  den 
Schakal,  sich  mit  ihr  zu  verbünden  und  der  Schlange,  wenn  sie  schläft,  die  Augen 
auszukratzen.    Davor  warnt  dann  der  Schakal  mit  der  Überschriftsstrophe  der 

»6  nächsten  Erzählung.    Die  Sanskritfassungen  haben  nichts  Entsprechendes. 

Es  folgt  nun  die  Belehrung  durch  den  Schakal,  die  in  der  Erzählung  von 
Reiher  und  Kreb8  besteht  (&ir.  Z.  347  IT.),  welche  bei  Somadeva  LX,  7  8  ff.  von 
Damanaka  erzählt  und  mit  den  Worten  eingeleitet  wird:  tato  Damanako  'vädic 
chaksyämi  (näml.  den  Stier  töten)  prajhayd  dhruvam   na  sa  saknoti  kirn  yasya  prajüä 

so  ndpadi  hiyate  |  Uithä  <a  makarasyaHäm  bakahantuh  kuthäm  srnu  .  Bei  Somadeva 
ist  das  Tier  ein  makara  (78.  85.  88.  89),  was,  obwohl  Str.  86  jhaso  dafür  steht, 
wohl  ein  Krokodil  bezeichnen  soll,  da  jhasa  von  Som.  nicht  nur  in  der  Bedeutung 
„Fisch",  die  die  Wbb.  geben,  sondern  auch  im  Sinne  von  „Wassertier"  im  allge- 
meinen gebraucht  wird.    S.  unten  S.  116,  23t   Vermutlich  ist  aber  makara  eine 

3»  alte  Korruptel  für  karkafa,  die  sich  freilich  aus  metrischen  Gründen  nicht  aus 
Somadevas  Text  entfernen  läßt,  also  wahrscheinlich  schon  in  seiner  Vorlage  stand.1) 
Vgl.  die  Lesart  markaitva,  die  v.  Mankotcskis  Quelle  P  (=  Peterson,  Hitop.  S.32) 
bei  Ksem.  34  b  bietet  (=  Kavy.  16,  288  d). 

Somadeva  und  Ksemendra  haben  eine  im  einzelnen  von  den  anderen  Sanskrit- 

40  quellen  abweichende  Redaktion,  insofern  sie  nichts  berichten  von  einer  vorher- 
gehenden Unterredung  des  Reihers  mit  dem  Krebs.  Vielmehr  wendet  sich  der 
Reiher  sogleich  an  die  Fische,  und  bei  Som.  85  fragt  der  makara  dann  erst  den 
Roiher,  wohin  er  die  Fische  führe,  nachdem  dies  bereits  geschehen  ist  Ebenso 
erzählt  das  im  übrigen  viel  weiter  ausgesponnene  Jätaka  38  sowie  Taniräkhyätta  37 

4»  (übers,  von  Bendall,  J.  R.  A.  S.,  S.  499  f.). 

Der  Bericht  ist  sodann  in  allen  Fassungen  in  den  Hauptpunkten  derselbe; 

1)  Vgl.  unten  S.  116, 18  ff. 
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nur  ist  die  angebliche  Trauer  des  Reihers  im  Shnpl.  durch  eine  bevorstehende 
Dürre  motiviert,  wie  im  Jät.  38.  Das  Zurückbringen  des  Kopfes  erzählen  Som., 
Syr.,  Äir.,  Hirn.,  Simpl.,  Tantr.,  während  ST.  und  Ksetn.  diesen  Zug  gestrichen  haben. 

Z.  376  wird  dann  die  vierte  Erzählung  zu  Ende  geführt.  Die  beiden  Jaina- 
Rezensionen  berichten,  daß  die  Krähe  eine  Goldkette  wegträgt,  die  badende  Frauen  6 
des  Königs  am  Ufer  niedergelegt,  und  daß  sie  diese  in  die  Höhle  wirft,  in  der  die 
Schlange  haust,  welche  dann  bei  Auffindung  dos  Kleinods  getötet  wird.  Dazu  stimmt 
der  Bericht  des  SP.  Dagegen  erzählen  die  Pahlavl- Rezensionen,  daß  die  Krähe 
die  Kette  einer  auf  dem  Dache  sich  waschenden  Frau  entführt.  Dann  wird  nach 
ihnen  die  Kette  gleichfalls  in  die  Höhle  der  Schlange  geworfen.  10 

Dem  gegenüber  stimmt  Kscmendras  Bericht,  der  insofern  von  allen  Fassungen 
abweicht,  als  die  Goldkette  aus  der  Wohnung  des  Königs  geraubt  wird,  in  ihrem 
Schlüsse  fast  genau  zu  der  trefflichen  Fassung,  die  in  äär.  vorliegt:  srtitveti  väyasi  | 
jaJtära  räjandaynt  .-uha.su  hntumitrikäm  adäya  svakuläyägranamrasäkhävalambinim  j 
cakära1).  In  der  Schilderung  der  Situation  beim  Raube  des  Halsbandes  steht  äär.  it> 
Z.  378  ff.  allein. 

Z.  386  ff.  Unmittelbar  schließt  sich  in  allen  Rezensionen  die  Erzählung  vom 
Löwen  lind  H&Slein  an.    Leider  fehlt  aus  ihrer  Mitte  in  £är.  ein  Blatt. 

Som.,  Ksem.,  SP.  erzählen,  daß  der  Hase  dem  Löwen  berichtet,  er  sei  von 
einem  anderen  Löwen  aufgehalten  worden.    In  den  P«Mui-Rezensionen  geht  dem  so 
Gange  des  Hasen  ein  Gespräch  mit  den  Tieren  des  Waldes  voraus,  und  vor  dem 
Löwen  erzählt  er,  er  sei  einem  anderen,  fetten  Hasen  als  Begleiter  beigegeben 
gewesen,  der  als  vertragsmäßiges  Opfer  geschickt  worden,  den  aber  ein  Löwe  ver- 
zehrt habe.    Darüber,  wie  &ar.  erzählt  haben  mag,  läßt  sich  keine  Vermutung 
aufstellen.    Beide  Jaina- Rezensionen  haben  eine  stark  erweiterte,  mit  Strophen  u 
durchsetzte  Fassung,  in  der  der  Hase  behauptet,  er  sei  mit  4  (bei  Purn.  5)  anderen 
gesandt  worden,  die  der  angebliche  zweite  Löwe  gefressen,  während  er  selbst  von 
diesem  als  Bote  zur  Herausforderung  gesandt  worden  sei.    Auch  der  ganz  wider- 
sinnige Zug,  daß  der  Hase  den  Löwen  mit  einem  erheblichen  Aufwand  von  niti- 
Gelehrsarokeit  zu  hindern  sucht,  seinen  Feind  in  der  Festung  alias  Brunnen  anzu-  so 
greifen,  ist  diesen  Fassungen  eigentümlich.    Pürn.  folgt  hier  wohl  dem  Simpl. 

Der  Name  des  Löwen  ist  nur  in  späteren  Fassungen  überliefert  und  da  ver- 
schieden: Mudotkafa  (nicht  Mahotkafa,  wie  Haberlandi  gegen  seine  Handschriften 
schreibt)  in  Wodahc,  während  SPek  keinen  Namen  geben,  Bhäsuraka  im  Simpl., 
Mandamali  bei  IHtrnabhadra.  st 

Str.  56  ff.  Man  beachte  hier  die  sekundäre  Fassung  im  Rahmen  der 
Pahlavi- Rezensionen  nebst  Einschub  der  Erzählung  von  den  drei  Fischen  an 
anderer  Stelle,  als  die  Sanskrit-Rezensionen  sie  bieten. 

Z.  490  ff.  Die  Erzählung  von  der  L«U8  und  dem  Floh  haben  alle  Re- 
zensionen. Sär.  geht  wieder  mit  den  Jaina- Fassungen  auf  denselben  Wortlaut  zurück.  40 

Der  Name  der  Laus  ist  in  allen  Sanskritfassungen  derselbe.  Der  Floh  heißt 
in  Sär.  lH>i(abhah,  bei  Som.  Tifibhah  (s.  über  diese  Form  die  Einleitung),  bei  Ksem. 
in  den  gedruckten  Texten  7i((ibhah,  in  SPüd  Dindibhah,  SPa  Dindikah*),  SPb 
Düldikah,  SPc  Dindikah,  SP  kk  Dindimah,  im  Simpl.  Agnimukhah,  bei  Pürn. 
Dundukah.  «t 


1)  ed.  v.  Mai**  I,  34  d  »»". ;  Kö-vy.  XVI,  280  b  ff  || 

2)  Diene  Form  hat  auch  das  Tanträkhyäna,   Bendali.,  J.R.A.  S.  XX,  part  4,  p.  475. 
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Som.  sagt  nicht,  daß  die  Laus  den  Floh  auffordert,  das  Bett  zu  verlassen; 
in  Syr.  (wo  es  sich  nur  um  das  Bett  eines  „Reichen"  handelt)  bittet  sie  ihn 
sogar,  hereinzukommen.  Ksem.  hat  die  Aufforderung,  zu  gehen,  mit  allen  anderen 
Sanskritfassungen.    Der  Verlauf  der  Erzählung  ist  in  der  Hauptsache  in  allen 

&  Rezensionen  derselbe.    Nur  IStrnabhadra  hat  die  geschmacklose  Angabe  über  eine 
große  Läusefamilie,  die  in  des  Königs  Bett  lebt. 

Z.  516  IT.  An  diese  Erzählung  wird  durch  vier  kurze  verbindende  Sätze  die 
vom  blauen  Schakal  angereiht.  Sie  fehlt  bei  Somadrra,  im  SP.,  in  Stfr.,  findet 
sich  aber  bei  Ksrmmdra  (1,57  c- Matth.  =  XVI,  310  ff.  od.  Kävy.)  und  in  den 

10  Jaina- Rezensionen  (KMh.  I,  10,  Schm.  I,ii).  Der  Text  des  Simjdicior  nach  H-I 
ist  mit  einigen  erläuternden  Bemerkungen  WZ  KM  XVI,  269  ff.  abgedruckt.  Im 
Wortlaut  stimmt  Sar.  viel  genauer  zu  l*ünj.  als  zu  Simpl.  Da  dieser  Wortlaut 
aber  in  &är.  noch  etwas  einfacher  ist,  als  bei  Purn.,  außerdem  auch  keine  Strophen 
enthält,  so  darf  uns  der  Text  der  «S«r.-Rezension  als  der  ursprünglichere  gelten. 

16  Inhaltlich  hebe  ich  folgende  Züge  hervor.  In  Simpl.  legt  sich  der  Schakal  einen 
falschen  Namen  bei.1)  Dieser  Zug  fehlt  in  Sär.-Pürn.  In  S'ar.-lHtrn.  gibt  der 
Schakal  an,  er  sei  von  Akhandala  den  Tieren  zum  Könige  gesandt;  im  Simpl.  ist 
es  Brahman,  der  ihn  angeblich  eingesetzt  hat.  Die  Verteilung  der  Ämter  haben 
nur  die  Jaina- Rezensionen.    Der  Zug,  daß  die  Hunde  sich  in  den  Schakal  ver- 

so  bissen  haben  und  mit  ihm  in  die  Kufe  fallen,  ist  nur  dem  Simplicior  eigen. 
Dieser  Umstand  wie  der,  daß  der  falsche  Name  des  Schakals  sich  auch  in  den 
Ä va&yaka- Erzählungen  findet,  worauf  Prof.  Leumann  in  seinem  Vortrag  auf  dem 
Xin.  Orientalistenkongreß  hinwies,  machen  es  wahrscheinlich,  daß  der  Verfasser 
des  Simplicior  außer  seiner  direkten  Vorlage  noch  eine  oder  mehrere  andere  Quellen 

16  benutzt  hat.  Ksemcndran  Bericht  zeigt  keinerlei  Abweichung  von  &är.  Daraus 
wie  aus  dem  Umstand,  daß  Somadera,  das  SP.  und  die  Pahlavi- Rezensionen  die 
Erzählung  nicht  haben,  darf  man  schließen,  daß  er  die  Erzählung  aus  der  £aradä- 
Rezension  entlehnt  hat. 

Str.  81  findet  sich  in  den  Pahlavi- Rezensionen,  am  treuesten  Syr.  18,35: 

so  „Denn  keine  Liebe  hegen  die  Lehrer  zu  ihren  Schülern  und  die  Buhlerinnen  zu 
den  Männern  und  die  Fürsten  zu  den  ihnen  Nahestehenden.  Sobald  der  eine  weg- 
geht, schaffen  sie  sich  statt  seiner  einen  anderen  an."  Von  den  anderen  Ausflüssen 
der  PaA/atü-Rezension,  die  mir  zuganglich  sind,  erwähnt  nur  Symcon  Sethi  (indirekt) 
den  Lehrer,  aber  in  nicht  indischer  Weise  gedeutet:  „ioixaai  yaf  ovxoi  nöqvtag 

36  ywai£lv,  atuvtg  jroAlots  avdgüai  tfvfcuyvwrcrt "  1}  diöaoxakiuo,  tig  ö  tpotx&Ci  jrcüJtc, 
nal  VTtoxmQoVoiv,  atl  Ft/poi  avd'  hiffav  tiotfnofavot"  (S.  24  des  Athener  Drucks). 
Die  jüngere  syrische  Übersetzung  hat  S.  37,  38  Knth-  Falconer:  „And  he  spake 
the  truth  who  said  that  a  prince,  in  his  lack  of  good  faith  and  bis  false  affection 
towards  those  who  are  attached  to  him,  is  like  a  harlot,  for  one  goes  and  another 

40  comes."  Vermutlich  hatte  das  indische  Original  der  Pahlavi- Rezensionen  unsere 
Strophe  81  und  außerdem  eine  andere  Sanskritstrophe;  vgl.  z.  B.  Sär.  I,  171 
=  SP.  I,  158  —  Uit.  n,  166  -=  IHirn.  Schm.  I,  449  =-  Kieih.  I,  425. 

Zu  Str.  83  und  Str.  84  haben  die  PaA/ari-Kezensionen  nichts  genau  Ent- 
sprechendes. Möglich,  daß  Syr.  19,16  „Denn  wer  böse  Menschen  um  sich  hat", 
Keith-Falc.  38,35:  „Thus  it  happens  to  him  who  makes  friends  of  bad  men", 

1)  Vgl.  Vf.  WZKM  XVI,  273  f.  -  E.  Ltiun,  Verb.  d.  XIII.  intern.  Or.-Kongresse», 
S.  27.  —  Vf.  ebenda,  S.  29  (wo  khukhuduma  Druckfehler  für  khnkhutlruma  iut). 


Digitized  by  Google 


XXV,  5.] 


I.  Buch. 


107 


Joh.  v.  Capua  71,25:  „scio  enim  quoniain  habet  eonversationem  cum  quibusdam 
malignis"  den  Anfang  unserer  in  den  anderen  Quellen  gut  beglaubigtem  Strophe  84 
widerspiegeln. 

Str.  89  (cf.  Simpl.  III,  70 ;  l'urn.  III,  62)  ist  noch  deutlich  erkennbar  bei 
Kdth-Faleotier  40,31:  „In  the  same  way  too  if  a  physician  (vaidya)  employs  6 
flattery  and  behaves  hypocritically  towards  a  patient,  he  is  eager  for  his  ruin 
and  not  for  his  recovery  (äroyya).  In  the  same  way  too,  if  teachers,  that  is 
resolvers  of  knotty  questions  (für  "amäfya  hat  Bühler  III,  70,  Purn.  III,  62  °äcäryäh), 
employ  falsehood  to  one  who  asks  concerning  the  tmth  of  his  religion  (dharma), 
tbey  add  darkness  to  his  mind  and  spread  a  veil  of  thick  darkness  over  his  10 
thoughts."  Derartige  starke  Erweiterungen  und  Umdeutungen  sind  in  den  auf  die 
arabische  Übersetzung  zurückgehenden  Fassungen  und  in  dieser  selbst  nicht  selten. 

Str.  90  ist  wohl  widergegeben  in  Syr.  19,  32:  „denn  wer  lange  Zeit  hin- 
durch mit  jemandem  zusammenlebt,  kann  nicht  immer  alles  in  der  richtigen  Weise 
tun,  sondern  wird  zuweilen  sich  eine  Ausschreitung  zu  Schulden  kommen  lassen."  u 
KeUh-Falconer  39,  31 :  „He  who  is  with  his  companion  a  long  time  cannot  escape 
altogether,  or  be  free  (from  them  —  nämlich  offences).    Especially  (is  it  so) 
when  a  man  is  a  confidant,  a  counsellor,  and  ruler  of  a  kingdom." 
In  den  ItoA/ari-Rezensionen,  allerdings  vom  Anfang  der  Strophe  losgerissen,  findet 
sich  auch  die  Übersetzung  von  90,  cd.    Syr.:  „Man  sagt  ja  auch,  daß  es  leichter  to 
sei,  auf  dem  Meere  zu  wandeln,  als  mit  Fürsten  zu  verkehren."  Joh.  v.  Capua  74,3: 
„Et  propter  hoc  dieitur,  quod  quicumque  ingreditur  mare,  ipse  est  causa  sue  pre- 
eipitationis;  sed  magis  qui  adheret  servicio  regis,"  etc.    Keiih-Falcotvr  41,5  gibt 
nochmals  die  ganze  Strophe,  aber  umgedreht:  „On  aecount  of  this  it  has  been 
said  by  the  wise,  that  he,  who  sails  on  the  ocean  brings  himself  near  to  hard  »s 
trial,  but  still  more  so  does  he  who  has  attached  himself  to  a  prince.    For  he 
who  has  approached  a  prince,  and  walks  with  him  in  uprightness  of  heart  and 
serves  him  with  love  retnote  from  deeeit,  and  with  a  friendship  remote  from  all 
dissension  continnes  in  all  the  things  that  gave  him  satisfaction ,  and  then,  alas, 
by  accident  or  ignorance  offends  in  some  little  tbing,  as  happens  to  one  who  is  so 
mortal  and  compassed  by  passions,  this  little  thing  becomes  the  cause  of  his  fall 
and  of  his  ruin." 

Syr.  19,  53:  „Aber  für  den  Guteu  geziemt  es  sich,  daß  er,  wenn  sein  Freund 
einen  Fehler  oder  eine  Übertretung  begeht,  den  Angeklagten  nicht  eher  verurteile 
und  ihn  nicht  eher  vorstoße,  bevor  er  nicht  dessen  Vergehen  untersucht  und  ge-  35 
funden  hat,  ob  jener  aus  bösem  Willen  gefehlt  habe  oder  nicht",  und  Joh.  v.  Capua 
73,  8:  „Expedit  tarnen  virum  sapientem  et  fidelem,  ut,  quando  peceaverit  contra 
se  amicus  eius,  respkiat  poccatum  suum  et  cognoscat  eius  pondus,  ut  ipsum  puniat 
secundum  peccatum  suum"  scheint  die  Übersetzung  der  Strophe  Hitopadesa  IL,  1 30 
zu  sein:  na  parasya  pravädena  parcsaip  damlam  äcaret  \  atmanäcagamam  krivä  w 
badhniyät  püjayda  vä  j  . 

In  den  Pahlavi- Rezensionen  herrscht  an  dieser  ganzen  Stelle  des  Rahmens 
Verwirrung.  Am  nächsten  kommt  dem  Original  Syr.y  in  der  aber  gleichfalls  die 
Strophen  und  mit  ihnen  Teile  des  Rahmens  umgestellt  sind  und  etwas  S"är.  92 — 99 
=  SP.  89—96  Entsprechendes  fehlt.  Auch  Pürnabhadra  ist  an  der  Stelle  nicht  « 
ursprünglich  und  hat  außerdem  die  Erzählung  vom  Hamsa  und  der  Eule  ein- 
geschoben, die  in  allen  anderen  Fassungen  fehlt.  Jedenfalls  macht  die  Kasnur- 
Rezension  hier  den  Eindruck  der  größten  Ursprünglichkeit. 
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Z.  646  ff.   Die  angedeutete  Lücke  umfaßt  ein  Blatt  der  Handschrift.  Der 
Text  setzt  nach  derselben  wieder  ein  mit  der  9.  Erzählung  vom  LÖW6I1,  seinen 

Gefährten  nnd  dem  uberlisteten  Kamel.   Diese  Erzählung  findet  sich  in 

allen  Quellen.  Unser  Text  beginnt  kurz  nach  dem  Anfange  der  Erzählung  mit 
6  der  von  der  Krähe  an  das  Kamel  gerichteten  Frage:  „Wer  bist  du?"  Das  beweist, 
daß  der  Anfang  von  Sär.  der  Fassung  Pürnabhadras  entspricht,  in  der  die  Krähe  vom 
Löwen  gesandt  wird,  um  das  Kamel  zu  fragen.  In  den  anderen  Rezensionen  fehlt 
diese  Angabe.  Dagegen  berichten  Som.  und  Simpl.,  daß  die  Krähe  auf  die  Frage 
des  Löwen  nach  dem  Wesen  dieses  seltsamen  Tieres  die  richtige  Antwort  gibt. 
10  Die  Begleiter  des  Löwen  sind  in  den  Pahlavl- Rezensionen  ein  Schakal,  ein 
Rabe  und  ein  Wolf.  In  den  Sanskrit-Rezensionen  tritt  für  den  Wolf  ein  Panther 
(dvijrin)  ein. 

In  den  Sanskrit- Rezensionen  heißt  der  Löwe  bei  Som.,  im  SP.,  bei  Pürn. 

und  im  Simpl.  Madotkafah  (Habcrlandts  Mahotkafa  ist  ein  Fehler  des  Heraus- 
16  gebers).    In  &är.  ist  er  nicht  erhalten.    Das  Kamel  führt  bei  Som.  und  Ksem. 

keinen  Namen.    In  £är.  heißt  es  Krathanakah,  ebenso  in  den  Hamburger  Hss. 

(Kidhorn:  Kathanakah),  dagegen  bei  Purn.  Vikafah.   Von  den  Hss.  des  SP.  haben 

ABDEF  Kathanakah,  G  Kadanakah. 

In  den  beiden  «/aina-Rezensionen  sind  es  Krähe  und  Schakal,  die  den  Plan 
k  zur  Opferung  des  Kamels  fassen,  und  der  Schakal  bringt  es  soweit,  daß  der 

Löwe  sein©  Einwilligung  gibt    In  §är.,  Syr.  und  SP.  tut  dies  alles  die  Krähe. 

Eine  erheblichere  Abweichung  hat  Sinnudeva,  insofern  bei  ihm  der  Löwe  trotz 

seiner  Krankheit  mit  den  Tieren  auf  die  Jagd  geht  und,  als  sie  nichts  fangen, 

in  Abwesenheit  des  Kamels  die  anderen  fragt,  was  zu  tun  sei.  Darauf  erhält  er 
*6  von  ihnen  den  Hinweis  auf  das  Kamel  und  verabredet  sich  mit  der  Krähe  (LX,  1 54). 

Bei  Ksemendra  kommen  die  Tiere  und  bitten  den  Löwen  um  Nahrung  und  zwar 

um  das  Kamel;  bei  ihm  wie  in  den  anderen  Fassungen  spricht  die  Krähe  vorher 

nicht  mit  dem  Kamel  allein,  wie  bei  Som. 

Die  Tötung  des  Kamels  vollziehen  bei  Somadeva  der  Löwe  selbst,  bei  Ksem., 
so  in  Syr.  und  bei  Pürn.  Schakal,  Panther  (Wolf)  und  Krähe,  in  $är.,  SP.,  Simpl. 

Panther  und  Schakal.    Daß  hier  Somadeva  die  älteste  Fassung  hat,  ist  möglich. 

Vgl.  unseren  Text  Z.  674,  wo  die  Krähe  mit  dem  Löwen  ausmacht,  er  selbst 

solle  das  Kamel  töten  (falls  die  Überlieferung  intakt  ist),  was  freilich  dann  zum 

Schlüsse  nicht  stimmt.  Der  Form  nach  decken  sich  die  Jaina- Rezensionen  mit 
u  ihren  Strophen,  die  den  anderen  Fassungen  fehlen. 

Im  Wortlaut  schließt  sich  Sär.  teils  an  die  t/aina-Rezensionen,  teils  an  Syr. 

eng  an.    Bemerkenswert  ist  eine  fast  wörtliche  Übereinstimmung  zwischen  &»r. 

und  Ksemendra,  da  sie  in  den  anderen  Texten  fehlt  und  bei  Ksem.  also  wieder 

auf  &dr.  zurückgeht.  &ar. :  toc  chrutvä  Krathanako  'cintayat:  naivdtra  kascid 
40  vinäsyate.    tad  aham  apy  evam  eva  bravlmi  (Z.  684  f.).    Ksem.  I,  70  c  ed.  v.  M. 

=  XVI,  324  a  Kävy.:  adntayat  karabhakah  samrambhasprs(amänasah  \  naiveha 

bhaksyate  kascid  auciiyam  darsayämy  aham  |(. 

Z.  709—751.  Die  Erzählung  vom  Strandläufer  nnd  dem  Meer  haben 
alle  Fassungen  als  Rahmenerzählung.  Eine  Schalterzählung  haben  die  Pahlavi- 
45  Rezensionen.  Som.  und  Ksem.  haben  zwei.  Die  zweite  dieser  Schalterzählungen 
haben  die  PaWapi-Rezensionen  bereits  an  früherer  8telle  (Syr.  15,  32).  £är.  Z.  751  f. 
fehlen  zwei  Blätter.  Die  Lücke  beginnt  kurz  vor  dem  Schlüsse  der  zweiten  Schalt- 
erzählung von  dem  dummen  und  den  beiden  klugen  Fischen. 
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Das  südlicJie  Pancniantra  fügt  in  die  zweite  Schalterzählung  eine  dritte  Schalt- 
erzählung ein,  die  auch  in  den  llitopadcsa  übergegangen  ist,  aber  in  allen  anderen 
Fassungen  fehlt 

Unsere  Liste l)  zeigt  wieder  das  auffallende  Zusammengehen  der  beiden  Jaina- 
Rezensionen,  die  sich  durch  starke  Erweiterungen  infolge  eingestreuter  Strophen  & 
auszeichnen.  Im  einzelnen  differieren  sie  aber  auch  stark  von  einander.  An  Schalt- 
erzählungen enthält  Simpl.  3,  die  Pürnabhadra  an  gleicher  Stelle  hat;  außerdem 
fügt  Pürnabhadra  noch  zwei  weitere  Schalterzählungen  ein.  Die  erste  derselben 
vom  klugen  Hanisa  ist  wohl  Ksem.  IH,  82  v.  M.  =  XVI,  518  Kävy.  entlehnt.*) 

Z.  709.    Strandläufer  und  Meer.    Über  die  Schreibung  (tfibha  vgl.  die  10 
Einleitung. 

Der  Verlauf  bis  zur  Einschiebung  der  ersten  Erzählung  ist  in  allen  Fassungen 
derselbe.  Die  Texte  S'är.,  Stfr.,  Pürn.,  Simpl.  gehen  wieder  auf  dieselbe  Fassung 
zurück.    Äir.  stimmt  fast  Satz  für  Sab;  zu  Stfr.,  Pur»,  ist  stark  erweitert. 

Z.  721.  Die  Hamsas  und  die  Schildkröte.   Die  Namen  der  Hamsas  u 

und  der  Schildkröte  sind  in  allen  Sanskrittexten  dieselben;  nur  in  SP ep  heißen  die 
Hamsas  Sakan(aka  und  Vikanfaka,  und  Ksem.  gibt  überhaupt  keinen  Namen.  Der 
Verlauf  ist  auch  in  allen  Texten  im  ganzen  der  gleiche.  Dem  Wortlaute  nach 
stehen  wieder  die  Jaina- Rezensionen,  Sur.  und  Stfr.  einander  am  nächsten.  In 
dem  Ausruf  der  Leute  stimmen  zusammen:  Som.,  Stfr.,  SP.  Erweitert  ist  unser  so 
Text  Z.  735,  und  aus  seiner  Lesart  ist  durch  gedankenlose  Änderung  Ksemendras 
sahafäkriim  und  IHtrnabhadras  sakalasadrsam  geflossen,  während  Simpl.  vernünftig 
cakräkäram  hat.  In  der  Antwort  der  Schildkröte  bestätigen  sich  Som.,  SP.,  Simpl. 
(„Warum  dieser  Lärm  da  unten?"  oder:  „Was  ist  das  für  ein  Lärm?"),  Pürn.: 
esa  lokah  kirn  pralapatiti.  Abweichend  sind  Sur.:  aham  kacchapah  und  Stfr.:  „Geht,  » 
eure  Augen  seien  ausgestochen!"  Bei  Ksemmdra  liegt  die  törichte  Änderung  vor, 
daß  die  Schildkröte  die  Worte  der  Leute  nachspricht.  Noch  törichter  ist  seine 
Erzählung,  daß  die  Hamsas  unterwegs  (pathi)  die  Schildkröte  häufig  (bahusah) 
zum  Schweigen  ermahnen! 

In  allen  Quellen  außer  Syr.  wird  die  Schildkröte  am  Ende  getötet.  so 

Z.  740.  Die  zweite  Erzählung,  von  den  beiden  klugen  und  dem  dummen 

Fisch  erzählt  bei  Somadeva  das  Männchen,  in  allen  anderen  Sauskrittexten  das 
Weibchen.   In  Syr.  15,  32  erzählt  sie  Damanaka  dem  Löwen.   Pürn.  hat  die  Mitte 
der  Erzählung  erweitert,  berichtet  sonst  aber  fast  wörtlich  wie  &är.    Alle  Quellen 
stimmen  inhaltlich  zu  einander;   nur  im  Simplicior  entfernt  sich  auch  Pratyut-  u 
pannamati,  was,  wie  schon  der  Name  des  Fisches  zeigt,  eine  sekundäre  Änderung  ist. 

Die  Namen  der  Fische  sind  in  allen  Sanskritfassungen  gleich. 

Z.  759.   Die  Erzählung  vom  HChlauen  Schakal  findet  sich  weder  bei  Som., 
noch  in  Syr.  und  in  SP.    Kstmetidra  hat  sie  offenbar  aus  Äir.  entlehnt. 

Im  Anfang  des  Berichtes  stimmt  Pürn.  zu  &är.,  insofern  der  Wolf  und  der  40 
Schakal  samt  dem  Kamel  auf  die  Jagd  gesandt  werden,  da  der  Löwe  im  Kampfe 
mit  dem  Elefanten  schwer  verwundet  worden  ist.  In  Simpl.  wird  erst  erzählt, 
wie  das  Kamel  zu  den  drei  anderen  kommt,  und  welchem  Umstand  es  seinen 
Namen  verdankt.  Dieser  Name  wie  der  der  anderen  Personen  ist  in  allen  Re- 
zensionen gleich.    Nur  heißt  in  den  Jaina- Rezensionen  der  Löwe  Vajradamsfra,  45 


1)  ZDMG  LVUI  37  f. 

2)  Vgl.  Vf.,  WZKM  XVII,  337  ff- 
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wahrend  &är.  und  Ksem.  Vajradanta  haben.  Ksem.  weicht  ab,  indem  er  von  der 
Aussendung  der  Tiere  auf  die  Jagd  nicht«  sagt,  auch  nur  den  Schakal  und  das 
Kamel  als  Minister  des  Löwen  nennt,  wlthrend  er  einen  anderen  Schakal  (statt 
Wolf!)  Kravyavadana  erst  später  als  Wächter  dem  Schakal  Catura(ka)  gesellt, 
t  eine  recht  törichte  Änderung!  Die  Überredung  des  Kamels  zu  dem  Tausch  seines 
gegenwärtigen  Leibes  gegen  einen  doppelten  ist  in  allen  Quellen  dieselbe.  &är.  773 
fügt  noch  hinzu,  daß  dies  „nach  dem  alten  (großen?)  prastha11  zu  geschehen  habe, 
wonach  also  der  Sinn  der  ist,  daß  das  Kamel  doppelt  so  viel  an  altem  (großem?) 
prastha  erhalten  soll,  als  sein  Leib  an  neuem  (kleinem?)  prastha  beträgt.  Daß 

10  unter  prastha  das  Raummaß,  nicht  das  Gewicht  zu  verstehen  ist,  lehrt  der  Aus- 
gang der  Erzählung  in  Äir.  und  Ksem.  In  Simpl.  wird  Dhartnah,  bei  Pünjabhadra 
dagegen  der  Dharmaiaja  (also  Yama,  oder  der  Jina?)  zum  Zeugen  aufgerufen. 
Das  fehlt  in  Äir.  und  bei  Ksem.  In  Simpl.  töten  der  Schakal  und  der  Wolf  das 
Kamel,  in  Sär.,  wie  sich  aus  775  ergibt,  und  bei  Hirn.1)  und  Ksemcndra  tut  es 

11  der  Löwe,  der  dann  an  den  Fluß  geht,  um  sich  (von  dem  Blute,  Air.)  zu  reinigen 
(und  die  Götter  zu  verehren,  Simpl.,  Pürn).  Bei  Ksem.  wird,  wie  erwähnt,  hier 
der  Schakal  Kravyavadana  als  zweiter  Wächter  angestellt  Nach  allen  Rezensionen 
fordert  Catura(ka)  seinen  Genossen  zum  Fressen  auf,  nach  den  ./oina-Rezensionen, 
ohne  selbst  zu  fressen,   während  er  sich  nach  Äir.  und  Ksrtn.  tüchtig  an  der 

10  Mahlzeit  beteiligt.  Nach  den  Jaina- Rezensionen  scheucht  er  den  Wolf,  nachdem 
dieser  erst  ein  wenig  und  zwar  nach  beiden  Rezensionen  das  Herz,  gefressen, 
durch  die  Angabe,  der  Löwe  komme.  In  den  Jaina- Rezensionen  sieht  der  Wolf 
den  Schakal  von  selbst  an,  als  der  Löwe  fragt,  wer  sich  an  dem  Fleisch  ver- 
griffen; nach  Äir-  und  Ksem.  geschieht  es  nach   vorheriger  Verabredung.  Der 

j6  Schakal  schiebt  die  Schuld  in  allen  Rezensionen  auf  seinen  Genossen.  Darauf 
verfolgt  der  Löwe  in  &är.  und  bei  Pürnabhadra  den  fliehenden  Wolf 
ein  Stück,  kehrt  dann  aber  wieder  um.  Simpl.  erzählt  nichts  von  der  Ver- 
folgung. Nach  Ksemendra  tötet  der  Löwe  den  Kravyavadana.  Im  Schluß  der 
Erzählung  stimmen  wieder  die  ./«/««-Rezensionen  auf  der  einen,  &ar.  und  Ksemendra 

so  auf  der  anderen  Seite  unter  sich.  Es  kommt  nach  allen  Quellen  eine  Kaufmanns- 
karawane. Nach  Simpl.  trägt  das  vorderste  Kamel  eine  Glocke  am  Hals,  nach 
Pürn.  tun  dies  alle  Kamele.  Der  Löwe  sendet  nun  nach  den  .7ai«n-R«zensionen  den 
Schakal,  um  die  Ursache  des  Lärms  zu  erkunden.  Caturaka  berichtet  nach  beiden 
Rezensionen,  der  Dharmaräjah  komme,  der  „sein"  getötetes  Kamel  tausendfach 

ss  zurückfordere.  „So  entschlossen  und  von  heftigem  Zorne  wegen  des  Kamels  er- 
füllt, will  er  dessen  Väter  und  Vorfahren  bei  dir  Buchen"  (Schmidt  S.  108,  15). 
Die  Hamburger  Hss.  haben  diesen  Zusatz  nicht,  dafür  aber  Kielhorn  S.  79,  15: 
iti  niscitya  brhanmänam  ädäya  (eine  Spur  des  brhalprastha  der  Quelle!)  agresara- 
syostrasya  grivuyam  ghantum  baddlna  vadhyadäserakasaktän  api  pitrpUämahän 

40  ädäya.  Der  Löwe  entflieht.  Viel  besser  sind  Sar.  und  Ksem.  Dort  kommt  die 
Karawane  gleichfalls.  Das  erste  Kamel  trägt  eine  große  Pfanne.  Der  Schakal 
behauptet,  es  sei  dies  das  getötete  Kamel,  das  mit  dem  prastha  komme,  um  sich 
von  dem  Löwen  den  doppelten  Loib  vermossen  zu  lassen.  Und  so  flieht  der 
Löwe,  während  er  es  dem  Schakal  überläßt,  die  Verpflichtung  einzulösen. 

4»        L.  v.  Manlotcski  sagt  S.  XXXVIII  seines  Buchs  „Der  Auszug  des  Kshemendra" 


1)  Der  Text  hat:  tatheti  pratipanne  timhatnhihato  rrkairgälabhyam  vidäritnkuksih 
Sankukarnah  paneutvam  ujHigatuh. 
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usw.:  „Kshemendra  scheint  hier  eine  ältere  und  bessere  Rezension  dieser  Fabel 
wiederzugeben."  Aus  unserer  Analyse  der  vier  Texte  ergibt  sich,  daß  diese 
Fassung  das  Tanträkhyäyika  ist.  Der  Verfasser  des  Simplicior  bemerkt  nicht, 
warum  in  seiner  Vorlage  das  Kamel  die  Pfanne  am  Halse  tragt  und  hangt  ihm 
eine  G locke  um.  Das  zieht  dann  eine  Änderung  des  Schlusses  nach  sich.  n 
Ebensowenig  versteht  Pürnabhadra  die  treffliche  Fassung  von  Sät:  und  nimmt 
darum  erweiternd  die  Schlimmbesserung  des  Simplicior  auf. 

Str.  128.    Für  die  folgenden  Niti- Strophen  lassen  sich  fast  keine  bestimmten 
Parallelen  in  den  Pahlavi- Fassungen  angeben,  was  aber  natürlich  noch  nicht  zu 
dem  Schlüsse  berechtigt,  daß  sie  in  der  Sanskritvorlage  derselben  nicht  vorhanden  10 
gewesen  sind.    Die  Pahlavi- Rezensionen  enthalten  so  viel  Mißverständnisse,  daß 
wir  annehmen  dürfen,  der  Verfasser  der  Pahlavi  -  Übersetzung  habe  so  Indisches, 
wie  die  Lehren  der  Niti,  kaum  verstanden.    Syr.  26,  44  nur  gibt  den  Sinn  von 
&är.  123  ganz  allgemein  wieder  und  steht  vielleicht  auch  für  die  folgenden  Strophen 
mit,  die  dasselbe  Thema  behandeln.    Zu  Syr.  26,45:  „Man  sagt  auch,  daß  gleich-« 
wie  infolge  der  Verlogenheit  des  Sinnes  sogar  die  Zunge  wie  gelähmt  ist,  so  auch 
ein  sonst  eifriger  Mann  wegen  der  Schlechtigkeit  seiner  Sache  lassig  erscheint. 
Ebenso  wie  wenn  die  Zunge  schwach  ist,  die  Starke  des  Geistes  nicht  zum  Vor- 
schein kommen  kann,  ebenso  tritt  bei  einem  gewandten  Manne,  wenn  er  das, 
was  mit  Heldenmut  ausgeführt  werden  muß,  nicht  so  ausführt,  selbst  seine  Klug-  m 
heit  nicht  zu  Tage"  fehlt  etwas  genau  Entsprechendes  in  den  anderen  PahlavI- 
Rezensioneu.    Doch  vgl.  Jah.  v.  Capua  86,  20 — 87,  5. 

Die  Pahlavi -Rezensionen  gehen  hier  sehr  stark  auseinander.    Wahrend  Sym. 
Setiii  und  Wolff  ganz  kurz  sind,  ist  namentlich  die  jüngere  syrische  Übersetzung 
sehr  stark  überarbeitet,  so  daß  sich  das  Ursprüngliche  nicht  mit  Sicherheit  fest-» 
stellen  läßt. 

Z.  883.  Die  Erzählung  „Übel  angebrachter  Rat"  findet  sich  in  allen 
Rezensionen  des  Pancatantra  Som.  LX,  205;  Ksem.  I,  109  v.  MaiJk.  =  XVI,  362  Kävy, 
SP.  I,  13;  Syr.  28,  17;  Kit: LH.  I,  17,  I,  18  =  IV,  1  2;  Schm.  I,  25,  IV,  9. 

In  den  alteren  Quellen  ist  also  die  Erzählung  nur  einmal  und  zwar  im  so 
ersten  Buche  überliefert.  In  einer  wenig  abweichenden  Fassung,  in  der  es  sieh 
um  ein  SperlingspUrchen  und  einen  Affen  handelt  (wahrend  im  ersten  Buche 
von  einem  Vogel  und  einer  Affen h erde  die  Rede  ist),  ist  dieselbe  Erzählung  im 
Simpi.  und  bei  Pürnablutdra  auch  im  vierten  Buche  erzahlt.  Dort  hat  Pürn.  sie 
dem  Simplicior  entlehnt.  Der  Talus  simplicior,  wie  er  in  Kiei.hokns  Ausgabe  36 
und  den  bis  jetzt  untersuchten  Hss.  vorliegt,  hat  diese  Fassung  des  vierten  Buches 
dann  auch  der  ursprünglichen  Rezension  im  ersten  Buche  angefügt,  so  daß  die- 
selbe Erzählung  im  Simplicior  dreimal  berichtet  wird.1)  Ich  beschäftige  mich  nur 
mit  der  ersten  Rezension. 

Der  Bericht  ist  in  allen  Fassungen  in  den  Hauptpunkten  derselbe.  Pürna-  40 
bhadras  Text  stimmt  fast  wörtlich  zu  £är. 

Im  Namen  des  Vogels  sind  alle  Quellen  außer  Syr.  und  Pürn.  einig.  Syr. 
spricht  28,  27  von  einem  „Vogel  mit  schwarzem  Gefieder"  (Joh.  v.  Capua,  der 
von  avcs  spricht,  und  Keilh-Faifoner  geben  kein  Attribut),  was  wie  ein  Miß- 
verständnis eines  Namens  aussieht;  Pürn.  von  einer  SücimuMn  näma  paksini.   Ganz  46 


1)  Bkmkbv  nimmt  an,  daß  die  zweite  Fassung  aus  dem  ersten  Buch  ins  vierte 
versetzt  wurde. 
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abweichend  im  Wortlaut  ist  der  Text  des  Simplicior,  der  auch  inhaltlich  Ab- 
weichungen zeigt.  Erstens  ersetzt  er  den  Leuchtkäfer  durch  gu&ja- Beeren, 
zweitens  läßt  er,  genau  wie  die  Pahlavi-Rezensionen,  den  Vogel  durch 
einen  alten  Affen  warnen.    Stfr.  28,  30  hat  zwar  „Magier",  Keith-Falc.  56, 1 

t  'a  certain  man';  aber  den  Worten  des  Simpl.  Kielhorn  83,  7:  atha  tesäm  ekaiamo 
vrddhaiänaras  tarn  uväca  entspricht  bei  Joh.  v.  Captin  S.  89,  7:  „Et  accedens  ad 
eam  quidam  symeorum,  dixit  ei."  'symeorum'  ist  also  nicht  zu  streichen,  wie 
Derenbourg  S.  89,  Anm.  1  tun  will  (die  Bemerkung  „Mais  S  porte  un  singe"  ist 
unrichtig).    Symoon  Sethi  laßt  die  Warnung  von  einem  xöqai  aussprechen;  ist 

10  das  etwa  eine  Korruptel  aus  «fl>jjij?  Die  Warnung  geschieht  in  Stfr.  durch  die 
Überschriftsstrophe  unserer  Fabel,  im  SimjJ.  durch  zwei  andere  Strophen.  Daß 
die  syrische  Übersetzung  hier  das  Ursprünglichere  hat,  ergibt  sich  aus  der  Form 
der  Überschriftsstrophe,  in  der  der  Vogel  angeredet  wird.  Sie  ist  eben  eine  von 
den  .AAAi/ana- Strophen  des  Pahcatantra. 

16  In  den  PahUtvt- Rezensionen  wird  die  Erzählung  auch  so  eingeleitet,  daß 
dieser  Charakter  der  Strophe  noch  ganz  deutlich  ist.  Stfr.  28,  16:  „gleich  jenem 
Bath,  welchen  der  Magier  dem  schwarzgefiederten  Vogel  gab:  „Belehre  nicht 
den1'"  usw.  KeiUi-Falconer  55,  26:  „I  know  that  your  case  resembles  (that  of) 
the  man  who  said  to  a  certain  bird:  'Seek  not  to  teach  him  who  .  .  .V 

to  Joh.  v.  Capua  88,21:  „est  verbum  meum  sicut  verbum  illius  qui  dixit:  Non 
queras  dirigere  illum  qui  .  .  .".  Sym.  SeÜti,  Athener  Ausg.  S.  31,  5 :  „9>t]0t  ydo  x»s 
x&v  ao<pä>v  „Mi)  Tky%t  fiaobv,  .  .  Die  Pahlavl- Übersetzung  scheint  darnach 
„Mann"  gehabt  zu  haben,  woraus  die  Ausflüsse  derselben  teils  einen  weisen  Mann 
machten,  was  sehr  nahe  lag,  und  dann  naturgemäß  den  Affen  in  der  Erzählung, 

t6  um  den  Widerspruch  zu  beseitigen,  ebenfalls  durch  einen  Weisen  ersetzten,  oder 
aus  demselben  Grunde  vor  der  Überschriftsstrophe  den  Mann  wegließen,  und  wie 
Joh.  v.  Capua,  allgemein  illius  schrieben.  Bei  Symeon  Sethi  ist  der  Widerspruch 
in  der  Einleitung  und  im  Texte  noch  erhalten. 

Der  Widerspruch  läßt  sich  übrigens  ganz  leicht  erklären.    Das  Original  der 

w  PuA&m-Übersetzung  hatte  offenbar  vor  der  Überschriftastrophe  vänarena,  was  ent- 
weder vom  Übersetzer  selbst  für  nareua  verlesen  wurde,  ev.  durch  falsche  Wort- 
trennung vä  narena,  oder  auch  in  der  ihm  gerade  vorliegenden  Hs.  in  nareua 
verderbt  war. 

Nur  Somadcva  erzählt,  daß  der  Affe  den  Vogel  mit  einem  Steine  erworfen 
ja  habe  (LX,  210).  In  den  anderen  Fassungen  schlägt  er  umgekehrt  ihn  an  einem 
Steine  tot,  wozu  von  den  mir  vorliegenden  Pahlavi -Rezensionen  Keith - Faicoticr 
an  dieser  Stelle  die  beste  Entsprechung  hat  (S.  56,  y:  „and  one  of  them  took 
her  and  flung  her  on  the  ground  and  killed  her"). 

Z.  910  ff.  Die  folgenden  beiden  Erzählungen  finden  sich  in  allen  Quellen. 
40  Da  die  zweite  bei  Somadeva  nicht,  wie  in  allen  anderen  Rezensionen,  in  die 
erste  eingeschaltet  ist,  so  bespreche  ich  sie  gesondert. 

Z.  910.  I.  Gutgesinnt  Und  BÖSgeslnnt,  Zunächst  einige  Worte  Uber  die 
Überschriftsstrophe  und  die  Namen.  Wie  Sur.  hat  das  SR  in  b  —  in  den  Hss. 
meist  korrumpiert  —  dhinmaiau  mama.  (Nur  SPuv  haben  vaijigäimajau.)  Es 
u  muß  also  die  Erzählung  ursprünglich  so  gestaltet  gewesen  sein,  daß  beide  Haupt- 
personen ein  Tadel  traf.  In  Syr.  sind  die  Namen  gegeben  durch:  „der  Einfältige" 
und  „der  Hinterüstige".  Das  entspricht  dem  Sanskrit  Abuddhi  und  Kubuddhi  oder 
Dus(abuddhi.    Der  Beginn  der  Überschriftüstropbc  von  A*r.  ist  also  echt  Das 
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dhinmatou  des  zweiten  Päda  wird  in  der  stfr.  Übersetzung  dieser  Überschrifts- 
strophe  parapbrasiert  durch:  „denn  der  Einfältige  versteht  Oberhaupt  nicht  zu 
handeln,  aber  der  Hinterlistige  bestrebt  sich,  rankevoll  zu  handeln".  Die  späteren 
Rezensionen  haben  geändert,  da  im  vorliegenden  Prosatext  Abuddhi  nicht  als 
tadelnswert  hingestellt  wird.  l\tniabhadra  liest:  Dh&rm&buddhir  Abuddhisca;  & 
noch  weiter  verändert  Simpl.  Dh&rm&buddhih  Ku buddhisea;  dagegen  hat  SP.  den 
zweiten  Namen  geändert.  Von  den  mir  vorliegenden  Handschriften  lesen  drei  (DBA) 
I)us(abuddltis  Subuddhisca,  dagegen  lesen  GCEF  Dusfabuddhir  Dharma&u<M/rtr. 

In  der  Prosa  und  im  Texte  bei  Som.  und  Ksem.1)  herrschen  in  allen  Re- 
zensionen die  Namen  Dharmabuddhi  und  Dnstabuddbi  vor;  nur  Kscm.  hat  10 
Abuddhi  und  Durbuddhi  für  Dustab.,  und  Simpl.  hat  nocbiuuls  geändert  und  für 
den  letzteren  Namen  in  der  Prosa  Papubuddhi  eingesetzt. 

Diese  Erzählung  ist  besonders  interessant,  weil  sie  in  den  einzelnen  Fassungen 
sehr  viel  abweichende  Züge  bietet  und  darum  unser  Urteil  über  die  verschiedenen 
Rezensionen  zu  leiten  vermag.  15 

Pürnabhadra  stimmt  zum  größten  Teil  fast  wörtlich  zu  Sur.,  nur  an  einer 
Stelle  am  Ende  zu  Simpl.  Nur  wenig  einfacher,  aber  dem  Wortlaute  nach  mit 
Äir.  auf  dieselbe  Quelle  zurückgehend,  ist  Stfr.,  die  inhaltlich  wie  Somadeva  zu 
Sär.  und  Ihtrn.  fast  ganz  genau  stimmt.    Die  stärksten  Abweichungen  zeigt  Simpl. 

Die  Helden  sind  Kaufleute  (diese  Angabe  fehlt  nur  im  Simplicior)  und  gute  N 
Freunde.  Nur  bei  Sotnadcva  sind  sie  Brüder.  Aus  Somadevas  Bericht  selbst  geht 
aber  hervor,  daß  das  auf  einem  Mißverständnis  beruhen  muß.  Denn  einmal  wird 
doch  der  Vater  sich  nicht  so  leichten  Herzens,  wie  er  es  bei  Som.  tut,  dazu  her- 
gegeben haben,  seinen  anderen  Sohn  zu  opfern;  und  dann  wird  er  Str.  230  aus- 
drücklich Dusfabuddhipitä  genannt,  woraus  mit  Sicherheit  zu  schließen  ist,  daß  er  s5 
nicht  auch  der  Vater  des  anderen  war.  Simpl.  borichtet,  von  allen  Quellen  ab- 
weichend, daß  Päpabuddhi  seinen  Freund  zu  überreden  weiß,  mit  ihm  die  Welt 
zu  besehen,  um  spater  von  seinen  Reisen  erzählen  zu  können,  wobei  der  Ratgeber 
aber  den  Hintergedanken  hat,  durch  seinen  Freund  Geld  zu  verdienen  und  ihn 
um  seinen  Verdienst  zu  betrügen.  so 

Som.  und  Kscm.  berichten  kurz,  daß  die  Freunde  Geld  erlangen,  und  zwar 
nach  Som.  srarnadtnärasahasradvatfum,  nach  Kscm.  safiasrtiparamam  dhanam.  Daß 
Ksem.  darunter  wie  Som.  2000  Dinare  versteht,  ergibt  sich  bei  ihm  aus  dem 
Verlauf  der  Erzählung,  in  dem  er  die  Freunde  ,'„  des  Geldes  nehmen  läßt,  bevor 
sie  es  vergraben,  während  alle  anderen  Fassungen  außer  Simpl.  berichten,  daß  34 
jeder  100  Dinare  nahm.  In  Gunädhyas  Text  stand  also  bestimmt  die  Angabe, 
daß  sie  2000  Dinare  erwarben.  Das  „Wie?"  wird  weder  bei  Som.  noch  bei  Kscm. 
berichtet.  Simpl  sugt,  es  sei  „durch  die  Tüchtigkeit  Dharmabuddhis"  geschehen. 
Nach  $är.,  SP^  Pürn.  findet  Dharmabuddhi  einen  Topf  (Syr.:  „einen  Beutel"),  in 
dem  die  1000  Dinare  sich  befinden,  und  der  nach  Sär.  und  Pürn.  von  einem  40 
sädhu  (Kaufmann?)  purvasihäpita  ist,  was  wohl  heißen  soll,  daß  er  ihn  vergraben 
hatte.  Die  Hs.-Gruppe  SPau  hat  eine  im  Texte  selbst  als  nicht  ursprünglich 
bezeichnete  Erweiterung,  die  durch  die  Worte  eingeführt  wird:  kuiah  präplam  ili 
cd:  „Sollte  jemand  fragen,  wie  er  zu  dem  Gelde  kam,  so  erzähle  man  .  .".*) 

1)  Die  OberschrifUstrophe  hat  Ksem.  wieder  uingedichtet.  Sie  lautet  bei  ihm 
(v.  MaAk.  1,115.  Küvy  XVI,  368.):  abuddhiyogad  adhamah  sarradä  vipadäspadam  \  pitä 
dhümena  nihatah  »utemidharmabuddhinä  \\.  Bei  Som.  ist  kein  Reflex  der  Strophe  erhalten. 

2)  Vgl.  den  Text  der  beiden  Rezensionen  ZDMG  LVITI,  1 2  f. 

Abhandl.  d  K.  S.  GeMllich.  d  WUunach.    phil  -hlit  Kl  XXII  V-  «  8  * 
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Nach  Sär.,  «Syr.,  Pürn.  macht  Dharmabaddhi  den  Vorschlag,  die  Dinare  zu 
teilen;  aber  Dustabuddhi  widerspricht  dem,  angeblich,  weil  die  Eintracht  zwischen 
beiden  nur  so  lange  vollkommen  sein  werde,  als  sie  gemeinschaftliche  Besitzer 
seien.    Nach  allen  Quellen  wird  der  Topf  unter  einem  Baum  vergraben,  nachdem 
&  beide  vorher  100  Dinare  genommen  (nur  Simpl.  hat:  kimcinmätram  ädäya). 

Nach  So»i.,  Syr.,  Ksemn  SP.  und  Simpl.  geht  dann  Dustabuddhi  und  stiehlt 
das  Gold,  nach  Sär.  und  Pürn.,  nachdem  er  bereits  einmal  mit  seinem  Freunde 
gemeinschaftlich  je  100  Dinare  entnommen.  Pürn.,  S"är.  und  Stfr.  heben  hervor, 
daß  er  nach  dem  Diebstahl  die  Stelle  wieder  ebnet,  was  auf  gleichen  Wortlaut 

10  des  Prosatextes  führt. 

Darauf  geht  er  nach  einiger  Zeit  zu  Dharmabuddhi  und  fordert  ihn  zu  ge- 
meinsamer Entnahme  einer  weiteren  Summe  auf.  Nur  Äsern,  hat  die  ganz  törichte 
Angabe,  daß  er  sogleich  nach  der  Ausführung  seines  Raubes  den  Dharmabuddhi 
verklagt!    Als  das  Gold  nicht  gefunden  wird,  schlagt  er  sich  nach  Sern.,  Sär.,  Pürn. 

is  mit  einem  Steine  an  den  Kopf  (also  hat  die  Gunädhya  vorliegende  Prosa  hier 
denselben  Wortlaut  gehabt,  wie  S«r.  und  Pürn);  nach  Syr.  schlagt  er  sich  „Haupt 
und  Brust";  nach  Simpl.  schlagt  er  sich  „gegen  den  Kopf".  Nach  Som.  führt 
Dustabuddhi  seinen  Freund  vor  den  Richter,  nach  Syr.  und  Ksem.  geht  er  allein, 
nach  den  anderen  Quellen  gehen  beide  und  verklagen  einander,  und  zwar  im  Simpl., 

so  nachdem  Päpabuddhi  den  Dharmabuddhi  aufgefordert  hat,  das  angeblich  Gestohlene 
zu  ersetzen. 

Nach  Som.  und  &är.  werden  die  beiden  in  Haft  behalten,  nach  SP.  wird  der 
Termin  um  fünf  Tage  verschoben;  nach  Pürn.  und  Simpl.  ordnen  die  Richter  ein 
Gottesurteil  an,  lassen  sich  aber  von  Dustabuddhi  überzeugen,  daß  die  Vernehmung 

sa  eines  Zeugen  hier  mehr  dem  Rechte  entspricht. 

Nach  allen  Quellen  beruft  sich  Dustabuddhi  auf  den  Baum  als  Zeugen,  und 
als  Termin  wird  der  nächste  Morgen  anberaumt.  Darauf  werden  beide,  nachdem 
sie  Bürgen  gestellt,  nach  Som.,  iZär.,  Pürn.  nach  Hause  entlassen.  Nach  Ksem. 
muß  Dustabuddhi  einen  Bürgen  stellen,  nach  Syr.  wird  Dustabuddhi  einem  Bürgen 

io  Ubergeben,  der  ihn  aber  nach  Hause  gehen  läßt    Da  Pürnabhadra  vorher  wie 
Simpl.  nicht  von  der  Haft  gesprochen  hat,  so  ergibt  sich  aus  der  Er- 
wähnung der  Haftentlassung  beiihm,daßer  das  Vorhergehende  geändert, 
also  die  mit  dem  Simpl.  übereinstimmende  Stelle  diesem  entlehnt  hat.1) 
Der  Vater  des  Dustabuddhi  weigert  sich,  dem  Ansinnen  seines  Sohnes  Folge 

n  zu  geben  und  weist  auf  die  daraus  entstehende  Gefahr  durch  die  Erzählung  vom 
Kranich  und  Ichneumon  hin  in  Sär.,  Syr.,  SP.,  Pürn.  Nach  Som.  und  Ksem. 
sträubt  sich  der  Vater  nicht,  nach  Simpl.  geht  er  sehr  bereitwillig  auf  das  An- 
sinnen ein. 

Bei  Som.,  Sär.,  Ksem.,  Pürn.  wird  der  Vater  vom  Sohn,  nach  SP.  gewaltsam, 
«0  in  den  Baum  gebracht,  nach  Syr.  und  Simpl.  geht  er  selbst  hinein. 

Nach  Som.  und  Syr.  wird  das  Feuer  von  den  Richtern  im  Baume  angelegt, 
nach  den  anderen  Quellen  von  Dharmabuddhi.    Nach  den  beiden  Jatna-Rezensionen 
geschieht  dies,  während  die  Richter  in  den  Rechtsbüchern  blättern,  um  die  für 
diesen  Fall  angemessene  Strafe  zu  finden! 
4S         Ksemendra  folgt  hier  ganz  bestimmt  der  Säradä- Rezension;  denn 


l)  Die  Fuge  int  dabei  nicht  verstrichen  worden.    Das  int  Pürnabhadra  auch  »oiiat 
passiert;  vgl.  z.  B.  „über  die  .Taina-Rezenaiouen"  S.  107  f.  110.  11 2  f. 
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was  er  ed.  v.  Mank.  I,  121  =  Kävy.  XVI,  374  den  Dbarmabuddhi  sagen  laßt: 
hrtam  tan  nidhipälena  tarn  nudämity  abhäsaia1}  ist  weiter  nichts,  als  eine  gekürzte 
und  etwas  ungenaue  Wiedergabe  der  Stelle  Sur.  9588".,  bes.  962  f.  Etwas  Ent- 
sprechendes findet  sich  in  keiner  anderen  bekannten  Fassung. 

Der  Text  Ksemendras  sichert  also  diese  interpolierte  Stelle  bereits  6 
für  seine  Zeit. 

Der  Vater  stürzt  aus  dem  Baum  herab  und  stirbt  bei  Som.,  $är.,  SR,  Purn^ 
Simpl.  In  Syr.  wird  er  herausgeholt,  bei  Ksem.  kommt  er  heraus  und  erzählt  die 
Geschichte  vom  Kranich  und  Ichneumon;  in  beiden  Fassungen  stirbt  er.  Nach 
Som.  und  Syr.  erhält  dann  Dbarmabuddhi  seine  Dinare  zurück.  10 

Die  Strafe,  die  Dustabuddhi  erhalt,  ist  nach  den  verschiedenen  Fassungen 
verschieden.  Nach  Som.  werden  ihm  Hände  und  Zunge  abgeschnitten,  und  er  wird 
verbannt;  nach  $är.  und  SP.  wird  er  gepfählt*),  nach  den  Pahlavi- Rezensionen 
geprügelt  oder  gegeißelt,  nach  Ksem.  „getötet",  nach  beiden  Jaina- Rezensionen 
gehängt.  Im  Simpl.  erzählen  dann  die  Richter  dem  Darmabuddhi  die  nächste  15 
Erzählung. 

Das  Pfählen  dürfte  das  Ursprüngliche  sein,  da  &är.  und  SP.  davon  berichten. 

Som.,  &är.,  Syr.  und  Pürti.  bieten  also  hier  den  ältesten  Text,  der  auch  tat- 
sächlich in  allen  diesen  Quellen  auf  denselben  Prosawortlaut  zurückgeht. 

Z.  940.  II.  Reiher  Olld  Ichneumon.   Von  unseren  Quellen,  die  alle  diese  »0 
Erzählung  haben,  stimmen  £är.  (1, 16),  Pünj.  (1,27),  Syr.  (30,1;  nicht  Wolff 
und  die  jüngere  syrische  Übersetzung)  und  SP.  (I,  15)  darin  überein,  daß  der  Vater 
des  Dustabuddhi  dieselbe  seinem  Sohne  erzählt,  um  ihn  von  seinem  Plane,  ihn 
selbst  in  den  Baum  zu  stecken,  abzubringen.    Bei  Ksem.  (ed.  v.  Mank.  I,  124  fr. 
=  Kävy.  XVI,  377  ff.)  erzählt  sie  der  Vater  kurz  vor  seinem  Tode,  was,  wie  a 
v.  Man'kowski  8.  XL  mit  Recht  bemerkt,  „geradezu  lächerlich  wirkt".    In  Simpl. 
(Kielhorn  I,  20,  H.-I  I,  19)   ist   sie   der  vorhergehenden   Erzählung  nur  ganz 
äußerlich  angefügt,  indem  die  Richter  sie  dem  Dbarmabuddhi  erzählen,  nachdem 
das  Urteil  vollstreckt  worden.    Bei  Somadeva  (LX,  233)  erzählt  sie  Karataka  dem 
Damanaka  als  Gegenstück  zur  vorhergehenden  Geschichte,  um  zu  zeigen,  wie  man  so 
nyäyyayä  bandelt. 

Im  Wortlaut  decken  sich  Simpl.  und  Pürn.,  während  sich  in  äär.  nur  An- 
klänge an  diese  Fassungen  iindeu. 

Inhaltlich  stimmen  £«r.,  Ksem.,  SP.  und  die  Pahlavi  Rezensionen  überein.  Bei 
Wolff  und  in  der  jüngeren  syrischen  Übersetzung  fehlt  die  Erzählung  zwar,  und  s& 
die  ältere  ist  nicht  getreu;  aber  Johann  v.  Capua  und  Symton  Sethi  erzählen  wie 
£är.  Der  Verfasser  von  Syr.  hat  zunächst  den  Vorgang  nicht  verstanden.  Er 
glaubt,  die  Schlange  solle  wie  das  Ichneumon  („Wiesel")  durch  die  Fischstückchen 
zum  Fressen  herausgelockt  werden.  Dann  erzählt  er:  „So  tat  der  Reiher.  Da 
ging  das  Wiesel  hinaus,  den  Fischen  nacb,  traf  die  Schlange  an,  tödtete  sie  und  40 
errettete  die  Jungen  vor  der  Schlange."  Das  letztere  stimmt  mit  Somadtvas 
Bericht  überein.  L.  v.  Mankowski  weist  auf  diese  Übereinstimmung  S.  XL  seines 
Buches  hin  und  fragt:  „Soll  man  daraus  schließen,  daß  dies  die  ursprüngliche 


1)  Kävy.  tarn  tu  daxityl 

2)  Habkblandt»  Lesart:  dnstabuddhic  ca  rdjiid  rrkmcdU  niksijttah  ist  sinnlos  0  liest 
iüle  nikfiptuh,  wofür  D  das  verderbte  vrk^aviük  hat.  Daraus  hat  II.  seine  noch  ver- 
derbtere Lesart  fabriziert. 

8* 
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Version  dieser  Fabel  und  daß  der  Sinn  derselben  lediglich  darin  zu  suchen  sei, 
daß  aus  einer  List  einem  Dritten  Schaden  erwachsen  könne?4'  Aber  daß  die 
Übereinstimmung  zwischen  Syr.  und  Som.  auf  einem  Mißverständnis  des 
Bud  beruhen  muß,  zeigen  die  anderen  Ausflüsse  der  Pahlavl- Übersetzung,  z.B. 

f.  Joh.  v  Capua  S.  93,  7 :  „Fecit  itaque  avis,  et  ordinavit  pisces  a  foramine  serpentis 
usque  ad  foramen  animalis  antedicti;  cum  itaque  iret  animal  comedens  pisces, 
pervenit  ad  serpentem  et  devoravit  illum.  Postea  vero  cum  consummasset  devorare 
pisces,  querebat  adhuc  per  viam  odorem  piscium  donec  perveniens  ad  nidum  avis, 
et  devorabat  illam  cum  pullis  suis.1*    Sym.  Setki  S.  33,  1 :  „t7  ovv  i%9vag  laßinv 

10  difitig  fiißov  x<bv  drt&v,  i\  uiv  i~ik&oi>Oa  vpuytiv  xovg  ix&vag,  xaxuvxifiti  fä%Qt  t»)c 
xov  o<ptas  xotaylrjg,  *«i  tiotk&odoa  xaxanvl^t  uvxöv.»  'E&l&oüOa  ovv  $  vvu(pt} 
t$  iihi«  xaiiipayi  xovg  ix&vag  xai  xbv  b\ptv  anixxuvf  tvooOta  öe  xal  xbv 
xvxvov  S(m  xoig  viooooig,  xuxi&otvi\<saxo.)'* 

Sodann  ist  die  t  berlieferung  Somadevas  an  dieser  Stelle  denn  doch  verdächtig. 

n  Er  schließt  nämlich  seinen  Bericht  mit  dem  Sloka  (236): 

drsfvä  bilam  pravis(as  tarn  sajxityam  avadhid  ahim 
Was  liegt  näher,  als  die  Vermutung,  daß  „die  Schlange  samt  ihrer  Nach- 
kommenschaft (von  der  keine  andere  Quelle  spricht)  ein  Mißverständnis  ist, 

»oetwa  infolge  einer  Korruptel  in  der  Gunätlhya-Rs.,  nach  der  Somadeva  arbeitete1), 
und  daß  es  sich  auch  hier  ursprünglich  um  die  Nachkommenschaft  des 
Reihers  handelt? 

Das  Tier,  das  dem  Reiher  den  Bat  erteilt,  ist  bei  Som.  ein  jha&a,  was  offenbar 
hier  wieder  ein  allgemeiner  Ausdruck  für  „Wassertier"  ist.  Vgl.  oben  S.  104,  30  ff. 

16  Eine  gemeinsame  Abweichung  haben  die  beiden  Jatwi- Rezensionen,  insofern 
sie  berichten,  daß  der  Krebs  mit  seinem  Rat  die  Vernichtung  der  Reiher 
beabsichtigt. 

Z.  993.  Die  von  den  Mäusen  gefressene  eiserne  Wage,  in  allen 
Fassungen  überliefert.  L.  v.  Mankowski  gibt  allerdings  in  seiner  Ausgabe  nach 
m  seinem  Ms.  nur  die  eine  Strophe  Ksemendras  I,  130  =  Kavy.  XVI,  388;  aber  die 
Kävyamälä -Ausgabe  enthält  XVI,  383 — 387  die  Erzählung  fast  vollständig;  es 
fehlt  nur  der  Schluß  (nach  der  wohl  richtigen  Annahme  der  Herausgeber  1  Sloka). 

Über  die  Überschriftestropbe  vgl.  WZKM  XVII,  340. 

Im  Wortlaut  stimmen  Pürn.  und  Simpl.  so  gut  wie  wörtlich  zu  einander. 

ss  Der  Eigentümer  der  Wage  heißt  bei  Pürn.  Nadhuka  oder  Näduka,  in  H-I  Nänduka, 
der  Gildemeister  Laksmana  und  sein  Sohn  Dhanadna  in  beiden  JVrnia-Fassungen. 
Kurz  nach  dem  Beginn  der  Erzählung  aber  vertauschen  H-I  die  Namen  der  beiden 
Kaufleute  bis  zum  Ende,  so  daß  also  Nänduka  der  Gildemeister,  Laksmana  der 
Eigentümer  der  Wage  ist.    In  Kielhokkb  Text  heißt  der  Eigentümer  der  Wage 

40  J trnadhana;  die  anderen  Personen  sind  nicht  benannt  Alle  anderen  Quellen  geben 
keine  Namen. 

In  &är.  fehlt  infolge  einer  in  der  Hs.  allerdings  nicht  bezeichneten  Lücke  die 
Angabe  über  die  hinterlegte  Wage.    Daß  es  sich  um  eine  1000  pala1)  wiegende 
Wage  handelt,  haben  alle  anderen  Quellen,  außer  den  Pahiavi- Rezensionen,  die 
4S  nur  von  Eisen,  und  zwar  meist  von  100  Pfund  sprechen,  während  Joh.  v.  Capua 


1)  S.  oben  S.  104,  34  ff. 

3)  Vgl.  dazu  WZKM  XVII,  298  ff. 
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die  „tausend  Pfund"  bewahrt  hat  Im  Ausland  erwirbt  der  Kaufmann  nichts  nach 
&ar.  und  SP.  Auf  die  Angabe  des  Gildemeisters,  daß  die  Mäuse  die  Wage  ge- 
fressen, antwortet  der  Eigentümer  in  den  Jaina- Rezensionen,  das  sei  nun  einmal 
im  Samsära  nicht  anders.  In  den  Pahlavi-  Rezensionen  findet  er  es  wegen  der 
scharfen  Zähne  der  Mäuse  erklärlich  und  freut  sich  (ironisch),  wie  sich  aus  einer  s 
Kombination  der  verschiedenen  Fassungen  ergibt,  daß  diese  dem  Gildemeister  selbst 
nichts  anhaben  konnten.  In  SP.  nimmt  er  die  Sache  einfach  als  glaubhaft  hin. 
Dagegen  stimmen  Som.  und  Ksem.  zu  £är.    Som.  LX,  240: 

satyam  susvadu  tal  loham  fcna  jagdham  tad  äkhubhih  j 
iii  so  pi  tarn  aha  sma  vanikpuiro  hasan  hrdi  ||  10 
Ksem.  XVI,  385  ab: 

mu$akä  bhaksayanty  cva  loham  inadhurapesalam  | 
Vgl.  damit  äär.  1000  f.    Bei  Som.  bittet  der  Kaufmann  um  Bewirtung,  in  &är. 
und  den  Pahlavi- Rezensionen  wird  er  zu  Tische  gebeten.1)    Dieser  Zug  fehlt  bei 
Ksem.,  SP.  und  in  den  Jaina- Rezensionen.    Nach  dem  Mahle  trägt  der  Sohn  des  is 
Gildemeisters  in  allen  Sanskritquellen  außer  Äser».,  dessen  Text  sehr  kurz  und 
offenbar  fehlerhaft  ist,  die  Badegeräte,  wobei  Sär.  1003  &m&\a,V  AStianasäHkäsameiam 
mit  Som.  LX,  242  dattäm&\ak&matrakams)  zu  vergleichen  ist.     Die  Pahlavi- Re- 
zensionen haben  nichts  vom  Bade.    Im  SP.  und  bei  Kscm.  wird  nur  gesagt,  daß 
der  Kaufmann  den  Jungen  versteckt.    Nach  den  /«»»la-Rezensionen  geschieht  dies  10 
in  einer  Höhle,  vor  dio  ein  Stein  gewälzt  wird,  nach  Som.  und  &är.  im  Hause  eines 
Freundes.    Das  hat  auch  in  der  Pahlavi- Rezension  gestanden  (Syr.  31,32:  „ging 
weg  und  versteckte  ihn";  Joh.  r.  Capua  97,  14:  „abscondit  in  domo  cuiusdam"; 
Keith-Falconer  59,  39:  „hid  him";  Sym.  SeiM  34,  5:  „<wnjyaytv  inl  xbv  Uiov 
olxov,  Kai  naxlxovyt").    Die  Lösung  ist  überall  dieselbe  —  nur  daß  die  der  n 
Gerichtsverhandlung  vorausgehende  Streitszene   zwischen   dem  Gildemeister  und 
dem  Kaufmann  allein  in  den  Jaina- Rezensionen  erwähnt  wird.    Die  Pahlavi- 
Rezensionen  erwähnen  nichts  von  der  Gerichtssitzung;  indessen  scheint  dies  die 
Sanskritrezension  getan  zu  haben,  die  ihnen  zugrunde  lag.    Denn  während  aller- 
dings Syr.  und  Keith-Falconer  berichten,  daß  der  Gildenmeister  den  für  das  Eisen  so 
gelösten  Betrag  zahlt,  ohne  daß  Zeugen  zugegen  sind,  erzählt  Sym.  Sethi  34,9: 
Kai  og  (der  Vater)  uiya  xoä£ac  toig  ixtiat,  flgwj'  €*Iieii  noxe,  Sa  ävöotg,  Uoaxa 
ävöpa  tic  {tyoc  qMoovta;»  und  entsprechend  Joh.  v.  Capua  97,  1 8:  „Die  vero  cum 
audiret  clamavit  et  dirit  hominibus  qui  erant  ibi:  Audivistis  umquam  tale  .  . 

In  den  Sanskrit- Rezensionen  (Ksemaidras  Text  hat  hier  eine  Lücke,  durch  35 
die  der  Schluß  verloren  ist)  und  bei  Joh.  9.  Capua,  Sym.  Sethi  und  Keith-Fal<xmer 
gibt  der  Gildemeister  das  Eisen  zurück,  nach  Syr.  wie  im  Jätaka  218  das  daftr 
gelöste  Geld.    Das  Zusammentreffen  dieser  beiden  Quellen  ist  sicher  nur  zufällig. 

In  $är.  liegt  kein  Zug  vor,  der  nicht  durch  eine  unabhängige  Rezension 
gestützt  würde.    Diese  Fassung  bietet  also  den  ursprünglichsten  Text  40 

Str.  163.  Syr.  32,2:  „Den  Namen  kann  man  wohl  verändern,  aber  nicht 
den  Menschen."    Am  treuesten  Joh.  v.  Capua  98,  9:  Jam  scio  quomam  nobilitas 


1)  Nur  Syr.  verlegt  das  Mahl  an  einen  anderen  Tag.  Die  anderen  Pahlavi- Re- 
zensionen berichten  wie  die  Sanskrit-Rezensionen. 

2)  Tawxiy  übersetzt  (Ii,  42):  'whorn  he  persuaded  to  come  with  him  by  giring 
him  a  dish  of  dmalakas'.  Durch  f>är.  wird  diese  Auffassung  modifiziert,  da  sich  aus 
dieser  Rezension  ergibt  daß  die  Frucht  für  den  Kaufmann  bestimmt  ist. 
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apud  te  nihil  repuiaiur,  nee  scis  nil  esse  in  mundo  peius  illo  qui  credit  in  eo 
qoi  non  habet  fidem,  et  qui  facit  misericordiam  Uli  qui  non  recognoscit  iÜam,  et 
qui  dat  doctrinam  non  reeipienti,  et  secretum  revelat  non  celanti  illud.  Nec 
spero  aliquo  modo  posse  transmutari  tuos  mores,  sed  in  natura  in  qua  natus  es 
&  permanebis."    Das  P«/i/fU'i-Original  war  offenbar  schon  verderbt. 

Str.  168  ff.  Der  Schluß  des  Buches  ist  derselbe  in  £ar.,  SP.  und  Simpl., 
wahrend  Punj.  und  St/r.  ihre  eigenen  Wege  gehen. 

II.  Bich. 

Z.  1060.  Man  bemerke  die  auffallende  Übereinstimmung  zwischen  Sar.  und 
Sint]>l.,  die  darin  besteht,  daß  von  einem  Fragen  der  Prinzen  und  oiner  Be- 

10  antwortung  der  Frage  durch  Visnugarman  nicht  die  Rede  ist.  Die  Frage  und 
Antwort  findet  sich  dagegen  in  den  Pahlavi- Rezensionen,  freilich  anders,  im  SP. 
und  bei  Pürnabhadra. 

Der  Schauplatz  der  Handlung  ist  in  &är.  und  bei  Ksem.  (ed.  v.  Mank.  II,  i, 
Kävy.  XVI,  392)  die  Stadt  Mihiläropya.*)   Beide  syrische  Übersetzungen  haben  den 

15  Namen  der  Stadt  bewahrt  (Bickell:  „In  dem  Lande  Dechschibath  liegt  eine 
Stadt  Namens  Mahilalob";  Keith-Falconbr  gibt  Dakshinäpatha  und  Mahilaropya. 
Beide  vokalisieren  nach  Kosegarten).  Mahiläropya  schreibt  der  Simplkior, 
Mahilärupya  alle  Hss.  des  SP.  außer  EF.1)  Dagegen  hat  Pürn.  Pramadäropga 
(die  Mischhandschrift  K  PramadärU}tyu) ,  wahrend  Somudeva  keinen  Ort  nennt 

20  Um  so  bemerkenswerter  ist  die  Übereinstimmung  zwischen  Air.  und  Kscm. 

Z.  1061.  Die  Krähe  heißt  bei  Som.  und  Ksem.  LaghupäÜ  (°tin\  wohl  nur 
metri  causa,  im  Simpl.  Laghupafana,  in  Älr.,  SP.  und  bei  Pürw.  I.aghupatanaka. 
Übrigens  finden  sich  in  den  Tiernamen  des  Pancatantra  neben  den  Formen  mit 
°ka  solche  ohne  °ka  innerhalb  derselben  Texte.    Vgl.  z.  B.  in  Sär.  den  Wechsel 

11  zwischen  Pingala  und  Pingalaka. 

Z.  1062.  In  der  Schilderung  des  Jägers  decken  sich  fast  wörtlich  Sär.  und 
Pürn.  Nur  hat  letzterer  noch  einen  Zusatz.  Som.  LXI,  59  schildert  den  J&ger 
als:  jälahasUim  salagudam  raudram.  Ksetn.  beschreibt  ihn  gar  nicht  und  spricht 
(v.  Mank.  11,2;  Kavy.  XVI,  393)  allgemein  von  einem  Netze  päsajivinäm.  Die 

so  Hamburger  Hss.  lesen  genau  wie  Bühler.  Im  SP.  scheint  das  Ursprüngliche  zu 
sein  die  Lesart  von  C:  kjrtäntam  ivätikritram  ghoram\  G  liest  kftäniam  iväparäm 
krüram  aüvapäpamatim  ghoram,  D:  vrttamtam  iva  param  iti  (so!  Haberlandts 
Angabe  ist  falsch)  ghoram,  A:  krläntam  iväparäm  ghoram,  B:  krläntam  ivätikrüram, 
E:  kriäntam  iväparäm,  F:  krtäntam  iväparäm  päpakarmänam  atighoram.  Sowohl 

35  im  8P.  wie  im  Simpl.  fehlt  die  Angabe,  daß  der  Jäger  einen  Stock  bei  sich  hatte, 
im  SP.  auch,  daß  er  ein  Netz  trug.  Die  Angabe,  daß  er  Hunde  mit  sich  führte, 
ist  hier  nur  Pürnabhadra  eigen;  später  hat  sie  auch  S~är.  (1080).  Die  Pahlavi- 
Rezensionen  kommen  dem  Texte  von  &är.  und  Som.  am  nächsten.  Stfr.  33,  12 ff.: 
„einen  Vogelsteller  von  häßlichem  und  greulichem  Aussehen,  mit  einem  Stock  in 

40  der  Hand  und  einem  Netz  auf  der  Schulter";  Kcith-Falconer  109,23:  „a  man 
of  hateful  appearance  and  gloomy  countenance,  clothed  in  rags  (Mißverständnis 

1)  v.  MAihtowaxi  gibt  im  Texte  «war  Mahilaropya,  aber  gegen  seine  Handschrift. 

2)  Habkblaxdt  gibt  S.  433,  6  im  Text  mahila  [so!],  ropya"  und  in  der  Anmerkung: 
„G.  mahilarüpyatamipe".  Von  D.  schweigt  er.  Das  alles  ixt  falsch.  U  hat  ganz  richtig 
mahilärVpyatamipe,  D.  mahirüpyanagarasampe  mit  versehentlicher  Auslassung  der  Silbe  lä. 
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des  spku(Hakaracaranam  Sär.  106 2 f.?),  carry ing  a  net  over  his  Shoulder  and  holding 
a  staff  in  his  hand".  Daß  der  Jäger,  wie  beide  syrische  Übersetzungen  haben, 
das  Netz  auf  der  Schulter  trug,  widerspricht  den  Sanskritfassungen,  aber  auch 
Simeon  ScÜii  S.  43,  Z.  1  v.  u.  ff.:  „t6v  &TM>ivji)vy  zat  uiv  SccKxvlm  dtxrtrov,  tjj  ii 
%ttQl  frißSov  xcrziiovxa".  Joh.  v.  Capua  135,  4:  „venatorora  ...  cum  retho  et  baculo  5 
magno".  Wolff  S.  147:  „einen  Jäger  von  häßlichem  Ansehen  und  schlechtem 
Charakter,  mit  einem  Netz  auf  seiner  Schulter  [wie  Syr.  und  Keith-Falconcr !] 
und  mit  einem  Stock  in  der  Hand".  Daß  nicht  alle  die  Häßlichkeit  des  Jägors 
schildernden  Worte  übersetzt  sind,  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  denn  der 
Pahlavi-Übersetzer  hat  häufig  schwierigere  Stellen  mißverstanden  und  gekürzt.  10 

Z.  1064 f.  Den  Zweifel,  ob  es  auf  ihn  oder  einen  andern  abgesehen  ist, 
äußert  Laghupatanaka  nur  in  Sar.,  Pähl.  (Stfr.  33,  15:  „Ist  er  hierhergekommen, 
um  mich  umzubringen,  oder  vielleicht  sonst  jemanden?")  und  bei  Pürn.  (Schm. 
'39,  „Gilt  es  meinem  Verderben  oder  hat  er  einen  anderen  Plan?")  Som.  und 
Ks<ih.  sind  stark  gekürzt.  Im  SP.  ist  der  Rabe  (wie  im  Hü.)  nur  neugierig  15 
darauf,  was  der  Jäger  tun  wird. 

Nur  in  Simpl.  und  bei  Pürn.  warnt  er  vorher  die  Vögel;  ein  lästiger  Zusatz! 
Z.  1073.  In  den  anderen  Fassungen  (bei  Ksem.  fehlt  der  Zug)  gibt  Citra- 
griva  den  Rat,  den  in  tiär.  „eine  alte  Taube"  gibt.  Man  beachte  an  der  ganzen 
Stelle  das  Zusammengehen  der  Jai  ««-Rezensionen  (Strophen)  gegenüber  den  anderen.  *> 
Der  geschmacklose  Piirnabhadra  bringt  es  fertig,  hier  den  Taubenkönig  noch  eine 
Geschichte  erzählen  zu  lassen,  während  dieser  den  seinen  Knüppel  schwingenden 
Vogelsteller  bereits  heranlaufen  sieht 

8tr.  2.   Diese  Strophe  ist  eine  alte  äA%ön«-Strophe.    Sie  findet  sich  Jät.  33 
(S.  209,  Str.  33)  in  dieser  Form:  ss 

Sammodamänä  gacchanti  jälum  ädaya  pakkhino, 

yadä  te  vivadissanii  tadä  ehinti  me  vasan.1) 
MBh.  V,  63,  7  (ed.  Protap  Chundra  Roy): 

päsam  ekam  ubhäv  etau  sahitau  harato  mama  \ 

yalra  vai  vivadisyde  tatra  me  vasam  csyatah  ||  so 
Bei  Pürnabhadra  lautet  die  Strophe  genau  wie  in  $är.;  SP.  hat  in  b  päd  am 
statt  jälam,  in  c  (nach  allen  sieben  Handschriften)  nipatisyanü  oder  nipatisyante. 
HU.  I,  28  hat  päsam;  vivadisyanti  hat  nur  N,  was  also  eine  Korrektur  nach 
einem  anderen  Pafieatantra-Text  oder  auch  nach  der  mündlich  umlaufenden 
Akhyäna- Strophe  sein  wird,  zumal  diese  Lesart  zu  der  folgenden  Prosa  gar  35 
nicht  paßt  ' 

Eine  selbständige  Rezension  dieser  Strophe,  die  in  a  und  b  der  Jätaka- 
Strophe  entspricht  (während  MBh.,  &är.,  SP.,  Pürn.  abweichen),  dagegen  in  d 
von  allen  Quellen  abweicht,  hat  Simpl.    Die  Hamburger  Hss.  lesen: 

jalam  ädaya  gacchamti  paksinah  samhatä  hy  ami  |  to 

yävac  ca  vivadisyamte  patisyamti  na  samsayah  \\ 
Bühler  im  ganzen  ebenso,  nur  b:  samhatäh  paksinopy  ami. 

In  Syr.  fehlt  etwas  Entsprechendes;  es  liegt  aber  im  Texte  S.  34,  5  eine 
kleine  Lücke  vor,  indem  in  den  Sanskritfassungen  und  den  anderen  Ausflüssen 


1)  Pktemoh  verweist  Hit  S.  4f  auf  da«  schon  von  Bixpisr,  P.  I,  305  angeführte 
Jätaka  und  auf  die  Strophe  (nach  Rhts  Davids'  Übersetzung).  Auf  die  MBh -Strophe 
macht  BfcxrsY  P.  I,  306  aufmerksam. 
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der  Pahlavi- Übersetzung  Lagbupatanaka  den  Tauben  nachgebt,  um  zu  sehen, 
was  sie  tun  werden.  Das  wird  in  Syr.  vom  Jäger  erzählt  Vgl.  Sym.Sethi  44,10: 
,",Hoav  ovv  tig  zbv  i'Uoa  xö  ilxxvoV  ontQ  i&iov  6  fojpfvr^c  i&avpaai  (iiv,  ovx 
axiyvto  6i'  ^xoAovö»jöf  di  fiüllov  avtaig  nt xopi vatj,  XQoedoxta,  xov 
b  fti)  ini  xoli'  7Tqoi]xuv  tii<Tus."  Keith -Falconcr  1 10,  13:  „And  they  all  took 
her  advite  and  oheyed  her  direction,  and  pulled  hard  at  tbe  net,  and  plucked  it 
up,  and  flew  away  witb  it,  with  tbe  senseless  fowler  pursuing  after  them.  For 
the  wretched  man  thought  that  as  they  were  entangled  in  the  net, 
they  would  only  be  able  to  fly  a  Uttle  way  and  then  fall."   Joh.  v.  Capua 

«o  !35i  23:  „Fererunt  itaque  ut  videns  venator  mirabatur  huius  facti  et  seque- 

batur  eas  alonge,  nec  abstulit  suaro  spem  ab  eis  desperando,  sed  estimans 
ne  quando  aggravate  a  retbe  corruerent  ad  terrain.4'  Die  im  Druck  hervor- 
gehobenen Worte  stehen  genau  an  der  Stolle  unserer  Sanskrit-Strophe;  „aggravate 
a  rethe"  beruht  auf  einer  mißverständlichen  Auffassung  von  samhatäs.    Fast  scheint 

15  es,  als  hätte  im  Sanskrit-Original  des  Pahlavl-Cberset/.ers  niputisyanti  gestanden. 
Stf.  3  ist  nichts  als  eine  weitere  Rezension  der  eben  besprochenen  äkhyäna- 
Strophe.    Sie  findet  sich  in  keiner  bis  jetzt  bekannten  anderen  Quelle. 

Z.  1090.  Wie  in  Sur.,  so  rat  auch  bei  Pttrij.  Citragriva,  nach  der  am  Anfang 
des  Buches  erwähnten  Stadt  zu  fliegen,  in  Simpl.  nur  in  die  Nähe  dieser  Stadt. 

»o  Nach  SR  wohnt  die  Maus  „atra",  d.  h  da,  wo  sich  die  Tauben  gerade  befinden. 
Som.  und  Kann,  haben  keine  Ortsangabe.  Syr.  hat  34,  8:  „Darum  laßt  uns  in 
den  Wald  flüchten    In  jener  Waldgegend  lebt  nämlich  eine  kluge  und  ver- 

standige Maus,  Namens  Zir,  welche  mit  mir  befreundet  ist."  Aber  ähnlich  wie 
gar.  und  Pünt.  heißt  tm  bei  Keith- Fat coner  110,23:  „But  let  us  all  fly  among 

»the  houscs,  so  that  the  way  may  appear  intricate  to  him,  and  he  may  despair 
of  us  and  turn  back  in  shame  and  disappointment."  Und  sie  fliegen  dann  wirklich 
„among  the  houses".  Joh.  v.  Capua  136,4:  „volabimus  per  montes  et  colles 
et  arbores";  Sym.  Scthi  44,  «9:  -M  öoiuv  xal  Svoßdxav  rorrtov";  Wolff  S.  149 
wie  Stfr.:  „wenn  wir  uns  dagegen  nach  dem  Walde  hinwenden,  so  wird  er  uns 

30  aus  dem  Blick  verlieren  und  dann  seines  Weges  gehen.  Ich  habe  aber  an  einem 
gewissen  Orte  eine  Maus  zur  guten  Freundin". 

Die  jüngere  syrische  Übersetzung  hat  hier  das  Ursprüngliche  verhältnismäßig 
am  treuesten  bewahrt. 

Str.  8  und  9  sind  am  treuesten  unter  den  PnA&m-Rezensionen  in  der  jüngeren 

36  syrischen  Übersetzung  aufbewahrt,  Keith- Falconer  111,8:  „the  sun  and  moon 
suffer  change  in  their  light  owing  to  accidents  that  befall  them,  although  not  set 
or  constituted  in  their  nature.  And  fishes  are  caught  out  of  the  water  and  birds 
in  the  air.  It  is  that  too  which  causes  the  weak  to  succeed  when  he  seeks  what 
he  needs,  or  again  deprives  the  powerful  and  understanding  man  of  all  his 

40  knowledge  and  astranges  him  from  it  and  Strips  him  of  it" 

Z.  1184.  Som.  und  Kitm.  sagen  nichts  davon,  daß  Hiranyaka  erst  die  Fesseln 
des  Citragriva  zernagen  will,  von  diesem  aber  veranlaßt  wird,  erst  die  anderen 
Tauben  zu  befreien.  Aber  dieser  Zug  findet  sich  in  allen  anderen  Fassungen 
einschließlich  SP.  und  ist  darum  sicher  alt. 

44  Z.  1141.  Die  Angabe,  daß  Hiranyaka  den  Citragriva  nur  auf  die  Probe 
stellen  wollte,  fehlt  in  allen  Quellen  außer  S"ar.,  Piirn.,  Simpl. 

Str.  16.  Vgl.  Syr.  35,  6:  „Dies  ist  geziemend  und  angemessen,  daß  deine 
Freundinnen  durch  dich  erfreut  werden  sollen."    Keith- Falconer  1 11,33:  „This 
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only  makes  me  love  you  all  the  more,  and  eager  for  your  friendship,  and  aitracta 
me  to  your  soeiety."  Joh.  v.  Capua  137,  22:  „Adhuc  hoc  quod  facis,  addit 
dilectionera  s«ci«  /»<«  in  te."  Sym.  Sethi  45,  20:  »Ovxol  aov  oi  Xöyoi  im  irkttov 
at  qtiktiv  xovg  oixtlovg,  xai  xovg  ujtö  ot  dttet&ltovatv."  Dies  dürft«  auf  unsere 
Strophe  16  zurückgehen,  deren  Sinn  Joh.  v.  Capua  und  Symeon  Sethi  im  allge-  i> 
meinen  wiedergehen.  Man  beachte,  daß  das  in  der  indischen  Strophe  enthaltene 
trailokyam  von  den  Übersetzern  ebensowenig  wiedergegeben  »ein  wird,  wie  alle 
sonstigen  spezifisch  -  indischen  religiösen  Ausdrücke.  Schon  der  Pa/rfat>j-Übersetzer 
war  in  indischen  „Realien"  offenbar  sehr  wenig  beschlagen. 

Z.  1156.    Dieselbe  Begründung  des  Wunsches  nach  einem  Bündnis  mit  der  10 
Maus  bringt,  der  Rabe  in  Syr.,  Simpl.,  bei  Purtj.  sowie  bei  Som.;  sie  fehlt  dagegen 
bei  Ksmi.  und  im  SP.    Sie  ist  sicherlich  echt. 

Str.  17  findet  sich  nur  noch  in  den  Pahlavi- Rezensionen,  freilich  an  etwas 
spaterer  Stelle  (s.  d.  „übersieht").  Syr.  35,45:  „und  wenn  du  diese  deine  Ge- 
sinnungen auch  zu  verbergen  suchst,  so  verräth  (so!)  sie  sich  doch  selbst,  gleichwie  15 
der  Moschus  sich  durch  seinen  Wohlgeruch  kundgibt,  wenn  man  ihn  auch  ver- 
deckt". Der  wohlriechende  Gegenstand  ist  bei  Joh.  v.  Capua  13g,  2  umbra.  Keiih- 
Falconer  112,28:  „as  the  odour  of  musk  which  is  hidden  and  sealcd  up". 
Sym.  Sethi  46,  6:  ya(t  toö  anovSalov  äotxr]  rij  toö  uÖG%ov  totxtv  tvaälu,  x\  xai 
xalvmonivt}  du^mc«,  x«i  xaxüdijlog  ylvixai'''.  Die  Mälatt -Blüte  ist  also  durch  jo 
etwas  Bekanntes  ersetzt. 

Zweifellos  ist  die  Strophe  alt;  sie  ist  wieder  eine  «Ä'Äyäwa-Strophe. 

Str.  21  ist  eine  äkhyäna  -  Strophe ,  ebenso  22.  Beide  fehlen  in  den  Jaina- 
Rezensionen.  Sie  gehören  aber  bestimmt  dem  alten  Texte  an.  S.  die  „Übersicht". 
Som.  hat  von  der  folgenden  Unterhandlung  nicht«.  Daß  diese  aber  in  der  Gunadhya  2s 
vorliegenden  Fassung  vorhundon  war,  ergibt  sich  aus  Somadentts  Worten  LXI,  j6: 
Uy&dy  uktva  saiapatham  krtväxviisam  ca  tena  sah  \  nirgaienäkarot  sakhyam  usw. 
Äsem.  hat  natürlich  auch  davon  nichts.  Beide  Jaina- Rezensionen  weichen  hier 
von  allen  alten  Fassungen  ab.    S.  die  „Übersicht". 

Z.  1183.   Die  Stelle  über  die  beiden  Arten  von  Feindschaften  enthalten  auch  ao 
die  PaA/aä-Rezensionen  und  die  Jaina-Rezensionen,  nicht  aber  die  Texte  des  südl. 
Pancatantra.    In  den  Jrti'na-Rezensionen  sind  die  zwei  Arten  (Bühles  II,  S.  7,  15, 
Schm.  145,  10)  snhajam  krtrimam  ca.    Dagegen  heißt  es  Syr.  36,  7:  „Die  eine  ist 
die,  welche  beide  Parteien  gegenseitig  gegeneinander  unterhalten;  die  andere  aber 
die,  welche  von  Natur  nur  die  eine  Partei  gegen  die  andre  tragt."    Dem  ent-  as 
spricht  genau  die  Einteilung  in  Sär.:  rkängavairam  ubhayacairam  ca.    Der  Text 
von  Simpl.  und  Pur»,  ist  bei  der  Beschreibung  dieser  Feindschaften  identisch.  &är. 
gibt  nur  Beispiele  für, das  eknngavairam ,  obgleich  die  Frage  kas  tayor  visesah 
bestimmt  darauf  schließen  läßt,  daß  Beispiele  für  beide  angeführt  waren.  Syr.  36,9 
hat  denn  auch:  „Von  der  ersteren  Art  (nämlich  ubhayavairam)  ist  die  Feindschaft  <o 
zwischen  dem  Löwen  und  dem  Elefanten;  von  der  zweiten  aber  die  zwischen  mir 
und  der  Katze,  sowie  zwischen  mir  und  dir."    Keith-Faiconer  hat  vorher  noch 
Feindschaft  zwischen  Edelsteinen,  die  sich  gegenseitig  beschädigen,  erwähnt  die 
Zweiteilung  der  Feindschaften  nicht,  gibt  aber  dann  dieselben  Beispiele  wie  Syr. 
Sym.  Sethi  46,  9  setzt  denselben  Sanskrit-Text  voraus,  wie  Syr.:  „Mtyiaxtj  iexiv  r> 
T)  (pvatKtj  tz&oa,  ßPrij  df  iSixxrj  iaxtV  ^  uiv  avxtouixixri  Ityouivj),  mg  t)  toö  kiovxog 
xai  tot'  Hitpavxog-  i\  di  (ptvxxij  xe  xai  d«axt^,  ag  r\  xfjg  yalfjg,  xai  toö  uvog." 
Wolff  S.  153  stimmt  gleichfalls  genau  zu  Syr.    Dagegen  ist  es  höchst  auf- 
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fällig,  daß  Joh.  v.  Capua  außerdem  die  Einteilung  nach  den  Joino-Re- 
zensionen  hat.  Es  heißt  hei  ihm  S.  139,5:  Scito,  quod  odium  maximum 
est  odium  substantiale  (sah(^am) ;  nam  odium  accidentale  (kftimam) 
cessat  cum  cessat  accidens,  odium  vero  substantiale  non  potcst  cessare. 
» Sunt  autem  duo:  sicut  odium  elephantis  cum  leone,  quoniam  est  odium  belli; 
aliquando  enim  interficit  elepbas  leonem,  aliquando  vero  leo  elephantem.  Alterum 
vero  odium  est  ex  duabus  rebus  propter  unam  (Mißverständnis  des  ubhaya"  und 
ekähgavairam],  sicut  quod  est  inter  te  et  murilegum  et  odium  quod  est  inter  te 
et  me.M  Der  im  Druck  hervorgehobene  Satz  entspricht  der  Stelle  der  Jaina- 
10  Rezensionen,  die  in  beiden  Fassungen  wörtlich  gleich  ist  (Bühler  7,  20):  tat  lad 
(nämlich  krtrimam)  arhopakärakaranad  gacchali  \  siabhavikam  ca  punah  kaiham 
api  na  gacchati  \ 

Es  scheint  sich  kein  Ausweg  zu  bieten,  als  die  Annahme,  daß  im  Original 
der  PaMapi-übersetzung  und  in  dieser  selbst  beide  Zweiteilungen  aufgeführt  waren, 
15  und  daß  nur  Joh.  v.  Capua  sie  erhalten  hat,  während  die  «/mwo-Rezensionen  und 
gär.  je  eine  auswählten.    Auffällig  bleibt  die  Einmütigkeit  der  anderen  Pahlavl- 
Rezensionen. 

Daß  übrigens  mehr  Beispiele  für  das  tkängavairam  in  dem  Original  der 
Pahluvt- Rezension  vorhanden  waren,  ist  an  sich  wahrscheinlich  und  wird  noch 

» wahrscheinlicher  durch  die  Erwähnung  der  Katze  bei  Joh.  v.  Capua. 

Str.  31.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  der  letzte  Pada  dieser  Strophe  in  der 
•RaA/api-übersetzung  vorhanden  war.  Syr.  36,  27:  „Die  Guten  können,  sogar  wenn 
sie  sich  als  Speise  dienen  [dies  ist  ein  offenbarer  Zusatz],  doch  Freundschaft  mit 
einander  schließen";  Joh.  v.  Capua  140,32:  „Viri  enim  intelligentes  et  nobiles 

ts  requirunt  bonitatem  ut  ei  adhereant."  Bei  Symeon  Seth*  fehlt  etwas  Ent- 
sprechendes. Kcith-Falconer  113,  17:  „For  the  intelligent  and  excellent  in 
knowledge  do  not  repulse  the  weak  frora  their  society;  but  they  earnestly  desire 
and  study  how  they  may  draw  many  to  them."  Dem  Sinne  unserer  Sanskrit- 
strophe entspricht   am  meisten  Wotff  S.  154:  „Denn  siehe,   die  Verständigen, 

>o  Ehrenwerthen  verlangen  nicht  für  eine  erwiesene  Wohlthat  Vergeltung." 
Im  folgenden  stimmt  Sär.  genau  zu  Syr.,  während  die  Jaina- Rezensionen 
erweitert  und  geändert  erscheinen.    Dabei  steht  l^rnabhadra  &ar.  und  Syr.  näher, 
während  sich  Simpl.  weiter  von  ihnen  entfernt. 
Z.  1214.   Das  Zögern  fehlt  im  Simpl. 

36  Z.  1216.  Diese  Stelle  haben  außer  Sar.  nur  die  PaA/rtpi-Rezensionen.  Syr. 
37,  1:  „Zweierlei  Arten  von  Geschenken  können  den  Menschen  gegeben  werden: 
pecuniäre  und  geistige.  Wer  jemandem  Geistige«  schenkt,  schenkt  ihm  seine  Liebe 
vollkommen,  und  auf  einen  solchen  kann  man  sich  verlassen.  Wer  aber  keine 
geistigen  Gaben  giebt,  auf  dessen  Freundschaft  soll  man  sich  nicht  verlassen. 

40  Denn  auch  der  Vogelsteller  bestreut  das  Netz  mit  Weizen,  nicht  zum  Nutzen  der 
Vögel,  sondern  zu  seinem  eigenen  Nutzen,  damit  ihm  die  Vögel  vertrauensvoll 
ins  Netz  gehen"  (vi  in  vinäsäya  als  „Vogel"  gedeutet?).  Ebenso  Wolff  8.  155, 
Keith-Falconcr  114,  Joh.  v.  Capua  142,  29,  Sym.  Sethi  46,  27.  Fischer  erwähnen 
die  Paftlavi-Rezensionen  nicht. 

46  Z.  1227  ff.  —  Syr.  37,  8  ff-  —  Ärn.  147,  28  ff.  Simpl.  hat  den  Zug  nicht, 
daß  sich  die  Maus  vor  den  Freunden  oder  Verwandten  der  Krähe  fürchtet. 

Z.  1237.  Im  folgenden  Prosastück  stimmen  am  genauesten  S"är.  und  Pürn.\ 
aber  auch  Syr.  und  Simpl.  sind  nicht  wesentlich  verschieden.   Nur  ist  Syr.  kürzer. 
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Auch  Som.  sagt  LXI,  77 ab,  daß  der  Rahe  für  Fleisch,  die  Maus  für  Reiskörner 
sorgt.  Bei  Ksem.  fehlt  etwas  Entsprechendes;  SP.  sagt,  daß  der  Rabe  von  Wild, 
welches  Tiger  und  andre  Raubtiere  getötet,  Fleisch  bringt. 

Z.  1244.  Die  Krähe  beschließt  nirvedät  den  Ort  zu  verlassen,  und  zwar  der 
Vogelsteller  wegen,  die  dort  ihr  Wesen  treiben,  und  weil  sie  taglich  Nahrungs-  5 
sorgen  hat  (Sar.  1246  f.).  Bei  Horn.  LXI,  80  und  wahrscheinlich  Ksem.  (v.  M.  II,  7 
=  Kävy.  XVI,  398) ')  führt  sie  dieselben  Gründe  an.  In  SP.  führt  die  Krähe 
nur  Nahrungsmangel  an.  Beide  Jaina- Rezensionen  sind  ausführlicher,  als  die 
älteren  Quellen.  Sie  erzählen,  daß  eine  Hungersnot  ausgebrochen  sei,  infolge 
deren  niemand  mehr  die  übliche  Spende  an  die  Krähen  verabfolge  und  die  Leute  10 
sogar  Schlingen  legen,  um  diese  Vögel  zu  fangen. 

Die  PoWatü-Rezensionen  weichen  ab.  Syr.  37,  26:  „Da  kam  einst  der  Rabe 
und  theilte  der  Maus  Folgendes  mit:  , Schwester,  ich  will  von  hier  wegziehen. 
Denn  dein  Loch  ist  nahe  an  der  Heerstraße  gelegen;  deshalb  werfen  die 
hin-  und  herreisenden  Leute  mit  Steinen  nach  mir.  Auch  fürchte  ich,  daß  15 
man  mich  durch  Schlingen  fangen  möchte'."  Bei  Wolff  8.  157  und  in 
den  anderen  Ausflüssen  der  PaJilavl-t Übersetzungen  fehlt  die  Furcht  vor  den  Vogel- 
stellern. Keilh  -  Falconer  115,  3:  „One  day  the  crow  said:  'This  dwelling  of 
yours  Stands  by  the  road-side,  and  I  fear  lest  some  enemy  my  pass  by  you,  or 
some  ill-hap  befall  you\u  Ähnlich  Symeon  Sethi  47,  13:  „Mira  6i  xtvag  ^(ägag  »0 
ttpi)  6  x6(>fl|  *'Og&  eoü  xi)v  xazdivsiv  irAijtf/ov  tijg  6<tov,  xui  öidouia,  jh}  61  ifioO 
diayvaoftrj  aov  tj  xcto/xijOt5>.u  Dagegen  Joh.  v.  Capua  143,  19:  „Dixit  corvus 
muri:  Hec  tua  caverna  prope  viain  hominum  est;  timeo  ne  quando  ipsi,  apponentes 
oculos  in  me,  offendant  me." 

Syr.  hat  hier  den  Urtext  treuer  bewahrt,  als  alle  Ausflüsse  der  arabischen  is 
Übersetzung.    Da  alle  anderen  Quellen  von  der  Gefahr  an  der  „He«r8traßeu  nichts 
wissen,  so  scheint  dem  Pahlavi- Übersetzer  hier  ein  Mißverständnis  untergelaufen 
zu  sein. 

Z.  1248.  Nach  Sär.  wohnt  Mantharaka  in  einem  großen  Teich  &m  Ufer  der 
Jähnavi,  in  dem  metrischen  Stück  Str.  39  dagegen  im  Meer.    Nach  Som.  78  wohnt  30 
er  in  einem  Fluß  im  Walde,  nach  Pähl,  allgemein  an  einem  wasserreichen  Ort, 
im  SP.  (wo  die  Schildkröte  Mandara  oder  Mandhara  heißt)  in  einem  klaren  See. 
Die  /ama-Rozensionen  nennen  einen  See  inmitten  des  Urwaldes  im  Dekkan. 

Das  Folgende  wird  in  allen  Quellen  in  der  Hauptsache  gleich  erzählt,  und 
zwar  so,  daß  &är.  und  Syr.  einerseits,  die  beiden  JViitm-R-ezensionen,  die  erweitert  » 
sind,  andererseits  zusammengehen.     Das  Untertauchen  der  Schildkröte  bei  der 
Ankunft  der  Krähe  fehlt  bei  Som.,  Ksem.  und  in  SP.    Alle  anderen  Quellen  er- 
wähnen es. 

Daß  S~är.  von  einem  großen  Teich  am  Ufer  der  Gangä  spricht,  ist  auf- 
fällig und  weicht  von  allen  anderen  Quellen  ab,  außer  Ksemendra,  bei  dem  die  40 
Schildkröte  Jähnavyäm  wohnt;  ja  die  Übereinstimmung  geht  so  weit,  daß  beide 
Quellen  eben  diese  Namensform  haben.  Keine  Quelle,  außer  Äsern.,  bezeichnet 
den  Mantharaka  als  kacchapädkipah.  Aber  in  dem  in  Sär.  interpolierten  metrischen 
Stuck  Str.  39 — 42,  das  wohl  einer  metrischen  Fassung  dieses  zweiten  Buches  entlehnt 
ist,  wird  von  einer  Wasserfeste  (abdurgam)  gesprochen,  die  Mantharaka  besitzt  a 
(39.  42),  und  er  wird  also  dadurch  wirklich  als  König  aufgefaßt.    Bei  den 


1)  8.  Aber  die  korrupte  Stelle  WZKM  XVII,  297  f 
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unleugbaren  Beziehungen,  die  Ksemendra  zu  Sar.  hat,  ist  anzunehmen,  daß  er 
auch  diese  Angabe  Sar.  entlehnt  hat,  und  daß  der  Text  schon  zu  seiner 
Zeit  daß  interpolierte  metrische  Stück  enthielt. 

Daß  es  sich  wirklich  um  eine  Interpolation  handelt,  ist  unzweifelhaft,  einmal 
I  weil  das  metrische  Stück  in  der  Erzählung  wieder  ein  Stück  zurückgreift,  dann, 
weil  es,  wie  bereits  erwähnt,  den  Schauplatz,  im  Gegensatz  zum  Prosatext  ans 
Meeresufer  verlegt. 

Z.  1264.  Die  Lücke  beträgt  ein  Blatt.  Der  erst«  Satz,  der  auf  sie  folgt, 
ist  unvollständig. 

10  Z.  1273.  Hiraiiya«  ErlebnlBHe.  Mis  zu  dein  Einschub  der  zweiten  Er- 
zählung ist  das  Verhältnis  von  Sar.  zu  den  «/aiwa-Rezensionen  höchst  bemerkens- 
wert. Während  l*tirn.  fast  wörtlich  zu  dem  »SVir.-Ms.  stimmt  bis  zu  dem  Punkt«, 
wo  die  Mönche  sich  unterhalten  (&ar.  1282),  tritt  von  da  an  eine  ebenso  genaue 
Übereinstimmung  zwischen  l\tnj.  und  Simpl.  ein.    Im  Anfang  zeigt  Simpl.  einen 

is  ziemlich  abweichenden  Text,  nur  hat  er  mit  Piirn.  die  Angabe  gemeinsam,  daß  der 
Mönch  in  einem  mafha  in  der  Nähe  eines  Siva-Tempels  wohnt.  Die  Stadt,  in 
der  sich  die  Geschichte  abspielt,  heißt  Mihilaropya  in  .5>dr.,  MahUaropya  in  Simpl-, 
Pramadäropya  hei  Turn.  Simpl.  hat  allein  die  Angabe,  daß  Hiranya  von  seiner 
Umgebung  veranlaßt  wird,   in  den   Almosentopf  zu  springen   und  ihr  daraus 

ro  Nahrung  zu  spenden,  weil  die  Seinen  ihn  nicht  erreichen  können.  Der  Kampf 
mit  dem  Mönch  wird  nur  hier  so  geschildert,  wie  auch  die  Angabe,  daß  der 
Mönch  am  Morgen  den  Rest  seiner  Nahrung  den  Tempelreinigern  spendet,  sich 
nur  in  Simpl.  findet.  Nur  in  Simj)l.  heißt  der  Mönch  lamraeuda.  Pürn.  nennt 
ihn  llülukarmi,  was  eine  leicht  zu  erklärende  Verbesserung  für  die  Namensform 

»  Jttjakarna  ist,  die  6Vir.  zeigt. ') 

Während  nun  in  S"är.  der  Freund  von  seiner  weiten  Wallfahrt  von  (uiha  zu 
tirtha  berichtet,  unterhalten  sich  die  beiden  in  den  /aina-Rezensionen  über  den 
dharma.  Übrigens  sind  diese  Fassungen  stark  erweitert,  namentlich  auch  durch 
Strophenmaterial. 

so  Som.  benennt  weder  den  Ort  —  doch  sagt  er,  daß  die  Höhle  Hiranyas 
nagarasannavartin  war  — ,  noch  die  Personen.  Hiranya  hat  in  der  Nacht  ein 
Halsband  aus  dem  Hause  des  Königs  entwendet,  welches  ihm  Kraft  gibt  und 
Gefolge  anlockt.  Dieser  Zug  ist  wohl  von  .Som.  selbst  eingefügt,  der  wenig  Sinn 
für  das  Wesen  des  Märchens  hat  und  häufig,  wenn  ihm  etwas  unglaublich  er- 

js  scheint,  eine  realistische  Erklärung  sucht.  Mäuse  aber  und  Schlangen,  die  Schätze 
hüten,  sind  im  indischen  Märchen  so  häufig,  daß  von  dem  alten  Verfasser  des  Pc. 
kaum  eine  so  unpassende  Motivierung  zu  erwarten  ist,  wie  sie  Somadeva  gibt. 
Der  Mönch  wohnt  in  einer  mafhikä  in  der  Nähe  und  unterhält  sich  —  worüber, 
wird  nicht  gesagt  —  in  der  Nacht  mit  seinem  Gaste.    Aber  die  folgende  Ge- 

40  schichte,  die  der  Gast  erzählt,  ist  ihm  beim  Besuche  der  tirihätti  zugestoßen; 
von  diesem  Besuch  unterhalt  er  sich  in  iSär.  mit  seinem  Wirt. 

K$em.  hat  wie  alle  anderen  Quellen  nichts  von  dem  gestohlenen  Halsband, 
spricht  aber  auch  von  keinem  Gefolge,  das  alle  anderen  Quellen  erwähnen.  Er 
nennt  die  Mönche  Güdhdkarna  und  BrhatspMj.   Im  ganzen  erzählt  er  wie  Somadeva. 


11  Vgl.  E.  Leihas!»,  Verh.  d.  XIII.  intern.  Or.-Kongr.  S.  28,  Anm.  —  ZDMG.  LVD,  665, 
Str.  169  a. 
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Die  Reise  nach  den  Mhäni  erwähnt  er  nicht,  sondern  spricht  nur  im  allgemeinen 
von  kaihäh  als  Unterhaltungsstoff. 

In  .ST.  heißt  die  Stadt  wieder  Mahiläriipya  (nur  G  E  F  haben  hier  Mahiläropya). 
Ort  der  Handlung  wie  in  Snr.  ein  parivriulavasathah.  Der  erste  Mönch  heiBt 
Cu'htkarn«  (in  nllen  Hss  ),  der  zweite  BrhaspJtij,  Hrlum  ij  (DG)  oder  Brhtscid  (EF).  r. 
Im  übrigen  stimmt  .S7'.  zu  Som.,  gibt  auch  speziell  den  Inhalt  des  Gesprächs  nicht 
an.  Nur  erwähnt  der  Text,  daß  der  Gast  den  Mönch  fragt,  ob  die  Maus  allein 
oder  mit  Hilfe  ihrer  Umgebung  zu  dem  Topfe  gelangt. 

Diese  Frage  findet  sich  auch  in  &är.  und  SV/r.,  wahrend  in  den  Jaina- 
Rezensionen   eine  Frage  nach  dem  Wohnort  dafür  eintritt.     Das  ist  aber  un-  ta 
passend,  weil  durch  die  Frage  auf  die  wunderbare  Kraft  der  Maus  aufmerksam 
gemacht  werden  soll,  die  im  folgenden  ergründet  wird.    Der  Zug  ist  also  alt 

Sonst  stimmt  Stfr.  in  allen  Zügen  zu  Sär.  Die  Stadt  heißt  Mahilalob 
(auch  die  jüngere  syrische  Übersetzung  hat  den  Namen  Mahiläropya).  Von  der 
Stelle  an,  wo  die  ./m'wrt-Kezensionen  zusammengehen,  indem  sie  die  Erzählung  von  u 
den  ürthani  begreiflicherweise  beseitigen,  stimmen  Syr.,  Joh.  v.  Capua,  die  jüngere 
syrische  Übersetzung  und  Wolff  (Symeon  Seiht  sagt  nur,  daß  die  Mönche  »ich 
unterhielten)  zu  unserem  Texte,  indem  sie  auf  die  Frage  des  Gastgebers  den  Gast 
von  seinen  Reisen  erzählen  lassen.  Die  Namen  sind  natürlich  nicht  übersetzt, 
und  auch  den  Ausdruck  ttrtha  darf  man  natürlich  nicht  erwarten.  Daß  aber  ;o 
unser  Text  wörtlich  dem  Pahlavi- Übersetzer  vorgelegen  hat,  dafür  spricht  Joh. 
r.  Capua  145,  7:  „Et  loquebatur  peregrinus,  quomodo  perambulabat  mundum 
et  iverat  usque  ad  extremitates  eius,  nec  reliquerat  locum  in  quo  non 
fuisset  et  viderit  mirabilia  mundi  et  monstra."  Die  durch  den  Druck  hervor- 
gehobenen  Worte,  denen  in  den  anderen  Pn/t/at'i-Fassungen  nichts  entspricht,  sind  »5 
Übersetzung  von  Äir.  1285  f.:  kirn  bahunaf  krisnam  mahmandalam  samudra- 
paryantam  avaloküaiätt.  Auch  das  Folgende  bis  zur  zweiten  Erzählung  ist  in  den 
Pahlavi- Rezensionen  die  l'bersetzung  des  Sarada-Textes,  mit  Ausschluß  der 
Strophe  44  nllerdings,  die  sich  in  keiner  anderen  Fassung  findet.  Vgl.  das 
S.  1  24,  39  ff.  über  Somadevas  Fassung  Bemerkt*.  io 

Z.  129Ö.  Brhatsphij  erzählt  nun  die  erste  Schalterzählung  „Enthülsten 
Sesam  für  enthülsten".  Die  Überschriftsstrophe  zeigt  im  dritten  Psda  ver- 
schiedene Lesarten:  SP oab c:  vaAchitä  hi  tilair  yena,  SPkv.  luiichitüs  ca  tilä  yetia, 
SPu:  kunciiäni  tUair  yetui,  Ptiru.-Simpi.:  luncitän  Uurair  yena.  In  d  hat  Purn.  helur 
statt  käryam.  Bei  Somadeva  fehlt  etwas  dieser  Überschriftsstrophe  Entsprechendes;  u 
er  hat  (97):  lobho  nhmnisa  jantünüm  dosüydtra  kathäm  srnu.  Ksem.  (II,  18  v.  M. 
=  XVI,  410)  ungenau:  karoti  äuttdati  (so  die  Hdss.)  mäiä  ndkasmät  tUavikrayam. 
Pohl,  stimmt  hier  nicht  zu  &är. 

Bei  Som.  erzählt  der  Mönch  kurz,  daß  ihm  die  Sache  im  Hause  eines 
Brahmanen  zur  Zeit  des  parvan  geschehen  ist.  Von  der  Zornesszene  schweigt  er.  40 
Ksem.  berichtet,  daß  die  Brahmanin  ihrem  Mann  eine  Szene  bereitet,  weil  kein 
Essen  mehr  im  Haus  ist.  Im  übrigen  ist  Ksemendras  Text  bis  zur  Unkenntlich- 
keit gekürzt.  SP.  wie  Som.,  nur  daß  der  Brahman  zornig  ist,  weil  die  Frau 
nicht  spenden  will. 

Die  Puhlavi  •  Rezensionen  stimmen  in  der  Erzählung  wieder  zu  Sär.    Sogar  11 
das  jälakäntaritäm  1302,  für  das  in  allen  anderen  Sanskritfassungen  etwas  Ent- 
sprechendes fehlt,  ist  freilich  nicht  genau  übersetzt:  Syr.  39, 16:  „während  eine 
Schilfwand  uns  von  einander  trennte".    Nach  Syr.  39,  20  entsteht  der  Streit  zwar 
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darüber,  daß  dem  Brhatsphij  eine  Mahlzeit  gegeben  werden  soll;  aber  nach 
KeUh-Falconer  und  Wolff  wül  der  Brahman  Oiste  laden,  was  also  zu  S'är. 
stimmt  Übrigens  gehen  die  PaAfati-Rezensionen  unter  sich  im  Wortlaut  ziemlich 
auseinander. 

ft  Pürn.  deckt  sich  fast  wörtlich  mit  Simpl.,  nur  daß  in  Simpl.  die  Zornesrede 
der  Frau  noch  mehr  ausgesponnen  ist.  Der  Brahman  will  zur  Zeit  der  Sommer- 
sonnenwende über  Land  gehen  und  Spenden  sammeln,  seine  Frau  dagegen  soll 
zu  Ehren  des  Sonnengottes  einen  Brahmanen  bewirten.  Darauf  folgt  die  mit 
Strophen  ausstaffierte  Streitszene. 

to  Z.  1306.  Der  Brahman  erzählt  seiner  Frau  zur  Warnung  vor  allzugroßer 
Habsucht  die  Geschichte  vom  gierigen  Schakal. 

Abgesehen  von  geringfügigen  Abweichungen   ist  die  Überschriftsstrophe  in 
den  /aiMfl-Rezensionen  dieselbe. 

Andererseits  lauten  die  beiden  ersten  Päda  genau  gleich  in  Sur.  und  SP. 

lt  Die  zweite  Hälfte  des  Sloka  lautet  in  SP.:  pasya  samcayalubdluna  dhanusätmä 
vinäs'üah.  Aus  Somadevas  Text  LXI,  ioo:  kärye  'pi  samcuye  \  ndlisamcayadhtk 
käryä  geht  mit  Sicherheit  nur  hervor,  daß  Gunädhya  die  erste  Hälfte  des  Sloka 
in  der  Form  vorlag,  die  S~är.  und  SP.  bieten.  Dagegen  bat  Ksemendra  D,  19  f. 
ed.  v.  M.  =  XVI,  4 1 2  Kävy.  die  zweite  Hälfte   in   der  Lesart   der  S'är.  be- 

*>  nutzt :  bhadre  näso  'tisamcaye  \  samcayendlilubdho  hi  nihato  jambukah  purä. 
Auch  den  Pahlavi- Rezensionen  liegt  die  Fassung  von  &är.  zugrunde,  wie  die 
ausdrückliche  Erwähnung  des  Schakals  („Wolf")  in  allen  fünf  Fassungen  be- 
weist. Syr.  39,  26:  „Man  soll  wohl  zusammensparen  und  aufspeichern,  aber  mit 
Maß.     Es  kommt  wohl  vor,  daß  jemand,   der  ohne  Maß  sammelt  und  auf- 

36  hebt,  eben  durch  sein  Aufspeichern  ein  schlimmes  Ende  findet,  gleichwie  es 
einem  Wolf  erging,  der  sich  vorgenommen  hatte,  sich  einen  großen  Vorrath 
anzulegen." 

In  dieser  Erzählung  haben  die  «Taiwi-Rezensionen  im  ganzen  wieder  denselben 
Test,  während  andererseits  S~är.  und  Syr.  einander  besonders  nahestehen.  Das  Haupt- 

ao  inerkmal  der  Zusammengehörigkeit  dieser  beiden  Rezensionen  ist  die  Erzählung, 
daß  der  Jäger  erst  vor  dem  Eber  flieht,  dann  aber  von  diesem  gestellt  und  zum 
Schuß  gezwungen  wird.  Die  ä/rAy«wa-Strophe  47  paßt  nicht  in  den  Zusammenhang 
und  fehlt  in  allen  anderen  Rezensionen,  außer  Pürn.  Dieser,  in  dessen  Bericht  sie 
ebensowenig  paßt,  hat  sie  demnach  wohl  nur.  entlehnt.    Die  PoWaw-Rezensionen 

s&  betonen  merkwürdigerweise,  daß  bei  der  Tötung  des  Jägers  auch  der  Bogen  zu  Boden 
fällt.  Sollte  das  Zubodenfallen  des  Bogens  mit  Str.  47  a  zusammenhängen?  Dann 
müßte  freilich  die  Erzählung  ganz  anders  lauten.  Die  äkhyätmStro^he  48  findet 
sich  außer  in  <Ö«r.  nur  in  der  Pahlavi- Rezension.  In  beiden  will  der  Schakal 
erst  die  Sehne  fressen;  der  Bogen  schnellt  auseinander  und  trifft  den  Schakal  au 

m  der  Brust,  so  daß  er  sterben  muß.  In  Syr.  freilich  schnellt  er  in  den  Rachen, 
wie  in  den  Jaina- Rezensionen;  aber  Keith-Falconer:  „in  a  vital  part";  Wolff: 
„Hals"  (wie  die  hebräische  Übersetzung);  Job.  v.  Capua:  „in  tramite"(?);  Sym. 
Sethi:  x^v  naoiluv. 

Bei  Somadeva,  Ksemendra,  in  SP.  und  den  Jaina- Rezensionen  ist  von  einer 
«  beabsichtigten  Flucht  des  Jägers  nicht  die  Rede.    Ksemendra  beginnt  sogar  gleich 
damit,  daß  er  den  Schakal  die  drei  Leichen  finden  läßt.    Bei  Somadeva  will  der 
Schakal  das  am  Bogen  befestigte  Wildbret,  bei  Ksem.  den  Bogen  selbst  verzehren! 
In  beiden  Fällen  wird  er  durch  den  durch  die  Sehne  geschnellten  Pfeil  getötet, 
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obwohl  nicht  ganz  klar  ist,  wie  man  sich  den  Vorgang  denken  soll. l)  Seltsamer- 
weise stimmt  dazu  Symeon  Seihi  49,  4:  „xal  cnfmfuvog  xoQ  to|ov,  9ikav  Tuvxrjf 
xarcKpaytiv,  twrfJtrjdTjflf  tö  /Jf'Aoj,  xal  «"rptixJfv  aiaov  ttjv  xapd/av,  xai  ntaav  oÄ^vijfv.'* 
Jedenfalls  Lst  dieser  Zug  der  Erzählung  Gunüjhyas  nicht  ursprünglich. 

SP.  im  ganzen  wie  Äir.  uud  Syr.,  nur  kürzer  (es  fehlt  die  Angabe,  daß  der  & 
Jager  erst  vor  dem  Eber  flieht).    Der  Schakal  stirbt  hrdi  nirbhinnah. 

Auch  die  Jaitia- Rezensionen  weichen  inhaltlich  (abgesehen  von  der  Flucht 
des  Jägers  und  der  Angabe  der  Verwundungen)  nicht  sehr  ab.  In  beiden  ist  der 
Jäger  ein  Pulinda,  in  beiden  geschieht  die  Verwundung  des  Schakals  so,  daß  das 
Bogenende  den  Qaumen  durchschlägt  und  an  der  Stirn  heraustritt,  was  mit  der  10 
Überschriftsstrophe  dieser  Fassungen  ubereinstimmt.  Simpl.  hat  die  äkhyäna- 
Strophe  nicht,  die  Orn.  mit  <&ir.  gemeinsam  hat. 

Z.  1326.    Die  Brahmanin  läßt,  sich  die  Erzählung  zur  Warnung  dienen  und 
beschließt,  mit  einem  Sesamgericht  die  Brahmanenspeisung  vorzunehmen. 

In  der  Erzählung  des  Folgenden  gehen  die  Rezensionen  weit  auseinander,  u 
Mit  widersinnigem  und  unmöglich  ursprünglichem  Schluß  berichtet  Som.  LXI,  105: 

tan  nätisamcayah  kärya  iti  tena  dvyena  sä  \ 

bhäryoktä  pratipadyaitat  tilan  präksipad  ütape  || 

pravis{äyätn  grham  Uisyäm  prüsya  4vu  tan  adüsayat  \ 

tato  na  krsarän  eiän  kascin  mülyädindgrahU  ''.  so 
Der  Schluß  paßt  absolut  nicht  zum  Anfang  und  zu  der  Veranlassung,  aus  der 
die  Geschichte  berichtet  wird.  Ksem.  erzählt  kurz,  daß  Sandiii  ihren  Mann  ins 
Bad  schickt  und  dann  die  Sesamkörner,  aus  denen  sie  kräara  bereiten  will,  in 
die  Sonne  legt.  Ein  Hund  beleckt  die  Sesamkörner,  und  nun  geht  sie,  dieselben 
gegen  andere  einzutauschen:  n 

tilänäm  vikrayam  kartum  udyatäm  aparais  ttiaih  | 

drsfvä  paro  grhasvämi  vicintya  ksanam  abravit  || 

karoti  brähmanavadltur  nükasmät  tilavikrayam  | . 
Das  SP.  sagt  nichts  davon,  daß  die  Brahmanin  ihren  Mann  fortschickt.  Dagegen 
berichtet  es,  daß  die  Sendung  behufs  Umtausches  irgend  ein  Kämantaki  ("mäntaki,  so 
°mandaki),  in  SPev  ein  nicht  näher  bezeichnetes  weibliches  Wesen  Kämandakl*), 
erhält,  und  es  wird  ausdrücklich  vermerkt,  daß  die  enthülsten  Kürner  gegen  un- 
enthülste eingetauscht  werden. 

Dazu  stimmen  im  allgemeinen  Syr.  und  tiär.  In  &är.  sagt  die  Brahmanin, 
daß  sie  drei  Brahmanen  speisen  will;  Syr.:  fünf  bis  sechs;  Reith -Faltwner:  six  ss 
or  Soven;  Wolff:  „sechs  oder  sieben";  Sytn.  Sethi:  „orcöaovj  ßovltt";  Joh.  v.  Capua: 
„tribus  vel  quatuor  hominibus".  Die  anderen  älteren  Sanskrittexte  geben  keine 
Zahl,  die  Jaina-Rezensionen  sprechen,  wie  schon  bemerkt,  von  einem.  Die  Ab- 
sendung  des  Brahmanen  wird  in  Sär.  mit  dem  Herbeiholen  von  Brennholz,  Kusa  usw. 
motiviert,  in  Syr.  mit  der  Ladung  der  Qäste  (Mißverständnis?  Etwa  Kusa  als  40 
Personenname  aufgefaßt?).  In  den  Jaina- Rezensionen  geht  er,  wie  schon  erwähnt, 
um  selbst  Gaben  zu  sammeln. 


1)  Jedenfalls  handelt  ea  sich  um  eine  mechanische  Vorrichtung,  durch  die  der 
Pfeil  schußbereit  auf  dem  Bogen  gehalten  wird.  Vgl.  dazu  Som.  LXL,  101,  wo  der  Jäger 
yäntrüasäyakah  einhergeht.    Das  nimmt  auch  v.  Maskowski,  Anin.  zu  II,  21  an. 

2)  Es  heißt  mit  bexug  auf  ric:  taxyam  gatayäm  In  der  Anrede  vorher  Rieht  aller- 
dings noch  der  Vokativ  Kämandak«,  »odaß  man  sieht,  daß  die  Änderung  sekundär  ixt. 
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Ferner  stimmt  Syr.  genau  zu  Sur.,  indem  der  Schüler  (Kamandaki)  mit  der 
Enthülsung  und  Beaufsichtigung  der  Sesamkörner  betraut  wird,  und  darin,  daß 
der  Hund  —  wie  bei  Som.  und  Ksem.  —  davon  frißt  Bei  Joh.  v.  Capua  147,  10 
findet  sich  ein  zu  den  Jatna-Rezensionen  stimmender  Zusatz:  „ultimo  vero  minxit 
5  super  residuum".  Bei  Wolff  und  Sym.  Sethi  verunreinigt  der  Hund  die  Kömer 
nur  durch  seinen  Harn.  Ketih-Falconer  hat  wie  Syr.  nur  die  Angabe,  daß  der 
Hund  davon  frißt.  Die  Übereinstimmung  einiger  Pahlavi- Rezensionen  mit  den 
Jatna-Rezensionen  scheint  daher  auf  Zufall  zu  beruhen.  Einzelne  späte  Be- 
arbeiter mochten  in  der  Tatsache,  daß  der  Hund  davon  fraß,  keine  Verunreinigung 

10  erblicken  und  ersetzten  das  Fressen  durch  das  naheliegende  Beharnen.  Durch 
Interpolation  sind  dann  in  manche  Bearbeitung  beide  Züge  aufgenommen. 

In  ÄTr.  schickt  Mutter  Sändili  den  Schüler  Kamandaki,  die  Körner  zu 
vertauschen.  In  Syr.,  bei  Sym.  Sethi,  Wolff,  Joh.  v.  Capua  geht  sie  selbst,  „auf 
den  Markt",  um  den  Tausch  vorzunehmen;  dagegen  Keith-Valc.  11 8,1:  ,^ent  theni 

i&  to  the  market  and  exchanged  them  for  unpeeled  sesame  pods". 

Beide  Jaina- Rezensionen  sind  arg  verballhornt.  Der  Schüler  Kamandaki  fällt 
in  dieser  Rolle  weg;  dafür  erscheint  er  bei  Pürn.  als  Sohn  desjenigen  Brahmanen, 
in  dessen  Haus  Sandiii  ihre  Körner  absetzen  will,  und  zwar  nur  als  naseweiser 
Bengel,  der  vorlaut  eine  vom  Vater  an  die  Mutter  gerichtete  Frage  beantwortet 

10  Noch  lächerlicher  ist  die  Fassung  im  Simpl.  Dort  blickt  der  nicht  benamste  Sohn 
jener  Brahmanin,  als  ihr  Sändili  die  Körner  aufschwatzen  will,  in  das  Lehrbuch 
der  niti,  das  Kamandaki  geschrieben,  und  verhindert  auf  Grund  dieser  Konsultation 
den  Handel. 

S"är.  hat  also  von  allen  Sanskrit -Fassungen  hier  den  ursprünglichsten  Text. 

ss  In  dem  Punkte  sind  die  Pahiavi- Rezensionen  mit  SP,  Pürn.  und  Simpl. 
einig,  daß  die  Frau  unenthülsten  Sesam  gegen  enthülsten  eintauschen  will.  Da- 
gegen tauscht  sie  in  &Ir.  enthülsten  gegen  enthülsten  ein,  aber  schwarzen  gegen 
weißen.1)  Das  ist  entschieden  besser,  denn  unenthülsten  für  enthülsten  zu 
nehmen,  wäre  doch  sehr  dumm  gewesen,  und  Sändili,  in  deren  Hause  der  be- 

30  rühmte  Kamandaki  aufwächst,  ist  offenbar  ein  sprichwörtliches  Beispiel  für  Klug- 
heit gewesen.  Dafür  spricht  die  Fassung  der  überscbriftsstrophe,  die  eben  in  iiär. 
viel  besser  ist:  wenn  Mutter  Sändili  Gleichwertiges  für  Gleichwertiges  bietet, 
dann  hat  das  irgend  einen  Grund.  Sie  stellt  sich  dabei  durchaus  nicht  so  dumm, 
wie  in  den  anderen  Fassungen,  und  der  Farbenunterschied  der  Körner  bemäntelt 

3b  ihre  Absicht  ja  sehr  gut.  Wenn  der  Brahman  ihr  nicht  traut,  so  geschieht  es 
nur  auf  Grund  ihrer  bekannten  Klugheit.  In  der  Fassung  der  anderen  Re- 
zensionen könnte  der  Name  getrost  fehlen;  trotzdem  bliebe  die  Erzählung  so 
witzlos,  wie  sie  es  in  diesen  Fassungen  ist 

Dabei  ist  noch  zu  beachten,  daß  allen  diesen  Fassungen  eine  äkhyäna-Strophe 

40  fehlt,  die  nur  Sär.  bewahrt  hat  (49)  und  die  genau  zur  Fassung  der  als  Über- 
schrift dienenden,  in  allen  Fassungen  bewahrten  ukhyäna- Strophe  in  &ir.  stimmt. 

Ich  halte  also  den  Bericht  von  &ür.  —  dem  Ksem.  nicht  widerspricht,  während 
Som.  hier  nicht  in  Betracht  kommen  kann  —  für  den  ursprünglichen.  Den  Anstoß 
zur  Änderung  des  Inhalts  kann  die  oben  besprochene  Variante  der  ttberschrifts- 

45  Strophe  luHcitün  Üarair  gegeben  haben;  die  Doppeldeutung  ist:  Sändili  vertauscht 


1)  So  die  Proia.   Str.  49  enthält  allerding«  in  der  Hb.  die  Angabe,  daß  sie  schwarzen 
gegen  schwarzen  eintauscht    8.  die  Fußnote. 
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enthülste  Sesamkörner  gegen  andere,  erg.  „enthülste",  oder  gegen  andere,  erg. 
„als  enthülste".  Nimmt  man  den  letzteren  Fall  an,  so  wird  die  zweite  äkhyäna- 
Strophe  widersinnig  und  wird  deshalb  aus  dem  Teit  entfernt.  Die  Prosa  wird 
dann  durch  ein  dem  luncita  vorgesetzes  a  geändert,  und  damit  ist  der  ganze  Witz 
glücklich  aus  der  Erzählung  entfernt.  6 

Z.  1343.  Im  folgenden  Bericht  stimmt  £är.  fast  wörtlich  zu  Syrn  während 
die  Jaina-Rezensionen  einen  gemeinsamen,  erweiterten  Text  haben,  der  aber  auf 
&ar.  zurückgeht  Zu  den  beiden  erstgenannten  Quellen  stimmen  SP.,  Ksem.  und 
Som.,  bei  dem  es  Str.  1 1 1  bezeichnenderweise  heißt:  häram  me  cdnyasamcayam. 
Vgl.  S.  124,  31  ff.  10 

Z.  1356.   Die  Lücke  beträgt  zwei  Blätter.    S.  darüber  zu  1422. 

Z.  1364.  Die  Lücke  ist  in  der  Hs.  nicht  kenntlich  gemacht  S.  darüber 
zu  1422. 

Str.  61,  66  und  56  sind  in  St/r.  S.  41,  28 — 42  zusammengearbeitet  und 
nicht  mebr  deutlich  zu  scheiden.  is 

8tr.  53  fehlt  in  Syr.,  ist  aber  in  anderen  PaJilavi- Fassungen  überliefert. 
Wolff  I,  167,  5:  „Ein  Baum,  der  an  salzigem  Boden  gepflanzt  ist  und  von  allen 
Seiten  angefressen,  gleicht  dem  Zustand  des  Armen,  welcher  der  Gaben  mensch- 
licher Hände  bedarf."    Keiih-Faleoner  120,11.   Joh.  v.  Capua  150,1. 

Darauf  haben  einige  Pahlavt- Rezensionen  eine  Strophe,  die  in  den  Sanskrit-  10 
Rezensionen  feblt.   Sie  klingt  echt  indiscb  und  erinnert  an  Nitisataka  58  (ed.  Kävy.). 

Wolff  167,20 — 168,2:  „Es  giebt  keine  Eigenschaft,  welche  dem  Reichen 
zum  Lobe  gereicht,  die  nicht  dem  Armen  zum  Tadel  gereichte;  denn  wenn  er 
kühn  ist,  so  nennt  man  ibn  unbesonnen;  wenn  er  freigebig  ist,  so  heißt  man  ihn 
einen  Verschwender;  wenn  er  sanftmütig  ist,  so  heißt  man  ihn  schwach;  und  n 
wenn  er  bescheiden  ist,  so  nennt  mau  ihn  stumpfsinnig."  Keüh-FoJconer  1 20, 20. 
Sym.  Sethi  50,  16.  Joh.  v.  Capua  150,  17. 

Z.  1422.  Die  Maus  macht  einen  Versuch,  ihr  Eigentum  wieder  zu  erlangen. 
Die  Stelle  entspricht  Syr.  42,  12,  Sckm.  162,  7,  Bühler  21,  10,  Som.  LXI,  114 
(Ksem.  hat  nichts  Entsprechendes),  SP.  S.  441,  3.  so 

Som.,  SP.  und  die  beiden  Jaina-Rezensionen  berichten  nur  von  einem  Ver- 
such; in  Stfr.,  die  an  der  Stelle  fast  wörtlich  zu  Sär.  stimmt,  wird  wie  in 
von  einem  zweimaligen  Versuch  berichtet 

Bei  Pürn.  und  Bühler  ist  hier  ein  Kathänaka  eingefügt,  das  die  Macht  des 
Schicksals  erläutert.  In  den  Hamburger  Hss.  fehlt  diese  Erzählung.  Somadeva  sa 
erzählt  nun  erst  (LXI,  117),  daß  Hiranya  von  seinem  Gefolge  verlassen  wird. 
Die  anderen  Rezensionen  haben  dies  schon  vorher  getan.  In  S"är.  muß  es  in  der 
Lücke  Z.  1356  geschehen  sein,  da  die  Strophe  51  eine  darauf  bezügUche  Reflexion 
enthält.    Diese  Strophe  scheint  mir  jetzt  auch  in  Som.  LXI,  1 1 6  vorzuliegen: 

artho  hi  yauvanam  pumsäm  tadabhävas  ca  värdhakam  |  «0 
ten&syojo  balam  rüpam  utsähas  cäpi  htyate 
Die  Strophe  entsprechend  Som.  118: 

avrttikam  prabhum  bhrtyä  apuspam  bhramaräs  tarum  | 
ajalam  ca  saro  hamsä  muHcanty  api  cirosüam  | 
dürfte  in  der  Lücke  Z.  1364  gestanden  haben.  *s 

1)  S.  „Über  die  Jaina-Kez."  S.  40. 

d  K.  S.  Gw.llich  d  WlH.nKh  ,  phil  -talrt.  Kl  XXII  v.  9 


Digitized  by  Google 


130 


[xxn,  6. 


Den  Str.  67 — 73  entspricht  in  Sur.  42,  30  ff.  Aach  hier  ist  das  Ursprüng- 
liche wieder  stark  verwischt  Ganz  deutlich  ist  Sär.  72  wiedergegeben  durch 
Sur.  42,  37;  Keith-Falconer  121,26.  Wahrend  diese  Strophe  bei  Joh.  v.  Capua 
fast  ganz  verwischt  ist,  hat  er  Spuren  der  anderen  erhalten,  die  sich  in  den 

5  übrigen  Rezensionen  nicht  mehr  rinden. 

gär.  67  =  Joh.  v.  Capua  152,  13:  „Et  audivi  sapientes  dicentes,  quoniam  non 
est  intellectus  (jnänam)  sicut  illius  qui  premeditatus  sua  facta,  nec  est  uobilitas 
(kulajanma)  sicut  boni  mores  (silam),  nec  sunt  divitie  sicut  divitio  eius  qui  gaudet 
sua  sorte  (samiosas).u 

10        gär.  68  =  Joh.  v.  Capua  152,  10:  „Inveni  enim,  quomodo  qui  contentus  est 
sua  porcione  bonorum  nec  appetit  ultra  quam  datum  fuerit  sibi,  dives  est,  et 
illud  ei  valet  plus  quam  omnes  divitie"  (Pada  cd  ist  vielleicht  wegen  des  selt- 
samen Bildes  nicht  verstanden,  jedenfalls  in  der  Übersetzung  nicht  vorhanden.) 
Was  die  Pri/i/ätü-Rezensionen  sonst  noch  an  dieser  Stelle  haben,  deutet  darauf, 

15  daß  ihnen  noch  mehr  Strophenmaterial  vorlag.  Es  ist  aber  zu  zertrümmert  und 
entstellt,  als  daß  sich  Parallelen  nachweisen  ließen.  Nur  gär.  69  läßt  sich  noch 
mit  einiger  Sicherheit  in  Stfr.  42,  32  nachweisen:  „Es  wird  der  Habgier  leicht, 
den  Gierigen  in  viele  Versuchungen,  ja  in  den  Untergang  zu  bringen  und  ihn  alle 
Arten  von  Leiden  tragen  zu  lassen.    Aber  es  ist  dem  Menschen  heilsam,  genügsam 

so  und  ruhig  zu  sein,  und  man  muß  sich  mit  dem,  was  sich  nicht  ändern  läßt,  zu- 
frieden geben."  Hier  werden  der  Habgierige  und  der  Zufriedene  einander  gegenüber- 
gestellt, wie  in  gär.  69,  und  das  indische  yojana  ist  ratend  paraphrasiert. 

Str.  74.  An  dieser  Stelle  haben  die  Pafdavi- Rezensionen  eine  andere,  in 
keiner  sonstigen  Fassung  belegte  Strophe.   Sur.  43,  7 :  „denn  es  ergeht  einem  un- 

tb  glücklich,  wenn  man  nicht  bei  seinen  Freunden  weilt,  und  keine  Freude  ist  größer, 
als  wenn  man  mit  seinen  Freunden  zusammen  leben  und  Glück  und  Unglück  mit 
ihnen  teilen  kann". 

Zu  den  folgenden  Strophen  vgl.  die  „Übersicht",  die  ergibt,  daß  unsere  Fassung 
wieder  mit  den  älteren  Quellen  und  Pürnabhadra  gegen  Simplicior  übereinstimmt. 

so  Am  wenigsten  Strophen  haben  in  diesem  Teil  des  Rahmens  dio  Pohla tü-Rezensionen 
bewahrt.  Doch  würde  sich  bei  einer  genauen  Durchsuchung  der  mir  nicht  zu- 
gänglichen Rezensionen  wahrscheinlich  noch  die  oder  jene  Strophe  finden  lassen, 
wie  andererseits  hier  manches  (vgl.  z.  B.  die  außerhalb  Indiens  ganz  unverstand- 
liche Strophe  78)  aus  dem  Texte  verschwunden  sein  kann,  was  das  Sanskrit- 

s&  Original  hatte. 

Str.  85  und  86,  inhaltlich  sehr  ähnlich,  sind  in  den  Pahlavi- Rezensionen 
zusammengefallen.  Die  zweite  findet  sich  sicher  bei  Joh.  v.  Capua  1 54,  5 ,  beide 
in  de  Sacys  arabischem  Text,  übersetzt  bei  KeiUt-Falconer  123,  18  und  Wolff 
I,  172,  13.    In  Syr.y  der  jüngeren  stfr.  Übersetzung  und  bei  Svm.  Scthi  fehlt  sie. 

40  Joh.  v.  Capua:  „quoniam  bonitas  et  intellectus  dati  sunt  viro  prudenti  qui  respicit 
res  cum  oculo  sue  mentis,  piger  autem  est  qui  negligcns  est  in  suo  opere  et 
raro  prosperatur,  et  figuratur  eius  gloria  quemadmodum  non  delectatur  anima 
puelle  de  societate  senis".  Viel  deutlicher  in  der  arabischen  Rezension  (Keith- 
Falc.  123,18):  „Now  advantage  is  (only)  obtainable  by  the  prudent  man,  who 

45  looks  into  things  (—  Str.  85):  while  the  lazy,  vacillating  man  fails  to  obtain  it; 
just  as  the  society  of  a  decrepit  old  man  does  not  suit  a  young  woman  (=  Str.  86)." 
Wolff":  „Nur  wer  mit  Willensfestigkeit  und  Umsicht  handelt,  wird  sich  verdient 
machen  (=  Str.  85),  wo  dagegen  kein  Verdienst  sich  versprechen  darf,  wer  träge 
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ist  und  sich  bald  so  bald  anders  besinnt,  so  wenig  als  ein  junges  Weib  aus  der 
Verbindung  mit  einem  abgelebten  Greis  sieb  etwas  wird  versprechen  dürfen." 

Str.  96,  in  Syr.  43,  40  sehr  ungenau:  „Sei  auch  darüber  nicht  betrübt,  daß 
du  früher  Glücksgüter  besaßest  und  sie  jetzt  nicht  mehr  hast;  denn  Reichthum 
und  Besitz  kommen  und  schwinden  wie  im  Handumdrehen."  Joh.  v.  Capua  t 
154,9:  „Nec  in  tua  mente  contristeris  dicens:  Fui  dives,  modo  autem  efiectus 
sum  pauper;  quoniam  bona  mundi  cito  veniunt  et  cito  recedunt,  quando  deo 
place t.u  Bei  Wolff  und  Reith -Faiconer  fehlt  etwas  Entsprechendes,  dagegen 
sichert  Sym.  Sethi  52,  6  unsere  Gleichsetzung:  „Af^  ovv 

liyav,  mg  j\g  noxt  oXßiog,  %al  yiyovag  Tjno^rjfiivos'  TO  yaq  tv  ytviou  %ai  <p&oqä  10 
ivpojj  Isxt  Kol  ccnofäoi]    xct&üniQ  xtg  ffqpafpor,  x&xiaxu  ptxaxivovfiivri  nal 
(t,txa^imofiivij.u    Es  ist  klar,  daß  bereits  der  PaJdavi -  Übersetzer  das  madas 
des  ersten  Päda  mißverstanden,  dagegen  im  übrigen  die  Strophe  ziemlich  treu 
übersetzt  hatte. 

Z.  1632.  Die  Erzählung  vom  Weber  Somalika  berichten  außer  $är.  nur  1» 
die  Jaina-Rezensionen  und  ihre  Auslaufer.  Der  Weber  heißt  im  Simpl.  (Bühi.kk 
und  H-I)  Somüaka,  ebenso  in  den  meisten  Pürnabhadra -Hss.,  die  älteste  (bh) 
und  die  Berliner  Hs.  (K)  dagegen  haben  Sotnalika,  wie  unser  Text,  wahrend  die 
einzige  bis  jetzt  bekannte  Meghavijaya-Hs.1)  Somälika  liest  In  b  der  Überschrifts- 
strophe  liest  gleichfalls  die  älteste  Pürnabhadra-Hs.  wie  &ar.  naiväbhägyah;  Bühler:  n 
naiva  bhogam.   Die  Hamburger  Hss.  haben  die  beiden  ersten  Päda  ganz  abweichend. 

Die  Jaiwa-Rezensionen  haben  einen  gemeinsamen  Text,  dem  aber  der  Säradä- 
Text,  wie  einige  noch  gemeinsame  Sätze  beweisen,  zugrunde  liegt.    In  den  Jaina- 
Rezensionen  ist  außer  einer  Anzahl  Strophen  noch  die  Erzählung  vom  Schakal 
und   den   Stierhoden   eingefügt.    Inhaltlich  ist  die  Fassung  der  Jaina -Re-  » 
zensionen  geändert.    Während  die  Erzählung  in  £är.  dartun  soll,  daß  sich  der 
Mensch  sein  Schicksal  selbst  bestimmt,   indem  purusas  carati  daivam  phalati 
(Z.  1586),  ist  in  den  Jaina- Rezensionen  die  Sache  so  gewendet,  daß  der  kartr 
gegen  das  karman  nicht  aufkommen  kann.    In  &är.  sind  die  göttlichen  Personen 
der  Dhanada  (1558),  also  Kuher  a,  und  ein  ihm  unterstellter  Genius  Vahkälaka,  der» 
auf  des  ersteren  Befehl  das  Geld  zurücknimmt,  das  sich  Somalika  verdient  hat1) 
In  den  Jama-Rezensionen  treten  an  Stelle  der  beiden  ein  männlicher  Gott  Karmä 
und  ein  ebensolcher  Karia,  während  in  &är.  eben  Somalika  der  kartä  ist    Es  ist 
klar,  daß  in  den  Jm/irt-Rezensionen  hier  eine  mühselige  Umbildung  vorliegt.  In 
den  «/aina-Rezensionen  nimmt  der  Gott  Karmä  das  Geld  weg,  was  Kartä  zu  tun  » 
sich  weigert 

Der  Schluß,  der  in  §är.  und  Pürn.-Simpl.  inhaltlich  derselbe  gewesen  sein 
muß,  wie  sich  aus  den  letzten  Zeilen  vor  der  Lücke  in  Sär.  ergibt,  paßt  besser 
zu  $är.,  wo  die  Wirksamkeit  der  Mannestat  von  Dhanada  eben  konstatiert  worden 
ist,  als  zu  den  Jaina- Rezensionen,  nach' deren  Fassung  eine  Wahl  eigentlich  gar  40 
nicht  in  Betracht  kommen  könnte. 

Str.  112  bis  124.  Den  Strophen  114  f.  entspricht  St/r.  43,  45:  „über  den 
Verlust  von  allem  diesem  sollte  man  sich  nicht  betrübeu,  und  ebensowenig  auf 
den  erlangten  Reichtbum  vertrauen.    Gedenke  vielmehr  an  deine  guten  Werke; 

1)  8.  ZDMG  LVII,  668. 

2)  Seltsam  ist  dabei,  daß  beide  Z.  1 541  als  krodhasamraktatiayanau  bezeichnet 
werden,  was  sich  doch  für  den  Diener,  als  der  sich  Vahkälaka  im  folgenden  erweist, 
durchaus  nicht  schickt. 

• 
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denn  was  du  gethan  hast,  kann  dir  niemand  entreißen,  und  über  das,  was  du 
nicht  gethan  hast,  kannst  du  nicht  zur  Rechenschaft  gezogen  werden.  (Die  Ab- 
weichung bezüglich  des  genauen  Sinnes  der  letzten  beiden  Päda  erklärt  sich 
natürlich  aus  dem  Umstand,  daß  dem  Pahlavl- Übersetzer  die  Bedeutung  von 

6  karman  nicht  klar  sein  konnte.)  Bestrebe  dich  aber  aus  allen  Kräften,  Gaben 
und  Almosen  zu  spenden,  weil  kein  Mensch  die  Stunde  seines  Todes  kennt!" 
Ähnlich  die  anderen  PahlavI-Rezensionen. 

Im  übrigen  ist  sicherlich  hier  in  £är.  der  Rahmen,  soweit  er  metrisch  ist, 
sekundär.    Die  Pahlavi- Rezensionen,  Pürn.  und  SP.  stimmen  hier  besser  überein. 

10  Z.  1638  bis  1658  entspricht  den  PaJäavi- Rezensionen  so  genau,  daß  man  für 
sie  einen  fast  wörtlich  identischen  Sanskrittext  voraussetzen  muß.  Dann  hat  nur 
die  jüngere  syr.  Übersetzung  (Keifh-Falc.  125,  14)  den  Bericht  der  erstmaligen 
Unterredung  des  Raben  mit  der  gefangenen  Gazelle  1658  —  und  alle  Pahlavi- 
Rezensionen  erzählen,  daß  die  Maus  allein  zu  dieser  geht,  während  in  Sär.  und 

i&  allen  Sanskrit-Fassungen  der  Rabe  sie  hinträgt,  was  das  Ursprüngliche  ist.  Pürn. 
gibt  in  der  Prosa  des  Rahmens  einen  nur  wenig  erweiterten,  in  den  meisten 
Fällen  sich  mit  &är.  deckenden  Text.  Am  weitesten  entfernt  sich  vom  Ursprüng- 
lichen wieder  der  Simplicior,  der  namentlich  noch  den  Zug  einfügt,  daß  bei  An- 
kunft der  Gazelle  der  Rabe  nach  den  Jägern  ausspäht  und  dann  berichtet,  wie 

iosie,  mit  Beute  reich  beladen,  abziehen. 

Über  die  in  den  Hss.  GD  des  SP.  hier  eingeschobene  Stelle  Hab.  444,  26 
—445,  24  vgl.  ZDMG  LVU1,  13.  Somadeva  und  Ksemendra  haben  keinen  von 
S'är   abweichenden  Zug. 

Str.  125  bis  Z.  1671  ist  nur  S'är.  eigen. 

tu  Der  Strophe  128  entspricht  jedoch  Syr.  45,26:  „Was  kann  die  Behendig- 
keit gegen  das  allgewaltige  Schicksal  ausrichten?1'  Joli.  r.  Capua  157,  16:  „Num- 
quid  valet  intelligens  evadere  a  sententia,  que  desuper  lata  est  ei."  Sym.  Seiht 
53,  16:  „Kai  t»c  tatövaixo  xijc  olxtlas  oWötü»$,  ort  in  z6  mqiOfävov  Tflfff^va/;" 
Keith-Falconer  125,26:  „What  avails  intelligence  and  knowledge  against  destiny 

ao  which  is  from  above,  as  men  sayV"  Wolff  I,  176,  23:  „Vermag  denn  die  Scharf- 
sichtigkeit etwas  gegen  die  göttlichen  Fügungen?" 

Z.  1687.  Oitriügas  Erzählung  fehlt  bei  Som.,  in  Syr.  und  Simpl.  Ksetn. 
tut  sie  mit  den  Worten  ab  (v.  M.  II,  36  c,  Kävv.  XVI,  429): 

iti  srutvdbravid  enaip1)  präpto  'hain  daivaSäsanät  \ 

16  kruiärtham  räjaputränätn  drsfabandho  'py  aham  purä  [. 

Der  Bericht  in  &är.  leidet  an  vielen  Mängeln.  Gleich  anfangs  Ist  er  verderbt, 
indem  Z.  1687  von  sechs,  Z.  1688  von  fünf  jäti  des  Wildes  zugleich  die  Rede  ist. 
Sodann  sind,  was  sonst  in  Air.  nicht  vorkommt,  in  diesem  Stücke  einige  lästige 
Wiederholungen,  die  teilweise  auf  Randglossen  zurückgehen.    So  wird  zweimal 

w  Z.  1689  und  Z.  1698  erklärt,  daß  die  Gazellen  zwei  Sprünge,  den  Hoch-  und 
Tiefsprung  kennen,  ebenso  zweimal  Z.  1698  und  Z.  1 701  — 1704,  warum  Citränga 
nur  den  Tiefsprung  kennt.  Dreimal  wird  berichtet,  warum  Citränga  menschlich 
spricht,  das  erste  Mal,  weil  ihn  angeblich  die  Jäger  die  menschliche  Sprache  gelehrt 
haben  (Z.  17 17  f.),  das  zweite  Mal,  weil  er  der  Gattung  der  priyaka  angehöre, 

44  die  die  menschliche  Sprache  verstehen  (Z.  1725),  das  dritte  Mal  werden  beide 
Gründe  vereinigt  (Z.  1733). 


1)  v.  MaAkowsm  schlägt  die  ansprechende  Beaaemng  etat  vor 
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In  Sär.  wird  von  zwei  früheren  Gefangenschaften  berichtet.  Die  erstmalige 
ist  offenbar  sekundär.  Sie  fehlt  auch  im  SP.  und  bei  Pürn,,  ist  also  wohl  einer  der 
spätesten  Zusätze.  SP.  und  Pürn.  gehen,  wie  die  wörtlichen  Übereinstimmungen 
beweisen,  auf  denselben  Text  wie  &ar.  zurück. 

An  inhaltlichen  Abweichungen  ist  noch  hervorzuheben,  daß  bei  Pürn.  der  6 
Prinz  sich  für  besessen  hält,  während  er  in  SP.  denkt:  nünam  anena  sativä- 
dhisfhUena  bhaviiavyam.  In  $är.  glaubt  er,  einen  Menschen  in  Gazellengestalt 
vor  sich  zu  haben.  Wie  in  Äir.,  so  gibt  im  SP.  der  verstandige  Mann,  der 
Citränga  rettet,  eine  Erklärung  für  das  Reden  der  Gazelle.  Er  sagt,  alle  Ge- 
schlechter der  Tiere  seien  der  Sprache  kundig,  aber  vor  den  Menschen  hüteten  io 
sie  sich  zu  reden.  Citranga  habe  gesprochen,  weil  er  den  Prinzen  nicht  gesehen. 
Das  Besprengen  der  Gazelle  mit  Wasser  haben  nur  I'ürn.  und  Sär. 

Der  Stil  dieser  Erzählung  weicht  in  Sär.  so  sehr  von  der  übrigen  Prosa  ab, 
daß  ihr  späterer  Einschub  kaum  einem  Zweifel  unterliegt;  zu  Ksemcndras  Zeit 
befand  sie  sich  aber  bereit«  im  Texte  des  Tanträkhyäyika;  denn  daß  Ksemendra  16 
die  Erzählung  gerade  aus  &ir.  genommen,  das  zeigt  der  Umstand,  daß  er  un- 
mittelbar hinter  ihr  zwei  Strophen  widerspiegelt,  die  sich  nur  in  ^ar.,  allerdings 
unmittelbar  vor  der  Erzählung  befinden  (v.Mank.  II,  37  cd  38  ab  =  Kavy.  XVI,  430): 
desakalabalaj&o  hi  drsfopayo  'pi  piuulitah  \ 

sakhe  varänmukhe  daive  samartho  't>i  karoti  kirn  I  an 
Vgl.  damit  £är.  129  und  130. 

Str.  143,  fehlt  in  Syr.,  ist  aber  deutlich  erhalten  bei  Kcith-Fulc.  126,  24: 

„He  spoke  truly  who  said:  "As  long  as  a  man  does  not  stumble  his 

progress  is  good,  but  when  once  he  stumbles  he  keeps  on  stumbling 

with  it,  and  cannot  avoid  the  stones,  whether  he  go  slowly  or  quickly,  and  whether  15 
the  road  be  smooth  or  rough"."  Wolff  1 78, 1  1 .  Joh.  v.  Capua  1 59, 6.  Sym.  Sethi  53, 3 1. 

Str.  144  ist  nicht  in  den  Pahlavi-Rezensionen  enthalten,  wie  ZDMG  LVIII,  52 
in  der  Tabelle  versehentlich  angegeben  ist.  Syr.  46,  6  =  Keith-Fah:  1 26,  29  =  Sym. 
Sethi  54,  1  =Joh.  v.  Capiui  159,  9  entsprechen  der  Prosa  Z.  1779  fr.  unseres  Textes. 

Str.  149  =  Syr.  46,  13:  „Man  sagt  auch,  es  verhalte  sich  in  jedem  Lebens-  so 
lanfe  mit  den  Leiden  so  wie  mit  den  Zeichen  des  Thierkreises,  von  denen  auch 
nicht  die  einen  immer  nur  oben  und  die  andern  immer  nur  unten  sind,  sondern 
von  welchen  in  ihrer  Stellung  zu  einander  das  Untere  abwechselnd  wieder  die 
obere  und  das  Obere  die  untere  Stelle  einnimmt.1'  Joh.  r.  Capua  159, 19  (d:  stelle). 
Wolff  178,  25  (d:  Gestirne).  Stark  verwischt  Keith-Falc.  127,  3  (d  nicht  vorhanden).  35 
Sym.  Selhi  54,  7  (d:  6  «öt^).  Meine  Ergänzung  in  d  dürfte  danach  in  (nakmtra-) 
zu  ändern  sein. 

Str.  151.    Syr.  46,  23  scheint  diese  Strophe  widerzuspiegeln:  „Aber  diese 
Wunde  trifft  mich  noch  tiefer  als  alle  früheren,  und  dies  Feuer  brennt  heftig, 
obgleich  es  wenig  Brandstoff  bat."    Dabei  ist  jäiharägni  allerdings  mißverstanden.  40 
Die  arabischen  Rezensionen  machen  daraus  eine  Wunde  oder  ein  Geschwür  und 
entfernen  sich  noch  weiter  vom  Ursprünglichen. 

Z.  1814.  Am  Ende  des  Buches  fehlen  zwei  Blätter.  Es  kann  also  dieses  Ende 
und  der  Anfang  des  dritten  Buches  unmöglich  stark  von  der  Fassung  von  Syr. 
abgewichen  sein.  Wahrscheinlich  hat  &ür.  noch  die  Strophe  enthalten,  die  in  43 
Syr.  46,  25  vorliegt:  „Die  Tapferkeit  eines  Tapfern  erprobt  sich  im  Kampfe,  der 
Gerechte  im  Wiedergeben,  Gattin  und  Hausgenossen  in  der  Armut,  Freunde  und 
Gefährten  zur  Zeit  der  Noth." 
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Z.  1816.  Über  den  Rahmen  dieses  Buchs  vgl.  Bexkby  I,  340  ff.,  v.  Mankowski 
XLIV  und  meine  Ausfuhrungen  ZDMG.  LVI,  308  ff.  Unser  Text  stimmt  zu  den 
alten  Quellen,  insbesondere  zu  den  PaMm-Rezensionen.  Somadeva  spiegelt  leider 
gar  keine  der  den  Aufang  des  Buches  bildenden  nid- Strophen  wieder.  In  Sär. 
b  sind  die  meisten  Namen  der  Krähenminister  verloren;  nur  der  fünfte,  Cirajivm, 
und  der  zweite,  Ädtpin  (Z.  1830),  werden  erwähnt  Das  zeigt,  daß  die  Formen 
(Som.  LX1I,  8)  Uddivin,  Atlivin,  Samdinn  und  Pradivin  Entstellungen  des  Ur- 
sprünglichen sind,  die  sich  übrigens  graphisch  leicht  erklären.  Ich  muß  es  mir, 
um  die  Anmerkungen  nicht  allzusehr  anschwellen  zu  lassen,  versagen,  auf  kleine 

io  Abweichungen  im  Rahmen  einzugehen.  Die  „Übersicht  über  die  Rezensionen" 
ZDMG  LVTII,  53  ff.  zeigt  ja  mit  vollkommener  Deutlichkeit,  wie  sich  £är.  wieder 
zu  den  älteren  Quellen  stellt,  und  wie  die  Jaina- Rezensionen  eine  stark  ab- 
weichende, in  sich  trotz  der  Änderung  des  Rahmens  im  Simpl.  zusammengehörige 
Gruppe  bilden.    Vgl.  namentlich  den  Strophenbestand  des  Anfangs! 

15        Der  Text  beginnt  in  Sar.  in  der  Rede  des  vierten  Krähenministers. 

Str.  2  fehlt  in  Stfr.,  ist  dagegen  in  anderen  Pahlavi- Fassungen  erhalten. 
Sym.  Sethi  56,  20:  „7i}c  yo^  iv  4illto  [oxanivqg  (iäßSov  (uxffla  xXlöig  tijv  oxiav 
imxtivti,  T)  61  ufitXQOg  xavxr(v  avoxilkti."     Wolff  188,5.  Kcilh-Falc.  131,26. 
Str.  5,  nicht  in  Stfr.,  aber  bei  Wolff  189,  3:  „Außerdem  hält  der  Kluge 

10  seinen  Feind  nie  für  unbedeutend,  denn  wer  seinen  Feind  für  unbedeutend  hält, 
der  wird  von  demselben  überfallen  werden,  und  wer  vom  Feind  überfallen  wird, 
der  wird  demselben  nicht  mehr  entkommen."  Kcilh-Falc.  132,  7.  Joh.  r.  Capua 
166,  9.  Sym.  Sclhi  56,  26.  Der  Überfall  oder  Hinterhalt,  von  dem  hier  überall 
die  Rede  ist,  geht  offenbar  auf  ein  Mißverständnis  des  paripanlhifu  zurück. 

»s  Str.  10.  Syr.  61,  43:  „Selbst  wenn  sie  kommen  und  sich  besiegt  stellen, 
darf  man  nicht  mit  Zuversicht  annehmen,  daß  sie  wirklich  sich  fürchten.1'  Wolff 
hat  aus  lod  das  eka  bewahrt,  aber  zieht  es  noch  zur  vorhergehenden  Strophe 
(189,  16):  „und  ist  derselbige  allein,  so  hält  er  sich  nicht  sicher  vor  seiner  Ver- 
schlagenheit." 

30  Z.  1858.  In  der  Pahlavi  -  Rezension  ist  dieser  Prosa- Passus  enthalten.  Vgl. 
Syr.  62,  6:  „Denn  wer  gegen  einen  Elefanten  mit  Fußtritten  kämpfen  will,  der 
zieht  sich  selbst  das  Ende  seines  Lebens  zu." 

Str.  16—35.    Von  hier  ab  herrscht  in  den  Pahlavi -Rezensionen  offenbar 
große  Verwirrung.    Die  niti -Weisheit  ist  wahrscheinlich  schon  in  der  PahlavI- 

u  Übersetzung  selbst  nicht  ohne  große  Mißverständnisse  enthalten  gewesen,  und 
darum  haben  die  Ausflüsse  derselben  das  ihnen  Unverständliche  Unis  getilgt,  teils 
so  überarbeitet,  daß  es  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt  worden  ist. 

Z.  16  und  17  scheinen  bei  Keilh-Falconer  132,  21  ff.,  Joh.  v.  Capua  167,  29  ff, 
Sym.  Seiht  57,  2  widergespiegelt  zu  sein.    23  ist  deutlich  erhalten  nur  in  Syr. 

40  62,  21:  „Das  Glück  schaut  nicht  auf  die  Abstammung,  den  Namen  oder  das  Aus- 
sehen, sondern  geht  zu  dem,  welcher  weise  und  strebsam  ist  und  einen  guten 
Ratgeber  hat"  26  liegt  bei  Joh.  v-  Capua  1 69,  1 2  vor:  „Porro  meum  consilium 
est  parari  et  excitari  adversus  sturnos  et  relinquere  negligentiam  et  insipientiam, 
et  habere  anime  fortitudinem."    Bei  Keith-Falc.  133,  13  ist  auch  der  letzte  Päda 

«  erhalten:  „while  I  am  afraid  of  war,  at  the  same  time  I  do  not  like  or  advise 
inactivity,  from  which  would  result  eternal  disgrace".    28  liegt  vor  Syr. 
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62,  33,  Ktith-Fak.  133,  24,  Joh.  v.  Capua  169,  29.  Von  29  bis  34  ist  dann  in 
den  Pahlavl-V assungen  ein  mehr  oder  weniger  mißverstandener  Auszug  gegeben. 
Es  lassen  sich  etwa  noch  folgende  Parallelen  anfahren:  30  =  Stfr.  62,  30?, 
Kiith-Falr.  134,  4?    31  =  St/r.  63,  3,  Ke\ih-Fak.  134,  9. 

Das  ist  mit  Sicherheit  zu  behaupten,  daß  Syr.  dem  Inhalte  nach  unserer  & 
Fassung  im  wesentlichen  entspricht1),  während  das  SP.  schon  mehr  abweicht,  seiner- 
seits aber  einige  in  Syr.  fehlende  Strophen  mit  &ir.  gemeinsam  hat.  Da  uns  nun 
weder  Som.  noch  Ksem.  Sentenzen  aufbewahrt  haben,  die  Jaina- Rezensionen  da- 
gegen einen  ganz  abweichenden,  durch  keine  andere  Quelle  gestützten  Rahmen- 
anfang haben,  so  dürfen  wir  annehmen,  daß  uns  &är.  den  Anfang  des  dritten  10 
Buches  in  der  Form  bietet,  die  von  allen  erhaltenen  Fassungen  der  des  ursprüng- 
lichen „Parkatantra"  am  nächsten  kommt. 

Z.  1908.  An  erster  Stelle  haben  Som.,  Ksem.,  SP.  und  unsere  Fassung  die 
Erzählung  TOm  Esel  im  Pantherfell1),  die  in  den  Pahlaot- Rezensionen  fehlt, 
in  den  Jaina- Rezensionen  im  vierten  Buche  steht  (Sohm.  rV,  7,  Bühler  IV,  5).  is 
Nur  die  Mischhandschrift  E  und  Megbavijaya  haben  sie  auch  an  unserer  Stelle- 
S.  den  Text  ZDMG  LVI,  317,  sowie  ZDMG  LVII  671fr. 

Schon  an  diesen  Stellen  habe  ich  aus  inneren  Gründen  die  Ansicht  geäußert, 
daß  die  Texte  von  E  und  Meghavijaya  aus  älterer  Quelle  stammen,  als  die  in  den 
Jfliwi-Rezensionen  enthaltene  Version  unserer  Fabel,  und  daß  die  Fassung  von  E  *• 
auf  dasselbe  Original  zurückgehe,  wie  das  SP.  Vergleicht  man  E  mit  äär.,  so 
ergibt  sich,  daß  E  tatsächlich  den  wenn  auch  im  einzelnen  geänderten  und  ver- 
schlechterten Text  von  $är.  bietet,  daß  meine  Vermutung  also  richtig  war. 

Auf  die  Hauptunterschiede  der  älteren,  überall  sich  bestätigenden  Rezensionen 
von  den  ihrerseits  wörtlich  identischen  Jaina- Rezensionen  habe  ich  schon  ZDMG  » 
LVII,  3 1 8  hingewiesen.   Vgl.  auch  v.  Mankowski  8.  XLVI.    Über  die  Überschrifts- 
strophe vgl.  ZDMG  LVLT,  672  f. 

Da  Haberlandts  Text  mit  seinen  Auslassungen  mehrerer  Sätze  und  ca. 
20  Fehlern  im  Texte  wieder  geradezu  unverständlich  ist  und  ein  richtiges  Bild 
von  der  hs.  Überlieferung  ganz  unmöglich  macht,  bo  gebe  ich  ZDMG  LVHI,  1 7  f.  »0 
den  Text  in  beiden  Rezensionen. 

Bei  Somadeva  LXTL,  22  ist  natürlich  khari  statt  des  Icharo  der  Ausgabe  zu 
lesen,  wie  schon  v.  Mankowski  S.  XLVI  bemerkt.    In  v.  Mankowskis  Text  ITI,  8 


1)  Freilich  ganz  dem  Strophenbestand  von  Sär.  wird  die  Vorlage  der  Pahlavi- 
übersetzung  nicht  entsprochen  haben.  Vgl.  Joh.  v.  Capua  169,32,  Syr.  62,41:  „Wenn  ein 
Fürst  auch  sehr  weise  ist,  so  verhält  es  sich  mit  ihm  wie  mit  einem  leuchtenden  Feuer, 
welches  um  so  heller  strahlt,  je  mehr  Brennstoff  man  ihm  gibt."  Das  wird  wohl  kein 
Mißverständnis  sein,  fehlt  aber  in  den  SanskritrezenBionen.  Ebenso  steckt  in  Syr.  62,  28, 
Sym.  Sethi  57,  13,  Joh.  r.  Capua  169,  17:  „Vir  enim  intolligens  si  vixerit  in  bona  fama  et 
honorifieft  memoria,  qnamvis  abbrevientur  dies  eins,  est  tarnen  ei  melius  quam  vivere 
[longos  annos]  in  tristieiis  et  obprobriis"  eino  indische  Sentenz  und  zwar  =  Pürn.  1, 13 
(dort  aber  interpoliert),  Simpl.  I,  24,  .ST  I,  12,  HU.  H,  38,  Syr.  4,  7-  Sie  ist  an  unserer 
Stelle  aber  in  Syr.  offenbar  interpoliert,  da  diese  Fassung  sie  außerdem  an  der  gleichen 
Stelle  hat  (4,  7),  wie  die  zitierten  Sanskritfassungen. 

2)  Daß  es  sich  in  der  Erzählung  ursprünglich  um  ein  Panther-,  nicht  um  ein  Tiger- 
oder Löwenfell  gehandelt  hat,  ergibt  sich  ohne  weiteres  daraus,  daß  die  letzteren  für 
einen  Esel  viel  zu  groß  sind,  der  Betrug  also  leicht  zu  entdecken  gewesen  wäre.  Das 
spricht  also  für  indischen  Ursprung  unserer  Fabel. 
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ist  sicherlich  sudurbalah  zu  lesen,  weil  das  Wort  den  auch  von  allen  anderen 
Quellen  betonten  Grund  für  die  Handlungsweise  des  Wäschers  angibt.  Ebenso  ist 
das  sa  durbalah  der  Ausg.  Kävy.  XVI,  444  zu  verbessern. 

Die  Korrektur  des  sinnlosen  graslakodandah  in  nyastakodandah ,  die  v.  Man- 
5  kowski  III,  9  vorgenommen  hat,  ist  unmöglich,  weil  nach  allen  alten  Quellen  der 
Bauer  (Feldhüter)  den  Esel  mit  einem  Pfeil  erlegt.  Kävy.  XVI,  445  hat  die  gute 
Lesart  channakodandah ,  die  einzusetzen  ist. 

in,  1 1  ed.  v.  Man'k.  jAätyasili  ist  mit  Kävy.  447  in  jnasyattti  zu  verbessern. 

Daß  diese  Fabel  dem  ursprünglichen  „Paficatantra"- Texte  nicht  angehörte, 
10  ergibt  ihre  Einführung.  Die  Pahlavi-  und  die  Jaitia-Rezensionen  sind  hier  alter- 
tümlicher als  Gunädhya. 

Z.  1926.  In  allen  Quellen  folgt  nun  die  auch  aus  dem  Jätaka  bekannte  Er- 
Erzählung  von  der  KÖnigSWahl  der  Vögel,  die  ihrerseits  wieder  als  Rahmen- 
erzählung dient. 

1»  Simpl.  und  Pörn.  haben  einen  identischen,  stark  erweiterten  Text  $är.  steht 
in  der  Mitte  zwischen  den  Ja  wia-Rezensionen  und  Syr.  Alle  gehen,  wie  eine  Ver- 
gleichung  zeigt,  auf  denselben  Text  zurück.  Den  Jaina- Rezensionen  eigentümlich 
iat  der  Zug,  daß  die  Vögel  einen  König  wählen  wollen,  weil  Garuda  durch  den 
Dienst  bei  Visnu  so  beschäftigt  sei,  daß  er  sich  um  sie  nicht  kümmern  könne. 

»0  Ob  dem  PahlavI-Übersetzer  §är.  36  (vgl.  ZDMG  LVD,  672  f.),  die  erste  der 
beiden  ä&At/äna-Strophen,  vorgelegen  hat,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen.  Die 
einzelnen  Pahlavi- Rezensionen  weichen  dazu  zu  sehr  von  einander  ab.  Dagegen 
ist  sie  mit  Sicherheit  bei  Somadeva  LXDI,  27  festzustellen,  wo  die  zweite  aus- 
gefallen ist    Übrigens  erscheint  Sontadevas  Bericht  hier  durchgängig  als  ein 

»  Auszug  aus  oär.-Syr. 

Z.  1940.  Charakteristisch  für  die  Rezensionen  ist  der  Übergang  zur  nächsten 
Erzählung  vom  Hasen  und  Elefanten.   Som.  LXTI,  28: 

räjä  jyrabhävavän  käryo  yasya  nämaiva  siddhikrt  || 
Ksem.  m,  15  v.  M .  —  XVI,  451  Kävy.: 

so  prasiddho  hi  mahmäthah  karyah  sarvasukhävahah  \ 

prasiddhyä  sasino  näma  iasakäh  sukhabhäginah  \\ . 
v.  Mankowskis  Hs.  und  die  Kävy  .-Ausgabe  lesen  prasiddhyäsatfuino,  was  sich  zur 
Not  übersetzen  ließe:  „weil  sie  von  Ruhm,  d.  i.  einem  ruhmvollen  König  sprachen". 
Aber  der  Ausdruck  ist  so  unglücklich  und  v.  Mankowskis  Besserung  auch  graphisch 

»6  so  evident,  daß  die  indischen  Editoren  diese  Besserung  hätten  aufnehmen  sollen. 
Der  Rabe  führt  also  hier  die  Fabel  zum  Beweise  dafür  an,  daß  es  eines 
starken  Königs  bedarf,  nicht  eines  Schwächlings,  wie  die  Eule. 

Etwas  anders  gewendet  ist  die  Überschriftsstrophe  in  Ä*r.  und  Syr.  In  Syr. 
63,  38  hegt  freilich  ein  Mißverständnis  vor:  „Man  sagt  auch,  daß  selbst  die  Re- 

M  gierung  eines  Schwachbegabten  Königs  für  sein  Volk  gut  werden  könne,  wenn 
sich  die  ihm  Nahestehenden  seiner  Angelegenheiten  annehmen."  Das  würde  doch 
gerade  für  die  Wahl  der  Eule  sprechen!  Die  Stelle  geht  aber  offenbar  auf  ein 
Mißverständnis  des  vyapodese  'pi  in  Str.  38  a  der  Säradä- Rezension  zurück;  denn 
das  Übrige  ist  eine  Übersetzung  dieser  Strophe.    „Selbst  bei  Anwendung  von  Trug 

4S  kann  man  Erfolg  haben,  wenn  der  König  unfähig  ist" 

Sär.  Zeile  1939  ^  gesagt*  daß  die  Eule  trotz  ihres  grimmigen  Blickes  sich 
leicht  betrügen  läßt;  folglich  ist  narddhipah  in  b  der  Strophe  38  auf  den  Ele- 
fanten in  der  nächsten  Zeile  zu  beziehen. 
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SP.  liest  asaiy  api  narädhipe.   asat  ist  also  im  Sinne  von  asakia  zu  nehmen. 

In  den  Jaina- Rezensionen  meint  der  Rabe,  man  müsse  den  Garuda  bei- 
behalten, weil  man  die  Feinde  schon  durch  dessen  bloßen  Namen  schrecken  könne. 
Das  nähert  sich  der  Auffassung  Somadevas  und  Ksemendras,  die  freilich  den 
Garuda  nicht  erwähnen.  Daß  der  Garuda  ursprünglich  nicht  in  die  Erzählung  5 
gehört,  das  bestätigt,  wenn  es  noch  einer  Bestätigung  bedürfte,  das  Jät.  270. 
Und  wenn  auch  in  Syr.  63,  3 1  unter  den  bei  der  Wahl  in  Betracht  kommenden 
Vögeln  der  sonst  den  Garuda  vertretende  Simurg  genannt  wird,  so  hat  keine  der 
anderen  Pahlavl-  oder  SansÄrtf-Fassungen  ihn  an  dieser  Stelle. 

In  der  Erzählung  selbst  gehen  die  meisten  Rezensionen  nicht  sehr  auseinander.  10 
äär.  sieht  wieder  Syr.  sehr  nahe.     Die  Pahlavi  -  Rezensionen  leiden  unter  dem 
Umstände,  daß  den  Verfassern  natürlich  die  Beziehung  zwischen  den  Kaninchen 
und  dem  Monde  nicht  klar  war  und  brauchen  daher  Paraphrasen.    Ebenso  meinen 
sie,  daß  die  Elefanten  das  Wasser  zum  Trinken  (statt  zum  Baden)  gebrauchen 
und  fügen  darum  hinzu,  daß  auch  Gras  verlangt  und  gefunden  wird.    Unsere  15 
Strophen  39  und  40,  von  denen  die  erste  eine  äkhyäna- Strophe  ist,  sind  nur 
ganz  im  allgemeinen  wiedergegeben.   Dagegen  ist  41  unverkennbar  bei  Joh.  1:  Capua 
172,1g  erhalten,  der  übrigens  auch  den  Namen  des  Sees  „fons  lunae"  bewahrt 
hat:  „Scias  namque  quoniam  nuncius  ipse  est  qui  aplal  verba  et  dissipat,  et 
differre  facit  negotia  et  ea  appropinquat,  et  addit  in  rebus  et  diminuit,  et  ipse  to 
est  qui  suis  verbis  attrahit  corda  hominum  et  ea  reprimit,  et  ipse  est  qui  ex- 
asperat  corda  suis  malis  verbis."    In  <pti  suis  verbis  attrahit  corda  hominum  steckt 
das  hitavakiä  von  Str.  40. 

Am  weitesten  entfernt  sich  von  allen  Quellen  Simpl.  Hier  fehlt  die  in  allen 
Sanskritfassungen  außer  Som.  vorhandene  Angabe  der  zwölfjährigen  Dürre;  es  »8 
findet  eine  große  Beratung  der  Kaninchen  statt;  der  König  der  Kaninchen  heißt 
Vijayadatta,  der  Gesandte,  der  sich  vor  dem  Elefantenkönig  als  der  Hase  im 
Monde  ausgibt,  Lambakarna.  In  den  anderen  Quellen  heißen  sie  wie  in  unserem 
Texte.  Auch  das  in  der  Erzählung  enthaltene  Strophenmaterial  ist  ein  ganz 
anderes  als  das  der  anderen  Fassungen.  Die  übrigen  Sanskritquellen  weisen  keine  30 
wichtigeren  abweichenden  Züge  auf.  Som.  erwähnt  die  Sendung  der  Boten  des 
Elefanten  nicht  Der  Elefantenkönig  heißt  in  &är.  Caturdas'ana,  bei  Som.,,  Ksem., 
Pürn.  und  in  Simpl.  Caturdanta,  während  in  SP.  ein  Name  fehlt. 

Merkwürdig  ist  noch,  daß  der  Bote  Vijaya  in  $ar.  und  Syr.  einen  Zeugen 
vom  König  verlangt.  An  entsprechender  Stelle  hat  auch  Pürn. :  yato  mama  35 
karmasdksinä  prasädah  krio  'sti  |  und  hinter  Str.  80  gibt  der  König  in  dieser 
Fassung  ihm  auch  einen  Zeugen  mit.  Pürn.  hat  den  Text  sehr  stark  über- 
arbeitet, geht  aber,  wie  mehrere  wörtliche  Sätze  beweisen  (vgl.  auch  die  Strophen) 
auf  unseren  Text  zurück. 

Interessant  sind  noch  die  letzten  in  $är.  erhaltenen  Worte  (1978),  aus  denen  40 
hervorgeht,  daß  der  Schluß  der  Erzählung  in  Sär.  zu  dem  bei  .Für«,  stimmt. 
Som.,  Ksem.,  Simpl.  spezialisieren  die  angebliche  Drohung  des  Mondes  nicht,  SP. 
weiß  von  einer  Drohung  überhaupt  nichts.  Die  Fassung  von  $är.  hat  auch  dem 
PoWaw-Übersetzer  vorgelegen.  Dieser  hat  den  Text  geändert  Das  „Licht",  von 
dem  die  Rede  ist,  deuten  Wolff,  Joh.  r.  Capua,  KeUh-Falconer  und  Sym.  Sei  Iii « 
auf  das  Augenlicht.  Joh.  v.  Captta  173,  20:  „Quod  si  de  cetero  hoc  feceris,  tuos 
faciam  oculos  caligare  et  omnium  sociorum  tuorum  et  vestras  exterminabo  per- 
sonas";  Wolff  I,  195,  23:  „Denn  widrigenfalls  verlierest  du  dein  Augenlicht  und 
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büßest  dein  Leben  ein."  Keith-Falc.  136,  32:  „I  will  darken  the  light  of  your 
eyeballs,  and  take  away  the  life  of  you  and  of  all  your  companions."  Sym.  Sethi 
60,  3:  »AM?  l&ov  xaym  6t  et  xa  &  ntitolrputq  airtotg  aölxwg,  aßfvvva  rove  6(p&alpov{ 
vfwöv  xai  «^oxtfvcö  vjuäf."  5yr.  65,  6  erweitert:  „Wisse  aber,  daß  ich,  wenn  da 
b  so  verfahrst,  Finsterniß  und  Asche  über  dich  bringen  und  dein  Leben  vernichten 
werde."  Pwrnabhadras  Text  enthält  außer  der  Drohung  eine  Verheißung:  yadi  (vom 
asmad  vyaparän  na  nivariase  tato  'smatsaktUan  mahäntam  anartham  präpsymiti  \ 
ytidi  tvam  adyadivasäd  ärabhya  nivartase  tat  te  mahän  viseso  bhavifyati  \  yatkä- 
ranam  |  asmatsaktayä  jyotsnayäpyäyitasarirab  saparivärah  sukhendsmin  vane 

10  yaüies{aces(am  viharisyasi  \  anyatluisnMtkrUtrasmisamrodhad  gharmena  paritäpita- 
sarirah  saparivaro  vinäsam  esyasüi  , 

Z.  1978.  Die  L8cke  umfaßt  ein  Blatt  Der  folgende  Text  setzt  kurz  nach 
dem  Anfang  der  vierten  Erzählung  ein. 

Z.  1980.  Die  Erzählung  von  Rebhuhn,  Hase  und  Katze  ist  in  allen  Quellen 

i&  überliefert,  und  zwar  wieder  so,  daß  die  älteren  Quellen  den  Jaina- Rezensionen 
gegenüber  sich  scharf  abheben.  Der  Anschluß  von  Sär.  im  Wortlaut  an  die  Pahlavi- 
Rezensionen  ist  wieder  so  eng,  daß  man  als  Grundlage  der  Pahlavi  -  Übersetzung 
im  wesentlichen  unseren  Text  voraussetzen  muß.  In  den  Pa&aei-Rezensionen  ver- 
wischte Züge  hat  SP.  aufbewahrt    Der  Vogel  ist  in  den  Pahlavi- Rezensionen 

20  verschieden  gedeutet:  Syr.  „ein  Haselhuhn";  Keith-Falc.  „a  sparrow";  Joh.  v.  Capua 
nur„avis";  Wolff  „ein  Habicht";  Sym.  Sethi  spricht  sogar  von  einem  „ffxiovtioc!" 
In  allen  Sanskritfassungen  ist  er  ein  kapinjala  (ßär.-Ksem.)  oder  ein  paksi 
kapiUjalo  näma  (Som.).  In  den  Hss.  des  SP.  findet  sich  beides.  Habeklandt  hat 
zwar  in  der  Überschriftsstrophe  caqakapingalau  und  liest  (S.  456,  Z.  17  t)  im  Text: 

n  taträdhah  ko(arasthena  pingalandmnd  kapiüjalena  vihamgena  saha  snchena  sthitah; 
und  nach  seinen  Anmerkungen  ist  die  Überschriftestrophe  variantenlos,  während 
in  dem  eben  zitierten  Satz  in  G  pingalanämnä ,  in  D  kapiüjalena  fehlen  soll. 
Das  ist  aber  eitel  Phantasie.  G  liest  in  der  Überschriftsstrophe  ganz  richtig 
sasakapihjalau,  nur  D  hat  hier  (wo  H.  keine  Variante  anmerkt)  sasakapingalau. 

jo  Den  Prosasatz  dagegen  liest  G:  taträdfiahkofarasthena  kapifijalena  vihagena 
saha  snehena  sthitah,  D:  tatra  *0ftww^ikapinjalaM«»»Mä  kenacid  vihamgamena 
sasneham  sthitam.  Der  Hase  heißt  Dirghakarna  in  &är.  und  SP.,  die  Katze  in 
tiar.  Udadhikarna,  bei  Ksem.  und  im  SP.  Dadhikarna,  in  SP  Er  Hvrghavala  Über 
die  Person  des  Richters  einigen  sich  Rebhuhn  und  Hase  erst  unterwegs  in  Sär. 

n  und  SP. 

Ksemcndra  erzählt  nichts  davon,  daß  der  Rabe  die  Geschichte  als  Augen- 
zeuge berichtet.  Sein  Text  ist  so  kurz,  daß  der  Anfang  unverständlich  wäre, 
wenn  wir  die  anderen  Fassungen  nicht  hätten. 

Die  Jaina- Rezensionen  geben  einen  sehr  stark  erweiterten,  aber  mit  Sicher- 
40  heit  auf  denselben  Grundtext  wie  Sär.  zurückzuführenden  Text  Pürn.  entfernt 
sich  noch  etwas  weniger  von  ihm  als  Simpl.  Das  lehrhafte  Element,  das  in  den 
älteren  Fassungen  ganz  zurücktritt,  nimmt  hier  den  größten  Raum  ein.  Juristische 
und  religiöse  Fragen  werden  erörtert;  namentlich  lassen  sich  die  Jaina- Autoren 
die  herrliche  Gelegenheit  nicht  entgehen,  die  ahimsä  zu  behandeln,  einzuschärfen, 
44  daß  man  nicht  einmal  schädliche  Tiere  töten  dürfe,  daß  das  Tieropfer  auf  einer 
falschen  Etymologie  beruhe  (Schmidt  211,18;  Bühlkr  58,10)  usw. 

Pürn.  setzt  für  kapiüj(tla  das  synonyme  tittiri;  Simpl.  hat  kapiiijalo  näma 
catakah.    Da  beide  Jaina -Rezensionen  als  Grund  der  Entfernimg  des  Rebhuhns 
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einen  mit  andern  Vögeln  gemeinsam  unternommenen  Beutezug  in  die  Reisfelder 
angeben,  wovon  keine  der  älteren  Quellen  eine  Spur  hat,  80  dürfen  wir  sicher 
sein,  daß  der  Verfasser  des  Simplicior  bestrebt  war,  mit  diesem  neuen  Zug  die 
Person  des  Vogels  in  Einklang  zu  bringen,  und  daß  also  der  Sperling  seine 
eigene  Erfindung  ist.  Beide  Jaina- Rezensionen  geben  als  Namen  des  Hasen  s 
Sighraga.  Pürn.  nennt  die  Katze  Dadhikarna,  wie  die  Älteren  Quellen,  außer 
Äir.,  deren  Udadhikarna  offenbar  sekundär  ist,  wahrend  Simpl.  Tiksnadamsfra 
gibt.  Die  Prosasprüche  der  Katze  gehören  nur  den  Jatmi-Rezensionen  an,  ebenso 
der  widersinnige  Zug,  daß  die  Parteien  zum  Lohne  dem  Richter  denjenigen  bieten, 
der  im  Rechtestreit  unterliegt,  was  gar  nicht  zu  dem  von  ihnen  bei  der  büßenden  10 
Katze  vorausgesetzten  Charakter  paßt. 

Z.  2032.  Während  alle  anderen  Rezensionen  nun  den  Rahmen  schließen, 
fügt  Äir.  hier  die  Erzählung  V0D  der  hinterlistigen  Kupplerin  ein,  die  die 
Pahlaii- Rezensionen  im  ersten  Buche  (Syr.  9,  24)  haben.  Stil  und  Grammatik 
{kurvantüaräm  2051;  nivartasvataräm  2057)  beweisen  ohne  weiteres  die  Inter- i& 
polation.  Syr.  erscheint  als  ein  kurzer  Auszug  unseres  Textes.  Sie  enthält  keinen 
abweichenden  Zug,  läßt  aber  die  Satire  vermissen,  die  in  Syr.  das  Ganze  genießbar 
macht.    In  allen  Rezensionen  folgt 

Z.  2086  die  Erzählung  Ton  dem  geprellten  Brahmanen.   Da  hier  die 
Fassungen  wieder  sehr  auseinandergehen,  so  ist  diese  Erzählung  für  die  Geschichte  jo 
des  „Pancatantra"  wichtig. 

Som.  und  Ksem.  gehen,  wie  starke  Anklänge  auch  an  die  Prosa  zeigen,  auf 
einen  Text  zurück,  der  im  ganzen  mit  &är.  identisch  war.  In  diesen  drei  Quellen 
sind  es  mehrere,  bei  Som.  und  Sär.  sechs  Schwindler1),  von  denen  erst  einer, 
dann  zwei,  dann  drei  (bei  Ksem.  statt  der  Zahl  pure)  kommen  und  den  Brah-  « 
manen  fragon,  warum  er  einen  Hund  auf  der  Schulter  trage;  die  letzten  fordern 
ihn  auf,  bei  Seite  zu  gehen,  damit  er  sie  nicht  berühre.  Der  Brahmane  meint, 
bei  der  Übereinstimmung  so  vieler  müsse  die  Sache  ihre  Richtigkeit  haben, 
schließt  daraus,  daß  der  Bock  in  Wirklichkeit  ein  Räksasa  sei  und  wirft  ihn 
entsetzt  von  sich.  30 

Die  Überlieferung  von  SP.  ist  sehr  korrupt;  aber  nach  Durchsicht  aller  Hand- 
schriften ergibt  sich,  daß  die  Vorlage  von  SP.  wahrscheinlich  mit  tfär.,  Ksem.,  Som. 
identisch  war.  Es  wird  in  SP.  gesagt  (nicht  betont!),  daß  die  ersten  beiden 
Male  je  ein  Gauner  den  Brahmanen  anredet,  das  dritte  Mal  kommen  „andere". 
Nur  in  SPef  spricht  ein  einziger  Gauner.  Daß  aber  lediglich  eine  Lücke  daran  schuld  u 
ist,  ergibt  der  Zusammenhang.  Sodann  beachtet  der  Brahman  die  ersten  beiden 
Male  die  Rede  der  Leute  nicht,  was  sich  in  keiner  andern  Quelle,  nicht  einmal 
in  den  Jaina  -  Rezensionen ,  findet,  Auch  im  HUopadesa  legt  er  das  zweite  Mal 
den  Bock  zur  Erde  und  betrachtet  ihn  genau.  Hier  scheint  in  allen  Texten  des 
SP.  eine  sekundäre  Änderung  vorzuliegen.  Das  ist  aber  sicher,  daß  auch  im  40 
SP.  alle  Gauner  den  Brahmanen  fragen,  warum  er  einen  Hund  trage  (wie  im 
HUopadesa).  Das  erste  Mal  haben  die  Hs.  B  und  C  alarkah,  „toller  Hund" 
(GD  chäga;  A's  chägaka  zeigt  den  Übergang);  das  zweite  Mal  hat  C  sväyam 
(B:  chagam,  ADG:  chägo),  das  dritte  Mal  D  kukuram  (BC:  kukkuram,  EF:  kurkuram), 
G:  kukkufah,  A:  krürajätiml    Zum  Schluß  meint  der  Brahmane  (in  einer  ver-  45 


1)  Som.  LX1I,  62  bahubhir  dadrie  märge  dhurtaii.    Doch  im  Folgenden  treten  eben 
sechs  auf. 
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stflmmelien  Strophe),  derartige  Verblendungen  kämen  vor;  die  Mehrzahl  der  Leute 
müsse  Recht  behalten.  Nur  davon  wird  nichts  gesagt,  daß  er  glaubt,  der  ver- 
meintliche Bock  sei  ein  Räksasa. 

Die  PahUwi- Rezensionen  gehen  hier  sehr  auseinander.  Nach  Keith-Falconer 
&  handelt  es  sich  um  drei  Gauner;  aber  in  dor  Hs.  ist  eine  Lücke,  so  daß  nur  zwei 
zu  Worte  kommen.  Damit  hangt  wohl  zusammen,  daß  auch  bei  Sym.  Sdhi  und 
Wolff  nur  zwei  Gauner  reden,  bei  Wolff  aber  so,  daß  man  annehmen  muß, 
es  seien  mehrere  gewesen.  Bei  Johann  von  Capua  reden  alle  drei.  Ob  hier  ein 
Mißverständnis  vorliegt,  oder  ob  dor  Text  des  Originals  wirklich  bereits  dem  der 

10  Jaina-Rezensionen  ähnlicher  war,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.    In  Syr.  sind  es 
vier  Gauner,  die  den  Brahmanen  nach  dem  Grunde  des  Hundeführens  fragen.  Vorher 
heißt  es,  daß  sich  „mehrere  Manner"  verabredeten.    Auch  bei  Meghavijaya  treten 
vier  Gauner  auf.    Aber  im  Übrigen  folgt  Meghavijaya  seiner  Quelle  Pürnabhadra. ') 
Diet/aiwö-Rezensionen  haben  einen  identischen,  von  den  alteren  Quellen  ganzlich 

i&  abweichenden  Text  In  ihnen  führt  der  Brahman  den  Namen  Mitrasarman.  Sie 
erzählen  von  drei  Schwindlern.  Der  erste  tadelt  den  Brahmanen,  weil  er  einen 
Hund,  der  zweite,  weil  er  sein  totes  Kind,  der  dritte,  weil  er  einen  Esel  trage. 
Das  Moment,  daß  der  Brahman  von  der  Übereinst imung  vieler  auf  seinen 
Irrtum  schließt,  fällt  natürlich  weg  und  ist  auch  in  der  Überschriftsstrophe  durch 

m>  Umdichtung  getilgt.  Nur  die  Annahme,  daß  das  vermeintliche  Opfertier  ein 
Räksasa  sei,  bewegt  ihn,  es  wegzuwerfen. 

Den  letzteren  Zug  haben  alle  Fassungen.  Nur  in  den  Pahlavl- Rezensionen 
fehlt  er  scheinbar.  In  Stfr.  68,  5  denkt  der  „Magier":  „Der  Verkäufer  hat  mich 
verblendet  und  meine  Augen  gehalten"  usw.    Daß  dies  ein  Mißverständnis  sein 

it  muß,  liegt  auf  der  Hand.    Vgl.  Som.  LXII,  67: 

nunam  bhütena  Jcetuicit  \ 
bhrämilo  'ham  drmm  hrtvn. 
Es  scheinen  demnach  in  &är.  ein  paar  Worte  ausgefallen  zu  sein. 

Z.  2107.  Hinter  dieser  Erzählung  fehlt  in  &är.  die  Geschichte  von  dem  alten 

»0  Mann,  seiner  jungen  Frau  und  dem  Dieb.  Sie  ist  sonst  in  allen  Fassungen  er- 
halten, außer  in  der  Hs.  A  des  südlichen  Pancatantra.  Man  wird  somit  nicht 
behaupten  dürfen,  daß  6ar.  hier  die  Erzählung  ausgelassen  hat;  vielleicht  ist 
unsere  Rezension  hier  älter,  als  die  anderen  Quellen,  zumal  auch  der  Hitopadesa 
diese  Geschieht«  nicht  aufweist. 

u  Z.  2155.  Die  Erzählung  vom  Brahmanen,  dem  Dieb  und  dem  Raksaaa 
haben  alle  Fassungen,  außer  Simplicior.  isär.  und  Purn.  berichten,  daß  der 
Brahmane  die  Kühe  großgezogen  hat.  Som.  und  SP.  lassen  den  Dieb,  als  der 
Brahmane  die  Kühe  erhalten  hat,  sofort  nachschleichen.  Dazu  stimmt  Stfr.,  die 
aber  nur  von  einer  Kuh  spricht.    K»tm.  sagt  überhaupt  nichts  von  einer  Kuh, 

to  sondern  berichtet  nur,  daß  der  Dieb  des  Mannes  dhana  rauben  will,  was  vielleicht 
irgendwie  auf  ein  Versehen  für  dhenu  zurückgeht.  Bei  Ksem.  will  der  Räksasa 
des  Brahmanen  „Körper  verletzen"  und  heißt  sarirahft  (Kävy.  °A'rt!j.  Bei  Som.  und 
Pürn.  will  er  ihn  fressen,  in  Sur.  und  SP.  ihn  grakitum,  d.  h.  besessen  machen 
(Syr.:  „holen").    In  6är.  heißt  der  Räksasa  Naktamcara,  bei  Pürn.  Satyavacana, 

46  was  offenbar  auf  Sär.  2 161:  so  ca  saiyavacanam  aha  zurückgeht,  wofür  Pürna- 

1)  ZDMG  LVII,  673  Vgl.  da«  eelUame  Zusammentreffen  Meghavijaya*  mit  Syr. 
im  fünften  Buche,  unten  146,  34. 
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bhadras  Saradä-Ms.  vielleicht  fehlerhaft  satyavacana  äha  hatte.  Der  Dieb  weckt 
den  Brahmanen  bei  Joh.  v.  Capua  und  Wolff.  (Die  .PaA/art-Rezensionen  weichen 
in  Einzelheiten  von  einander  ab.)  Aus  Ksem.  ist  nichts  zu  schließen.  Bei  Som. 
und  in  &ir.  erwacht  der  Brahmane  über  dem  Streit  seiner  Feinde,  ebenso  in 
SP.  und  bei  Pürn.  Der  Dieb  und  der  Räksasa  verraten  sich  gegenseitig  in  allen  5 
Fassungen  außer  Som.  In  äär.  fliehen  sie  darauf,  ohne  daß  ein  Grund  angegeben 
wird,  ebenso  bei  Krilh-Fulr.  und  Sym.Stthi,  wahrend  in  Syr.  und  bei  Joh.  v.  Capua 
die  Hausgenossen,  bei  Wolff  die  Nachbarn  dazukommen.  Bei  Som.  ergreift  der 
Brahmane  ein  Schwert  und  spricht  einen  Zauberspruch,  bei  Pürn.  nimmt  er  einen 
Knüttel  und  ruft  seine  Schutzgottheit  an.    Bei  Ksemendra  tötet  er  einfach  beide!  10 

Im  SP.  ist  der  Schluß  nach  den  Hss.  verschieden.  Infolge  des  Lärmes  er- 
wacht der  Brahmane;  nach  CD  weckt  er  seine  Söhne1),  mit  denen  er  bewaffnet  vors 
Haus  geht.  Darauf  denunzieren  sich  seine  Feinde,  und  er  ehrt  sie  beide  dieses 
Dienstes  wegen  (sammänitavän  alle  Hss.  außer  EF;  Haherlandt  sinnlos  samäni- 
tavänl).    DEF  fügen  hinzu,  daß  er  sie  darauf  entlaßt!  15 

Sur.  und  die  .flaA/ar»- Rezensionen  stehen  sich  wieder  am  nächsten.  Pürn. 
geht,  wie  der  Wortlaut  erweist,  auf  denselben  Text  zurück,  ist  aber  stark  er- 
weitert. Er  gibt  den  Namen  des  Brahmanen  an  (Drona),  schildert  Armut  und 
Aussehen  des  Asketen  und  beschreibt  die  Gestalt  des  Räksasa. 

Z.2178.  Der  betrogene  Ehemann  und  sein  schlaues  Weib.  Von  dieser  10 
in  allen  Fassungen  überlieferten  Erzählung  ist  hinter  einer  Lücke  von  vier  Blättern 
leider  nur  noch  der  Schluß  vorhanden.  Es  ist  aus  diesem  Rest  ersichtlich,  daß 
&är.  insofern  zu  Som.,  Ksem.  und  SP.  stimmt,  als  der  Zimmermann  die  Bettstatt 
samt  den  beiden  Ehebrechern  auf  den  Kopf  nimmt.  Ksem.  und  SP.  stimmen  noch 
näher  zu  Sär.,  indem  sie  ausdrücklich  sagen,  daß  der  Zimmermann  sie  auf  der  »5 
Straße  herum  trügt. 

Im  Simpl.  steht  die  Erzählung  im  4.  Buche  (H.  6,  Bühlkk  7).  Der  Bericht 
ist  hier  derselbe  wie  bei  Purn.  Beide  haben  einen  stark  überarbeiteten  Text. 
Zum  Schluß  umarmt  in  ihnen  der  Stellmacher  zuerst  seine  Frau  und  hebt  sie 
auf  die  Schulter.    Dann  tut  er  mit  „Devadatta"  dasselbe.  30 

Ganz  abweichend,  aber  unter  sich  übereinstimmend,  berichten  die  PalUain- 
Rezensionen.  Ahl  der  Zimmermann  hört,  wie  seine  Frau  ihn  lobt,  verhält  er  sich 
ruhig,  läßt  ihren  Galan  unangefochten  gehen,  setzt  sich,  als  seine  Frau  ein- 
geschlafen, an  ihr  Bett  und  bewacht  ihren  Schlummer,  bittet  sie,  als  sie  am 
Morgen  erwacht,  weiterzuschlafen  (,,Valde  enim  te  exagitavit  vir  per  noctem")  35 
und  sagt,  er  hätte  mit  ihrem  Liebhaber  nur  deswegen  keine  Händel  angefangen, 
um  sie  nicht  zu  belästigen.  Dies  ist  eine  Änderung  des  Ursprünglichen,  die 
freilich  an  die  Stelle  des  Geistlosen  nichts  Besseres  setzt. 

Z.  2195.   Die  Erzählung  von  der  Maus  al8  Mädchen  haben  alle  Quellen, 
Simpl.  wieder  im  vierten  Buch  (H  IV,  7 ;  Bühler  IV,  8).  40 

Wieder  heben  sich  die  älteren  Rezensionen  scharf  von  den  Jaina- Rezensionen 
ab.  Der  Ort  fehlt  bei  Som.;  in  den  meisten  Pahlavi- Rezensionen  ist  er  das  Ufer 
eines  Stromes,  nach  l>är.,  Ksem.,  SP.  die  Gangä.  Der  Büßer  ist  upasprasfum 
ärabdhah  in  Sär.,  und  entsprechend  in  SP.  (upasprs'ato).  Nach  allen  Fassungen 
fällt  die  Maus  einem  syena  aus  dem  Schnabel  und  den  Krallen.  Nach  äar.  und  Syr.  *& 
legt  der  Büßer  sie  auf  ein  Blatt    Daß  er  nochmals  badet,  haben  nur  S'är.  und 


i)  tyutan  D;  autan  C.    Habkklaadtb  bhrtyun  ut  falsche  Konjektur  nach  D. 
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Pürn.  &är.  allein  hat  den  Zug,  daß  er  schon  auf  dem  Wegn  nach  Hause  ist, 
dann  aber  nochmals  umkehrt  und  die  Maus  holt  und  verwandelt.  In  Syr.  geht 
der  Verwandlung  eine  Überlegung  voraus,  die  bei  Joh.  v.  Captui  anders  ist,  bei 
Kciih-Fakoner,  dessen  Text  in  der  ganzen   Erzählung  sich  eng  an  äär.  an- 

i  schließt,  fehlt  Daß  das  Mädchen  zwölf  Jahre  alt  war,  als  die  Wahl  des  Gatten 
eintrat,  haben  Sär.,  Syr.  (nicht  die  anderen  Pahlavi- Fassungen)  und  Pürn.  Von 
den  beiden  Strophen,  auf  Grund  deren  der  Baßer  die  Vermählung  beschließt  und 
die  Air.,  SP.  und  Pürn.  bewahrt  haben  (nicht  Som.,  Ksem.  und  Simpliciorl)  haben 
die  meisten  Pahlavi- Rezensionen  nichts.    In  Syr.  73,  15  sind  sie  noch  erkennbar: 

10  „Ich  muß  ihr  jetzt  die  Pflichten  erfüllen,  welche  ein  Vater  gegen  seine  Tochter 
hat;  denn  es  ist  die  Zeit  gekommen,  daß  sie  einen  Mann  nehmen  muß.  Es  sagen 
ja  die  Weisen:  Glückselig  ist  der,  welcher  in  seinem  Hause  keine  Tochter  beim 
Gelde  sitzen  hat."  Deutlicher  tritt  der  erste  Spruch  *  bei  Knth-Fak.  149,18 
hervor:  „Good  fortune  has  he  who  does  not  leave  bis  daughter  in  the  house 

i&  tehen  the  manner  of  women  comes  upon  her,  but  gives  her  a  husband." 

Die  zweite  Str.,  Ä*r.  76,  ist  weniger  erkennbar.  Das  uktam  cn  ist  noch 
deutlich  in  Syr.  73,17:  „Es  sagen  ja  die  Weisen",  Krilh-Falc.  17:  „For  it  has 
beeu  said  and  well  said."  Man  muß  beachten,  daß  Päda  cd  von  $är.  75  dem 
Übersetzer  unverständlich  gewesen  sein  wird     Darum  sind  die  Sentenzen  hier  in 

w  Syr.  zu  einer  verarbeitet.  Das  „Geld"  in  Syr.  scheint  aus  &är.  76  genommen  zu 
sein.  Die  zweite  Strophe  steht  bei  Kcith-Falc.  (nicht  in  Syr.)  auch  noch  er- 
kennbar vor  der  ersten  (149,15):  „So  I  will  seek  her  a  suitablt  parttur  who 
will  supply  her  deficiencies,  protect  her  purity,  and  preserve  her  good  character 
from  the  pollution  of  evil  suspicions."    Freilich  ist  der  ursprüngliche  Sinn  hier 

»5  so  verwischt,  daß  nur  der  Umstand,  daß  die  Betrachtung  hier  annähernd  an  der 
Stelle  der  Originalstrophe  steht,  ihre  Identität  wahrscheinlich  macht. 

Nur  in  $ar.  und  den  Jaina- Rezensionen  wird  die  Tochter  vor  der  Gatten- 
wahl gefragt. 

Im  folgenden  stimmen  Som.,  Ksem.,  S~är.,  SP.  vollständig  zueinander.   Alle  die 

so  angerufenen  Wesen  geben  an,  daß  ein  anderes  stärker  ist,  und  daraufhin  wird  dieses 
angerufen.  Während  in  den  übrigen  Pa/i/at'i-Fassungen  der  Asket  zu  diesen  Wesen 
hingeht,  bestätigt  Joh.  v.  Capua  die  älteren  Sanskrittexte,  indem  er  sie  anrufen  läßt. 

Die  Rückverwandlung  geschieht  in  allen  alten  Quellen  auf  Grund  des  Be- 
denkens, daß  das  Mädchen  zu  groß  ist,  um  ins  Mauseloch  zu  kriechen. 

u  Demgegenüber  bilden  die  «/aiwi-Rezensionen  eine  besondere  Gruppe,  obwohl  Pürn. 
den  älteren  Quellen  viel  näher  steht.  Die  größte  Übereinstimmung  der  beiden  Re- 
zensionen besteht  im  Schlüsse  der  Erzählung.  Hier  ruft  der  Büßer  die  einzelnen 
Wesen  herbei  und  fragt  dann  stets  seine  Tochter,  ob  ihr  dieses  oder  jenes  gefalle.  Sie 
lehnt  alle  bis  auf  die  Maus  ab.   Die  Sonne  ist  ihr  zu  heiß;  bei  den  Wolken  fehlt  in 

40  Simpl.  ein  Grund;  bei  IHirn.  sind  sie  zu  schwarz  und  kalt;  der  Wind  ist  zu  flatterhaft, 
der  Fels  zu  hart.  Stets  verlangt  das  Mädchen  aber  nicht  etwa,  wie  man  erwarten  sollte, 
einen  angenehmeren,  sondern  einen  stärkeren  Gatten,  was  ein  Residuum  der  alten 
Fassung  ist,  zu  der  Jaina- Änderung  aber  gar  nicht  paßt  Die  Rückverwandelung 
geschieht  weil  das  Mädchen  merkt,  daß  die  Maus  von  seiner  Gattung  ist. 

U  Im  ersten  Teil  gehen  die  Jaina- Fassungen  dem  Wortlaute  nach  stark  aus- 
einander. Pürti.  beschreibt  erst  im  Kunststil  die  Gangä  und  die  Büßer,  eine 
Leistung,  auf  die  er  gewiß  stolz  war,  die  aber  ein  vollständiges  hors  d'antvre  ist. 
Der  Büßer  heißt  bei  ihm  Yajnavalkya,  im  Simpl.  Sälankayana.    Sodann  lüßt  I*urn. 


Digitized  by  Google 


XXII,  6  ] 


III.  Buch. 


143 


sich  natürlich  die  herrliche  Gelegenheit  nicht  entgehen,  den  lehrhaften  metrischen 
Abschnitt  191  — 197  einzuschieben,  der  unserem  Empfinden  geradezu  ekelhaft  ist. 
Noch  mehr  verballhornt  ist  Simpl.  Hier  wirft  der  Büßer  mit  einem  Stein  nach 
dem  Falken,  sodaß  dieser  bewußtlos  wird  und  die  Maus  fallen  laßt.  Die  Maus 
ersucht  dann  den  Büßer  um  seinen  Schutz.  Nun  folgt  zwischen  Büßer  und  Falken  & 
eine  Disputation  über  den  Dharma  und  die  jinistischen  Speisegesetze,  und  wie 
unrecht  der  Büßer  ihm  getan,  erläutert  der  Falke  an  einer  Erzählung  echt 
jinistischen  Gepräges  (Büilek  IV,  9).  Aber  der  Büßer  setzt  sich  aufs  große 
Pferd  und  meint,  der  berichtete  Vorgang  sei  im  Krta-Zeitalter  geschehen;  im  Kali- 
Zeitalter  nehme  man  es  nicht  so  genau. ')  Durch  die  Androhung  seines  Fluches  ver-  10 
scheucht  er  dann  den  lästigen  Vogel.  Die  Maus  verwandelt  er  nur  aus  dem  üruude, 
weil  er  den  Spott  der  Leute  fürchtet  ,  wenn  er  sie  trägt.  Zu  Hause  will  er  sie 
zurück  verwandeln,  wogegen  seine  Frau  Einspruch  erhebt,  weil  er  kraft  Rechtens  ihr 
Vater  sei.  Das  in  Simpl.  in  die  Erzählung  hineingepferebte  Strophenmaterial,  das 
dem  l^rnabhadras  nicht  entspricht,  8.  in  der  Übersicht  unter  Simpl.  B.  *IV,  56  ff.  15 

Aus  dieser  Analyse  der  Texte  ergibt  sich,  daß  im  ganzen  &ar.  den  ursprüng- 
lichsten Text  bewahrt  hat. 

Z.  2298.  Die  Schiauge  als  Reittier  der  Frosche,  in  allen  Fassungen 
außer  Simpl.,  wo  die  Erzählung  als  rV,  1  steht,  an  dieser  Stelle.    Pürn.  gibt  hier 
einen  aus  <&ir.,  mit  der  viele  wörtliche  Übereinstimmungen  vorliegen,  erweiterten  to 
Text.    Simpl.  weicht  sehr  stark  ab. 

Äir.,  Syr.,  Pürn.  und  SP.  (nicht  Haberlandt)  sprechen  von  einer  alten, 
schwarzen  Schlange;  bei  Som.  fehlt  die  Angabe,  daß  sie  schwarz,  bei  Ksem.  auch, 
daß  sie  alt  war.  Im  SP.  und  bei  Purn.  führt  sie  den  Namen  Mandavisa.  Die  Pahlavi- 
Rezensionen  weichen  von  den  anderen  Quellen  insofern  ab,  als  sie  die  Schlange  js 
nicht  den  Fröschen,  sondern  erst  ihrem  König  von  dem  angeblichen  Fluch  erzählen 
lassen.  Nur  bei  Joh.  v.  Capua  sagt  sie  schon  den  Fröschen  (196,21):  „ita  ut 
a  vobis  meum  victum  ammodo  non  valeam  capere  ut  pristinis  temporibus  consuevi, 
neque  etiam  vos  commorari  non  valeo;  etiamsi  ascenderitis  super  me  non  possem 
utique  me  a  vobis  dofendere."  Das  stimmt  sehr  genau  zu  Somadeva.  Also  ist  30 
wahrscheinlich  die  Abweichung  der  übrigen  Pahlavi -Rezensionen  sekundär.  In  den 
anderen  Fassungen  erzählt  sie  schon  den  Fröschen  von  dem  Fluch  und  der  Ver- 
anlassung inhaltlich  wie  in  &ir.  IHirn.  erweitert  die  Situation,  indem  bei  ihm 
die  Schlange  berichtet,  sie  habe  einen  Frosch  verfolgt,  der  unter  Veda  studierende 
Brahmanen  gesprungen  sei,  und  da  habe  sie  den  Sohn  Dradhika  des  einen  in  die  ar» 
Zehe  gebissen,  die  sie  für  den  Frosch  gehalten.  Nur  bei  Ksem.  beißt  sie  den 
Büßer  selbst,  der  ihr  dann  flucht  Daß  der  Brahmane  seinem  Fluche  beifügt,  sie 
solle  nur  die  Nahrung  erhalten,  die  der  Froschkönig  ihr  anweisen  werde,  sagen 
(Öör.,  Syr.,  SP.,  Pürn.  Der  Froschkönig  heißt  Jälapäda  oder  Jälapäda  in  &är., 
bei  Pürn.  und  in  SP.  Von  den  verschiedenen  Gangarten  der  Schlange  sprechen  Sär.,  w 
Ksem.  und  Pürn.  Bei  Pürn.  trägt  die  Schlange  alle  Frösche.  Der  Froschkönig 
weist  der  Schlange  als  Nahrung  die  kleinen  Frösche  an  in  Äir.  und  bei  Purn.; 
bei  Som.:  kämJcü  parimitän,  in  den  PaA/ar »-Rezensionen  täglich  zwei.  Die  ukhyäna- 
Strophe  95  hat  nur  noch  Pürn.  226. 

1)  Vgl.  dazu  BL'hlkb,  Ueber  das  Leben  dea  Jaina  MöncheB  Heinachandra  S.  59  f.  [228 f.], 
Anni.  17  am  Ende:  „Bei  näherer  Bekanntschaft  leugneten  weder  die  Yati«  noch  die  Laien 

auch  in  anderen  Städten,  daß  man  sich  in  dem  Duhsbamara  oder  im  Kaliyuga 

eben  helfe,  wie  man  könne." 
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Wörtliche  Anklänge  an  die  Prosa  von&Ir.  zeigen  außer  Pürn.  namentlicher  undSP. 

Davon  vollständig  abweichend  erzählen  Simpl.  IV,  i  und  Pwrw.  IV,  i  von  dem 
Froschkönig  Gahgadatta,  der  vor  seinen  Verwandten  aus  dem  Brunnen  flüchtet,  zur 
Rache  eine  schwarze  Schlange  Priyadarsana  herbeiführt  und  diese  anweist,  seine 
b  Feinde  zu  verzehren,  dann  aber  ihr  auch  seine  Freunde  opfern  muß,  bis  er  allein  übrig 
und  froh  ist,  ihr  zu  entgehen.  Der  Zug,  daß  die  Schlange  als  Reittier  dient,  fällt 
völlig  weg.    Zweifellos  hat  also  Pürn.  diese  zweite  Rezension  dem  Simpl.  entlehnt. 

Z.  2318.  Die  nun  folgende  Lücke  umfaßt  fünf  Blätter  der  Hs.  Da  soviel  zur 
Beendigung  des  Rahmens  des  dritten  Buches  und  zum  Anfang  des  vierten  Buches, 
to  wie  es  in  Syr.  und  SP.  vorliegt,  nötig  ist,  so  wird  kaum  noch  eine  Erzählung 
ausgefallen  sein  können.  Unmöglich  kann  die  eben  erwähnte  lange  zweite  Re- 
zension der  vorigen  Erzählung  in  der  Lücke  gestanden  haben. 

IV.  Buch. 

Z.  2819.  Aus  dem  erhaltenen  Stück  des  vierten  Buches  ist  ersichtlich,  daß 
dieses  sich  ganz  an  Syr.,  Sotn.  und  SP.  anschließt. 

16        Der  Text  beginnt  an  der  Stelle,  an  der  der  Affe  den  sisumära  durch  die 
Angabe,  er  habe  sein  Herz  auf  dem  Udumbara  gelassen,  zur  Umkehr  bewogen 
hat,  Sifr.  50,  41,  SP.  469,  29,  Som.  LXIH,  121  (Ksem.  hat  den  Zug  gar  nicht,  daß 
das  Krokodil  den  Affen  mit  aufs  Meer  nimmt!,  Schm.  255,  36,  Bühler  IV,  S.  4, 1 1). 
Z.  2327.  Der  Esel  ohne  Herz  und  Ohren.  Die  «/aüia-Rezensionen  haben 

»0  einen  gemeinsamen ,  erweiterten  Text,  während  die  älteren  Rezensionen  auch  im 
Wortlaut  wieder  nahe  übereinstimmen. 

In  &är.,  den  Pahlavl -Rezensionen,  bei  Ksem.  und  im  SP.  ist  der  Löwe  von  einer 
Krankheit  befallen,  die  Ksem.  nicht  näher  bezeichnet,  während  es  sich  im  SP.  um 
kuksiroga  (von  Habeklandt  gegen  beide  Hss.  in  kustiroga  „verbessert"!)  handelt. 

n  Die  PoWotn-Rezensionen  bezeichnen  die  Krankheit  als  Räude,  wonach  vielleicht  in 
&är.  zu  verbessern  ist  kusfhäbhibhuto,  da  abhibhüio  hier  kaum  absolut  stehen  kann. 
Bei  Joh.  v.  Capua  handelt  es  sich  nur  um  ein  Geschwür  (apostema).  Somadera 
erzählt  von  der  Verwundung  durch  einen  jagenden  König.  Sollte  da  nicht  ein 
Mißverständnis  vorliegen,  das  durch  eine  Lesart  vyadha  statt  vyädhi,  wie  Ksem. 

so  hat,  entstanden  ist?  In  den  Jaina-Rezensionen  ist  der  Löwe  durch  einen  Elefanten 
verwundet  In  Syr.  51,  7  fehlt  der  Zug,  daß  der  Schakal  Hunger  hat  und  den 
Löwen  um  Nahrung  bittet;  da  aber  Joh.  v.  Capua  diesen  Zug  hat,  so  war  er 
offenbar  in  der  PaWai  i-Übersetzung  vorhanden.  Sonst  fehlt  er  nur  noch  bei  Ksem. 
äär.  gibt  als  Heilmittel  nur  das  Herz  des  Esels  an,  was  wohl  bloß  auf  einem 

36  Mangel  der  Hs.  beruht;  denn  alle  anderen  Rezensionen,  außer  Pürn.  und  Simpl., 
fügen  ausdrücklich  noch  die  Eselsohren  hinzu,  die  auch  in  &ar.  Strophe  2  erwähnt 
werden.  Die  Jaina- Rezensionen  sagen  nichts  von  einem  Heilmittel,  sondern 
lassen  den  Esel  als  Nahrung  herbeiholen.  Das  ist  eine  entschiedene  Besserung, 
denn  nach  den  alten  Quellen  wird  ja  der  Zweck,  dem  zu  Liebe  der  Esel  heran - 

40  gelockt  wird,  nicht  erfüllt.  Daß  der  Schakal  den  Esel  an  einem  Teiche  findet, 
wo  der  Walker  bleicht,  berichten  die  Pahlaxn  und  die  Jatna-Rezensionen.  Nach 
l$är.  und  Som.  verspricht  der  Schakal  dem  Esel,  ihn  an  einen  Ort  zu  führen,  wo 
er  sich  wie  im  Himmel  fühlen  solle.  Leider  bricht  hier  unser  Ms.  wieder  ab. 
Es  fehlt  nur  ein  Blatt,  das  nicht  Raum  genug  geboten  haben  kann  für  die  Er- 

45  Zählung  vom  Töpfer  ab)  Kriegsmann,  die  hier  Ksemendra  nur  mit  den  Jaina- 
Rezensionen  bietet.    Die  Schlußstrophe  3  hat  keine  andere  Fassung. 
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V.  Büch. 

Z.  2344.  Im  fünften  Buche  geben  die  beiden  Jaina- Rezensionen  einen  fast 
identischen  Test,  wahrend  alle  älteren  Fassungen  sich  scharf  von  ihnen  trennen.1) 
Unsere  Sur.  stellt  sich  zu  den  älteren  Quellen. 

Zunächst  hat  Sur.  dieselbe  Überschriftsst.ropho  wie  SP.  und  Syr.  Während 
in  Päda  c  Sur.  den  Hss.  ef  des  SP.  am  nächsten  kommt  und  dem  Sinne  nach  5 
wenigstens  zu  uu  stimmt,  hat  St/r.  „gleich  jenem  Magier,  welcher  es  bereute,  daß 
er  unüberlegter  Weise  das  Wiesel  getödtet  hatte"'  usw.     Dem  entspricht  SP\b: 
puscud  bhuvuti  samtapto.    Vgl.  Hit.  IV,  97  c:  su  tathu  tupyate  mütlho. 

Som.  gibt  den  Namen  des  Landes  nicht,    SP.  und  &ur.  geben  Gaudadese, 
Ksim.  Gaudesu.    Der  Brahmane  heißt  in  allen  Sanskritquellen  Devasarman,  seine  10 
Frau  bei  Som.  Drvuduttu,  in  Sur.  Yajfuidatta,   in  SP.  Yujfmsena  (kf  Yajnaseni ). 
Kseni.  gibt  keinen  Namen.    Den  Sätzen  in  Syr.  53,13:  „Freue  dich,  meine  Liebe, 
denn  du  wirst  einen  Knaben  gebären,  und  wenn  du  ihn  geboren  hast,  so  werde 
ich  ihm  einen  schönen  Namen  geben  und  ihm  eine  Pflegerin  suchen.  Ich 
werde  ihn  wohl  erziehen,  gut  behandeln,  trefflich  heranbilden  und  belehren"  ent-  it> 
spricht  Sur.  2351fr.     Dabei  ist  das  yurbhudhuna"  und  julakurmu  nicht  übersetzt, 
weil  dem  Übersetzer  jedenfalls  unverständlich;  die  samskurüh  sind  mißverstanden 
und  auf  den  Unterricht  gedeutet.     Im  SP.  fehlt  etwas  Entsprechendes;  in  dem 
Satz:  bhudre,  sasvatutn  purusum  junayisyusi,  wie  sicher  mit  SP  ab  zu  lesen  ist, 
weicht  es  von  Sur.  und  Syr.  ab.    Sur.  2353:  ko  junuti  duruko  bhurisyati  na  rrti  »0 
findet  sich  bei  Krith-Falt.  161),  25  wörtlich:  „IIow  do  you  know  whether  it  will 
b<-  a  male  child  or  a  female  .  .  .?"    Im  übrigen  sind  die  7Wi/»ir<-Fassungen  noch 
unbedeutend  erweitert.    Im  SP.  fehlt  dieser  Satz;  dafür  findet  sich  Syr.  53,  ig: 
„Warum  sagst  du  da  etwas,  das  man  nicht  vor  der  Zeit  besprechen  sollte?" 
=  Kdtb-Falr.  i6y,  23:  „It  is  very  extraordinary  of  you,  0  man,  to  speak  such« 
untimely  words  which  will  profit  you  nothing"  entsprechend:  „w/i  yuktum  etat  te 
manorathddikam  kartum".    Wahrscheinlich  hatte  der  Sanskrittext:  akalamanora- 
thädikam.    Das  ganze  Stück  fehlt  in  den  Jaina -Rezensionen  wie  bei  Som. 

Z.  2355.    Die  Brahmanin  erzählt  zur  Warnung  die  zweite  Erzählung  vom 
Vater  des  Somasarmatl.     In   der  Überschriftsstropho  b  stimmt  &ir.  zu  SP.  30 
gegenüber  den  Jaina ■  Rezensionen ,  welche  lesen:  asambhävyäm  karoti  yah.    In  c 
hat  SP.  iathä,  Sur.  bhumau,  Bühler  und  I*urn.  eva.    Ksem.  hat  eine  neue  Strophe 
gedichtet    Syr.  und  die  anderen  7'rtWrtfi-Rezensionen  sind  ungenau. 

Die  doppelte  Gabe,  die  SP.  erwähnt,  fehlt  in  8ür.  und  Puhl.  In  Syr.  erhält  der 
Brahmane  die  Sponde  nicht,  wie  in  SP.,  von  Brahmanen,  sondern  „im  Hause  eines  s.r. 
reichen  Mannes",  bei  Kcdh-Fulc.  und  Job.  v.  Capua  vom  König,  während  Wulff  II,  3 
wie  unser  Text  von  einem  Kaufmann  spricht,  was  ja  also  der  Lesart  von  Syr. 
nahekommt.  „Honig  und  Öl"  der  PrtA/at>i-Rezensionen  sind  offenbar  eine  ratende 
Übersetzung  des  saktuprasätikäm  unseres  Textes.  Das  Überdecken  des  Gefäßes,  das 
SP.  erwähnt,  fehlt  in  &tr.  und  Syr.  Dagegen  haben  &ur.  und  Syr.  die  Angabe,  daß  40 
das  Gefäß  voll  war,  als  der  Luftschloßbau  seines  Eigentümers  begann.  2362 
unseres  Textes  wird  er  diväsuptapratibaddhah  genannt.  Auch  dies  findet  sich  bei 
Juh.  v.  Capua  218,6:  „Quadam  vero  die,  dum  iaceret  in  suo  lecto",  Keith-Falc. 
170,6:  „One  da}r  wbile  sleeping  on  tho  bedstead",  Wulff  II,  3,8:  „Wie  d§r 
Mönch  eines  Tages  auf  seinem  Rücken  da  lag,  .  .  .".    In  Sur.  gedenkt  er  sich  20,  15 

1)  Den  Text  des  SP.  nach  beiden  reap.  3  Rezensionen  8.  ZDMtJ  LVHI,  19  ff. 
AbhandL  d.  K  8.  0«*elltch.  d.  Wliinueb.,  phll  httt  Kl  XXII.  v.  10 
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in  den  Pahlavi- Rezensionen  10,  in  SP.  eine  Ziege  für  den  Erlös  zu  kaufen.  In 
Syr.  und  &är.  rechnet  er  nach  fünf  Jahren  auf  eine  große  Ziegenmenge,  in  Syr. 
auf  „mehr  als  hundert",  in  Sär.  auf  400.  Joh.  v.  C'apua  und  Wolff  haben  gleich- 
falls die  Zahl  400.    Sur.  gibt  an,  daß  die  Ziegen  alle  sechs  Monat«  werfen;  nach 

t  Wolff,  Kcith-Falr.,  Sym.  Srthi  geschieht  es  alle  fünf  Monate.  In  Syr.  und  bei 
Joh.  v.  Capita  fehlt  die  Angabe.  SP.  anders.  Nach  Sur.  und  Syr.  kauft  er  für 
je  vier  Ziegen  eine  Zuchtkuh,  in  Sur.  mit  dem  Zusatz  jivavaUiäy  wie  nicht  ganz 
entsprechend,  aber  doch  Sär.  bestätigend,  bei  Wolff  II,  4:  „einen  Stier  oder  eine 
Kuh",  bei  Keith-Falc.  „two  yoke  of  oxen  and  a  cow",  verhältnismäßig  am  treuesten 

10  bei  Joh.  v.  Cupua  „vaccam  et  bovem".  Sur.:  „So  werde  ich  für  diese  Ziegen  hundert 
Kühe  eintauschen"1),  Syr.:  „So  bekomme  ich  allmählich  hundert  Stiere  und  Kühe." 
(Also  auch  das  Original  von  Syr.  hat  im  vorigen  Satze  von  einem  Stier  ge- 
sprochen, was  in  Syr.  nur  versehentlich  ausgelassen  ist.)  Im  folgenden  gehen  die 
Pahlavi- Rezensionen  etwas  auseinander.     Am  getreuesten  ist  Syr.:  „Von  diesen 

is  verkaufe  ich  einige  und  kaufe  mir  dafür  Landereien,  Gewässer  und  Sämereien. 
Von  dem  andern  Rindvieh  aber  benutze  ich  die  Stiere  zur  Landbebauung  und  die 
Kühe  zur  Zucht."  Das  ist  freie  Übersetzung  von  &ar.  Z.  2367  f.  Kürzer  ist  Symron 
Srthi:  „xal  äi  avicbv  Üqovquv  ffjrfpm'''.  Syr.:  „Auf  diese  Weise  verkaufe  ich  nach 
zehn  Jahren  für  hoho  Preise  von  dem  Ertrag  meiner  Lttndereien  und  Gewässer 

jo  und  von  den  Kälbern  meiner  Kühe,  und  kaufe  mir  dafür  Knechte  und  Mägde,  ein 
Haus  und  Hausgerate";  Wolff:  „Nicht  werden  fünf  Jahre  vergehen,  so  werde 
ich  mir  durch  meinen  Landbau  ein  grobes  Vermögen  erworben  haben.  Alsdann 
baue  ich  mir  ein  prächtiges  Haus  und  thue  mir  Mägde  und  Knechte  ein."  Hier 
weichen  die  verschiedenen  Pahlavi- Rezensionen  ziemlich  von  einander  ab.  Ihre 

a  Vergleichung  ergibt  aber,  daß  der  Pahlam- Übersetzer  bis  auf  die  Angabe  der  Zeit 
genau  unseren  Text  2368 f.  vor  sich  hatte.  Syr.:  „Wenn  ich  dann  reich  geworden 
bin,  so  nehme  ich  ein  Weib  aus  vornehmer  Familie,  diese  empfängt  und  gebiert 
mir  einen  Sohn,  welcher  glücklich  und  vom  Schicksal  begünstigt  und  der  ein 
Stammhalter  der  Familie  sein  wird."   Bei  Wolff,  Joh.  v.  Capua  und  Keith-Falc. 

so  ist  auch  noch  suriqntm  2370  ausgedrückt:  „eine  schöne  mit  Reizen  begabte 
Frau";  „uxorem  bonam";  „of  beautiful  appearenee"  Die  Stelle  ist  fast  wörtlich 
=  Sär.  2370t  „Dem  werde  ich  den  Namen  Mahpia  geben,  ihn  in  der  Lehre  und 
im  Studium  unterweisen  und  ihn  ausbilden."  Die  samskäräh  sind,  wie  oben,  miß- 
verstanden; im  übrigen  ist  die  Stelle  =  2371t    Dann  folgt  in  den  letzten  Zeilen 

st  die  Bestrafung  des  Sohnes,  statt  der  Frau,  die  sich  seltsamerweise  auch  bei 
Meghavxjaya  findet,  hior  aber  doch  wohl  eine  absichtliche  Änderung  ist.*) 

Bis  auf  diese  geringfügige  Änderung  am  Schluß  aber  setzt  Syr.  fast  Satz  für 
Satz  unsern  Sanskrittext  voraus,  während  SP.  im  Vergleich  mit  Sär.  stark  von 
Syr.  abweicht. 

4u  Bezüglich  der  anderen  Fassungen  darf  ich  auf  meine  Abhandlung  „Über  die 
Jaina- Rezensionen"  S.  70  ff.  und  S.  79  ff.  verweisen. 

1)  Im  SP.  nach  ab,  do  tausend,  aber  hundert  nach  Kr.  8.  den  Text  ZDMG  IAHT,  2of. 

2)  Ein  andere»  Zusammentreffen  Meghavijayaa  mit  den  PaAJari-Rezcnsionen  b.  oben 
S.  140,  Z.  12.  Sollte  Meghavijaya  vielleicht  gar  buh  einer  Rückübersetzung  aus  irgend 
einer  PaAiaci-Rezension  geschöpft  haben?  Daß  dies  nicht  außerhalb  aller  Möglichkeit 
liegt,  dürfte  das  Beispiel  Shcareu  mit  seinem  KathakatUukam  ergeben. 
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*  bezeichnet  Cberschrifta- ,  f  sog.  äkhyäna- Strophen,  sofern  Hie  in  der  vorliegenden 

Fassung  ab  solche  auftreten. 

Strophen  mit  verlorenen  Anfangen:  I,  108.  II,  112.  flV,  3.  Z.  213  enthalt  einen  älokapäda 
(vgl  S.  101,  Z.  12),  und  Z.  613  Hcheint  auch  eine  zerstörte  Strophe  zu  Bein,  ebenso  Z.  1033  f. 
(Aryä).    2  Päda  finden  «ich  als  Zitat  III,  55. 


anguBtodaramätram  visesavat  I,  38 

atisamcayalubdhänäm  II,  100 

atyucchrit«  mantrini  I.  57 

ade*akälajnam  anayatiksamam  III,  52 
-fanägatam  bhayam  drstvä  II,  4 
•anägatavatim  cintäui  V,  2 
*Anägatavidhätä  ca  I,  117 

anürambhas»  tu  käryänäm  III,  60 

aniyuktä  hi  Bäcivye  I,  56 

anekadosaduKto  'pi  I,  63 
tantarbhävavigüdheyam  IH,  73 

antarllnabhujangamani  I,  122 

antassürair  akutilaih  III,  22 

andhe  tamaai  majjäraah  ITT,  48 

apayasamdarsanajam  I,  18 

aprstas  tasya  tad  brüyäd  I,  71 

apramatte  'pi  puruae  II,  150 

apräptakülaui  vacanam  I,  19 

aprärthitäni  duhkhäni  II,  110 

apriyanyiipi  vacaeah  I,  67 
,        apriyäny  api  kurvantas  I,  121 
fabdurgam  atulam  labdhvä  II,  42 
fabdurgo  caivam  äste  tu  II,  39 

abhiyukto  yadü.  paayen  I,  54 

amitrain  na  vimufleeta  EU,  64 

ambhasä  bhidyate  setus  I,  43 

aranyaruditatn  krtam  I,  97 

arito  'bhyägatämitras  III,  89 
*arthasyopärjanam  krtva  II,  101 

arthebhyo  hi  pravrddhebhya«  III,  57 

alpe  ca  gunOs  aphltlbhavanti  I,  93 

ava-Hyam  pitux  tieäram  I,  145 
■f-avikriyäm  caiva  samä£ritäft  samam  II,  3 

avyavasi'iyinam  alasam  II,  86 
♦avyäpärcBu  vyäpäram  I,  2 

asva»  Bustram  sastrarn  I,  39 

axamais  ttamlyamänaü  I,  34 


•asädhanä  vittahinä  II,  1 
ahitahitavicärasünyabnddhes  I,  9 
ahito  yam  na  nie  "stlti  IT,  30 

ükäraparivrttis  tu  U,  60 
äklrnas  Äobhate  räja  I,  137  , 
♦ägatas  ca  gata.s  caiva  IV,  2 
ägamisyanti  te  bhävä  II,  117 
äciiryä  narapataya»  ca  I,  81 
äjivitäntäh  pranayäh  II,  36.  43. 
ätmanas  capalo  näati  II,  18 
ätmapakijakHayäyaiva  III,  31 
ätmänam  mantridütani  ca  III,  34 
ädüv  apy  upacäracätu°  I,  101 
äpätamätrasaundaryaiti  I,  152 
ilyäsaBatalabhyaBya  II,  98 
ürüdhyaniäno  bahubhih  I,  85 
äropyate  'imä  Bailägram  I,  12 
äBäviplutacetaso  'bhilasittl  U,  63 
äsane  «ayane  yäne  III,  90 
äsannam  eva  nrpatir  I,  15 
ähus  «üksmataram  kimeid  IU,  32 

iyatn  tv  abhinnamaryädais  III,  15 
isto  vä  sukrtasatopalälito  vä  II,  27 

ukto  bhavati  yah  pürvam  I,  69 

uttaräd  uttaram  väkyam  I,  17 

utpathena  kvacid  yäti  II,  19 

uUäbasaktigatavikramadhairyarääir  II,  89 

ubtäbasampannam  adirghaBütram  II,  85 

udlrito  'rthah  pasunäpi  grhyato  I,  1 3 

unmattäc  ca  pralapato  LI,  126 

upanatabhaye  yo  yo  HI,  82 
♦upüyam  cintayet  prüjfio  I,  155 
*upäyena  hi  yac  chakyam  I,  52 
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eka  eva  nuhrd  dhanuo  III,  42 
ekam  bhüraipatih  karoti  l±  J2 
fekasya  duhkhaHya  na  yävad  II,  14- 
ekäkini  vanaviininy  I,  1 

anttmkyagarbhä  bhrarnatlva  II,  LH 

kah  kälah  k.ini  miträtii  j_,  8_j 
kaiitakaHja  tu  bhagnasya  I,  £8 
kanthe  gadgadatu  II,  $± 
kadarthita-iyäpi  hi  dhairyavrtt^r  1^  2Ä 
kanakabhtiKapaHarngrahanoeito  I,  $2 
kam  na  *pr>anti  pnrusam  II,  149 
kamalamadhunaH  tyaktvä  ioj 
kartavyam  pratidivaHam  II,  1 1 5 

*kartavyaa  sauicayo  nityam  II,  4_6 
kalpayati  yena  vrttim  \±  21 
kascit  tävat  tvayä  drstas  II,  1^ 
käyas  samnihitApäyah  II,  146 

fkaninyam  Hamvibhagaw  ca  II,  Iii 
käryam  yathä  vadati  Einleitung  4 
käryakäle  tu  sampnipte  II.  im 
käryäny  aKbopamardcna  1^  da 
käryäny  uttamadanila"  L  i_2j 
karsakaH  sarvabljäni  ]^  30 
kirn  sakyam  nubhamatinäpi  II,  L2& 
kim  karisyati  pändityam  1^  ij8 
kirn  gajena  prabhinnona  1^  65 
kim  dhanena  karWanti  II,  ai 
kubjanya  kstakhäta*ya  II,  52 
krtaAatam  aaatsu  nastam  1±  05 
krtäntapfiKabaddhanäni  II.  120 
krtKnäm  api  inahlm  jitvä  II,  Tjj 
krmayo  bhasma  vi»tä  vä  1,  llS 

tkrenän  krsnaih  prayacchämi,  «.  auklän 
ketakyah  kantakair  vyäptä  I. 
ko  'tibbäran  namarthäiiäm  Ij  14. 
ko  dharmo  bhütadayä  II,  J2 
ko  dhirasya  manasvinae  II,  &2 
kopaprasädavastüni  I.  iL 
kü  'rthän  präpya  na  garvito  L  S2 
kriyävatah  kcvalavägmina*  ca  III,  22 
kniddho  'pi  kah  kaeya  karoti  II,  105 
klistopäyabalo  'py  artbam  Ij  123 
kHrtte  prahärä  nipatanty  abblksnam  II,  1  $  1 
k?amüvantam  arim  pr.'ijiiam  III,  6 
kfitibhrn  maryädävän  garabhlro  I,  22 

khanditah  knttitafi  caiva  II,  2± 

gandasthale  madakalo  I,  46 
gandopäntrov  avirala"  1^  104 
gatväpi  düranr  äkäsam  II,  w. 


pntiälayo  'py  asanmantrl  lj  136 
gunavanmitranä*ena  II,  32 
gunavän  eva  namate  III,  62 
fgunä  anuktä  api  te  II,  17 
gunä  gunajnes-u  giinibhavanti  L  Hl 
guncsv  ädhärabhütcsm  III,  24 
guror  apy  avaliptaeya  ^  llk 

randanataruxu  bhujangä  l,  98 
ritranvädnkathair  m 

*+jambuko  buduyuddbena  L  47  t4^ 
jayäyotkj'ipyatäm  pädo  III,  2h 
jatah  knie  mahati  mänadhan;ivaliptasll,b2. 
jiitah  putro  'nujäta-H  ca  ^  149 
jlvitam  ca  sarlrani  ca  II,  üi 
jnänain  cak»ur  neilain  IT,  b]_ 
jnänam  madopa-amanam  1, 1 34 
jyiiyun  na  naraed  asatne  III,  1 

tat  ko  visesayati  kena  II.  in 
tanuiät  «arvaprayatnena  trivarga"  III,  oj 
tänindriyäny  arikaläni  II,  5_i 
tirj'akpätitacakHUKäm  IT,  61 
*tuläm  lobaHahasraoya  I_,  Lhz 

trnani  nonmülayati  I,  4_3 
*tyaktü  äbbyantarä  yena  ^  22 
tyajed  ekam  kulasyärthe  ioj 

dandänäm  iva  namatüm  III,  2 
dattvä  yäcanti  purusü  II,  So 
dantasya  vä  niskosanena  L  2j_ 
dayit-ajanaviprayogii«  II,  i_j8 
danäd  daino  viÜHto  vai  II,  121 
dänona  tulyo  vidhir  asti  II,  i_2j 
däridryasya  parä  mürtir  II,  j± 
dinä  dlnamukbair  yadi  II,  ^ 
dubkbam  ätma  paricchettum  1^  LLi 
durjanagamyä  nuryah  l,  8_£ 
durjanab  prakrtim  yäti  I,  2£ 
*dustabnddhir  abuddhis  ca  Ij  154. 
duta  eva  hi  samdadhyüt  11^  ü 
dünid  nechritapänir  Ij  iqq 
fdrstaa  hüto  balam  caisäm  III,  22 
deHam  balam  kälam  upäyam  III,  zu 
daivät  kandnkapätenotpataty  IT,  \2A 
dravatvät  »arvalokänfim  II,  ±± 
dvijihvam  udvegakaram  I.  1^7 
dviBäsIviBa8i^Ilhägni,,  Ij  130 
dvipäd  anyaamäd  api  IT,  Iii 

dharma  eva  bato  hanti  III,  4J1 
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na  kasyacit  ka.scid  iha  1±  in 

na  gnpradanam  na  mahipradünant  Lüh 

na  jätidharmah  purusagya  I,  i_6j 

na  dätä  sukhaduhkhänärn  II,  L2Q 

na  daivam  iti  Rarncintya  H, 

na  bhito  na  pai-ämr-dö  III.  10 

na  mantrabalavinena  II,  lq& 

fna  mn  dhannr  nüpi  ra  II,  4_2 
na  yojanasatam  düram  II,  60 
nayo  hi  mantraxya  imikham  III,  Iii 
narädhipä  nlcamatännvartino  I, 
na  rarnsamärgakranialalana''  III,  2j 
nastam  apätre  dänatn  96 
na»yanti  gunasatäny  api  L  21 
na  «arvavit  kascid  üiänti  II.  122 
na  so  'sti  pnruso  n'ijnäm  L  Li 
na  Kvalpam  apy  adhyavanüya"  IT,  22 
na  hi  viävatianlya«!  pyüt  III,  £5 
*tnäkanmäc  Chändili  matä  II.  4  v  tS° 
nätyucca«ikharo  Merur  II,  20 
nadele  näküle  1^  iß 

* nänünjyam  näiuyate  däni  L  i4_2 
nännapänäni  satatam  II,  $8 
näBti  .jätyä  ripur  näma  II,  iJ 
nipänam  iva  mandükäs  II,  H-i 
nimittam  uddisya  hi  yah  ]_.  idi 
nirdravyo  hriyain  eti  II,  ^ 
nirbandhur  nihatümitra  III,  rj 
niryüty  eko  nur  zwei  Päda!:  III,  5^ 

fnincitya  prathamäm  väcatn  III,  j 
nintabdham  hrdayam  krtvä  I,  h<£ 

fnitiKistrirthatattvajüo  MI,  32 
nunam  tasyäsyapute  jihvä  I,  160 
nrpah  kätnüHakto  2^ 
naitad  ekäntatas  siddhain  1^  4_l 
nainam  suhrt  samupayäti  II,  02 
naiväkrtih  phalati  naiva  gunfi  II,  104 
naiväntariksc  na  Namudramadhye  II,  (L 1  ijl 
naivärtho  vyasana^atena  ^ncitavyn  II,  1 14 
nonmayükhena  ratnena     1 :  > 
nopakäras  Buhrccihnam  II, 

patur  iha  puru*ah  II,  82 
paradosakathäA  iraksanas  I,  1  >g 
•paradrohena  bhogu-ä  III,  $± 
♦paranya  pidauam  «vartliani  1, 
tparlksamänas  tan  mitrani  II,  ±± 
paniNo  hitaru  anvesyam  1  1^ 
parcsäm  ätmana«  caiva  III,  4^  JJ 
pÜMnnabhäragahasrani  Ij  32 
pitü  vi  yadi  vä  bhrätä  ^  i6ü 
pitur  grhe  tu  yä  kanyä  III,  75 
•fpurvam  cva  mayä  jiiätam  ^  11 


prthivl  dahate  yatra  II.  LI 
prajnaya  vü  visärinyä  i,  i_5_i 
pratyädistah  puruaaa  L  22 
praviralam  apy  anubhütii*  II, 
pravrttä  bahava«  «üräh  I,  i\i 
pränavrddhikaram  mitrani  II,  1 4  5 
pränäs  ca  ktrti*  ca  Ij  1x2 
präyeneha  kulänvitam  I,  164 
prürthitä  purusais  Äürair  III,  2 
j    tpritim  nirantaräm  krtvä  II,  ^8 

phalani  ketakavrksa«ya  II,  2Ü 

* 

balam  bnddhi»  ca  teja.^  ca  II,  ijo 
baliyasä  lunabalo  virodbam  III,  Li 
balopapanno'pi  hi  buddhimän  narah  III,  53 
•bahavo  balavantas  ca  Hl,  SR 
bahunäm  a\>y  amitninüm  I,  Li 
badhyante  na  hy  avisva«tä  II,  ü 
buddhimanto  niahotHähäh  II,  Lüh. 
hnddhimfin  anuraktu  'yam  Ij  ü 

bhaktänäm  upakärinäm  1^  QO 
*bbaksayitv."i  bahün  matmyan  Ij  £3 
■(•bhaksitonäpi  bhavatä  II,  22 

bhinnasvaramukhararnas  I,  1 S3 

bhümyokadosasya  gnninvitasya  Ij  liifi 
tbhedanamätrakusalas  iLL 

bhoginab  kancukäMaktüli  I,  rj 

fraandukä  vividhä  hy  ete  III,  q$ 
raadäd  iva  inahäHaukhyain  III,  56 
madfivaliptaih  jiisunair  III,  ij. 
Manavc  ViU-aspatayc  Einleitung  z 
mantramülani  hi  vijayam  III,  2& 
mantranäm  parato  nästi  II,  Li<j 
mantrinäni  bhinnaeamdhäne  1 
mantrirupä  hi  ripavas  III,  21 
mantro  yasyäj)riyaH  taaya  III,  U 
mahatäpy  arthasärena  II,  2& 
mahän  pranunno  na  jahäti  lü 
mä  gäh  pi-unavisraiiibbam  I,  158 
uintrvat  paradäräni»  tu  III,  43 
*n>.i  tv  avijüutasiläya  L 
•mitränäm  hitakämiinäm  L  Llü 
mithyä  pranihito  mantrah  III,  jo 
innsako  prhajäto  'pi  1^  £2 
mrtab  jirapHvuti  vä  »vargam  I, 
mrtyor  atyugradamstrasya  II, 
mrdunä  aalilena  khanyamänäny  1^  100 
tnrdghat»vat  Hukhabhodyo  II.  12 

j      meghacchäyä  khalaprltir  II,  22 

1      maulabhrtyoparodhcna  ^  b& 


150 


Vekzkkhmk  DK»  Strophknanfängk. 


[xxn,  6. 


yaj  jivyate  ksanam  api  I,  ~L 
yatnäd  api  kah  paAyec  Ij  146 
yatnini^am  tuadhukariva  Einleitung  i 
yathä  dlieuu8aha«r>>xii  II,  95 
yathä  yathä  pra*.idena  1,  142 
yathä  yathä  maha(d  dainyam)  II,  148 
yatbii  Hätdrakramo  nityatu  1^  lz& 
yatbodayagirer  dravyam  II,  1^5 
yad  akäryam  akäryam  eva  ^  167 
yad  abhävi  na  tad  bbtivi  II,  102 
yad  a^akyam  na  tac  rhakyam  II,  2ü 
yadi  kokilamecakänjanähho  l±  23 
yadi  tävat  krtäntcna  II,  144 

ijnd  yena  yujyate  loke  II,  21 
yad  vä  tad  v.i  visamapatitan  III,  84 
yam  eväbhyupayäti  ärir  III,  & 
yayor  cva  »amam  vittani  III, 
yaeniäc  ca  yena  ca  II,  5 
yanminn  evadhikam  cak?mr  1,  f>4 
yamuin  vayaai  yatküle  II,  11h 

•yaeya  buddhir  balani  tut>ya  ^ 
yanya  yasya  bi  yo  bhäva*  ^  2^ 
yanya  sidhyaty  ayatnena  III,  Li 
ya«yänubaudhah  päplyän  II,  7J> 
yädrnais  ftamnivaeatc  II,  ry 
y.tn  yajnasaxnghaiB  tapasä  I,  lli 
yäm  krtvendriyanigraho  'pi  ^  1^2 
yävad  askhalitam  tüvat  II,  u\ 
ycna  yena  bi  rüjantam  L  26 
yaiva  bhrtyagatä  sainpad  ]_,  u_i 
yo  na  dadüti  na  bhunktc  II,  Q2 

•yo  'rthatattvam  avijnäya  V,  1 
yo  bi  prünaparikslnas  III,  $o 

rajä  ghrnl  brähmanaa  I,  170 
rüjänara  api  aevante  l±  24. 
rüpäbhijaiiasampannau  III, 
rüpenüpratimena  yauvana"  III,  87 
rogi  cirapravüM  II,  bj. 

laghunv  api  vidhätavyarn  III,  5 
labdhavyäny  eva  labhate  II,  103 
labdh(ädhir  yas)  »adbhävesu  I,  139 
labhate  puruaaa  täma  tun  I,  165 
lavanajaläntä  nadyas  1  156 
lungulacälaiiam  adhas  1^  5 
lllayäpi  hi  yat  eantah  I,  62 

f  vakranäsam  gujihmäkHam  III,  36 
vajraaaraMarlränäm  II,  lz 
vadaUu  dinam  Äaranägatcsu  HI,  6$ 
vadanti  nänävidhara  arthacintakä  III,  zi 

fvadhyatäm  iti  yenoktani  III,  Jl_ 


varam  yuktam  maunam  II, 

varain  vibhavahinena  II,  58 

varam  agnau  pradipte  tu  III,  &i 

varam  abimnkbo  krodhävisto  II,  £2 

vasen  mänädhikam  athänain  II,  52 

vahanti  Äivikäm  anye  II,  107 

väjiväranalohänäm  I,  3j> 
t  vätavrntyavadhüta*ya  II,  132 

väpikupatadäkänäm  III,  44 
yväyaaena  tu  eamgrhya  II,  40 

vidyävikramajam  yo  'tti  I,  6 

vidvän  rjur  abhigamyo  L  Lki 

vinäpy  arthaih  präjnas  II,  üü 

viniänanä  du*caritänuklrtanam  II,  44. 

Viimu«  Hükararüpena  1^  40 

vi.sati  vabnim  api  sthiraniÄcayaa  III,  2jj 

vise*alabdhapratibhä  IE,  i_7_ 

vaidya^imvaUaräniätyä  Ij  89 

vairägyäharanam  II, 
*vyapadoi*e  'pi  siddhis  syäd  III,  ^8 

ryallkam  aparamparena  I_,  hü 

vyaHanaiu  bi  yadä  rüjä  I.  $o 

vyomaiküntaraciirino  "pi  II,  3 

sankhab  kadalyäni  II,  137 
*Hatravo  'pi  hitäyaiva  III,  6i  63 

Hatrunä  hi  na  Hatndadhyät  II,  25 
*satror  äkramam  ajnäträ  1^  1 14 

»ayünam  äkaemikam  asnut«  II,  103 

äa&diväkarayor  grahapidanam  II,  ß 
fRÜthyad  icchasi  mäm  bantum  I\',  l 

tiäthycna  mitram  kalusena  I,  i.}u 

«itayaty  eva  tejämii  III,  2 

sänton.ipi  «adä  jancna  HI,  8j 

Ääatrüny  adhltyäpi  bhavanti  II,  22 

Sibinäpi  evamümsäni  III,  70 
fäuklän  kninaih  prayacchämi  II,  43 

fiurä«  sarvopadhüyitväd  III,  l£ 

tiokäratibliayatränam  II,  1^2 

ärüyate  hi  kapotena  III,  62 

sad  eva  khalu  mantraaya  Hl,  23 

8amrohat;«unä  viddham  III,  ü 

-)-sanihatü8  tu  harantlme  II,  2 
BakalürthaHäBtrattdram  Einleitung  ^ 
aakrd  dustam  tu  yo  mitram  II,  29 
aamgräine  praharanasamkate  II,  LL6 

tHamjätabalapaurusya  HI,  &n 
aatäm  matam  atikramya  1^  dh 
»atyätirta  ca  partiNü  1^  171 
sadasäd  yojanaaatät  II,  7_ 
sadhana  iti  kirn  mada«  te  II,  36 
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saintäpayanti  kam  III,  92 
samtupo  na  khalu  narena  II,  113 
aanti  «äkäny  aranyesu  II,  73 
santo  'pi  hi  vinasvanti  III,  72 
aannaaya  käryaaya  aamudbhavärtham  I, 
samrgoragaaärangam  II,  74 
aauipattayah  parüyattüa  I,  80 
aarasi  bahusas  chäyärn  I,  87  (Fabel) 
narpäh  pibanti  pavanam  II,  70 
aarvatbä  dbarmamülu  'rtho  II,  93 
aarvapnuiavinäsaaarnsayakarini  II,  66 
aarva8  sarvam  na  jänüti  II,  12$ 
sarväs  aauipattayas  tasya  II,  68 
8arve  ksayäntä  nicayüh  II,  147 
BarTopadbiaamrddhagya  III,  66 
aarvopäyair  yathfi  nilati  II,  14 
aavyadaksinayor  yatra  I,  35 
aa  snigdho  'kaAalän  I,  74 
aahate  auhrd  iva  bhutvä  III,  88 
sahayabandhanä  hy  artbüs  ITT,  19 
aädhoh  prakupitaayüpi  II,  23 
Bilmüdidätiabbedüa  te  I,  127 
aämädir  dandaparyanto  I,  1 26 
sämanyajanmä  jütas  tu  I,  150 
aumnaiva  hi  prayoktavyam  I,  124 
aiddhim  vafieanayä  vetti  III,  12 
aiddhim  prärthayatä  janena  III,  85 
♦auciram  hi  caran  nityam  III,  35 
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aujana  'tha  Btihrn  nrpo  I,  72 

aupürä  vai  kunadikä  I,  8 

Huptain  vahnau  sirah  krtvä  I,  75 

Huhrd  ayam  iti  durjanc  II,  26 

suhrdäm  upakärakäranäd  I,  3 

Hubrdi  nirantaracitte  II,  140 

gubrdbhir  äptair  asakrd  III,  58 
♦Süryarn  bhartäram  icchantl  III,  74 
«Bkandhenäpi  vahec  chatrum  IH,  94 

stabdhaBya  nasyati  yaso  III,  93 

gtriyo  "ksa  mrgayä  p.uiain  I,  51 

athänabhraMä  na  pujvaute  | 

athänaathit*  bi  purusäb     j 16  Pida >  »-  8 1 

athänesv  eva  niyoktavyä  I,  31 

anigdbair  eva  hy  upakrtiganair  I,  91 

aprAann  api  gajo  hanti  III,  42 

svaphalanicayo  namräin  I,  105 
fsvabhävaraudram  atyugram  III,  37 

avalpam  anäyuvaaävaAesa"  I,  4 

hitakrdbhir  akäryatu  I,  73 
hitavakta  mitavaktä  UI,  40 
hlnaA  «atriir  nihantavyo  III,  63 
hlyate  hi  naraa  fcita  II,  134,    (S.  den  fol- 
genden Spruch.) 
hlyate  hi  matia  Uvad   II],  78.    (S.  den 

vorhergehenden  Spruch.) 
hutäAajvüläbho  athitavati  I,  102. 
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Verzeichnis  der  Erzählungen. 


S<.llo 

Einleitung:  Entstehung  des  Werken  i 
L  Buch. 

Rahmen:  Löwe,  Stier  und  Schakale  2 

1 .  Affe  und  Keil   3 

2.  Schakal  and  Pauke   9 

3.  Drei  selbstverachuldctc  Uufälle: 

a)  Der  Mönch  und  Anüdhabhüti  1 1 

b)  Der  Schakal  und  die  Widder  .  1 1 

c)  Die  unzüchtig«  Webenfrau   .  .  12 

4.  Krähe  und  Schlange   14 

5.  Reiher  und  Krebs   14 

0.  Löwe  und  Iläslein   16 

7.  Laut»  und  Floh   20 

8.  Der  blaue  Schakal   21 

Fabelstrophe:  Der  dumme  Hamsa 

(I,  87)   23 

9.  Kamel,  Löwe,  Panther,  Krähe  und 

Schakal   26 

10  Strandläufer  und  Meer   29 

1 1 .  Hainsaa  und  Schildkröte  .  .  29 

12.  Der  dumme  und  die  beiden 

klugen  Fische   30 

13.  Der  schlaue  Schakal   31 

14.  Übel  angebrachter  Rat   35 

15.  Gutgesinnt  und  Bösgesinnt.  .  .   .  36 

16.  Reiher  und  Ichneumon  ...  37 
17.  Die  von   den  Mäusen  gefressene 

eiserne  Wage   40 


II.  Buch.  soit« 
Rahmen :  Krähe,  Schildkröte.Ciazelle 

uud  Maus   42 

Hirauyas  Erlebnisse   51 

2.  Enthülsten    Sesam    für  ent- 
hülsten   52 

3.  Der  allzugierige  Schakal  52 

Der  Weber  Somalika   60 

Citrängas  Erzählung   66 
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Berichtigungen  und  Nachträge. 

Mangelhafte  Typen  finden  sich  Z.  192  in  tebhyo,  Z.  399  in  so  'jasray,  Z.  653 
in  ätmapuslyarthaia  und  Z.  675  in  anyapustyarthatn.  In  den  beiden  letzteren  Fällen 
sieht  s(ya  fast  wie  sfhya  aus.  Auf  den  folgenden  Bogon  ist  der  Zwischenraum 
zwischen  dem  (  und  dem  ya  durch  Ausfeilen  vergrößert  worden. 

S.  4,  letzte  Zeile  1.  °vaseka°.  —  Z.  30  1.  °garbha  st.  0yarva0  (vgl  S.  97, 
39  f.  nebst  Fußnote).  —  S.  13,  Z.  5  v.  u.  1.  st.  302  :  303;  st.  302  :  305;  st.  31 1  : 
312;  st.  312:313.  —  Z.  205  ist  entweder  anäptnvän  zu  lesen,  oder  ein  wo 
in  den  Satz  einzufügen;  vgl.  S.  100,  36  ff.  —  Z.  218.  Für  mamaira  madhye  nä- 
yacchet  ist  vielleicht  zu  lesen  mamaiva  säthyenäV/MccArf.  —  Z.  261  avanaganarü- 
pcna;  vielleicht:  avarajanarüpena.  —  Z.  350  1.  äkatiksamänah.  —  Z.  496.  Statt 
surabhi  suyandhum  liest  Pürn.  surubhigandhi  —  Z.  502  1.  s<iAAa>«/aguda°  — 
I,  107,  C  ist  das  hs.  ktdam  in  yrämam  zu  bessern.  —  Z.  748.  Vielleicht  ist  zu 
lesen:  bhuyacakitaciUah  prüyüt  \  l'ratyutpannanwtih  katham  api  usw.  —  S.  31.  Fuß- 
note zu  I,  120  a  füge  hinzu:  „st.  pufanam  srärttatn".  —  I,  128,  b  1.  tathükra- 
mnh.  —  Z.  846  1.  mitracisesa(t&)h.  —  I,  139,  A.  Die  Ergänzung  setzt  einen 
metrischen  Fehler  voraus.  Wahrscheinlich  liegt  die  Korruptel  tiefer.  —  Z.  921. 
1.  bhavisyaty  tkärOiatä  st.  bhavisyalc.  käryatha.  —  Z.  944.  raamjatokriyany;  wohl 
zu  lesen  "paksäny;  vgl.  Z.  343.  —  I,  170,  (1  1.  krlyatp  na  vetti.  —  Z.  1492.  1.  ent- 
weder "mänusasya  oder  "viatiusyasya;  mduusa  ist  bisher  nur  aus  RV  belegt.  — 
Z.  1554.  Entweder  ist  nach  hrfä  ein  ity  ausgefallen  oder  zu  ergänzen,  oder  es 
ist.  hrtän  zu  lesen.  —  Z.  1721  1.  mam&Üäm.  —  II,  149,  d  1.  naksatraarA-ram; 
vgl.  Bern.  S.  133,  Z.  36.    Z.  1921  1.  raksi[ta.]purusah.  — 

S.  99,  44  ff.  —  Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Stelle  für  die  Stummbaumfrage 
der  Rezensionen  möchte  ich  hier  noch  einiges  hinzufügen.  V.  Sn.  Aptes  Zeugnis 
für  eine  sonst  nicht  oder  spärlich  belegte  Wortform  oder  Wortbedeutung  ist  in 
allen  Fallen  wertlos,  in  denen  er  keine  Quelle  zitiert.  Nach  dem  Vorwort  zu 
seinem  l^acticai  Sanskrit- Enylish  Dictiotiary  hat  er  unter  anderen  Wbb.  namentlich 
das  PW,  Wilson  und  Williams  benutzt.  Prüfen  wir  die  Art,  wie  er  dies  getan 
hat,  an  den  von  Böhtlisok  im  Vorwort  zum  4.  Teil  des  pw  angeführten  Stellen, 
dio  die  Arbeitsweise  Williams'  charakterisieren,  so  ergibt  sich  Folgendes: 

Zu  1)  Apto:  ,.dyukah  An  owl.  —  Comp.  —  arih  a  crow."  Diese  falschen 
Formen  für  ghükah  und  ghükärih  sind  (aus  Wilson,  Williams  oder  PW?)  einfach 
als  richtig  übernommen.  —  Zu  7)  pudata  ist  mit  Williams  als  richtig  neben 
packdi  aus  PW  aufgenommen.  —  Zu  13)  prakrtibhava  statt  °bhava  ebenso.  — 
Desgleichen  hat  Apte  zu  23)  „pläva  i)b)  vorzüglicJi (Druckfehler  für  „vergänglich") 
fast  wörtlich  wie  Williams  aus  PW  übernommen:  „3.  Ved.  Superior,  excellent". 
—  Dasselbe  gilt  von  31)  bhägäpahärajäü  und  32)  bliäraka  D.  (statt  m.) 

Darnach  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  auch  die  von  ihm  für  anjana  aufgeführt« 
Bedeutung  „a  tree"  —  mittelbar  oder  unmittelbar  —  auf  das  PW  zurückgeht. 

Abh»ndl  d.  K.  8.  GcMUach.  d.  WiiMMch..  phiJ  -Mit.  Kl.  XXII.  v.  10** 
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Im  Hauptteil  des  pw  fehlt  die  itn  P\V  unter  i)  anjana  6)  mit  Berufung 
auf  unsere  Pancatantra- Stelle  gegebene  Bedeutung.  Dagegen  findet  sich  unter 
den  Nachträgen  zum  5.  Teil:  „aäjuna  m.  nach  dem  Comm.  =  sigru.  KÄClKH. 
1,26."  Die  Stelle  ist  nach  einer  einzigen  Hs.  zitiert.  Ein  Urteil  über  ihre 
Beweiskraft  könnt«  sich  erst  nach  einer  Untersuchung  ergeben.  Namentlich  wäre 
festzustellen,  ob  im  Texte  nicht  auch  eine  Verwechselung  mit  ahnlich  lautenden 
Wörtern,  wie  arjuna  oder  aiijanl  vorliegen  könnte. 

Die  Lesart  aiijana  ist  durch  die  Übereinstimmung  aller  mir  bekannten  Hss. 
des  Simplicior  wie  Pürnabhadras  für  diese  beiden  Rezensionen  völlig  gesichert. 
Angenommen,  die  Gleichsctzung  aiijana  —  iigru  wäre  gesichert,  so  würden  wir 
trotzdem  der  Lesart  arjuna  des  Särada-Ms.  vor  der  der  Jaina -Rezensionen  den 
Vorzug  geben,  die  Lesart  der  letzteren  also  als  Korruptel  der  ersteren  erkennen 
müssen.  Tcrminalia  Arjuna  ist  „ein  starker  Baum  mit  wirksamer  Rinde"  (PW), 
welche  wie  die  unserer  Eiche  zum  Gerben  verwandt  wird.  Man  wird  natürlich 
wie  bei  unserer  Eiche  die  entrindeten  Stämme  nicht  weggeworfen,  sondern  als 
Bauholz  verwandt  haben.  Bei  einem  Tempelbau,  um  den  es  sich  in  unserer  Er- 
zählung handelt,  braucht  man  starke  Stämme,  was  auch  im  Sinne  des  Schlosses 
dieser  Erzählung  liegt.    Der  Arjuna  ist  also  hier  durchaus  am  Platze. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  $i<jru,  „Moringa  pterygosperma  Qaertn.,  horse 
radish  tree".  Er  ist  ein  südindischer  Baum,  dessen  Blätter  nach  PW  als  Gemüse 
dienen,  und  zwar  ist  diese  Verwendung  so  allgemein,  daß  digru  sogar  die  Be- 
deutung „Gemüse'1  überhaupt  angenommen  hat.  Daß  man  einen  so  nützlicbon 
Baum  zum  Bauen  sollte  verwendet  haben,  ist  ebenso  unwahrscheinlich,  wie  die 
Verwendung  unserer  Obstbäume  zu  gleichem  Zwecke. 

Nach  Inhalt  und  Stil  unserer  Erzählung  müssen  wir  in  ihr  den  gebräuch- 
lichen Namen  eines  gewöhnlichen,  starken  Bauholzes  zu  finden  erwarten. 
Keinesfalls  dürfen  wir  für  ihren  ursprünglichen  Text  den  Namen  eines  Baumes 
voraussetzen,  für  den  sich  aus  der  ganzen  großen  Sanskritlitteratur  nur  noch  ein 
einziger,  dazu  unsicherer  Beleg  beibringen  läßt,  und  zwar  ein  Beleg,  der  seiner- 
seits, wie  wir  sahen,  dagegen  spricht,  daß  aiijana  die  ursprüngliche  Lesart  unserer 
Stelle  ist. 
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Vorbemerkungen.1) 

1.  Was  im  Alltagsverkehr  der  Sprechende  mit  dem,  was  er 
sagt,  meint,  wird  von  dem  Angeredeten  gewöhnlich  nicht  aus  den 
Worten,  die  er  vernimmt,  allein  erkannt,  sondern  zugleich  und 
soweit  es  sich  um  kurze  Mitteilungen,  Aufforderungen,  Fragen  usw. 
handelt,  allenneistens  erst  aus  der  Situation,  in  der  die  Äusserung 
geschieht,  d.  h.  aus  der  örtlichkeit,  wo  das  Gespräch  stattfindet, 
den  umgebenden  Gegenstanden,  dem  Beruf  und  Geschäft  des 
Redenden,  die  dem  Angeredeten  bekannt  sind,  usw.  Da  genügt 
zum  Ausdruck  auch  komplizierterer  Vorstellungen  oft  ein  Wort, 
um  unmissverständlich  wissen  zu  lassen,  was  man  meint  und  will: 
z.  B.  wenn  ein  an  die  Theaterkasse  Herantretender  zum  Kassierer 
sagt:  sperrsitz!  Zur  Beleuchtung  und  Erläuterung  der  sprachlichen 
Äusserungen  dienen  aber  zugleich  die  die  Rede  begleitenden  Ge- 
berden, die  neben  den  lautlichen  Ausdrucksbewegungen  hergehenden 
mimischen  und  pantomimischen  Ausdrucksbewegungen  des  Sprechen- 
den, besonders  die  hinweisenden  Geberden.  Auch  diese  sind  zum 
Verständniss  des  Gesprochenen  häufig  unentbehrlich:  z.  B.  wird 
die  Aufforderung  gib,  wo  mehrere  Gegenstände  als  zu  gebende  in 
Betracht  kommen  könnten  und  nur  einer  von  ihnen  gemeint  ist, 
erst  dadurch  richtig  aufgefasst,  dass  der  Sprechende  auf  diesen 
Gegenstand  die  Augen  richtet  oder  mit  der  Hand  weist. 

Für  die  Person,  zu  der  gesprochen  wird,  stehen  die  Geberden 
des  Redenden  und  die  Situation,  in  der  sich  die  mit  einander 
Sprechenden  befinden,  in  engstem  Zusammenhang.  Sie  geben  zu- 
sammen das  Anschauungsbild  ab,  aus  welchem  und  durch  welches 
die  gehörte  Rede  im  Hinblick  auf  ihren  Zweck  ihre  mehr  oder 
weniger  notwendige  Ergänzung  erfährt.    Oder  besser  das  Wahr- 

i)  Prof.  Bartholomae  hat  mich  durch  Überlassung  einer  Anzahl  von  Bogen 
seines  zur  Zeit  im  Druck  befindlichen  Altiranischen  Wörterbuchs,  Prof.  Lehkien  durch 
mehrere  Mitteilungen  über  slavische  Spracherscheinungen  freundlichst  unterstützt. 
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nehmungsbild.  Denn  es  ist  ja  nicht  immer  der  Gesichtssinn  oder 
nur  der  Gesichtssinn,  der  in  Anspruch  genommen  wird.  Rufe  ich 
einer  Person,  die  mich  nicht  sehen  kann,  etwa  weil  ich  in  einem 
andern  Zimmer  bin  als  sie,  auf  ihre  Frage  wo  bist  du?  zu:  hier!, 
so  vermittelt  meine  Stimme  als  solche  das  Verständniss  meiner 
Äusserung:  eine  von  dem  Sinn  des  gesprochenen  Wortes  unabhängige 
Gehörswahrnehmung  kommt  als  Verständigungsmittel  hinzu.  Und 
hat  z.  B.  jemand  einen  Schmutzflecken  auf  der  Stirn,  und  ich 
berühre,  um  ihm  den  genaueren  Sitz  des  Fleckens  mitzuteilen, 
bei  den  Worten  hier  ist  er  mit  meinem  Finger  die  Stelle,  so  ist 
es  eine  Druckempfindung,  weiche  die  Erreichung  des  Mitteilungs- 
zwecks sichern  hilft. 

Je  reicher  und  klarer  das  Wahrnehmungsbild  ist,  das  dem 
Angeredeten  teils  durch  die  Situation  teils  durch  die  Geberden 
des  Sprechenden  geboten  wird,  um  so  weniger  Worte  bedarf  es, 
um  so  sparsamer  kann  der  Mitteilende  mit  seinen  sprachlichen 
Ausdrucksbewegungen  sein.  Daher  die  sogenannten  Ellipsen  in 
der  Alltagssprache,  die  nur  andeutende  Redeweise,  die  in  unzahligen 
gleichmässig  wiederkehrenden  Lagen  des  Verkehrslebens  nicht  nur 
gelegentlich  vorkommt,  sondern  allgemein  üblich  und  geradezu 
Regel  ist  Sie  grenzt  an  jenen  ganz  wortlosen  Verkehr  an,  bei 
dem  Situation  und  nicht -sprachliche  Handlungen  allein  dasselbe 
wirken,  was  sonst  die  Sprache  im  Verein  mit  ihnen  wirkt:  wie  z.  B. 
wenn  der  Stammgast  seinen  Platz  in  der  Wirtsstube  einnimmt, 
dem  Kellner  winkt,  dieser  das  gewohnte  Glas  Bier  bringt  und  die 
Bezahlung  entgegennimmt. 

In  dem,  was  die  Literatur  eines  Volkes  ausmacht,  spielen 
die  Ellipsen  naturgemass  eine  vergleichsweise  geringe  Rolle.  Das 
Drama  ist  unter  den  Literaturgattungen  diejenige,  die  sich  in  den 
sprachlichen  Ausdrucksmitteln  am  meisten  einschränken  kann,  weil 
die  Bühne  die  Personen,  die  Gesprächssituationen  und  die  Hand- 
lungen lebendig  vorführt.  Den  Gegensatz  zum  Drama  bildet  die 
Erzählung.  Sie  bedarf,  im  Buch  wie  im  Leben,  darum  der  meisten 
Worte,  weil  sie  die  Situation  und  die  Handlungen  zu  schildern 
und  dabei  in  der  Regel  alles,  was  Gegenstand  der  Mitteilung 
werden  soll,  bei  seinem  Namen  zu  nennen  genötigt  ist 

2.  Die  Rolle,  welche  in  der  Sprache  diejenigen  Pronomina 
spielen,  die  man  unter  dem  Namen  Demonstrativa  oder  deiktische 
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Pronomina  zusammenfasst,  ist,  so  weit  diese  nicht  auf  etwas  nur 
in  der  Vorstellung  Vorhandenes  weisen,  wesentlich  bestimmt  durch 
das  Verhältniss,  in  dem  sich  der  Sprechende  zum  Wahrnehmungs- 
bild befindet. 

Mit  den  andern  Pronomina  haben  sie  gemein,  dass  sie  einen 
Gegenstand  nicht  seiner  besonderen  Qualität  nach  bezeichnen.  Wie 
diese,  sind  sie  nur  pro  nomine.  Sie  unterscheiden  sich  aber  von 
ihnen  dadurch,  dass  sie  einen  besonderen  Hinweis  vom  Standpunkt 
des  Sprechenden  aus  enthalten.  Sie  sind  nicht  nur,  wie  jeder 
beliebige  Bestandteil  der  Rede,  im  Allgemeinen  eine  Aufforderung 
an  den  Angeredeten,  der  betreffenden  Vorstellung  seine  Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden,  sondern  sie  sind  zugleich  lautliche  Finger- 
zeige, hörbare  Winke,  sie  enthalten  (wie  es  Weoener  Grundfragen 
des  Sprachlebens  S.  100  ausdrückt)  immer  ein  sieh  hin!  oder  ein  hier 
gibt  es  etwas  zu  sehen. 

Zunächst  gilt  der  Hinweis  irgend  einem  Bestandteil  des  Wahr- 
nehmungsbildes, z.  B.  wenn  ich  sage  das  da  ist  schief  oder  das 
klingt  schlecht.  Aber  dazu  gehört  im  Grunde  auch  der  Fall,  dass 
ein  nicht  gegenwärtiger  Gegenstand  kurz  vorher  erwähnt  war  und 
auf  ihn  mittels  eines  Demonstrativ  ums  hingewiesen  wird,  wie:  es 
begegnete  uns  ein  weib,  das  bettelte  uns  an.  Denn  wenn  der  Gegen- 
stand auch  in  dem  Moment,  wo  das  Pronomen  auf  ihn  hindeutet, 
nicht  sinnlich  wahrgenommen  wird,  so  ist  er  doch  eben  erst  vor 
das  geistige  Auge  des  Angesprochenen  gerückt  worden;  er  ist 
daher  in  der  Vorstellung  des  Sprechenden  und  des  Angeredeten 
noch  so  lebendig,  dass  er  wie  ein  Element  des  gegenwärtigen  An- 
schauungsbildes behandelt  wird.  Diese  Gleichartigkeit  der  Behand- 
lung zeigt  sich  z.  B.  darin,  dass  dieser  und  jener  gerade  so  auf 
den  näheren  und  den  entfernteren  von  zwei  vorher  genannten 
Gegenständen  gehen  (§  35,  2,  b),  wie  sie  für  einen  näheren  und 
einen  entfernteren  Gegenstand,  die  vor  den  leiblichen  Augen  des 
Sprechenden  sind,  gebraucht  werden.  Am  deutlichsten  wird  auf 
solches,  was  ausserhalb  der  sinnfälligen  Wirklichkeit  steht,  mit  dem 
Demonstrativum  hingewiesen  in  solchen  Fällen  wie  wenn  ich  z.  B., 
ohne  dass  vom  Kaiser  vorher  die  Rede  war,  sage  der  kaiser  ist 
nach  Berlin  zurückgekehrt,  oder  Antipater  ille  Sidonius  'jener  Anti- 
pater',  illud  Solonis  'jener  Ausspruch  des  Solon'  (§  35,  4).  Hier 
bekommt  das  Pronomen  immer  erst  dadurch  seinen  Inhalt,  dass 
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der  Gegenstand  mit  ihm  zugleich  auch  beim  Namen  genannt  wird. 
Das  diesem  beigegebene  Demonstrativum  bezeichnet  ihn  als  etwas, 
was  von  früher  her  zum  Bewusstseinsinhalt  der  Personen  der 
Unterredung  gehört,  als  etwas  ihnen  Bekanntes.  Man  darf  aber 
in  Absicht  auf  die  Behandlung  in  der  Sprache  auch  diesen  Fall 
getrost  in  den  Begrifl'  Anschauungsbild  einbeziehen.  Denn  dieses 
kann  vom  Sprechenden  nach  Belieben  erweitert  werden,  indem  er 
die  von  früheren  Sinneswahrnehmungen  und  deren  Assoziationen 
herstammenden  Erinnerungsbilder  nach  Analogie  der  gegenwärtigen 
sinnlichen  Anschauung  behandelt 

Naturgemäss  kommen  deiktische  Wörter  am  meisten  im  All- 
tagsverkehr zur  Anwendung  und  dementsprechend  in  der  Literatur 
am  häufigsten  im  Drama.  Wie  die  Situation,  in  der  sich  die 
Gesprächspersonen  befinden,  bei  dieser  Art  Sprachverwendung  den 
sparsamsten  Ausdruck  ermöglicht,  so  erlaubt  sie  hier  auch  im 
weitesten  Umfang  den  Gebrauch  von  Demonstrativa  statt  der  be- 
sonderen Namenbezeichnung.  Dem  Drama  steht  die  öffentliche 
Rede,  z.  B.  die  Gerichtsrede,  nahe.  In  der  Erzählung  anderseits, 
soweit  ihr  nicht  Elemente  dramatischen  Charakters  eingeflochten 
sind,  so  weit  sie  nur  Erinnertes,  unabhängig  vom  gegenwärtigen 
Wahrnehmungsbild,  darstellt,  treten  die  Demonstrativa  am  meisten 
zurück.  In  der  reinen  Erzählung  erscheinen  nur  diejenigen  Funk- 
tionen dieser  Pronomina,  wonach  sie  auf  unmittelbar  vorausge- 
gangene oder  unmittelbar  nachfolgende  Bestandteile  der  Rede  oder 
auf  sonstwie  Bekanntes  hinweisen. 

Der  dramatische  Gebrauch  der  Demonstrativa,  um  ihn  kurz  so 
zu  nennen,  ist  jedenfalls  der  ursprünglichste,  und  gewisse  Pro- 
noraina und  Pronorainalverbindungen,  die  in  dieser  Sprachverwen- 
dung aufgekommen  sind,  sind  auch  auf  sie  beschränkt  geblieben, 
z.  B.  lat.  iste,  nhd.  der  da,  dort  der.  Dagegen  haben  sich  auch 
Demonstrativa,  die  sich  in  allen  Arten  von  Sprach  verkehr  einge- 
bürgert hatten,  mit  der  Zeit  einer  bestimmten  einzelnen  Gebrauchs- 
weise mehr  und  mehr  begeben,  z.  B.  der  Hindeutung  auf  sinnlich 
Wahrgenommenes  und  gegenwärtig  Vorliegendes,  wie  das  unbetonte 
nhd.  der  und  das  ai.  td-  (§  n).  Daher  kommt  es,  dass  in  den 
verschiedenen  Gattungen  der  Sprach  Verwendung  und  demgemäss 
auch  in  verschiedenen  Literaturgattungen  verschiedene  Demonstra- 
tiva die  dominierenden  sind.    Ganz  gleichmässig  über  alle  Arten 
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sind  nur  solche  Demonstrativpronomina  verbreitet,  bei  denen  sich 
das  Bedeutungselement  des  Hinweisens  verflüchtigt  hat,  für  die 
also  der  Name  Demonstrativum  eigentlich  zu  entfallen  hat.  Hierher 
gehören  z.  B.  solche,  die  zu  einem  sogenannten  Pronomen  der 
dritten  Person  geworden  sind,  wie  nhd.  er  (=  lat.  is),  oder  Wen- 
dungen wie  nhd.  äim  und  her  als  Ausdruck  für  abwechselnde  Be- 
wegung nach  entgegengesetzten  Richtungen  (§  49  ff.). 

Ist  das  Demonstrativum  von  einer  seiner  Bedeutung  ent- 
sprechenden Geberde  begleitet,  so  kann  diese  natürlich  nur  eine 
aus  der  Gattung  der  hinweisenden  Geberden  sein.  Wenn  ich 
sage  das  da  ist  schief,  so  deutet  dabei  meine  Hand  auf  den  Gegen- 
stand, oder  es  sind  wenigstens  meine  Augen  auf  ihn  gerichtet, 
oder  wenn  in  Th.  Körner's  Zriny  (1.  Akt,  1.  Auftr.)  auf  Soliman's 
Frage  Wie  lange  soll  ich  leben?  Levi  antwortet  Herr!  diese  frage 
kann  nur  der  dort  lösen,  womit  Gott  gemeint  ist,  so  weist  er 
zugleich  mit  der  Hand  himmelwärts,  oder  es  hat  wenigstens  sein 
Blick  diese  Richtung.  Nun  kann  sich  ein  Demonstrativum  aller- 
dings auch  auf  Geberden  aus  der  Klasse  der  nachahmenden 
beziehen,  z.  B.  wenn  man  mit  den  Fingern  ein  Zeichen,  das 
Geringfügigkeit  andeutet,  macht  und  dabei  sagt  auf  seine  Verspre- 
chungen gebe  ich  auch  nicht  so  viel  oder  er  hat  mir  auch  nicht  so 
viel  übrig  gelassen1),  bei  Terent.  Ad.  163  tu  qiwd  te  posterius  purges, 
hanc  iniuriam  mihi  nolle  |  factum  esse,  huius  non  faciam.  Aber  hier 
ist  das  Pronomen  nicht  bloss  Begleiter  der  Geberde,  sondern  es 
weist  auf  diese  selbst  hin*),  die  hier,  gleichwie  sonst  andere  Ob- 
jekte der  Wahrnehmung,  denjenigen  Bestandteil  des  Anschauungs- 
bildes ausmacht,  für  den  durch  das  Pronomen  die  Aufmerksamkeit 
des  Angeredeten  verlangt  wird.  Die  hinweisende  Geberde  bildet  in 
diesem  Fall  der  Blick  des  Sprechenden,  falls  er  nach  der  nach- 
bildenden Fingerbewegung  hin  gerichtet  ist. 

Die  Frage,  ob  von  Anfang  an  die  Demonstrativa,  wenn  sie 
auf  das  gegenwartig  Wahrnehmbare  gingen,  immer  und  notwendig 

1)  Von  gleicher  Art  scheint  lat.  tantum  zu  sein  in  der  Verbindung  tantum 
non  'beinahe,  fast',  ursprünglich:  nur  so  viel  ist  nicht  vorhanden. 

2)  Nach  Wecklei»  Rhein.  Mus.  58,  160  würde  hierher  auch  v  302  ptiSjjOt 
6i  &v(ua  |  aatfiviov  (idXa  xotov  gehören,  da  mit  totov  der  Vortragende  auf  das 
Grinsen  seines  Gesichts  hinweise.  Dass  diese  Auffassung  falsch  ist,  wird  sich  §  57 
ergeben.  Ebenso  ist  abzuweisen  die  Beziehung  von  mie  auf  eioe  nachahmende 
Geberde,  die  Ameis  für  <p  196  annimmt,  s.  §  58. 
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mit  hinweisenden  Gesten  verbunden  gewesen  sind,  lässt  sich  mit 
den  Mitteln  der  geschichtlichen  Forschung  nicht  entscheiden. 
Psychologisch  ist  allerdings  wahrscheinlich,  dass  sich  das  Bedeu- 
tungselement des  Zeigens  mit  den  Lautungen,  die  wir  Demonstrativ- 
pronomina nennen,  von  Beginn  an  nur  infolge  davon  fest  assoziiert 
hatte,  dass  diese  Lautungen  Begleiter  von  pantomimischen  oder 
mimischen  Deutebewegungen  gewesen  sind.  Und  leicht  verständ- 
lich ist,  dass  diese  Wörter  sich  allmählich  von  der  begleitenden 
Geberde  emanzipieren  konnten.  Tatsache  ist  denn,  dass  heutzu- 
tage überall  in  den  idg.  Sprachen  diese  Pronomina  nicht  nur  dann 
ohne  solche  Geberde  vorkommen,  wenn  sie  auf  Bestandteile  der 
Rede  oder  sonstwie  Bekanntes,  sondern  oft  auch,  wenn  sie  auf 
eine  währende  Anschauung  weisen,  und  in  diesem  Fall  selbst  bei 
energischerer  Deixis;  sie  lassen  dabei  an  Verständlichkeit  nichts 
vermissen.  Am  häufigsten  findet  sich  das  in  dem  Fall,  dass  das 
Pronomen  an  sich  mit  der  Vorstellung  der  ersten  oder  der  zweiten 
Person  assoziiert  ist  (§  4,  2.  3).  Wenn  ich  z.  B.  ohne  jegliche 
mimische  oder  pantomimische  Geberde  sage  hier  ist  es  kalt  oder, 
im  Dunkeln  sitzend,  hier  ist  es  stockfinster,  so  weise  ich  mit  hier 
unzweideutig  auf  die  örtlichkeit  hin,  wo  ich  mich  befinde.  Aber 
umgekehrt  braucht  auch,  wenn  eine  deiktische  Geberde  die  Rede 
begleitet,  die  Rede  nicht  ein  entsprechendes  Demonstrativum  zu 
enthalten.  Ich  sage  z.  B.  gib  schnell!  und  deute  dabei  mit  der 
Hand  auf  den  von  mir  verlangten  Gegenstand,  oder  ich  sage  herr 
Müller,  indem  ich  auf  einen  vorzustellenden  Herrn  hinweise,  oder 
ich  deute  auf  eine  unter  mehreren  anwesenden  Personen  mit  dem 
diese  Person  anschuldigenden  Wort  du  bist  es  gewesen!  Unsere 
deiktischen  Pronomina  sind  also,  seitdem  wir  Sprachentwicklung 
zu  beobachten  vermögen,  zunächst  auf  sich  selbst  gestellt,  und 
nur  in  bestimmten  Fällen,  allerdings  sehr  häufig,  muss  sich  not- 
wendig mit  ihnen  ein  Element  der  Geberdensprache  zu  genauerer 
Determinierung  der  Richtung  verbinden. 

Die  hinweisenden  Geberden  aber  haben  unter  den  lautsprach- 
lichen Vorstellungsäusserungen  nichts,  was  ihnen  innerlich  näher 
verwandt  wäre  als  unsere  Klasse  von  Pronomina. 

3.  Und  nun  zu  dem  Verhältniss,  in  dem  die  einzelnen  De- 
monstrativa  untereinander  stehen!  Bei  der  grossen  Mannigfaltig- 
keit und  der  sehr  verschiedenen  Lagerung  der  Bestandteile  des 
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Wahrnehmung8bildes,  das  dem  Sprechenden  sich  bietet,  ist  es 
natürlich,  dass  jede  Sprache  nicht  bloss  ein  hinweisendes  Pronomen 
hat.  Man  deutet  im  Sprachverkehr  bald  auf  sich  selber,  bald  auf 
mit  anwesende  Personen,  besonders  den,  zu  dem  man  spricht, 
oder  gegenwärtige  Gegenstände  hiu,  man  weist  bald  in  die  Nähe 
bald  auf  Fernliegendes,  bald  auf  Gegenstände  der  unmittelbaren 
Wahrnehmung  bald  auf  solches,  was  für  den  Angeredeten  erst 
durch  die  gehörte  Rede  zur  Apperzeption  gelangende  Vorstellung 
ist,  u.  dgl.  Auch  ist  die  Deixis  an  sich  selbst  insofern  verschieden, 
als  sie  je  nach  der  Gerahlslage  des  Sprechenden  verschiedene  Grade 
der  Schärfe  und  Eindringlichkeit  hat. 

Beim  Verbum  ist  es  jetzt  üblich,  die  verschiedenen  Arten, 
wie  die  durch  die  Verbalform  dargesteDte  Handlung  vor  sich  geht, 
mit  dem  Wort  Aktionsarten  zu  bezeichnen:  man  unterscheidet 
punktuelle,  kursive  usw.  Aktion.  Entsprechend  kann  man  die 
verschiedenen  Anwendungsweisen  unserer  Pronominalklasse  ihre 
Demonstrationsarten  oder  Zeigarten  nennen. 

Gewisse  von  den  verschiedenen  in  unsern  idg.  Sprachen  vor- 
findlichen  Demonstrationsarten  haben  in  allen  diesen  Sprachen 
oder  doch  in  mehreren  von  ihnen  zugleich  durch  eine  bestimmte 
Pronominalbildung  feststehenden  Ausdruck.  Doch  sind  nur  wenige 
Demonstrativstämme,  die  mit  derselben  Zeigart  in  einer  grösseren 
Anzahl  von  Sprachen  gleichmässig  wiederkehren;  am  weitesten 
verbreitet  erscheint  in  dieser  Weise  der  Stamm  *to-  (ai.  td-  usw.). 
Der  entwicklungsgeschichtlichen  Betrachtung  bietet  sich  hier  eine 
Fülle  von  Problemen,  insbesondere  in  semantischer  und  —  was 
engstens  hiermit  zusammenhängt  —  in  etymologischer  Hinsicht. 

Ehe  wir  an  diese  Probleme  herantreten,  sind  noch  einige 
Punkte  von  allgemeinerer  Bedeutung  zu  erörtern. 

4.  Zunächst  geben  wir  eine  Übersicht  über  die  Demonstrations- 
arten an  sich,  so  weit  sie  in  der  idg.  Sprachfamilie  überein- 
stimmend in  einer  Anzahl  von  Sprachzweigen  durch  einfache  oder 
zusammengesetzte  Pronominalformen  ausgedrückt  worden  sind.  Es 
findet  sich 

i)  eine  Demonstrationsart,  die  insofern  als  die  allgemeinste 
oder  als  eine  indifferente  bezeichnet  werden  kann,  als  bei  ihr 
usuell  weder  der  Gegensatz  von  Nähe  und  Ferne  des  Gegenstandes, 
noch  der  von  Angeredetem  und  sogenannter  dritter  Person  eine 
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Rolle  spielt.  Sie  ist  im  Nhd.  vertreten  durch  das  betonte  der 
(der),  z.  B.  der  ist  es  gewesen,  und  wir  nennen  sie  hiernach  die 
Dör-Deixis. 

Usuell  stellt  sie  sich  nur  zu  der  unter  2)  zu  besprechenden 
Ich-Deixis  in  einen  Gegensatz.  Allerdings  kann  einer  auch  z.  B.  sagen 
der  hat  dich  doch  am  liebsten,  wobei  er  der  auf  sich  selbst  bezieht. 
Aber  dabei  behandelt  er  sich  selber  ausnahmsweise  nach  Art  eines 
NichMchs,  er  stellt  sich  mit  andern  dritten  Personen  in  ein  Glied, 
und  schon  der  Umstand,  dass  zu  dieser  Ausdrucksweise  notwendig 
eine  auf  sich  selbst  hindeutende  Geberde  des  Redenden  gehört, 
eine  Deutebewegung,  die  so  zu  sagen  den  schiefen  sprachlichen 
Ausdruck  gerade  richtet,  —  schon  dieser  Umstand  zeigt,  dass 
dem  Pronomen  der  an  und  fnr  sich  die  Bedeutung  der  Ich- 
Deixis  fehlt. 

Zu  einem  Pronomen  der  Ferndeixis,  wie  jener,  in  Gegensatz 
gestellt,  erscheint  der  als  das  die  mindere  Entfernung  ausdrückende 
Wort,  z.  B.  das  gefällt  mir,  jenes  nicht  oder  da  und  dort.  Hier 
ist  es  nur  dieser  Zusammenhang,  welcher  dem  der  diese  Sinnes- 
schattierung zuführt.  Für  sich  allein  sind  der  und  was  zu  ihm 
gehört  von  der  Vorstellung  von  Distanzunterschieden  im  Sehfeld 
unabhängig. 

2)  Unter  Ich-Deixis  verstehen  wir  die  z.  B.  an  nhd.  hier, 
her,  gr.  odt,  lat.  hic  hervortretende  Bedeutung.  Der  Sprechende 
lenkt  den  Blick  des  Angeredeten  geflissentlich  auf  sich  selbst,  den 
Sprechenden,  und  seine  Sphäre  oder  darauf,  dass  er  selbst  den  be- 
treffenden Gegenstand  vor  Augen  hat:  sieh  her  auf  mich  oder  auf 
das,  was  mein  Wahrnehmungsobjekt  ist. 

Der  Unterschied  gegenüber  allen  andern  Demonstrativa  ist 
der,  dass  mit  den  letzteren  der  Sprechende  irgendwohin  von  sich 
weg  deutet.  Vgl.  hier  gegen  da  und  dort.  Zu  einem  Pronomen 
der  ersten  Person  hinzugefügt  oder  geradezu  an  dessen  Stelle 
tretend,  hebt  diese  Gattung  von  Demonstrativa  das  Ich  als  solches 
hervor,  z.  B.  T  140  d&oa  d'  iyav  ode  x&vta  X€cQ€t6%ttVi  ooaa  xxX. 
'ich  hier  bin  bereit  dir  die  Geschenke  zu  gewähren',  Eur.  Or.  380 
od'  etfi'  'OQ&fTtjg,  MeviX&ag,  b*v  forootig,  Ter.  Andr.  310  tu  si  hic 
sis,  aliter  sentias. 

Auch  hier  ist  der  Unterschied  von  Nähe  und  Ferne  an  und 
für  sich  gleichgiltig.  Ein  dies  hier,  haec,  rdöe  z.  B.  kann  beliebige 
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Elemente  meiner  Anschauung,  auch  die  fernsten,  es  kann  die  ganze 
vor  meinen  Augen  stehende  Welt  bezeichnen. 

Kommt  nun  eines  der  Pronomina  der  Ich -Sphäre  mit  einem 
Pronomen  der  Ferndemonstration,  wie  jener,  zusammen,  so  ver- 
knüpft sich  mit  ihm  der  Sinn  der  grösseren  Nähe,  z.  B.  hi  et  Uli, 
hier  und  dort,  diesseits  und  jenseits. 

Aber  auch  schon  die  Verbindung  mit  einem  Pronomen  der 
Der-Deixis  bewirkt  die  Vorstellung  eines  verschiedenen  Masses 
des  Entferntsems  von  der  redenden  Person,  wenn  hier  auch  der 
Gegensatz  gemeinhin  ein  gelinderer  ist  und  in  den  der  Begriffe  der 
Zugehörigkeit  zum  Ich  und  der  Nichtzugehörigkeit  zu  ihm  ver- 
fliesst^  z.  B.  hier  und  da. 

Eine  andere  Gruppierung  wiederum  ist  die  eines  lch-Demon- 
strativums  mit  einem  der  Du-Deixis  (3),  wie  z.  B.  lat.  hi  ei  isti 
oft  dem  entspricht,  was  wir  undeiktisch  mit  meine  (eventuell 
unsere)  und  deine  (eure)  leide  besagen. 

3)  Pronomina  der  Der- Demonstration  können  eine  besondere 
Affinität  zur  Person  des  Angeredeten  haben,  wofür  das  bekannteste 
Beispiel  lat.  iste  ist,  wie  es  in  der  vorklassischen  und  der  klassischen 
Zeit  gebraucht  worden  ist,  z.  B.  in  isto  loco,  istic  'an  diesem  Orte, 
wo  du  bist',  Cic.  Farn.  7,  n,  2  perfer  istam  militiam  ('diesen  deinen 
Kriegsdienst')  et  permane . . .;  sin  autem  ista  sunt  inaniora,  recipe  te 
ad  nos.  Diese  speziellere  Verwendung  der  De>-Deixis  als  Du-Deixis 
kommt,  bezeichnenderweise,  nur  in  solchen  Sprachen  vor,  in  denen 
zugleich  die  Ich-Demonstration  einen  besonderen  festen  Ausdruck 
hat.    Näheres  s.  §  26. 

4)  Allenthalben  zu  finden  sind  Pronomina  der  Jener-Deixis. 
Es  handelt  sich  bei  dieser  um  zwei  räumliche,  bezieh,  zeitliche 
Vorstellungen,  die  oft  nicht  gesondert  von  einander  perzipiert 
werden. 

Erstlich  geschieht  der  Hinweis  auf  etwas  im  Baum  oder  in 
der  Zeit  weiter  zurück,  entfernter  Liegendes.  Dieses  jener  kann 
entweder  ein  Ich-Demonstrativum  zum  Gegensatz  haben,  z.  B.  hier 
und  an  jenem  ort,  hier  und  dort,  oder  ein  Der-Demonstrativum, 
z.  B.  an  dem  ort  und  an  jenem  ort,  an  dem  tag  und  an  jenem  tag. 

Zweitens  gehen  diese  Pronomina  auf  das,  was  auf  einer 
andern  Seite  sich  befindet:  das  Jenseits  kann  dasselbe  sein  wie 
das  Anderseits  dort. 
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Wir  werden  in  §  33  ff.  sehen,  dass  sehr  deutliche  Anzeichen 
für  etymologische  Identität  von  Pronomina,  die  'jener'  bedeuten, 
mit  solchen,  deren  Sinn  'der  andere'  ist,  vorhanden  sind,  z.  B.  für 
Zusammengehörigkeit  von  lat.  ollus,  ille,  ultra  und  alius,  alter.  Der 
Hinweis  auf  das  anderseitig  Befindliche  ist  vermutlich  die  Grund- 
bedeutung der  Pronomina  der  Jener- Deixis  gewesen  und  das  Be- 
deutungselement der  grösseren  Entferntheit  durch  die  Gruppierung 
mit  Pronomina  der  Ich-  und  der  D^r- Deixis  entsprungen.  — 

Oft  erscheint  ein  Demonstrativum  zweimal  oder  öfter  nach- 
einander, wenn  es  sich  zwar  um  verschiedene  Gegenstande  handelt, 
diese  aber  für  die  Orientierung  im  Wahrnehmungsbild  als  auf 
gleicher  Linie  stehend  erscheinen,  z.  B.  der  ist  mein  rater,  der  mein 
bruder,  der  mein  sehwager,  Plaut.  Capt.  1011  nam  tibi  \  pater  hic  est: 
hic  servcs,  qui  te  huic  hinc  quadrimum  surpuit,  Virg.  Aen.  7,  473  hunc 
decus  egregium  formae  movet  atque  iurentae,  \  hunc  atari  reges,  hunc 
claris  dextera  factis,  RV.  1,  181,  4  iheha  (ihd-iha)  jatd  sdm  avä- 
va&täm  'die  beiden,  hier  und  hier  (der  eine  hier,  der  andre  hier) 
zur  Erscheinung  gekommen,  haben  zusammen  gesungen'.  Werden 
die  Punkte  im  Sehfeld  vom  Sprechenden  als  verschieden  in  ihrem 
raumlichen  Verhältniss  zu  einander  aufgefasst,  so  erscheinen  die 
oben  genannten  Doppelheiten  wie  hier  und  du,  da  und  dort.  Hier 
kommen  jedoch  auch  Gruppen  von  drei  verschiedenen  Demon- 
strativa  vor,  nämlich  solche  wie  mhd.  dise,  die  und  aber  jene,  nhd. 
dieser,  der  und  jener,  hier  und  dort  und  da  (Müller- Zarncke 
Mhd.  Wtb.  1,  314,  Grimm  D.  G.  Neudr.  4,  528,  D.  Wtb.  2,  649),  lit. 
Donal.  9,  203  (Nesselm.)  Ei  kas  tal  per  greks,  hui  kartuis  dldelj 
rqstq  \  szls  ar  täs  ar  ans  pasikirtfs  prädeda  skäldyt  'was  ist  das 
für  eine  Versündigung,  wenn  manchmal  dieser  oder  der  oder  jener 
sich  einen  grossen  Block  abhaut  und  ihn  zu  spalten  beginnt'. 
Durch  diese  Ausdrucksweise  wird  unter  Umständen  die  Vorstellung 
einer  dreifachen  Abstufung  der  Entfernung  vom  Standpunkt  des 
Sprechenden  aus  hervorgerufen.1) 

5.  Wie  jede  andere  Wortart  im  Zusammenhang  der  Rede  zum 
Zweck  schärferer  Unterscheidung  des  betreffenden  Begriffs  von 
andern  Begriffen  durch  die  Betonung  hervorgehoben  werden  kann 
(z.  B.  lass  täten  sehn  statt  Worten),  so  gilt  dies  auch  von  den  De- 

1)  Über  solche  dreigliedrige  Gruppen  in  andern,  nichtindogermanischen 
Sprachfamilien  8.  Wükdt  Völkerpsych.  I,  2,  56  f. 
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monstrativa.  Z.  B.  diese  hilfe  brauche  ich  nicht  sage  ich,  wenn 
ich  einen  schärferen  Gegensatz  zu  andern  Hilfsleistungen  aus- 
drücken will.  Ein  solcher  Nachdrucksaccent  liegt  naturgemäss 
auf  dem  Pronomen  regelmassig,  wenn  es  mit  einem  andern  deik- 
tischen Pronomen  gegensatzlich  gruppiert  ist,  auch  wenn  beide,  wie 
es  z.  B.  bei  hie  und  da  in  dem  Sinne  an  verschiedenen  Stellen' 
oder  bei  hin  und  her  in  dem  Sinne  'abwechselnd  nach  verschiedenen 
Richtungen*  der  Fall  ist,  das  Bedeutungselement  der  Deixis  ein- 
gebüsst  haben.    Vgl.  die  in  §  4  gegebenen  Beispiele. 

Diese  Betonungsverschiedenheit  eines  Demonstrativums  findet 
nicht  statt,  wenn  der  Gegenstand,  auf  den  es  hinweist,  ohne  Weiteres 
als  bekannt  vergegenwärtigt  und  vorgestellt  wird:  in  diesem  Fall 
ist  das  Pronomen  immer  unbetont  oder  richtiger  relativ  unbetont. 
Z.  B.  halte  den  köpf  hoch;  hole  mir  den  arzt;  jener  ausspruch 
der  bekannte  ausspruch)  des  Solon.  Hierher  gehört  überall  der 
sogenannte  Artikel.  Denn  das  Wesentliche  des  Gebrauchs  eines 
Demonstrativums  als  Artikel  (nhd.  der  mann,  att.  6  av&Qmxog  usw.) 
besteht  nur  darin,  dass  der  Zusatz  des  Pronomens  zum  Substantivum, 
wenn  der  Gegenstand  als  bekannt  vorgestellt  wird,  in  der  be- 
treffenden Sprachgenossenschaft  obligatorisch  geworden  ist. 
Überall,  wo  ein  Demonstrativ  um  nur  in  dieser  Verwendung  vor- 
kommt (orthotone  und  unbetonte  Form  sind  dabei  als  zwei  ver- 
schiedene Formen  zu  rechnen),  ist  dies  sekundäre  Entwicklung,  hat 
eine  Gebrauchseinschränkung  stattgefunden.  Denn  jedes  deiktische 
Pronomen  hat  einmal  auch  dem  Hinweis  auf  Gegenstande  der 
unmittelbaren  sinnlichen  Wahrnehmung  gedient. 

6.  Der  Unterschied  zwischen  deifrg  und  &va<pood,  wie  er  seit 
Apollonius  Dyskolus  inbezug  auf  den  Gebrauch  der  Demonstrativ- 
pronomina gemacht  zu  werden  pflegt  (vgl.  Windisch  Curtius'  Stud. 
2,  251  ff.),  wird  öfters  als  die  wichtigste  Verschiedenheit  in  der 
Verwendung  dieser  Wortklasse  betrachtet  und  dementsprechend 
zu  ihrer  Definition  verwendet:  so  sagt  z.  B.  Wundt  a.  a.  0.  2,  291, 
die  Funktion  des  Demonstrativums  sei  die  des  Hinweises  auf 
Gegenstande  und  Personen,  die  entweder,  weil  sie  sich  in  un- 
mittelbarer Nähe  befinden,  oder  weil  sie  kurz  zuvor  er- 
wähnt wurden,  der  besonderen,  sonst  für  sie  geltenden  Namen- 
bezeichnung nicht  bedürfen.  Diese  Einteilung  trifft  aber  nicht 
das  Wesen  unserer  Pronominalklasse. 
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Ist  der  Gegenstand  der  Deixis  wahrend  des  Gesprächs  wahr- 
nehmbar gegenwärtig  und  anwesend,  so  kann  die  Wahrnehmung 
den  Moment  des  Aussprechens  des  Pronomens  überdauern  oder 
sie  überdauert  ihn  nicht.  Ersteres  ist  z.  B.  der  Fall,  wenn  ich 
sage  dieser  mann  hier  ist  mein  freund  oder  wenn  ich  während 
eines  starken  Donners  ausrufe  der  ist  kräftig!  oder  das  ist  kräftig! 
Kommt  das  Demonstrativum  erst  hinterdrein,  so  geht  es  auf  ein 
Erinnerungsbild.  So  ist  es,  wenn  ich  ohne  eine  das  Pronomen 
begleitende  hinweisende  Geberde  zu  jemandem  sage  dies  war  herr  X., 
nachdem  ein  Herr  an  uns  vorübergegangen  ist,  oder  wenn  ich 
nach  dem  Donnern  sage  das  war  kräftig!  oder  nach  Anhörung 
eines  Liedes  dieses  lied  ist  mir  neu.  Dabei  lässt  sich  aber,  na- 
mentlich wenn  es  sich  um  Gesichts  Wahrnehmungen  handelt,  eine 
feste  Grenze  zwischen  beidem  nicht  ziehen.  Denn  wenn  ich  bei 
den  Worten  dies  war  herr  X.  nur  etwa  den  Kopf  nach  der  Seite 
wende,  an  der  die  Person  vorübergegangen  ist,  so  gibt  diese  Ge- 
berde dem  Pronomen  den  Charakter  einer  sinnlichen  Deixis.  Oder 
wenn  jemand  ein  von  ihm  leergetrunkenes  Weinglas  vom  Mund 
setzt  und  sagt  der  (oder  dieser  wein)  war  recht  sauer,  so 
ist  das  Pronomen,  obwohl  der  Wein  der  Anschauung  entzogen  ist, 
wiederum  zugleich  sinnlich  deiktisch,  falls  bei  den  Worten  die 
Augen  des  Sprechenden  auf  das  Glas  gerichtet  sind  oder  vielleicht 
auch  noch  seine  Hand  auf  das  Glas  hinweist.  Und  wie  steht  es 
nun  mit  der  ai'aqpoptf  Die  Funktion  des  Demonstrativums  ist, 
wenn  ich  z.  B.  nach  dem  Anhören  einer  Behauptung  sage  dies 
ist  mir  neu,  genau  dieselbe  wie  in  jenem  Satz  dies  lied  ist  mir 
neu.  Und  es  tritt  auch  dadurch  kein  Unterschied  ein,  dass  das 
Pronomen,  statt  auf  die  gehörten  Worte  eines  Andern,  auf  ein 
vom  Redenden  selbst  gesprochenes  Wort  geht. 

Auch  kehren  in  beiden  Fällen  die  verschiedenen  Grade  in 
der  Schärfe  der  Deixis  wieder.  Ein  Förster,  der  täglich  mit  der 
Flinte  in  den  Wald  geht,  sagt  zu  seinem  Sohn  beim  Weggehen 
heute  reich  mir  die  (diese,  jene)  flinte,  weil  unter  mehreren  Flinten 
eine  gewählt  wird,  morgen  aber,  wo  nur  £ine  in  Betracht  kommt, 
reich  mir  die  flinte  (auch  diese  letzteren  Worte  können  von  einer 
hinweisenden  Geberde  begleitet  sein).  Derselbe  Unterschied  des 
Pronomens  ist  vorhanden,  wenn  ich  einesteils  z.  B.  sage  ich  war 
gestern  mit  dem  A  zusammen;  vor  de'm  (diesem)  menschen  nimm  dich 
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in  acht,  andern  teils  ich  war  gestern  mit  dem  A  zusammen;  ich  mag 
den  kerl  nicht.  Und  in  dieser  Beziehung  ist  auch  keine  Verschieden- 
heit, ob  das  deiktische  Pronomen  auf  vorausgegangene  Worte  geht 
oder  auf  nachfolgende:  vgl.  z.  B.  merk  dir  die  (diese)  lehre:  du 
musst  usw.,  und  merk  dir  die  Uhre:  du  musst  usw.,  ich  setze  den 
fall,  dass  usw. 

Ursprünglich  scheinen  die  Demonstrativa  nur  auf  Elemente  der 
unmittelbaren  Sinneswahrnehmung  bezogen  worden  zu  sein.  Der 
Sprechende  behandelte  dann  abjer  seine  gesamte  Vorstellungswelt 
nach  Analogie  der  gegenwärtigen  Anschauung,  und  das  Wesen 
dieser  Klasse  von  Pronomina,  wie  sie  in  geschichtlichen  Zeiten 
allenthalben  gebraucht  werden,  bestimmt  man  wohl  am  besten  so: 
sie  sind  die  sprachliche  Hinweisung  auf  etwas,  dem  der  Sprechende 
seine  Aufmerksamkeit  zugewendet  hat,  und  fordern  den  Ange- 
sprochenen auf,  den  Gegenstand  ebenfalls  ins  Auge  zu  fassen. 
Will  man  alsdann  eine  Einteilung  der  sämtlichen  einschlägigen 
Fälle  in  der  Richtung  vornehmen,  in  der  die  Unterscheidung  nach 
(Seife  und  avatpoQd  liegt,  so  wäre  die  einzige  mit  dem  Wesen  der 
Sache  in  Übereinstimmung  befindliche  Scheidung  darnach  zu  machen, 
ob  es  etwas  ohne  Weiteres  Bekanntes,  nicht  erst  durch  die  augen- 
blickliche Situation  bekannt  Werdendes  ist,  worauf  hingewiesen 
wird,  oder  etwas,  dem  diese  Eigenschaft  nicht  zukommt. 

7.  In  §  3  unter  2)  und  3)  war  die  Rede  von  der  besonderen 
Affinität  gewisser  Demonstrativa  zur  ersten  oder  zur  zweiten  Per- 
son. Oft  berühren  sich  unsere  Pronomina  auch  mit  den  Pronomina 
der  sogenannten  dritten  Person  d.  h.  der  nicht  am  Gespräch  aktiv- 
beteiligten  Umwelt,  also  mit  solchen  Wörtern  wie  nhd.  er  sie  es. 

Ich,  du  und  ei-  sind  immer  nur  substantivisch,  während  die 
Demonstrativa  sowohl  substantivisch  als  auch  adjektivisch  gebraucht 
werden.  Dieser  Unterschied  beruht  darauf,  dass  die  Personalia 
nichts  weiter  als  Vertreter  von  substantivischen  (gegenstandsbe- 
grifflichen) •  Vorstellungen  sind,  während  der  DemonstrativbegrifF 
ein  dem  Gegenstand  beigelegtes  Attribut  ist:  der  mann  =  homo, 
quem  monstro  quemque  Speeles  volo.  Dieser  Sinn  ist  auch  da  nicht 
ganz  verwischt,  wo  das  Pronomen  nur  das  Bekannte  als  solches 
zu  bezeichnen  scheint,  wie  in  hol  mir  den  arzt.  Vgl.  auch  das 
drängt  und  stösst,  das  rutscht  und  klappert  (Goethe),  das  regnet 
fieute  in  einem  fort  neben  es  klopft,  es  regnet,  lat.  lucescit  hoc  iam 
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(Ter.  Heaut.  410)  gegenüber  unserm  es  hellt  sich  schon  auf  oder 
öech.  to  prst  oder  ono  prU  gegenüber  unserm  es  regnet  Nur 
scheinbar  streiten  gegen  diese  Unterscheidung  zwischen  den  Per- 
sonalia  und  den  Demonstrativa  Verbindungen  wie  mhd.  ich  armer/, 
du  gouch!  und  er  tumbcr  man!,  er  goiich!  —  nhd.  der  unbesonnene 
mann!,  der  torf  (Grimm  D.  ö.  Neudr.  4,  419 f.  522,  Wunderlich 
Der  deutsche  Satzbau  2',  2 57 f.);  denn  hier  war  das  zum  Personal- 
pronomen hinzugekommene  Nomen  zu  diesem  ursprünglich  im 
Verhältnis8  eines  Prädikatsnomens. 

Das  Pronomen  er  ist  also  der  Vertreter  einer  substantivischen 
Vorstellung,  die  dem  Redenden  vorschwebt.  Daher  teilt  es  mit 
den  Demonstrativa  den  Gebrauch  für  kurz  zuvor  Erwähntes  und 
gleich  zu  Erwähnendes.  Daher  z.  B.  ich  war  gestern  mit  dem  A 
zusammen:  vor  ihm  nimm  dich  in  acht,  gleichwie  vor  dem  nimm 
dich  in  acht,  oder  ich  war  gestern  mit  dem  A  zusammen:  nimm  dich 
vor  ihm  (tonlos)  in  acht,  gleichwie  nimm  dich  vor  dem  kerl  in  acht, 
anderseits  z.  B.  frag  ihn,  der  dirs  gesagt  hat,  noch  einmal  genauer 
oder  merk  dirs:  du  musst  usw.,  gleichwie  frag  den,  der  dir's  gesagt 
hat,  noch  einmal  genauer  und  merk  dir  das:  du  musst  usw.  Ferner 
kann  er  aber  auch,  wie  das  Demonstrativum,  verwendet  werden, 
wenn  der  Gegenstand  eine  Gesichtswahrnehmung  ist,  auf  die  man 
mit  einer  Geberde  deutet.  Der  Förster  kann,  auch  wenn  von  der 
Flinte  noch  gar  nicht  die  Rede  war,  auf  sie  hinweisend  sagen 
reich  sie  mir  statt  reich  mir  die  flinte  (vgl.  S.  14).  Er  bezieht 
sich  alsdann  auf  seine  Wortvorstellung  flinte,  die  er  um  so  leichter 
als  etwas  Bekanntes  behandeln  kann,  als  die  Hindeutung  auf  den 
Gegenstand  mit  der  Hand  oder  nur  mit  den  Augen  die  gleiche 
Wortvorstellung  beim  Angeredeten  hervorruft. 

Diese  Tatsachen  lassen  vermuten,  dass  die  Pronomina  der 
dritten  Person  ursprünglich  Demonstrativa  gewesen  sind  und  sich 
aus  der  Hinweisung  dieser  Pronomina  auf  in  Rede  Stehendes, 
auf  Ausgesprochenes  und  sofort  Auszusprechendes  und  zwar  aus 
ihrem  substantivischen  Gebrauch  entwickelt  haben.  Die  Deixis- 
bedeutung  erlosch,  und  so  blieb  ausser  den  nebenhergehenden 
Bedeutungselementen  des  Genus,  Numerus  und  Kasus  als  Inhalt 
nur  der  Sinn  der  Vertretung  eines  Substantivbegriffs  übrig.  In 
der  Tat  lässt  sich  diese  Entwicklung  in  den  meisten  Fällen  noch 
historisch  verfolgen,  z.  B.  got.  is  nhd.  er  —  lat.  ts,  dessen  demon- 
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strativer  Sinn  als  altererbt  zu  erweisen  ist,  oder  franz.  il  aus  lat. 
ille.    Näheres  hierüber  §  50  ff. 

Hiernach  ist  es  eine  ansprechende,  wenn  auch  natürlich  un- 
sichere, Hypothese,  dass  auch  das  Ich-Pronomen  ai.  ahdm,  mä  usw. 
und  das  Du-Pronomen  ai.  tväm  usw.  ursprünglich  Deraonstrativa 
gewesen  sind,  worüber  §  14.  24.  46.  52. 

8.  So  viel  über  die  Natur  der  Deraonstrativa  im  Allgemeinen. 

Eine  zusammenfassende  entwicklungsgeschichtliche  Darstellung 
dieser  Pronomina  in  unsern  idg.  Sprachen,  die  alle  sich  darbieten- 
den form-  und  bedeutungsgeschichtlichen  Probleme  gebührend  be- 
rücksichtigt, ist  eine  Aufgabe,  die  nicht  eher  gelöst  werden  kann, 
als  bis  die  Tatsachen  des  Gebrauchs  dieser  Wörter  in  den  ver- 
schiedenen Sprachen  und  Mundarten  von  den  Spezialisten  viel 
mehr  ins  Einzelne  hinein  erforscht  sein  werden,  als  es  bis  jetzt 
der  Fall  ist.  An  solchen  Untersuchungen  fehlt  es,  um  von  den 
keltischen  Sprachen  und  vom  Albanesischen  zu  schweigen,  vor  allem 
noch  im  germanischen  und  im  slavischen  Sprachgebiet.  Wenn  ich 
trotzdem  im  Folgenden  eine  alle  idg.  Sprachen  berücksichtigende 
Behandlung  der  Geschichte  der  Demonstrativa  gebe,  so  geschieht 
das  hauptsächlich,  um  gewisse  Grundlinien  für  die  Bedeutungs- 
entwicklungen zu  ziehen,  wie  sie  am  besten  durch  Vergleichung 
der  verschiedenen  Sprachen  innerhalb  desselben  Sprachzweigs  und 
der  verschiedenen  Sprachzweige  miteinander  gezogen  werden  können. 
Hier,  wie  in  andern  Fällen,  haben  sich  die  beiden  Forschungsarten 
zu  ergänzen.  Und  gerade  bei  dieser  Wortklasse,  wo  sich  von 
uridg.  Zeit  bis  zur  Gegenwart  ein  so  rascher  Wechsel  in  den  Aus- 
drucksmitteln vollzogen  hat  wie  kaum  bei  einer  andern  und  des- 
halb so  zahlreiche  etymologische  und  formgeschichtliche  Fragen 
hineinspielen,  hat  der  '  Sprachvergleicher '  nicht  länger  auf  die  noch 
zu  leistenden  semasiologischen  Arbeiten  der  Spezialisten  zu  warten, 
um  erst  dann,  wenn  diese  vorliegen,  den  ganzen  geschichtlichen 
Zusammenhang  aufzuweisen.  Er  hat  vielmehr  jenen  Forschern 
auch  zuvorzukommen,  indem  er  ihnen  zeigt,  von  welcher  historischen 
Grundlage  auszugehen  ist,  und  um  welche  entwicklungsgeschicht- 
lichen Probleme  es  sich  handelt. 

Schon  jetzt  Hesse  sich  an  vielen  Stellen  im  Verfolg  dieser 
Untersuchung  zeigen,  wie  Spezialisten  bei  Versuchen,  Erscheinungen, 
die  die  Demonstrativa  betreffen,  historisch  zu  erklären,  aus  dem 

Abfaandl.  d.  K  S.  OttelUch  d.  WUuuch  ,  phil.-bi.t  KJ  XXII  vi  3 
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Grunde  in  die  Irre  gegangen  sind,  weil  sie  die  grösseren  Zusammen- 
hange, denen  diese  Erscheinungen  angehören,  zu  wenig  beachtet 
haben;  nur  Weniges  davon  werde  ich  im  Einzelnen  erwähnen. 
Anderseits  ist  mir  freilich  auch  sicher,  dass  diese  Untersuchung, 
der  an  vielen  Punkten  nur  ein  dürftiges  Material,  nur  das,  was 
Wörterbücher  und  kurzgefasste  Grammatiken  bieten,  zur  Verfügung 
gestanden  hat,  wiederum  vonseiten  der  Spezialisten  mancherlei 
Korrekturen  erfahren  wird,  wenn  genauere  Betrachtung  auf  Grund 
vollständigeren  Materials  erfolgt.  Zu  solchen  Spezialuntersuchungen 
anzuregen,  ist  ein  Hauptzweck  dieser  meiner  Arbeit. 

Die  wichtigste  Vorarbeit  für  mich  war,  für  die  idg.  Sprachen 
zusammen,  Windisch's  Aufsatz  'Untersuchungen  über  den  Ursprung 
des  Relativpronomens  in  den  idg.  Sprachen'  in  Curtiu8,  Studien 
2,  2oiff.  Neben  diesem  kommen  für  die  Sprachenvergleichung  in 
Betracht  der  Abschnitt  in  Delbrück^  Vergleich.  Syntax  i,  498  ff. 
(hier  ist  von  den  Demonstrativstämmen  nur  *to-  behandelt),  KWcala 
Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  Pronomina,  besonders  der 
lateinischen,  Berichte  der  Wiener  Akad.,  phil.-hist.  Klasse,  1870 
[Unters.]1)  und  Badani  v  oboru  skladby  jazyküv  indoeuropsk^ch, 
cast  1,  Prag  1894  [Bad.],  Solmsen  Das  Pronomen  enos  onos  in  den 
idg.  Sprachen,  KZ.  31,  47 2 ff.  Für  die  einzelnen  Sprachzweige  und 
Sprachen  bieten  das  Meiste  die  Grammatiken  und  Lexika,  die  ich 
hier  nicht  aufzähle.  Ausserdem  folgende  Monographien  und  Auf- 
sätze. 1.  Iranisch:  Caland  Zur  Syntax  der  Pronomina  im  Avesta, 
Verhandelingen  der  Kon.  Akademie  van  Wetenschappen,  Afd.  Letterk., 
20,  iff.  [Synt.  d.  Pron.].  2.  Armenisch:  W.  v.  Humboldt  Über  die 
Verwandtschaft  der  Ortsadverbien  mit  dem  Pronomen  in  einigen 
Sprachen,  Abhandlungen  der  Berliner  Akad.,  hist-phil.  Klasse,  1829, 
S.  1  ff.,  Meillet  Recherches  sur  la  syntaxe  comparee  de  Taimenien, 
1.  Les  demonstratifs,  M&n.  Soc.  Lingu.  10,  241  ff.  3.  Griechisch: 
Funk  Über  den  Gebrauch  der  Pronomina  ohtog  und  odt  bei  Homer, 
Gymn.-Progr.  Neubrandenburg  1860  [Pron.  obrog  u.  odt]  nebst  der 
Kritik  dieser  Arbeit  von  Hentze  im  Philologus  27  (1868)  S.  5070"., 
Braun  Beitr.  zur  Lehre  vom  griech.  Pronomen  obtog  und  5df  bei 
Äschylus,  Gymn.-Progr.  Marburg  1879  [Beitr.]  und  Der  Gebrauch 
von  otitog  in  der  Dias,  Festschrift  für  Prof.  Collmann,  Marburg  1883 


1)  Abkürzung,  deren  ich  mich  im  Folgenden  bedienen  werde. 
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[Gebr.  von  abzog].  4.  Lateinisch:  Wölfflin  und  Meader  Zur  Ge- 
schichte der  Pronomina  demonstrativa,  Archiv  für  lat.  Lexikogr.  u. 
Gramm,  n,  3690".  12,  239  ff.  355  fr.  473  fr.,  Meader  The  Latin  Pro- 
nouns  is  :  hic  :  iste  :  ipse,  New  York  1901  [Lat.  Pron.].  5.  Keltisch: 
v.  Rozwadowski  De  ol-  radicis  pronominis  demonstrativi  vestigiis 
Celticis,  Quaestiones  grammaticae  et  etymologicae,  Cracoviae  1897, 
S.  iff.  [Quaest.  gramm.l.  6.  Germanisch:  Hoffmann-Krayer  Got. 
jains,  ahd.  jener,  ener,  mhd.  ein  und  Verwandtes,  KZ.  34,  144  fr., 
Franck  Heden,  Tijdschr.  v.  Ned.  Taal-  en  Letterk.,  Deel  15,  S.  52fr. 

Noch  andere  einschlägige  Monographien  werden  im  Verlauf 
der  Untersuchung  erwähnt  werden. 


Die  verschiedenen  Demonstrationsarten 
in  nrindogennanischer  Zeit  nnd  in  den  Einzelsprachen. 

9.  Wir  versuchen  nunmehr  erstlich  festzustellen,  welche  Zeig- 
arten schon  in  der  Zeit  der  idg.  Urgemeinschaft  ausgedrückt  waren, 
und  welcher  Pronominalstamm  oder  welche  Pronominalstämme 
ihrer  Bezeichnung  dienten.  Hierfür  ist  das,  was  den  verschiedenen 
Gliedern  der  idg.  Sprachfamilie  gemeinsam  ist,  zusammenzustellen 
und  zu  prüfen.  Zweitens  sollen  aber  auch  die  wichtigsten  einzel- 
sprachlichen Neuerungen  dargestellt  werden.  Hierbei  sind  nament- 
lich die  zahlreichen  Verbindungen  von  mehreren  demonstrativen 
Elementen  zu  emem  Worte,  wie  ai.  asäü  gr.  ofaog  lat.  ille  ahd.  dese 
poln.  tarnten,  ins  Auge  zu  fassen.  Die  neuesten  Entwicklungsphasen 
der  idg.  Sprachen,  wie  das  Romanische,  sind  nur  insoweit  berück- 
sichtigt, als  sie  für  die  Feststellung  der  Bedeutung  des  betreffenden 
Demonstrativums  in  den  älteren  Phasen  desselben  Sprachzweigs 
in  Betracht  kommen  oder  lehrreiche  Parallelen  zu  dem  bieten, 
was  in  den  älteren  Zeiten  zu  beobachten  ist. 

Den  Ausdruck  Urindogermanisch  habe  ich  in  dem  weiteren, 
kollektiven  Sinne  gebraucht,  wonach  Übereinstimmungen  auch 
schon  zwischen  zwei  oder  drei  von  den  acht  Sprachzweigen  als 
uridg.  Erscheinungen  gelten,  wenn  wahrscheinlich  ist,  dass  sie 
nicht  auf  jüngerer  Entlehnung  aus  einem  Zweig  in  den  andern 
oder  auf  unabhängig  voneinander  vollzogener  Neuerung  der  beiden 
Sprachen  beruhen. 
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1.  Pronomina  der  D£r-  Demonstration. 

10.  Unter  De>-Demonstration  verstanden  wir  (§  4,  i)  diejenige 
Demonstrationsart,  bei  der  die  Unterschiede  von  Nähe  und  Ferne 
und  von  Du  und  Er  usuell  keine  Rolle  spielen,  sondern  usuell 
sich  nur  die  Ich-Deixis  in  Gegensatz  stellt. 

Für  diese  Funktion  sind  in  Betracht  zu  ziehen  die  Stamme 
*to-,  *so-,  *o-  (*e-)  und  *»*-.  Im  Kasusparadigma  erscheinen  einer- 
seits *to-  und  *8o-,  anderseits  *o-  und  *i-  in  verschiedener  Weise 
miteinander  verquickt. 

a.  Die  Stämme  *to-  und  *so-. 

11.  Das  Pronomen  *to-  erscheint  in  den  meisten  Sprachen 
so  gebraucht,  dass  mit  ihm  auf  einen  Gegenstand  als  auf  etwas 
Bekanntes  hingewiesen  wird.  Der  Gegenstand  kann  im  Bereich 
des  gegenwärtigen  Wahrnehmungsbildes  sein,  er  braucht  darum 
aber  nicht  anders  behandelt  zu  werden  als  wenn  er  abwesend 
wäre;  man  sagt  z.  B.  gib  mir  die  hand  drauf  nicht  anders  als  er 
gab  mir  die  hand  drauf.  RV.  8,  25,  1  tu  vq  lifaasya  göpä  devä 
deve$u  yajhiyä  ftdvänä  yajase  'euch  beide,  die  Hüter  des  Alls,  die 
unter  den  Göttern  opferwürdigen  beiden  Götter,  die  heiligen,  will 
ich  verehren';  avest.  Beispiele  bei  Caland  Synt.  d.  Pron.  5  f.  V  54 
Hektor  zu  Paris  ovx  av  toi  Z0«<o>g  xi&uQtg  xit  re  döp'  'A<pQodiTi]g, 
%  tf  xduri  t6  re  tidog  'nichts  werden  dir  helfen  Zitherklang  und 
die  Gaben  Aphrodite's,  das  Haar  und  die  schöne  Gestalt',  *  70 
EffifMKt',  7/  päXa  tofcro  fxog  UrvuccXylg  feiXig'  |  x&g  yuQ  rf»)  tbv  £tivov 
iymv  vjto&tfcouai  ofxw;  'wie  soll  ich  denn  den  Fremdling  [den  an- 
wesenden Odysseus]  aufnehmen?',  Plat.  Theaet  143,  c  ttXXä, 
Xaßi  tb  ßißXiov  xtu  Xiyt  'nimm  das  Buch',  Xen.  An.  3,  4,  40  x€>g 
ug  tovg  av&Qttg  axeXä  tbrö  to€»  Xwpov  d.  i.  die  auf  der  Anhöhe 
sichtbaren  Männer.1)  Got.  Luk.  6,  10  qap  du  imma:  ufrakei  pö 
handu  peina  'elsiev  avrci}*  fxzavov  tt)i'  %tiQÜ  oov'  (dagegen  aksl.  ohne 
Demon8trativum  prosttri  rqkq  tvoja),  Luk.  9,  12  atgaggandans  pan 
du  imma  pai  twalif  qepun  du  imma:  fralet  pö  managein  ' xoootXfrovTtg 
dh  ot  666  txa  tlxov  ctvxfß'  Scx6XvGov  tbv  &%Xop'  (dagegen  aksl.  otbpusti 

1)  Vgl.  Überschriften  mit  6,  wie  in  der  el.  Inschrift  SGDI.  n.  1 152 
toff  /«JU/oig  'das  (vorliegende)  Gesetz  (gilt)  den  Eleern',  analog  Z.  9  derselben 
Inschr.  6  ntval  ia^6g  'Okwitieu.    Hierzu  s.  §  23,  1. 
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narody);  die  Inschrift  am  Kreuze  lautet  sa  piudans  Iudaie  Mark. 
15,  26.  Lit.  Schleichers  Lcseb.  127  ir  atvatiävo  duhlis  vezbns  su 
tatorü,  tat  sze  sdke:  eik  ir  iszpUszk  sykj  tq  vezimq  'und  es  kam  ein 
grosser  Wagen  mit  Waren  gefahren,  da  sagten  diese:  geh  und 
plündere  einmal  den  Wagen',  Leskien -Brugmann  Lit  Volksl.  u. 
Märch.  162  tat  tu  nuin  uztepsi  tq  szönq  kdklo  gyvu  sveikü  vdndeniu, 
uzgis  mäno  sopulys  'wenn  du  mir  dann  die  wunde  Stelle  des  Halses 
mit  lebendigem  und  gesundem  Wasser  bestreichst,  genese  ich  von 
Schmerz  und  Wunde'. 

Bei  gewohnheitsmässiger  und  obligatorischer  Hinzu- 
fügung von  *to-,  wenn  ein  Gegenstand  als  bekannt  vorgestellt 
wird,  heisst  dieses  Demonstrativum,  wie  schon  S.  13  bemerkt  ist, 
Artikel.1) 

Ferner  wird  mit  *to-  das  bezeichnet,  was  kurz  zuvor  erwähnt 
worden  ist,  z.  B.  es  war  ein  König,  der  hatte  drei  söhne.  RV.  1,  2,  1 
ime  somä  ärqkftäh,  te$q  pähi  'hier  sind  die  zurechtgemachten  Soma- 
tranke,  von  denen  trink',  SB.  2,  5,  1,  1  sä  prajd  aspata,  td  asya 
prajdh  Sf$tdh  pdrd  babhuvuh  'er  schuf  die  Geschöpfe,  aber  die  von 
ihm  geschaffenen  Geschöpfe  gingen  zu  Grunde'.  A  43  {tpar 
tv%6u(vog,  rofl  d'  faXve  *l>oißog  AjtoXXuv  'so  sprach  er  betend,  den 
aber  erhörte  Ph.  A.',  A  33  fööeuftv  <f  6  yioorv  'es  fürchtete  sich 
der  Greis  [der  vorher  genannte  Chryses]'.  Got.  Luk.  9,  35  sa  ist 
sunus  meins  sa  liuba,  pamma  haunjaip  'ovrog  t'onv  6  vtog  nov  6 
äyaxyrös,  at»rof>  axovixt  ,  Matth.  9,  33  sai  atberun  imma  mannan 
baudana  dainwmri,  jah  bipe  usdribans  warp  unhulpö,  rödida  sa  dumba 
idov  XQoGrji'tyxav  ttvrfi  äv&Qwxov  xotpbv  dttiuovi%6utvov,  xai  ixßXy- 
»evzog  roit  daiuwiov  iXäXrfitv  6  xbxpog.  Ahd.  Tat.  87,  5  (Joh.  4,  15) 
tho  quad  zi  imo  tha$  tvib:  herro,  gib  mir  tha^  wa%ar  'da  sprach  zu 
ihm  das  Weib:  Herr,  gib  mir  das  Wasser'  (von  dem  Jesus  vorher 
gesprochen  hatte).  Lit.  March,  büvo  karälius,  täs  turejo  gräie  päcz$ 
'es  war  ein  König,  der  hatte  eine  schöne  Frau',  büvo  tevas,  turejo 
sünit,  ir  täs  sunüs  neturejo  bdimes  'es  war  ein  Vater,  der  einen 

1)  In  diesem  Sinne  hat  weder  der  homerische  Dialekt  noch  das  Gotische 
einen  Artikel.  Üher  das  Gotische  (z.  B.  Luk.  5,  30  jah  birödidedun  bökarjös 
ize  jali  Fareisaieis  '*al  lyöyyv^ov  ot  yQappaTtig  avx&v  xal  oi  (Papttfeuo* ') 
k  Bernhardt  Der  Artikel  im  Gotischen  (Erfurt  1874)  8.  7  ff.  Wie  auf  griechi- 
schem Boden  das  Attische,  so  weist  im  Germanischen  erst  das  Althochdeutsche 
unser  Demonstrativum  als  Artikel  auf.  Vgl.  die  Skizie  der  Entfaltung  des  west- 
germ.  Artikels  bei  Wunderlich  Der  deutsche  Satzbau  2',  36  ff. 
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Sohn  hatte,  und  der  Sohn  hatte  keine  Furcht';  aksl.  Luk.  9,  35 
s*  jesti  sym  mojb  vbzljubljenyjb,  togo  poslu&tjite  'ovxog  iaxiv  6  vC6g 
(i»v  6  aycut^xdg,  avxof>  axovexe',  10,  7  n  tomb  le  domu  prtbyvajite 
'iv  avxy  dt  xy  oixia  \ilvext  (Vs.  5  hiess  es  vb  njb&e  dorm  vinidete 
koliibdo  etc.  'ttg  d'  av  oixiav  ft'tf^jpyfo '  xxX.)y  russ.  Berneker's 
Russ.  Leseb.  5  chot'  u  menja  sladkoj  &ly  i  nU,  da  za  to  ja  i  stracha 
takogo  ne  znaju  'wenn  ich  auch  kein  feines  Essen  habe,  so  kenne 
ich  doch  dafür  auch  nicht  eine  solche  Angst'.  Aus  dem  Irischen 
gehört  teilweise  hierher  das  sog.  Pronomen  der  dritten  Person, 
z.  B.  dodaaidka  'eam  adit',  dadaessarrsom  'servabit  eos'  (Sommer 
Ztschr.  rar  celt.  Phil.  1,  228  f.). 

Ingleichen  weist  der  Sprechende  mit  *to-  auf  solches  hin,  was 
ihm  als  sogleich  von  ihm  zu  Erwähnendes  vorschwebt.  MS.  1,4,  11 
nä  vai  täd  vidma  yädi  brähmand  vä  smo  'brahmanä  vä  'wir  wissen 
das  nicht,  ob  wir  Brahmanen  oder  Nicht -Brahmanen  sind',  BV. 
8,  62,  8  gpte  täd  indra  te  §dva  upam$  devdtätaye  ydd  dhdsi  Vftrdm 
qjasa  'ich  preise,  o  Indra,  die  Krafttat  von  dir  als  höchste  für 
das  Opfer,  dass  du  den  Vrtra  schlägst  mit  Kraft'.  B  402  avxitQ 
8  ßvOv  (eQtvoev,  ava$  ttvdQ&v  'Ayautuvav  'aber  der  opferte  ein  Rind, 
der  Herrscher  der  Männer  Ag.\  d  655  aXXa  xb  »avtidfa,  Mov  iv&äde 
Mtvxooa  'aber  darüber  wundere  ich  mich:  ich  sah  hier  den  M.', 
252  foaxi  tc3,  oxe  <ty  xccxifav  ö6pov  Uldog  eiöto  'an  dem  Tag, 
als  ich  zum  Hades  hinabging'.  Got.  Joh.  16,  17  ha  ist  pata  patei 
qipip  unsis,  leitil  ei  ni  saihip  mik,  jah  aßra  leitil  jah  gasaihnp  mik? 
'xi  iaxiv  roOro,  o  Xiyn  fyiv'  pixqbv  xai  ov  ÜHoQtixi  pe,  xai  XaXiv 
pixobv  xai  6^ns»i  pt;',  Mark.  2,  4  jah  usgrabandans  insailidedun 
pata  badi  jah  fralaüötun,  an  pammei  hg  sa  uslipa  'x«t  i£oQv£avxtg 
XaXtoOiv  xbv  xqaßaxxov,  itp  <a  6  JtaQaXvxixbg  xctxixtixo*.  Lit.  OfFenb. 
Joh.  2,  1  tat  sako  ansai  laikqsis  septynes  iwaigzdes  sawo  deszinej  'das 
(was  nachher  folgt)  sagt  der,  der  da  die  sieben  Sterne  in  seiner 
Rechten  hält',  Leskien-Brugmann  Volksl.  u.  Märch.  160  dabär  müdu 
atkim  in  tq  pakdjy,  kür  tävas  ir  mötna  'wir  wollen  jetzt  in  das 
Zimmer  gehn,  wo  der  Vater  und  die  Mutter  sind';  aruss.  Nest.  18 
da  sbnbmetb  sb  sebe  i  ty  mmyja  porty  svoja,  vb  nichb&e  choditb  'er 
ziehe  selbst  diejenigen  seiner  Kleider  von  sich,  in  denen  er  geht', 
nruss.  Bernerer's  Russ.  Leseb.  15  tot,  kto  tebja  doma  pervyj  vstretü, 
togo  ty  mni  otdaj  'derjenige,  der  dir  zu  Haus  zuerst  entgegenkommt, 
den  gib  mir  heraus'. 
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Dieselbe  Demonstrationsart  weisen  die  zu  *to-  gehörigen  Ad- 
verbia  und  Ableitungen  auf,  und  hier  kommt  zu  den  schon  ge- 
nannten Sprachen  das  Altitalische  hinzu,  wo  dieser  Pronominal- 
stamm nur  noch  in  diesen  Wortarten  erhalten  war,  z.  B.  lat.  tum, 
tarn,  umbr.  -ta  -tu  -tox),  lat.  tantus,  tälis,  osk.  e-tanto  'tanta'. 
tum  war  Umbildung  des  uridg.  temporalen  *tod  =  ai.  tad  (Verfasser 
Kurze  vergl.  Gr.  S.  449),  daher  z.  B.  quom  —  tum  wie  ai.  yäd  —  tad 
und  tum  —  quom  wie  ai.  tad  —  yäd.  Über  tarn,  das  nebst  tantus, 
tälis  oft  auch  direkt  auf  Elemente  des  Wahrnehmungsbildes 
geht,  z.  B.  tantum  est  'so  viel  ists,  nichts  weiter;  das  ist  alles', 
quid  tu  tarn  matte?,  sieh  Delbrück  Vergl.  Synt.  1,  626. 

Für  ein  sehr  hohes  Alter  des  anaphorischen  und  präparativen 
Gebrauchs  von  *to-  spricht  die  Imperativbildung  auf  *-tod,  wie 
ai.  vdhatäd  lat.  vehitö  gr.  rptqhto,  wenn  die  bekannte  ansprechende 
Analyse  Gaedicke's  (Accus,  im  Veda  215)  richtig  ist:  *-töd  =  ai.  täd 
in  dem  Sinne  'von  da  an,  dann'.  Vgl.  8R  .,.  2,  .,  22  ihatvd  mä 
tifthantam  abhyehUi  brühi,  tq  tu  na  ägatq  pratiprd  brütät  'sage  zu 
ihr,  komm  zu  mir,  wahrend  ich  hier  stehe,  und  ist  sie  dann  ge- 
kommen, (dann)  sag  es  uns',  Plaut.  Mil.  525  transcurre  curriculo 
ad  nos:  ita  negotiumst.  \  post,  quando  exierit  Sceledrus  a  nobis,  cito  | 
transcurrito  ad  tos  rursum  curriculo  domum,  Cic.  in  Vat.  4,  10. 

12.  Wo  *to-  von  solchem  steht,  was  schlechthin  als  bekannt 
vorgestellt  wird,  ist  die  Betonung  des  Pronomens  wohl  in  allen 
Sprachen  eine  einheitliche  gewesen,  so  wie  Bie  im  Nhd.  in  diesem 
Falle  durchgehends  dieselbe  ist. 

In  den  anderen  Fallen  haben  wir  einen  starker  deiktischen 
und  einen  schwacher  deiktischen  Gebrauch  zu  unterscheiden,  in- 
dem auf  dem  erwähnten  oder  gleich  zu  erwähnenden  Gegenstand 
bald  ein  grösserer  Nachdruck  liegt,  bald  nicht.  Der  grössere  Nach- 
druck entspringt  immer  dem  Bestreben,  den  Gegenstand  von 
anderem  zu  unterscheiden,  z.  B.  du  hast  einen  heiteren  sinn,  din 
erhalte  dir  (gegenüber  erhalte  dir  den).   Dass  diese  Verschiedenheit 

1)  Dieses  hinter  dem  Ablativ  hinzugefügte  Adverbium,  z.  B.  akru-tu  'ex 
(ab)  agro',  war  der  Instr.  Sg.  Fem.  *tä,  bedeutete  ursprünglich  'auf  d^m  Wege, 
in  der  Richtung*  und  trat  da  zum  Ablativ,  wo  von  einer  Bewegung  von  einem 
Punkte  nach  einem  andern  hin  die  Bede  ist.  Der  Hinweis  bezog  sich  nicht  auf 
den  durch  den  Ablativ  ausgedrückten  Ort,  sondern  auf  das  Ziel,  und  z.  B.  anglu-to 
hondomu  .  .  .  anglom-e  somo  Via  8  war  nach  der  ursprünglichen  Bedeutung  von 
-to  'von  dem  untersten  Winkel  dar  zum  obersten  Winkel'.    Vgl.  hierzu  §  60. 
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schon  in  ahd.  Zeit  vorhanden  war,  ergibt  sich  aus  den  Accent- 
setzungen  in  Notkers  Übersetzung  von  Boethius  De  consol.  philos., 
8.  0.  Fleischer  Zeitschr.  f.  deutsche  Philol.  14,  143  ff.  Dass  sie  auch 
im  Slavischen  alt  ist,  zeigt  die  Voranstellung  des  attributiven  h> 
im  Altrussischen,  wenn  es  betont  ist,  wie  Dan.  5  i  tu  jestb  gradi 
Traklija  Velikaja,  i  protivu  tomu  gradu  usw.  'und  dort  ist  die 
Stadt  Gross-Heraklea,  und  gegenüber  der  (dieser)  Stadt'  usw. 
(Berneker  Die  Wortfolge  in  den  slav.  Spr.  1 1 5  f.) 

Im  Germanischen  und  im  Slavischen  ist  nun  *to-  ganz  ge- 
gewöhnlich auch  dann  stark  deiktisch  und  wird  dem  entsprechend 
mit  Nachdruckaccent  gesprochen,  wenn  es  auf  Bestandteile  der 
sinnlichen  Anschauung  weist,  z.  B.  der  hat  es  getan;  der  mensch 
hat  es  getan.  Im  Gotischen  erscheint  pa-  als  der  regelmässige  Ver- 
treter der  Ich-Demonstrativa  der  andern  Sprachen,  und  es  ist 
undenkbar,  dass  z.  B.  in  dem  Satz  ni  patainei  in  pamma  aitva  ak 
jah  in  pamma  anatcairpin  'nicht  nur  in  dem  (diesem)  Leben,  sondern 
auch  im  zukünftigen  das  erste  pamma  nicht  sollte  starktonig  ge- 
wesen sein.  Im  Russ.  entspricht  tot  ta  to  meist  unserm  jener, 
z.  B.  po  tu  störonu  gory  'auf  jener  Seite  des  Berges';  poln.  ten  ta 
to  ist  'der,  dieser',  z.  B.  i  na  tym  s'wiecie  i  na  onym  'in  dieser  und 
in  jener  Welt';  serb.  taj  ta  to  'der  da,  iste'.  Aber  auch  im  Alt- 
griechischen sind,  wie  wir  §  23,  1  sehen  werden,  deutliche  Belege 
dafür  vorhanden,  dass  *to-  (6  rj  to),  ehe  odt  als  Ausdruck  der 
Ich-Zeigart  allgemeiner  geworden  war,  starkdeiktisch  wie  odt  ge- 
braucht wurde. 

Vom  Hinübergehen  des  *to-  in  die  Bezirke  der  Ich-  und  der 
Jener- Deixis  und  von  seiner  Spezialisierung  im  Gebiete  der  Du- 
Deixis  wird  unten  näher  zu  handeln  sein.  Hier  fragt  es  sich 
nunmehr,  ob  die  energischdeiktische  Verwendung  dieses  Demon- 
strativums,  wie  sie  einzelsprachlich  auch  ausserhalb  des  ana- 
phorischen  und  präparativen  Gebrauchs  zu  beobachten  ist,  aus 
uridg.  Zeit  überkommen  oder  einzelsprachliche  Ausdehnung  der  in 
§  1 1  dargestellten,  ohne  Zweifel  ja  uridg.  Gebrauchsweise  war. 
Delbrück  Vergleich.  Synt.  1,  499  lässt  die  Frage  unentschieden. 
Mir  ist  urindogermanisches  Alter  der  gesamten  energischen  D^r- 
Deixis  von  *to-  durchaus  wahrscheinlich.  Denn  1)  darf  man  hier- 
für auch  noch  die  von  *to-  nicht  zu  trennende  Partikel  gr.  rj} 
lit.  ti  'da!  nimm!'  (§  27)  geltend  machen.    2)  müsste  ohnehin,  auch 
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wenn  historische  Belege  dafür  nicht  vorhanden  wären,  für  die  in 
der  Rede  zurück-  und  vorausweisende  Anwendung  von  *to-  an- 
genommen werden,  dass  neben  ihr  einmal  ein  Gebrauch  als  Hin- 
weisung auf  Gegenstände  der  lebendigen  Anschauung  mit  ver- 
schiedenen Stufen  der  Energie  der  Deixis  bestanden  habe.  Denn 
dass  ein  Demonstrativum  nur  zum  Zweck  des  Hinweisens  auf 
Redebestandteile  und  auf  schlechthin  als  bekannt  Vorgestelltes 
aufgekommen  sei,  ist  undenkbar.  Endlich  3)  erklärt  sich  eine 
Einschränkung,  die  der  von  uns  angenommene  umfassendere  uridg. 
Gebrauch  von  *to-  in  mehreren  Sprachgebieten  erfahren  hätte, 
grösstenteils  einfach  durch  das  Aufkommen  von  pronominalen 
Zusammensetzungen,  die  dem  *to-  Konkurrenz  machten  und  als 
lautungsvollere  Gebilde  die  stärker  demonstrative  Funktion  von 

auf  sich  nahmen:  ai.  Uä-,  arm.  aid,  gr.  ovtog  und  od*,  lat.  iste 
umbr.  esto-.  Im  Gotischen  ist  es  zu  einer  solchen  volleren  Form 
als  Konkurrenten  von  *to-  nicht  gekommen  (sa-h  gehört  nicht 
hierher,  s.  %  23,  2);  nur  im  West-  und  im  Nordgermanischen  trat 
dieser  neben  der,  und  noch  heute  hat  bei  uns  jenes  Pronomen 
diesem  seine  altererbte  Geltung  nur  einzuschränken,  nicht  zu  ent- 
ziehen vermocht.1)  Auch  im  Slavischen  ist  man  erst  einzel- 
dialektisch zu  solchen  Zusammensetzungen  gelangt,  wie  poln.  ten-to 
neben  ten.  Hiervon  unten  mehr.  Was  also  in  den  Gliedern  dieser 
beiden  Sprachzweige  sowie  im  Griechischen  in  der  historischen  Zeit 
entweder  nur  erst  sich  angebahnt  hat,  oder,  wenn  es  sich  auch 
bereits  in  vorhistorischer  Zeit  angebahnt  hatte,  doch  erst  später 
zum  Abschluss  gekommen  ist,  die  Verdrängung  des  einfachen  *to- 
aus  seiner  starkdeiktischen  Beziehung  auf  Gegenstände  der  un- 
mittelbaren Sinnes  Wahrnehmung,  das  hat  sich  —  so  dürfen  wir 
annehmen  —  in  den  andern  Sprachgebieten  bereits  in  vorgeschicht- 
lichen Zeiten  vollzogen. 

13.  Wie  die  übereinstimmenden  Gruppierungen  ai.  sd  sä  tdd, 
gr.  6  t)  rö,  got.  sa  so  pata  zeigen,  war  der  Nom.  Sg.  Mask.  und 
Fem.  im  uridg.  Paradigma  von  *to-  durch  den  Stamm  *so-  ersetzt. 
Diese  Verteilung  erinnert  an  die  Beschränkung  von  got.  si  ir.  si 
Fem.  'sie'  auf  den  Nom.  (got.  Akk.  ija  usw.),  an  die  gleiche  Be- 
schränkung von  aksl.  oni,  ona,  ono  'er,  sie,  es'  (Gen.  jego,  jeje  usw.) 


1)  Auch  der  da  hat  dem  einfachen  der  Terrain  abgewonnen. 
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und  an  den  Suppletivismus  beim  Pronomen  der  ersten  Person,  die 
Isoliertheit  des  Grundelementes  des  Nom.  ich  neben  den  ro-Formen 
meiner  mir  mich  (eine  Gruppierung,  zu  der  Witndt  IF.  Anz.  11,4 
daran  erinnert,  dass  die  Ich  Vorstellung  oder  besser  das  Ichgefühl 
ein  wesentlich  anderes  sei,  wenn  es  dem  handelnden  Subjekt 
angehöre  oder  abhangig  von  sonstigen  Vorstellungen  auftrete). 
Möglicherweise  ist  der  Umstand,  dass  so-  gerade  dem  Subjekt- 
kasus, nicht  den  obliquen  Kasus,  angehört  und  nur  im  Gebiet  der 
geschlechtigen  Formen,  nicht  im  Neutrum,  auftritt,  in  einer  von 
der  Bedeutung  von  *to-  etwas  abweichenden  Demonstrationsart 
begründet  gewesen. 

Das  führt  denn  zu  der  Frage,  wo  *so-  sonst  noch  vorkommt, 
und  welches  in  diesen  andern  Fallen  sein  Sinn  ist.  Die  Falle 
zerlegen  sich  in  zwei  Gruppen. 

1)  Bildungen,  die  ihrer  formantischen  Art  nach  mit  den  zu 
*to-  gehörigen  Formen  übereinstimmen. 

Ved.  sdsmin  wie  täsmin.  Die  beiden  Formen  decken  sich  in 
der  Bedeutung  nicht,  sdsmin  zeigt  die  Demonstrationsart  von 
ayäm,  namentlich  deutlich  RV.  1,  174,  4  $es~an  nü  td  indra  sdsmin 
yonäu  prdhstaye  pdmravasya  mahnd  'liegen  sollen  sie  (die  Feinde), 
o  Indra,  in  diesem  Schooss  [Ludwig:  an  irdischem  Orte,  Grass- 
mann: im  Schooss  der  Erde]  zu  deinem  Ruhme  durch  die  Macnt 
des  Blitzgeschosses' .  Sonst  begegnet  fünfmal  sdsmin  üdhan  (1,152,6. 
1,  1Ö6,  4.  4,  7,  7.  4,  10,  8.  7,  36,  3),  zweimal  sdsmin  dhan  (4f  12,  1. 
10,95,11).  sdsmin  war  also  wohl  keine  durch  'Verschleppung' 
des  s  von  sd  vollzogene  lautliche  Umbildung  von  tdstnin,  die  zu 
der  Zeit  stattfand,  als  das  ar.  td-  den  starkdeiktischen  Gebrauch 
bereits  aufgegeben  hatte  (§  1 2).  Eine  solche  Verschleppung  müsste 
schon  vor  dieser  Zeit  geschehen  sein  und  hätte  diese  Nebenform 
von  täsmin  sich  dann  mit  der  alten  starkdeiktischen  Funktion  er- 
halten. Einfacher  als  diese  Annahme  scheint  mir  aber  die  zu  sein, 
dass  sdsmin  von  asmin  aus  entsprungen  ist,  s.  S.  29. 

Im  Griechischen  kann  überall  die  Zeigart  von  t6-,  also  eine 
rein  lautliche  Umäuderung  nach  o  ij  angenommen  werden  (vgl.  böot. 
obxos  Gen.  of'tw  Akk.  ohxov  usw.  gegenüber  der  altertümlicheren 
Abwandlung  att.  tovrov  usw.).  ot  al  für  toi  toi.  Hohl  Neutr.  8 
in  8  yuo  YtQttg  iavl  frctvövxGiv  Wg  und  sonst,  wie  rö.  Herakl.  « 
p6>  —  a  6i  'einerseits  —  anderseits'  wie  rfl  piv  —  t$  6i;  ion. 
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att.  ork  ptv  —  6tk  öi  'bald  —  bald'  wie  tote  piv  —  xoth  dl  &g 
'so'  in  xal  ag  'auch  so,  trotzdem'  wie  t&g,  vgL  auch  fas-ccvxag, 
Adverbium  zu  6  avr6g. 

Im  Altlateinischen  erscheinen  sunt,  sam,  sös,  säs  im  Sinne  von 
eum  usw.,  z.  B.  Ennius  lib.  III  circum  sos  quae  sunt  magnae  gentes 
opulentae.  S.  Neue -Wagener  Formenl.  2S,  388  f.,  Jordan  Krit. 
Beitr.  247  f.  Es  hegt  nichts  im  Wege,  diese  Formen  nach  Art 
von  gr.  ol  ut  usw.  zu  beurteilen,  zumal  da  alat.  sapsa,  mit  der 
Bedeutung  von  eapse,  ipsa,  schliessen  lässt,  dass  die  Formen  *so, 
*sä  nicht  allzu  lange  vor  Beginn  der  Überlieferung  in  diesem 
Sprachzweig  noch  lebendig  gewesen  sind. 

Im  Oskisch-Umbrischen  erscheinen  als  Bestandteile  des  Para- 
digmas des  zugleich  substantivischen  und  adjektivischen,  folglich 
demonstrativen  Pronomens  *is  (osk.  iz-ic)  =  lat.  is  Formen  eines 
Stammes  *eizo-  =  urital.  *eiso-  als  Gen.  Lok.  Abi.  Sg.  und  Gen.  Dat.- 
Abl.  PI.  aller  drei  Genera,  z.  B.  Gen.  Sg.  M.  N.  osk.  eis  eis  eizeis 
umbr.  erer,  Gen.  Sg.  F.  umbr.  erar,  Lok.  Sg.  M.  N.  osk.  eis  ei  eizei-c, 
Gen.  PI.  M.  N.  umbr.  erom  ero,  Gen.  PL  F.  osk.  eizazun-c,  wie  Tab. 
Bant.  22  atto  famdo  in.  ei.  siuom  paei  eizeis  fust  pae  ancensto  fust 
toutico  estud  'cetera  familia  et  pecunia  omnino  quae  eius  erit,  quae 
incensa  erit,  publica  esto',  7 piei  ex  comono pertemest,  izic  eizeic  zicelei 
comono  ni  hipid  'cui  sie  comitia  perimet,  is  eo  die  comitia  ne  ha- 
buerit'.  In  derselben  Weise  wie  eizo-  und  t-  erganzen  sich  im 
Osk.  eksü-  exo-  und  ekd-  'hic'  (s.  §  17  ff.)»  wodurch  wahrscheinlich 
wird,  dass  das  s- Element  beiderseits  etymologisch  dasselbe  ist. 
Nun  ist  exo-  =  *e-ke-so-  d.  h.  die  Partikel  ke  (lat.  ce,  dt-do  usw.)  mit 
prafigiertem  e  (vgl.  e-kas  'hae'  §  21)  und  Stamm  so-,  und  so 
scheint  mir  trotz  v.  Planta  Gramm.  2,  215,  Meillet  Mem.  10,  254 
und  neuerdings  auch  Buck  (Jrammar  of  Oscan  and  Umbrian  S.  140 
klar  zu  sein,  dass  sich  *eiso-  in  ei  +  so-  zerlegt  und  in  ai.  e-$ä 
eine  genaue  Parallele  hat  (§47)-  Nicht  so  sicher  ist,  dass  auch 
umbr.  es(s)o-  'hic'  aus  *eke  so-  hervorgegangen  ist  (vgl.  v.  Planta 
a.  a.  0.  217  f.).  Diese  Herleitung  ist  lautgesetzlich  insofern  zulassig, 
als  andere  Beispiele  für  die  Behandlung  von  sekundär,  durch 
Synkope,  zusammengekommenem  -ks-  nicht  existieren1)  und  eine 

1)  Dass  die  Behandlang  von  sekundär  zusammengetroffenem  -W-  eine  andere 
war  (t.  B.  teitu  dätu  'dicito'  =  osk.  *deidud  aus  •deUtdöd),  fallt  nicht  ins 
Gewicht. 
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gewisse  Parallele  in  osatu  'Operator,  facito'  aus  *opesätöd  geboten 
ist.  Aber  es(s)o-  erscheint  nicht  bloss  in  den  Kasus,  in  denen 
osk.  exo-  und  osk.  eizo-  umbr.  ero-  auftreten,  sondern  auch  im  Nom. 
Sg.  F.  eso  und  in  dem  Adverbium  eso  iso  esu  esoc  issoc  esuk  'sie'. 
Dazu  kommt  Folgendes,  eso-  kann  nicht  wohl  getrennt  werden 
von  dem  Adverbium  esuf  'ebendaselbst',  und  dieses  lautet  im 
Oskischen  essuf  esuf.  Wäre  nun  eso-  =  osk.  exo-,  so  müsste  im 
Üskischen  *exuf  statt  esuf  essuf  erwartet  werden.  Ich  bin  daher 
der  Meinung,  dass  umbr.  eso-  und  osk.  exo-  zu  trennen  sind. 
Umbr.  eso-  esuf  osk.  essuf  verbinde  ich  mit  lat.  ipse,  worüber  in 
§  49  zu  handeln  sein  wird. 

Auch  ir.  (s)a  n-,  Neutrum  des  Artikels  (und  Relativpronomen), 
hat  s-  von  *so  *sä  bezogen.  Überdies  scheint  gall.  so-sin  'dieses', 
das,  wie  ir.  so  'dieser,  lch-Deixis  vertritt  (§  17.  19,  5),  ein  solches 
Neutrum  *sod  aus  *tod  zu  enthalten. 

Aus  dem  Germanischen  darf  got.  sai  ahd.  se,  das  ungefähr 
'sieh  da'  bedeutet,  herangezogen  werden.  Ich  vergleiche  es  be- 
züglich seines  Ausgangs  mit  dem  lit.  Neutrum  tat  'das'  (Kurze 
vergl.  Gr.  406.  415),  ausserdem  mit  dem  aksl.  se  'ecce',  Neutr.  zu 
sb  'nie'  aus  *h-s  (§  17),  den  serb.  Neutra  eto  eno  ein  'sieh,  sieh 
da'  und  dem  lat.  ecce  aus  *ed-ce,  dessen  erster  Teil  eine  Neben- 
form von  id  ist  (f  15). 

2)  Bildungen,  deren  formantischer  Charakter  ein  anderer  ist. 

Zunächst  *soi  Lok.-Gen.-Dat  '  eius,  ei',  Pronomen  der  dritten 
Person:  gthav.  höi  jgav.  he  se  apers.  biiy1),  gr.  ot.  Die  Form  ent- 
spricht den  Formen  der  Pronomina  der  ersten  und  der  zweiten 
Person  *moi,  *toi  =  ai.  me,  te,  gr.  fto»,  tot.  S.  Delbrück  Vergl. 
Syni  1,470  ff.,  Verf.  Kurze  vergl.  Gr.  401.  408. 

Dann  das  Fem.  *si  'sie':  ir.  si,  got.  si  ahd.  si  si,  gr.  (Sophokles)  t. 
Hierzu  die  Akknsativform  *stm:  av.  htm  apers.  &im,  ai.  sim.  I  fungierte 
nach  den  Angaben  der  antiken  Grammatiker  auch  als  Mask.  und 
Neutr.  (belegt  ist  es  nur  als  Fem.).  Av.  htm  erscheint  als  Fem. 
und  Mask.,  apers.  Um  als  Fem.,  Mask.  und  Neutr.,  ebenso  ai.  sim, 
das  jedoch  nicht  nur  für  den  Sing.,  sondern  auch  rar  die  beiden 
andern  Numeri  galt.  S.  Delbrück  a.  a.  0.  469  f.   *si-  scheint  daher 

1)  Hierzu  prSkr.  sc  nach  Pmchel  Gramm.  298  ff.,  während  Lassen,  Böhtxikgk 
und  Delbrück  dieses  als  Umbildung  von  ai.  asya  betrachten  (s.  Delbrück  Vergl. 
Synt  1,478  f.). 
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ursprünglich  und  zumteil  noch  in  historischer  Zeit  eine  Art  von 
Kollektivum  oder  Abstraktum  gewesen  zu  sein.  Erst  allmählich 
wurde  es  einerseits  auf  die  Beziehung  auf  ein  Einzelwesen  be- 
schränkt (nachdem  im  Iranischen  diese  Beschränkung  geschehen 
war,  entstanden  die  Pluralformen  av.  hiS  apers.  HS),  anderseits  auf 
das  femin.  Genus,  letzteres  im  Keltischen  und  Germanischen. 
Vgl.  Verf.  a.  a.  0.  361.  Augenscheinlich  ist  nun  *s*  *sim  das  Gegen- 
stück zu  den  von  Delbrück  a.  a.  0.  467  f.  besprochenen  av.  i  im  (U) 
ai.  im,  ferner  zum  lit.  ji  'sie'  für  *l  aus  *»  (wie  ßs  für  *ls),  zum 
gr.  la  'una',  dessen  Bedeutung  §  45  erklart  werden  wird,  und  zu 
dem  Ausgang  -*  in  den  ar.  Bildungen  wie  ai.  Manäv-%  'Gattin  des 
Manu',  ursprünglich  'die  beim  Manu'  (IF.  12,  1  ff.). 

Hierher  stelle  ich  weiter  lat.  si-c  'so'  aus  *sei-lce,  wozu,  ohne 
die  angehängte  deiktische  Partikel,  si,  dessen  Grundbedeutung  'so' 
gewesen  ist,  vgl.  nhd.  so  du  hast,  gib.  Die  Ich -Demonstration  von 
sie,  die  dieses  mit  hk  teilte,  beruht  auf  -ce,  wie  bei  nun-c  (§  17.  20). 
Formantisch  kann  si  allerdings  als  Parallele  zum  Lok.  *tei  dor. 
rei-<fe  'hier'  bezeichnet  und  hiernach  zur  ersten  Gruppe  gerechnet 
werden.  Aber  die  Bedeutung  lässt  es  besser  mit  der  zum  Stamm 
*o-  gehörigen  Partikel  gr.  «'  got.  ei  aksl.  i  verbinden  (§  48). 

So  dürfte  denn  auch  das  S.  26  besprochene  ved.  sdsmin  seiner 
Bedeutung  wegen  eher  dem  asnun  als  dem  tdsmin  an  die  Seite  zu 
stellen  sein. 

14.  Vorausgesetzt,  dass  die  in  %  1 3  aufgeführten  s-Bildungen 
alle  wirklich  etymologisch  zusammengehören,  fragt  sich  nun,  ob 
sich  auf  Grund  derselben  der  ursprüngliche  Bedeutungsunterschied 
zwischen  dem  s-  und  dem  /-Pronomen  noch  klarer  erkennen  lässt. 

Daraus,  dass  *soi  (av.  höi)  und  *si  (got.  si)  undeiktisch  sind, 
ist  hierfür  nichts  zu  folgern.  Denn  der  Verlust  des  Bedeutungs- 
elements des  Hinweises  ist  bei  den  Demonstrativa  eine  so  häuRge 
Erscheinung,  dass  es  keine  kühne  Annahme  ist,  er  habe  auch  bei 
diesen  Formen  stattgefunden.  Speziell  mit  *si  vergleicht  sich  das 
Mask.  got.  is  nhd.  er  aus  dem  demonstrativen  *i-s.  Vgl.  §  50  f. 
Wir  dürfen  also  das  s-Pronomen  getrost  ebenso  als  ein  ursprünglich 
demonstratives  in  Anspruch  nehmen  wie  das  /-Pronomen. 

Ich  vermag  den  gesuchten  ursprünglichen  Bedeutungsunterschied 
auf  Grund  des  vorgeführten  Materials  nicht  zu  formulieren  und 
könnte  damit  dieses  Problem  verabschieden,  wenn  nicht  Torp's 
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Kombinationen  Beitrage  zur  Lehre  von  den  geschlechtlosen  Pro- 
nomen in  den  idg.  Sprachen  (Christiania  1888)  S.  12  ff.  dazu  nötigten, 
noch  weiter  bei  ihm  zu  verweilen. 

Am  Schluss  von  §  7  habe  ich  es  als  eine  ansprechende  Hypo- 
these bezeichnet,  dass  das  Personalpronomen  Du  uridg.  *te  *te\te 
ai.  te  tdva  usw.  eine  Abzweigung  des  Demonstrativums  *to-  ist. 
Die  richtige  Begründung  hat  bereits  Windisch  Curtius1  Stud.  2,  302  f. 
gegeben  (Torp  stimmt  mit  Windisch  überein,  wahrscheinlich  ohne 
dessen  Vorgang  bemerkt  zu  haben,  denn  er  erwähnt  ihn  nicht). 
Das  Element  *ye  in  *te\te  wäre  das  in  §  39  ff.  44  näher  zu  be- 
sprechende Pronomen  gewesen,  das  auf  das  Gegenüberbefindliche 
weist  und  als  selbständiges  Demonstrativum  in  av.  ava-  aksl.  ovi 
auftritt.  Das  Paradigma  des  Pronomens  Du  hätte  sich  hiernach 
zusammengensetzt  teils  aus  Formen,  die  ihrem  ursprünglichen 
Sinne  nach  den  Angeredeten  nur  so  bezeichneten,  dass  sie  auf  ihn 
als  auf  etwas  nicht  zur  Ich -Sphäre  Gehöriges,  aber  geradeaus  vor 
dem  Sprechenden  Befindliches  hinwiesen  (ai.  te  gr.  toi,  gthav.  to'tyü 
lat.  tibi  aksl.  tebS  usw.),  teils  aus  Formen,  die  ursprünglich  den 
Angeredeten  zugleich  noch  als  etwas,  das  dem  Sprechenden  gegen- 
über sich  befindet,  benannten  (ai.  tdva,  tvdm,  tvdm  tuväm,  gr.  ai  aus 
•«ft,  <tv,  lat.  tü  usw.).  Nun  verbindet  Torp  das  Reflexivum  *se 
*se%e  (lat.  se  got.  si-k  aksl.  seM  usw.  und  lat  mm  ai.  svä-s  gr.  fi 
aus  *gh  usw.)  in  derselben  Weise  mit  unserm  Demonstrativum 
*so  *sä  und  dem  Pronomen  der  3.  Person  *soi.  Delbrück  Vergl. 
Synt.  1,  483  lehnt  diesen  Zusammenhang  ab,  Solmsen  Unters,  zur 
griech.  Laut-  u.  Versl.  197  erkennt  ihn  an.  Ich  meinerseits  bin 
weder  dafür  noch  dagegen.  Nur  muss  ich  dabei  zweierlei  be- 
tonen. 1)  Der  weitgehende  Parallelismus  zwischen  den  Formen 
des  Du -Pronomens  und  denen  des  Reflexivums  macht  viel  mehr 
den  Eindruck  von  etwas,  was  durch  Angleichungen,  durch  Neu- 
bildung von  fteflexivformen  nach  dem  Muster  der  Du-  und  teil- 
weise zugleich  der  Ich -Formen  zustande  gekommen,  als  von  etwas, 
was  von  Anfang  an  daneben  vorhanden  gewesen  ist  Vor  allem 
mögen  die  sämtlichen  ft -losen  Formen  des  Reflexivums  lat.  se 
got.  sik  usw.  unursprünglich  sein,  und  es  ist  mir  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  bei  diesem  Pronomen  das  jf- Element  von  Haus 
aus  ein  wesentlicher  Faktor  für  das  Zustandekommen  seiner  Be- 
deutung gewesen  ist    Dann  kann  aber  Windisch's  und  Torp's 
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etymologische  Analyse  von  *te  *teye  'du',  ihre  Richtigkeit  voraus- 
gesetzt, für  den  Ursprung  des  Reflexivums  keine  Aufklarung 
bringen.1)  2)  Als  Ausdrucke  für  'so'  und  in  jüngerer  Entwicklung 
daraus  teils  'wie'  teils  'wenn'  erscheinen  got  swa  ags.  swd  aisl.  sud 
'so'  alat.  suad  'sie'  (von  Festus  526  Th.  d.  P.  aus  einem  Auguren- 
gebet angeführt)1)  got.  sive  'wie'  und  osk.  svai  suae  umbr.  sue  . 
'wenn'  (vgl.  lat  st,  ursprünglich  ebenfalls  'so'  §  13  S.  29).  Diese 
stellt  Torp  S.  12  f.  so  neben  die  die  Stammform  *sue-  aufweisenden 
Reflexivformen,  als  wenn  sie  Zeugnisse  wären  für  deren  ursprüng- 
lichen Charakter  als  Pronomen  der  dritten  Person  oder  als 
Demonstrativpronomen.  Sie  können  jedoch  für  die  Bedeutungs- 
entwicklung des  Reflexivums  ebenso  wenig  etwas  beweisen,  wie 

1)  Die  Theorie  von  Wackernaoel  KZ.  24,  592  ff.  und  Solmben  Unters, 
zur  grieeb.  Laut-  u.  Versl.  197  ff,  wonach  die  y-losen  Formen  *te  und  *se  in 
uridg.  Zeit  auf  lautgesetzlichem  Wege  aus  *fwc  und  *s\te  hervorgegangen  sind, 
und  zwar  bereits,  ehe  die  kürzende  Wirkung  des  Accents  auf  die  Vokale  einsetzte 
(diese  chronologische  Bestimmung  ist  wegen  a-tpiv  a-ipog  nötig,  s.  Solmsen  S.  211), 
ist  mir  immer  noch  (vgl.  Grundr.  2,  802  f.)  unwahrscheinlich.  Auf  dem  Gebiete 
der  Pronomina  sind  solche  Doppelheiten,  die  nicht  durch  Annahme  einer  nur  satz- 
phonetischen oder  einer  sonstigen  nur  lautgesetzlichen  Verschiedenheit  auf  eine  Einheit 
zurückgebracht  werden  können,  sondern  in  einer  Bildungsverschiedenheit  wurzeln, 
etwas  so  gewöhnliches,  dass  an  der  Zweiheit  *teye:*te  im  Sinne  von  Windibch 
und  seinen  Nachfolgern  keinerlei  Anstoss  zu  nehmen  ist  Natürlich  wird  man 
bei  einer  Mehrheit  von  Formen,  wenn  ein  Bedeutungsunterschied  zwischen  ihnen 
nicht  vorhanden  ist,  zunächst  immer  zuzusehen  haben,  ob  die  Lautungsverschiedenheit 
auf  lautgesetzlichem  Wege  entstanden  ist  Aber  man  kommt  gerade  bei  den  uridg. 
Doppelformen,  wo  eine  Kontrolle  über  die  speziellen  Bedingungen  des  Lautwegfalls 
nicht  zu  üben  ist,  mit  diesem  Prinzip  gar  zu  leicht  ins  Uferlose.  Wenn  *U  aus 
mt^e  erklärt  werden  muss,  wie  jene  Gelehrten  meinen,  warum  soll  dann  *me 
{ju  usw.),  woneben  Gen.  av.  mana  aksl.  menc  (vgl.  aL  tdca)y  nicht  durchgehends 
aus  *mne  entstanden  sein,  warum  *so-  *to-  (ai.  sd  td-d  usw.),  woneben  *sjo-  *tjfl- 
(ai.  syd  tyd-d  ahd.  siu  d«w),  nicht  durchgehends  aus  *sjo-  *tjo-  usw.?  Durch 
Doppelheiten  wie  ai.  tad  :  tdsmäd,  nas :  av.  ahtna  (*»sme),  bei  denen  es  natürlich 
niemandem  einfällt  die  tautogeneüsche  Deutung  zu  versuchen,  sollte  man  sich 
doch  davor  warnen  lassen,  der  Möglichkeit  der  Vereinfachung  zu  euier  Form  durch 
Annahme  von  Lautschwund  sofort  nachzugeben.  Dass  y  in  uridg.  Zeit  satzphonetisch 
sch winden  konnte  und  in  gewissen  Wörtern  geschwunden  ist,  mag  sein.  Das  ist 
aber  durchaus  noch  kein  Beweis  dafür,  dass  ein  solcher  Schwund  auch  in  *te 
und  *se  stattgefunden  hat  Ich  vermisse  auch  den  Beweis  für  Solmsen's  Be- 
hauptung, dass  die  uridg.  Doppelheit  *dt«- :  *di~  'zwei'  nur  eine  satzphonetische 
gewesen  ist:  hier  mahnt  ai.  vi  lat  vlgintl  usw.  zur  Vorsicht  (Kurze  vergl.  Gr. 
263.  364  478). 

2)  Hierzu  vermutlich  osk.  «/«  päl.  swa  'und'.  S.  v.  Planta  Osk. -umbr. 
Gramm.  2,  463.  660. 
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gthav.  hm  gr.  oi  (§  13  S.  28).  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  Pronomina 
der  Bedeutung  'selbst'  in  einigen  Sprachen  zu  Demonstrativa  ge- 
worden sind  (§  49),  möchte  einer  vielleicht  daran  denken,  auch 
die  Demonstrativbedeutung  von  got.  swa  usw.  sei  aus  der  Ipse- 
Bedeutung  des  Reflexivums  entwickelt  worden.  Aber  es  bleibt 
doch  sehr  fraglich,  ob  nicht  das  deiktische  *$uo-  ebenso  eine 
Kombination  von  *so-  (ai.  sä  gr.  6)  und  *{<o-  war,  wie  *t%p- 
=  ai.  Iva-  'der  eine,  mancher'  durch  Verbindung  von  *to-  und  *%o- 
entsprungen  ist  (s.  §42.  44,  b). 

Das  Reflexivum  hat  hiernach  beiseite  zu  bleiben. 

b.  Die  Stamme  *e-  (*o-)  und  *»-. 

15.  Zwischen  *e-  *o-  und  *i-  ist  ebenso  wenig  ein  Bedeutungs- 
unterschied erkennbar,  wie  zwischen  den  ich-deiktischen  *Jco-  (lat. 
ce-<lo  'gib  her'  osk.  e-kas  'hae'  usw.)  und  *Jd-  (lat.  ci-trü  lit.  szi-s  usw.) 
oder  zwischen  den  fragenden  *q"o-  (lat.  quo-d  gr.  x6-btv)  und  *</**- 
(lat.  qui-s  gr.  rt-g  usw.).  Und  neben  *t-  steht  *io-  wie  *Jcio- 
(ion.  öijutQox'  lit.  Gen.  szw  usw.)  neben  lit.  jis  aus  *is:jö 

—  sjsIs  :  sziö. 

Die  sämtlichen  einschlagigen  Formen  lassen  Bich  in  zwei 
Gruppen  zerlegen,  je  nachdem  demonstrative  Bedeutung  erhalten 
geblieben  ist  oder  sich  verloren  hat. 

1)  Bewahrt  erscheint  diese  Bedeutung  in  den  zu  diesen  Stammen 
gehörigen  Kasus  im  Arischen  und  im  Altitalischen,  wahrscheinlich 
auch  im  Griechischen. 

Im  Arischen  liegen  *e-  *o-  und  *t-  vor  in  dem  durch  allerlei 
formantische  Neuerungen  ziemlich  bunt  gewordenen  Paradigma  von 
ai.  M.  mjum,  F.  iydm,  N.  idäm,  av.  M.  aem  d.  i.  ay»m  (gthav.  axpm), 
F.  im  d.  i.  iy*m  (apers.  iyam),  N.  imai  (apers.  imak).  Zu  *e-  *o-  ge- 
hören z.  B.  Dat.  Sg.M.  a-smäi,  Lok.  PI.  M.  e-£",  zu  *i-  z.  B.  Akk.  Sg.M. 
im-äm  N.  idrdm  (beide  mit  dem  partikelartigen  Element  -am). 
Dazu  Adverbia  wie  a-dyd  u-dyä  'heute',  i-hd  'hier'.  Die  Zeigart 
ist  im  arischen  Gebiet  die  Ich-Deixis,  z.  B.  RV.  iyq  mätir  mäma 
'dies  mein  Lied',  so  dass  semantisch  gr.  ode  und  lat.  Ate  ent- 
sprechen.   Reichlichere  Belege  s.  §  18  f. 

Daneben  zeigt  aber  der  Stamm  *o-  im  Arischen  auch  die 
Funktion  eines  Pronomens  der  dritten  Person,  doch  nur  in  einem 
Teil  der  Kasus,  wenn  diese  unbetont  waren,  s.  S.  35  unter  2). 
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Auch  im  Italischen  gehen  *e-  *o-  und  *i-  bunt  durcheinander, 
jenes  z.  B.  in  umbr.  e-smei,  dieses  in  lat.  i-s.  Alat.  Akk.  Sg.  M. 
em  neben  im  (vgl.  auch  alat.  em-em  'eundem'),  entsprechend  Ad- 
verbium em  und  im  'tum',  für  *ed  und  id,  wie  tum  für  *tod 
(§  ii  S.  23,  IF.  15,  69 f.).  Dieses  *ed  ist  uns  §  13  S.  28  in  ecce 
=  *ed-ce  begegnet,  für  das  bisher  noch  keine  annehmbare  Erklärung 
gegeben  ist1),  und  es  steckt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zugleich 
in  ecquis.  Ob  das  von  Thurneysen  in  der  Duenosinschrift  ver- 
mutete op  et  oites  —  ad  id  utens  (KZ.  35,  198)  sich  bewährt,  bleibt 
abzuwarten;  die  Stelle  wird  neuerdings  wieder  anders  aufgefasst 
von  Hempl  Transact.  of  the  Amer.  Philol.  Association  33  (1902) 
S.  161.  Auch  bin  ich  zweifelhaft,  ob,  wie  Thurneysen  a.a.O.  199 
vermutet,  altes  e  auch  in  osk.  es-i'dum  n.  191,  es-idufm  n.  188 
(neben  lsldum)  'idem'  und  in  umbr.  er-ek  ers-e  'id'  u.a.  erscheint; 
denn  hier  kann  lautgesetzlicher  Wandel  von  t  in  e  vorliegen 
(vgl.  v.  Planta  Osk.- umbr.  Gramm.  2,  210).*) 

Über  die  Verwendung  von  lat.  is  ea  id  s.  Kühner  Ausf.  Gramm. 
2, 45of.,  Wölfflin  in  seinem  Archiv  1 1, 369  ff.,  Meader  Lat.  Pron.  3  ff. 
Seit  Beginn  der  Überlieferung  erscheint  dieses  Pronomen  nur  in 
der  Rede  auf  Genanntes  zurück-  oder  auf  Folgendes  vorweisend, 
teils  substantivisch,  z.  B.  Plaut.  Aniph.  102  is  (der  vorher  Genannte) 
prius  quam  hinc  abiit  etc.,  Cic.  Fam.  5,  21,  2  ego  is  sum,  qui  etc., 
teils  adjektivisch,  z.  B.  Plaut.  Amph.  112  et  meus  pater  nunc  intus 
hic  cum  illa  cubat  \  et  haec  ob  eam  rem  nox  est  facta  longior,  Cic. 
Tusc.  5,  36,  105  ob  eam  causam  pulsus  est  patria,  quod  etc. 

Hiermit  stimmt  der  Gebrauch  des  entsprechenden  osk.-umbr. 
Pronomens,  das  grossenteils  durch  -k  oder  -i-k  erweitert  auftritt, 
überein.  Substantivisch:  osk.  n.  17,  12  in  suaepis  ionc  fortis  meddis 
moltaum  herest  'et  siquis  eum  [den  vorher  bezeichneten  Kontra- 
venienten] potius  magistratus  multare  volet',  umbr.  VIb,  24  capirse 
perso  osatu  eam  mani  nertru  tenitu  'capidi  fossam  (1)  facito,  eam 
manu  sinistra  teneto',  osk.  n.  17,  9  siom  dat  eizasc  idic  iangineis 


1)  Über  den  Gebrauch  von  ecct  s.  Köhler  Wölfflin's  Archiv  5,  löff.  Dort 
sind  auch  ältere  Deutungsversuche  verzeichnet;  neuere  bei  Stolz  Lat.  Gr.*  139  f., 
L1ND8AY  -  Nohl  D.  lat.  8pr.  708. 

2)  Zu  dem  Wechsel  zwischen  *e-  und  *i-  vgl.  auch  umbr.  c-tru  *altero* 
etram-a  'ad  alteram'  (*etero-  auch  in  lat.  ceterum)  und  lat  i-terum  (ai.  Harens 
'der  andere'). 

Abhandl.  d.  K.  S.  GMellrch.  d.  WiiMBich.,  phil.-bUt.  KL  XXII.  vt.  8 
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deicum  pod  ualaemom  touticom  tadait  ezum  'se  de  ea1)  id  sententiae 
dicere,  quod  Optimum  publicum  censeat  esse'.  Adjektivisch:  osk. 
n.  127,  17  puz  idik  sakaraklüm  inim  idik  terüm  mriinikum 
müinikei  terei  fusid  'ut  id  templum  et  id  territorium  commune 
[sie  sind  im  Vorhergehenden  schon  näher  bezeichnet]  in  communi 
territorio  esset',  umbr.  Ib  42  eaf  iveka  tre  akerunie  fetu  'eas 
iuvencas  tres  [die  vorher  schon  erwähnt  sind]  in  Aquilonia  facito', 
osk.  n.  127,37  inim  iük  tribarakkiuf  pam  ndvlanüs  tribara- 
kattuset  'et  id  aedificium,  quod  Nolani  aedificaverint'. 

Mit  lat.  is  stimmen  Ha  und  ibi  in  der  Zeigart  im  allgemeinen 
überein.  ita  präparativ  nicht  nur  in  ita.  ut  (vgl.  is,  qui)  und  vor 
dem  Accusativus  cum  infinitivo  (wie  auch  id  vor  diesem),  sondern 
auch  vor  einem  selbständigen  Satz,  wie  Cic.  in  Cat.  3,  5,  12  erant 
autem  [scriptae  lUerae]  sine  nomine,  sed  ita:  quis  sim  scies  etc. 

Abweichend  zeigt  nun  das  in  der  Bildung  mit  ai.  asmäi  har- 
monierende umbr.  esmei  Hic- Bedeutung,  also  Ich -Demonstration: 
Via  5  und  18  mehe  tote  iioueine  esmei  stahmei  stahmeitei  'mihi, 
civitati  Iguvinae,  huic  [diesem  gegenwärtig  vor  unsern  Augen  be- 
findlichen] statui  statuto',  ebenso  VIb  55  nosue  ier  ehe  esu  poplu  sopir 
habe  esmeT)  pople  portatu  ulo  pue  morsest  'nisi  ibitur  ex  hoc  populo, 
siquis  habet  in  hoc  populo,  portato  illo,  quo  ius  est'.  Hiernach 
ist  die  Bedeutung  'huic',  nicht  die  an  und  für  sich  nach  dem 
Zusammenhang  ebenfalls  zulässige  Bedeutung 'ei',  auch  anzunehmen 
in  Ia  28  api  habina  purtiius  surum  pesuntru  fetu  esmik 
vestieam  preve  fiktu  'ubi  agnas  (?)  porrexeris,  .  .  .  facito,  huic 
libamentum  prive  figito',  ebenso  esmik  Z.  31.  Aus  dem,  was 
v.  Planta  2,  229  f.  zusammengestellt  hat,  ergibt  sich,  dass,  wie 
esmi-k,  so  auch  esmei  esme  einst  die  Partikel  -c  gehabt  hat,  und  es 
mag  gleich  hier  bemerkt  sein,  dass  die  Übereinstimmung  zwischen 
esmik  und  ai.  asmüi  in  der  Ich-Zeigart  kein  Beweis  für  voreinzel- 
sprachliches  Alter  dieser  Funktion  bei  diesem  Pronomen  ist  Die 
Partikel  ke  war  auf  italischem  Boden  ursprünglich  Träger  von 
Ich -Demonstration,  und  so  kann  diese  Zeigart  dem  Dativ  *esmöi 
sehr  wohl  erst  durch  die  Anhängepartikel  zugeführt  worden  sein. 
Auch  in  lat.  ecce  =  *ed-ce,  si-c  und  nun-c  ist  diese  Partikel  kein 
müssiges  Anhängsel,  sondern  Ausdruck  der  Ich-Deixis  gewesen. 

1)  VgL  1F.  15,  83. 

2)  Auf  der  Erztafel  irrtümlich  fsme. 
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Aus  dem  Griechischen  scheint  (vfta  'da'  als  {-v&a,  ingleichen 
fvftev  'von  da',  hierher  zu  gehören.  Daneben  iv&ctPTa  h'&tvrtv 
(ivvav&a  ivrevfcv)  und  tffrade  ivMv&t,  wie  obrog  und  odt  neben  6. 
Vgl.  lat.  i-nde  u~ndc. 

2)  Es  folgen  die  Sprachen,  in  denen  *e-  *o-  und  *i-  substan- 
tivisch als  sog.  Pronomen  der  dritten  Person  erscheinen. 

Arisch.  Altindischen  hatten  die  unbetonten  Formen 

asmäi  asyäi,  asnuid  asyas,  asya  asyas,  asmin  asyäm,  äbhyäm,  ebhiS 
abhis,  ebhyas  dbhyas,  e$äm  ftsäm,  e$u  äsu  Er-Bedeutung,  z.  B.  RV. 

1,  32,  2  öhann  ähim  pdrvate  &&riyänq  tvd§täsmüi  vdjrq  svary%  tatakja 
'er  schlug  den  im  Berge  lagernden  Drachen;  Tvaätar  fertigte  ihm 
den  lichtreichen  Donnerkeil'.  Vgl.  Delbrück  Altind.  Synt  S.  28  f., 
Vergl.  Synt.  1,  473.  Ebenso  erscheinen  die  entsprechenden  Formen 
im  Av.  gebraucht,  z.  B.  yt.  5,  87  jddyänte  . . .  tum  tu  ae'byö  nis'ri- 
navähi  'sie  werden  (dich)  bitten,  und  du  sollst  ihnen  das  gewähren'. 
Doch  liegen  in  dieser  Sprache  die  Verhältnisse  bei  diesem  Pro- 
nomen weniger  klar  als  im  Indischen,  weil  die  Betonungsweise  der 
Formen  unbekannt  ist.  Vgl.  Bartholomae  Altiran.  Wörterb.  S.  2  ff. 

Im  Keltischen  ist  die  formale  Beurteilung  der  betreffenden 
Kasusformen  (Zeuss-Ebel  Gramm.  Celt.*  326f.)  schwierig.  S.  Grundr. 

2,  770 f.,  778,  18  p.  XLV  u.  S.  247,  Thurneysen  KZ.  35,  198 f., 
Sommer  Ztschr.  für  celt.  Phil.  1,  229.  Bezüglich  der  Verteilung 
auf  die  beiden  Stämme  sei  bemerkt,  dass  ir.  e  he  'er'  sich  nur 
aus  *es,  nicht  wohl  aus  *is,  erklären  lässt,  während  das  Neutrum 
cd  'es',  das  hinter  dem  -d  einen  Vokal  eingebüsst  haben  muss, 
sowohl  altes  e  als  auch  altes  i  enthalten  kann.  Ir.  e  ist  teils 
anaphorisch,  teils  präparativ  gebraucht.  Durch  Verbindung  mit 
dem  ich -deiktischen  so  (§  17  ff.)  entsteht  der  Sinn  'der  hier,  ode', 
z.  B.  ScM.  12  (Windisch  Ir.  Texte  102)  Inn  e  seo  Munremur?  'ist 
de*r  hier  nicht  AU'  (vgl.  Windisch  Wörterb.  508),  was  mit  umbr. 
esmi-k  (lat.  ccce)  auf  gleicher  Linie  steht. 

In  dem  germanischen  Paradigma  got.  is  ahd.  er  'er',  Gen. 
got.  is  ahd.  is  es  usw.  scheint  der  anlautende  Vokal  in  urgerma- 
nischer Zeit  teils  i-  gewesen  zu  sein  (z.  B.  got  Nomin.  is),  teils  e- 
(z.  B.  got.  Dat.  imma).  Die  Ausgleichung  dieser  Vokale  braucht  nicht 
durchweg  nur  lautgesetzlich  vor  sich  gegangen  zu  sein,  und  ihr 
Verlauf  ist  um  so  weniger  mehr  festzustellen,  als  t-  vermutlich 
zumteil  in  tonloser  Stellung  aus  e-  hervorgegangen  ist   Fem.  *ejä- 
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(lat.  ea)  ist  durch  got,  Akk.  ija  usw.  vertreten.  Dass  im  Gotischen 
das  deiktische  Bedeutungselement  ganz  fehlte,  ergibt  sich  besonders 
daraus,  dass  Wulfila  das  Pronomen  als  Subjekt  der  3.  Person  des 
Verbums  auch  in  Fallen  hinzufügt,  wo  der  griechische  Text  nur 
die  Verbalform  hat,  wie  Mark.  15,  44  ip  Peilatus  sildaleikida,  ei  is 
jupan  gaswalt  '6  ök  üeiXarog  i&avpaOev,  ti  ijdrj  Ti&vrjxev\  Kor.  I,  16,  12 
Patei  filu  ina  lad,  ei  is  qemi  at  iztvis  'ort  xoXXic  jjtcQexaXcOa  eöför, 
Fi'«  n&n  XQög  vfifi/  (v.  d.  Gabelentz-Loebe  Gramm,  der  got. 
Spr.  182). 

Eine  besondere  Übereinstimmung  zwischen  Keltisch  und  Ger- 
manisch ist  die  Bildung  des  zugehörigen  Nom.  Sg.  Fem.  von  einem 
andern  Stamm  aus:  ir.  si  got.  si  ahd.  si  si  'ea'  (§13  S.  28). 

Im  Baltisch-Slavischen  nur  i-  (io-):  lit.  jis  'er'  rar  *ls  mit  j- 
nach  Gen.  jö  usw.  (vgl.  szts :  szio),  Fem.  jl  für  *i  aus  *i  (§13  S.  29), 
aksl.  i  (in  i-ie  'qui',  im  lebendigen  Paradigma  ist  i  durch  om 
ersetzt),  Akk.  i  -jb,  Gen.  jego  usw. 

Aus  dem  Griechischen  kommt  vielleicht  noch  Kypr.  tv  im 
Sinn  von  avzöv  und  aVTTjv  hinzu.  S.  Joh.  Baunack  Stud.  auf 
dem  Gebiete  des  Griech.  u.  der  ar.  Spr.  1,  4 7  f.,  Meister  Griech. 
Dial.  2,  281  f.,  Dyroff  Gesch.  des  Pron.  reflex.  1,  71,  G.  Meyer 
Gr.  Gr.8  507  f. 

16.  Es  fragt  sich  nun,  welches  die  uridg.  Bedeutung  von  *e- 
*o-  und  *i-  gewesen  ist.  Dass  diese  eine  deiktische  war,  ist  klar 
trotz  der  Meinung  Kühner's  u.  A.,  lat.  is  sei  ursprünglich  Pronomen 
der  dritten  Person  gewesen,  sein  adjektivischer  demonstrativer 
Gebrauch  sei  dadurch  entstanden,  dass  es  als  Attribut  eines  Sub- 
stantivums  verwendet  worden  sei. 

Deiktische  Bedeutung  erscheint  nicht  bloss  im  Arischen  und 
im  Italischen.  In  Bildungen,  die  nicht  dem  ausgebildeten  Kasus- 
paradigma angehören,  tritt  sie  auch  ausserhalb  dieser  Sprachzweige 
auf..  Diese  Bildungen  sind:  1)  Gr.  tt\  ursprünglich  'so',  herakl., 
kret.  usw.  <ijf  ferner  ai  und  ri-ta  (vgl.  §  13  S.  29,  §  48).  Mit  «'  («*) 
dürften  identisch  sein  die  eine  demonstrative  Kraft  besitzenden 
Formantien  ai.  e-  in  e-Ui-  osk.  ei-  in  ei-zo-  usw.,  und  in  naher 
Beziehung  zu  diesen  steht  wieder  das  V  in  gr.  i-xii  osk.  e-Jco-  usw. 
(§47  f.).  2)  Die  Anhangepartikel  gr.  -i,  z.  B.  6&-i,  ovroö-{y  vt>v-f, 
osk.  4  -i,  z.  B.  iz-i-e.  'is'  fd-l-k  'id'.  -i  steht  wahrscheinlich  in 
nächstem  Zusammenhang  mit  av.  i  im  ai.  im  (§13  S.  29).   3)  Gr. 
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i&a-yevr)s  ifrcu-yevrj$  war,  wie  es  scheint,  ursprünglich  'daselbst  ge- 
boren', /fr«-  id-ot-  zu  ai.  i-hd  'hier'.  S.  Schulze  Quaest.  ep.  24, 
Stolz  Wiener  St.  12,  33  f.,  Verf.  Gr.  Gr.3  172.  243,  Solmsen  Unters, 
zur  gr.  Laut-  u.  Versl.  2  8  ff.  Endlich  4)  ist  zu  nennen  das  uridg. 
Relativum  *ip-s  =  ai.  yd-s,  gr.  o-g.  Denn  diese  zu  i-  gehörige 
Bildung  hat  ursprunglich  etwa  'der  da-ige'  bedeutet.  Als  o- Ableitung 
vergleicht  sie  sich  z.  B.  mit  *me$-o-s  *moi-o-s  lat.  meus  aksl.  mojb 
vom  Lok.  usw.  *mei  *moi,  *dekmm-d-s  ai.  dakimd-s  lat.  decimus  von 
*dekm,  *uper-o-s  ai.  itpara-s  lat.  superus  von  *upcr,  *antil-o-s  gr.  avzi'og 
lat.  antiae  usw.  von  *anti  (Kurze  vergl.  Gramm.  328).1)  *io-s  ist  in 
uridg.  Zeit  ebenso  vom  demonstrativen  Gebrauch  zum  relativischen 
unmittelbar  übergegangen,  wie  in  jüngerer  Zeit  tya-  im  Altpersischen, 
rd-  im  Griechischen,  pa-  im  Germanischen  (a.  a.  0.  S.  661). 

Repräsentiert  nun  die  ich-deiktische  Funktion  von  ai.  aydm  usw. 
die  uridg.  Zeigart  von  *c-  *o-  und  */-,  oder  haben  diese  Stämme, 
wie  *to-,  damals  Dör-Deixis  gehabt  1  Unzweifelhaft  war  die  der- 
deiktische  Bedeutung  die  ursprüngliche.  Entscheidend  hierfür  ist 
die  grosse  Ausdehnung,  in  der  diese  Pronomina  teils  mit  dieser 
Bedeutung  selbst,  teils  in  der  auf  ihr  beruhenden  Verwendung  als 
Er-Pronomen  in  der  idg.  Sprachfamilie  auftreten ;  im  Arischen  selbst 
setzt  der  Gebrauch  als  Pronomen  der  dritten  Person  (asmäi  usw.) 
älteren  der-deiktischen  Sinn  voraus.  Die  Ich-Deixis  von  ai.  ayäm 
war  ebenso  eine  einzelsprachliche  Neuerung,  wie  z.  B.  der  Gebrauch 
von  got.  pa-  als  Ich-Demonstrativum  (§  12.  22).  Es  ist  mithin 
unrichtig,  dass  man  den  Gebrauch  einer  Anzahl  von  unbetonten 
Formen  des  Stammes  *e-  *o-  als  Er-Pronomen  im  Arischen  aus 
der  ich-deiktischen  Funktion  der  haupttonigen  Formen  herleitet: 
diese  beiden  Funktionen  standen  in  einem  schwesterlichen  Verhält- 
nis zu  einander. 

Dem  uridg.  Zustand  ist  demnach  das  Altitalische  am  treusten 
geblieben.  Lat.  is  hat  aber  zumteil  die  Funktion  des  begriffs- 
verwandten *to-  mit  übernommen,  welches  seinerseits,  bis  auf  die 
Adverbia  tum  usw.,  vom  Schauplatz  abgetreten  ist. 

Den  ursprünglichen  Bedeutungsunterschied  zwischen  *c-  *o-,  *i- 
einerseite  und  *to-  anderseits  genau  zu  formulieren  dürfte  kaum 

1)  Indem  ich  so  von  einem  Formans  -o-  spreche,  habe  ich  natürlich  nur 
den  Wortbildungsprozess  als  solchen  im  Auge,  nicht  die  Stellung,  die  dieser 
Vokal  einst  in  der  ältesten  Form,  die  zuerst  als  Muster  gedient  hat,  inne  hatte. 
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mehr  möglich  sein.  Es  scheint  aber,  als  sei  ursprünglich  *to- 
mehr  als  *e-,  *i-  zum  Hinweis  auf  Bestandteile  des  Wahrnehmungs- 
hildes und  *e-,  *i-  mehr  als  *to-  zum  Hinweis  auf  Elemente  der 
gehörten  Rede  verwendet  worden.  Überdies  scheint  mit  *e-,  *i- 
nicht,  wie  mit  *to-,  auf  solches  hingedeutet  worden  zu  sein,  was, 
ohne  den  Sinnen  durch  die  Anschauung  dargeboten  und  ohne 
durch  die  Rede  eingeführt  zu  sein,  schlechthin  als  bekannt 
vorgestellt  wird. 

2.  Pronomina  der  Ich -Demonstration. 

17.  Unter  Ich-Deixis  verstanden  wir  (§  4  S.  10)  die  Zeigart, 
bei  der  der  Sprechende  den  Blick  des  Angeredeten  geflissentlich 
auf  sich,  den  Sprechenden,  und  seine  Sphäre  oder  darauf  lenkt, 
dass  er,  der  Sprechende,  den  betreffenden  Gegenstand  vor  Augen 
hat.  Da  der  Redende  sich  selbst  der  nächste  ist,  so  verbindet 
sich  mit  dieser  Zeigart  leicht  der  Begriff  des  Nahen:  vgl.  Gegen- 
sätze wie  hier  und  da,  hier  und  dort. 

Wir  haben  nunmehr  festzustellen,  welchem  Pronominalstamm 
oder  welchen  Pronominalstämmen  diese  Demonstrationsart  seit 
uridg.  Zeit  zugekommen  ist.  Von  einigen  Pronomina  verschiedener 
Sprachen  hatten  wir  oben  zu  konstatieren,  dass  sie  erst  sekundär 
Vertreter  der  Ich-Deixis  geworden  sind.  Da  es  aber  notwendig 
ist,  hier  die  verschiedenen  Gebrauchsarten  der  ich -deiktischen 
Formen  überhaupt  vorzuführen,  müssen  sie  nunmehr  nochmals 
zur  Sprache  kommen. 

Ich  gebe  zunächst  eine  Übersicht  über  die  für  die  Ich- 
Demonstration  in  Betracht  kommenden  Pronomina  aller  Sprachen 
und  füge  hinzu,  wo  über  ihren  Gebrauch  gehandelt  ist: 

Arisch.  Ai.  aydm:  Delbrück  Altind.  Synt.  209  f.,  Speyer 
Sanskrit  Syntax  202  ff.,  Ved.  u.  Sanskr.-Synt.  40  f.  Es  gehören  je- 
doch nur  die  haupttonigen  Formen  hierher,  nicht  die  unbetonten 
asrndi  astnäd  usw.,  die  als  Pronomina  der  dritten  Person  zu  be- 
zeichnen sind,  8.  S.  35.  37  und  §  50.  Av.  aem,  apers.  Fem.  iyam 
(das  Mask.  ist  im  Apers.  zufällig  nicht  belegt):  Caland  Synt.  d. 
Pron.  10  ff.,  Bartholomae  Altiran.  Wörterb.  1  ff. 

Armenisch  -s  (suffigiert),  ais,  sa:  W.  v.  Humboldt  Abh.  der 
Berl.  Akad.  1829  S.  16  ff.,  Petermann  Gramm,  lingu.  Arm.  173  ff., 
Hübschmann  Arm.  Gramm.  1,  487,  Finck  Lehrb.  der  neuostarm. 
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Litteraturspr.  6i,  Karst  Hist.  Gramm,  des  Kilikisch-Arm.  232 ff., 
Meillet  Mem.  Soc.  Lingu.  10,  241  ff.,  Esquisse  d'une  gramm.  comp, 
de  rann,  class.  62  f. 

Griechisch  orfc,  ark.  rw-n 'huius',  kypr.  o-rt\  thess.  xo-ve  'hoc', 
Adv.  wd>  'so',  ion.  o^{qov  'heute':  Funk  Pron.  obtos  u.  8df, 
Windisch  Curtius'  Stud.  2,  2560*.,  Hentze  Philol.  27,  5070'.,  Braun 
Beitr.,  Derselbe  Verfasser  Gebrauch  von  ovrog,  KvIcala  Bad.  91  ff. 
227  ff.,  Kühner-Gerth  Ausf.  Gramm.  II  1,  641  ff,  Meister  Griech. 
Dial.  2,  116.  281,  Hoffmann  Griech.  Dial.  1,  297.  2,  557. 

Albanesisch  si-i>jet  'heuer'  so-t  'heute',  sö-nde  'diese  Nacht'. 
Zu  kii  'dieser'  kttü  'hier,  hierhin',  kete'j  'von  hier',  6iku  niku  'dieser 
hier'  (Pisko  Kurzgef.  Handb.  d.  nordalb.  Spr.  38  ff.)  s.  G.  Meyer 
Gröber's  Grundr.  d.  roman.  Philol.  1,  820,  Etym.  Wtb.  d.  alb.  Spr. 
S.  1  unter  a. 

Altitalisch.  Lat.  hie,  si-c,  nun-c,  eis,  ce-do:  Reisig  Vöries. 
Bd.  3  (hg.  von  Schmalz  u.  Landgraf)  S.  84  ff,  Meader  Lat.  Pron.  3 3  ff., 
Wölfflin  in  seinem  Archiv  11,  3750".  12,  2390".,  Kühner  Ausf. 
Gramm.  2,  451  ff.,  Draeger  Hist.  Synt.  i',  86 f.,  Stolz-Schmalz  Lat. 
Gramm.' 444.  Osk.  ekü-,  eksu-  exo-,  pälign.  eco-,  umbr.  esso-  eso-, 
esmei  estne  'huic',  cive:  v.  Planta  Osk.-umbr.  Gramm.  2,  211. 
215  ff.  422. 

Keltisch.  Ir.  ce  'hier,  diesseits',  so  'nie',  gall.  sosin  'hoc': 
Zeuss-Ebel  Gramm.  Celt.'  346  ff.,  Windisch  Kurzgef.  ir.  Gramm.  44  f., 
lr.  Texte  (Wtb.)  S.  415.  419.  763,  d'Arbois  de  Jubadtville  Elements 
de  la  gramm.  celt.  96  f.,  Stores  ürkelt.  Sprachsch.  74.  292,  v.  Koz- 
wadowski  Quaest.  gramm.  10. 

Germanisch.  Got.  hi-  'hic\  sa  'hic',  swa  'hoc  modo,  sie'; 
nordgerm.  run.  »e-si  'hic'  (Akk.  pan-si),  aisl.  sid  'hic'  (Gen.  pessa) ; 
ahd.  dese,  jünger  deser  'hic',  sus  'hoc  modo,  sie':  Grimm  D.  G.  (Neudr.) 
1,  717  fr.  3,  25  f.  4,  519.  524 f.,  v.  d.  Gabelentz-Loebe  Got.  Gramm. 
189  ff.,  Franck  T\jd8chr.  v.  N.  Taal-  en  Letterk.  15,  5  2  ff.,  Wunder- 
lich Deutscher  Satzbau  2*,  2640.,  hierzu  die  Wörterbücher  von 
Grimm,  Graff  usw. 

Baltisch-Slavisch.  Lit.  szls  szltas  'dieser'  (sztdi  'sieh  hier'), 
lett.  schis,  preuss.  stas:  Kurschat  Gramm,  d.  litt.  Spr.  257.  418, 
Bhslenstein  Die  lett.  Spr.  2,  85.  273.  280.  286,  Berneker  Die  preuss. 
Spr.  198.  Aksl.  sb,  nbulg.  töja  und  -s  und  -v  (suffigiert),  serb.  ovaj, 
russ.  etot,  cech.  ten  und  tento,  poln.  ten:  Mdxlosich  Vergl.  Gramm. 
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4,  8o.  in  ff.  (vgl.  auch  Bd.  3  unter  den  einzelnen  Sprachen),  Kvf- 
cala  Bad.  225.  235.  244.  247  (Literatur  über  den  bulg.  Artikel 
s.  §  19,  1). 

18.  In  der  nun  folgenden  Beispielsammlung  mag,  mit  Rück- 
sicht auf  die  in  §  1 7  gegebenen  Literaturnachweise,  von  genauerer 
Bezeichnung  der  Autorenstellen  abgesehen  werden. 

Arisch.  RV.  iyq  mdtir  mdma  'dieses  mein  Lied',  imd  u  $ü 
Srudhi  girah  'und  höre  wohl  auf  diese  (unsere)  Lieder',  agn{  dütq 
Vfnimahe  hotarq  vUvdvedasam  asyd  yujndsya  sukrdtum  'den  Agni 
wählen  zum  Boten  wir,  zum  Hotar  des  Opfers  hier,  den  alles  be- 
sitzenden, den  wohlverständigen',  ayq  jdnah  'die  Leute  hier',  Nal. 
(Indra  nennt  dem  Nala  seinen  und  seiner  Gefährten  Namen)  aham 
indrö  'yam  agnüca  tathäiväyam  apq  patih  'ich  bin  Indra,  und  der 
hier  ist  Agni,  und  weiter  der  hier  ist  der  Herr  der  Gewässer', 

bhagavann  imäu  svah  'Ehrwürdiger,  hier  sind  wir  beide'  (nach 
ihnen  ist  eben  gefragt  worden),  katham  iyq  kanvaduhita  'wie?  ist 
die  hier  Kanva's  Tochter?'.  Av.  pu#r?m  aem  narö  varSta  'das  Kind 
hat  der  Mann  hier  erzeugt',  km  a'nhä  zwnö  'wo  auf  der  Erde 
hier?'.  Armenisch,  or  xausim-s  dtid  kez  'der  ich  (hier)  mit  euch 
spreche',  zi  es  arat-s  cm  'dass  ich  (hier)  freigebig  bin',  tdi-s  ana- 
pat  e  'der  Ort  hier  ist  wüst',  or  ok  asi<p  lerin-s  aismik  barjir  'wer 
etwa  zu  diesem  Berge  hier  spräche:  erhebe  dich'.  Griechisch. 
Horn.  «Ar  ayt#\  ^eig  oide  aiQi<p{ta£ü\i&a  Jtavttg  'wir  alle  hier 
wollen  beratschlagen',  rti  64,  todi  xQTjdenvov  vxb  öz(qvoio  xavvöGai 
'breite  den  Schleier  hier  unter  der  Brust  aus',  "KxtoQog  fjde  ywij 
'die  hier  ist  Hektor's  Weib'.  Albanesisch.  po  e  pi  ket  got  per 
ner  e  Snet  t'ane  'ich  trinke  das  Glas  hier  auf  Ihre  Gesundheit', 
kuf  s'  kam  pä  ksi  djalit  'ich  habe  nie  einen  Knaben  wie  den  hier 
gesehen'.  Italisch.  Plaut,  pater  hic  est,  hic  servos,  Virg.  hanc 
Saturnus  condidit  arcem,  Cic.  eisdem  hic  sapiens,  de  quo  loquor,  oculis 
qvibus  iste  vester  caelum,  terram,  mare  intuebiiur.  Osk.  eizazunc 
egmazum  pas  exaiscen  ligis  scriflas  sei  'earum  rerum,  quae  hisce 
in  legibus  scriptae  sunt';  umbr.  mehe  tote  iioueine  esmei  stahmei 
stahmeitei  'mihi,  civitati  Iguvinae,  huic  statui  statuto'.  Lat.  eis, 
citrä,  umbr.  Qive  'citerius,  citra'.  Keltisch.  Ir.  ishe  infer  so  'is 
68t  hic  vir',  barbdr  inso  'barbarus  est  hic',  da  so?  'quis  hic  est?'. 
Germanisch.  Got.  jah  stibna  warp  us  pamma  milhmin  qipandei:  sa 
ist  sunus  meins  sa  Uuba,  pamma  hausjaip  'xai  cpiovi)  iytvtxo  ix  vf)g 
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veye'Xyg  Xfyovaw  oix6gx)  iöxiv  b  vidg  uov  6  äyajtyxög,  avxov  axovexe', 
patei  habaida,  so  gataivida  'S  (a%tv,  avxri  (diese  hier)  ijtofyoev', 
gasaOms  pö  qinm?  'ßXixetg  xavxrjv  xijv  yvvaixa;',  jah  niu  sitid 
swistrjus  is  her  at  unsis?  'xai  ovx  tiöiv  at  äöeX<pa\  avxov  ade  JiQog 
fy&Si-  Ahd.  ttliz  &  mtn  Wuot  'dies  ist  mein  Blut',  siu  inphieng 
sun  in  ira  alttuome,  inti  thiz  ist  ther  sehsto  münöd  'sie  empfing 
einen  Sohn  in  ihrem  Alter,  und  dies  ist  der  sechste  Monat',  sehet 
these  fogala,  thie  Mar  fliagent  obana  'sehet  diese  Vögel,  die  hier 
oben  fliegen',  mhd.  (im  Eingang  des  Alexanders  des  Pfaffen  Lam- 
brecht) diz  lit  da$  wir  hl  icurchen,  da$  sult  ir  rehte  merchen,  Nibel.  äne 
recken  minne  wil  ich  immer  sin.  sus  schoene  wil  ich  bliben  unz  an 
minen  tot.  Baltisch-Slavisch.  Lit.  etk  sze*  und  eiksz  'komm  her', 
sz\  tu  dar  rast  pavysi,  ale  anq  jaü  ne  'den  hier  wirst  du  vielleicht 
noch  einholen,  aber  den  dort  nicht  mehr',  sesk  po  szltü  mediü  'setz 
dich  unter  diesen  Baum',  szitä  yrä  pradzä  evangelijos  'dies  ist  der 
Anfang  des  Evangeliums'.  Aksl.  glam  .  .  .  glagolj^:  sb  jesH  sym 
mojb  VbzljubljeMtjb,  tego  posluZajite  '«pon*»)  . . .  XiyovGa'  ofrxog  iöxtv  6 
viög  uov  6  ayaxrfxog,  avxov  äxovexe,  vidiSi  Ii  Sbjq  &enq?  'ßXixetg 
xavxtjv  x^v  yvvaixa\ ',  se  jestb  krivb  moja  'xovxd  toxi  xb  alua  \iov\ 
aruss.  oth  sego  Ii  Ibba  sbmertb  nnne"  vbzjati?  Oleg  sprach:  'von 
diesem  Schädel  hier  (vor  dem  ich  stehe)  soll  ich  den  Tod  erleiden  V, 
nruss.  sim  iest'  ime'ju  'hierdurch  habe  ich  die  Ehre'  (Briefanfang), 
i  govorit:  tvoj  eto  topor?  'und  spricht:  ist  dies  hier  deine  Axt?',  res' 
den'  etot  'diesen  ganzen  Tag',  serb.  ove  Upe  'diese  Linden',  nbulg. 
iskaraj  volo-s  'treibe  diesen  (meinen)  Ochsen  weg',  cech.  pokmi  ten 
'diese  Speise',  poln.  w  chalupie  tej  'in  dieser  Hütte',  ten  (oder  to) 
jest  maj  dorn  'dies  ist  mein  Haus',  cech.  dial.  na  si  stranu  'auf  diese 
Seite,  wo  ich  bin'. 

Es  ändert  an  der  Natur  der  ich-deiktischen  Pronomina  nichts, 
dass  sie  zumteil  auch  in  der  Erzählung  vergangener  Ereignisse 
gebraucht  werden.  Wenn  nämlich  Demonstrativa  räumlicher  oder 
zeitlicher  Bedeutung,  wie  sie  für  die  Anwesenheit  und  Gegenwart 
vom  Standpunkt  des  Sprechenden  aus  gelten,  in  der  Erzählung 
auftreten,  so  ist  dies  dramatische  Gebrauchsweise  (vgl.  S.  6), 
ähnlich  wie  wenn  in  der  Erzählung  das  Präsens  statt  eines  Ver- 


i)  Man  beachte,  dass  in  der  Sprache  des  NT.  ovxog  das  altere  86t  ersetzt 
hat  (§22)! 
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gangenheitstempus  angewendet  wird.  So:  er  sass  den  ganzen  abend 
traurig  da;  er  hatte  heute  (statt:  an  dem  tage)  zwei  hiobsposten  er- 
halten —  er  fuhr  nach  Born;  hier  (statt:  da  oder  dort)  blieb  er 
zwei  tage  —  er  kam  rasch  her  (statt  dar,  vgl.  Luther  ah  er  dar 
gekommen  war).  Ebenso  lat.  adhüc  für  etiamtum,  z.  B.  Liv.  27,  48 
quamquam  gratis  adhuc  vulnereerat (Stolz-Schmalz  Lat. Gramm.3  457), 
dehinc  für  deinde,  nunc  für  tum  u.  ähnl.  (Wer  diese  Anwendung 
der  Ich-Demonstrativa  in  den  idg.  Sprachen  einmal  genauer  ver- 
folgen sollte,  wird  dabei  übrigens  zuzusehen  haben,  wie  weit  sie 
durch  die  Verwendung  von  'hic  —  ille'  für  'der  letztgenannte  — 
der  vorletztgenannte'  (§  35,  2,  b)  beeinflusst  worden  ist.)  Eime 
Art  Objektivierung  der  Ich-Demonstrativa,  bei  der  der  Sprechende 
seinen  Ich -Standpunkt  verlässt  und  die  Beziehung  von  einem  all- 
gemeineren Standpunkt  der  Betrachtung  aus  vornimmt,  zeigt  sich 
in  verschiedenen  Sprachen  in  Fällen  wie  heute  leiht  er,  morgen 
will  ers  wieder  haben  (vgl.  Delbrück  Vergl.  Synt.  1,  552  f.). 

19.  Ich  lasse  nunmehr  noch  Beispiele  für  gewisse  besonders 
hervortretende  Züge  im  Gebrauch  der  Ich-Demonstrativa  folgen: 

1)  In  §  4  S.  10  ist  schon  hervorgehoben  die  Beziehung  auf 
die  Person  des  Sprechenden  selbst.  So  ai.  klass.  ayq,  janah,  gr. 
(Trag.)  avijQ  odf,  8d'  6  av/jo  oder  auch  bloss  ode,  lat.  (Komiker) 
hic  homo  oder  auch  bloss  hic  (Ter.  tu  si  hic  sis,  aliter  sentias)  für 
den  Sprechenden,  also  so  viel  als  'ich  hier'.  Das  Pronomen  geht 
oft  auf  Körperteile  des  Redenden:  ai.  klass.  ayq  bahuh  'dieser  (mein) 
Arm',  av.  ja'dyemi  drvatätdtn  a'»Aas'  tanvö  'ich  wünsche  Gesundheit 
dieses  (meines)  Leibes',  gr.  (Trag.)  tvhhq  ix  rfjöde  xHQ°s  'von 
dieser  (meiner)  Hand  getroffen'  (vgl.  st  99  at  yao  iyrov  ofo«  viog 
ffrjv  rr»5<)'  int  &vur/i  'wenn  ich  doch  so  jung  wäre  [wie  du  bist] 
bei  diesem  ImeinemJ  Mute),  lat.  (Kom.)  hi  oculi,  haec  manus,  lit. 
(Donal.  11,318)  asz,  sziq  kiaüsze  zUq  suldukes  'ich,  der  ich  diesen 
(meinen)  Schädel  mir  habe  grau  werden  lassen'. 

Nun  hat  aber  diese  Verwendung  des  Ich-Demonstrativums  in 
diesen  Sprachen  keineswegs  eine  Beziehung  desselben  auf  etwas 
anderes  als  den  Sprechenden  selbst  ausgeschlossen:  das  Pronomen 
bezeichnet  dann,  dass  der  Sprechende  den  Gegenstand  vor  seinen 
Augen  hat.  Deshalb  ist  namentlich  auch  nicht  eine  Beziehung 
auf  die  zweite  Person  unzugelassen.  0  47  tb  uhv  xartQ  ia&Xbv 
c^öi«y«,  o£  not  4v  rfiii'  xoiadtaaiv  ßaffiktvt  'unter  euch  hier, 
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unter  euch,  die  ich  vor  meinen  Augen  habe',  v  351  <5  öuXol,  xl  xaxbv 
xödt  jTtt^fw;  'dieses  (euer)  vor  meinen  Augen  stehende  Ungemach'; 
Juvenal  gebraucht  hoc  caput,  das  meist  der  Kopf  des  Sprechenden 
ist,  14,  58  von  dem  Kopf  des  Angeredeten:  unde  tibi  frontem  liber- 
tatemque  parentis,  \  cum  facias  peiora  senex  vacuumque  cerebro  \  iam 
pridem  caput  hoc  ventosa  Cucurbita  quacrat?  'woher  willst  du  die 
Stirn  und  die  Freiheit  des  Vaters  nehmen,  während  du  als  Greis 
Ärgeres  treibst  und  dieser  hirnlose  Kopf  schon  langst  des  Schröpf- 
kopfs bedarf?'.  — 

Am  meisten  systematisiert  ist  die  Beziehung  der  deiktischen 
Pronomina  nach  der  ersten,  zweiten  und  dritten  Person  im  Ar- 
menischen und  im  Südslavischen.  Der  Armenier  gebraucht,  wie 
zuerst  bei  W.  v.  Humboldt  a.  a.  0.  und  neuerdings  eingehender  von 
Meillet  a.  a.  0.  dargestellt  worden  ist,  kein  demonstratives  Pro- 
nomen, ohne  dasB  sich  damit  zugleich  mehr  oder  minder  deutlich 
die  Vorstellung  der  ersten,  der  zweiten  oder  der  dritten  Person 
verbände.  Die  betreffenden  drei  Elemente  sind  s,  d  und  n.  Einem 
Nomen,  Personalpronomen  oder  Verbum  angehängt,  fungieren  sie 
als  sogen,  persönlicher  Artikel,  ter-s  'der  Herr  hier,  dieser  Herr' 
kann  auch  sein  'ich  der  Herr';  in  teli-s  anapat  e  'der  Ort  ist  wüst' 
bezeichnet  -s,  dass  es  der  Ort  ist,  wo  der  Sprechende  sich  befindet, 
und  so  ist  a&xarh-s  'das  Land,  wo  ich  bin  (wir  sind)'  so  viel  als 
Armenien  im  Gegensatz  zum  Ausland;  es  em  or  xausim-s  dnd  Rez 
'ich  bin  es,  der  ich  spreche  mit  dir',  ter-d  'der  Herr  da'  kann 
auch  sein  'du  der  Herr';  duJt  or  farH-d  eil  'die,  die  ihr  (da) 
schlecht  seid';  ej  i  xafe-d  'steig  herab  von  dem  Kreuz  (an  dem  du 
da  hängst,  von  deinem  Kreuz)';  zinf  xausis-d  'was  du  (da)  sagst'. 
Wo  keine  Beziehung  zur  ersten  oder  zweiten  Person  vorliegt, 
tritt  -n  ein,  welches  die  häufigste  Artikelform  ist,  z.  B.  Luk.  1,  1 
vasn  irac-n  hastateloc  i  mez  'wegen  der  Geschichten,  die  unter  uns 
ergangen  sind,  xeoi  r&v  xtnXviQotpoQripüwv  iv  ^iv  xoayudTav'  (irac-s 
würde  den  Anteil  bezeichnen,  den  der  Autor  daran  hat),  orpcs 
usan-n  '(sie  taten)  wie  sie  gelehrt  waren'.  Als  selbständige  Formen 
gehören  dazu  ai-s  für  die  erste  Person,  ai-d  für  die  zweite,  ai-n 
für  die  dritte  (über  ihre  Formation  s.  §  47,  a,  1),  z.  B.  Luk.  3,  8 
i  Mranc-s  y-aiscane  'aus  diesen  Steinen  hier'.  In  gleicher  Weise 
haben  bulgarische  Dialekte  einen  dreifachen,  mit  Beziehung  auf 
die  drei  Personen  verbundenen  Artikel.    Bei  Ilijev  Sintaxis  na 
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bfclgarski  jezik  16  wird  der  Gebrauch  so  beschrieben:  und  ~v 
werden  angewendet,  wenn  von  etwas  gesprochen  wird,  das  sich 
bei  dem  Redenden  befindet,  z.  B.  iskaraj  volo-s  oder  volo-v  'treibe 
den  (meinen)  Ochsen  weg';  -t,  wenn  der  Gegenstand  sich  bei  der 
angeredeten  Person  befindet,  z.  B.  iskaraj  volo-t  'treibe  den  (deinen) 
Ochsen  weg';  und  -w,  wenn  der  Gegenstand  sich  weder  bei  der 
redenden  noch  bei  der  angeredeten  Person  befindet,  z.  B.  Bogdan 
vdigm  puäkartia  'Bogdan  erhob  die  (seine)  Flinte'.  Noch  zwei 
Beispiele  mögen  folgen  aus  dem  Dialekt  von  Achi>-Öelebi  (in  der 
südlichen  Rhodope),  Sbornik  za  narodni  umotvorenija  i,  136: 
junge  Burschen  treten  mit  einem  Stein  in  der  Hand  vor  den 
Hausherrn,  werfen  den  Stein  in  einen  Fluss  und  sprechen  folgenden 
Glückwunsch:  kaknu  je  tekla  re"ka-na  pris  kamene"-s,  noaj  da  ti 
Ufhft  pari-te"  f  kes'o"-ta;  i  kaksu  mi  te"ii  kamene"-s  f  raki-se", 
soaj  da  ti  teio"t  pari-te"  f  kes'o"-ta  'wie  (da)  geflossen  ist  der 
Fluss  (da)  über  den  (meinen)  Stein,  so  (da)  mögen  dir  fliessen 
die  (deine)  Geldstücke  in  den  (deinen)  Beutel;  und  wie  (hier)  mir 
schwer  wiegt  der  (mein)  Stein  in  den  (meinen)  Händen,  so  (hier) 
mögen  dir  schwer  wiegen  die  (deine)  Geldstücke  in  dem  (deinem) 
Beutel';  ku  ta  fat€m  sas  zabe-s'a,  ta  ti  Sta  iznufkna  uH-te"  'wenn 
ich  dich  packen  könnte  mit  den  (meinen)  Zähnen,  so  würde  ich 
dir  die  (deine)  Ohren  abreissen'.  Im  Wesentlichen  dieselbe  Be- 
deutungsdifferenz  zeigen  im  Serbischen  die  Demonstrativa  ovaj, 
taj,  onaj:  ovaj,  wenn  der  Redende  etwas  bei  sich  zeigt,  taj,  wenn 
etwas  bei  dem  Angeredeten,  onaj,  wenn  etwas  von  beiden  Ent- 
ferntes oder  sie  nicht  Betreffendes.1) 

Schon  in  den  ältesten  slav.  Denkmälern  finden  sich  post- 
ponierte  Demonstrativa,  wie  aksl.  rafo-ft,  dbnb-sb,  und  es  kann 
kein  Zweifel  sein  (vgl.  namentlich  die  Ausführungen  von  Oblak 
Maced.  Studien,  Wien  1896,  S.  97  ff.),  dass  der  nachgestellte  Artikel 
des  Bulgarischen  an  sich  eine  echt  slavische  Entwicklung  ist.  Die 
Ansicht  von  Kopitar  und  von  Miklosich,  dass  der  bulgarische  und 
der  rumänische  Artikel  thrako -illyrischem  Einfluss  sein  Dasein 
verdanke,  ist  heute  überwunden,  aber  auch  die  Meinung  Hasdeu's, 
der  bulgarische  Artikel  leite  sich  aus  dem  Rumänischen  her.  Dass 
diese  Erscheinung  des  Bulgarischen  nach  jeder  Richtung  hin  echt 

1)  Die  vorstehenden  Angaben  über  Bulgarisch  und  Serbisch  nach  Leskien 's 
Mitteilung. 
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einheimisch  sei,  woftlr  zuerst  L.  Miletic  in  mehreren  Arbeiten 
eintrat,  scheint  heute  unter  den  Slavisten  die  herrschende  An- 
schauung zu  sein.1)  Auf  die  Übereinstimmung,  die  zwischen  dem 
bulgarischen  und  dem  armenischen  Artikel  besteht,  hat  meines 
Wissens  bisher  noch  niemand  geachtet,  und  wenn  ich  auch  weit 
davon  entfernt  bin,  den  postponierten  bulgarischen  Artikel  an  sich 
für  entlehnt  aus  dem  Armenischen  zu  halten,  so  ist  mir  doch 
nicht  sicher,  ob  auch  die  so  genaue  Übereinstimmung  der  beiden 
Sprachen  in  der  Scheidung  nach  allen  drei  Personen  rein 
zufallig  ist.  Man  bedenke,  dass  arm.  -s,  -d,  -n  und  bulg.  -s,  -t,  -n 
sich  auch  etymologisch  decken,  und,  was  wichtiger  ist,  dass  von 
einer  spezielleren  Assoziation  des  Pronomens  *to-  mit  der  zweiten 
Person  sonst  in  den  slavischen  Sprachen  kaum  etwas  zu  spüren  ist 
(vgl.  §  26  ff.).  Sollten  also  nicht  die  Armenier,  die  im  Mittelalter 
nach  der  Balkanhalbinsel  herübergekommen  sind,  zur  Ausbildung 
des  bulgarischen  Gebrauchs  beigetragen  haben?  Nach  Jirecek 
Geschichte  der  Bulgaren  S.  222  fehlten  die  Armenier  in  keiner 
grösseren  Stadt  und  wohnten  in  Dörfern  bei  Philippopolis,  in 
Moglena  in  Makedonien  und  selbst  am  Psinafluss  (ein  Dorf  Armenica 
am  Ryl,  Armenochor  bei  Bitol;  ein  "Bale  Jeksa  Armenin"  samt 
Familie  im  Strumica  im  14.  Jahrh.);  über  die  heutige  Verbreitung 
der  Armenier  in  Bulgarien  s.  S.  576.  Dieser  Armeniacismus  im 
Bulgarischen  wäre  von  derselben  Art,  wie  so  manche  von  den 
Gräcismen  im  Lateinischen,  Gallicismen  im  Deutschen,  Germanismen 
im  Litauischen  usw.:  eine  gewisse  Übereinstimmung  war  schon 
von  Anfang  an  da,  aber  was  bei  dem  einen  Volk  nur  okkasionell 
und  nur  in  Ansätzen  vorkam,  war  bei  dem  andern  usuell  und 
in  grösserer  Ausdehnung  vorhanden;  infolge  des  Sprachverkehrs 
wurde  nunmehr  das  auf  der  einen  Seite  erst  in  Anfängen  Vor- 
handene (in  unserm  Fall  speziell  die  Verwendung  von  -t  für  die 
zweite  Person)  weiterentwickelt') 

1)  Oblak  selbst  zog  es  noch  Archiv  12,  592  f.  gegen  MrtETi6  in  Zweifel. 

2)  [Korrekturnote.  —  Sein  etwas  unklarer  Titel  ist  schuld,  dass  mir 
erst  hinterher  der  Aufsatz  von  L.  Lamouche  'Les  d&crminatifs  dans  les  langues 
slaves  du  sud'  in  den  Mem.  de  la  Soc.  de  ling.  12,  43  ff.  bekannt  geworden  ist, 
in  welchem  man  eine  grössere  Anzahl  von  Beispielen  für  den  Gebrauch  des  post- 
ponierten Artikels  in  den  bulg.  Dialekten  aus  dem  oben  genannten  Sbornik  zu- 
sammengestellt findet.  Hier  ist  denn  auch  schon,  S.  45,  auf  diese  frappante 
Übereinstimmung  zwischen  Bulgarisch  und  Armenisch  hingewiesen.] 
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2)  Die  Ich-Demonstrativa  weisen  hin  auf  die  Zeit,  in  der 
der  Sprechende  spricht  und  Oberhaupt  lebt  (Augenblick,  Stunde, 
Tag,  Monat  usw.).  Ai.  i-dd  idänim  'in  diesem  Augenblick,  jetzt', 
ardyä  a-dyd  'heute  (an  diesem  Tage)'.  Arm.  ais-aur  'heute  (an 
diesem  Tag)',  aizm  —  *ais-zam  'jetzt  (in  dieser  Stunde)'.  Or.  örjutoov 
'heute',  at^ttg  'dieses  Jahr',  Horn.  ftpan  vfidt  'am  heutigen  Tage', 
rötff  (zog  'dieses  gegenwärtige  Jahr'.  Alb.  sö-dite  so-t  'heute',  si- 
vje't  'heuer'.  Lat.  nun-c,  hodie,  hornus,  hoc  tempus,  hie  dies,  hie 
annus,  post-hac,  ab-hine  (Plaut,  hoc  faetumst  ferme  abhinc  biennium), 
osk.  post  exac  'posthac,  künftig';  vgl.  hierzu  hi  mores  'diese  heutigen, 
gegenwärtigen  Sitten',  Plaut  hac  annona  'bei  dieser  gegenwärtigen 
Teuerung  der  Lebensmittel',  Varro  si  potius  ad  antiquorum  dUigentiam 
quam  ad  Horum  (dieser  unserer  Zeitgenossen)  luxuriam  dirigas  aedi- 
ficationem,  Sali.  (Marius  spricht)  majores  suos  extollunt;  quanto  vita 
Worum  (die  nicht  mehr  leben)  praeclarior,  tanto  Horum  socordia 
ftagitiosior.  Ir.  intainsin  'hoc  tempore',  remi  seo  'antehac'.  Got. 
himnui  daga  ahd.  hiu-tu  'an  diesem  Tage,  heute',  got.  und  hüa 
'bisher,  bis  jetzt',  fram  Himma  'von  nun  an',  ahd.  deseru  stuntu  'zu 
dieser  Stunde',  after  thisiu  'posthac',  fona  disu  nu  'von  jetzt  an'. 
Lit.  szen-de'n  lett.  schü-din(u)  'heute',  lit.  szl^met  lett.  sckü-gadd(u) 
'heuer',  lit.  ik  dhiat  szei  'bis  auf  diesen  Tag';  aksl.  dbnh-sb  klein- 
russ.  dne-s'  serb.  dana-s  Sech,  dne-s  'heute',  aksl.  do  sego  dtne  'bis 
heute',  russ.  sego-dnja  'dieses  Tages,  heute'  sijü  mimitu  'diese  Minute, 
sogleich',  acech.  ai  do  sieho  dtie  'bis  zu  diesem  Tag,  bis  heute', 
aksl.  (Horn,  des  Chrysost.)  vitm  ie  nami  jestb  svetaago  prazdmbstva 
i  trbzhstva  sego  Christosb  'ainog  de  ijuiv  t^g  ayiag  tttvtijg  (dieser 
gegenwärtigen)  iooTtfg  rt  xai  xavyyvotog  6  XoiGrog' . 

3)  Beziehung  der  Ich-Demonstrativa  auf  die  Erde  und  über- 
haupt auf  die  diesseitige  Welt  im  Gegensatz  zum  Jenseits,  und 
zwar  teils  die  Erde  als  örtlichkeit  im  Gegensatz  zu  Himmel, 
Sonne,  Sternen  usw.,  teils  die  sichtbare  Welt  im  Gegensatz  zur 
unsichtbaren  und  das  irdische  Dasein  im  Gegensatz  zum  künftigen 
Leben  (vgl.  Lessing  sie  zeitlich  hier,  sie  ewig  dort  zu  retten).1)  Ai. 


1)  Über  die  einschlägigen  Vorstellungen  von  einem  jenseitigen  Leben  bei 
den  älteren  idg.  Völkern  s.  Kaeoi  Der  Rigveda'  206  (wo  die  ältere  Literatur 
über  diesen  Gegenstand  verzeichnet  ist),  Jahrbb.  fUr  class.  Philol.  1880  S.  467  f., 
Zimmer  Altind.  Leben  422,  Jackson  The  ancient  Persian  doctrine  of  a  fnturo 
life,  in:  The  Biblical  World  1896  S.  1490". 
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vorklass.  idq  bhüvanam  und  bloss  iddm  'diese  Welt',  idq  vikam 
und  idq  särvam  'dieses  All,  die  Welt',  iydm  Bezeichnung  der  Erde, 
itds  Adv.  'von  hier,  aus  dieser  Welt';  technisch  ist  vom  Wind  yb 
'yq  pdvate,  von  der  Sonne  aber  yb  'säü  tdpati1).  Av.  a'nhäsöa 
z»mö  am'vheöa  asnö  'der  Erde  (hier)  und  des  Himmels  (dort)"); 
was  zwischen  Himmel  und  Erde  ist,  wird  dem  diesseitigen  Kreise 
zugerechnet:  vispdm  «maj  yai  antar'  zqm  asmaramta  'alles  das  hier, 
was  zwischen  Erde  und  Himmel  ist'.  Wenn  ai.  aydm  und  av.  dem 
ein  paar  Mal  von  Himmelserscheinungen  vorkommen,  wie  RV.  i, 
50,  13  von  der  Sonne,  y.  36,  6  von  den  Himmelslichtern  (Delbrück 
Altind.  Synt.  209,  Caland  Synt.  d.  Pron.  14),  so  ist  das  nicht  auf- 
fallender als  lat.  hoc  captä  vom  Kopf  des  Angeredeten  (S.  43):  auf 
alles  im  Anschauungsfeld  des  Sprechenden  Befindliche  kann  ja 
ich-deiktisch  hingewiesen  werden.  Av.  dem  vom  irdischen  Dasein 
des  Menschen:  ahmaitä  akuye  manahyäicä  'für  das  Leben  hier  (auf 
Erden)  und  das  geistige'.  Arm.  aSxarh-s  'die  Welt  (hier)'  im 
Gegensatz  zum  Himmel  (Luk.  8,  14),  vgl.  Gal.  4,  25  aism  Erusalemi 
'diesem  (dem  irdischen,  zeitlichen)  Jerusalem'  im  Gegensatz  zu 
verin^n  Eruscdem  'das  droben  befindliche  (himmlische)  Jerusalem'. 
Att.  ode  6  xöapog  'diese  (sichtbare)  Welt',  bei  Plato  u.  a.  oC  ivftdde 
von  den  Lebenden  im  Gegensatz  zu  01  ixet,  wie  die  Toten  heissen, 
was  sich  berührt  mit  dem  zeitlich  gegensätzlichen  hi  —  Uli  S.  46. 
Cic.  haec  universitas,  hic  mundus;  nihil  nmlo  quam  has  res  (=  ra 
ip&äde,  hane  vUani)  relinquere;  (Tusc.  5,  25,  71)  quanta  rursus  animi 
tranquillitate  humana  et  citeriora  consideratf  Im  späteren  Latein, 
wo  iste  an  die  Stelle  von  hie  gerückt  ist  (§  22),  erscheint  iste 
mundus  für  das  klassische  hic  mundus  (Meader  Lat  Pron.  126). 


1)  Zu  dem  Gegensatz  von  t&a  lofcah  und  ayq  lokdh,  asau  lokah  s.  Böhtlinqk 
Ber.  der  sÄchs.  Ges.  der  Wiss.  1893  S.  1 29  ff.  258  f.,  1896  S.  93  ff.,  1897  S.  134. 

2)  Caland  Synt.  d.  Pron.  14:  "Wenn  wir  in  Ausdrücken  wie  im  ro,  cum 
asmantm,  aom  muuf&m  usw.  das  Demonstrativum  durch  den  (individualisierenden) 
Artikel  übersetzen,  so  hat  man  darum  noch  kein  Recht,  hier  eine  Abschwächung 
der  ursprünglichen  Bedeutung  anzunehmen.  Es  ist  einfach  verschiedener  Sprach- 
gebrauch: der  Eranier  sagte  'diese  Erde'  =  die  Erde  hier,  'jene  Sonne'  =  die 
Sonne  dort,  wir  sagen  einfach  die  Erde,  die  Sonne."  Im  Arischen  hat  sich  eine 
feste  Beziehung  zwischen  dem  Demonstrativum  und  der  Weltvorstellung  und  eine 
gewisse  Mechanisierung  in  der  Anwendung  der  Demonstrativa  in  ähnlicher  Weise 
eingestellt,  wie  im  Armenischen  und  Südslavischen  eine  feste  Beziehung  zwischen 
ihm  und  der  Personvorstellung  (S.  43  ff.). 
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Ir.  in  domuin  chentar  und  bethath  che  Genit. 'der  diesseitigen  Welt', 
in  centar  'diese  Welt';  miastir  indomunso  'iudicabitur  mundus  hic\ 
siu  nd  tall  'hTc,  non  illic*  d.  h.  'in  hoc  mundo,  non  in  futuro'. 
Got.  nu  staua  ist  pizai  manasedai,  nu  sa  reiks  pis  fairhaus  uswair- 
pada  ut  'vvv  xQiOig  iaxiv  xov  xoauov  xovxov,  vvv  6  aograv  roö 
■xoopov  xovxov  ixßXrftrjOexat  um  patainei  in  pamma  aitca  ak  jah 

in  pamtna  anaumrpin  'ou  uovov  iv  rc3  aiCtvi  xovxto  äXXit  xat  iv  tcj 
\t(XXovxi\  ahd.  thö  quam  boto  fona  gote,  engil  ir  himik,  \  braht  er 
therera  worolti  diuri  arunti  'da  kam  ein  Bote  von  Gott,  ein  Engel 
aus  dem  Himmel,  und  brachte  dieser  Welt  eine  herrliche  Botschaft', 
dise  werlt  st  begab  'sie  Hess  diese  Welt  hinter  sich  (starb)',  fuarun 
...  in  thiz  irdisga  dal  'zogen  in  dies  irdische  Tal'.  Lit.  sudzä  sziö 
svSto  'der  Richter  dieser  Welt',  nei  szimi  net  anami  svite  'weder 
in  dieser  noch  in  jener  Welt',  szls  ämiias  'dieses  (das  irdische) 
Leben',  aksl.  otb  mira  sego  'ix  xov  xoapov  xovxov',  aruss.  na  semb 
svSte"  'auf  dieser  Welt',  bulg.  na  toja  svet  'auf  dieser  Welt',  aksl. 
Vb  Sb  v$kb  '  iv  xovxtp  x(3  cüävi  . 

4)  Hinweis  auf  etwas,  was  der  Sprechende  sofort  sagen  will 
und  das  bereits  vor  seinem  geistigen  Auge  steht.  Ai.  klass.  idq 
vacanam  abruvan  'sie  sprachen  dies  (folgendes)  Wort',  idam  ücur 
'sie  sprachen  dies  (Folgendes)',  idam  idäntm  anena  pratilikhitam 
'dies  (was  der  Sprechende  sofort  vorliest)  ist  jetzt  von  ihm  schrift- 
lich geantwortet  worden';  av.  aya  antar'.uxti  'mit  dieser  (folgender) 
Verfluchung',  apers.  ima*  tyah  mam  kartam  'dies  (Folgendes)  ist, 
was  von  mir  getan  worden  ist'.  Armen.  (Ex.  6,  14)  ais  en  naha- 
petk*  'dies  (folgende)  sind  die  Geschlechtshäupter'.  Horn,  y  de 
ödXov  xövd'  tcXXov  ivt  <poeol  ueQitrjQt£tv  'sie  ersann  ausserdem  diese 
(folgende)  List',  aye  poi  xode  u'xh  . .,  1}  xxX.  'gib  mir  dies  an, 
ob'  usw.,  Herodot  iXe£e  xade,  Xenoph.  xex^qiov  de  tovtov  xa\  xöde, 
att.  Inschr.  'Aftnvaiw  stdXeig  aide  6v\i\l«xoi  (es  folgt  die  Aufzählung), 
herakl.  Inschr.  iQya^ovxai  de  xhx  x&de'  6  pev  xtA.  Nep.  Themistocles 
his  verbis  epistulam  misit  (der  Inhalt  folgt),  Cic.  inter  omnes  hoc 
constat,  virorum  esse  fortium  toleranter  dolorem  pati,  osk.  aasas  ekask 
eestlnt  hurtüi  'arae  hae  (die  nachher  aufgezählt  werden)  exstant 
in  luco',  Maiiüi  .  .  .  Inim  Hgatüfs  ekss  kümbened  'Maio  et 
legatis  sie  convenit'  (es  folgt  die  Vereinbarung).  Ir.  is  and  cächain 
Fand  in  so  'da  sang  Fann  dieses  (Folgendes)'.  Got.  appan  pata 
ist  sö  gajukö:  pata  fraiw  ist  watlrd  gups  etc.  'töxiv  de  aüxn  ij  xaoa- 
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ßoXrj'  6  axdoog'  xtX.,  qap  pan  du  im  pö  gajukön  qipands  ' eixtv  6h 
xobg  «vtovg  rrjv  xaoaßoXijv  ravrnv  (folgendes)  Xtyrov' ,  du  pamma 
silbin  urraisUla  puk,  ei  gabairhtjau  bi  pus  maht  meina  *(ig  «vvb  xovro 
i^riytiQÜ  fff,  oxag  ü>dei$(o^ai  iv  öol  ti)v  övvaulv  uov';  swa  nu  bid- 
jaip  jus:  atta  unsar  etc.  'oürcog  ovv  XQOötv%eobt  vueig'  xarto  fyiüv' 
xtX.<  ahd.  thanne  ir  Mut,  thanne  quedet  sus:  fater  unser  etc.,  so  ist 
giscriban  thuruh  then  wi^agon:  thü  Bethleem  etc.,  nhd.  am  affter 
montag  nach  quasimodo  haben  die  van  Augspurg  dise  raisigen  geschickt: 
herr  Wilhalm  von  P.  usw.  (Senders  Chron.  von  Augsburg),  hierin 
icirst  du  mir  recht  geben:  wir  müssen  etc.  Aksl.  ni  Ii  sego  jeste 
chli,  jeze  srbtvori  Davyd-b,  jegda  etc.  ' ovöi  roßro  üvfyvtoTe,  o  ixoirjOiv 
dttavHO',  öxort  xtX.  —  Übrigens  braucht  der  Hinweis,  wenn  auch 
der  Inhalt  des  Demonstrativunis  gleich  darauf  angegeben  wird, 
nicht  immer  dieser  sprachlichen  Darstellung  zu  gelten.  Diese 
erscheint  oft  mehr  nur  als  eine  Apposition,  indem  sich  das  Pro- 
nomen selbst  auf  einen  Gegenstand  der  unmittelbaren  Wahr- 
nehmung bezieht.  Man  vergleiche  z.  B.  P  75  "Extoq,  vvv  ab  uhv 
üdf  &£eig,  äxtxtjttt  öiaxav,  |  faxovg  Aiaxidao  'du  laufst  jetzt 
so  einher,  Unerreichbarem  nachjagend'  mit  K  91  xX6£oucu  wd\ 
ixti  xtX.  'ich  irre  so  umher',  ferner  ahd.  (Joh.  4,  14)  de  da  trinkit 
fon  thesemo  wa$pre,  thaj  ih  gibu  'wer  trinket  von  diesem  Wasser, 
das  ich  gebe'. 

Dieselben  Pronomina  erscheinen  zumteil  aber  auch  in  Hin- 
weisung auf  etwas,  von  dem  soeben  die  Rede  gewesen  ist.  Dann 
wird  dies  nicht  eigentlich  in  Erinnerung  zurückgerufen  (ävayooa), 
sondern  es  wird  als  etwas  gegenwärtig  vor  Augen  Stehendes  be- 
handelt. Ved.  dtah  parijmann  d  gahi  divo  vä  röcanäd  ddhi  sdm  as- 
minn  rnjate  girah  'von  hierher,  o.  P.,  komm  oder  von  des  Himmels 
Glanzfirmament;  zu  diesem  hier  streben  unsere  Lieder  auf,  klass. 
.  .  .  sarvathä  vartate  yajna  itlyq  väidik*  srutih  'dieses  hier  ist  ein 
vedischer  Ausspruch';  av.  imat  äbrv  afirwanom  'dieses  hier  (das 
eben  Gesagte)  ist  Ätar's  Segenswunsch',  apers.  tmo*  adam  akunavam 
'dieses  hier  (das  eben  Genannte)  habe  ich  getan'.  Thuk.  dixai- 
ofurra  phv  ohv  x&ös  stobg  vu&g  i%ouiv  'diese  Rechtsgründe  hier 
(welche  eben  dargelegt  worden  sind)  haben  wir  euch  gegenüber'. 
Lat.  hic  sehr  häufig  so:  z.  B.  hoc  est  neben  id  est  bei  Erlauterungen, 
haec  omnia  das  vorher  Aufgeführte  zusammenfassend,  Cic.  quis  hoc 
credat,  Cn.  Pompeium,  quom  setiatus  ei  commiserit,  ut  rideret,  ne  quid 

Abband),  d.  K.  8.  0«a«Uicb  <L  Wiauoacb  ,  pbil.-hiit.  KL  XXII  vi  4 
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res  publica  detrimenti  caperet,  .  .  .  hunc  exercitu,  hunc  deleciu  dato 
iudicium  expectaturum  fuissc  in  eius  consiliis  rindicandis,  qui  vi  iudicia 
ipsa  tolleret?;  osk.  sitae  pis  contrud  exeic  fefacust  'si  quis  contra  hoc 
(was  vorher  bestimmt  worden  ist)  fecerit'.  Ir.  inreit  comaccobuir 
file  imballaib  cdich  doaccohor  pect  ho  doforchossol  cdch  inrecht  sin  hoadam 
'lex  concupiscentiae  quae  est  in  membris  cuiusvis  ad  cupidinem 
peccati,  percepit  qui  vis  hanc  legem  ab  Adamo'.  Ahd.  dese  häufig 
so:  ther  Hut  mit  thisu  imo  analog  unz  selban  mitten  then  dag  'das 
Volk  lag  ihm  hiermit  (was  vorher  gesagt  ist)  an  bis  zum  Mittag'. 
Lit.  häufig:  Bibelübers.  tay  atvede  venq  zmogu  velnü  ptistotq,  kursai 
aklas  ir  nebilys  buvo,  ir  jis  gydc  jj  taipo,  kad  szis  aklas  ir  nebilys 
ir  kalbejo  ir  regejo  'da  brachte  man  einen  besessenen  Menschen, 
der  blind  und  stumm  war,  und  er  heilte  ihn  so,  dass  dieser  Blinde 
und  Stumme  sowohl  redete  als  auch  sah',  Donal.  taip  szis  gyrpel- 
nys  pclnyta  gdlq  suläuke  'so  fand  dieser  (vorher  geschilderte)  Prahl- 
hans das  verdiente  Ende'.  Aksl.  i  iz'ide  slovo  se  po  vbseji  Ijudeji 
'xut  £&fjXfrtv  6  Xöyog  obxog  iv  oXy  x%  'lovdaia',  se  glagolje  vbzglasi 
'r«f>r«  Xtyav  i<p&vti\  russ.  /  zatän  u  tebja  kruzeika?  A  ja  v  etu 
kruZeiku,  mamotka,  rsi  tvoji  slezy  sobraia  'Und  warum  hast  du  ein 
Krüglein?  Ich  habe  in  dieses  Krüglein,  Mütterchen,  alle  deine 
Tränen  gesammelt'. 

5)  In  Inschriften  wird  mit  dem  Ich-Demonstrativum  auf  den 
Gegenstand,  woran  die  Inschrift  angebracht  ist,  oder  auf  die  In- 
schrift selbst  und  ihren  Inhalt  hingedeutet.  Apers.  uta  maiy  ani- 
yasciy  vasiy  astiy  kartam  am*  ahiyayä  dipiyä  naiy  nipiStam  'vieles 
Anderes,  was  nicht  in  der  Inschrift  hier  geschrieben  steht'.  Att. 
u.  sonst  x6öt  'dies  Weihgeschenk',  x6de  db  ^tpia^a  thess.  x6vi  xb 
^atpiaua  'dieser  Beschluss',  lesb.  vdvdt  xbv  avöoiävxa  'AxoXX&vi 
ov&vxe  'Eouiag  'die  Statue  hier  hat  Hermeas  dem  Apollo  errichtet'. 
Lat.  hoc  monumenfum,  hoc  saxum,  haec  aedes.  heic  {hic)  situs  est,  haec 
lex;  osk.  ekak  vlam  'hanc  viam',  ekak  trifbüm  'hanc  domum', 
pälign.  ecuf  ineubat  casnar  etc.  'hic  eubat  senex'  etc.  Gall.  sosin 
celimon  'diesen  Turm',  aoaiv  viurjxov  'diesen  Tempel'.  Nord.  run. 
puri  rispi  st[i]n  pqnsi  'Th.  hat  diesen  Stein  errichtet'.  Ebenso 
wird  in  jedem  beliebigen  andern  Schriftwerk  mittels  des  Ich-De- 
monstrativums  auf  dieses  und  seinen  Inhalt  hingewiesen,  z.  B.  hic 
Uber,  dieses  buch.  Oder  auch  auf  die  Überschrift,  wie  in  der  Sci- 
pioneninschr.  CIL.  1,  31.  32  L.  Conudio  L.  f.  &ipio  aidiks  cosol  cesor. 
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Hone  oino  ploirume  cosentiont  . . .  eonsol  censor  aidUis  hic  fuet  a\pud 
ros];  hec  cepit  Corsica  etc.1) 

20.  Welches  war  nun  in  uridg.  Zeit  der  Ausdruck  für  die 
Ich-Deixis? 

Ein  Stamm  bietet  sich  ohne  Weiteres  als  solcher  dar,  der 
Anspruch  darauf  hat,  als  uridg.  Bezeichnung  dieser  Zeigart  an- 
gesehen zu  werden,  *lco-  *fa-  (*Jcjp-).  Denn  er  erscheint  in  sämt- 
lichen Sprachzweigen  ausser  dem  Arischen,  i)  Arm.  -s  ai-s  und 
Zubehör;  phryg.  öe^o-vv  'diesem'  (Kretschmer  Einleit.  in  die  Gesch. 
der  gr.  Spr.  229  f.,  Meillet  Mäm.  10,  244).  2)  Ion.  aifreoop  att. 
TfjfttQor  aus  *xtaptoov.  Vgl-  Ber.  der  sächs.  G.  der  W.  1901  S.  99  ff. 
3)  Alb.  sl-rjet,  so-t  usw.  (G.  Meyer  Alb.  Stud.  3,  12,  Et.  Wtb.  383). 
Freilich  möchte  Petersen  KZ.  36,  314  f.  336  jetzt  das  s-  dieser 
Wörter  auf  *tj-  zurückführen.  Aber  S.  337  ff.  gibt  er  selbst  zu, 
dass  die  uridg.  J-Laute  im  Alban,  nicht  nur  durch  sondern 
auch  durch  s-  Laute  vertreten  sind.  Die  Bedingungen  für  diese 
doppelte  Vertretung  liegen  allerdings  zur  Zeit  noch  im  Unklaren, 
so  dass  von  dieser  Seite  her  eine  Entscheidung  darüber,  ob  *£-  (*£/'-) 
oder  der  ursprüngliche  Anlaut  unserer  Formen  gewesen  ist, 
vorläufig  nicht  zu  fällen  ist.  Zu  Gunsten  von  *Jc-  spricht  aber 
die  ich-deiktische  Bedeutung.  Denn  davon,  dass  *Uh  *tio-  in  dieser 
Sprache  ich-deiktisch  gewesen  sei,  ist  nichts  bekannt.  (Natürlich 
leugne  ich  nicht,  dass  die  s- Formen  im  Kasusparadigma  von  *to- 
aus  Vi-  zu  erklären  sind.)  4)  Lat.  c$-do  eis  usw.  Das  angehängte 
-ce  war  ursprünglich  nur  war  ursprünglich  der 

Träger  dieser  Bedeutung  in  si-c,  nun-c,  ecce  aus  *ed-ce  (S.  33),  im 
Umbri8chen  in  esmi-k  esmei  eme  (§15  S.  34).    Dieser  Sinn  hat 

1 )  In  gleicher  Weise  ist  bei  den  römischen  Historikern  das  hic  aufzufassen, 
welches  auf  die  in  Rede  stehende  Person,  deren  Namen  als  Überschrift  gedacht 
oder  auch  tatsächlich  an  die  Spitze  gestellt  ist,  hinweist,  z.  B.  Nep.  Them.  1,  1 
Themistodcs,  Neocli  filius,  Athmimsis.  hu  ms  vitia  etc.,  Chabr.  1,  1  Chabrias  Athe- 
niensis.  hic  qitoque  in  summis  etc.,  Sali.  Cat.  5,  2  Catilina,  nobili  genere  natus, 
fuii  magna  vi  et  animi  et  corporis,  sed  ingmio  malo  pravoqtte.  huic  ab  adulcs- 
centia  etc.  und  §  6  hunc  post  dominaiionem  etc.  (vgl.  Meadkr  Lat.  Pron.  128  f.). 
Solches  hic  wird  in  solchen  biographischen  Darstellungen  ohne  Rücksicht  auf  seine 
Umgebung  gebraucht  (vgl.  z.  B.  Nep.  Them.  3,  1  huius  consüium,  Ale.  3,  1  huius 
consilio),  es  ist  also  'der  hier  in  Rede  stehende,  unser  Mann'.  Wahrscheinlich  ist 
der  Stil  der  laudationes  funebres  von  Einfluss  gewesen.  Übrigens  ist  die  Er- 
scheinung im  Grunde  dieselbe,  wie  wenn  es  z.  B.  im  Alexander  des  Pfaffen  Lam- 
brecht Ys.  1  dix  fit  und  Va.  7  wieder  dir  fit  heisst. 
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sich  aber  in  der  Komposition  verflüchtigt,  daher  isti-c  illi-c  usw. 
5)  Ir.  ce,  centar.    6)  Got.  himma  daga  usw.  von  *lcjo-  in  as. 

hiu-du  afries.  hiu-dega.  *Tco-  nach  Franck  Tijdschr.  v.  Ned.  Taal- 
en  Letterk.  15,  53  in  as.  hodigo  d.  i.  hö-digo.  7)  Lit.  szls  sziö  usw., 
aksl.  sb  usw.  Während  sb  im  Aksl.  noch,  durch  alle  Kasus  durch- 
dekliniert, als  lebendiges  Pronomen  erscheint,  ebenso  etwa  wie  gr.  oöt 
oder  alat.  hic,  ist  es  in  den  meisten  neueren  slav.  Sprachen  schon 
auf  einige  bestimmte  Wendungen  beschrankt,  z.  B.  russ.  segö-dnja 
'heute'  do  sieh  por  'bis  zu  dieser  Zeit,  bis  jetzt',  sej-c*ds  'sogleich, 
jetzt,  eben',  dne-s'  'heute',  leto-s'  'in  diesem  (vergangenen)  Sommer' 
u.  a.,  cech.  dne-s  'heute'  leto-s  'heuer'  na  si  stranu  'auf  diese  Seite, 
wo  ich  bin'  u.  a.  (Miklosich  Vergl.  Gr.  4,  1 1 1  ff.).  In  gewissen 
Wendungen  begünstigte  die  Kirchensprache  die  Erhaltung,  z.  B.  russ. 
ne  ot  mira  segö  'nicht  von  dieser  Welt'  (vgl.  nhd.  hienieden  nur  in 
religiösem  Sinne).  Unter  den  jüngeren  Slavinen  haben  st  am 
reichlichsten  bewahrt  das  Bulgarische  und,  wie  es  scheint,  das 
Polabische.  In  jener  Sprache  ist  -s  =  aksl.  s%  (Fem.  -sa,  Analogie- 
bildung nach  ta  [aksl.  si],  Neutr.  -so,  Analogiebildung  nach  to 
[aksL  se])  als  ich-deiktischer  Artikel  lebendig  geblieben  (§  19  S.  43  f.), 
und  auf  Verbleiben  in  weiterem  Umfang  im  Polabischen  (Mask. 
so  [sung]  wie  tö  [tung]  'der',  Fem.  so  d.  i.  *sja,  Neutr.  si  d.  i.  *se) 
deuten  die  von  Schleicher  Laut-  u.  Formenl.  der  polab.  Spr.  249  f. 
angeführten  Beispiele,  wie  zie  peiwo  'dies  Bier'. 

Auffallend  ist  allerdings  das  Fehlen  unseres  Demonstrativums 
im  arischen  Sprachzweig,  falls  sich  *lo-  wirklich  nicht  versteckter 
irgendwo  hier  noch  behauptet  hat.1)  Aber  ahnliche  Lücken,  wenn 
man  sich  so  ausdrücken  darf,  im  Wortschatz  des  Arischen  kommen 
auch  sonst  vor.  So  fehlt  von  den  Präpositionen  z.  B.  gr.  iv  lat.  in 
ir.  i  «-  got.  in  lit.  in  j,  obwohl  dessen  ehemaliges  Vorhandensein 
auch  im  Arischen  durch  ai.  an-tär  verbürgt  wird,  aus  ändern  Wort- 
klassen z.  B.  gr.  *4pjft*or  (*Ttoeßvo-v)  lat.  trabs  umbr.  trebeit  kymr. 
frei  got.  patirp  lit.  trobä.  Überdies  aber  muss  man  bedenken,  wie 
rasch  vielfach  unsere  idg.  Sprachen  mit  dem  Ausdruck  für  eine 
bestimmte  Demonstrationsart  wechseln,  und  wie  ausserhalb  des 
Arischen  in  mehreren  Sprachzweigen  gerade  bei  der  Ich-Deixis 
schon  im  Beginn  der  literarischen  Überlieferung  der  Wechsel  im 


1)  Vgl.  unsere  Vermutung  über  Svds  'morgen'  in  §  24. 
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Vollzug  oder  bereits  so  gut  wie  abgeschlossen  ist.  In  einem  Um- 
fang, der  ungefähr  dem  für  die  uridg.  Zeit  vorauszusetzenden 
entspricht,  tritt  das  ^-Pronomen  ja  nur  im  Armenischen  und  im 
Baltisch -Slavischen  ans  Licht  der  Geschichte.  Warum  sollte  es 
also  nicht  im  arischen  Zweig  am  frühsten  andrer  Ausdrucksweise 
Platz  gemacht  haben? 

21.  Hierin  liegt  also  keine  irgend  erhebliche  Schwierigkeit. 
Nun  gibt  es  aber  im  Griechischen  und  im  Gennanischen  Pronomina, 
die  mit  unserm  fc-Demonstrativum  zu  verbinden  scheinen  und  nicht 
die  Ich-Deixis  aufweisen,  sondern  teils  Jener-Deixis,  teils  die  Be- 
deutung eines  Pronomens  der  dritten  Person,  welche  zunächst 
entweder  aus  Der-  oder  aus  Jener-Bedeutung  entstanden  sein  muss. 
Es  sind  die  griech.  xti-tit  xti-#ev  ixti  txeifti  und  xtivog  ixtivog 
dor.  lesb.  xljvog,  die  durchweg  nur  Jener-Deixis  hatten,  und  aisl. 
hinn  'jener'  nebst  hdtm  hann  'er'  aus  *hänan  Grundform  *lcenos, 
hon  'sie',  proklitisch  hon  hun,  aus  *hänu,  und  as.  ahd.  he  'er'  ags. 
he  'er'.  Diesen  ist  wohl  auch  noch  ir.  cian  'remotus,  ultra'  (i  cetn 
'in  remoto',  (Ii  che'in  'ex  longinquo,  dudum')  mit  e  in  aus  *ei  an- 
zureihen (v.  Rozwadowski  Quaest.  gramni.  io),  das  die  deiktische 
Bedeutung  eingebüsst  hätte.  Wie  sind  diese  Formen  zu  beurteilen] 

Meillet  M£m.  io,  244  nennt  die  ich-deiktischen  ^-Pronomina 
gr.  örjiUQov  lat.  eis  usw.  und  bemerkt  dazu:  «seul  le  gr.  ixti  (fügen 
wir,  um  die  «-Formen  beiseite  zu  lassen,  wenigstens  noch  westgerm. 
he  hinzu!)  a  un  sens  divergent  et  Ton  doit  hösiter,  par  suite,  a  le 
rapprocher  de  cette  faraille  de  mots,  aussi  longtemps  du  moins 
que  la  difference  de  sens  ne  sera  pas  expliquee».  Aber  wenn  es 
auch  nicht  gelingen  sollte,  ixei,  he  und  die  zu  ihnen  gehörigen 
Formen  mit  n  semasiologisch  in  Einklang  zu  bringen  mit  ar^tf/ov 
lat.  eis  usw.,  bleibt  die  etymologische  Verwandtschaft  trotzdem 
sehr  wahrscheinlich.  Denn  erstlich  sehen  wir  die  Demonstrativa 
in  so  vielen  klaren  Fällen,  aus  diesem  oder  jenem  Motiv,  ihre 
Zeigart  wechseln,  dass  auch  hier  Übergang  zu  einer  andern  Zeig- 
art grundsätzlich  nicht  allzu  auffällig  wäre.  Sodann  aber  wäre 
Trennung  von  *hh  nur  so  möglich,  dass  man  einen  uridg.  Stamm 
*qo-  'jener'  ansetzte.  Für  diesen  müsste  man  nun  anderweitige 
Stützen  aufweisen.  Ich  wüsste  aber  nichts,  was  man  ausserdem 
auf  ihn  zu  beziehen  berechtigt  wäre.  Denn  aksl.  ci  gr.  xai  (vgl. 
Verf.  Griech.  Gramm.'  542)  wird  fern  zu  halten  sein,  ebenso  aber 
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auch  ai.  e-ka-s,  an  das  man  darum  denken  könnte,  weil  der  zweite 
Bildungsbestandteil  von  av.  ac-va-  und  lat.  oi-vo-s  ünus  ein  Jener- 
Pronomen  war  47). 

Eine  mich  selbst  befriedigende  Erklärung  vom  uridg.  ich- 
deiktischen  aus  habe  ich  für  xti-tii  usw.  nicht  vorzulegen. 
Vielleicht  bringen  aber  die  folgenden  Bemerkungen  das  Problem 
seiner  Lösung  wenigstens  näher. 

Das  i-  von  ixti  ist  nach  allgemeiner  und  gewiss  richtiger 
Annahme  dasselbe  pronominale  Element,  das  i-x&tg,  osk.  e-kas'hae' 
e-tanto  ftanta'  u.a.  aufweisen  (s.  §  47  f.).  ixii  stellt  sich  inbezug 
auf  seinen  Ausgang  zu  den  Lokativen  dor.  rovvei,  rti-df,  xti  u.  dgl. 

Die  Isoliertheit  des  Nom.  Sg.  as.  he  he  hie,  ht  ahd.  he  ist 
gegenüber  ags.  Nom.  he  Gen.  hin  Dat.  him  usw.  wahrscheinlich  das 
Ursprünglichere.  Das  Ags.  hatte  in  vorhistorischer  Zeit  ein  dem 
As.  (Mask.  he,  wt,  imu  usw.,  Fem.  siu  usw.)  analoges  Paradigma. 
Von  he  aus  wurde  h-  auf  alle  andern  Kasus  übertragen,  indem 
dieser  Laut  teils  den  mit  i-  anlautenden  Formen  vorgesetzt  wurde 
(ags.  his  :  as.  is,  Neutr.  ags.  hit  :  as.  it  usw.),  teils  an  die  Stelle 
von  s-  trat  (Fem.  ags.  hto  heo :  as.  siu  usw.).  Auch  das  As.  selbst 
hat  übrigens  hi-  für  i-,  Gen.  his  usw.,  was  ebenfalls  auf  Anlehnung 
an  den  Nom.  Sg.  beruht. 

Das  n-Element  in  gr.  xtivog,  aisl.  hinn  und  hdnn,  ir.  cian  ist 
kaum  zu  trennen  von  dem  Jener -Demonstrativum,  das  im  Grie- 
chischen durch  trtj  'der  dritte  Tag',  ursprünglich  'jener  Tag',  im 
Germanischen  durch  ahd.  oberd.  encr  'jener'  aisl.  enn  inn  'der' 
(ursprünglich  'jener'),  ausserhalb  dieser  Sprachen  besonders  deut- 
lich durch  ht.  afis  aksl.  om>  'jener'  vertreten  ist.  Ich  schliesse 
mich  somit  bezüglich  des  griech.  Pronomens  im  Allgemeinen  an 
Solmsen  KZ.  31,  475  an.1)  Ob  aber  das  rar  xeivog  xfjvog  voraus- 
zusetzende *xttvog  aus  *x*i  (vgl.  t-xti)  ivog  hervorgegangen  war, 
wie  Solmsen  annimmt,  oder  aus  *xt  ivog  (vgl.  raöeiva  aus  *r«df 
«'«1  §  37»  a)  niuss  meines  Ermessens  unentschieden  bleiben.  Vgl. 
auch  §  37,  a  über  dor.  tfjvog  und  toöa^vog.  Durch  Verbindung 
eines  zu  *lo-  gehörigen  Adverbiums  und  des  Pronomens  für  'jener' 
können  auch  aisl.  hinn,  hdnn  und  ir.  cian  entsprungen  sein;  dabei 


1)  ÄIWe  Deutungen  von  xtivoq  s.  Griech.  Gramm.1  243,  wo  nachzutragen 
ist  Johansson  Nord,  tidskr.  f  filol.  8  (1887)  S.  2 16  ff. 
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ist  zu  berücksichtigen,  dass  es,  wie  wir  unten  sehen  werden,  neben 
*eno-  *ono-  von  alters  her  auch  *wo-  gegeben  hat.  Doch  ist  für 
hinn  von  vorn  herein  wahrscheinlicher,  dass  es  keine  zum  £-De- 
monstrativum  gehörige  Partikel  enthalt,  sondern  aus  inn  durch 
analogischen  Anschluss  an  ein  Ä-Pronomen  in  der  Weise  entstanden 
ist,  wie  im  Altsächsischen  der  Gen.  his  sein  h-  nach  dem  Nom.  he 
erhalten  hat,  oder  wie  ahd.  iener  'jener'  und  nhd.  Schweiz,  dem 
'jener'  durch  Anlehnung  des  n-Pronoraens  an  die  Pronomina  */- 
*jo-  und  *to-  entsprungen  sind  (s.  §  37,  wo  noch  andre  Beispiele 
dieser  Art). 

Zur  Verbindung  eines  Demonstrativadverbs  mit  nachfolgendem 
deklinierten  Pronomen  vergleiche  man  u.  a.  osk.  eksü-  exo-  aus 
*e-ke  so-  (§  13,  1  S.  27),  lat.  ceteri  aus  *cei  eteroi  oder  *ce  eteroi, 
zu  umbr.  etro-  'alter'  (IF.  6,  87  f.),  poln.  tam-ten  'dort  der,  jener' 
(I  46,  3). 

Was  nun  die  Bedeutungsentwicklung  betrifft,  so  ist  in  dieser 
Beziehung  am  leichtesten  im  Germanischen  durchzukommen.  Wir 
haben  gesehen,  dass  in  diesem  Sprachzweig  *to-  frühe  in  das 
Gebiet  des  ich -deiktischen  Pronomens  eingedrungen  ist  (über  die 
Motive  dieser  Neuerung  s.  den  nächsten  Paragraphen).  Dies  kann 
die  Folge  gehabt  haben,  dass  nun  auch  umgekehrt  Ä-Formen  der- 
deiktisch  gebraucht  wurden.  Der  deiktische  Pronomina  sind  aber 
vielfach  zu  Pronomina  der  dritten  Person  geworden.  So  lässt 
sich  das  westgenn.  he  'er'  verstehen.  Der  anord.  Artikel  enn 
inn,  der  zwar  vor  das  Adjektivum,  aber  hinter  das  Substantivum 
gesetzt  wird,  bedeutete  ursprünglich  'jener'  =  ahd.  encr  'jener' 
(vgl.  die  Funktion  von  nhd.  jener  als  Artikel  in  der  Aachener 
Mundart,  z.  B.  a-jen  dör  'an  der  Tür',  ß-jen  hus  'vor  dem  Haus', 
Hoffmann-Krayer  KZ.  34,  151,  und  den  ebenfalls  zum  Jener-Pro- 
nomen  gehörigen  postponierten  bulg.  Artikel  -n).  Ehe  die  Ein- 
schränkung auf  den  Gebrauch  für  das  ohne  Weiteres  als  bekannt 
Vorgestellte  geschah,  trat,  wie  vorhin  schon  angedeutet  wurde, 
lir-  davor  durch  Kontamination  mit  dem  damals  auch  im  Nord- 
germanischen noch  deiktischen,  aber  nicht  mehr  ausschliesslich 
ich -deiktischen  Ä-Pronomen.  Auch  diese  Neubildung  hinn  wurde 
später  als  Artikel  vor  dem  Adjektivum  verwendet.  Das  seit  der 
Vikingerzeit  belegte  hdnn  wird  ebenfalls  in  einer  Zeit  zu  seinem 
Ä-Element  gekommen  sein,  wo  es  noch  Demonstrativum  war.  Sein 
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Übergang  zur  Bedeutung  'er'  hat  eine  Parallele  im  aksl.  om  'er' 
aus  om  'jener'.  Für  das  Griechische  und  das  Keltische  könnte 
gleichfalls  angenommen  werden,  dass  infolge  des  Übergreifens  von 
*to-  in  das  Gebiet  der  Ich-Deixis  (§  i8f.  22.  23,  1)  auch  *h>-  (*fa-) 
seinerseits  der -deiktisch  geworden  sei.  Nahe  liegt  der  Vergleich 
von  *xtt vog  (xfiroj),  cian  und  hänn  mit  lat.  illi-c:  denn  im  Italischen 
ist  -cc  zu  einer  allgemein-deiktischen  Partikel  geworden  (hi-c  isti-c 
üli-c).  Aber  -ce  ist  für  sich  allein  nie  jener-deiktisch,  während 
das  die  Adverbia  txti  xei-fti  usw.  waren.  Man  müsste  also  an- 
nehmen, dass  im  Griechischen,  nachdem  *xetvog  nicht  mehr  'jener 
da',  sondern  nur  noch  'jener,  ille'  war,  im  Anschluss  hieran  der 
Sinn  von  ixtl  xti-fti  usw.  sich  dahin  modifiziert  habe,  dass  sie 
ebenfalls  speziell  jener-deiktisch  wurden.  Dieser  Vorgang  vergliche 
sich  z.  B.  damit,  dass  im  Lateinischen  nach  dem  von  indignus  ab- 
geleiteten indignari  'etwas  unwürdig  finden,  unwillig  sein'  indignus 
selbst  und  indigne  den  Sinn  'unwillig'  angenommen  haben,  wie  in 
der  Verbindung  indigne  ferre,  oder  dass  franz.  ombrage  nach  dem 
von  ihm  derivierten  ombrageux  'scheu,  argwöhnisch'  (cheval  ombrageux 
'qui  a  peur  de  son  ombre')  die  Bedeutung  'Argwohn,  Misstrauen' 
bekommen  hat  (vgl.  Thomas  Über  die  Möglichkeiten  des  Bedeutungs- 
wandels, Abdr.  aus  den  Blattern  f.  d.  Gymnasialschulw.  32  (1896), 
S.  17,  Darmestetek  La  vie  des  mots4  129  f.).  Denn  ixtivog  musste 
ja  den  Griechen  als  eine  Ableitung  von  ixti  erscheinen.  Immer- 
hin erscheint  diese  Auffassung  von  exti  nur  als  ein  Notbehelf. 
Und  wer  bürgt  uns  dafür,  dass  nicht  das  westgerm.  he  'er'  vorher 
'jener'  bedeutet  hat,  so  wie  aisl.  hänn? 

Ich  mu8S  also  dieses  Problem  Andern  zur  Lösung  überlassen, 
und  wir  wenden  uns  nunmehr  dazu,  noch  etwas  genauer  als  es 
oben  geschehen  ist  die  einzelsprachlichen  Ersatzmittel  für  die  ein- 
fachen uridg.  Demonstrativa  *hh  und  *Jti-  zu  betrachten.  Diese 
Ersatzmittel  sind  von  verschiedener  Art. 

22.  öfters  sind  Pronomina  der  De'r-Deixis  neben  *hh  *h- 
oder  an  ihre  Stelle  getreten.  Diese  Ersatzart  erscheint  teils  schon 
im  Beginn  der  Überlieferung  durchgedrungen,  teils  erst  in  jüngerer 
Zeit  aufkommend.     Es  gehören  hierher  besonders  ai.  aydm1); 

1)  Ob  hier  auch  das  auffallende  tyd-  der  YOrklassiscben  Sprache  im  Sinne 
eines  Pronomens  der  1 .  Person  zu  nennen  ist,  weiss  ich  nicht  8.  Delbrück  Alt- 
ind.  Synt.  221,  Speyer  Ved.  u.  Sanskr. - Bynt.  41  §  137. 
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gr.  oito$  in  der  Koivq  für  ckft;  lat.  iste  etwa  seit  Christi  Geburt 
für  hic;  ir.  so;  got.  sa;  cech.  poln.  ten  ta  to  obersorb.  ton  ta  to  (da- 
zu Verstärkungen  wie  Cech.  tento  tato  tcto)  für  (aksl.)  8b. 

Wie  der  Übergang  sich  vollzogen  hat,  ist  vielleicht  noch  auf 
slavischem  Boden  mit  Hilfe  der  Sprachdenkmäler  zu  kontrolieren 
(ich  muss  diesen  Gegenstand  den  Slavisten  anheimgeben),  sicher 
aber  nicht  mehr  in  den  anderen  Sprachen. 

Im  Griechischen  hat  sich  der  Neuerungsprozess  bei  oiVog1) 
in  der  Volkssprache  in  einer  Zeit  abgespielt,  aus  der  wir  sie  nicht 
kennen.  In  der  Zeit,  wo  die  Koivq  geschichtlich  zuerst  hervortritt, 
war  der  Vorgang  bereits  abgeschlossen. 

Und  im  Wesentlichen  ebenso  liegen  die  Dinge  im  Lateinischen 
(8.  Meader  Lat.  Pron.  1 1 1  ff.  153  fr.,  Wölfflin  Arch.  1,  382  ff. 
12,  355  ff.).  Allerdings  glaubt  Wölfflin  die  Veränderung  der  Be- 
deutung von  iste  noch  an  der  Hand  der  Überlieferung  verfolgen 
zu  können.  Er  sagt:  "Seit  wann  und  in  welcher  Weise  ist  nun 
ist*  seinem  ursprünglichen  Gebrauche  entfremdet  worden?  Schon 
bei  Catull  41,  3  Ameana  puella  defututa  —  ista  turpiculo  puella 
naso  liegt  keine  Anrede  vor,  doch  ist  das  Pronomen  in  verächt- 
lichem Sinne  zu  verstehen.  Die  Entwicklung  dürfte  demnach 
folgende  sein:  zuerst  wurde  in  Gerichtsverhandlungen  iste  auf  den 
Gegner  bezogen  und  selbstverständlich  nicht  in  lobendem  Sinne; 
dann  blieb  diese  Bedeutung  stehen,  aber  nicht  mit  notwendiger 
Beziehung  auf  die  zweite  Person;  schliesslich  wurde  es  gesetzt 
ohne  verächtliche  Nebenbedeutung  und  ohne  an  eine  Anrede  ge- 
bunden zu  sein.  Vgl.  Hör.  Sat  1,4,131."  Den  nächsten  Schritt 
habe  dann  Virgil  gemacht  (Aen.  10,  504  Turno  tempus  erit,  magno 
cum  optaverü  emptum  \  intactum  Pallania  et  cum  spolia  ista  diemque  \ 
oderit).  Der  erste  Prosaiker,  der  iste  von  der  zweiten  Person  los- 
gelöst habe,  sei  wohl  Valerius  Maximus  gewesen.  "Indem  nun" 
—  heisst  es  weiter  S.  384  — "iste  seine  obligatorische  Beziehung 
auf  die  zweite  Person  aufgibt,  fragt  es  sich,  nach  welcher  Seite 
es  sich  weiter  entwickelt  habe,  und  da  muss  man  denn  antworten, 
dass  es  der  ersten  Person  näher  steht  als  der  dritten,  das  heisst 

1 )  Über  o5to?  als  Ersatz  für  3Se  s.  Blass  Gramm,  des  Neutest  Griech.  35. 1 66  f., 
Dieterich  Byz.  Arch.  1,  197,  Wagner  Quaest.  de  epigrammatis  Graecis  ex  lapidibus 
collectis  fframmaticae,  Lips.  1883,  p.  10g,  Nachmanson  Laute  u.  Formen  der  magnet. 
Inschriften,  üpsala  1903,  S.  145. 
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also,  dass  es  zu  hic  in  nähere  Verwandtschaft  tritt  als  zu  illen. 
Hier  ist  vor  allem  unrichtig,  dass  die  Du-Deixis  im  Beginn  der 
Überlieferung  der  lateinischen  Sprache  ein  obligatorisches  Be- 
deutungselement von  iste  gewesen  sei.  Dieses  Pronomen  war  an 
sich  nur  de>-deiktisch,  und  nur  in  gewissen  Zusammenhangen 
stellte  es  sich  für  die  Hinweisung  des  Sprechenden  auf  den  An- 
geredeten und  seine  Sphäre  ein.  Hierüber  s.  §  31.1)  iste  ent- 
sprach, als  es  dem  hic  Konkurrenz  zu  machen  begann,  etwa 
unserem  de'r  da,  hatte  sich  also  damals  nicht  erst  der  Du- Bedeutung 
zu  entledigen.  Ferner  ist  aber  zu  betonen,  dass  solche  sprachliche 
Änderungen,  wie  die  ist,  mit  der  wir  es  hier  zu  tun  haben,  nicht 
durch  die  Schriftsteller  vollzogen  werden,  sondern  durch  das  von 
der  Schriftsprache  im  Allgemeinen  nur  in  sehr  geringem  Grad 
abhangige  Volk.  In  unserm  Fall  dürfen  wir  dessen  um  so  ge- 
wisser sein,  als  iste  'hic'  auch  den  romanischen  Sprachen  angehört. 
In  der  niederen  Volkssprache  also  ist  iste  in  die  Sphäre  von  hic 
eingedrungen,  und  der  römische  Schriftsteller,  der  zuorst  iste  für 
hic  gebraucht  hat,  war  nur  der  erste,  welcher  bei  der  Abfassung 
eines  Werkes  von  dem  Wandel,  der  sich  in  der  Unterströmung 
abgespielt  hatte,  Notiz  nahm.*) 

So  sind  wir  bei  der  Beurteilung  des  Prozesses  der  Bedeutungs- 
neuerung von  oinog  und  iste,  obwohl  dieser  der  historischen  Zeit 
angehört,  nicht  viel  günstiger  gestellt  als  da,  wo  die  Neuerung 
schon  in  vorhistorischer  Zeit  geschehen  ist. 

Dass  Pronomina  der  De>-Deixis  in  die  Stelle  von  Pronomina 
der  Ich-Deixis  eingerückt  sind,  ist  insofern  leicht  begreiflich,  als 
sie  sich  überall  im  Gebrauch  in  grösserem  oder  geringerem  Um- 
fang berührten.    Gemeinsam  war  ihnen  jedesmal,  im  Gegensatz 

1)  Auch  Meader  geht  8.  154  f.  bei  der  Frage  der  Entstehung  des  Hic- 
8innes  von  iste  von  der  Du-Bedeutung  aus.  Aber  er  bemerkt  zugleich,  dass  diese 
Bedeutung  dem  Pronomen  seiner  Etymologie  nach  vermutlich  nicht  zugekommen 
sei,  und  stellt  diesen  Faktor  mit  in  Rechnung. 

2)  Ich  leugne  natürlich  nicht,  dass  auch  der  "papierne  Stil"  als  solcher 
in  der  Geschichte  der  Demonstrativa  öfters  eine  Rolle  gespielt  hat,  und  erinnere 
nur  an  unser  nhd.  derjenige  und  derselbe  (für  er)  und  an  die  Zurückdrängung 
von  dir  durch  dieser  (S.  62).  Aber  wo  w&re  auch  nur  der  geringste  Anhalt  für 
die  Annahme,  dass  zunächst  nur  die  römischen  Schriftsteller  als  solche  oder  die 
auch  im  mündlichen  Verkehr  sich  einer  feineren  Ausdrucksweise  Befleissigenden 
iste  in  die  Hic-Sphäre  herübergezogen  haben  und  dies  von  da  aus  erst  zum  Volk 
gekommen  ist? 
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zu  den  Pronomina  der  Jener-Deixis,  der  Begriff  der  Nah-Demon- 
stration,  und  es  war,  wenn  mit  dem  Ich-Demonstrativum  der 
Sprechende  nicht  gerade  sich  selbst  meinte  (z.  B.  ävrjQ  Zdi  —  iyä, 
%  ig,  i),  in  den  meisten  Fällen  ziemlich  gleich,  ob  man  z.  B.  dieser 
(odt)  und  jener,  hier  und  dort  oder  der  und  jener,  da  und  dort  sagte. 
Aber  auch  von  diesem  Gegensatz  abgesehen,  ist  es  oft  für  das 
Verständnis  gleichgiltig,  ob  man  speziell  zum  Ausdruck  bringt, 
dass  man  selbst  einen  Gegenstand  vor  seinen  Augen  hat  (hier 
liegt  das  buch),  oder  ob  man  nur  allgemein  in  die  Sphäre  des 
Nicht-Ichs  hinausweist  (da  liegt  das  buch). 

od*  und  o{nog  berührten  sich  ferner  darin,  dass  beide  sowohl 
auf  vorausgegangene  als  auch  auf  nachfolgende  Elemente  der  Rede 
hindeuteten,  auf  Vorausgegangenes  z.  B.  Thuk.  i,  41  öixaiäuara  ukv 
ovv  xadt  xobg  t'jißj  fjfOfifj'  (§  19,4  S.  49),  I,  85  xavtttg  obv  . .  .  ptXtTag 
. . .  ur\  jtctQibuev,  auf  Folgendes  z.  B.  6  486  ttXX'  äyt  uoi  %6dt  tixh 
xai  ctxqtxiwg  xaxiXt^ov^  |  ij  xxX.  (S.  48),  fx  112  «'  uye  dij  uot 
xoüxo,  ^fa,  vrjutQxhg  iviaxtg,  \  ei  nag  xrA.,  und  es  ist  wohl  möglich, 
dass  dieselbe  Berührung  auch  zwischen  dem  arischen  aydm  und 
seinem  Vorlaufer  in  der  Ich-Deixis  und  ebenso  zwischen  dem 
germanischen  pa-  und  hi-  in  jenen  vorhistorischen  Zeiten  statt- 
gefunden hatte,  als  diese  Der-Demonstrativa  in  das  Gebiet  des 
Ich -Pronomens  eindrangen. 

Wo  solche  Berührungsflächen  vorhanden  sind,  erweitert  sich 
oft  die  partielle  Übereinstimmung  im  Gebrauch,  und  die  eine  von 
beiden  nunmehr  in  grösserem  Umfang  gleichwertigen  Formen  zieht 
sich  entweder  auf  bestimmte  formelhaft  starre  Ausdrücke  zurück 
oder  tritt  auch  ganz  vom  Schauplatz  ab.  So  ist  z.  B.  im  Latei- 
nischen die  Präposition  circum  'in  die  Runde,  ringsum',  die  viel- 
fach mit  *ambi  (=  gr.  iptpi)  'auf  beiden  Seiten'  im  Kontakt  war, 
mehr  und  mehr  an  dessen  Stelle  gerückt,  wie  sich  teils  mit  Hilfe 
der  verwandten  altitalischen  Dialekte,  teils  in  der  Überlieferung 
des  Lateinischen  selbst  noch  deutlich  verfolgen  lässt.  Der  peri- 
phrastische  Ausdruck  ahd.  queman  ist  'er  ist  gekommen  und  ist 
da'  und  funtan  habet  'inventum  habet'  hatte  vielfach  Berührung 
mit  dem  einfachen  Präteritum  quam,  fant.  Die  Folge  der  hier- 
durch herbeigeführten  Mischungen  war,  dass  er  sich  in  einigen 
hd.  Mundarten  mehr  und  mehr  an  die  Stelle  dieses  Präteritums 
gesetzt  hat  und  dieses  bis  auf  wenige  Reste  heute  ausgestorben 
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ist.  So  haben  sich  att.  oöt ,  alat.  hic,  urslav.  (aksl.)  sb  und  apers. 
ima-,  nachdem  der  Sinn  der  Ich-Deixis  auf  ein  anderes  Demon- 
strativ um  übergegangen  war,  in  jüngeren  Weiterentwicklungen 
dieser  Sprachen  leiblich  nur  in  gewissen  Adverbien  und  adverbial 
erstarrten  Wendungen  behauptet:  in  der  Koine  «dt 'hierher'  neugr. 
6  rodf  'der  und  der,  Herr  so  und  so'  u.  dgl.,  spätlat.  hic  (=  aspan. 
hi  usw.),  hoc  anno  (=  span.  hogano  usw.)  u.  dgl.  (Gröber  Wölfflin's 
Arch.  3,  138  f.),  serb.  dana-s  'heute'  (aksl.  dbnb-Sb)  u.  dgl.  (§  20 
S.  52),  npers.  ima  'so',  im-röz  'heute',  im-säl  'heuer'  u.  dgl.,  und 
so  wird  auch  z.  B.  got.  himma  daga  ahd.  hiu-tu  u.  dgl.  der  Über- 
rest von  einem  urgerm.  hi-  sein,  das,  wie  lit.  szi-s  aksl.  sb,  ein 
lebendiges  Paradigma  ausgemacht  und  in  vollem  Umfang  zur  Be- 
zeichniss  der  Ich-Deixis  gedient  hatte.  Im  Arischen  war  das 
vorauszusetzende  fc-Demonstrativum  in  der  historischen  Periode 
der  Sprachentwicklung  vielleicht  gänzlich  erloschen  (vgl.  S.  52). 

Was  in  jedem  einzelnen  Falle  das  ältere  Ich-Demonstrativum 
unbeliebt  gemacht  und  dem  Konkurrenten  zum  Sieg  verholfen  hat, 
ist  schwer  zu  sagen.  In  diesem  Punkte  sind  wir,  wie  gewöhnlich 
in  solchen  Fällen,  lediglich  auf  unsichere  Vermutungen  angewiesen. 
So  mag  z.  B.  beim  Ersatz  von  hic  durch  istc  zur  Bevorzugung 
des  letzteren  wenigstens  mitgewirkt  haben,  dass  nach  dem  Verlust 
von  anlautendem  h-  die  Formen  hi  und  hts  mit  » —  h  und  is  —  äs 
(Lind8AY-Nohl  Die  lat.  Spr.  504  f.)  zusammengefallen  waren,  oder 
dass  istc  —  ilk,  istius  —  illius  usw.  als  Korrelativa  (Wölfflin 
Arch.  11,385)  dem  bei  korrelativ  stehenden  Wörtern  vielfach  zu 
beobachtenden  Streben  nach  Gleichheit  im  Formalen  besser  ge- 
nügten als  hic  —  iüe,  huius  —  UHus  usw.  Bezüglich  des  ich- 
deiktischen  Gebrauchs  von  westslav.  tcn  ist  möglich,  dass  zum- 
teil  unser  mit  dieser  gleichbedeutendes  der  von  Einfluss  gewesen  ist 

23.  Wir  kommen  zur  Frage  der  etymologischen  Konstitution 
und  Grundbedeutung  der  zusammengesetzten  hom.  Zdt  thess. 
t6w  usw.,  ahd.  dese  usw.  und  russ.  e'tot,  cech.  tento  u.  dgl. 

1)  Die  griechischen  Wörter.  Dass  to-  auf  griechischem 
Boden  für  sich  allein,  ohne  Zusatz  einer  Partikel  auch  ich-deiktisch 
verwendet  worden  ist,  dafür  ist  zweierlei  geltend  zu  machen. 
Erstlich  thess.  xä\iov  SGDI.  n.  345,  44  xat  r«  i>a<fiaiiaxa  x6  tt 
vxxqo[t]&q  ytvdpevot»  xai  rb  rfifiov.  Das  Wort  kann  wohl  nur 
als  Adverbium  'heute'  oder  als  Adj.  Neutr.  'das  heutige'  gewesen 
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sein  (Prell wrrz  De  dial.  Theas.  23.  48)  und  ist  mit  dem  zu  *to- 
gehörigen  xfjpog  'zu  dir  Zeit,  dann'  zu  verbinden  (vgl.  Wacker- 
nagel KZ.  33,  51  f.,  Verf.  Gr.  Gr.'  533).  Zweitens  ist  mir  trotz 
Danielsson's  Bedenken  (Eranos  3,  82)  Dittenberger's  Ansicht 
wahrscheinlich,  daß  im  Elischen  in  «  foaxoa,  6  xiva£  (s.  S.  20 
Fußn.  1)  der  Artikel  den  Sinn  des  ion.-att.  ode  hatte.  Weiter  ist 
zu  nennen  el.  xo-t  'rode'  xa-t'xade',  z.  B.  SGDI.  n.  1149,  8  tu  de' 
xiq  xu  yQdtpta  rct  xa{d)daXioixo.  -t  war  im  Griechischen  nicht 
speziell  ich-,  sondern  allgemeindeiktisch.  Also  war  hier  die  Ich- 
Zeigart  nicht  erst  durch  den  Antritt  der  Partikel  hervorgerufen, 
und  6-t  verhielt  sich  zu  dem  eben  genannten  el.  6  wie  im  Ionisch- 
Attischen  6dt  zu  ode.  Durch  ihr  v-Element  hangen  enger  zu- 
sammen thess.  x6-ve  *x6de\  ark.  xa-vt  'xovdt"  und  kypr.  Z-vv  'ode'. 
Auch  diese  r-Partikeln  waren  an  sich  selbst  zwar  demonstrativisch, 
aber  nicht  speziell  ich -deiktisch.  Sie  gehören  etymologisch  zu 
dem  in  §  37  zu  behandelnden  n- Pronomen  (vgl.  auch  Persson 
IF.  2,  2 16  f.,  Verf.  Kurze  vergl.  Gramm.  242).  Was  endlich  ode 
betrifft,  so  zeigt  schon  die  Betonungsweise  (fjde  oTde  xovade  usw., 
vgl.  auch  xoiödeöoi),  daß  -de  eine  hinzugekommene  Partikel  war.1) 
Man  bringt  -de  wohl  richtig  zusammen  mit  dem  Anfangsteil  von 
deüQo  und  dei>xe  'hierher'  (über  den  Ausgang  dieser  Formen  8.  §  41) 
und  mit  dr)  $-di\  (Persson  IF.  2,  218 f.,  Verf.  Griech.  Gramm.3  242), 
wobei  zu  beachten  ist,  dass  diy  seinem  altesterreichbaren  Gebrauch 
nach  auf  die  Gegenwart  des  Sprechenden  ging  (Thomas  Journ. 
of  Philol.  23,  81  ff.,  Verf.  a.  a.  0.  547).  Auch  wird  die  Post- 
position de  in  ddpov  de,  av.  -da  as.  tö  'zu'  dazugehören:  die 
ursprüngliche  Bedeutung  scheint  'hin'  gewesen  zu  sein.  Bei 
ode  mag  also  die  hinzugetretene  Partikel  Ich -Demonstration  be- 
wirkt haben. 

Dass  sich  zusammengesetzte  Formen,  auch  wo  das  zweite 
Element  durch  sich  selbst  nicht  ich-deiktisch  war,  in  der  Be- 
deutung 'hic'  festsetzten,  hat  eine  Parallele  in  dem  unter  2)  zu 
besprechenden  ahd.  dese  'hic'. 

2)  Die  germanischen  Wörter.  Im  West-  und  im  Nord- 
germanischen erscheint  das  Pronomen  *so-  *to-  verbunden  mit 


1)  In  jüngerer  Zeit  auch        ol6{  xovaöt  (xoladeaat)  nach  der  für  einfache 
Wortformeu  geltenden  Betonung. 
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einer  s- Partikel,  die  man  wohl  mit  Recht  mit  got.  sai  ahd.  se 
'sieh  da'  (§13,  1  S.  28)  identifiziert  (vgl.  ip  nu  sai  Wi  öf 
Rom.  7,  6  und  2.  Kor.  8,  n).  Die  altertümlichsten  Formen  sind 
die  wie  nord.  run.  sa-si  M.,  su-si  F.,  pat-si  N.  Die  Kasusflexion, 
die  sich  ursprünglich  im  ersten  Teil  vollzog  (vgl.  z.  B.  run.  Akk. 
Sg.  pan-si),  wurde  später  ans  Ende  verlegt:  aisl.  Mask.  Sg.  Nom. 
pesse  pessor  pesser  (daneben  sid),  Gen.  pessa,  Dat.  pessom  usw.,  ahd. 
Mask.  Sg.  Nom.  (lese  deser,  Gen.  desscs.  Dat.  desemu  deserno  usw., 
ags.  Mask.  Sg.  des,  Gen.  dis(s)es,  Dat.  dis(s)um  usw.  S.  Kluge 
Paul's  Grundr.  I*  463  f.,  Norken  ebend.  623  ff.1),  Streitberg  Ur- 
germ.  Gramm.  266  f.  Da  dem  Gotischen  diese  verstärkte  /w-Form 
fehlt,  pa-  aber  für  sich  allein  allgemeingermanisch  auch  da  im 
Gebrauch  ist,  wo  einstens  hi-  herrschte,  so  hat  die  Hinzufugung 
der  Partikel  sai  nicht  erst  die  ich -deiktische  Begriffsfärbung  er- 
zeugt. Im  Hochdeutschen  hat  in  der  Schriftsprache  dieser  dem 
der,  namentlich  dem  adjektivischen  der,  mehr  Terrain  abgewonnen 
als  in  den  Volksmundarten  und  in  der  zwanglosen  Alltags- 
sprache*),  und  es  sei  beiläufig  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß 
dieser  Umstand  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  bloss  einer 
Vorliebe  des  papiernen  Stils  für  breitere  Ausdrücke  zuzu- 
schreiben ist,  sondern  zugleich  dem  Umstand,  dass  der  wegen 
seiner  verschiedenen  Tonstärke  so  oft  für  das  Auge  nicht  deutlich 
genug  ist.8) 

Bei  v.  d.  Gabelentz  und  Loebe  Gramm,  der  goth.  Spr.  S.  191 
wird  dem  Ausgang  -h  -uh  von  gotisch  sah  söh  patuh  teils ' kopula- 


1)  Die  Ansicht  Noreen's  über  den  Ursprung  des  Auslauts  -o  der  nord. 
Formen,  die  sich  auf  got.  sa-h  stützt,  halte  ich  für  unrichtig.  Über  dieses  got. 
Wort  s.  unten. 

2)  Das  adjektivische  der  hat  die  Schriftsprache  besonders  in  festen  Ver- 
bindungen behauptet,  die  als  4in  Wort  geschrieben  werden,  wie  desfalls,  der- 
massen,  derart,  dergestalt,  derzeit  (desfallsig,  derartig,  derzeitig). 

3)  Wunderlich  Der  deutsche  Satzbau  2*,  267  f.  findet  der  =  dieser  in  den 
von  ihm  aus  Parlamentsreden  angeführten  Sätzen  eine  gesellschaft  der  ort  war  im 
Cafe  de  l'Europe  und  so  war  dem  Ministerium  in  der  beziehung  eine  ganz  bestimmte 
grenzlinic  dargeboten  befremdlich.  Hätte  er  diese  Worte  gehört,  so  wären  ihm 
diese  beiden  der  ganz  gewiss  völlig  in  Ordnung  erschienen.  Der  Fall  ist  lehrreich. 
Er  zeigt,  wie  sehr  wir  unser  Auge  durch  das  breitere  dieser  uns  haben  verwöhnen 
lassen.  Dass  das  substantivische  der  den  Mundarten  und  der  gewöhnlichen 
Umgangssprache  geläufiger  ist  als  der  Schriftsprache,  wird  übrigens  von  Wunder- 
lich selbst  S.  270  gebührend  hervorgehoben. 
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tive  Bedeutung  (-que)\  teils  'hervorhebende  Bedeutung  (-ce)*  zu- 
geschrieben, und  seitdem  findet  man  öfters  dieses  -h  etymologisch 
mit  dem  lat.  -ce  von  hi-c  usw.  verglichen,  z.  B.  bei  Kluge  Paul's 
Grundr.  i*  463,  Dieter  Laut-  u.  Formenl.  24 f.  586,  Wilmanns 
Deutsche  Gramm.  2,  575  f.  647,  Meillet  M£m.  10,  261.  Es  ist 
jedoch  ein  Irrtum,  dass  sah  irgendwo  energischer  deiktisch  ist  als 
sa,  und  die  Vergleichung  der  Doppelheit  sa  :  sah  mit  hd.  der: 
dieser  (Grimm  D.  G.  Neudr.  3,  25)  ist  nur  insoweit  zulassig,  als 
in  beiden  Fallen  an  pa-  ein  pronominales  Element  angehängt  ist. 
Denn  das  -h  von  sa-h  geht  die  Demonstrationsarten  über- 
all nichts  an. 

Dies  bedarf  einer  näheren  Begründung. 

Zunächst  ist  zu  beachten,  dass  bei  energischem  Hinweis  auf 
ein  Element  des  sinnlichen  Wahrnehmungsbildes  des  Sprechenden, 
von  hi-  abgesehen,  immer  sa,  nie  sah,  erscheint.  Beispiele  für 
dieses  sa  sind  in  §  18  gegeben.  Wo  sah  auftritt,  ist  mit  ihm 
regelmäßig  auf  einen  Bestandteil  der  Rede,  meistens  auf  etwas  in 
der  Rede  Vorangegangenes,  hingedeutet,  und  -h  kann  überall  als 
Ausdruck  einer  zwischen  dem  Demonstrativ  und  diesem  Element 
bestehenden  undeiktischen  Beziehung  angesehen  werden.  Dies  ist 
auch  der  Fall  an  der  Stelle,  die  v.  d.  Gabelentz  und  Loebe  als 
einzige  Ausnahme  bezeichnen:  1.  Tim.  6,  8  appan  habandans  usfodein 
jah  gaskaducin  paimuh  ganöhidai  sijaima  'fyovxeg  ^  diaxQoyug  xa\ 
axtJtdo^ara  xovxoig  aQxiö^nao^t^a  .  Denn  es  ist  nicht  abzusehen, 
warum  sah  hier  etwas  anderes  sein  soll  als  in  andern  Fällen,  wo 
es  anaphorisch  steht,  wie  z.  B.  Matth.  5,  19  ip  saei  taujip  jah  laisjai 
swa,  sah  mikils  haitada  in  piudangardjai  himine  'dg  <J'  av  xot^ay 
xai  öidaiy,  obxog  ptyttg  xX^-qatxtii  h  xy  ßaöiXei'a  xfov  ovQaväv'. 
Wahrscheinlich  wäre  man  nun  überhaupt  nicht  darauf  verfallen, 
neben  dem 'kopulativen'  Gebrauch  von  sah  einen 'scharfdeiktischen' 
Gebrauch  anzunehmen,  wenn  dieses  Pronomen  nicht  zuweilen 
vorausweisend  gebraucht  wäre,  wie  2.  Kor.  13,9  pizuh  auk  jah 
bidjam,  izwaraizös  ustaühtais  'xovxo  öh  xai  tvx6ue#a,  xi)v  vn<bv  xax&Q- 
xusiv',  Joh.  6,  40  patuh  pan  ist  urilja  pis  sandjandins  mik,  ei  ha- 
zuh . . .  aigi  libain  aiweinön  'xoüxo  6i  iöxiv  xb  ftiXtma  toö  xi^avxög 
fif,  iva  nug...fyy  fcfjv  aiaviov,  Joh.  17,3  söh  pan  ist  sö  aiweinö 
Mains,  ei  usw.  'aüxij  öi  iöxtv  ij  aiaviog  £gmJ,  Iva  xxX.  Aber  hieran 
ist  nichts  Auffälliges.    Denn  -h  (-uh)  ist  ja,  wie  die  entsprechen- 
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den  Partikeln  der  andern  idg.  Sprachen,  lat.  -que  usw.,  nicht  nur 
verbindend,  sondern  auch  die  Geltung  des  Begriffs,  dem  es  bei- 
gegeben ist,  betonend  und  bestätigend.  Hierhin  gehören  aus  dem 
Gotischen  haz-uh  -=  ai.  kd$  ca  lat.  quis-que  'wer  auch  immer'1), 
ni-h  =  alat.  ne-c  'oiuS?  (vgl.  Ribbeck  Beitrage  zur  Lehre  von  den 
lat.  Partikeln  S.  24  ff.),  ursprunglich  'nicht,  sei  es  wie  es  sei,  jeden- 
falls nicht'*),  nu-h  Fragewort  (neben  nu),  pau-h  (neben  pau)  'doch' 
(Kurze  vgl.  Gramm.  618.  62 1),  aus  dem  Lateinischen  z.  B.  noch  uti-que 
C  irgendwie  jedenfalls'),  quandö-que  C  irgendwann  jedenfalls'),  plerum- 
que  Cein  reichliches  Quantum  jedenfalls').  So  ist  denn  die  Funktion 
des  -h  (-uh)  in  sa-h  allerdings  eine  Betonung  des  Begriffs  des  sa  ge- 
wesen, aber  nicht  eine  Betonung  des  Begriffselemente  des  Hinweises, 
sondern  eine  Betonung  der  materiellen  Übereinstimmung  mit  dem 
Bezugswort,  eine  Bestätigung  und  Bekräftigung  dessen,  dass  mit  sa 
der  genannte  oder  der  zu  nennende  Begriff  gemeint  sei:  sah  war 
nicht 'der  hier',  sondern  etwa 'der  und  kein  anderer,  eben  der,  just 
der,  der  jedenfalls',  z.  B.  Mark.  12,  10  stains  pammei  ustcaürpun  pai 
timrjans,  sah  warp  du  haubida  waihstins  'Xl&ov  oV  ecxtöoxi\ia<fav  01 
oixodopovvTeg,  ofaog  (just  der)  tyevTjfrrj  etg  xc<paXi}v  ymvt'ag',  Joh.  6,  40 
(s.  0.)  'just  das  ist  der  Wille  dessen,  der  mich  gesandt  hat,  daß'  usw. 
Eine  ziemlich  genaue  Parallele  bietet  osk.  ip,  etwa'ibi',  n.  127,  34 
pert  vfam  . . .  paf  Ip  Ist  'trans  viam  . . .  quae  ibi  est'  (in  gleichem 
Sinne  pälign.  ip  n.  254).  Es  enthält  nämlich  ein  zu  lat.  is  gehöriges 
lokales  Adverbium  mit  Anfügung  desselben  -p  —  lat.  -que,  das  in 
nei-p  'non'  vorliegt  (Buck  Grammar  of  Ose.  and  Umbr.  142). 
Ip  war  also  'just  da,  daselbst'.  Es  begreift  sich  ferner  leicht, 
daß  got.  sah,  anaphorisch  stehend,  zu  einer  Art  von  Relativ- 
pronomen, zum  Konkurrenten  also  von  sa-ei  (urgerm.  und  urgot. 
auch  sa,  ohne  Partikel,  in  relativischer  Funktion,  8.  Kurze  vergl. 
Gramm.  661),  geworden  ist.  So  z.  B.  Luk.  16,  20  ip  unleds  sums 
was  namin  haitans  Lazarus,  sah  atwaürpans  was  du  daüra  is  banjö 
fulls  'xTGJibg  di  xig  fy>  6v6u«ti  M^aQog,  üg  ißtßXtjto  xqbg  rbv  xvX&va 
avxoff  uXxtanivog'.    Womit  das  bei  Homer  neben  og  «  ==  *jos  q*e 


1)  „Indem  man  den  Gedanken  der  Unbestimmtheit  und  Beliebigkeit  betont, 
erweckt  man  zugleich  den  Oedanken,  daß  niemand  ausgeschlossen  sei,  und  so 
entsteht  die  Bedeutung  'jeder'."    Delbrück  Vergl.  Synt.  2,511. 

2)  Dieses  nec  sehe  ich  auch  in  nequ-eo.  Vgl.  dazu  Osthopf  D7.  6,  20  ff. 
9,  «79  ff. 
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stehende  o  re  =  *so  q*e  zu  vergleichen  ist,  z.  B.  v  60  tig  o  xe 
}>TjQ(($  |  fAftg  x«i  ^«i'«roij,  t«  x         tiv&QÜJtoiOi  xiXovxui.1) 

Was  für  sa-h  gilt,  gilt  auch  für  die  dazu  gehörigen  Adverbia 
panuh,  paruh,  papröh,  bipeh,  swah,  vgl.  z.  B.  papröh  neben  dem 
ich-deikti  sehen  paprö  in  Luk.  4,  9  papröh  gatauh  itia  in  Iairusalem 
. . .  jah  qap  du  imnia:  jabai  sutius  sijais  gups,  tcairp  puk  paprö  dalap 
1  x«i  (im  Brixianus  der  ltala  deinde)  tjyayev  avxbv  Big  ' ItQovGaXfyi  . . . 
x«i  fiTÄfj»  ßvrw'  ei  vi'bg  et  rof>  4>foi>,  ßdXe  öeavxbv  e'vxev&ev  xuxoi\ 

Da  -h  (-uh)  in  s«A  die  Übereinstimmung  mit  dem  Bezugs  wort 
der  Rede  betonte,  so  versteht  man,  warum  diese  Partikel  niemals 
bei  her,  hiri  hirjup,  fram  himma  u.  dgl.  erscheint.  Diese  Demon- 
strativa  spielten  bei  Hinweisen  auf  Elemente  der  Rede  keine  Rolle, 
sondern  deuteten  nur  ich-deiktisch  ins  sinnliche  Anschauungsbild. 

Schon  das  -u-  von  patuh  pizuh  pammuh  usw.  hätte  davor 
warnen  sollen,  das  -h  von  sa-h  mit  lat.  -ce  zu  identifizieren.  Denn 
es  ist  doch  a  priori  sehr  unwahrscheinlich,  dass  -uh  in  patuh-  etwas 
anderes  gewesen  sei  als  das  -uh  von  hazuh  usw.  Dass  dieses  -u- 
aus  p  oder  tp  entstanden  sei,  dass  z.  B.  patuh  langes  w  gehabt 
habe  und  auf  *patunhi  oder  *patu»Jvi  fusse  (so  z.  B.  Hirt  PBS. 
Beitr.  18,  298  fr.,  Streitberg  Urgerm.  Gramm.  266),  halte  ich  für 
ganz  unerwiesen  und  bleibe  mit  Delbrück  Vergl.  Synt.  1,  516  bei 
der  älteren  Ansicht,  dass  u  die  uridg.  Partikel  *u  =  ai.  u  ist.  Dass 
bei  dieser  Deutung  -aüh  erwartet  werden  müsste,  ist  nicht  richtig. 
Denn  die  Gesetze  über  das  Verbleiben  und  Nichtverbleiben  von 
u,  i  vor  h,  r  sind  erst  noch  zu  finden.1)    Ausserdem  hätte  man, 


1)  Vgl.  Otto  Beiträge  zur  Lehre  vom  Relativum  bei  Homer  IT,  Wies- 
baden 1864,  Hentze  Philol.  27,  504 ff.,  Verf.  Griech.  Gramm.*  530.  Dieses  xt 
ist  auch  noch  in  andern  Verbindungen  als  mit  dem  Relativpronomen  bei  Homer 
überliefert,  z.  B.  ^310  tü>  x  oft»  Xotyi  loto&cci  'darum  glaube  ich,  daß  es 
schlimm  ablaufen  wird'  (zumteil  gehören  hierher  die  Stellen,  die  bei  Ebklinu 
Lex.  Horn.  p.  317a  unter  6)  verzeichnet  sind,  vgl.  auch  Näoelsbach-Autenrieth 
Anm.  zur  II.  S.  345).  Doch  sind  ihm  die  Urhomeristen,  teilweise  jedenfalls  mit 
Recht,  aufsässig,  wie  z.  B.  Nauck  an  der  genannten  Iliass  teile  rc3  öUa  konjiziert 
Aus  andern  Dialekten  ist  mir  dieses  tf  nicht  bekannt.  (Das  xt  in  tab.  Heracl.  1,  86 
Tög  öi  nüvxag  %(öffo>s  xi>g  x&  /iiovvota  xtffftd^ovxi  xoi  rt  tivropoi  0  xi  nitQ  xu 
' Hfpo&tia  aytav  mal  6  «äp  xa  Qivxia  ist  doch  wohl  ein  Versehen  des  Graveurs, 
der  schon  das  nächste  xe  im  Auge  hatte,  wie  er  auch  Z.  90  xtxfffat^tai  statt 
xexQaqai  geschrieben  hat,  vgl.  Mkistek  zdSt.  in  SGDI.  n.  4629.) 

2)  Ich  gebe  zu  erwägen,  ob  nicht  die  Brechung  von  u,  i  unterblieben  ist 
vor  solchen  h,  h,  r,  die  durch  einen  nachfolgenden  palatalen  Vokal  palatale 

Abhandl.  d  K.  8  OeMlltch  d.  Wlwemch.,  phU.-hlit.  Kl.  XXIL  Tl.  0 
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wenn  man  glaubte  die  Aussprache  -üh  annehmen  zu  müssen,  sich 
ja  an  das  ebenfalls  aus  uridg.  Zeit  überkommene  ai.  w  (neben  u) 
wenden  können. 

Zwischen  -u-h  und  -h  ist  natürlich  einmal  ein  Bedeutungs- 
unterschied gewesen.  Dieser  verwischte  sich,  und  nunmehr  regelte 
sich  der  Gebrauch  der  beiden  Formen  nach  rein  phonetischen 
Gesichtspunkten.  Letzteres  hat  ein  genaues  Gegenstöck  in  osk.- 
umbr.  -i-k:-k,  z.  B.  osk.  iz-i-c  'is'  id-i-k  fd-l-k  'id',  aber  Fem. 
iü-k  iiu-k  'ea',  Plur.  ius-c  'ii'  usw.  (v.  Planta  Gramm.  2,  2 29 ff.), 
vgl.  femer  die  satzphonetischen  Regelungen  bei  lat.  ä  (aus  abs) 
und  ab,  bei  gr.  of'rw  und  oflrw-£  u.  dgl.  m. 

3)  Die  jüngeren  Ersatzmittel  für  das  altkirchenslavische  sb, 
die  to-  als  Hauptelement  enthalten,  sind  die  folgenden. 

a)  Hinter  das  deklinierte  to-  tritt  eine  Partikel.  Im  Bul- 
garischen Formen  auf  -zi,  -va,  wie  tözi  'dieser',  tovd  'dieses' 
(Cankof  Gramm,  d.  bulg.  Sprache  63,  Miklosich  Vergl.  Gramm.  3, 1 83. 
4,  116).  Die  Partikel  in  tö-zi  kehrt  im  Bulg.,  Serb.  und  Kleinruss. 
hinter  andern  Demonstrativa  und  den  Personalia  als  hervorheben- 
des Element  wieder,  wie  bulg.  6n-zi  'jener'  (F.  onh-zt),  azi  =  az-zi 
'ich'  (Beispiele  für  sb-zi  s\  Miklosich  Lex.  pal.  p.  969a  unter  n.  7). 
Sie  ist  mit  der  Partikel  ai.  hi  av.  zi  gr.  -%i  zu  verbinden.1)  Zu 

Färbung  bekommen  hatten  —  eine  Erweiterung  des  von  Paul  LF.  4,  334  f.  auf- 
gestellten Gesetzes.  Hiernach  sind  ohne  weiteres  klar  ni-h,  hiri  hirjup,  nu-h  und 
unser  -u-h.  Von  den  Ausnahmen  erklaren  sich  leicht  solche  Formen  wie  Indik. 
SttUviP  bairi]>,  Opt.  ga-taiheima  us-taülii  und  Dat.  PL  baüritn:  in  ihnen  wäre  die 
Färbung  der  h,  h,  r  durch  die  andern  Formen  desselben  Paradigmas,  in  denen 
diese  Konsonanten  ohne  Palatalisierung  waren,  beeinflusst  gewesen,  z.  B.  satirip 
durch  saffca  usw.  Der  Ursprung  von  avhjön,  das  manche  als  atihjön  lesen,  ist 
unklar;  sollte  lett.  avika  'Sturmwind',  das  man  vergleicht,  verwandt  sein,  so  er- 
gäbe sich  duhjön.  Ebenso  ist  nauh  'noch'  unaufgeklärt:  man  deutet  es  teils  als 
*ro*  q*e,  was  semasiologisch  nicht  unbedenklich  ist,  teils  als  Wurzelnomen  zu 
bi-naüiian,  teils  als  ai.  nü  kam;  trotz  ahd.  nöh  ist  nduh  nicht  ausgeschlossen,  vgl. 
got.  }>äuh  ahd.  doh  (0  aus  ö).  fairina  'Schuld'  (ahd.  firma)  kann  das  Präfix 
fair-  enthalten,  woran  Uiilekbbck  Et.  Wtb.*  4 1  denkt,  oder  wenigstens  sekundär 
durch  fair  beeinflusst  sein.  Übrig  bleibt  dann,  wenn  ich  nichts  fibersehen  habe, 
nur  noch  wairüö  oder  toairüa  'Lippe',  zweimal  belegt,  nach  Grimm  D.G. Neudr.3,397 
Diminutivum  eines  *wafra  (afries.  teere  aisl.  vgrr  vor),  anders  v.  Ghibnbkkqkr  ünt. 
zur  got  Wortk.  236. 

1)  [Korrekturnote.  —  Sicher  verfehlt  ist  die  Vermutung  Lamouche's  in 
dem  S.  45  Fussn.  2  erwähnten  Aufsatz  8.  53,  dass  das  Element  -ei  in  toei  ttsi, 
onei  oniei,  tultzi,  togaei  von  azi  her  übertragen  sei,  dessen  Ausgang  -ei  das 
Sprachgefühl  für  ein  Suffix  genommen  habe.] 
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to-vd  vgl.  den  ich-deiktischen  Artikel  -v  §  17.  25.  Im  Westslavi- 
schen tritt  zu  den  selbst  schon  in  das  Gebiet  der  Ich-Deixis  ein- 
gedrungenen ten  ta  to  (zur  Maskulinforni  ten  s.  unten)  teils  die 
auch  sonst  so  häufige  Partikel  to,  z.  B.  cech.  tento  lato  toto,  teils 
die  Partikel  le,  cech.  ten  hie  ta  hie  to  hie  osorb.  tönle  tale  tole. 
Dieses  le  (Miklosicii  Vergi.  Gramm.  4,  124)  hängt,  wie  wir  §  38 
sehen  werden,  mit  lat.  ollus  ille  zusammen  und  hat  ursprünglich 
der  Jener -Demonstration  gedient.  Zu  der  Zeit  aber,  als  es  sich 
im  Westslawischen  zu  ten  gesellte,  war  dieses  Bedeutungselement 
in  ihm  erloschen  (vgl.  v.  Rozwadowski  IF.  3,  274). 

b)  Im  Russ.  ist  tot  ta  to  'der'  (zu  tot  vgl.  unten)  das  Korrelat 
zu  kto  'welcher'  und  ist  ausserdem  ferndeiktisch  geworden,  indem 
es  auch  unserm  'jener'  entspricht.  Bevor  es  letztere  Wendung 
nahm,  entstand  das  ich- deiktische  e-tot  e'-ta  e-to  'dieser',  dessen 


die  auch  in  aksl.  je-se  'ecce',  serb.  e-to  e-vo  e-no  'ecce'  begegnet 


Die  ru8s.  Maskulinform  tot  entspricht  dem  acech.  tet  und  ist 
deshalb  als  aus  *H-t[i)  hervorgegangen  zu  betrachten.  Die  Form  h 
wurde  oft  unsilbisch,  und  so  wurde  /[i]  nochmals  hinzugefugt, 
wodurch  der  Wert  als  Silbe  gewahrt  blieb.1)  Entsprechend  geht 
cech.  ten  osorb.  tön  auf  *<a-n  zurück,  womit  auf  gleicher  Linie  stehen 
cech.  jen,  sen  sjen,  onen,  veSken  osorb.  jön,  vson  u.  a.  Leskien 
vermutet,  dass  auch  hier  -n  nur  als  Silbenstütze,  zunächst  bei 
den  Einsilbern,  angetreten  sei,  und  zwar  sei  es  von  on|>]  herüber- 
genommen worden. 

24.  Eine  besondere  Stellung  nimmt  das  lat.  hie  ein,  das 
durch  Vokalschwächung  aus  urital.  *M-ke  oder  *hö-ke  oder  *hä-ke 
entstanden  sein  muss. 

Was  zunächst  das  Element  -ce  betrifft,  so  ist  dasselbe  bei 
diesem  Demonstrativum  wahrscheinlich  nicht  erst  in  derselben 
Zeit  angehängt  worden,  in  der  es  in  illi-c  und  isti-c  hinzukam. 
Denn  -ce  ist  von  Beginn  der  Überlieferung  an  fest  in  hic  haec  hocc 
huie  hune  höc  u.  a.,  woneben  ohne  -ce  noch  ille  illa  illud  Uli  illum 
illö~  usw.  und  iste  ista  usw.    Weiter  ist  zu  beachten:  bei  Plautus 


1)  Vgl.  russ.  ses  =  (po  ses'  den',  Mulosich  Vergl.  Gramm.  4, 113), 

so-s  =  *ävs»,  nlid.  ffc-gessm  u.  dgl.  in  Morph.  Unt,  3,  70  f. 


Partikel  *e  war, 


(§  47  f.). 
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ist  (von  hiei-ne  haeci-ne  usw.  abgesehen)  das  e  von  -ce  schon  ganz 
geschwunden  in  den  Adverbien  hic  hur  hinc  und  im  Paradigma 
von  hic  mit  Ausnahme  der  Formen  auf  -s  Dat.- Abi.  hisce  Akk. 
hösce  häsce.  Da  nun  diese  letzteren  Formen,  sowie  der  Nom.  PI. 
hisce,  regelmassig  vor  vokalischem  Anlaut  stehen,  vor  konsonan- 
tischem dagegen  his  hös  hds,  so  muss  vor  Konsonanten  hisce  usw. 
durch  Synkope  zu  hisc  usw.  geworden  und  dann  das  nunmehr 
interkonsonantisch  stehende  c  ausgedrangt  worden  sein  (Skutsch 
Forsch,  zur  lat.  Gramm,  u.  Metr.  i,  54.  59,  Lindsay-Nohl  D.  lat.  Spr. 
495  ff.,  Sommek  Lat.  L.  u.  Fl.  477  f.).  Es  dürfte  demnach  -ce  der- 
einst durch  alle  Formen  des  Paradigmas  hindurch  obligatorisch 
gewesen  sein,  und  die  Formen  des  Nom.  PI.  hi  und  hat  dürften 
neben  hisce  und  haec  getreten  sein  nach  der  Analogie  von  Uli 
und  Mae  neben  Misce  illaec,  entsprechend  hörum,  härum  neben 
hörunc,  härunc  nach  Worum,  illärum  neben  illörunc,  Märunc.  Somit 
entsteht  die  Frage,  ob  nicht  die  Bedeutung  der  Deixis  bei  dem 
Pronomen  hic  allein  durch  die  Partikel  -ce  gegeben  gewesen  ist,  wie 
sie  ja  auch  in  nun-c  lediglich  auf  diesem  Element  beruht,  da  num 
nu-,  gr.  vtov  usw.,  wenn  sie  vielleicht  auch  im  letzten  Hintergrund 
in  uridg.  Zeit  demonstrativ  gewesen  waren,  dies  doch  in  einzel- 
sprachlicher Zeit  ebenso  wenig  waren  wie  etwa  nhd.  in  gegen- 
wärtiger zeit  (neben  in  dieser  zeit).  Die  Zusammensetzungen  hödie 
(=  falisk.  foied  aus  *xo-died)  und  hörnus  würden  kein  unüberwind- 
liches Hindernis  bereiten.  Waren  einmal  Nom.  *he-ke  oder  *ho-ke 
Akk.  *hom-ke  usw.  semantisch  eine  Einheit  geworden  mit  dem 
Sinn  '3<ff\  dann  konnte  man  zu  Verbindungen  wie  hic  dies,  huiusce 
diei  usw.  ein  Stammkompositum  füglich  nur  so  bilden,  dass  man 
nur  den  ersten  Teil  als  den  allein  zu  solcher  Kompositionsweise 
geeigneten  in  die  neue  Verbindung  aufnahm;  auch  hörsum  (seit 
Plautus)  könnte  eine  solche  Neubildung  sein,  nach  der  Analogie 
von  Morsum,  quörsum.1)  Ist  dem  in  der  Tat  so,  so  wäre  damit 
die  alte  Streitfrage,  ob  kodic  Stammkompositum  oder  aus  *hö  die 


1)  Eine  ziemlich  genaue  Parallele  bildet  das  auf  Grund  von  b  alloxe  itf>bg 
aXXov  —  85  allozi  n(fbg  aXXov  t<fxtxtu  'wer  sich  das  eine  Mal  gegen  diesen,  das 
andere  Mal  gegen  jenen  wendet'  entsprungene  homerische  Beiwort  des  Ares 
akXonqöoaXXos  (vgl.  Stolz  Wiener  Ötud.  25,  232).  Hier  ist  bei  der  Einbeziehung 
von  &XXort  in  die  Zusammensetzung  das  Element,  welches  Träger  der  temporalen 
Bedeutung  war,  zur  Erleichterung  der  Kompositionsbildung  ausgeschieden  worden. 
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entstanden  ist  (vgl.  die  Vokalkürzung  in  qttö-que  si-quidem  u.  dgl.), 
zu  Gunsten  der  Stainmkoniposition  erledigt.1) 

Wie  ist  nun  *ho-  etymologisch  unterzubringen?  Drei  Kom- 
binationen kommen  in  Betracht.') 

1)  Streitberg  Urgerm.  Gramm.  267  vereinigt  zwar  lat  eis 
mit  got.  hi-  lit.  szi-  zu  uridg.  *£*»-,  dagegen  lat.  hi-c  mit  as.  ahd. 
he  aisl.  kann  'er'  zu  uridg.  *kho-  und  Hirt  PBS.  Beitr.  23,  356 f. 
setzt  für  lat.  citra  got.  hidre  uridg.  h,  dagegen  für  lat.  hodie  hic 
got.  himma  daga  und  Iier  uridg.  Ich-  voraus.  Eines  ist  so  unwahr- 
scheinlich wie  das  andere.  Die  Tenuis  aspirata  ist  nur  angenommen, 
um  den  ersten  Teil  von  lat.  hic  mit  den  Ich-Demonstrativa  anderer 
Sprachen  zusammenbringen  zu  können,  und  das  an  sich  zwei- 
deutige h-  des  Germanischen  ist  willkommen,  um  den  Ansatz  von 
uridg.  kh-  nicht  ganz  in  der  Luft  schweben  zu  lassen. 

2)  Weiter  hat  man  hi-c  im  ersten  Teil  zusammengestellt  mit 
den  hervorhebenden  Partikeln  ai.  glw  und  ha  (*ghe),  mit  ai.  hänta, 
einer  Interjektion,  die  als  Ausruf  der  Aufforderung  zu  einer  Tat 
('wohlan,  allons'),  zu  einer  Entgegennahme  ('da  nimm,  voilä')  und 
zum  Aufmerken  gebraucht  wurde,  und  mit  der  dem  lat.  -dem 
semantisch  entsprechenden  umbr.  Partikel  -hont  in  eri-hont  M.  'idem' 
era-hunt  Abi.  'eadem'  if-OtU  'ibidem'  (Persson  IF.  2,  239,  Sommer 
Lat.  L.  u.  Fl.  452).  Der  erste  Teil  von  hi-c  wäre  hiernach  ur- 
sprünglich kein  Nom.  Sg.,  sondern  eine  Partikel  gewesen;  ob  *ghe 
(ai.  ha  gr.  yi  aksL  ie),  oder  *gho  bezieh.  *gha  (ai.  gha  dor.  ya  aksl.  go), 
ist  nicht  mehr  zu  sehen,  hic,  aus  dieser  hervorhebenden  Partikel 
und  der  Demonstrativpartikel  *£e  bestehend,  hätte  sich  zunächst 
nur  substantivischen  Wörtern  angeschlossen:  ego  hi  c[e]  (vgl.  fym-yf) 
'ich  hier',  vir  hi  c[e\  'der  Mann  hier'  u.  dgl.  Über  die  Hervor- 
hebung vorausgehender  Substantiva  durch  ai.  gha  ha  gr.  ye  usw. 
8.  Delbrück  Vergl.  Synt.  2,  498  ff.  Dass  diese  Partikel  der  deik- 
tischen Partikel  voranging,  stimmt  zu  der  von  Delbrück  Vergl. 

1)  Man  hat.  hodie  auch  mit  ai  a-dya  (8.  32.  46)  zusammengebracht.  Es 
müsste,  wenn  das  sein  Ursprung  war,  durch  Anlehnung  an  hic  zu  seinem  h-  ge- 
kommen sein.  Entsprechend  müsste  dann  homus  auf  einer  alten  Zusammensetzung 
mit  demselben  Pronomen  *©-  beruhen.  Dieser  Deutung  von  hodie  und  hömus 
steht  aber  im  Wege,  dass  das  Pronomen  *o-  sonst  im  Italischen  nirgends  ich- 
deiktisch  gewesen  ist. 

2)  Ältere,  augenscheinlich  verfehlte  Etymologien  von  hic  s.  bei  Eooerb 
Einteilung  und  Bedeutung  des  lat.  Pronomens,  Altona  1840,  S.  8. 
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Synt.  3,  52  gemachten  Beobachtung  über  ihre  Stellung  in  Ver- 
bindung mit  andern  Partikeln  (ai.  ha  sma,  ha  sind,  gr.  yt  r1**)» 
auch  ist  auf  die  Stellung  von  *fa  in  osk.  iz-i-c  umbr.  erer-e-k 
zu  verweisen.  Wie  die  aspirationslose  Gestalt  uridg.  *ge  (*go  *ga, 
gr.  yt  ya  got.  -k)  sich  im  Lateinischen,  ohne  dass  wir  den  be- 
sonderen Grund  kennen,  nur  in  der  Verbindung  mit  ne-  behauptet 
hat,  in  negotium,  vielleicht  auch  in  negüre  und  in  neg-lego  (neben 
nec-lego)*),  oder  uridg.  *nu  nur  in  der  Verbindung  nu  diüs  tertius 
u.  dgl.,  oder  im  Griechischen  uridg.  *ue  nur  in  rr[j-]f  rj-[s]h,  so 
verblieb  *ghe  im  Lateinischen  nur  zwischen  einem  Substantivum 
und  dem  demonstrativen  *h,  an  dessen  Bedeutung  es  infolge 
dieser  Isolierung  mehr  und  mehr  partizipierte.  *fa  seinerseits 
aber  war  damals  nicht  auf  diese  Verbindung  beschrankt  (vgl. 
nun-c,  ce-do  u.  a.),  wurde  also  noch  als  ein  relativ  selbständiges 
Wort  empfunden,  und  so  konnte  in  Verbindungen  wie  *uiros  he 
(ho  ha)  kc  das  zweite  Wort  dem  ersten  Wort  in  dessen  Kasus-, 
Numerus-  und  Geuusabwandlung  ebenso  folgen,  wie  im  Altlateini- 
schen neben  eum-pse,  ea-pse,  eum-pse  u.  dgl.  die  Formen  eum-psum, 
eu-psa,  eam-psam,  eae-psae  traten,  worüber  Lindsay-Nohl  S.  506 
(vgl.  auch  sä-psa  §  13,  1  S.  27).  Auch  die  zweiten  Teile  von  is-te 
und  *is-le  ille  waren  Partikeln,  die  erst  sekundär  dekliniert  worden 
sind  (§31.  38).  Die  wichtigsten  Neuerungen,  die  dann  noch  hinzu- 
kamen, waren,  dass  hi-c  auch  vorausgestellt  wurde  (Ate  vir),  und 
dass  es  auch  substantivisch  ward.  In  beiden  Beziehungen  folgte 
es  den  damals  schon  vorhandenen  andern  Demonstrativa,  wie  is. 

Einfacher  würden  sich  diese  Verhaltnisse  gestalten,  wenn 
man  Ai-c  nicht  von  der  Partikel  ai.  gha  ha  usw.,  wie  sie  in  den 
einzelnen  idg.  Sprachen  gebraucht,  vorliegt,  ausgegangen  sein  liesse, 
sondern  annähme,  diese  Partikel  gehöre  zu  einem  Demonstrativum, 
das  orthoton  schon  in  uridg.  Zeit  zu  einem  Paradigma  ausgebildet 
worden  war,  etwa  Mask.  Nom.  *gho  (wie  *so),  Akk.  *gh<Hn  usw. 
Aber  anderseits  ist  diese  Auffassung  auch  wieder  ein  gut  Teil 
kühner,  weil  das  Lateinische  die  einzige  unter  allen  idg.  Sprachen 
wäre,  die  dieses  uridg.  kasusbildende  Demonstrativum  bewahrt  hätte. 

Darauf,  dass  Ate  nirgends  im  oskisch-umbrischen  Sprachgebiet 

1)  negotium  entstand  in  Sätzen  wie  neg"  otium  est  (Kurze  vergl.  Gr.  30g  f.). 
Andere  urteilt  über  das  -g-  von  ne-g~,  aber  mich  nicht  überzeugend,  Hokfmann 
BB.  26,135. 
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überliefert  ist,  ist  wenig  Gewicht  zu  legen.  Es  könnte  sich  hier 
in  Ausdrücken  für  heute,  heuer  u.  dgl.  erhalten  haben  und  uns  nur 
zufällig  nicht  aufbewahrt  sein. 

3)  Eine  dritte  Deutung  von  hi-c  ist  von  Windisch  Curtius1 
Stud.  2,  302  und  Eick  Wtb.  i4,  55  versucht.  Nach  ihr  gehört  hic 
zu  ai.  ahdm  av.  az*m  lit.  dsz  (asz)  gr.  iya  usw.  Das  e-  dieses 
Personale  lässt  sich  ungezwungen  mit  dem  deiktischen  e-  in  osk. 
e-kas  gr.  i-xti  usw.  identifizieren  (§  47,  b).  Sein  ^-Element  kehrt 
im  Dat.  ai.  mdhya  mdhyam  lat.  milii  arm.  inj  wieder:  die  zu  Grunde 
liegende  Verbindung  *(e)me  gh-  war  ursprünglich  etwa  '(zu)  mir 
her'  (z.  B.  dat  mi-Jti  'er  gibt  mir  her'),  eine  Auffassung  dieses 
Dativs,  die  dadurch  kraftig  gestützt  wird,  dass  dieses  ^Ä-Formans 
dem  Dativ  der  zweiten  Person  (und  des  Reflexivuras)  fremd  ist.1) 
Es  lasst  sich  hiernach  ein  ich-deiktisches  *gho  *go  erschliessen, 
das  mit  der  Partikel  ai.  hi  av.  zl  (aus  *zt)  gr.  ~%i  zu  verbinden 
ist  (*gho-  :  ghi-  =»  *lo-  :  *h-,  *q"o-  :  *q"i-).  Ansprechend  betrachtet 
J.  Schmidt  KZ.  36,  405  ff.  ai.  ahdm,  uridg.  *eg(h)6m,  als  die  älteste 
Gestaltung  des  Nominativs  und  lasst  ty&v  lat.  ego  usw.  daraus 
durch  analogische  Neuerungen  hervorgegangen  sein.  Wenn  er 
weiter  annimmt,  *eg(h)6m  sei  ein  altes  neutrales  Substantivum 
gewesen,  so  kann  man  auch  dem  zustimmen.  Aber  die  Grund- 
bedeutung war  nicht  'Hauch,  Seele',  wie  Schmidt  S.  411  vermutet 
—  etymologische  Anknüpfung  wird  von  ihm  selbst  auch  gar 
nicht  versucht  — ,  sondern  etwa  'die  Hierheit',  wie  schon  H.  Alm- 
kvist  unter  Vergleichung  der  grönländ.  uvanga  meine  Hierheit'  ='ich', 
ivdlit  'deine  Dortheit'  =  'du'  in  einer  von  ScHMnxr  S.  410  zitierten, 
mir  nicht  zuganglichen  Abhandlung  angenommen  hat.  Diese  Deutung 
von  ich  ergänzt  sich  vortrefflich  mit  der  §  46,  1  zu  besprechenden 
nahe  liegenden  Identifizierung  von  ai.  äma-s  'hic,  ode'  mit  gr.  ipi 
und  mit  der  §  14  S.  30  ff.  besprochenen  Anknüpfung  von  du  an  das 
der- deiktische  Pronomen  *to-. 

Da  wir  mit  der  etymologischen  Analyse  von  *eg(h)om  nun 
doch  einmal  in  jene  entlegenen  Abgründe  der  uridg.  Sprache  ge- 
raten sind,  in  deren  Dämmerlicht  man  wesentlich  auf  den  Tast- 
sinn angewiesen  ist,  um  vorwärts  zu  kommen,  mag  die  Etymologie 

1)  Auch  die  Bildungsdifferenz  von  aksl.  m»^:/eM  sebt  erklärt  sich  aus 
ursprünglichem  ^A-Formans  bei  der  ersten  Person,  mtni  war,  wie  mwojq,  Neu- 
bildung vom  Genitiv  (mene)  aus. 
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noch  eines  andern  uridg.  Wortes  besprochen  werden,  weil  sich 
von  diesem  her  eine  weitere  Stütze  für  die  Zurückführung  von  hic 
auf  ein  Ich-Demonstrativum  *gho-  zu  bieten  scheint.  Das  Gestern 
und  das  Morgen  und  überhaupt  vergangene  und  künftige  Zeiten 
sind  zum  Teil  durch  Demonstrativa  mit  Beziehung  auf  das  Heute 
bezeichnet,  wie  im  Nhd.  jener  tag  sowohl  für  einen  vergangenen  Tag 
vorkommt  als  auch  für  einen  folgenden  (Grimm  D.  Wtb.  4,  2,  2308, 
Hoffmann -Krayer  KZ.  34,  151).  Das  Ich-Demonstrativum  kann 
auf  einen  Zeitraum  hinter  dem  Heute  gehen,  der  an  dieses  un- 
mittelbar angrenzt,  wie  nhd.  freud  und  leid  haben  wir  in  diesen 
(so  viel  als  in  den  letzten)  zwanzig  jähren  genugsam  erlebt  (Goethe 
an  Zelter  416),  mengl.  /  have  y-wedded  Ih>  thise  mottet  hes  tuo  (Kluge 
Paul's  Grundr.  d.  germ.  Phil,  i*,  1 133),  lat.  Iiis  duobus  tnensibus  'in 
den  letzten  zwei  Monaten'.1)  Ebenfalls  Rückwärtsweisung  in  nhd. 
diese  nacht  (diesen  sommer)  war  es  kalt,  ingleichen  russ.  note-s  'in 
der  vergangenen  Nacht'  Uto-s  'im  vergangenen  Sommer'  u.  dgl.  Ich 
vermute  nun,  dass  zu  unserm  *gho-  die  Wörter  ai.  hyds  av.  zyö 
gr.  %Mg  t-Z&f$  lat-  hes-ternns  nhd.  ges-tem  gehören.*)  Das  im 
Arischen  und  im  Griechischen  vorhandene  i  (x&*$ :  hyds  —  ixuvog: 
ai.  Syenä-sy)  kann  mit  dem  i  von  *ghi-  (vgl.  oben  ai.  hi  usw.) 
identisch  oder  auch  das  Formans  -io-  sein.  Durch  dieses  -io-  wäre 
die  Zugehörigkeit  zum  Heute,  d.  h.  das  Angrenzen  an's  Heute,  be- 
zeichnet, wie  sich  ja  auch  schon  aus  got.  gistra-dagis' morgen' ,  aisL  i 
gaSr  'gestern'  und  'morgen',  ahd.  e-gestern  'vorgestern'  und  'über- 
morgen' etwas  wie 'an  dem  an  den  heutigen  Tag  angrenzenden  Tage' 
als  die  Grundbedeutung  des  Wortes  zu  ergeben  scheint.  Das  mit 
hyds  im  Ausgang  harmonierende  ai.  hvs  'morgen'  mag  aus  dem 
ebenfalls  ich -deiktischen  *h>-  und  dem  auf  'jene'  oder  auf  die 
'andre'  Seite  hinweisenden  Pronomen  *j/o-  bestehen,  vgl.  got.  swa 
'so',  eine  Verbindung  von  *so-  mit  *uo-  (§  14,  S.  31  f.,  §  42),  und 
ai.  tva-  (tvar  —  tva-  'der  eine'  —  'der  andre'),  eine  Verbindung 
von  *to-  mit  *jto-  (§  42.  44,  b).  Zum  Ausgang  von  hyds  und  &vds 
vgl.  adäs  'jenes'  und  adv.  'dort'  und  'damals'  (§  46,  2),  sadyds  'in 
Einern  Tage',  äifdmas  'heuer'  (zu  samü  'Jahr'). 

1)  Vgl.  hierzu  Winer-Lökemann  Gramm,  des  nentestam.  Spracbidioms7  152 f. 

2)  Ein  Pronomen  mit  der  Bedeutung  'dieser'  vermutet  auch  schon  Delbrück 
Vergl.  Synt.  1,  54g  f.  in  hyd*. 

3)  Vgl.  auch  M killet  Mem.  n,  317  über  ir.  in-dhe  bret.  deae'h  'gestern'. 
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Schliesslich  darf  als  Abkömmling  von  *gho-  noch  aksl.  za 
in  Anspruch  genommen  werden,  worüber  §  47,  b,  3  zu  handeln 
sein  wird. 

Hiernach  wäre  hic  das  zu  einem  Kasussystem  ausgebildete 
lch-Demon8trativum  *gho.  In  Sätzen  wie  tu  si  hic  ('der  hier'  = 
'ich')  sis,  aliter  sentias  (§  19,  1  S.  42)  stünde  es  dem  ursprünglichen 
Gebrauch  noch  am  nächsten.  Diese  Auffassung  von  hic  hat  vor 
der  unter  2)  vorgelegten  einen  grossen  Vorzug.  Sie  braucht  die 
Bedeutung  der  Ich-Demonstration  nicht  erst  sekundär  in  das  Wort 
hineingekommen  sein  zu  lassen,  wodurch  erstlich  die  etwas  um- 
ständliche Annahme  des  Ursprungs  aus  Verbindungen  wie  ego  hi  c[e], 
vir  hi  c[e\  vermieden  wird  und  zweitens  ho-die  falisk.  foied  und 
hörnus  sich  aufs  einfachste  erklären. 

Für  diese  dritte  Deutungsmöglichkeit  also  entscheide  ich  mich 
mit  der  Reserve,  die  bei  solchen  schwierigen  Fragen  überhaupt 
geboten  ist.  Leichter  freilich  haben  es  die,  welche  die  uridg.  h- 
und  j-Laute  nur  als  lautgesetzliche  Varianten  derselben  Artikulations- 
stelle betrachten.  Sie  werden  *gho-  und  *gho-  zu  identifizieren 
und  somit  2)  und  3)  zu  kombinieren  geneigt  sein.  Ich  habe  mich 
jedoch  von  der  Zulässigkeit,  geschweige  der  Zuverlässigkeit  dieser 
die  uridg.  Gutturalreihen  betreffenden  Hypothese  bis  jetzt  nicht 
überzeugen  können. 

Schliesslich  noch  eins.  Das  i  von  hi-c  ist  wie  das  zweite  i 
von  illi-c,  isti-c  bei  Unbetontheit  der  Silbe  entstanden,  ebenso  das  i 
in  Nom.  PI.  his-ce  und  hi  und  im  Dat.-Abl.  PI.  htsce  hts  nebst 
hibus,  vgl.  Uli  Ulis.  Diese  Vokalschwächungen  erklären  sich  aus 
der  häufigen  proklitischen  Stellung,  wie  sie  bei  Plautus  zu  beob- 
achten ist  (Skutsch  BB.  21,  85). 

25.  Es  bleiben  noch  übrig  der  bulg.  ich-deiktische  Artikel  -v 
(neben  -s)  und  das  serb.  ovaj  'hic'.  Eine  Vermutung  darüber,  wie 
diese  ursprünglich  jedenfalls  nicht  ich-deiktischen  Pronomina  zu 
dieser  Funktion  gekommen  sind,  wird  in  §  40  vorgelegt  werden. 

3.  Pronomina  der  Dn- Demonstration. 

26.  Von  uridg.  Zeit  her  hat  es  ein  Pronomen,  das  aus- 
schließlich oder  auch  nur  vorwiegend  der  Du-Deixis  d.  h.  dem 
Hinweis  auf  die  Person  des  Angesprochenen  und  seine  Sphäre 
diente,  nicht  gegeben.   Wohl  aber  haben  in  mehreren  idg.  Sprachen, 
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im  Arischen,  Armenischen,  Griechischen,  Lateinischen  und  Süd- 
slavischen, Pronomina  der  Der-Deixis  eine  engere  Beziehung  auf 
den  Angeredeten  bekommen,  und  zumteil  ist  die  Assoziation  mit 
dieser  Beziehung  durchaus  fest  und  unveräusserlich  geworden. 

Die  Der-Deixis  führt  vom  Sprechenden  hinweg  in  dessen 
Anschauungsbild  hinein  ohne  Rücksicht  auf  Nah-  oder  Fernsein 
des  gewiesenen  Gegenstandes.  Sie  trifft,  geradeaus  gehend,  wenn 
der  Sprechende  dem,  an  den  seine  Worte  sich  richten,  zugekehrt 
ist,  naturgemäß  auch  diesen.  So  erklärt  sich  diese  Anwendung 
der  Der-Demonstrativa  einfach. 

Nicht  zufällig  ist  aber,  daß  die  häufigere  Verwendung  der 
Pronomina  der  Der-Deixis  für  die  angeredete  Person  gerade  in 
solchen  Sprachen  vorkommt,  die  einen  besonderen  Ausdruck  für 
die  Ich-Deixis  haben.  Es  hat  hier  eine  Einwirkung  der  beiden 
kontrastierenden  Begriffe  auf  einander  stattgefunden,"  wobei,  da 
der  besondere  Ausdruck  für  die  Ich-Demonstration  der  ursprüng- 
lichere war,  der  induzierende  Faktor  jedesmal  auf  der  Ich- 
Seite  gewesen  sein  wird.  Solches  Hinüberwirken  einer  Kontrast- 
vorstellung auf  die  andre  ist  eine  gewöhnliche  Erscheinung  und 
kommt  bei  'Ich'  :'Du'  auch  sonst  vor:  als  im  5.  Jahrh.  n.  Chr. 
bei  den  Römern  das  Pronomen  nos  aus  einem  Pluralis  societatis, 
beziehungsweise  modestiae,  zu  einem  Pluralis  raaiestatis  geworden 
war,  hatte  das  die  Folge,  daß  auch  das  korrespondierende  vos  zu 
einer  Respektsbezeichnung  wurde  (Jos.  Sasse  De  numero  plurali 
qui  vocatur  maiestatis,  Lipsiae  1889,  S.  54  f.);  prakr.  /«»w»i  'du' 
war  Neubildung  nach  aham  'ich'  u.  a.  dgl.  (Verf.  Grundr.  2,  806, 
Indices  S.  169  f.,  Wundt  Völkerps.  I  1,  453  f.).1) 

27.  Nur  mit  einem  zu  *to-  gehörigen  Adverbium  hat  sich  wohl 
schon  in  uridg.  Zeit  die  Idee  der  Du-Deixis  fest  verknüpft.  Beim 
Anbieten  oder  Überreichen  von  etwas  gilt  im  Griechischen  rij, 
z.  B.  1  347  KvxXwif),  rij  xU  oivov  'da  trink!',  im  Litauischen  te, 
z.  B.  te  imk  'da  nimm!'  (auch  im  Lettischen,  s.  Bielenstein  Die 


1)  Neben  den  Pronomina  sind  die  Präpositionen  das  Gebiet,  in  dem  solche 
Vorgange  am  häufigsten  beobachtet  werden  sowohl  in  semantischer  als  auch  in 
formaler  Beziehung.  Für  jene  Beziehung  vergleiche  man  z.  B.  lat.  ante :  post, 
gr.  ava  (ävw):  xaxa  (jmtto»),  für  diese  z.  B.  gr.  ivg  (tlg  2ff)  für  iv  nach  i£. 
Beispiele  aus  anderen  Gebieten  sind  neuestons  von  0.  Hey  in  Wölfflin's 
Archiv  13,  2  20  f.  besprochen. 
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lett  Spr.  2,  ioi).  Hier  lag  die  Du-Beziehung  in  der  Natur  der 
Situation,  in  der  das  Adverbium  angewendet  wurde,  und  so  wurde 
sie,  allerdings  wohl  im  Zusammenhang  mit  einer  ganz  bestimmten 
Betonungsweise  des  Wortes,  zu  einem  festen  Bestandteil  des 
Bedeutungsinhalts. 

28.  Am  schärfsten  ausgeprägt  ist  die  Du-Deixis  im  Arme- 
nischen, z.  B.  ej  i  xa$e-d  'steig  herab  von  dem  Kreuz  da  (an  dem 
du  hängst)',  und  im  Bulgarischen,  z.  B.  iskaraj  volo-t  'treibe  den 
(deinen)  Ochsen  da  weg'.  Arm.  -d,  wozu  ai-d  'dieser,  der  deiner 
Sphäre  angehört',  und  bulg.  -/  aus  dem  uridg.  Stamm  *to-. 

Von  der  Systematisierung  der  Demonstrativa  nach  den  drei 
Personen  in  diesen  Sprachgebieten  war  schon  §  19,  i  S.  43  ff. 
die  Rede. 

29.  Vom  altindischen  etd-  (vgl.  §  12  S.  25,  §  47,  a,  1)  sagt 
Speyer  Ved.  u.  Sanskr.-Synt.  40:  „Es  wäre  zu  untersuchen,  in- 
wiefern e§a  zur  2.  Pers.,  wie  ayam  zur  1.  Pers.,  in  Beziehung 
steht.  Es  gibt  nämlich  manche  Stellen,  wo  eso  wie  lat.  'iste'  auf 
die  zweite  Person  hinweist,  wie  RV.  10,  14,  9  asmd  etq  pitdrö 
lökdm  akran  'ihm  [dem  Toten]  haben  die  Väter  diesen  Raum  [wo 
ihr  eben  standet]  bereitet',  ib.  1,  182,  5  yuvdm  etq  cakrathuh 
sindhtt$u  plavdm  [vtam  sc.  yu§madiyamj,  &B.  4,  1,  5,  12  etq  hraddm 
'diesen  deinen  Teich',  TB.  1,  3,  10,  8  pitarö  ndmö  vah,  yd  etd- 
smiml  löke  stha  yu$mäms  te  'nu  ye  'smiml  löke  mq  te  '»«,  Jtkm. 
XXXII,  42  e§a  kramah  'dieser  [von  dir  gewollte]  Weg'.  Doch 
öfters  werden  ayam  und  i'$a  fast  unterschiedslos  gebraucht,  wie 
Kathus.  3,  47  [zwei  Brüder  sprechen:]  asti  niiu  dhanam  \  idq  blui- 
janam  e§ä  ca  ya4(ir  etc  ca  päduke."  Noch  andere  Stellen,  wo  etd- 
auf  die  zweite  Person  geht,  finden  sich  bei  Delbrück  Altind. 
Synt.  219.  ctd-  bezieht  sich  jedoch  auch  auf  dritte  Personen  im 
Anschauungsbild,  z.  B.  äß.  3,  4,  2,  5  te  devä  jd$tä$  tanüh  priydni 
dhamäni  särdhq  samdva  dadire  te  höcur  etena  nah  sd  ndniisad  etena 
vi$van  yo  na  etdd  atikrdmäd  iti  'die  Götter  legten  ihre  geliebten 
Personen  und  ihre  lieben  Besitztümer  zusammen  nieder  und  sie 
sprachen:  von  dem  da  losgelöst,  von  dem  da  fern  soll  der  von 
uns  sein,  der  dieses  ('den  hiermit  geschlossenen  Vertrag',  halbwegs 
anaphorisch) ')  übertritt'.    Demnach  läßt  sich  nur  sagen,  daß,  wo 

1)  Vgl.  das  im  RV.  häufig  am  Ende  eines  Liedes  erscheinende  cid  stotnah 
'dieses  hiermit  vollendete  Lied'  und  av.  acta-  yt.  5,  132  aeta  yasna  aeta  vahma... 
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der  Hinweis  nicht  der  Person  des  Sprechenden  galt  und  Distanz- 
verschiedenheiten keine  Rolle  spielten,  etd~  für  die  zweite  und 
für  die  dritte  Person  der  übliche  Ausdruck  war. 

Nicht  anders  wurde,  wie  sich  aus  den  Zusammenstellungen 
von  C alaxd  Synt.  d.  Pron.  ioff.  und  von  Bartholomae  Altiran. 
Wtb.  12  ff.  32  fr.  ergibt,  das  avestische  ada-  gebraucht.1) 

30.  Wegen  der  Du-Deixis  von  griechisch  ovxog  ist  zu  ver- 
weisen auf  die  S.  18  genannten  Arbeiten  von  Funk  und  von  Braun, 
ferner  auf  Hextze  Philol.  27,  5070.,  KvIcala  Bad.  84  f.  92  ff. 
223  f.  227  fr,  Kühner-Gerth  Ausf.  Gramm.  II  s  1,641fr. 

Es  gibt  zahlreiche  Stellen,  wo  dieses  Pronomen  der  zweiten 
Person  und  ihrer  Sphäre  gilt,  wie  //  110  fifpocivtig,  MtviXtti  610- 
TQupt's,  ovöi  xi  cn  xqv  I  ™vrr)g  ä<pQo6vvr{g  'du  bist  von  Sinnen, 
und  nicht  hast  du  diese  Sinnlosigkeit  nötig',  K  83  xig  d'  ovxog 
xaxu  vt^ug  ävcc  Gxo«xbv  tQXtt"  otog  \  vvxxa  61  OQtfianjv;  'wer  bist 
du,  der  du  da  so  allein  gehst?',  II  30  ^  ipi  y  ovv  ovxog  ye 
Xaßot  xdlog,  oi'  ab  tpvXüooug  'möge  mich  nicht  dieser  dein  Grimm 
erfassen',  Soph.  Ai.  89  w  ovxog,  Aiag,  6tvxeo6v  öt  xooöxaXü  'du 
da,  Ajas,  dich  ruf  ich  zum  zweiten  Mal',  Eur.  Hek.  501  xig  ovxog 
ööfia  tovftbv  ovx  tag  xtioftw,  'wer  bist  du  da,  der  du  mich  nicht 
ruhig  daliegen  lassest?' 

Aber  in  einer  arg  übertriebenen  Weise  lassen  Funk  und 
KvIcala  ovxog  du-deiktisch  sein.  Die  Verkehrtheiten  des  ereteren 
Gelehrten,  zu  denen  namentlich  auch  sein  Streben  gehört,  die  Be- 
ziehung auf  den  Angeredeten  bei  Homer  überall  durch  die  An- 
nahme einer  begleitenden  Geberde  herauszubekommen,  hat  schon 
Hentze  a.  a.  0.  gebührend  beleuchtet,  KvfcALA  meint,  der  Ge- 
brauch für  die  zweite  Person  sei  der  ursprüngliche  gewesen.  Aus 
ihm  habe  sich  sowohl  die  Anwendung  auf  bekannte  Personen 
und  Sachen,  eigentlich  'dir,  euch  bekannt,  wovon  du  oft  sprichst, 

avajasa  .  .  .  aoi  zqm  'um  dieses  Gebetes,  um  dieser  Anrufung  willen  steig  herab 
zur  Erde'. 

1)  Caland  führt  für  die  Du-Deixis  y.  19,  1—3  an,  wo  auf  die  Frage 
üt  avat  vaco  äs  yat  nie  frävaoco  'was  war  das  für  ein  Spruch,  den  du  mir  ge- 
sagt hast?'  geantwortet  wird  baya  aeia  äs  ahunahe  vo'ryrhe  'das  war  das  Stück 
Ahuna  Vairya',  während  es  gleich  darauf  (5)  wieder  heisse  hö  nie  baya  ah.  ra'r. 
Aber  aeia  braucht  hier  nicht  'iste,  das  was  du  fragst'  zu  sein,  sondern  kann 
einfach  anaphorisch  sein.  So  faßt  es  denn  auch,  wohl  mit  Recht,  Babtholomajs 
S-  33- 
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wovon  ihr  oft  sprecht',  entwickelt,  als  auch  der  anaphorische 
Gebrauch,  letzterer,  indem  die  Beziehung  auf  die  zweite  Person 
geschwunden  und  nur  die  Bedeutung  übrig  geblieben  sei,  daß  der 
Gegenstand  als  etwas  bereits  Erwähntes  bekannt  ist.  Man  könnte 
sich  das  zur  Not  gefallen  lassen,  wenn  dem  obxog  von  Haus  aus 
die  Du-Bedeutung  inne  gewohnt  hätte.  Da  dies  aber  nicht  der  Fall 
ist,  wie  wir  §  43  sehen  werden,  so  fehlt  zu  dieser  Konstruktion 
jegliche  Berechtigung.  obxog  erscheint,  auch  wo  es  nicht  ana- 
phorisch  ist,  seit  Homer  ja  auch  von  der  dritten  Person  gebraucht, 
z.  B.  K  341  JioiiTjÖfa  de  xooaitinev  ovxdg  ti£,  Jioprjöig,  äxb 
axqnxov  fyxeTai  «V7'lQ  'da  kommt  vom  Lager  her  ein  Mann  ge- 
schritten', A  612  NtaroQ  (Qtio,  ov  xivu  xovxov  uyn,  'den  Nestor 
frage,  wen  er  da  führt'.  Das  beweist  zur  Genüge,  dass  ovxog  an 
sich  nur  der -deiktisch  gewesen  ist. 

Wenn  dieses  Demonstrativum  in  bezug  auf  den  Angeredeten 
nicht  selten  erscheint,  wo  dieser  getadelt  wird,  so  hat  dies  mit 
der  zweiten  Person  als  solcher  nur  insofern  etwas  zu  tun,  als  die 
uns  gegenüberstehende  Person  oft  irgendwie  unser  Gegner  ist. 
Ein  Tadel  kann  natürlich  auch  bei  Anwendung  von  ovxog  auf 
eine  dritte  Person  vorliegen,  wie  K  761  01  öh  txrjXoi  \  xtqjtovxai 
Kvxoig  xt  xai  KQyvQ6xo^,og  'AxöXXoir,  \  uq:Qova  xovxov  (den  Ares) 
avivteg,  og  ovxtva  oiöe  frfyttfrcr,  Plato  Kriton  p.  45a  ov%  ooäg 
xovxovg  xovg  Ovxoyavxag  y  cjg  tvxtXeig;,  Gorg.  p.  489b,  wo  Kalli- 
kles  von  dem  anwesenden  Sokrates,  zu  den  anderen  anwesenden 
Personen  gewandt,  sagt  ovxoöt  ttvifO  ov  stavaixai  yXvctQ&v  'dieser 
Mann  da  wird  nicht  aufhören  dummes  Zeug  zu  schwatzen'.  Da 
mit  otT»roff  als  de>-deiktischem  Pronomen  der  Sprechende  von  sich 
weg  weist,  ist  es  der  natürliche  Antipode  von  od>,  das  öfter  die 
Begriffsfärbung  'dieser  mein  Mann'  hat  und  da  am  Platz  ist,  wo 
der  Sprechende  Sympathie  und  Hochschätzung  bekundet.  Hier 
findet  denn  auch  die  von  Braun  gemachte  und  ausführlich  dar- 
gestellte Beobachtung  ihre  Erklärung,  dass  obxog  bei  Homer  eine 
Hauptrolle  spielt  in  Sätzen,  die  eine  Ablehnung  und  Abweisung 
enthalten:  z.  B.  A  295  äXXoiOiv  r«f>T  e'xtxe'XXeo,  jtli)  yiio  {poiye 
'das  da  gebiete  anderen,  nicht  mir';  ebenso  ovxwg,  wenn  eine 
Aufforderung  zur  Entfernung  vom  Sprechenden  weg  ergeht,  wie 
q  447  öxfjfr'  otixag  t"g  pfooov  f";if}s  üxävev&e  xofatt^fjg,  während 
Ädf  bei  Einladung  zum  Herankommen  erscheint,  wie  2  392  7/9*10*«, 
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atqSpoX'  ojrff  (vgl.  Hentze  Philol.  27,  515).  Das  alles  hat  nichts 
mit  der  zweiten  Person  an  sich  zu  schaffen. 

otxog  ist  demnach,  wo  es  einem  Bestandteil  der  sinnlichen 
Anschauung  gilt,  nur  ein  verstärktes  tö-.  Auch  dieses  kann,  wie 
auf  eine  dritte,  so  auch  auf  eine  zweite  Person  gehen:  F  54 
ovx  uv  xoi  XQCiiG[iv  xföuQtg  to  rf  6(bQ  'Atpoodixrjg,  §  xt  xopy  x6  xt 
l\dog,  s.  §  1 1  S.  20. 

Auch  bei  dem  anaphorischen  ovxog  darf  man,  wenn  es  auf 
Worte  der  zweiten  Person  geht,  diese  Du-Beziehung  nicht  pressen. 
In  der  Teichoskopie  sagt  Priamus  T  167  dg  uoi  xu\  xovdy  uvöq« 
xeMÖQtov  /£opoiirji>ty£,  og  xig  od*  iaxtv  Axtuog  uvrjQ  'dass  du  mir  auch 
von  diesem  Manne  hier  (auf  den  mein  Auge  gerichtet  ist)  den 
Namen  sagest',  worauf  Helena  V.  178  erwiedert  ovxog  y  UxQHÖt^ 
tvQvxQttr.))'  Uyuii^ivov:  dies  soll  sein  'dieser,  nach  dem  du  fragst, 
ist  Agamemnon'.  Oder,  wenn  der  eine  Gabe  Überreichende  auf 
diese  mit  ode  hinweist,  der  Empfänger  sich  aber  nachher  mit 
ofaog  auf  sie  bezieht,  wie  #  403  öwca  o!  x6o^  cop,  V.  415  pydi 
xi  xoi  £kpeog  yt  jto#^  fUt&tUjftt  ytvoixo  xovxov,  o  6<fj  uot  ößtxag, 
soll  in  dem  obxog  liegen 'diese  Gabe,  die  du  geschenkt  hast'.  Aber 
in  derselben  Weise  weist  ja  obxog  auch  auf  solches  zurück,  was 
der  Sprechende  selbst  erwähnt  hatte,  wie  z.  B.  0  196  ti  xovxr.i 
xe  Xäßotutv  'wenn  wir  diese  beiden  (eben  von  mir  genannten 
Waffenstücke)  erbeuteten'.  Folglich  war  o{>xog  an  sich  selbst  nur 
anaphorisch  -  weisend. 

Über  den  Ursprung  von  ofaog  s.  §  43. 

31.  Oft  besprochen  ist  die  Du -Demonstration  des  lateini- 
schen iste  in  der  vorklassischen  und  der  klassischen  Zeit,  wie 
isfo  loco  und  istic  'an  dem  Orte,  wo  du  bist',  Ter.  Andr.  849  etinm 
tu  hoc  respondes,  quid  istic  tibi  ncgotist?,  Virg.  Aen.  4,  703  teque 
isto  corpore  solvo,  Plaut.  Cure.  419  sed  ist  um  quem  quaeris  ego  sunt, 
Cic.  de  fin.  5,  3,  8  scis  me  istud  idem  sentire,  Piso,  Cic.  Farn.  7, 1 1,  2 
perfer  ist  am  mUitiam  et  permane;  sin  autem  ista  sunt  inaniora, 
reeipe  te  ad  nos.  Vgl.  u.  a.  Reisig  Vöries.  3.  Bd.  (bearb.  von 
Schmalz  u.  Landgraf)  96  fr.,  Kühner  Ausf.  Gramm.  2,  451fr.,  Stolz- 
Schmalz  Lat.  Gramm.  '444,  KWcala  Unters.  55  fr.,  Bad.  1,  82.  221, 
Meader  Lat.  Pron.  inff.,  Wölfflin  in  seinem  Archiv  11,  382fr. 
12,  355  ff- 

Zwischen  iste  und  ai.  etd-  (§  29),  gr.  obxog  (§31)  besteht  der 
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Unterschied,  dass,  während  die  letzteren  zugleich  dazu  verwendet 
wurden,  etwas  in  der  Rede  Dagewesenes  aufzunehmen  und  auf 
Folgendes  vorauszuweisen,  dem  iste  diese  Funktion  abging.  Dieses 
fehlt  demgemäss  rein  erzählender  Darstellung,  solcher,  die  nur 
Erinnertes  gibt,  ohne  auf  Bestandteile  des  gegenwärtigen  Wahr- 
nehmungsbildes Bezug  zu  nehmen.')  Sein  Gebrauchagebiet  sind 
die  Dialoge,  Reden  und  Briefe.  Es  kommt  aber,  wie  etd-  und  ovtog, 
auch  für  dritte  Personen  im  Wahrnehmungsbild  vor,  z.  B.  Ter. 
Andr.  15  id  isti  vituperant  factum  ;  später  oft  in  Gerichtsreden.  Wenn 
die  Anwendung  für  diese  Person  im  Allgemeinen  seltener  ist  als 
bei  etd-  und  obrog,  so  hängt  dies  eben  damit  zusammen,  dass  es 
nur  Pronomen  der  Unterredung,  nicht  zugleich  der  Erzählung,  war. 

KvfÖALA,  Kühner  u.  a.  haben  den  Sinn  der  Du-Deixis  in  die 
Grundbedeutung  von  iste  aufgenommen.  Danach  soll  in  der  eben 
angeführten  Terenzstelle  in  isti  eine  Beziehung  auf  die  angeredeten 
Zuschauer  liegen:  'sie  tadeln  das  euch  gegenüber',  in  der  Gerichts- 
rede soll  iste  sein  'der  Mensch  da,  über  den  ihr  Richter  zu  Gericht 
sitzt',  in  Cic.  Tusc.  5,  25,  72  sed  haec  otii:  transeat  idem  iste  sapiens 
ad  rem  publicam  tuetidam  soll  es  sein  'ebenderselbe  Weise,  den  ich 
euch  geschildert  habe'  usw.  usw.  Auf  diesem  Wege  kann  man 
freilich  mit  Leichtigkeit  in  jedes  beliebige  Wort  einer  Anrede  an 
jemanden  eine  Du -Bedeutung  hineinkriegen! 

Wie  ovrog,  kommt  iste  häufig  in  tadelnden  Bemerkungen  vor, 
wie  Cic.  Phil.  2,  25,  63  tu  istis  faucibus,  istis  lateribus,  ista  gladia- 
toria  totius  corporis  firmitate  tantum  vini  in  Hippiae  nuptiis  exhaitseras, 
ut  tibi  necesse  esset  in  populi  Romani  conspectu  vomere  postridie,  Caes. 
bell.  Gall.  7,  77,  5  animi  est  ista  mollitia,  non  rirtus  paulisper  ino- 
piam  ferre  non  posse.  Was  denselben  Grund  hat  wie  bei  obrog. 
IJbrigens  fehlt  iste.  darum  nicht  ganz  in  solchen  Fällen,  wo  Lob 
gespendet  wird,  z.  B.  Cic.  de  off.  2,  2,  8  tibi  autem,  mi  Cicero,  quam- 
quam  in  antiquissima  nobilissimaque  philosophia  Cratippo  auctore  versaris, 
iis  simillimo,  qui  ista  praeclara  pepererunt ,  tarnen  etc. 

Das  mit  iste  augenscheinlich  engstens  verwandte  umbrische 

1)  Die  Erzählung  vergangener  Geschehnisse  knüpft  aber  natürlich  oft  an 
Gegenwärtiges  irgendwie  an  und  setzt  dieses  mit  jenen  in  Verbindung.  Mit  solcher 
Bezugnahme  steht  ü>te  i.  B.  Cicero  in  Verr.  i,  9,  25  interea  comiiia  nostra,  quorum 
iste  se,  ut  cctnorum  hoc  anno  nmUiorum,  dominum  esse  arbitrdbatur,  haben  coepta 
sunt,    cursate  iste  homo  pofrns  cum  filio  bkmdo  et  gratioso  eircum  tribus. 
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esto-  kommt  an  elf  oder  zwölf  Stellen  vor.  Es  geht,  nach  den 
inhaltlich  klaren  Stellen  zu  urteilen,  hauptsachlich  auf  Bestand- 
teile der  Rede.  Einerseits  anaphorisch:  VIb62  upe  este  (lersicurent, 
eno  etc.  'ubi  istud1)  —  die  unmittelbar  vorausgegangene  Gebet- 
formel  —  dixerint,  tum'  etc.,  ebenso  VIb  63  ape  este  dersicust 
'ubi  intud  dixerit'  und  Vlla  51  este  trioper  deitu  'istud  ter  dicito'. 
Anderseits  auf  Folgendes  weisend:  IIb  23  estu  iuku  habetu: 
Iupater  Sace  etc.  'istas  preces  habeto:  Iupiter  Sanci'  etc.,  I  a  1  — 
Via  1  este  persklum  aves  anzeriates  enetu  'istud  sacrificium 
—  dieses  wird  im  Folgenden  beschrieben  —  avibus  observatis 
inito',  ebenso  II  a  2  estuesunu  fetu  fratrusper  atiierie  'ista 
sacra  facito  pro  fratribus  Atiediis'.  Dagegen  in  das  Anschauungs- 
bild hinein  weist  esto-  IIb  24  Iupater  Sa<;e  tcfe  estuvitlu  vufru 
sestu  'Iupiter  Sanci,  tibi  ist  um  vitulum  votivum  sisto';  hier  könnte 
das  Pronomen  Du -Beziehung  haben:  'das  Rind  da,  das  dir  zu- 
kommt', doch  genügt  dem  Zusammenhang  auch  'das  Rind  da'. 
Dieser  Tatbestand  lässt  vermuten,  das  esto-  im  Ganzen  den  Gebrauch 
von  ai.  etd-  und  gr.  otvog  gehabt  hat. 

Wir  können  nun  hier  gleich  die  Frage  des  Ursprungs  von 
iste  und  esto-  erledigen.  Hierüber  ist  gehandelt  besonders  von 
KvIcala  und  Meadkr  a.  a.  0.,  von  Corssen  Ausspr.  II*  236.  843  f., 
Danielsson  in  Pauli's  Altital.  Stud.  3,  158  f.,  Netusil  in  Wölfflin's 
Archiv  7,  579  ff.,  Sommer  Lat.  L.  u.  Fl.  455  ff. 

Gänzlich  verfehlt  ist  es  natürlich,  wenn  den  Schlussteil  von 
iste  KvfÖALA  (Unters.  63)  mit  dem  Ablativ,  Netusil  mit  dem  Dativ 
von  tu  zusammenbringt*),  verfehlt  auch  die  Identifizierung  von  -te 
mit  gr.  Tf  bei  Eogers  in  der  S.  69  Fussn.  2  genannten  Abhand- 
lung S.  8.  Und  sehr  unwahrscheinlich  ist  ferner  die  Annahme 
Anderer,  zunächst  sei  *so-  mit  *to-  zu  *sto-  komponiert  worden, 
dann  sei  noch  teils  der  Stamm  **-  davorgetreten  (lat.  isto-),  teils 
der  Stamm  *e-  (umbr.  esto-). 

Am  nächsten  der  Wahrheit,  wie  mir  scheint,  ist  bezüglich 
iste  Corssen  gekommen,  der  dieses  Pronomen  als  eine  Zusammen- 


1)  Durch  die  Übertragung  ins  Lateinische  mittels  iste  soll  für  die  Be- 
stimmung des  Begriffs  von  esto-  nichts  präjudiziert  sein. 

2)  Entsprechend  soll  nach  Kvi'cala  a.  a.  0.  oixog  aus  *sa  +  (letzteres 
das  Pronomen  der  zweiten  Person)  hervorgegangen  sein:  die  Grundform  *sotvas 
sei  zu  •saufas,  dies  zu  ovzog  geworden! 
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rückung  von  Nom.  Sg.  is  mit  dem  flektierten  Pronomen  *to-  und 
den  Nom.  Sg.  aus  *is-tos  entstanden  sein  lässt.  Eine  solche  Ver- 
bindung dieser  beiden  demonstrativen  Pronomina  ist  allerdings 
nicht  zu  rechtfertigen.  Sowohl  lat.  hic  ille  (Kühner  Ausf.  Gramm. 
2,  457,  Stolz-Schmalz  Lat.  Gramm.'  491)  als  auch  ai.  tu-  zusammen 
mit  iddm.  adds,  ctd-.  td-  (Delbrück  Altind.  Synt.  212),  woran 
man  vielleicht  denkt,  sind  von  anderer  Art.  Überdies  ist  die  An- 
nahme eines  lautgesetzlichen  Ubergangs  von  *istos  zu  iste  verfehlt. 
Dagegen  steht  nichts  der  Auffassung  im  Wege,  dass  sich  is  'der' 
und  dieselbe  'da'  bedeutende  und  zum  Demonstrativstamm  *to- 
gehörige  Partikel,  welche  in  tn-te  'du  da',  att.  tl-x«  f.t-ttra  ion. 
/Vr-ftrf,  lesb.  o-r«  -to-r«  att.  o-tt  x6-re  ro-re  (vgl.  ycc  :  -da  :  -dt) 
enthalten  ist,  zur  Worteinheit  verbunden  hatten.  Der  Entwicklungs- 
gang in  den  Flexionsverhältnisseu  war  dann  derselbe,  wie  er  sich 
in  jüngerer  Zeit  bei  *is-psc  (ipse)  abgespielt  hat.  Zuerst  is-te  *eä~te 
*id-te  (*ittr)  usw.  wie  eapsc  Abi.  eöpse  u.  dgl.,  dann  iste  ista  usw. 

wie  ipse  ipsa  usw.  Ganz  dieselbo  Übertragung  der  Flexion  eines 
Demonstrativums  auf  die  nachfolgende  Partikel  mit  Durchführung 
der  Form  des  Nom.  Sg.  Mask.  im  ersten  Teil  haben  wir  bei  dem 
germ.  dieser  (§  23,  2  S.  61  f.)  gefunden  und  werden  wir  §  43  bei 
gr.  ovrog  antreffen,  bei  dem  die  böot.  Fonnen  ofaot?  Gen.  ofi™ 
Akk.  ovrov  usw.  das  Endglied  der  Entwicklung  darstellen.  Formen, 
welche  Flexion  in  beiden  Gliedern  zugleich  zeigen,  sind  bei  ipse 
solche  wie  eapsa  eumpsum  (Lixdbay-Noiil  Die  lat.  Spr.  506),  bei 
dieser  solche  wie  ahd.  Gen.  desses  (Kluge  Pauls  Grundr.  i*  464), 
bei  ofaog  solche  wie  ovrog  selbst  (§  43),  womit  man  auch  rotödtaai 
(§  23,  1  S.  61)  vergleiche,  und  derartige  Gebilde  werden  auch  bei 
iste  in  vorgeschichtlicher  Zeit  nicht  gefehlt  haben. 

Die  Frage,  ob  das  -te  von  iste  in  uritalischer  Zeit  *4e,  *4a 
oder  *-to  gewesen  ist,  lässt  sich  nicht  mit  Hilfe  der  Lautgesetze 
entscheiden.    Wahrscheinlich  war  *-te  die  ursprüngliche  Lautung. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  sich  in  §  38  als  wahrscheinlich  er- 
geben wird,  dass  die  aus  *is4e  hervorgegangen  ist,  einer  Verbindung 
von  is  mit  der  jener- deiktischen  Partikel  -le.  Die  Entwicklung 
von  iste  und  die  von  ille  scheinen  ganz  parallel  verlaufen  zu  sein. 

Was  dann  das  umbr.  esfo-  betrifft,  so  erklärt  sich  sein  e- 
leicht  nach  dem,  was  §  15  S.  33  über  den  Wechsel  der  Stämme 
e-  (0-)  und      im  Italischen  gesagt  ist,  wozu  man  noch  ir.  e  'er' 

Abh»ndl.  d.  K.  8  GMelltch.  d  Wi»wn»ch..  phll  -hin.  Kl.  XXII  vt.  6 
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aus  *es  halte  (S.  35).  Leider  ist  der  Nom.  Sg.  Mask.  von  esto- 
nicht  überliefert.  Der  Nom.-Akk.  Sg.  este  este  aber  (vgl.  v.  Planta  2, 
178.  212)  ist  bei  unserer  mangelhaften  Kenntnis  der  einschlagigen 
Auslautgesetze  so  vieldeutig,  dass  mit  ihm  nicht  viel  anzu- 
fangen ist.1) 

Dass  der  Sinn  'der  da',  auf  den  als  ihre  Grundbedeutung 
unsere  Deutung  von  iste  und  rsto-  führt,  zu  dem  Gebrauch  in  der 
historischen  Zeit  vortrefflich  passt,  bedarf  keiner  näheren  Aus- 
führung. 

32.  In  den  bisher  besprochenen  Fällen  erscheinen  die  Pro- 
nomina der  Der-Deixis  verwendet,  wo  der  Sprechende  auf  die 
zweite  Person  ganz  allgemein  hindeutet.  Soll  zum  Ausdruck 
kommen,  dass  der  Angeredete  dem  Sprechenden  nahe  steht,  zu 
dessen  Sphäre  gehört,  ihm  unter  den  Augen  ist,  oder  dass  er 
und  das  Seinige  dem  Sprechenden  im  Gegenteil  irgendwie  verhältniss- 
mässig  fern  stehen,  so  treten  natürlich  Pronomina  der  Ich-  und 
der  Jener-Deixis  ein:  du  hier  und  du  dort  neben  du  da.  Beispiele 
für  den  ersteren  Fall  (du  hier)  sind  schon  §  19,  1  S.  4  2  f.  gegeben, 
wie  Horn,  og  not  iv  vuiv  toiodeaaiv  fiaaiXivi.  Für  die  Ferndeixis 
seien  genannt:  ai.  RV.  8,  80,  2  asaü  yd  esi  virako  gfhq-gfhq  inedka&ad 
imq  jdmbhasutam  piba  'der  du  dort,  ein  Männlein,  gehst,  Haus  für 
Haus  beschauend,  diesen  zahngepressten  (Sorna)  trink',  RV.  10, 
146,  1  dranydny  dranyäny  asaü  yd  preva  nd&yasi  kathä  grdmq  nd 
pfchasi  'Aranyäni,  Aranyüni,  die  du  dort  gleichsam  verschwindest, 
warum  fragst  du  nicht  nach  dem  Dorf?',  avest.  y.  44,  17  saröi 
büzdyäi  .  .  .  ava  mq»rä  iß  .  .  .  'gemäss  jenem  (deinem)  Spruch', 
Cic.  de  harusp.  resp.  15,  33  itague  m  quis  meorum  imprudem  intro- 
spicere  tuam  domum  possit  ac  te  sacra  illa  tua  facientem  tndere, 
tollam  etc. 

4.  Pronomina  der  Jener -Demonstration, 
a.  Die  Jener-Demonstrativa  im  Allgemeinen. 

33.  Unter  der  Jener-Deixis  haben  wir  §  4,  4  S.  1 1  zwei  Vor- 
stellungen zusammengefasst,  die  oft  in  einander  verfliessen.  Erst- 
lich geht  der  Hinweis  auf  weiter  zurück,  entfernter  Befindliches, 

1)  Neuerdinga  betrachtet  Bi:ck  Grammar  of  0.  and  U.  142  f.  este  als  aus 
*estid  entstanden,  einer  Neubildung  nach  id,  pid,  entsprechend  o»k.  ekik  (pälign. 
ecic)  'hoc'  als  *ekid-k,  nach  der  Analogie  von  id-fk. 
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wobei  entweder  die  Ich-Deixis  in  Gegensatz  tritt  (hier  und  dort) 
oder  die  Der-Dcixis  (du  und  dort).  Zweitens  geht  er  auf  etwas, 
was  auf  einer  andern  Seite  ist  (jenseits). 

Es  kommt  nun  wiederum  darauf  an,  festzustellen,  welchem 
I'ronominalstamm  oder  welchen  Pronomiualstämmen  diese  Demon- 
strationsart seit  uridg.  Zeit  zugekommen  ist. 

Wie  bei  der  Ich-Deixis,  gebe  ich  zunächst  eine  Übersicht 
über  die  in  Betracht  zu  ziehenden  Pronomina  aller  Sprach- 
zweige und  füge  hinzu,  wo  besonders  über  ihren  Gebrauch  ge- 
handelt ist. 

Arisch.  Ai.  asilu  (F.  asnii,  N.  adds,  Akk.  Sg.  amum  amum 
adds,  Nom.  PI.  amt  unnls  amnni):  Delbrück  Altind.  Synt.  209t, 
Speyer  Sanskrit  Syntax  202  ft".,  Ved.  u.  Sanskr.-Syut,  40  f.  Av.  hau 
(F.  hüu,  N.  aval),  Akk.  Sg.  aom  (d.  i.  arjm)  aiqm  «<•«/,  Nom.  PI.  ave 
aiä  ava,  apers.  M.  haur,  N.  am",  Akk.  Sg.  M.  aram,  Nom.  PI.  M. 
nvaiy,  dazu  Adv.  amu%ah  'von  dort  her':  Caland  Synt.  d.  Pron.  13fr., 
Bartholomae  Altiran.  Wort.  147.  1630*. 

Armenisch  -n  (suffigiert),  ain,  na:  die  Literatur  ist  dieselbe, 
die  S.  38  f.  für  -s,  aus,  sa  angeführt  ist. 

Griechisch  txti,  xtifri,  xtivog  ixtivog  dor.  xfjvog:  Windisch 
Curtius'  Stud.  2,  260 ff.,  KvföALA  Bad.  84 f.  223,  Kühner-Gerth 
Ausf.  Gramm.  II  1,  641  ff.  649  ff. 

Albanesisch  aü  'jener',  F.  ajo,  N.  atd:  G.  Meyer  Etym.  Wtb. 
d.  alb.  Spr.  S.  1.  5,  Pisko  Kurzgef.  Handb.  d.  nordalb.  Spr.  39  f. 

Altitalisch.  Lat.  ollus  ollic,  die:  Reisig  Vöries.  Bd.  3  (bearb. 
von  Schmalz  u.  Landgraf)  S.  84  fr.,  Neue-Wagener  Fonnenl.  2, 
423  fr.,  Meader  Lat.  Pron.  79  ff.,  Wölfklin  in  seinem  Archiv  12, 
239fr.,  Kühner  Ausf.  Gramm.  451  ff.,  Draeger  Hist.  Synt.  i',  86 f., 
Stolz- Schmalz  Lat.  Gramm.*  444  f.  Umbr.  ulo  ulu  'illo,  illuc', 
ura-ku  'ad  illam':  v.  Planta  Osk.-umbr.  Gramm.  2,  2 19 f.  424. 

Keltisch.  Ir.  fall  'ultra,  jenseits,  illic,  dort',  anaIV  von  jenseits 
her,  illinc.  herüber,  her',  aütar  'ille,  ulterior*,  ut  ueut  süt  sucut 
'illic,  dort':  Zeuss-Ebel  Gramm.  Celt.1  351,  Windisch  Kurzgef.  ir. 
Gramm.  45,  v.  Rozwadowski  Quaest.  gramm.  9  ff. 

Germanisch.  Got.  jains  ahd.  iener  gener  oberd.  euer,  mhd. 
auch  geiner  einer,  aisl.  hinn  'jener',  ahd.  tharot  as.  thurod  'dorthin, 
dort':  Grimm  D.  G.  (Neudr.)  1,  720.  4,  525fr.,  v.  d.  Gabelentz-Loebe 
Got.  Gramm.  192,  Wunderlich  Der  Deutsche  Satzbau  2%  273 f., 
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Hoffmann -Krayer  KZ.  34,  144 ff.;  hierzu  die  Wörterbücher  von 
Grimm,  Graff  usw. 

Baltisch-Slaviseh.  Lit.  ans  'jener',  aurö  (aurenat  auriön 
auriönai)  'dort,  künftighin',  lett.  ici'nsrh  'jener':  Kukschat  Gramm, 
d.  litt.  Spr.  418,  Bielenstein  Die  lett.  Spr.  2,  85.  Aksl.  oni 
russ.  onyj  und  tot  bulg.  otwj  (auch  6n-zi)  serb.  onaj  Öech.  slovak. 
onen  und  tarnten  osorb.  tamon  poln.  on,  uic  und  tarnten  'jener': 
Miklosich  Vergl.  Gramm.  4.  95  f.  und  die  Spezialgrammatiken 
und  Wörterbücher. 

34.  In  der  nun  folgenden  Beispielsammlung  mag  wieder 
(wie  %  18)  von  genauerer  Bezeichnung  der  Autorenstellen  abge- 
sehen werden. 

Arisch.  RV.  mo  §u  dtra  addh  svär  äva  pädi  divds  pdri  'möge 
doch,  o  Götter,  jenes  Licht  nicht  vom  Himmel  fallen',  amt  ca  ye 
mdghavänö  rayq  ca  'jene  unsere  (nicht  anwesenden)  Herren  und 
wir',  klass.  ke  väi  bhavantah  kaScfisäu  yasyähq  düta  ipsitah  'wer 
seid  ihr  dennl  und  wer  ist  jener,  zu  dem  ich  als  Bote  begehrt 
werde?'.  Av.  imü  raota  bar*zi&tdm  bar*zimanqm  avai  'das  Licht 
hier  und  jenes  Höchste  unter  dem  Hohen  dort  (die  Sonne)',  apers. 
pasäm*  ka"büjiyah  avam  bardiyam  avüja"  'darauf  tötete  K.  jenen  B. 
(von  dem  vorher  die  Rede  war)'.  Armenisch,  ter-ti  'der  Herr 
dort,  jener  Herr'  im  Gegensatz  zu  tcr-s  und  ter-d  (§  19,  1  S.  43), 
Luk.  6,  23  y-avur  y-ainmik  '(jja^Tf)  iv  ixeivy  t£  quiocc*.  Griechisch. 
Horn,  dfity'  ffr'-  l4ki^avdo6g  ae  xaXei  otxdv  de  vieaftat.  xeivos  5  / 
iv  ftaXäpa  'dort  ist  er  im  Schlafgemach',  xeiöe  rf'  iyun>  ovx  clfu 
'dorthin  gehe  ich  nicht',  Thuk.  eltov,  ort  vi)^  ixet  rat  ixix\iovat 
'sie  sagten,  dass  dort  Schiffe  heranführen'.  Italisch.  Lat.,  altes 
Gesetz  bei  Cic.  divos  et  eos,  qui  caelestcs  Semper  habiti,  cohtnto  et 
ollos,  quos  endo  caefo  merita  locaverint,  Herculem,  Liberum  etc.,  Cic. 
qui  Worum  temporum  historiam  reliquerunt.  Umbr.  prehabia  pire 
uraku  ri  esuna  si  herte  'praebeat  quidquid  ad  illam  rem  divi- 
nam  (die  vorher  genannt  ist)  sit  oportet',  pure  ulu  benurent 
'qui  illo  (ebenfalls  anaphorisch)  venerint'.  Keltisch.  Ir.  asbert 
Ethne  Aitencdithrech  . . asagumm  e'n  cechtar  mo  da  gitaland  dind 
e'nlaith  ueut  'Ethne  Atencathrech  sagte:  ich  wünsche  mir  einen 
Vogel  aus  dem  Schwärm  dort  auf  jede  meiner  Schultern'.  Ger- 
manisch. Got.  ja  ins  skal  tvahsjan,  ip  ik  minznan  ' ixeivov  öei  av£6ven\ 
ipl  6h  iXatxoi>Gfttti\  ip  jappe  ik  jappe  jainai,  siva  merjam  jah  swa 
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galaubidedup  'fixe  dt  iyli  dxt  ixtlvot  (die  andern,  abwesenden 
Apostel),  ovxug  xyovöoouev  xai  ofctag  ixiüxtvauxt  ,  gaggam  du  paim 
bisunjane  haimöm  jah  baürgim,  ä  jah  jainar  merjau  'äyuptv  tig  rag 
txouivag  xtouo.toXttg,  iva  xat  ixti  x>#t'£«V)  Ahd.  hinönt  enti  enönt 
'diesseits  und  jenseits',  Otfr.  bigonda  genu  t rahtön,  in  ira  muate 
ouh  ahtön,  j  si  sih  zi  thiu  gifiarti,  tha$  usw.  'es  begann  jene  (die 
vorher  bezeichnete  Volksmenge)  zu  überlegen'  usw.  Baltisch- 
Slavisch.  Lit.  sz\  tu  dar  räsi  paivysi,  ale  anq  jaü  ne  'den 
hier  (diesen)  wirst  du  vielleicht  noch  einholen,  aber  den  dort 
(jenen)  nicht  mehr'.  Aksl.  sqdu  i  anqdu  'hierher  und  dorther', 
N.  T.  ize  posla  om>  '(roOtö  iaxiv  xb  toyov  xov  &eov,  Tva  xtaxu'^xt) 
tig  oi'  äniaxiiXiv  txfivog',  Horn,  des  Chrysost.  da  tnnije  %  vlbdbcb 
Adamovo  iskorenifo:  om  bo  stenati  i  tresti  se  osqzdem  bysfa  i  trhmje 
i  vhcecb  delati  '(t«i>  ttxy  o~ot'  ötii  xi  xai  tixav&ag  tyÖQTjßtv;  tixk 
tcvTtji')  Tva  rag  äxdvd'ag  xai  xovg  TQtß6Xovg  xov  l46a\i  ixQt^aoy 
txtivog  yao  öxivttv  xai  XQt'utiv  xaxtdixtlG&i}  xai  axavfrag  xat  XQtßoXovg 
yi(OQytiv\  Russ.  po  tu  störonu  gory  'auf  jener  Seite  des  Berges'. 
Serb.  ovdn  onda  'bald  dies  bald  jenes'.  Poln.  ni  ten  ni  6w  'weder 
der  noch  jener'. 

'Jener'  kann  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  sowohl  zur  Ich- 
ais auch  zur  Der-Demonstration  in  Gegensatz  stellen.  Wenn  nun 
das  Hauptgewicht  auf  dem  Begriff  der  Verschiedenheit  des  Stand- 
orts liegt,  ergibt  sich  ein  (schwach  demonstratives  oder  undemon- 
stratives) 'auf  der  andern  Seite  befindlich'.  Vgl.  gr.  ixixttva  iX&etv 
xtvog  'jenseits  von  etwas,  über  etwas  hincius  kommen',  lat,  uls 
ultra  ultrö  zu  ollus,  ir.  dm  tüig  uut  tall  'ad  illam  domum  ultra 
sitam',  got.  (Mark.  4,  35)  jah  qap  du  im:  usleipam  jainis  siadis  '*«! 
Xiyu  avxoig-  dttX&uuev  (ig  xb  xtoav  ,  ahd.  hinönt  enti  enönt  'dies- 
seits und  jenseits,  hüben  und  drüben',  lit.  jis  gyvena  anäpus  üpes 
'er  wohnt  auf  der  anderen  Seite  des  Flusses';  gr.  oi  ixixtiva  xq6voi 
'die  früheren  Zeiten',  lat.  ölim  zu  ollus  (über  den  Ausgang  von 
ölim  s.  IF.  15,  70),  ir.  tall  'tunc,  olim',  nhd.  vor  jenen  dreissig  und 
vierzig  jähren  (Grimm  D.  Wtb.  4,  2,  2308),  schles.  jennäbend  'gestern', 
hess.  jensten  'vor  einiger  Zeit',  lett.  tein'u  nedel'u  'vergangene 
Woche',  russ.  vo  vremja  6m  'ehemals,  vor  grauen  Jahren'  (eigent- 
lich 'zu  jener  Zeit').    Mehr  hiervon  §  44. 

1 )  Über  jains  ohne  und  mit  Artikel  s.  Bernhardt  Der  Artikel  im  Gotischen 
(Erfurt  1874)  S.  7. 
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35.  Es  folgen  noch  Beispiele  für  einige  besonders  hervor- 
tretende Züge  im  Gebrauch  der  Jener- Demonstrativa. 

1)  Wie  die  Ich -Pronomina  auf  die  Erde  und  das  Irdische 
als  das  zum  näheren  Anschauungskreis  des  Redenden  Gehörige 
gehen,  so  unsere  Jener-Pronomina  auf  das  Erdferne,  Überirdische 
und  das  unsichtbare  Jenseits.  Hiervon  war  schon  §  19,  3  S.  46  fr. 
die  Rede.  Im  Ai.  asäü  von  Himmel,  Wolken,  Sonne  usw.;  an- 
geführt ist  schon  yo  \saü  tdpati  von  der  Sonne.  Upan.  am  um 
ädifyam  upasita  . . .  iasminn  imani  sarrani  hhutäny  anräyattäni  'er 
erzeige  Ehre  der  Sonne  dort .  . .  von  ihr  sind  alle  Wesen  hier  (auf 
Erden)  abhängig',  asäu  lökah  'jene  Welt'.  Ebenso  av.  hau  apers. 
hauv,  wofür  oben  av.  a'vhäsca  zzmö  ava'  üheta  a$nö  zitiert  ist. 
Apers.  hya*  imäm  hü  mim  adak  hyah  avam  asmdnam  atlah  'der  die 
Erde  hier  geschaffen  hat,  der  den  Himmel  dort  geschaffen  hat'. 
Im  Av.  hau  mit  Vorliebe  auch  von  solchem,  was  das  Leben  des 
Menschen  im  Jenseits  betrifft,  wie  avai  mtkhm  paröasnäi  anuhr 
'den  Lohn  dort  für  die  künftige  Welt'.  Bei  Eurip.  ixd  'im  Jen- 
seits' (Gegensatz  iv&aö'i),  bei  Plato  u.  a.  oi  ixti  die  'Bewohner 
des  Jenseits,  die  Verstorbenen'.  Cic.  ista  beatitas  . . .  cur  aut  in 
solem  illum  aut  in  hunc  mundum  . . .  cadere  non  potest?,  Prop.  illic 
'im  Jenseits,  in  jener  Welt'.  Ir.  siu  nä  talVhic,  non  illic'  d.i. 'in 
hoc  mundo,  non  in  futuro'.  Ahd.  in  enero  Werlte  'in  jener  Welt', 
nhd.  Kaisereberg  wir  werden  yot  lohen,  das  ist  das  letst  das  dort 
unser  Übung  wirt  sein,  Tiedge  das  ersehnte  dort  (dort  als  Substan- 
tivum).  Rus8.  na  tom  sviU  'in  jener  Welt',  poln.  odplata  i  na  tym 
siviecie,  i  na  onym  'die  Vergeltung  in  dieser  und  in  jener  Welt', 
auch  tarnten  swiat  'jene  Wrelt'. 

2)  'Jener'  ='der  übernächste'.  Wro  das  Ich-Demonstrativum 
das  dem  Sprechenden  zunächst  Befindliche  bezeichnet,  kann  das 
Jener -Pronomen  auf  das  jenseits  von  dem  zunächst  Befindlichen 
gehen,  daher  'jener'  oft  so  viel  als  'der  übernächste,  der  vorletzte, 
vorvorige'  u.  dgl.    Das  zeigt  sich  in  zweierlei  Fällen. 

a)  Von  Zeitabschnitten.  Ion.-att.  {vy  war  'der  übermorgende 
Tag',  z.  B.  Aristoph.  Ach.  172  naottvai  ö'  et'g  ivnv  (vgl.  Curtrts 
Grundz.5  310,  Solmsen  KZ.  31,  473),  entsprechend  aksl.  vb  om 
dbnb  Luk.  13,  33  obaie  podebaatb  mi  dbncsb  i  jutri  i  vb  om  denb 
iti  'xXty'  öti  iif  OT}titQov  y.ai  rÜqiov  y.ut  tjj  ixoidry  itOQtvea&at' .  Da- 
gegen rückwärts  gehend  kurhess.  jenntak  obersächs.  am  genndaye. 
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'vorgestern'  (Hoffmann -Krayer  KZ.  34,  151),  lit.  anq  ned&t'am 
vorletzten  Sonntag'  (Leskien-Brugmann  Lit.  Volkslied.  u.Märch.  159), 
nbulg.  onzi  den  'vorgestriger  Tag',  onaja  ncdelja  'vorvoriger  Sonn- 
tag', onuja  godina  'vorvoriges  Jahr'. 

b)  Der  vorletzt  Genannte.  Im  Avest.  stehen  sich  gegenüber 
hö  —  hau  'dieser,  der  letztgenannte  —  jener,  der  erstgenannte', 
umgekehrt  hau  —  hö  'jener  —  dieser'  (Caland  S.  i  4  f.).  Horn,  i-w 
((h1  yaQ  MtvtXaog  ivixijütv  övv  'A&ijvy,  |  xiivov  ö'  avrtg  iya  'jetzt 
hat  M.  gesiegt  mit  Hilfe  der  Athene;  jenen  werde  ein  andermal 
ich  besiegen'.  Cic.  divitias  alii  praejmiunt,  bonam  alii  vaktudinem, 
alii  potentiam,  alii  hotiorcs,  multi  etiam  voluptates:  beluarum  hoc 
quidcm  extremum,  Uta  autem  superiora  caduca  et  incerta,  ders.  me- 
lius de  quibusdam  acerbos  inimicos  mereri  quam  eos  amicos,  qui  dulces 
rideantur;  Mos  saepe  verum  dicere,  hos  nunquam.  Got.  qipa  izwis, 
atiddja  sa  garaihtöza  gataihans  du  garda  seinamma  pau  rathtis  jains 
Xly&  vuiv,  xartfit]  ovrog  (der  letztere,  der  Zöllner)  dtdixauautvog 
tig  rbv  olxov  uvtov  u&XXov  Jtoo'  ixeivov  (als  der  erstere,  der 
Pharisäer)',  Otfr.  rihta  gener  scöno  thie  gotes  liuti  in  fröno:  \  sö 
duit  ouh  therer  ubar  iär,  so  i$  gote  zimit  'es  führte  jener  (der 
Erstgenannte,  David)  das  Volk  Gottes  schön  zum  Heil,  ebenso  tut 
auch  dieser  (der  letztere,  Ludwig),  wie  es  Gott  gefällt',  Notk.  ener 
('der  erstere')  hie$  in  unsera  wts  Otacher,  tiser  (der  letztere')  hie^ 
Thiotherie,  Immermann  Münchh.  1,  91  ihre  fliegenden  gedanken 
schweißen  von  dem  herm  zum  dicner  und  von  diesem  zu  jenem. 
Lit.  (Donal.)  pons  ir  ttirnas  jö  peklon  tikt  Mga  tikt  biga,  \  ans  ...  \ 
uärdo  deuiszko  jau  gedejas  pamineti,  |  6  szisai  usw.  'der  Herr  und 
sein  Diener  eilen  nur  so  der  Hölle  zu;  jener  schämt  sich  schon 
das  göttliche  Wort  auch  nur  zu  erwähnen,  dieser  aber'  usw. 

Übrigens  war  diese  Verwendung  von  'jener  —  dieser'  oder 
'dieser  —  jener'  mit  Bezug  auf  zwei  vorher  genannte  Gegenstände 
in  den  klassischen  Sprachen  nicht  in  dem  Masse  mechanisiert  wie 
jetzt  im  Neuhochdeutschen.  Denn  es  war  dort  beim  Gebrauch 
dieser  beiden  Pronomina  nicht  immer  die  Reihenfolge  in  der 
vorausgegangenen  Erwähnung  das  Massgebende,  sondern  zuweilen 
auch  ein  anderer  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  der  eine  Gegen- 
stand dem  Sprechenden  näher  war  als  der  andere.  So  Dem.  8,  72 
xal  (6ei)  TÖ  ßiXttfftov  ««,  ui)  tb  qkötov  axavrag  Uytiv  £x 
txtivo  (rb  oüGtov)  ukr  ycco  r)  <pvGtg  «VTTj  ßaduizat,  ix\  rof»ro  (rb 


Digitized  by  Google 


88 


Karl  Bsugmann, 


[xxn, « 


ßikxiarov)  öi  rr.3  Xoyu  dti  xooaytG'frta  dtödöxopxa  xbv  aytt&bp  xoXixnP 
'man  muß  stets  das  Zuträglichste,  nicht  das  Bequemste  vorbringen: 
denn  auf  dieses  ('das  uns  ferne  liegen  sollte'  oder 'jenes  Bekannte, 
welches  man  so  gern  ergreift')  wird  die  Natur  schon  von  selber 
fuhren,  während  zu  jenem  ein  tüchtiger  Bürger  durch  Belehrung 
hinleiten  muss',  wobei  das  nachkommende  xoPxo  mehr  durch  den 
logischen  Gegensatz  herausgefordert  zu  sein  scheint  als'dass  es 
an  sich  eine  besondere  qualitative  Bedeutsamkeit  hätte;  Sali, 
lug.  94,  5  interim  omnibus,  liomanis  hostibusque,  proelio  inteniis, 
magna  utrimque  vi  pro  gloria  atque  imperio  his  (Romanis:  'unsere 
Leute'),  Ulis  (Numidis)  pro  salute  ecrtuntibus,  repcnte  a  tergo  signa 
catiere. 

3)  Natürlich  kann  in  allen  Sprachen  ein  Jener -Pronomen 
anaphorisch  auch  dann  gebraucht  werden,  wenn  nur  &n  Gegen- 
stand ist,  auf  den  zurückgewiesen  wird.  Das  Pronomen  war  dann 
nicht  lediglich  anaphorisch,  sondern  enthielt  überdies  noch  das 
Bedeutungselement  irgend  einer  Art  von  Fernrückung  oder  eines 
Sichbefindens  auf  einer  andern,  entgegengesetzten  Seite,  wie 
z.  B.  t  127  oxe  "IXtop  tiöttvtßatvov  \  "Aoyüot,  ptxic  xoiüt  d'  tpbg  xdöig 
yn>  OövöOevg.  \  11  xtivög  y  iX&üv  xxX.,  Plato  Prot.  p.  31  od  av 
avxü  didüg  a(tyvotov  xai  xtitryg  ixtivo  v.  Hier  ist  nun  oft  die 
Vorstellung  des  Fernen  oder  Anderseitigen  stark  zurückgetreten, 
so  dass  aus  dem  Jener- Demonstrativum  zumteil  schliesslich  ein 
schlichtes  Pronomen  der  dritten  Person  geworden  ist,  wie  lat.  ilk 
franz.  il,  slav.  om  Gen.  zu  jego  jemu  usw.  (§  15  S.  36,  §  51). 

Anderseits  können  die  Jener-Demonstrativa  auch  in  der  Rede 
vorausweisen,  wenn  sich  mit  der  Vorausweisung  noch  etwas 
spezifisch  Jener-Deiktisches  verbindet.  Z.  B.  yt  5,  7  avai  nuwanhu 
ma'nimna:  kö  mqm  stavdi?  '(sie  erschien)  jenes  im  Herzen  sinnend: 
wer  wird  mir  lobsingenf,  Xen.  Conv.  4,  49  ixtivo  ijöitog  av  xv- 
tf,o»fi//i>,  x&g  uvxovg  fttoaxtiHüv  o&xto  <ptXovg  izeig,  Dem.  18,  142 
ixtivo  (poßovuat,  ui]  . . .  vxoXyyfry,  Lys.  19,28  foiog  ivioig  vuäv, 
ü  avdotg  dtxaGxai,  öoxti  öXiya  tivaf  äXX*  ixtivo  ivfrvpeia&e,  ort  xrA., 
Cic.  div.  1,  37,  80  atque  ctiam  illa  emcitatio  declarat  ihn  in  animis 
esse  divinum:  negat  enim  sine  furore  Democritus  etc.,  Sali.  lug.  14,  20 
tantum  illud  vereor,  ne  quos  privata  amicitiu  Iugurthae  parum  eognita' 
transvorsos  agat,  tab.  Iguv.  VIb  55  portatu  ttlo,  pue  mersest  'portato 
illuc,  quo  ius  est',  got.  Rom.  14,  15  ni  nunu  mata  peinamma  jai- 
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namma  fraqistjais,  faür  panei  Xristus  gaswalt  'uq  rw  ßo^uari  aov 
txtivov  öxoXXvt,  vneo  ov  Xgiffrbg  axtöavtv',  nhd.  Luther  Brief  an 
die  Hebräer  7,  23  und  jener  sind  viele,  die  priester  wurden,  darum, 
dass  sie  der  tod  nicht  bleiben  Hess. 

4)  Häutiger  als  die  der- deiktischen  erschienen  die  jener- 
deiktischen  Pronomina  in  dem  Sinne  'der  bekannte  (berühmte, 
berüchtigte)'.  So  im  klass.  Sanskrit  asäu,  z.  B.  ayam  asav  adhya- 
yanaviyhnah  'hoc  illud  studiorum  impedimentum'  (während  im 
RV.  dies  die  gewöhnliche  Bedeutung  von  tyd-  ist,  z.  B.  utd  tyq 
eamasq  ndvq  tiäytur  devdsya  ni$kftam  dkartu  catdrah  pünah  'auch 
jene  neue  Schale  Tvastar's,  des  Gottes  Gebilde,  machtet  ihr  zu 
vieren  von  Neuem').  Caland  S.  16  zieht  etliche  Avestastellen 
hierher,  wie  yt.  17,  58  harn  aia'nhä  juhikayä  'wegen  jener  Buhlerin', 
denen  man  wohl  auch  yt.  22,  11  eisen  &uwn  eakana  ava  masanae'a 
vanhauaäi  'jeder  hat  dich  gern  gehabt  wegen  jener  (deiner)  Grösse  und 
Güte'  zuzählen  darf.  Aristoph.  'HXixrQuv  xar  txeivtjv,  fiör  ixyovog 
ti  Tüv'AQuodiov  rtg  txfivwv;,  Eur.  vi'xrbg  xeivag  'jener  (verhängnis- 
vollen) Nacht'.  Cic.  Antipater  ille  Sidonius,  illud  Solonis  'jener 
Ausspruch  des  S.',  Nep.  Aristides  . . .  testula  illa  exilio  decem  annorum 
tuultatus  est.  Mhd.  eins  Cjenes')  tuyes,  als  unser  herre  wart  yebom 
von  einer  Cjener')  mayet  usw.  Nhd.  bistu  ein  köniy  der  Juden,  so 
hilf  dir  selber  Luk.  23,  37  'si  tu  es  ille  rex'  (Hoffmann-Krayer 
KZ.  34,  147  f.),  jener  Sokrates,  jener  edle  Börner,  der  usw.,  jenes 
alte  wort  (Grimm  1).  Wtb.  4,  2,  2308).  Lit.  (Donal.)  taip  beszökant 
jad  isz  kemo  Slünkius  atbeyo,  ir  su  jüm  jo  kdmas  ans  Peleda  wadl- 
nams  'während  des  Tanzens  kam  nun  S.  aus  dem  Dorf  gelaufen 
und  mit  ihm  sein  Gevatter,  jener  mit  dem  Spottnamen  die  Eule'. 
Poln.  jak  6w  slawny  bohater  staroiytnosci  'wie  jener  berühmte  Held 
des  Altertums'.  Nach  Kvicala  Bad.  89.  226  so  auch  cech.  on. 
In  den  neueren  Sprachen  liegt  vermutlich  zumteil  Nachahmung 
des'lat,  ille  vor. 

Dieser  Gebrauch  ist  daraus  zu  erklären,  dass  die  betreffende 
Person  oder  Sache  schon  bei  einer  oder  mehreren  andern  Ge- 
legenheiten die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hat;  es  wird 
daher  mit  'jener',  ebenso  wie  mit  dem  Demonstrativum  *to-,  auf 
etwas  Bekanntes  hingewiesen,  aber  dabei  wird  betont,  dass  es 
frühere  Gelegenheiten  sind,  bei  denen  der  Gegenstand  sich  bekannt 
gemacht  hat.  Erläutert  wird  dies  durch  Stellen  wie  Soph.  Ant.  384, 
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wo  der  Wächter  sagt  ijrf'  fax  f'xfiri/  toüqj>oi>  fj  t£tiQytt<Sptvrt  'hier 
ist  jene,  die  die  Tat  begangen  hat':  der  Täter  ist  schon  früher 
Gesprächsgegenstand  gewesen,  da  Kreon  befohlen  hatte,  ihn  zur 
Stelle  zu  schaflen;  Virg.  Aen.  4,  675  hoc  illud,  germana,  fuit? 

36.  Wie  war  nun  in  uridg.  Zeit  die  Jener-Deixis  ausgedrückt? 
Ein  Demonstrativum  mit  dieser  Bedeutung,  das  in  den  idg.  Sprachen 
so  weit  verbreitet  wäre  wie  *to-  und  *e-  *i-  mit  dem  Sinne  der 
Der-  und  *Tco-  *ki-  mit  dem  Sinne  der  Ich-Demonstration,  ist  nicht 
vorhanden.  Es  sind  aber  drei  der  Jener-Sphäre  angehörige  Pro- 
nomina, die  in  diesem  Sinne  nicht  auf  einen  Sprachzweig  be- 
schränkt sind,  und  die  wir  in  dem  %  9  S.  19  angegebenen  Sinn  als 
urindogermanisch  zu  bezeichnen  haben.  Bei  jedem  von  ihnen  sind 
die  Vokalverhältnisse  von  vorn  herein  recht  wenig  durchsichtig, 
und  ich  nenne  sie  deshalb  nur  nach  dem  hauptsächlichsten  Lautungs- 
bestandteil das  n-,  das  /-  und  das  «-Pronomen.  Diese  sind  nun- 
mehr im  Einzelnen  zu  betrachten. 

b.  Das  n-,  das  l-  und  das  w-Demonstrativum. 

37.  1)  Das  «-Pronomen  mit  Jener-Deixis  erscheint  im 
Armenischen  (-n  ain  na),  Griechischen  (tvij,  xtivog),  Germanischen 
(got.  jains  usw.),  Baltisch-Slavischen  (lit.  ans,  aksl.  om).  Hierzu 
sind  einige  etymologische  Bemerkungen  erforderlich. 

Griechisch  a)  tn(  'der  übermorgende  Tag'  ist  §  35,  2,  a 
S.  86,  Ktivoq  aus  *xfffOjj  §  21  S.  5 3  ff.  besprochen. 

*tvog  'jener'  ist  nach  Solmsen  KZ.  31,  475  ff.,  dem  ich  bei- 
stimme, auch  enthalten  in  6dtiva  'der  und  der,  ein  gewisser,  den 
man  nicht  näher  bezeichnen  witt  oder  kann,  der  dingsda'.  Dies 
Pronomen  ist  von  radeiva  =  *T«6e  A-c'dies  (und)  jenes'  ausgegangen. 
Von  seiner  begrifflichen  Entwicklung  wird  im  Zusammenhang  mit 
gleichartigen  Ausdrücken  in  §  55  gehandelt  werden.  ruAtiva  wurde 
nach  erfolgter  Worteinu'ng  als  r«  dtiva  empfunden,  was  mehrere 
Ausweichungen  vom  ursprünglichen  Paradigma  veranlasst  hat. 
Dass  neben  den  Singularformen  oöttva  xordtiva  Todfiva  zwar  die 
Pinraiformen  oiduvtg  mvdtivtov  und  rointöHrag  belegt  sind,  gerade 
TttdHv«  al>er  unbelegt  ist,  hat  als  Zufall  zu  gelten.1) 

1)  Perjbson's  Vermutung  IF.  2,  228  ff.,  dass  -öttvu  in  oöüva  ein  Adverbium 
mit  der  Bedeutung  'da'  gewesen  sei,  ist.  unbefriedigend,  da  die  Bildung  dieses 
Adverbiums  -itiva  nirgends  einen  festeren  Anschluss  hat  (zu  dem  von  Pkrsson 
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Ferner  steckt  *tvog  in  dor.  r9jvog,  zo<TCf)vog,  über  die  Ahrens 
De  dial.  Dor.  267  sqq.  und  Solmsen  a.  a.  0.  474  f.  gehandelt  haben. 
Dem  zTjvog,  das  offenbar  den  Stamm  *to-  birgt,  weisen  beide  eine 
Art  von  Mittelstellung  zwischen  ovzog  und  xftvog  zu,  wie  auch 
schon  Apollonios  Dyskolos  seine  Demonstrationsart  als  eine  solche 
bezeichnet  hatte,  die  Nah-  und  Ferndeixis  miteinander  vereinige. 
Wahrscheinlich  haben  nicht  von  Anfang  an  *xtevog  und  *titvog 
nebeneinder  gestanden,  sondern  letzeres  wurde  erst  im  Dorischen 
gebildet.  *xttvog  xijvog  war  ferndeiktisch  schlechthin,  und  wenn 
nun  auf  zwei  Gegenstande  hingewiesen  wurde,  die  beide  in  der 
Ferne,  aber  in  verschiedener  Entfernung  waren,  wurde  für  den 
näheren  *tttvog  tfji'og  gesagt:  neben  dem  Gegensatz  'der  da' 
(ovzog)  :  'der  dort'  (x^rog)  stellte  sich  der  parallele  Gegensatz 
'jener  da'  (zijvog)  :  'jener  dort'  (xfjvog)  ein.  Nach  dem  Verhältnis 
aber  von  oinog  zu  zoaaovzog  wurde  darauf  noch  zu  rfjvog  ein 
Toaaijvog  geschaffen,  welches  nur  Theokr.  1,54.  3,51  belegt  ist. 

b)  Über  die  germanischen  Formen  hegt  jetzt  der  öfters 
schon  genannte,  vorzüglich  orientierende  Aufsatz  von  Hoffmann- 
Krayer  KZ.  34,  144  fr.  vor  (wozu  neuerdings  noch  v.  Grienberger 
Unters,  zur  got.  Wortk.  135  f.  gekommen  ist). 

Oberdeutsch  euer  entspricht  dem  gr.  (vi],  mhd.  nhd.  ein  'jener' 
aber  dem  arm.  oin  'jener'  ai.  ena-  'er'  (§  37,  d). 

Mit  i-  got.  jains,  ahd.  teuer,  mhd.  geiner  d.  i.  jeiner,  ags.  $eonre 
(Zon3  tö  yonrc  byr%  'ingredere  civitatem'  Cum  past.  443,25),  Adv. 
yeond  be^eondan.  Die  Ansicht  Hoffmann -Krayer's,  dass  dieses  i- 
aus  i  =  uridg.  e,  jener  in  osk.  e-kas  gr.  i-xti  ai.  a-saü  usw.  vor- 
liegenden Demonstrativpartikel  (§  47,  b),  hervorgegangen  sei,  ist 
äusserst  unwahrscheinlich.  Diese  Partikel  erscheint  sonst  nirgends 
vor  einem  sonantisch  beginnenden  Wort,  und  wäre  sie  vor  *en- 
*<Jn-  (*oin-  *ai»-)  getreten,  so  hätte  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
Vokalkontraktion  stattgefunden,    j-  ist  vielmehr  wohl  mit  dem 

herangezogenen  Zva  s.  Karze  vergl.  Gramm.  667).  Die  von  ihm  angenommene 
Grundbedeutung  'der  da'  möchte  Persson  noch  sehen  in  Stellen  wie  Aristoph. 
Frösche  918  zi  öh  tarn  id^aa  oieiva;  (vgl.  G.  Hermann  ad  Vig.  704  sq.  und 
Kock  zdSt.),  doch  kommt  man  mit  der  gewöhnlichen  Bedeutung  bequem  aus  und 
kann  mit  'der  dings'  oder  'der  dingsda'  übersetzen.  Dies  passt  auch,  wo  bStiva 
in  der  Anrede  steht:  Macbon  bei  Athen.  6,  246b  6Siiva,  xa(ta6o£6v  yt  itoitig  nqäy^ut 
'du  dingsda!',  Antiphanes  bei  Athen.  10,  423  d  (Kock  Com.  Att.  fragm.  2,  1,  68) 
odtiv,  'lüTtvi,  xiQaaov  tv^iate^ov  'du  dingsda!  Iapyx!'. 
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der-deiktischen  i- :  jo-  zusammenbringen,  das  im  Baltisch-Slavischen 
in  lit.  jus  jö  usw.  vorliegt  (§15  S.  32.  36). 

Auffallend  und  viel  besprochen  ist  das  ahd.  iencr  mit  seinem 
Umlauts-c.  Nur  zwei  Möglichkeiten  bieten  sich:  entweder  ist  es 
aus  itnvr  durch  assimilatorische  Wirkung  des  1-  auf  e  entsprungen 
oder  in  tonloser  Stellung  aus  *janvr  (vgl.  lit.  ans  aksl.  om);  von 
der  tonloseu  Stellung  aus  hätte  es  sich  verallgemeinert  wie  mhd. 
denne  =  danne  u.  dgl.  Mit  Rücksicht  auf  ags.  yonre  entscheide 
mich  für  das  letztere. 

Wie  unser  n-Pronomen  im  Gotischen  und  im  Westgermanischen 
sich  mit  dem  der-deiktischen  *i-  *io-  verbunden  hat,  so  im  Nord- 
germanischen  mit  dem  ich -deiktischen  *hh.  Neben  aisl.  enn  inn 
'der'  erscheinen  hinn  'jener'  und  das  aus  *hünan  (Grundform 
*fopno-s)  entstandene  hdnn  hann  'er'  (Fem.  hon  'sie',  proklitisch  hon 
hun,  aus  *hanu).    Vgl.  §21  S.  5 3  ff. 

Im  Oberdeutschen  hat  sich  das  n- Pronomen  mit  *to-  ver- 
bunden: Schweiz,  dätij  'jener'  und  das  mit  ein  ain  'jener'  gebildete 
dain  (Hofkmann- Krayer  S.  150). 

c)  Baltisch- Slavisch.  Während  Ii t.  ans  und  lett.  mnsch 
Demonstrativa  mit  .lener-Deixis  geblieben  sind,  hat  das  slav.  om 
allgemeinslavisch  zugleich  die  Funktion  eines  Pronomens  der 
dritten  Person  übernommen:  aksl.  om  'er',  Oen.jego  usw.  S.  §  50 f. 

Im  Preussischen  begegnet  Vereinigung  mit  *to-:  preuss.  täns 
'er'  aus  *tana-s,  Gen.  tettnessei,  Fem.  Unna  'sie'.  Der  Gebrauch  als 
undeiktisches  Er-Pronomen  (§  51)  zeigt,  dass  wir  es  nicht  sowohl 
mit  einer  "Weiterbildung  des  Pronominalstamms  *tejton  (Berxeker 
Die  preuss.  Spr.  202)  zu  tun  haben,  als  mit  einer  Vermischung  des 
fertigen  *anas  =  lit.  ans  aksl.  om  mit  dem  *fo-Pronomen. 

Nach  Pkwkon  IF.  2,  243  könnte  es  scheinen,  als  wenn  in 
diesen  Zusammenhang  auch  lit.  ktnö  'wessen'  gehöre,  für  das  sich 
auch  kenö  kand  findet  (Lkskikn-Brugmann  Lit.  Volksl.  u.  Märch.  304). 
Diese  Formen  mflssten  Neubildungen  nach  demonstrativen  *tena- 
und  *tena-  *tana-  (vgl.  preuss.  tena-  tarn-)  sein.  Indessen  ist  das 
wenig  wahrscheinlich.  Vgl.  Lkskikn  Die  Bildung  der  Nom.  im 
Lit.  412. 

d)  Das  Arische  zeigt  in  ai.  etui-  'er'  eine  Parallelform  zu 
arm.  ain  mhd.  ein  'jener':  es  finden  sich  Akk.  Sg.  enam  enäm  enat, 
PI.  enan  emts  enäni,  Du.  enäu  nie,  Instr.  Sg.  enena  enayä,  Geu.-Lok. 
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Du.  enö?  und  enayö?  (in  der  klass.  Sprache  sind  enena  enayä  enayö? 
durch  anena  anayä  anayö§  ersetzt).  Vgl.  über  dieses  Pronomen 
Delbrück  Altind.  Synt  2 9 f.,  Vergl.  Synt.  1,472 f.,  Speyer  Sanskr. 
Synt.  197.  205,  Ved.  u.  Sanskr.-Synt.  4 1 ,  Böhtlingk  Pet.  Wtb.  1,  iog6f., 
ZDMG.  41,  182,  Ber.  der  sächs.  Ges.  der  W.  1896  S.  154  f.,  1897 
S.  134,  Thommen  Die  Wortstell,  im  nach  ved.  Altind.  u.  im  Mittel- 
ind. 1903  S.  39  f.  Die  Formen  sind  im  Ved.  stets  unbetont  und 
und  stets  substantivisch,  z.  B.  RV.  1,  80,  12  abhy  enq  vdjra  äyasdh 
sahasrabhtftir  äyata  Mos  fuhr  auf  ihn  (den  vorher  genannten  Indra) 
der  eherne  tausendspitzige  Keil'.  Eine  Ausnahme  macht  das  ad- 
jektivische enäm  RV.  8, 6,  19  (vgl.  Ludwig  Comment.  zur  RV.- 
Übers.  2,  141).  Böhtlinok  beseitigt  es  durch  Konjektur  (venam). 
In  der  jüngeren  Sprache  ist  ena-  in  den  Hss.  zuweilen  als  Adjektiv 
in  Verbindung  mit  einem  Substantiv  überliefert,  wonach  es  scheint, 
als  ob  dies  Pronomen  in  dieser  Sprache  teilweise  seinen  ursprüng- 
lichen demonstrativen  Sinn  noch  bewahrt  hätte.  Böhtlingk  er- 
kennt auch  dies  nicht  an,  sondern  nimmt  überall  Verwechslung 
mit  eta-  an,  während  andere,  wie  Speyer,  Bühler,  Pischel,  diese 
adjektivische,  d.  h.  demonstrative  Bedeutung  gelten  lassen.  Ich 
bin  geneigt  Böhtlingk  Recht  zu  geben.  Man  könnte  allerdings 
fragen,  ob  nicht  ena-,  in  urind.  Zeit  auf  substantivische  Geltung 
eingeschränkt  und  Pronomen  der  dritten  Person  geworden,  später 
von  neuem  adjektivisch  geworden  sei.  Im  Ved.  begegnet  nämlich 
häufig  ein  Substantivum  appositioneil  neben  ena-,  z.  B.  RV.  1,32,3 
ähann  enq  prathamajäm  dhwäm  'er  erschlug  ihn,  den  Erstgeborenen 
der  Drachen'.  Von  hier  aus  könnte  also  enor,  unter  Mitwirkung 
vielleicht  des  Umstandes,  dass  das  ebenfalls  anaphorisch  gebrauchte 
Demonstrativum  etd-  sowohl  substantivisch  als  auch  adjektivisch 
gebraucht  wurde,  zur  adjektivischen  Geltung  gekommen  sein.  Aber 
dies  bleibt  doch  nur  eine  entfernte  Möglichkeit,  zumal  mit  dieser 
Neuerung  eine  Betonungsveränderung  müsste  Hand  in  Hand  ge- 
gangen sein. 

Schwierigkeiten  macht  auch  das  arische  Pronomen  ana-.  Das 
Ai.  hat  nur  die  Instrumentalformen  anena  anayä  (anayä)  anayö?, 
die  zu  dem  Paradigma  von  aydm  gestellt  werden,  und  die  in  der 
klassischen  Sprache,  wie  S.  93  erwähnt  worden  ist,  an  die  Stelle 
von  enena  enayä  cnayö?  getreten  sind  und  in  dieser  Zeit  nur  ana- 
phorisch, als  Er-Pronomen,  vorkommen.   Im  RV.  nur  einmal  andya 
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in  einem  Sutnalied  9,65,27:  tq  tva  sutksv  abhüvo  himire  devdtdtaye 
sä  patasvünäya  rueä  'so  senden  dich  die,  welche  bei  den  Tränken 
zur  Hand  (tatig)  sind,  zum  Göttennal;  so  läutere  dich  mit  .  .  . 
Glanz'.  Leider  ist  die  genauere  Bedeutung  dieses  andya  nicht  zu 
bestimmen.  Ludwig  übersetzt  'mit  diesem  [deinem]  Glanz',  Grass- 
mann 'mit  deinem  Glanz'.  Mit  Rücksicht  darauf  aber,  dass  von 
dem  Somaglanz  schon  vorher  die  Rede  war  (V.  2  pdvamüna  rucd- 
rmä  etc.,  vgl.  4  und  ig),  Hesse  sich  das  Pronomen  auch  ana- 
phorisch  deuten,  überdies  wäre  'mit  jenem'  =  'deinem  bekannten 
Glänze'  (vgl.  %  35,  4  S.  89)  zulässig.  Im  Iranischen  sind  belegt  die 
Formen  av.  Instr.  Sg.  ana  PI.  anäiä  Gen.  Du.  anayä1)  (ai.  anayöf)  und 
apere.  Instr.  Sg.  ana.  Die  Fonn  av.  ana  apers.  ana  findet  sich 
deutlich  ich-deiktisch,  daneben  alle  av.  Formen,  substantivisch  und 
adjektivisch,  teils  auf  Vorhergenanntes  teils  auf  Folgendes  weisend 
in  dem  Sinne 'dieser,  der'.  S.  Bartholomak  Altiran.  Wtb.  1 12  ff.  122. 
Dazu  stellen  Bartholomae  und  Horn  (KZ.  32,  578,  Grimdr.  der 
neupers.  Etym.  12,  Grundr.  der  iran.  Piniol.  1,119)  neupers.  an 
'jener'.  Bartholomae  nun  (Grundr.  der  iran.  Philol.  1,  137.  138.  238) 
zieht  den  Instr.  av.  ana  apers.  ana  zu  dem  ich-deiktischen  Stamm 
a-  (s.  oben  §  15,  1  S.  32);  er  vergleicht  uriran.  *a-wa  mit  dem  Instr. 
ka-na  'durch  welchen]',  spricht  sich  aber  über  die  Zusammen- 
stellung der  übrigen  Formen  und  des  npers.  an  mit  gr.  fvn  aksl. 
om  nicht  aus.  Meillet  Möm.  10,  244  und  Hübschmann  IF.  Anz. 
10,  46  dagegen  lassen  die  sämtlichen  hier  in  Rede  stehenden 
Formen  des  Arischen  unbedingt  von  dem  Instr.  *a-na  aus  ent- 
standen sein. 

Dass  die  ai.  und  die  airan.  Formen  von  diesem  Instr.  *a-na 
ausgegangen  sind,  ist  auch  meine  Meinung.  Die  Ich-Deixis  von 
av.  ana  apers.  ana  und  die  Er-Bedeutung  erklären  sich  el>enso  wie 
die  gleichen  Gebrauchsweisen  der  andern  zu  a-  gehörigen  Formen 
(S-  35-  37-  38  ff.  56  ff.).  Doch  möchte  ich,  so  lange  npers.  än  'jener' 
nicht  sicher  erklärt  ist,  zu  erwägen  geben,  ob  im  arischen  Sprach- 
zweig nicht  Jiuch  gr.  *fvog  (fvij)  aksl.  om  vertreten  gewesen  ist 
und  sich  mit  jenem  *a-«a  gemischt  hat.  Die  Ansicht  von  Horn, 
dass  aksl.  om  lit.  ans  sowie  das  npers.  än  von  der  Bedeutung 


1)  Nur  v.  4,  48  wo  die  Stuttg.  Av.-Ausgabe  ayä  gibt.    Baktiiolomak  gibt 
der  Lesart  anqya  als  der  lectio  difficilior  den  Vorzag. 
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'dieser'  zur  Bedeutung  'jener'  übergegangen  seien,  ist  augenschein- 
lich verfehlt.1) 

38.  2)  Das  /-Pronomen  mit  Jener-Deixis  liegt  vor  im 
Italischen  (lat.  ollus,  ille)  und  Keltischen  (ir.  fall,  anall).  Über  dieses 
Pronomen  ist  eingehend  gehandelt  von  v.  Rozwadowski  IP.  3,  264  ff., 
Quaest.  grainm.  1  ff.  Es  gehören  zu  ihm  noch  folgende  Formen: 
lat.  uls  ultra  ultimus  osk.  ültiumam  'ultimam',  lat.  ölim,  ir.  ind-oll 
'ultra'  al  'ultra',  slav.  *olni  'im  vorigen  Sommer,  im  vorigen 
Jahr'  =  aksl.  serb.  lani  cech.  loni  poln.  loni,  wohl  auch  ai.  drana- 
'fern,  fremd'  üräcl  'aus  der  Ferne'  äre  'ferne'*)  und  par-äri  'im 
drittletzten  Jahr'  (zu  j)ur-  vgl.  pat-ut  gr.  nto-voi  usw.),  die  Par- 
tikel le  in  cech.  teil  hie  osorb.  ton-le  (§  23,  3  S.  67),  das  zweite 
Element  des  Stammes  *se-lo-,  woher  got.  silba  ahd.  selb,  u.  a.  (s.  Liden 
Stud.  zur  ai.  und  vergleich.  Sprachgesch.  55). 

a)  Lateinisch  ollus  wird  nicht  aus  *olsos  entstanden  sein, 
was  ja  lautgesetzlich  möglich  wäre,  sondern  aus  *olno-s.  Hierfür 
spricht  das  aksl.  lani,  mit  dessen  Bedeutung  sich  die  des  lateinischen 
Wortes  insofern  enger  berührt,  als  das  Adverbium  olli  zweimal 
in  der  Bedeutung  'tunc'  belegt  ist  (IF.  3,  267);  neben  letzterem 
steht  olti-c  'illic'.  Einen  Nom.  Sg.  olle  (wie  ille)  scheint  es  nicht 
gegeben  zu  haben;  das  Zitat  bei  Festus  p.  290  Th.  d.  P.  kann 
diese  Form  nicht  beweisen. 

Umbr.  m/o  ulu  'illo,  illuc'  aus  *öl-  gehört  enger  mit  lat.  ölim 
zusammen. 

Lat.  ille  ist,  so  weit  die  Überlieferung  schließen  läßt,  auf 
diesen  Zweig  des  Altitalischen  beschränkt  gewesen.  Dieser  Um- 
stand und  die  Tatsache,  dass  ein  Bedeutungsunterschied  zwischen 
ihm  und  ollus,  das  ihm  nach  und  nach  den  Platz  räumte,  nicht 
wahrnehmbar  ist,  haben  zu  der  Meinung  Anlass  gegeben,  ille  sei 
nur  eine  Umformung  von  ollus  gewesen  nach  der  Analogie  von 

1)  Über  npere.  än  schreibt  mir  Bartholomae:  "Das  np.  än  scheint  ja 
durchaus  'ille'  zu  bedeuten;  aber  für  das  mp.  an  möchte  ich  das  nicht  behaupten. 
Von  den  Sanskritübersetzern  wird  än  mindestens  ebenso  oft  mit  idam  oder  tat 
als  mit  adah  gegeben.  'Meine  Hand'  heisst  än  i  man  dost,  was  doch  nicht  'illud 
quod  est  mea  manus'  besagen  kann.  Ebenso  wird  'deine  Hand',  'seine  Hand' 
mit  än  i  tv  (än  i  öi)  dost  umschrieben,    än  ist  also  Mädchen  für  alles". 

2)  Zur  Bedeutung  vgl.  mir.  alltar  M.  'yon  side  of  tho  country,  the  wilder 
parts',  i  n-aiycan  alltair  'into  the  depth  of  the  wilderness'  (v.  Bozwaj>owski 
Quaest.  gramra.  10). 
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iste  und  »".<?  (vgl.  Sommer  Lat.  L.  u.  Fl.  458).  Dies  ist  aber  schwer 
glaublich,  weil  iste  et  ollus  (ilh),  is  et  ollus  ("die)  u.  dgl.  keine  geläufigen 
Verbindungen  nach  Art  von  hie  et  vllus  (die)  gewesen  sind.  Eben- 
sowenig Glauben  erweckt,  was  Meillet  Mein.  8,  237  und  v.  Rozwa- 
dowski  Quaest.  gramm.  17,  jener  zweifelnd,  dieser  definitiv,  bieten. 
Mit  unserni  /-Pronomen  sind  nämlich,  wie  wir  §  44  sehen  werden, 
engstens  verwandt  armen,  ad  'alius',  britann.  *ados  =  kymr.  eil 
eyl  ad  bret.  eil  'secundus'.  Hiernach  soll  nun  die  einstens  in 
erster  Silbe  einen  »-Diphthong  gehabt  haben  und  zunächst  aus 
*de  entstanden  sein.  Aber  für  ein  *eile  mit  ei-  (denn  dies,  nicht 
*aile,  soll  doch  wohl  die  urital.  Form  gewesen  sein)  kann  man 
sich  auf  keine  andere  Form  des  /-Pronomens  berufen,  und  keine 
mit  »-Diphthong  zeigt  die  Bedeutung  'jener'. 

Da  iste.  wie  wir  §31  S.  80  f.  sahen,  aus  dem  Deraonstrativum 
is  und  der  der-deiktischen  Partikel  *te  entstanden  ist,  ist  die  auf 
dasselbe  is  mit  der  jener-deiktischen  Partikel  *le  zurückzuführen: 
is-te  war  'der  da',  *is-le  'der  dort';  *isle  wurde  *de,  dies  zu  die 
(vgi.allium  neben  älium,  tmrro  neben  gnarus  u.dgl.,  Sommer a. a.O.291), 
dessen  //  sich  unter  dem  Einfluss  von  ollus  festsetzte  und  zur 
Norm  wurde.  Da  unser  /-Pronomen,  auch  abgesehen  von  slav.  le. 
seit  uridg.  Zeit  auch  eine  Form  *lo-  ohne  Vokal  im  Anlaut  gehabt 
haben  muss.  so  ist  der  Ansatz  einer  Partikel  *le  als  Parallele  zu 
*te  und  *h  (lat.  ee)  wenig  kühn.  v.  Rozwadowski  selbst  war 
I F.  3,  274  f.  auf  *isle  als  Grundform  von  die  gekommen,  hat  diesen 
Gedanken  aber  vermutlich  nur  darum  wieder  fallen  lassen,  weil 
ihm  die  Konstitution  der  Parallelform  iste  nicht  klar  wurde. 

b)  Irisch  t-nll  zeigt  im  Anfang  dasselbe  Element  wie  t-uas 
'supra',  t-is  'infra'  u.  a.  (Zeuss-Ebel  Gramm.  Celt.' 612,  v.  Rozwa- 
dowski a.  a.  0.  13  f.),  an-all  aber  dasselbe  die  Entfernung  von 
einem  Orte  bezeichnende  av-,  das  in  an-ttas  'a  superiore  parte, 
desuper',  aw-ts'ab  inferiore  parte,  ab  infra',  an-drss'a  meridie'  u.a. 
erscheint  (Zeuss-Ebel  611  f.,  v.  Rozwadowski  12  f.). 

39.  3)  Das  ^-Pronomen  mit  Jener-Deixis  erscheint  in  av. 
apers.  ata-,  Nom.  Sg.  ai.  a-saü  av.  hau  apers.  haue  (hierzu  auch  das 
v  von  ai.  amü-  in  Akk.  amiMH  usw.  neben  Nom.  PI.  an»?),  ir.  üt 
'illic,  dort',  as.  thar-od  ahd.  thar-ot  'dortlun,  dort',  umbr.  ura-ku 
'ad  illam',  lit.  aure  'dort'. 

Hieran  schliesst  sich  etymologisch  noch  vielerlei  an. 
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40.  Mit  iran.  ava-  wird  allgemein  das  slav.  om  verglichen. 
Gewiss  mit  Recht,  obwohl  die  Bedeutungen  verschieden  sind.  Im 
Aksl.  erscheint  dieses  Pronomen  in  der  Gegenüberstellung  oii>  — 
oxi>  'der  eine  —  der  andere,  6  \tiv  —  6  dt"  oder  richtiger  wohl 
'der  einerseits  —  der  anderseits',  da  das  Bedeutungselement  der 
Deixis  nicht  ganz  wird  erloschen  gewesen  sein;  auch  bei  mehr 
als  zwei  Gliedern,  wie  Matth.  25,  15  ovomu  dast*  petb  talamt*, 
ovomu  Ic  dva,  ovomu  &  jedim  'x«i  w  utv  fdaxtv  xivxe  xäh(vxtt, 
(J)  di  dvo,  f.5  öi  tv\  Adv.  ovogda  —  ovogda  'das  eine  Mal  —  das 
andere  Mal,  xoxh  uiv  —  xovl  dt",  genauer  wohl  'tum  —  tum'. 
Ingleichen  an,  in  Korrelation  mit  im  und  drugyjb.  Derselbe  Ge- 
brauch von  ovb  im  Altrussischen.  Dagegen  ist  serb.  ovaj  ova  oi'o 
ich-deiktisches  'dieser'  (dazu  Komposita  wie  ov-aw  'soeben'  und 
Adverbia  wie  ovdc  'hier'),  ebenso  nbulg.  -v  neben  -s  (§17  S.  39, 
§  19,  1  S.  43  f.).  Und  wieder  anders  poln.  öw:  nach  Soerensen 
Poln.  Gramm.  1,  73  ff.  ist  'ille'  im  Gegensatz  zu  'hic'  gewöhnlich 
tarnten  tamta  tamto,  weniger  gebräuchlich  in  diesem  Sinne  ist  öw 
owa  owo,  z.  B.  ni  ten  ni  öw.  Wie  diese  Bedeutungsverschieden- 
heit auf  slavischem  Boden  sich  entwickelt  hat,  bedarf  einer  den 
Gebrauch  von  ora  in  den  Denkmälern  genau  verfolgenden  Spezial- 
untersuchung, die  ich  den  Slavisten  überlassen  muss.  Ich  möchte 
indessen  mit  der  Vermutung  nicht  zurückhalten,  dass  von  dem 
korrelativen  ovt>  —  ovt>  als  der  urslavischen  Gebrauchsweise 
unseres  Pronomens  auszugehen  ist,  die  auch  im  Neubulgarischen 
insofern  noch  nachwirkt,  als  neben  einander  erscheinen  die 
Neutra  to-vd  (tva)  'dieses,  hoc'  und  ono-vd  (onvd)  'jenes,  illud' 
(Cankof  Gramm,  der  bulg.  Spr.  63).  Da  dieses  ovi  —  <w»  mit 
ovt>  —  im,  ovz  —  dmg$jt  wechselte  und  in  demselben  Sinne 
auch  sb  —  om  gebraucht  wurde,  so  kam  man  dazu,  auch 
00»  —  om  zu  sagen,  und  damit  zur  Gleichstellung  von  on>  mit 
sb  auch  in  andern  Fällen.  Den  umgekehrten  Weg  beschritt  man 
im  Westslavischen. 

Dies  führt  uns  zu  den  Kombinationen  von  Pott  Et.  Forsch. 
21,  3 16  f.  i*,  687  f.  Dieser  stellt  mit  iran.  ava-,  slav.  ovi  zusammen 
gr.  al  'wiederum,  anderseits'  lat.  au-t  au-tem,  ai.  va  gr.  -[^Jt  in  7}-* 
lat.  -ve  u.  dgl.,  worin  ihm  andere,  wie  z.  B.  Miklosich  Vergl. 
Gramm.  4,  95  und  Meillet  Mein.  10,  244,  gefolgt  sind.  Ich 
schliesse  mich  unbedenklich  an.   Wir  treffen  hier  wieder  auf  den 
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Zusammenhang  zwischen  Jener- Pronomina  und  Wörtern  mit  der 
Bedeutung  der  Gegenüberstellung  'alter,  alius'. 

Über  diesen  Zusammenhang  wird  näher  erst  in  §  44  zu 
handeln  sein.  Hier  betrachten  wir  weiterhin  nur  diejenigen  zu 
dieser  etymologischen  Sippe  gehörigen  Pronomina,  die  deutlich 
deiktischen  Sinn  aufweisen. 

41.  Storks  Urkelt,  Sprachsch.  22  setzt  ein  kelt,  *avo-  'is' 
(richtiger  wäre  *oro-)  =  av.  ava-  an  und  vereinigt  unter  diesem 
Stichwort  mehrere  ir.  und  kymr.  Formen.  Doch  ist  dieser  Ansatz 
unsicher.  "Am  ehesten  —  schreibt  mir  Thurneysen  darüber  — 
könnte  man  ein  *ouo-  im  kymr.  Possessivpronomen  III.  Pers.  eu 
(zunächst  aus  *ou)  'eorum,  earuin'  suchen,  falls  auf  das  h  des 
entsprechenden  mittel-  und  neubreton.  ho  kein  Gewicht  zu  legen 
ist."  Ir.  6n,  das  eine  Art  von  particula  augens  zum  neutralen 
Pronomen  ist,  sei  es  dass  dieses  durch  cd  etc.  ausgedrückt  oder 
durch  das  Verbum  mitbezeichnet  wird  (Zeuss-Ebel  Gr.  Gelt.*  353), 
wird  von  Stokes  auf  *autio-  zurückgeführt  (besser  wäre  *ouno-),  das 
sich  bezüglich  seines  Formans  mit  lat.  ollus  aus  *olno-,  kymr.  bret.  all 
aus  *alno-  vergliche.  Aber  es  kann,  nach  Peüersen,  aus  leniertem 
sott  entstanden  sein.  Als  solches  könnte  man  es  mit  siit:  ttt  ver- 
gleichen. Ich  muss  das  Urteil  hierüber  den  Keltologen  anheimgeben. 

Mit  einem  r-Formans  lit.  aure  'dort,  künftighin'. 

Hieran  schliesst  sich  umbr.  ura-ku  'cum  illa',  ures  'ilhV 
an,  über  das  v.  Planta  Osk.-umbr.  Gramm.  2,  220.  424  zu  ver- 
gleichen ist.  Als  Fortsetzung  von  urital.  *auro-  wäre  neuumbr. 
wo-  zu  erwarten,  und  das  orer  der  Verbindung  orer  ose  (VI  a  26. 
36.  46,  VI  b  29)  und  pora  'qua'  (VI  b  65,  VH  a  1)  stimmen  hierzu, 
doch  ist  ihr  Zusammenhang  mit  jenem  ura-ku  recht  unsicher. 
Massgebend  für  die  Beurteilung  des  Vokalismus  der  ersten  Silbe 
muss  uru  in  VI  b  55  sein,  dessen  Bedeutung  'illo'  klar  ist,  und 
dessen  «-  nicht  älteres  an-  gewesen  sein  kann.  Das  umbr.  Pro- 
nomen war  hiernach  vermutlich  uro-  (vgl. purom-e  zu  gr.  nvoog  7tvq{); 
daneben  eventuell,  mit  ö  aus  u,  jenes  oro-,  wie  sopo  neben  supo, 
sorser  aus  *su-do-  (vgl.  v.  Planta  i,  122fr.). 

Dieses  selbe  *uro-  scheint  in  gr.  dfftyo  'hierher'  (Horn,  öevoo, 
r  240  devot),  att.  dffigo  inschr.  dffjpe)  enthalten.  Der  erste  Teil 
von  dttoQo  und  von  devre  war  entweder  das  -dt  von  6-4e  und  von 
ö6uov  de  oder  öi)  (§  23,  1  S.  61);  im  letzteren  Falle  detyo  ötPre 
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aus  *&7}vqo  *ö)jVTe  wie  Zti^  aus  *Zrtv$  u.  dgl.  (Verf.  Gr.  Gr."  71.  573). 
*ö(-vqo\ö]  war  vermutlich  ursprünglich  'her  auf  die  andere  Seite, 
herüber'  (vgl.  ir.  an-all  cvon  jenseits  her,  herüber,  her',  v.  Rozwa- 
dowski  Quaest.  gramm.  10),  eine  Bedeutung,  die  bei  Homer,  wo 
es  ein  paarmal  vom  Herüberkommen  der  Griechen  nach  Troja 
gebraucht  ist,  vielleicht  noch  nicht  verblasst  war:  -^152  (Achill 
spricht)  ov  yuQ  iya  Tpoiwr  evex  fjXv&ov  at'xityräm'  |  ötvoo,  B  138 
(Agamemnon  spricht)  «fif/j  öe  Iqyov  \  afamg  axodavzov,  ov  etvextt 
devo'  (x6pta»a,  F  240  (Helena  von  ihren  beiden  Brüdern)  ?/  ov% 
tamo&ijV  Jaxidai'fiovog  t£  f'o«rftJ'fys,  |  7;  dtvoio  (ttv  faovro  vit6<f 
(vi  xovTonoQotoi  xtX.  Gut  passt  zu  dieser  Auffassung  die  Ver- 
bindung dtvQo  rode:  o  444  evftev  tii)  vvv  deitoo  toö3  ixra  xrntava 
Ätto-^t.jr,  vgl.  (t  524,  Z  309.  -roo|d]  war  hiernach  Akk.  Sg.  N.  als 
Adverbium,  hom.  dtvoo>  aber  eine  Neubildung  nach  onioata  u.  dgl., 
att.  öevQf  eine  Neubildung  nach  deine  oder  nach  e'xeiae  u.  dgl.  Da- 
gegen enthielt  deine  eine  Partikel  *vre,  welche  ausserdem  im 
Griechischen  in  ijvrt,  eine  und  ovrog,  im  Germanischen  in  ahd. 
hcr-ot  thar-ot  usw.  enthalten  ist  und  als  frei  bewegliches  Wort  in 
ai.  utd  vorliegt,  s.  §  43.  Seine  genaueste  Parallele  hat  deine  in 
ahd.  hcr-ot  as.  hcr-od  'hierhin',  deine  galt  in  der  Anrede  an  Mehrere, 
wurde  aber,  im  Gegensatz  zu  devoo,  nur  bei  Aufforderungen  ver- 
wendet, wie  iY  481  devte,  <fiXot,  xai  p  ofw  a^vvete.  Gleichwie 
devQo  hatte  es  zumteil  nur  noch  einen  allgemeineren  adhortativen 
Sinn  ohne  Ortsvorstellung,  etwa  'wohlan!',  wie  z.  B.  H  350,  wo 
Antenor  zu  den  bereits  versammelten  Fürsten  sagt  devr  &yez\ 
l4oyeirjv  'EXivijv  xai  XTr}ii«fr'  flu  «vrjj  I  duo^iei'  \4xoeidyo~iv  ayetv 
(vgl.  Kuttmann  Lexil.  2,  2300*.).  In  seinem  Imperativischen  Ge- 
brauch wurde  deine  wegen  seines  Ausgangs  -te  mit  den  Formen 
wie  iiyere,  yeoxe  assoziiert.  Aus  diesem  Grund  erscheint  es  nur 
noch  als  2.  Pers.  Plur.1) 

1)  Die  alteren  Auffassungen  von  6tV<>o  und  Stüxt  (s.  Ci>emm  Curtius'  Stnd. 
3,  308fr.,  Verf.  Grundr.  2,  462,  Pkrsbon  IF.  2,  218.  249  f.)  sind  alle  der  Art,  dass 
bei  ihnen  das  Verhältniss  dieser  beiden  jedenfalls  irgendwie  näher  verwandten 
Formen  zu  einander  keine  befriedigende  Erklärung  findet.  Pehsson*s  Vergleich 
von  *dfv-  mit  -du  in  aksl.  tyhi  'dorther',  -dau  in  preuss.  siwendau  'von  dannen' 
u.  dgl.  ist  unhaltbar,  weil  diesen  Adverbien  ein  -fiW-Element  zu  Grunde  liegt, 
das  durch  ein  «-diphthongisches  Formans  erweitert  worden  ist  (vgl.  tqd?  tqda); 
auch  ist  Pkrüson's  Heranziehung  des  ersten  Teils  von  lat,  du-dum  nicht  richtig, 
s.  Osthofk  IF.  5,  2 79 ff. 
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42.  Die  Ablautform  *uo-  (vgl.  *ue  —  *ue  'entweder  —  oder' 
§  44,  b)  zeigt  sich  in  folgenden  Formen. 

Nbulg.  ~v  und  to-vd  ono-vd,  s.  §  40  S.  97. 

Umbr.  ci-ve  'citra,  citerius'  in  IIb  11  cive  ampetu  fesnere 
purtuetu  etc.  'citra  impendito,  in  fano  porricito'. 

Als  eine  Kombination  des  deiktischen  Stammes  *so-  mit  *uo- 
betrachte  ich  got.  swa  ags.  sied  aisl.  sud  'so'  usw.  %  14  S.  32  (vgl. 
ai.  tva-  §  44,  b). 

Hier  wird  wohl  auch  das  dem  lit.  ans  gegenüberstehende 
seltsame  lett.  w'iimh  'jener'  (Bielenstein  Die  lett.  Spr.  2,  92  f.) 
unterkommen,  welches  auf  urbalt.  *uinj,a-  hinweist,  und  von  dessen  f*- 
aus  vermutlich  das  noch  nicht  aufgehellte  m~  in  lett  icins  und 
lit.  vfrias  seine  Aufklärung  erhalt,  vgl.  aksl.  im  'alter,  aiius'  und 
'unus'  in  ino-roffb  u.  a.  (§  45). 

Endlich  nenne  ich  noch  die  bekräftigenden,  ursprünglich  de- 
monstrativen Partikeln  (ursprünglich  etwa  'so!')  ai.  vät  (Delbrück 
Altind.  Synt.  482  ff.)  und  vd-vd.  Sie  verhalten  sich  zu  e-vd  'so' 
wie  na-nä  'auf  verschiedene  Weise'  (ursprünglich  'so  und  so')  zu 
e-na-  (arm.  ain  mhd.  ein). 

43.  In  §  40  S.  97  ist  auf  den  Zusammenhang  unseres  #-De- 
monstrativums  mit  gr.  av  lat.  au-t  hingewiesen.  Mit  letzteren  steht 
im  Ablautverhältniss  ai.  u,  u-td,  gr.  -t»rf  in  ijwt  usw.,  ahd.  thar-ot, 
und  dieses  selbe  Verhältniss  begegnete  uns  bereits  bei  lit.  aurd 
neben  umbr.  uru.  Die  Ablautstufe  u-  erscheint  überdies  in  ir.  itt 
'illic,  dort'  (s-4t).  Dieses  weist  auf  älteres  *unt-  hin,  zu  dessen 
-nt- Element  ir.  cüne  got.  hindana  von  Stamm  *lci-  (§  60)  zu  ver- 
gleichen ist. 

Wir  betrachten  nun  noch  näher  solche  Demonstrativa,  die 
die  Partikeln  ai.  u  und  utd  als  Schlussglied  aufweisen. 

Dass  in  ai.  M.  asaü  F.  amü  und  av.  M.  häu  F.  hau  apers.  M. 
hauv  die  Partikel  ai.  u  enthalten  sei,  ist  allgemeine  Annahme,  und 
ich  stimme  bei.  Vermutlich  kam  einmal  in  urarischer  Zeit  der 
Ausgang  -au  nur  dem  Mask.  zu  (*so-u),  der  Ausgang  -du  nur  dem 
Fem.  (*sä-u).  Zu  der  Bedeutung,  die  u  in  asäü  hat,  ist  zu  ver- 
gleichen, was  Grassmann  im  Wörterb.  zum  RV.  238  über  die  Be- 
deutung dieser  Partikel  sagt:  „Wenn  zwei  (vollständige  oder 
unvollständige)  Sätze  teils  Gleiches,  teils  Verschiedenes  oder  Ent- 
gegengesetztes enthalten,  so  wird  das  Gleiche  (in  der  Regel)  in 
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beiden  vorangestellt,  und  hinter  das  wiederkehrende  Wort  des 
zweiten  Satzes  u  gesetzt,  um  den  Gegensatz,  oder  die  Gegen- 
seitigkeit, oder  den  Entgelt  und  zwar  oft  nur  in  leisester  Weise 
auszudrücken;  etwa  wiederzugeben  durch  auch,  andrerseits,  hin- 
wiederum, dagegen,  nur  dass  alle  diese  Ausdrucke  zu  stark  sind, 
und  oft  die  blosse  Betonung  ausreicht,  z.  B.  34,  2  trir  ttäktq  yäthds 
trir  v  a&vinü  divü  'dreimal  kommt  ihr  des  Nachts,  dreimal  auch, 
o  A.,  des  Tags'4'.  Entsprechend  war  also  hau  amd  ursprünglich 
'der  anderseits'. 

Von  u  unterschied  sich  u-td,  dessen  Schlussteil  zum  Demon- 
strativum  *to-  gehört,  ursprünglich  dadurch,  dass  eine  besondere 
Hinweisung  auf  die  Vorstellung  hinzukam,  die  zu  der  Vorstellung, 
zu  welcher  utd  hinzugefügt  ist,  in  einen  Gegensatz  gestellt  ist. 
utd  erscheint  nun  teils  in  beiden  Gliedern,  in  »welchem  Falle  man 
mit  'einerseits  —  anderseits,  bald  —  bald,  sowohl  —  als  auch' 
übersetzen  kann,  teils  nur  bei  dem  zweiten.  Dass  die  Partikel 
nicht  eigentlich  verbindet,  sondern  gegenüberstellt,  entgegensetzt, 
zeigt  sich  besonders  an  dem  häufigen  utd  ra  (vereinzelt  vd  utd), 
z.  B.  1,  47,  6  ray[  samudrad  utd  va  divds  pdry  asme  dhatam  puru- 
spfhum  'vielbegehrten  Beichtum  bringet  uns  aus  dem  Meer  oder 
(anderseits)  vom  Himmel  her'.  Gewöhnlich  steht  utd  an  der 
Spitze  Satzes  oder  seines  Satzgliedes,  dagegen  treten  vor 

utd  die  Formen  von  td-  und  yd-  sowie  kirn;  so  auch  nachved. 
ityuta,  kimuta,  pratyuta.  Vgl.  ausser  den  Wörterbüchern  Lassen 
zu  Bhagavad-Gita  14,  9  (S.  233  fl.),  Dklbki;ck  Altind.  Synt.  23.  482. 
528  f.,  Speyer  Sanskr.  Synt.  264.  312.  323.  325  f.  332.  339,  Ved.  u. 
Sanskr.-Synt.  71  f.  79.')  Die  Anwendung  von  av.  uta  apers.  utä 
deckt  sich  im  grossen  Ganzen  mit  der  von  utä. 

Gr.  jjvrf  erscheint  bei  Vergleichen,  wie  TQ&tg  ulv  *Xayy$ 
t'  tvonfi  r  töav  OQVi&eg  ci$,  \  i)vti  xiq  xXttyyi)  ytQavav  n(Xu  ovQitvo&i 
xq6,  auch  beim  Komparativ,  ^277  utXavxtQov  15  vre  xi'aaa ' schwarzer 
wie  (als)  Pech'  (vgl.  ag,  lat.  quam  beim  Komparativ).    Tjvu  war 

1)  Mit  u-td  vergleiche  man  die  alav.  Partikel  te,  die  mit  dem  zweiten  Teil 
der  ai.  Partikel  identisch  ist.  Über  den  Gebrauch  dieses  te  im  Serbischen  sagt 
Leskien  Archiv  f.  slav.  Phil.  22,  2:  „Etwas  genauer  drückt  sich  Maretic  (Veznici 
§81)  aus,  das  te  komme  oft  einer  konsekutiven  Bedeutung  sehr  nahe.  In  der 
Tat  hat  te  wenigstens  in  der  volkstümlichen  Bede  wohl  niemals  die  Bedeutung 
eines  nur  anreihenden  'und',  sondern  den  Sinn  von  'und  so',  'und  in  Folge 
davon',  was  dann  sehr  leicht  die  Wendung  nimmt  'und  darum'. 
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i»«1)  und  vergleicht  sich  mit  ai.  i-va  m  'wie,  gleichsam' 
e-vd  'so',  lat.  rf-ti.  Demnach  war  irvvt  von  Haus  aus  etwa  'wie 
anderseits'  oder,  insofern  eine  Übereinstimmung  zwischen  den 
beiden  verglichenen  Dingen  vorgestellt  wurde,  'wie  auch'  oder 
'gerade  wie'.  Dieses  Bedeutungselement  mag  in  der  homerischen 
Zeit  schon  etwa  in  demselben  Mass  verblasst  gewesen  sein  wie 
die  ursprüngliche  Funktion  von  xiq  in  rtt  xto>  y  xto  {faio)  und 
in  Sag  .tfQ  (fafxfQ).  Vgl.  Verf.  Gr.  Gr.s  542.  Ferner  habe  ich 
a.  a.  0.  535  *vt(  in  tvrr,  dem  homerischen  Synonym  um  von  ort, 
vermutet:  t vrt  war  7]  oder  a'  -f-  rrt.  In  den  meisten  Fällen  zeigt 
der  dem  mV* -Satz  nachfolgende  Hauptsatz  tvfra,  von  drj,  rfyio^ 
Arj,  tXHTu,  rocpott  df,  Z.  B.  Z  392  ft'Tf  xvXag  ixavt  .  .  .,  /Vfr' 
aXo^og  xoXvdraQog  ivuvrit)  yXftf  Movöu.  tvrt  bedeutete  hiernach 
ursprünglich  'als  (oder:  da)  einerseits'  oder  'gerade  als'  (vgl.  ort 
XtQ  u.  dgl.).*) 

Die  Frage,  ob  ai.  utd  aus  uridg.  *u-te  entstanden  ist,  worauf 
die  genannten  griechischen  Wörter  weisen,  oder  aus  *u-to  oder 
*u-tay  was  ja  nach  den  Lautgesetzen  nicht  zu  entscheiden  ist, 
lassen  wir  zunächst  auf  sich  beruhen  und  wenden  uns  nunmehr 
zu  den  Demonstrativa,  die  sich  mit  dieser  Partikel  univerbiert 
haben. 

Behandelt  ist  schon  devre  §41  S.  98  f.  Seine  Grundbedeutung 
wird  etwa  gewesen  sein  'her  (hierher)  auf  die  andere  Seite  (wo 
ich  bin)'. 

Ahd.  tharot  (thorot  doret)  'dorthin,  dort'  herot  'hierhin'  warot 
'wohin'  as.  tharod  'dorthin,  dort'  hcrod  'hierhin,  hier'  htcarod  'wohin, 
wo'  (Grimm  D.  G.  Neudr.  3,  172.  176.  197).  Ahd.  tharot  findet  sich 
fast  nur  in  gegensätzlicher  Verbindung  mit  hiar,  z.  B.  Otfr.  5,  23,  83 
uns  ist  leid  hiar  mamgag,  thorot  nisorgcn  irir  bi  tha$  (Graff  5,  65); 
dabei  war  tharot,  wie  es  noch  jetzt  ist,  jener-deiktisch.  herot  be- 
gegnet nur  Otfr.  2,  7,  74  sehet  ir  se  stigan  \  herot  inti  tharasun 
ubar  then  memiisqcn  st4n  'dass  ihr  sie  (die  Engel)  steigen  sehet 
hierhin  und  dahinfort  über  den  Menschensolm'.    her-ot :  thar-ot  = 


1)  ■fjvti  vielleicht  aus  dem  Oxytonon  *r}-vzi,  wie  ^<5tUo§  aus  *f)6vl.6$, 
ztlt<S<p6$oq  aus  *Ttlt<S<po(>6s,  Tfjv/xa  ans  *Ttjvixa  (Tr}vi*a-it).    Vgl.  Verf.  Gr.  Gr.8  1 53. 

2)  Die  beiden  schwierigen  Stellen  fio  und  T  386  scheinen  für  die  Be- 
stimmung der  Herkunft  von  tjvti  und  ivn  nicht  von  Belang  zu  sein.  S.  Nakgkls- 
bach-Autknkibth  Anmerk.3  336  f. 
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nbulg.  to-vd  :  ono-vd  (§40  S.  97).  warot  wird  erst  im  Anschluss 
an  die  Deinoiistrativa  gebildet  worden  sein.  Dieses  westger- 
manische -od  kann  nicht  *ude  *udi  gewesen  sein,  sondern  setzt  *uda 
odor  *udo,  vielleicht  mit  langem  Schlussvokal,  voraus.  Dies  er- 
innert an  lat.  *ufa  'anders',  das  aus  alat.  ali-ida  'irgend  anders' 
zu  erschliessen  und  mit  i-ta  'so'  (umbr.  itek  'ita',  v.  Planta  2, 
190 f.,  Buck  Grammar  of  0.  and  U.  142,  der  zwischen  *i-(e-k  oder 
*i-f-ik  als  Grundform  schwankt)  bildungsgleich  ist  (vgl.  Lindsay- 
Nohl  S.  657).  Das  -11  von  ita,  aliuta  war  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  ursprünglich  lang  (vgl.  Neue-Wagener  Formenl.  28,  753), 
und  dieses  *utä  könnte  auch  die  Grundform  von  westgerm  -od 
gewesen  sein. 

In  diesen  Zusammenhang  gehört  nun  auch  das  schwierige 
und  vielbesprochene  griech.  ovrog.  Schon  Windisch  hat  in  der 
Erörterung  der  Etymologie  dieses  Pronomens  Curtius'  Stud.  2,  263  fr. 
den  Endteil  mit  ai.  utä  zusammengebracht,  freilich  insofern  nicht 
in  der  richtigen  Weise,  als  er  aus  utä  ein  flektiertes  *uto-s  ent- 
nahm, das  sich  im  Griechischen  mit  *so  verbunden  habe.  Nach 
Windisch  haben  sich  mit  der  Entstehung  von  ovrog  besonders 
Delbrück  Synt.  Forsch.  4,  139  f.,  Osthoff  Morph.  Unt.  4,  257  f.,  ich 
Gr.  Gr.s  428  und  J.  Schmidt  Ber.  d.  Berl.  Akad.  1899  S.  309  fr.  be- 
schäftigt, vgl.  ausserdem  Clemm  Curtius'  Stud.  3,  3 14  f.,  Braun 
Pron.  ovrog  u.  oöe  S.  31,  Kretschmer  KZ.  31,  364,  Flensburg  Über 
Ursprung  und  Bildung  des  Pron.  avrog  (Lund  1893)  S.  34,  G. 
Meyer  Gr.  Gr.8  522  f. 

Alle  sind  darin  einig,  dass  ovrog  aus  drei  Elementen,  6,  der  j 
Partikel  u  und  einer  Form  des  Pronomens  *to-  bestehe.  Aber 
über  die  Art  des  Zusammenschlusses  dieser  drei  Bestandteile  gehen 
die  Meinungen  auseinander.  1)  Nach  Windisch  gehörter*,  wie  wir 
eben  sahen,  zunächst  das  zweite  und  das  dritte  Element  einheit- 
lich zusammen.  2)  Nach  Delbrück  und  Osthoff  entstanden 
zunächst  *ov  *äv  *xov  aus  *3  i\  *a  v,  *rö  v.  Das  letzte  Element 
war  a)  nach  Delbrück  von  vorn  herein  das  flektierte  6,  so  dass 
der  Nom.  Sg.  zunächst  M.  *ov  6,  F.  *«u  «,  N.  *tov  xo  (rovxo) 
lautete  und  ovrog  avrt)  dann  nach  dem  Muster  von  xovro  ge- 
schaffen wurden,  b)  Nach  Osthoff  dagegen  war  das  Schluss- 
element  das  Neutrum  rö  als  Partikel,  so  dass  der  Nom.  Sg. 
zunächst  M.  *ov  ro,  F.  *«u  xo,  N.  *rov  ro  (rovro)  lautete  und 
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dann  nach  ixtivog  iviivt]  ixtivo  u.  dgl.  ovrog  und  crflrj?  aufkamen. 
Weiter  3)  nach  J.  Schmidt  verwuchs  eine  uridg.  Verbindung  *so 
u  so  zum  einheitlichen  Worte,  ohne  dass  sich  zuerst  das  erste  mit 
dem  zweiten  oder  das  zweite  mit  dem  dritten  Gliede  enger  zu- 
sammenschloß; *«  1»  r«  ((cvTij)  für  *a  v  Sc  sei  urgriechisch  noch 
dreisilbig  gewesen,  das  erste  «  sei  im  Hiatus  vor  v  verkürzt 
worden  (vgl.  uvrij-t  u.  dgl.).  4)  Nach  Flensburg  bestand  zuerst 
M.  *ov,  F.  *ai',  N.  dagegen  redupliziert  *ro-ro;  die  letzte  Form 
wurde  darauf  zu  tovto  nach  den  beiden  ersten,  während  sich 
diese  nach  tovto  am  Schluss  das  Element  ro-  zulegten  und  nach 
ix t trog,  txn'vtj  u.  dgl.  zu  ovrog  «rr»;  wurden. 

Die  vierte  Ansicht  ist  zu  verwickelt,  um  glaublich  zu  sein. 
1  und  2  b  haben  vor  2  a  und  3  den  Vorzug,  dass  sie  die  Ent- 
stehung der  Formen  ovrog  und  uvttj  viel  leichter  begreifen  lassen, 
da  2  a  und  3  von  *ovo,  *ava  ausgehen  müssen.1)  Gegen  Del- 
brück (2  a)  und  J.  Schmidt  (3)  spricht  aber  auch  der  Umstand, 
dass  die  'emphatische'  Wiederholung  des  flektierten  6  mit  Zu- 
fügung  einer  gegonsatzbezeichnenden  Partikel  zum  ersten  6  (*6-v  6 
oder  *6  v  6)  bei  den  G  riechen  gewiss  kein  so  gewöhnlicher 
Vorgang  war,  dass  es  wahrscheinlich  wäre,  dass  gerade  von 
hier  das  geläufigste  aller  starkdeiktischen  Pronomina  ausging. 
Der  Hinweis  auf  die  ved.  Hinzufügung  von  tyd-  zu  einer  aus 
Demonstrativum  +  u  bestehenden  Verbindung,  wie  RV.  1,  92,  1 
etd  u  tyd  tqdsah,  was  sein  soll  'diese  eben  diese  Morgenröte', 
liefert  keine  Parallele.   Denn  tyd-  war  hier  keineswegs  eine  schlichte 


1)  Die  zu  ovtoc  gehörigen  Adverbia  ion.  iv&avza,  ip&tvriv  (woraus  durch 
Hauchversetzung  att.  ivzav&a,  ivzfü&tv,  s.  Kühner-Blass  Ausf.  Gramm,  i8,  279, 
Wackernaoei.  IF.  14,  370  f.),  ion.  att.  zrfvixaiha,  hesiod.  Trjfiovro?  und  die  dekli- 
nablen Aleitungen  zocoihog,  zoioüzog,  zi)h%oQzog  tragen  zum  Verständnis»  der  Ent- 
stehung von  oizog  xoviov  usw.  nichts  bei,  weil  sie  erst  zu  dem  fertigen  Paradigma 
von  ovrog  hinzugekommen  sind.  Der  Grieche  analysierte  h-ovzog  z-ovzov  usw., 
daher  schuf  er  roe-oihog  zu  toöoj,  zot-ovzog  zu  roto?,  zrjltx-oihog  zu  zi}Xlxogy  wo- 
durch er  Korrelat«  zu  xocöoöt,  zoioaSt,  zr}hxoadt  gewann.  Vgl.  xoaofjvog  (Theokr.  I, 
54-  3,  5l)  zu  zfjvog,  att.  ntacopa  (vermutlich  nea&fia  betont)  zu  Tttotiv  nach 
nz&fia,  ai.  jivdtu-$  'Leben'  zu  ftvd-s  nach  *jyälu-  u.  dgl.  (IF.  12,  150 ff.).  Bei 
der  Erweiterung  von  fvOot  zu  Iv&aüza  und  von  r-qvlxa  zu  rjjvtJutOr«  schwebte  das 
Verhältniss  von  Ta  zu  ravza  vor;  hieran  schlössen  sich  dann  ivrfv&iv  aus  fv&tv, 
rijfiofltog  aus  ztjpog  an  (die  letzteren  sind  Beispiele  für  den  zuletzt  in  meiner 
Kurzen  vergl.  Gramm.  S.  510  f.  erörterten  Prozess  der  'lutigierung').  Auch  hier 
gab  es  daneben  die  di-Formen:  ivdadc,  ivölvie,  zrjvixüdi,  xijuöoii. 
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Wiederholung  des  vorausgegangenen  Demonstrativums,  sondern 
bedeutete,  wie  sonst,  ' ille,  jener  bekannte',  fügte  also  zum  ersten 
Demonstrativum  eine  andere  Vorstellung  hinzu;  diese  Ausdrucks- 
weise steht  somit  vielmehr  auf  gleicher  Linie  mit  den  Verbindungen 
von  td-  mit  aydm,  asdü,  cid-  und  td-,  die  Delbrück  Altind.  Synt.  212 
bespricht,  und  mit  lat.  hic  ille,  wie  Cic.  ad  Att.  1,  18,  3  insM  hic 
nunc  ille  annus  egregius  (vgl.  Schmalz  u.  Landgraf  zu  Reisig's  Vör- 
ies. 3,  124).  Auch  die  von  Schmidt  überdies  noch  als  "ein  ent- 
fernteres Analogon"  herangezogenen  Fälle  wie  RV.  2,  20,  4  tarn  u 
stu4a  indrq  tq  gpü§(-  'diesen  Indra  preise  ich,  diesen  besinge  ich', 
KV.  10,  63,  16  sd  nö  amd  so  drane  m  pätu  'die  soll  uns  daheim, 
die  in  der  Ferne  beschützen'  müssen  beiseite  bleiben,  weil  hier 
die  beiden  td-  verschiedenen  Sätzen  oder  Satzgliedern  angehören. 
Und  endlich  das  in  Wirklichkeit  noch  am  ehesten  zu  vergleichende 
ai.  Iterativkompositum  sd-sa  (belegt  sind  die  Formen  tq-tam,  tdt-tad, 
tä-tä)  in  Stellen  wie  RV.  8,  68,  7  tq-tam  id  rädhase  mahd  indrq 
cödümi  pitdye  'den  den,  den  Indra  (eben  diesen  Indra)  treibe  ich 
um  grosser  Freigebigkeit  willen  zum  Trinken  an'  (Delbrück  Vergl. 
Synt.  3,  146)  ist  wieder  insofern  verschieden,  als  hier  kein  « 
dabei  ist.1) 

Es  bleibt  sonach  noch  die  Alternative,  ob  omog,  a^ttj,  rovro 
aus  *6-v  to  (*ovto),  *ä-v  to  (*avro),  *to-v  to  (tovto),  mit  Partikel 
to  als  Schlussglied ,  entstanden  ist  oder  aus  *6  vre,  ra  vre,  *ro 
vre.  Die  erstere  Auffassung,  von  Osthoff  vertreten,  wird  von 
Flensburg  und  J.  Schmidt  mit  Gründen  bekämpft,  die  jedenfalls 
nicht  durchschlagend  sind.  Es  ist  richtig,  dass  das  Griechische 
sonst  keine  Partikel  *to  aufweist,  die,  nach  Art  des  slav.  to, 
welches  ai.  tdd  sei,  zur  Hervorhebung  vorausgehender  Wörter  und 
insonderheit  auch  vorausgehender  Demonstrativa  diente  (vgl. 
cech.  ten-to  ta-to  to-to,  die  Verstärkung  von  ten  ta  to  'der,  dieser'). 
Aber  dabei  wäre,  wenn  slav.  to  wirklich  das  alte  Neutrum  *tod 
war,  doch  zu  berücksichtigen,  dass  dieses  Neutrum  *tod  schon 
seit  uridg.  Zeit  wenigstens  Adverbium  gewesen  ist  und  leicht 
auch  anderswo  hätte  eine  ähnliche  Funktion  wie  im  Slavischen 
entwickeln  können,  zumal  da  auch  uridg.  *i-d  =  lat.  id  im  Alt- 

1)  Russ.  tot,  obwohl  es,  in  urslavischc  Lautung  übertragen,  *hrt%  wäre,  ist 
nicht  mit  ai.  sd-sa  zu  vergleichen,  weil  nur  als  Silbenstütze  hinzugekommen 
ist    Vgl.  §  23  S.  67. 
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indischen  als  Hervorhebungspartikel  (id)  beliebt  war.  Indessen 
ist  ja  keineswegs  sicher,  dass  slav.  to  uridg.  *tod  gewesen  ist. 
Es  kann  ganz  gut  auch  als  altes  *ta  eine  Nebenform  von  *te 
gewesen  sein,  vgl.  gr.  yuiye,  -da : -dt  und  att.  «-r«  txtna  :  ion. 
£*f<rf,  lesb.  o-tcc  xö-ttt :  att.  o-ti  no-rt.  Das  wird  sich  kaum  aus- 
machen lassen,  und  so  brauchte  man  sich  auch  nicht  auf  *6-v  ro 
als  Grundlage  zu  versteifen,  sondern  könnte  auch  *vt  oder  *r« 
als  Schlussglied  ansetzen.  Denn  in  jedem  von  diesen  Fällen  er- 
scheint es,  wenn  der  Grieche  zu  Schlussflexion  der  Verbindung 
überging,  als  natürlich,  dass  diese  sich  nach  der  Analogie  der 
o-Flexion  vollzog.  Und  ebenso  brauchte  man  anderseits  nicht  not- 
wendig wegen  ftvTt,  tvrt,  dtvrt  von  *<r>  i<rf  auszugehen.  Denn  der 
Schlussvokal  von  ai.  uUi  bleibt  unklar  und  ahd.  thar-ot  und  lat. 
ali-uta  (ita)  enthielten  sicher  nicht  *u-te.  Nicht  einmal  die  Form 
*u-ta  wäre  für  ovxog  auszuschliessen,  denn  auch  von  *sä  utä  («f'riy) 
und  *ta  utä  (rßf'T«)  konnte  leicht  in  die  historische  o-Flexion  ein- 
gelenkt werden. 

In  dem  Zweifel,  ob  wir  die  in  obiog  steckende  Partikel  u 
zum  ersten  oder  zum  dritten  Glied  der  Verbindung  zu  schlagen 
haben,  bringt  der  historische  Gebrauch  dieses  Demonstrativums 
keine  Entscheidung.  In  beiden  Fällen  war  diese  Partikel  in  gleicher 
Weise  der  Träger  des  Bedeutungselements  des  Gegensätzlichen 
gegen  die  Person  des  Sprechenden,  das  wir  §  30  S.  76  ff.  in  ovvog 
gefunden  haben,  und  irrelevant  ist  die  in  Rede  stehende  Ver- 
schiedenheit auch  für  die  Frage,  warum  ovtog  kein  jener-deiktisches 
Pronomen  geworden,  sondern  in  der  Sphäre  der  Der-Demonstration 
geblieben  ist. 

Für  die  Trennung  ov-tog  kann  man  sich  auf  apers.  hauv  av. 
Mm,  für  die  Trennung  o-faog  auf  öe-vre  usw.  berufen,  und  da 
nun  gerade  das  Griechische  mehrere  Beispiele  für  *vtt  liefert, 
so  ist  mir  schließlich  das  Wahrscheinlichste,  daß  sich  ovrog  von 
*6  vre  aus  entwickelt  hat. 

44.  In  §  37  bis  43  haben  wir  die  «-,  die  l-  und  die  u- 
Pronomina  vorgeführt.  Hier  ist  nun  noch  auf  die  etymologische 
Verwandtschaft  dieser  drei  Demonstrativa  mit  Jener -Bedeutung 
mit  Pronomina  der  Bedeutung  'alius,  alter'  einzugehen,  die 
gelegentlich  schon  §  34  S.  85,  §  38,  a  S.  96,  §  40  S.  97  f.  berührt 
worden  ist. 
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a)  Mit  dem  w-Demonstrativum  hat  man  schon  oft  (s.  besonders 
Pott  Et.  F.  i*,  298  fr.)  ai.  anyä-s  av.  anya-  apers.  aniya-  und  ai. 
antara-s  osset.  ändär  got.  anpar  ahd.  andar  lit.  atdras  'der  andere' 
verbunden  und  ebenso  mit  dem  /-Demonstrativum  arm.  ail  gr. 
aXXog  lat.  alius  alter  ir.  a'le.  Die  etymologische  Verwandtschaft 
ist  bei  der  nahen  Berührung  in  Bedeutung  und  Lautung  evident. 
Auf  jener  seile  und  auf  der  andern  seile  (des  flusses  usw.)  u.  dgl. 
unterscheiden  sich  meist  nur  insofern,  als  dem  letzteren  Ausdruck 
das  Bedeutungsmoment  der  Deixis  mangelt.  Sämtliche  Demonstrativ- 
stämme kommen  aber  so  häufig  auch  undeiktisch  gedraucht  vor 
(§  49  ff.),  dass  diese  Verschiedenheit  zwischen  den  Wörtern  rar 
cille'  und  'alius'  ihrer  Verknüpfung  nicht  im  Wege  stehen  darf. 
Am  auffallendsten  ist  die  lautliche  und  formantische  Überein- 
stimmung im  Keltischen:  die  deiktischen  ir.  al  t-all  an-all  haben 
dasselbe  a  wie  a'k  'alius',  und  gall.  allo-  kymr.  bret.  all  'alius' 
aus  *alno-  stimmt  mit  ir.  tndl  vollends  überein,  vgl.  auch  ir. 
ind-oll  lat.  ottus  aus  *dno-. 

Sommer  IF.  11,  3  nimmt  an,  für 'alius'  habe  auch  das  Arische 
einstens  die  Form  *alya-  besessen;  diese  sei  durch  Anlehnung  an 
antara-s  zu  anyä-s  geworden.  Möglich  ist  das,  aber  ein  triftiger 
Grund,  anyä-s  für  jünger  zu  halten  als  gr.  «XXog  lat.  alius,  ist 
nicht  vorhanden. 

Den  Formen  *alip-,  *anip-  lagen  *ali-,  *ani-  zu  Grunde  (vgl. 
lat.  ali-ter),  wovon  sie  mit  dem  Sinne  'der  dortige,  der  j&rige' 
ebenso  gebildet  worden  sind,  wie  *jo-s  'der  daige'  von  *i-  (§16 
S.  37).    Vgl.  Sommer  a.  a.  0. 

b)  Für  den  Sinn  'alius,  alter'  beim  g-Pronomen  ist  oben  auf 
aksl.  on>  —  ovb  'alter  -  -  alter,  alius  —  alius',  auf  den  Zusammen- 
hang mit  ai.  vä  —  va,  lat,  aut  —  auf,  gr.  av  'anderseits'  u.  dgl. 
hingewiesen  worden.  Hier  sind  noch  aksl.  vbtorb  und  ai.  tvar  zu 
besprechen. 

Dass  sich  wton  'alter,  secundus'  mit  lit.  ahtras  got,  anpar 
decke,  habe  ich  aus  lautgeschichtlichen  Gründen  Grundr.  2,  469. 
493.  641  abgelehnt  und  habe  vbton  Grundr.  i*,  1094  (Nachtr.  zu 
S.  603)  mit  lat.  ufer  identifiziert.  Ob  dieser  Vergleich  richtig  ist 
oder  nicht,  mag  hier  unerörtert  bleiben.  Jedenfalls  scheint  es 
mir  zunächst  hierher  zu  gehören,  riton,  aus  *^tor^  wie  vm  aus 
*i^  =  lit.  Mi  (Grundr.  is,  943,  Kurze  vergl.  Gr.  280).    Es  ent- 
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sprechen  einander  also,  unsere  drei  jener-deiktischen  Pronominal- 
stämme repräsentierend,  lat.  alter,  ai.  antura-s,  aksl.  vbtorb. 

Urar.  *tua-  =  ai.  tva-  (stets  unbetont)  av.  &wa-.   Ved.  tva  

tva-  ist  'der  eine  —  der  andere'  oder  mit  beliebiger  Wiederholung 
'einer  —  ein  andrer'  usw.,  z.  B.  RV.  i,  147,  2  piyati  tvö  dnu  tvö 
gpiäti  'der  eine  feindet  dich  an,  ein  andrer  besingt  dich',  tvad  — 
tvad  als  Adverbium  'das  eine  Mal  —  das  andre  Mal,  bald  —  bald', 
z.  B.  RV.  7,  101,  3  startr  u  tvad  bhdvati  suta  u  tvad  'bald  ist  sie 
unfruchtbar,  bald  gebiert  sie'.  Dieses  tvad  erscheint  auch  bloss 
beim  zweiten  Glied,  wie  KV.  10,  72,  9  saptdbhih  put  mir  äditir  üpa 
praü  pürvyq  yugdm  prajdyai  mftyäve  tvat  pünar  märtänddm  abharat 
'mit  sieben  Söhnen  ging  Aditi  zu  dem  Geschlecht  der  Vorzeit; 
aber  zur  Geburt,  andrerseits  zum  Tode  wieder  (d.  i.  um  geboren 
zu  werden  und  dann  wieder  zu  sterben)  brachte  sie  den  M.'; 
dies  ist  auch  die  Gebrauchsweise  der  einzigen  Stelle,  an  der  unser 
Stamm  im  Avesta  erscheint,  y.  44,  3  kastia  x'»ng  starämiä  dal 
advätam  k5  yd  ma  uxSy&ti  mr'fsa'ti  ftwal  'wer  bestimmte  der  Sonne 
und  den  Sternen  iure  Bahn?  wer,  dass  der  Mond  wächst,  andrer- 
seits abnimmt  (d.  i.  bald  wächst  bald  abnimmt)?'  (Caland  KZ. 
30,  536  f.).1)  Ferner  wurde  ai.  tva-  für  sich  allein  in  dem  Sinne 
'der  eine  und  der  andre,  mancher'  gebraucht,  z.  B.  RV.  1,  152,  2 
I'tdc  cand  tvö  vi  eiketat  e$äm  'mancher  von  ihnen  versteht  auch 
dieses  nicht',  5,  61,  6  utd  tva  stri  $d$iyasi  pt^so  bhavati'und  manche 
Frau  ist  reichlicher  spendend  als  der  Mann'.  Ein  Pronominal- 
stamm *tuo-,  der  mit  diesem  arischen  Pronomen  identifiziert  werden 
dürfte,  ist  sonst  im  idg.  Sprachgebiet  nicht  vorhanden.  Denn 
aisl.  put  ist  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  dem  interrogativen  hui 
nachgebildet  worden,  gleichwie  preuss.  stwendau  'daraus'  dem 
quendau  (Scherer  Zur  Gesch.  d.  deutsch.  Spr.  '492,  Noreen  Grundr. 
d.  germ.  Philol.  i\  621,  Berneker  Die  preuss.  Spr.  204).  Ich 
nehme  daher  an,  dass  ar.  *tua-  eine  Verschmelzung  von  *to-  und 
*uo-  war,  vgl.  das  dem  got.  swa  zu  Grunde  liegende  *s-uo-  (§  14 
S.  31  f.,  §  42  S.  100)  und  das  vielleicht  zum  ich -deiktischen  *hh 
gehörige  ai.  kos  (§24  S.  72). 

1)  Ebenso  im  Griecb.  alXoxt  öfters  nur  im  zweiten  Glied  statt  akkoxt  piv 
—  ülloxt  Sl,  z.  B.  Ä  511   ctiiraQ  'AitXXtvg  xlaüv  £6v  nccxl^\  alkoxt  i'  avxt  \ 
IIcctqoxIov,  Soph.  El.  752  (poQOVfitvog  TtQog  ov6a$,  allox    ovQCtvto  |  ffxiiij  ?rpo- 
tpulvav. 
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45.  Auch  zu  dem  Zahlwort  Eins  haben  das  n-  und  das  w- 
Demonstrativum  nahe  Beziehungen. 

Als  zusammengehörig  haben  wir  kennen  gelernt  arm.  ain' jener* 
mhd.  ein  (got.  j-ains)  'jener'  ai.  ena-  'eV  (§33  S.  83,  §  37  b.  d 
S.  91.  92  f.).  Für  identisch  mit  diesem  ai.  Pronomen  hat  man 
schon  öfters  mit  Recht  das  Zahlwort  eins  erklärt:  gr.  oivog  ot'vrj 
(die  Eins  auf  dem  Würfel),  lat.  oinos  unus,  ir.  oen,  got.  ains, 
preuss.  aina-  (lit.  vSnas  lett.  tvins)  slav.  ino-  (in  v»  inq  'in  Einern  fort, 
immer',  in  Komposita,  wie  ino-rogi  'Einhorn',  in  inohb  'solus, 
unus'  u.  a.).  Wie  sich  diese  zum  n-Demonstrativum  stellen,  so 
stellt  sich  av.  aeva-  'unus'  =  gr.  oi[f]og  'solus,  allein'  zum  s<-De- 
monstrativum. 

Der  energischere  Hinweis  auf  einen  Gegenstand  —  'gerade 
de>,  gerade  dieser,  gerade  jener'  —  dient  dazu,  ihn  gegenüber 
andern  Gegenständen  zu  isolieren.  Hierbei  ist  nun  ein  Doppeltes 
denkbar: 

Ist  der  Gegensatz  der  Zahl  nach  nicht  näher  bestimmt,  steht 
also  Anderes  im  Allgemeinen  (aliud,  alii)  in  Vergleich,  so  bleibt 
es  bei  dem  Begriff  der  Isoliertheit,  die  Bedeutung  ist  'nur  der,  der 
allein'.  Dies  wird  illustriert  durch  ai.  evd  (evdm)  und  lat.  tantum. 
evd  ist  'so,  auf  diese  Weise',  dann  'so  und  nicht  anders,  gerade 
so,  just  so',  endlich  auch  'nur,  bloss',  z.  B.  Kit.  Br.  7,  15  caräi- 
veti  'wandere  nur',  Manu  5,  76  spi§tväivöpö  vikudhyati  'bloss  durch 
Berührung  (durch  blosse  Berührung)  von  Wasser  wird  er  schon 
rein'.  Auf  dieser  Stufe  steht  auch  das  mit  evd  etymologisch 
identische  gr.  oi[/]off  'allein'.  Entsprechend  lat.  tantum  'so  viel  — 
so  viel  und  nicht  mehr,  gerade  so  viel  —  nur  so  viel,  nur'. 

Ist  dagegen  der  Gegensatz  zahlenmässig  fixiert,  z.  B.  ich  will 
dds  (nur  dds),  nicht  zwei  von  dieser  Sorte,  so  tritt  beim  Zurück- 
weichen des  Bedeutungselements  des  Deiktischen  der  Zahlbegriff 
'unus'  heraus. 

Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  dass,  wie  wir  gesehen  haben, 
das  n-  und  das  |<-Pronomen  in  sich  selbst  schon  den  Begriff  der 
Entgegensetzung  enthalten,  und  dass  sie  nicht  bloss  für  das  ge- 
braucht werden,  was  einem  Gegenstand  als  ein  Anderes  gegenüber- 
gestellt wird  (ai.  anyd-  antara-,  aksl.  irbtorb  ai.  vä  usw.),  sondern 
auch  für  den  Gegenstand,  dem  etwas  gegenübergestellt  wird  (ai. 
anyd  anyd-  'der  eine  —  der  andere',  aksl.  ovi  —  otr»,  ai.  vä  — 
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rä  usw.).  Dieses  Bedeutungsmoment  des  Kelativen  hat  jene 
Begriffsentwicklung  erleichtert,  und  man  versteht  jetzt,  wieso  das 
aksl.  im  sowohl  'unus'  (in  ino-roffb  u.  dgl.)  als  auch  'alter,  alius' 
bedeuten  konnte,  eine  Doppelfunktion,  die  in  hd.  ein  'unus'  und 
'ille'  ihr  Gegenstück  hat.  Hier  findet  nun  wohl  auch  das  viel- 
besprochene, aber  noch  nicht  plausibel  gedeutete  w-  von  lett.  wins 
'unus'  neben  ui'nsch  'jener'1)  und  von  lit.  v&ias  (daneben  preuss. 
ahm-)  seine  Aufklarung:  dieser  Konsonant  scheint  aus  einem  Aus- 
druck für  'der  eine  —  der  andere'  zu  stammen,  bei  dem  das  w- 
Pronomen  in  beiden  Gliedern  zugleich  vertreten  war  (vgl.  aksl. 
ovb  —  on>  und  ai.  eka  efai-  'der  eine  —  der  andere').*) 

Zwei  Wörter  für  die  Einzahl  sind  demonstrativpronominalen 
Ursprungs,  ohne  mit  dem  n-  oder  dem  j<- Pronomen  zu  tun  zu 
haben.  Zunächst  hängt  mit  lat.  oinos  av.  aeva-  wahrscheinlich 
ai.  eka-s  'unus'  zusammen.  Über  dieses  s.  §  47.  Das  andere  Wort 
ist  das  Fem.  lesb.  thess  Horn,  tu,  über  das  zuletzt  von  mir  Kurze 
vergl.  Gr.  361.  363  f.  gehandelt  ist.  Es  gehört  zu  av.  *  im  ai. 
im,  lit.  ß  aus  *t.  ai.  i-dß-  'so  aussehend,  so  geartet'  lit.  y-paczei 
'besonders'  y-patus  'einsam,  allein,  abgesondert,  eigentümlich', 
8.  §  13,  2  S.  29. 

Schließlich  mag  noch  die  Frage  getan  sein,  ob  nicht  auch 
das  vielgedeutete,  zuletzt  von  Sommer  IF.  14,  235  auf  *se-ueslo-s 
'für  sich  weilend'  zurückgeführte  lat.  sölus  in  diesen  Kreis  gehört. 
Es  könnten  nämlich  *olo-  'ille'  (umbr.  uh  'illo'  lat.  öhm  S.  95)  und 
*se  'abseits,  gesondert'  (se-cordis  swot,  solvo  aus  *s£-luö,  Solmsen 


1)  Man  ist  versucht,  tri'tiscJi  mit  aksl.  v*m  'hinaus'  Vb»e  v*nd  'draussen' 
zusammenzubringen,  da  dessen  Grundlage  ein  urslav.  *v*no-  (zum  »  der  ersteu 
Silbe  vgl.  tbmh,  russ.  tönkij  aus  (htihH  u.  dgl.)  gewesen  sein  kann,  und  da  Zu- 
sammengehörigkeit von  rtni  mit  dem  wahrscheinlich  von  unserem  |f- Pronomen 
abzuleitenden  got.  u$  uz-  ahd.  ur-  'aus,  von  weg'  wahrscheinlich  ist  (Kurze  vergl. 
Gramm.  463).  Freilich  kann  nm  lautgesetzlich  auch  auf  *usno-,  überdies  auf 
*udno-  (vgl.  got.  ül)  zurückgeführt  werden.    Darum  ist  Zurückhaltung  geboten. 

2)  In  w-i'tisch  tr-'tns  v-enas  sucht,  wie  ich  hinterher  sehe,  auch  schon  Schbreb 
Zur  Gesch.  d.  deutsch.  Spr.  *  351  ein  mit  aksl.  ovt  identisches  Pronomen.  —  In 
dem  neuesten  Heft  von  Bezzknhkrgkk's  Beitrugen  (27,  319)  wird  von  Endzelin 
vermutet,  venas  und  icins  seien  dadurch  entstanden,  dass  man  kekvtnas  und  ikw'mn 
'jedweder',  welche  etymologisch  *kekv-enas  und  *ikte-°n8  gewesen  seien,  fälschlich 
als  k€k-v$naB  und  ik-wins  angeschaut  habe.  Dies  ist  schon  darum  abzuweisen, 
weil  jeder  Anhalt  dafür  fehlt,  dass  lit.  kek  aus  *k£ku  und  lett.  ik  aus  *iku  her- 
vorgegangen sind. 
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Stud.  z.  litt.  Lautg.  17.  58)  darin  verbunden  sein.  Die  Stellung  des  *se 
wie  die  des  *ee  oder  *cei  in  eitert,  des  *e-ke  in  osk.  eksu-  u.  dgl. 
(S.  27.  55).   Zur  Elision  des  e  (s'ölus)  vgl.  z.B.  nüllus  aus  *n'oinolos. 

c.  Die  übrigen  Jener-Demonstrativa. 

46.  Gegen  die  «-,  l-  und  Formen  treten  die  noch  übrigen 
Jener-Demonstrativa  an  Verbreitung  zurück. 

1)  Ai.  amü-  in  amü-m  amü-m  usw.  (dazu  apers.  amu-»ak  'von 
dort  her')  und  Nom.  PI.  ami  (amifrim  ami$u  amibhyas :  ami  =  te$üm 
te$u  tebhyas :  te)  verbindet  Whitney  im  Index  verb.  zum  Ath.-Veda 
S.  31  mit  dem  klar  ich -deiktischen  dma~s  'der  hier,  dieser'  (AV. 
14,  2,  71  dmö  'hdm  asmi  'der  hier  bin  ich'),  wozu  amd  'daheim' 
(Gegensatz  zu  drane).  Hohes  Alter  dieser  Ich -Bedeutung  stünde 
für  dma-s  fest,  wenn  es,  was  sehr  wahrscheinlich  ist,  mit  *eme 
in  Gen.  gr.  tyov  (tnoi-ye)  arm.  im  zusammengehört1),  vgl.  ai.  a-hdm 
zu  lat.  hi-c  (§  24  S.  71),  ai.  tvdm  zu  td-  (§  14  S.  30).  Aber  woher 
die  Ille-Deixis  von  amu-m  und  ami,  welches  letzteres  wie  ein 
(kollektives)  Fem.  Sg.  aussieht?  Denn  mit  der  Annahme,  diese 
Zeigart  sei  in  amü-  durch  das  u  erzeugt,  das  zum  g-Demon- 
strativum  gehöre  (§  39  fr.),  ist  die  Frage  nicht  gelöst.  Man  wird 
hier  ausserdem  an  gr.  pt*  erinnert,  das  wie  vir  (i>-  zum  n-De- 
monstrativum  ])  den  Akk.  *i-m  'eum'  (kypr.  tv  alat.  im)  zu  bergen 
scheint  (vgl.  Griech.  Gramm.*  243).    Rätsel  über  Rätsel! 

2)  Wenig  ist  auch  mit  dem.  ai.  Neutr.  adds  'jenes'  anzu- 
fangen, das  adverbiell  'dort,  dorthin,  damals'  bedeutet,  wie  iddm 
'hoc*  auch  'hierher,  jetzt'  ist.  Es  gemahnt  teils  an  den  Akk.  Sg. 
av.  apers.  dim  'ihn,  sie',  Akk.  PL  av.  apers.  di$,  Akk.  Sg.  N.  av. 
dit  (Bartholomae  Grundr.  d.  iran.  Philol.  1,  239,  Altiran.  Wtb.  6840"., 
C aland  Synt.  d.  Pron.  55  fr.),  preuss.  Akk.  Sg.  diu  dien  'ihn,  sie', 
Akk.  PL  dim  diens  'sie'  (Berneker  Die  preuss.  Spr.  204)*),  teils 
an  lat.  ed  ir.  ed  (§  15  S.  33.  35),  teils  an  das  ursprünglich  gewiss 
demonstrative  lat.  dum  -dum  (vgl.  Osthoff  IF.  5,  288  ff*.),  das,  nach 


1)  Die  Frage,  ob  das  anlautende  uridg.  V-  in  diesen  Formen  (vgl.  pl 
lat.  me  got  mi-k  usw.)  ein  demonstratives  Präfix  gewesen  ist  oder  ob  *<w: 
*me  im  Ablautverhältniss  zu  einander  stehen,  so  dass  *tne  aus  *cme  lautgesetzlich 
entstanden  wäre,  ist  hier  gleichgiltig. 

2)  Ob  der  Anlaut  dieses  iran.-balt.  Pronomens  uridg.  d-  oder  dh-  war,  ist 
unklar.    Nur  wenn  er  altes  d-  war,  ist  die  Vergleichung  mit  ai.  adds  statthaft. 
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der  Weise  von  tum,  quem  für  *tod  (topper),  quod,  aus  einem 
Neutr.  *do-d  umgebildet  scheint  (Kurze  vergl.  Gr.  449).  Der  Aus- 
gang -äs  erinnert  an  hyds,  tvds  (S.  72). 

3)  Poln.  slovak.  tarnten  tamta  tamto  'der  dort,  jener'  aus  tamo 
tarn  'dort'  -f  ten  'der';  vgl.  osorb.  tamön  tama  tamo  'jener'.  Auch 
das  einfache  /i  erscheint  im  Slavischen  in  die  Jener-Sphäre  hinüber- 
getreten. Schon  im  Aksl.  ist  H  oft  die  Übersetzung  von  txeivog. 
Im  Russ.  hat  tot  ta  to,  so  weit  es  nicht  zum  Relativpronomen 
das  korrelative  Demonstrativum  ist  Cder,  welcher'),  das  alte  Jener- 
Pronomen  onyj  fast  verdrängt.  Besonders  oft  erscheint  hier  tot 
im  Gegensatz  zu  dem  ich-deiktischon  etot,  und  es  scheint,  dass  ge- 
rade aus  dieser  Gegenüberstellung  (vgl.  nhd.  dies  und  das)  die 
Vorstellung  der  Fernrückung  entsprang,  die  sich  an  tot  geknüpft 
hat.  Vgl.  auch  engl,  that  im  Gegensatz  zu  this  (Kluge  Paul's 
Grundr.  d.  germ.  Phil,  i*,  ii32f.). 

5.  Die  präflffierten  Demonstrativs  *e-,  *ei-  *oi-  •«/-. 

47.  Die  Besprechung  dieser  Präfixe  habe  ich  auf  diese  Stelle 
verschoben,  weil  sie  bei  den  Pronomina  aller  Zeigarten  auftreten. 

Ich  stelle  zunächst  die  einschlägigen  Formen  zusammen  und 
beginne  mit  dem  /-diphthongischen  Pronomen,  da  dieses  sich  über- 
all am  sichersten  von  dem  mit  ihm  verschmolzenen  Pronomen 
ablösen  lässt. 

a)  i-Diphthong. 

1)  Mit  *so-,  *to-, 

Ai.  e-td-  (e-sd  e-$d  e-tdd),  av.  acta-  (ae$a  aeki  aetat)  apers.  aita- 
(aitai):  ein  verstärktes  ta-,  etwa  'deY  da',  sowohl  auf  Gegenstände 
des  Anschauungsbildes  bezogen  als  auch  auf  Bestandteile  der  Rede, 
vorausgegangene  und  nachfolgende.  Vgl.  S.  7  5  f.  und  die  dort 
zitierte  Literatur. 

Arm.  ai-d  (Stamm  aido-)  'der  da,  dieser,  der  deiner  Sphäre 
angehört'.  S.  75.  Da  die  Annahme  eines  doppelten  uridg.  0,  eines 
(o),  das  im  Armenischen  zu  0,  und  eines  (a),  das  hier  zu  a  ge- 
worden wäre,  zu  wenig  gestützt  ist,  das  mit  uridg.  ei  ablautende 
uridg.  oi  aber  im  Armenischen  als  e-  erscheinen  müsste  (Hübsch- 
mann Arm.  Gramm.  1,  407,  Verf.  Grundr.  1*  180),  so  ist  *ai-to- 
als  Grundform  von  aid  anzusetzen.  Entsprechend  *ai-h>-,  *ai-no- 
für  ais,  ain. 


■ 
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Osk.  eizo-  umbr.  ero-  fis\  urital.  uridg.  *ei-so-.  S.  27.  36. l) 

2)  Mit  *lco-.  Nur  arm.  als* der  hier,  dieser,  der  meiner  Sphäre 
angehört',  Grundf.  *ai-ko-.    S.  38.  43.  51. 

3)  Mit  *no-. 

Ai.  c-na-  'er'.   S.  92  f. 

Arm.  er*«  'jener',  Grundf.  *ai-no-.  S.  83.  90.  91.  109. 

Unsicher  ist,  ob  die  phryg.  Formen  «tri,  aivtot  u.  dgl.  hier- 
her gehören.  S.  Kretschmer  Einleit.  in  die  gr.  Spr.  237  f.,  Meillet 
Mein.  10,  244. 

Griech.  oi-vo^  oi-vr)  die  Eins  auf  dem  Würfel.    S.  109. 

Lat.  oi-tios  unus.  S.  109. 

Ir.  oe-n  'unus'.   S.  109. 

Got.  ai-ns  ahd.  ein  'unus'.  S.  109.  Got.  j-ains  mhd.  ein  einer 
y-einer  'jener'.  8.  83. 

Preuss.  ai-na-  lit.  v-tnas  lett.  w-his  'unus'.  Aksl.  ino-  'alter, 
alius'  und  'unus'.  S.  109.  110.  Woher  das  /-  von  iml  Da  ein 
*ei-no-  nirgends  erscheint,  so  ist  nur  mit  ursprünglichem  *oi-no- 
oder  *ai-m-  zu  rechnen.')  Man  setzt  urslav.  *joinos  voraus,  wo- 
raus lautgesetzlich  (Jim)  im,  und  vergleicht  iskati  'suchen' 
=  lit.  jeszkdti  (aus  eszköti)  ahd.  eiscön  arm.  a/f.  Über  diese  öfters 
besprochenen  Wörter  (Verf.  Grundr.  i*,  943  f.,  Kurze  vergl. 
Gr.  280,  Hirt  PBS.  Beitr.  23,  333 f.,  Wiedemann  Lit  Centrai- 
Blatt  1898  Sp.  810,  Meillet  Mem.  11,  185)  herrscht  noch  keiner- 
lei Klarheit,  und  ich  sehe  auch  nicht,  woher  diese  vorerst 
kommen  könnte.  Es  wird  vermutet,  dass  jeszkoti  iskati  aus 
dem  Germanischen  entlehnt  sei;  Hirt  möchte  sogar  auch  im 
für  Lehnwort  halten.  Über  die  Behandlung  von  *oi-  bezieh,  ur- 
sprünglichem *ai-  im  Slav.  wissen  wir  bis  jetzt  gar  nichts.  Viel- 
leicht ist  das  zunächst  zu  erwartende  *i  im  Anlaut  unter  irgend 
welchen  Bedingungen  direkt  zu  i  geworden,  wie  in  Schlusssilben 
(über  -i  aus  -i  hat  zuletzt  Pedersen  gehandelt  KZ.  38,  326  ff.). 
Vielleicht  aber  ist  in  jenen  beiden  Wörtern  im  Urslavischen  *jpi- 


1)  Die  Vermutung  von  Bück  Gramm,  of  Ose.  and  Umbr.  143,  dass  umbr. 
uru  fillo'  vielleicht  auf  *oiso-  zurückgehe,  ist  der  Bedeutung  wegen  sehr  un- 
wahrscheinlich.   Vgl.  über  dieses  Pronomen  oben  S.  98. 

2)  Dass  im  von  preuss.  aina-  usw.  zu  trennen  und  auf  eine  Grundform 
*inos}  urslav.  *>»»»,  zurückzuführen  sei  (IV.  Anz.  15,  121),  ist  höchst  unwahr- 
scheinlich. 

Abhaodl.  d.  K.  8  Geiell»ch.  d.  WU*enKk.,  phil.-blit  Kl  XXII  vi  8 
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gesprochen  worden,  woraus  *jei-  it-  auf  die  gewöhnliche  Weise. 
Dann  würde  sich  aber  weiter  fragen,  ob  nicht  das  i-  mit  dem  i- 
des  got.  j-aius  (nihd.  ije'nier)  identisch  ist;  mit  der  Bedeutung  von 
jahis  berührt  sich  im  nahe  in  seinem  Sinne  'alter,  alius'. 
4)  Mit  *lo-. 

Arm.  ail  'alius',  Orundf.  *ai-lo-.   S.  96.  107. 

Kymr.  bret.  eil  'alter,  secundus',  Grundf.  *ai-lo-.  S.  96. 

Strittig  ist,  ob  hierher  kypr.  tdXav  =  att.  uXkiov,  el.  at'XÖTQitt 
und  «iMhQoxov  ükXotorQo.tov  Imm  Hesych  gehört,  S.  Meillet 
Mein.  10,  254,  Verf.  Gr.  Gr.5  35.  68. 

*ai-lo-  durfte  auch  auf  italischem  Boden  vorliegen.  In  seinen 
Aufsätzen  über  die  Namenbildung  bei  den  Kömern  BB.  23,  7 7  ff. 
2 5 7  ff.  25,  1  ff .  27,  331  f.  konstatiert  Zimmermann  den  häufigen 
Wechsel  zwischen  a  und  oi  (ae)  in  der  Wurzelsilbe  von  Gentiiicia, 
wie  Amius  Amilius  Amulius  :  Aemilius,  Attius  :  Aetius.  Nach  ihm 
(27,  331)  kommt  dieser  Wechsel  im  CIL.  in  117  Fallen  vor  und 
wilre  durch  /'-Epenthese  entstanden.  Das  Letztere  ist  höchst  un- 
wahrscheinlich, weil  dieser  Lautprozess  ausserhalb  der  Namen- 
bildung  im  Lateinischen  nicht  zu  finden  ist.1)  Meiner  Ansicht 
nach,  die  hier  naher  zu  begründen  nicht  der  Ort  ist,  lag  in  einigen 
wenigen  Fällen  eine  uralte  Bildungsverschiedenheit  vor,  die  bei 
der  auf  Herstellung  von  Varianten  ausgehenden  Namenschöpfung 
vorbildlich  wurde,  ähnlich  wie  im  Griechischen  und  anderwärts 
die  sogenannte 'Aphärese'  in  Personennamen  zu  einem  fruchtbaren 
Prinzip  der  Namengestiii tung  geworden  ist  (z.  B.  roirixnog  = 
'Aym'txxoij,  böot.  /  Kundus  =  Aya\n)d^,  nhd.  Lisbet,  Malehen)  und 
wie  seit  uridg.  Zeit  die  bei  den  Vokativen  zuerst  geschehene 
Konsonantengemination  (z.  B.  Attius,  (iraeehus,  gr.  'MXXtog  usw., 
vgl.  Kurze  vergl.  Gramm.  293),  oder  wie  ausserhalb  der  Namen- 
bildung z.  B.  der  /"-Umlaut  im  Hochdeutschen  (kräfle,  Plur.  zu  kraß) 
zu  einem  produktiven  Mittel  der  Pluralbildung  geworden  ist 
(särye,  väter  usw.).  Zu  diesen  alten  a  :  «/-Varianten,  von  denen 
die  Bewegung  ausgegangen  ist,  rechne  ich  Allius  (auch  marruc. 
Alien  'Allius')  :  Aelius,  deren  Zugehörigkeit  zu  alius  klar  ist 
(BB.  23,  262  f.).   Die  Formen  Allia  und  Aelia  kommen  für  dieselbe 

1)  Denn  z.  B.  naevos  'Muttermal',  wozu  Gnaivos  Naevos  Kaeriu*  u.  a.  ge- 
hören (BB.  23,  263.  25,  16  f.),  war  nicht  aus  mgnäv'tos  oder  'gnärjos  entstanden, 
sondern  war  *fftm-^o-,  zu  *gne(i)-. 
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Gens  vor  (Unger  Jahrbb.  f.  class.  Phil.  1891  S.  476).    Dass  *aüo- 
und  *alo-  allgeraeinitalische  Namenwörter  waren,  ersieht  man  aus 
Conway  Ital.  Dial.  557  f. 
5)  Mit  *„<k  * 

Ai.  e-vd  e-rdm  'so',  av.  ae-va-  'unus'.    S.  109. 
Gr.  ol^o-g  'allein,  solus'.    S.  109. 

Nach  der  Qualität  des  ersten  Komponenten  des  Diphthongs 
geordnet:  1)  *ei-:  osk.  eizo-  umbr.  ero-.  2)  *oi-:  gr.  oivdg,  lat. 
ünusf  ir.  oen,  gr.  olog.  3)  *ai-:  arm.  aid,  ais,  ain,  ail,  kymr.  bret. 
eil  (gr.  nlXogl).  4)  Unsicher,  ob  oi-  oder  ai-:  got.  ains,  jains,  preuss. 
ahm-.  5)  Unsicher,  ob  ei-  oder  oi-  oder  ai-:  ai.  etd-,  r/m-,  lit.  vSnas, 
aksl.  im,  ai.  evd,  av.  oeta-. 

b)  e-. 

1)  Mit  *so-,  *7o-. 

Ai.  a-mu  'jener'  neben  av.  hau  apers.  hauv.  8.  83. 

Osk.  e-tanto  umbr.  e-tantu  'tanta'  kommt  in  folgenden  Stellen 
vor:  osk.  n.  17  (tab.  Bant.),  Z.  1 1  suaepis  contnul  ejceic  fefacust 
auti  vomono  hipust  molto  etanto  estud  n.  (D  <D  'siquis  contra  hoc 
fecerit  aut  comitia  habuerit,  multa  tanta  esto:  n.  M  M\  ent- 
sprechend Z.  26  molto  etanto  estud  n.  CD  'multa  tanta  esto:  n.  M\ 
und  umbr.  V  b  6  panta  muta  fratru  atiiefiu  mestru  karu 
pure  ulu  benurent  afferture  eru  pepurkurent  herifi  etantu 
mutu  arferture  si  'quantam  multam  fratrum  Atiediorum  maior 
pars,  qui  illo  venerint,  adfertori  esse  poposcerint  (quanta  libuerit), 
tanta  multa  adfertori  sit'.  Das  unerweiterte  tanto-  ist  in  diesem 
Dialektgebiet  nicht  belegt.  Möglicherweise  aber  hat  es  in  der 
Zeit,  aus  der  jene  Denkmäler  stammen,  noch  daneben  bestanden 
und  hat  etanto-  eine  stärker  deiktische  Bedeutung  gehabt.  —  In 
der  osk.  Inschrift  n.  127,  49  steht  esef  teref  'in  eo  territorio', 
also  scheinbar  e-zo-  neben  ei-zo-  (a,  1).  Da  jedoch  zwischen  esei 
und  dem  auf  dieser  Inschrift  viermal  erscheinenden  eisu-  ein 
Bedeutungsunterschied  nicht  wahrzunehmen  ist,  und  besonders  da 
drei  Zeilen  vorher  elsef  terei  steht,  so  wird  esei  verschrieben 
sein  für  elsei  (v.  Planta  2,  210). 

Russ.  e-tot  'der  hier,  dieser'  neben  tot  'jener',  serb.  e-to  e-toti 
'sieh,  sieh  da!'.  S.  39.  67. 

2)  Mit  *hh. 

Gr.  i-xfi  'dort'  i-xiivog  'jener'  neben  xtivog.  S.  54. 

8* 


Digitized  by  Google 


110 


Karl  Brugmaxn, 


[xxn,  6. 


Osk.  e-co-  eku-  pal.  eco-  'hie',  osk.  c-.ro-  eksu-  'hie'.  S.  27.  39. 
Aksl.  je-se  'ecce'  neben  se  'ecce'  S.  28.  67. 

3)  Mit  *////o-.  Ai.  a-hdm  gr.  usw.  nach  der  S.  71  vor- 
getragenen Vermutung.  Unsicher  bleibt  dabei,  ob  diese  Vereinigung 
von  *e-  mit  *§ho-  in  einer  Zeit  geschah,  als  *gho-  sich  schon  der 
deiktischen  Bedeutung  begeben  hatte,  also  zum  Personalpronomen 
geworden  war,  oder  in  einer  früheren  Zeit. 

Ebenso  gehört  neben         ai.  hyds  usw.  hierher,  wenn 

unsere  Zusammenstellung  mit  lat.  hie  S.  72  richtig  ist. 

Feruer  ist  hier  ostlit.  a-zu  'hinter'  neben  aksl.  za  'hinter' 
zu  erwähnen,  mit  dem  vielleicht  arm.  z-  zu  identifizieren  ist 
(Meillet  Mem.  9,  52  ff.,  Hübschmann  Ann.  Gramm.  1,446).  Da 
nämlich  unser  germ.  mit  hin,  hinnen  zusammenhangendes  hinten 
(hinter)  vom  ich-deiktischen  Pronomen  *ki-  herstammt,  wie  §  60 
gezeigt  werden  wird,  so  ist  für  aksl.  za  Herkunft  von  *gho-  wahr- 
scheinlich. Lit.  azu  aus  *«iw,  wie  sich  teils  aus  azu-t  'anstatt', 
teils  aus  den  infolge  der  Vermischung  von  azu  mit  uz  (=  aksl. 
ivzz)  entstandenen  Formen  uzh-ezia '  Verborgenheit'  (eigentlich 'das 
Sein  hinter  etwas'),  uzü-marka  'ein  Übersichtiger'  u.  a.  zu  erkennen 
ist  (Zubaty  IF.  6,  279  f.,  Meillet  Mem.  11,  183  ff.).1)  *a-zu  za  = 
*ghö  war  Instr.  Sg.  und  zwar  Instrumentalis  der  Raumerstreckung. 
a-iu  aus  *e-zu  wie  asz  'ich'  aus  esz  (lett.  es).  So  bietet  sich  denn 
zugleich  für  das  merkwürdige  ai-  der  dem  azu  entsprechenden 
lett.  Präposition  üif  'hinter'  (Bielenstein  Die  lett.  Spr.  2,  288  ff.) 
eine  annehmbare  Deutung:  dif  repräsentiert  ein  ursprüngliches 
*ai-gho-  oder  *oi-gho-  und  gehört  zu  den  unter  a)  aufgezählten 
Formationen,  za  :  a-zu  :  di-f  —  av.  hau  :  ai.  a-säd  :  ai.  e-$d,  russ. 
tot  :  c-tot  :  ai.  v-td-  arm.  ai-d. 

4)  Mit  *do-.    Vielleicht  ai.  a-ddst  'jenes'.  S.  83.  Eli. 

5)  Mit  *uo-.  Ein  sicheres  Beispiel  ist  aksl.  je-vo  nbulg.  serb. 
e-ro  'ecce'.  S.  67.  Denn  wäre  hier  e-  nicht  junges  Präfix,  handelte 
es  sich  um  ein  aus  uridg.  Zeit  überkommenes  *cuo-,  so  müsste 
das  Wort  nach  den  slav.  Lautgesetzen  *ovo  lauten  (vgl.  noii 
—  gr.  viFo*  u.  a.). 

Es  folgen  nunmehr  Wörter,  in  denen  die  demonstrativen 

1)  DasB  zu  azu  das  preuss.  esse  osscp  assa  'von,  von  an'  gehöre  (Meillet 
Mem.  10,  142),  ist  mir  nicht  wahrscheinlich.  Diese  Prilposition  stellt  sich  un- 
gezwungen zu  gr.  1$  lat.  ex  gall.  ex-. 
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Elemente  ei-  oi-  ai-,  e-  in  Verbindung  mit  solchen  Elementen  auf- 
treten, die  nicht  selber  nachweisbare  Demonstrativa  waren. 

1)  ei-  oi-  ai-. 

Ai.  eka-s  'unus'  vergleicht  man  teils  mit  lat.  aequos,  teils  ver- 
bindet man  es  mit  av.  aeca-  'unus'  gr.  oiog  ai.  erd-m  cid,  indem 
man  -ka-  mit  dem  -qo-  von  ai.  pas-ea  av.  pas-kät  'hinten'  lit.  pas-kiil 
'hinterher',  gr.  .too-x«  'sofort'  lat.  reci-proeus  aksl.  pro-kb  'übrig'  u.a. 
identifiziert.  Diese  beiden  Vergleichungen  schliessen  einander  nicht 
notwendig  ganz  aus,  da  es  möglich  wäre,  dass  ein  *ai-q-o-s  =  e-ka-s, 
ae-quos  das  indefinite  *q-o-  'irgend  einer'  enthielte  und  ursprünglich 
'so  einer'  bedeutet  hätte,  woraus  einerseits  im  Indischen  'nur  so 
einer,  so  allein  einer'  (vgl.  erd,  lat.  fantin»),  dann  'ein  einziger' 
(mi  ekas  'nicht  ein  einziger,  keiner')  und  'einer',  andrerseits  im 
Lateinischen  'ebenso  einer,  ein  gleicher'  dann  'gleich'.  Über  noch 
eine  andere,  aber  sehr  entfernte  Möglichkeit  s.  S.  53  f.  Jedenfalls 
ist  mir  wahrscheinlich,  dass  in  eka-s  unser  uridg.  *ai-  oder  *oi- 
enthalten  war. 

Weit  unsicherer  ist  dio  llierhergehörigkeit  des  ai.  Adverbiums 
aikimas  'heuer,  dieses  Jahr'  (&B.  3,  3,  4,  11  disdmah  parjdnyö 
rfötimün  bhavisyati  'heuer  wird  P.  regenreich  sein'),  welches  sdmä 
Mahr'  enthält  und  in  dessen  Diphthong  das  e-  von  e-tdd  stecken 
soll  (TI hl enbeck  Kurzgef.  etym.  Wtb.  35).  Der  Accent  spricht 
gegen  eine  Vrddhi-Bildung,  und  so  liegt  die  Vermutung  nahe,  das 
adverbiale  Kompositum  beruhe  auf  einer  alten  Verbindung  Lok.  Sg. 
*ai  $amäi  'in  diesem  Jahr';  zu  *äi  vgl.  den  Instr.  ayd  av.  aya,  zum 
Ausgang  -as  die  Zeitadverbia  hyds,  &rds,  sadyds,  anyedyds  (S.  72). 

Kühn,  aber  ansprechend  ist  Lides'»  Vermutung  Stud.  zur 
altind.  u.  vergl.  Sprachgesch.  52  ff.:  ahd.  -eiba  'Gau'  in  Winyart- 
eiba  u.  a.,  langobard.  -aib  in  Buryund-aib  u.  a.  aus  (Grundf. 
*oibhä  oder  *mbhä)  zu  ai.  m-bha  'Versammlung  der  Dorfgemeinde' 
got.  si-bja  'Sippe'  und  zu  ai.  i-Miyu-  'reich',  dieses  von  einem 
*i-bho-  'was  hier  ist,  Eigenes,  Habe'. 

2)  e-. 

Aus  dem  Lateinischen  stellt  sich  als  ziemlich  sicheres  Bei- 
spiel e-quidem  (vgl.  Ribbeck  Beiträge  zur  Lehre  von  den  lat. 
Partikeln  S.  36  ff.)  neben  quidem  hierher,  als  minder  sicheres  enos 
(e-nös?)  in  dem  alten  Hymnus  der  Arvalbrüderschaft  (s.  Lisdsay- 
Nohl  Die  lat.  Spr.  487  f.). 
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Ferner  aus  dem  Germanischen  die  Fragepartikel  got.  i-bai 
i-ba,  welche  steht,  wenn  der  Sprechende  etwas  wahrnimmt,  das 
ihm  Verwunderung,  Furcht  oder  ähnliche  Empfindungen  in  dem 
Grade  erregt,  dass  er  an  der  Wirklichkeit  des  Wahrgenommenen 
zweifelt,  z.  B.  Joh.  8,  53  ibai  pu  mnizn  is  nttin  unsaramma  Abra- 
hnma?'url  ab  pt%m>  fl  toP  .tarQog  quibv  Ußgadu;  bist  du  wirklich 
grösser!  du  bist  doch  nicht  etwa  grösser?'.  Dieser  Partikel  ent- 
sprechen ahd.  Um  aba  as.  ef  ags.  3?/  aisl.  ef'oV  und 'wenn'.  Sie 
war  ursprünglich  eine  Versicherungspartikel  (vgl.  av.  na,  ahd.  na, 
gr.  $  und  gehört  nebst  got.  ja-bai  zu  av.  bä  Itäl  baAn  'wahrlich' 
lit.  bä  'jawohl'.  /-  und  ja-  (=ja  'ja,  wirklich')  in  i-bai,  ja-bai 
waren  beide  nur  Verstärkungen  der  Bekräftigungspartikel  *bai. 
S.  Verf.  Kurze  vergl.  Gr.  669. ') 

48.  Das  *e-  und  das  diphthongische  Element  habe  ich 
Grundr.  2,  768  (vgl.  Kurze  vergl.  Gramm.  401)  vermutungsweise 
zu  dem  Deutestamm  *o-  gezogen  und  habe  keinen  Grund  von 
dieser  Vermutung  abzugehen.  Das  *e-  vergleicht  sich  mit  den 
zu  *to-,  *lco-,  *no-,  *uo-  gehörigen  Partikeln  *te  (slav.  tc,  gr.  o-ve 
i]-v-Tf,  S.  ioif.),  *h  (lat.  ce-do,  S.  51),  *ne  (thess.  ra-rr 'rede',  S.  61), 
*U<i  (gr.  ij-[/]*>  S.  97).  *ei-  *oi-  und  *ai-  aber  sind  wohl  identisch 
mit  gr.  ft  (wozu  fi-r«)11)  und  «<*  got.  ei  aksl.  i,  deren  älteste  Be- 
deutung etwa  'in  dem  Fall,  bei  dejn  Umstand,  da,  so'  gewesen 
ist,  worüber  zuletzt  Kurze  vergl.  Gramm.  669  f.8).  Ob  man  diese 
Formen  als  Lok.  Sg.  bezeichnet,  oder  sagt,  es  habe  eine  Er- 
weiterung der  kürzeren  Form  mittels  eines  deiktischen  -i  statt- 
gefunden, ist  hier  gleichgiltig.  Auf  alle  Fälle  ist  man  berechtigt 
zu  vergleichen  *nei  (lat.  ni  got.  nei  aksl.  ni  av.  nae-ciS),  das  be- 
tonte 'nicht',  neben  *nc  (lat.  nc-  usw.),  und  speziell  mit  *ai  die 


1)  Verfehlt  ist  ,  dass  Pooodin  (IF.  Anz.  10,  263)  hierher  lett.  ckfair  zieht«, 
das  ein  Ausruf  der  Verwunderung  ist,  z.  B.  ekkur  tcirs  'ist  das  einmal  ein  Mann!' 
(Bielen8tein  Die  lett.  Spr.  2,  387). 

2)  Nach  V.  Henry  Rev.  crit.  1898  S.  49  soll  *ei  (gr.  tt)  auch  im  Lat.  er- 
halten sein,  in  ni  =  *ne  ei,  *n'ei.  Ich  gehe  aber  nicht,  was  uns  hindern  sollte, 
in  einfacherer  Weise  ni  gleich  uridg.  *nei  zu  setzen,  von  dem  sogleich  im  Text 
die  Rode  sein  wird.  (Das  von  Henry  hierbei  zitierte  Bull.  Soc.  Ling.  VIII  ist 
mir  nicht  zugänglich.) 

3)  el  al  zur  Einleitung  von  Wunschsätzen,  wie  in  gleichem  Gebrauch  <uc, 
nhd.  so  und  d<i,  lat.  tä  (utt-nam).  ut  hat  nämlich  ursprünglich  ebenfalls  'so'  be- 
deutet, es  ist  mit  av.  u'ti  'so,  auf  diese  Weise'  identisch. 
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Formen  gr.  vui  und  lat.  nae  'fürwahr'  neben  -vt  (Kurze  vergl. 
Gramm.  618),  gr.  d«t  neben  -de  (S.  61),  osk.  sval  suae  zu 
St.  *W  (S.  31). 

Die  Verbindung  von  *e-,  *ei-  usw.  mit  einem  nachfolgenden 
Demonstrativum  ist  ähnlich  den  S.  55  namhaft  gemachten  Zu- 
sammensetzungen wie  poln.  tam-ten  'dort  der'. 

Der  Sinn  unserer  Präfixe  war  allgemeiner-deiktisch,  vergleichbar 
etwa  dem  von  -t  in  bdi  ovtoof  ixttvooi.  Zur  Verbindung  mit 
ich-deiktischen  Pronomina  (osk.  e-co-  usw.),  die  vielleicht  sekundär 
war,  liesse  sich  nhd.  da-hicr,  das  nach  der  Analogie  von  daselbst 
daheim  u.  a.  geschaffen  ist,  vergleichen.  Selbstverständlich  hat 
nicht  in  jedem  Fall,  wo  eines  unserer  Präfixe  vorliegt,  ein  Koni- 
positionsakt stattgefunden,  sondern  weitaus  das  meiste  von  dem, 
was  an  Verbindungen  mit  ihnen  auftritt,  ist  durch  analogischc 
Nachbildung  zustande  gekommen,  so  etwa,  wie  in  uridg.  Zeit  und 
später  das  sogen.  Augment  e-  (i-rpfoov  usw.),  das  übrigens  mit 
unserm  demonstrativen  Augmentum  e-  materiell  identisch  sein  mag, 
auch  nicht  mit  jeder  nachfolgenden  Verbalform,  mit  der  vereinigt 
es  uberliefert  ist,  wirklich  sich  verbunden  hat,  sondern  als 
formantisches  Element  weiterwucherte.  Analogische  Neuerungen 
von  der  Art  wie  ngr.  i-toinog  nach  txfivog  haben  gewiss  auch 
schon  in  vorhistorischen  Zeiten  stattgefunden. 

Eine  besondere  Schwierigkeit  bereiten  die  Formen  der  Lautung 
*eno-  (gr.  fvn  S.  90,  ahd.  euer  S.  91  aisl.  enn  Inn  S.  92)  insofern, 
als  man  nicht  sieht,  ob  es  sich  hier  ebenfalls  um  Vorsetzung 
jener  Partikel  *e  handelt,  oder  um  die  ursprüngliche  Gestalt  des 
einfachen  «-Pronomens,  zu  der  *no-  als  Schwundstufenform  im 
Ablautverhältniss  stand.  Es  hindert  ja  nichts,  das  uridg.  *no- 
(arm.  -n  na,  bulg.  -w,  ai.  na-nä  'auf  verschiedene  Weise',  ursprüng- 
lich 'so  und  so',  usw.'),  Kurze  vergl.  Gr.  618)  aus  *enö-  (*ene-) 
hervorgegangen  sein  zu  lassen.  Aber  auch  ein  so  entstandenes 
*no-  konnte  sich  natürlich  mit  der  Partikel  *e  vereinigen,  wie 
diese  Verbindung  für  serb.  e-no  'ecce'  (S.  67)  jedenfalls  anzuer- 
kennen ist.  Dieselbe  Schwierigkeit  besteht  bei  dem  durch  gr.  ittov 
(noi-yt  (vgl.  Wackernagel  Beitr.  zur  Lehre  vom  griech.  Akzent, 


1)  Hierher  gr.  vöffqptV  (vgl.  ai.  drana-  'fern',  das  man  mit  lat.  ollus  ver- 
bindet, S.  95).    So  Scheuer  Zur  Gesch.  d.  deutsch.  Spr.1  351. 
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Basel  1893,  S.  20)  arm.  im  vertretenen  *emo-  und  dem  eventuell 
hiermit  identischen  ai.  dma-  neben  ai.  a-hdm  gr.  i-yw  usw.  (S.  71. 
m):  dieses  *emo-  kann  die  ursprungliche  Vollstufengestalt  des 
Stammes  von  ai.  mdm  lat.*  me  usw.  sein,  aber  auch,  wie  a-hdnl, 
die  Partikel  *e.  enthalten. 

Neben  *ino-,  einerlei  wie  dieses  zustande  gekommen  ist,  mag 
es  auch  *eno-  gegeben  haben:  vgl.  umbr.  inumek  'tum'  eine  'et' 
osk.  lni'm  inim  'et'  neben  lat.  enim  'fürwahr,  denn'  mm  nem-pe, 
ferner  das  auf  *hänan  (*lrno-)  weisende  aisl.  hänn  (S.  92). ') 

Inbezug  auf  die  Vokalisation  der  ersten  Silbe  dürften  sich 
gr.  aXXog  lat.  alius  alter  gall.  allo-  ir.  a'le  'anderer'  und  ir.  t-all 
'jenseits'  aütar  '  ille,  ulterior'  zu  lat.  oüus  ultra  (ölim,  umbr.  m/o, 
S.  83)  so  verhalten,  wie  gr.  av  lat.  au-t  (S.  97),  lat.  au-  (aufero)  hatul 
zu  gr.  ovl).  Es  dürfte  dieselbe  Abtönung  vorliegen  wie  in  gr. 
axQog  :  SxQig,  gr.  rlyxog  lat.  ancus  :  gr.  oyxog  lat.  ad-uncus,  osk.  tan- 
ginom  :  lat.  tongeo,  gr.  <re{i«  (dor.)  :  «jtwj)  u.  dgl.  (HünsciiMANN  IF. 
Anz.  11,  44,  Verf.  Kurze  vergl.  Gr.  146).  Dazu  passt,  dass  beim  l- 
und  beim  w-Pronomen  Formen  mit  altem  Anlaut  *el-,  *eu-  nirgends 
begegnen. 

1)  Wegen  der  Vokalisation  des  «-Pronomens  (gr.  ivt)  usw.)  sei  hier  noch 
bemerkt,  dass  ich  Wikdemann's  Anknüpfung  der  Wörter  awlf  (itjtqos  %  ncnpbg 
fi^trjp  (Hesych),  ahd.  ano  'Grossvator'  usw.  an  lit.  ans  aksl.  on*  'jener'  wie  auch 
der  Wörter  lat.  avos  'Grossvater'  got,  awö  'Grossmutter'  usw.  an  av.  ava-  'jener'  usw., 
wonach  die  Grosseltern  als  'entferntere'  Verwandte  gegenüber  den  Eltern  be- 
zeichnet waren  (BB.  27,  223),  aus  mehreren  Gründen  nicht  für  richtig  zu  halten 
vermag. 

2)  Trotz  Fowleb  (Negatives  of  the  I.-E.  Langu.  14,  Amer.  Journ.  of  Phil.  21, 
443  ff.)  bleibt  mir  wahrscheinlich,  dass  haud  auf  römischem  Boden  nicht  zunächst 
eine  IntenBivpartikel ,  sondern  sofort  eine  Negation  gewesen  ist.  Zur  Bedeutung 
vergleiche  man  die  ebenfalls  zu  unserm  j*-Pronomen  gehörigen  lat.  vi-  in  vc-cors, 
ve-sänus  und  aksl.  u-  in  u-bog*  'arm'  u.  dgl.  (Persson  IF.  2,  201,  Verf.  IF.  13, 
160  f.).  Wie  in  diesen  Wörtern  der  Sinn  der  Negierung  auf  dem  Begriff  des 
Abweisens  beruht,  ebenso  dürfte  er,  beiläufig  bemerkt,  auf  diesem  Begriff  bei  der 
Negation  *n>  ai.  nd  lat.  nc-  usw.  beruhen:  denn  wie  ov  und  haud  zum  tf-De- 
monstrativum,  so  scheint  *nl  zum  n  -  Demonstrativum  zu  gehören. 
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.  Zurücktreten  und  Vergehen  der  demonstrativen  Bedeutung. 

1.  Allgemeines. 

Dcmonstrativbedentung  von  Wörtern  des  ursprünglichen  Sinnes  'ipse'. 

49.  Es  ist  eine  häutige  Erscheinung,  dass  ein  Pronomen  mit 
einer  deiktischen  Bedeutung  dieses  Bedeutungselement  einbflsst. 
Dieser  Vorgang  ist  in  jüngeren  Sprachperioden  so  oft  sicher  zu 
belegen,  dass  wir  nicht  Bedenken  zu  tragen  brauchen,  ihn  in  ge- 
wissen Füllen  auch  schon  für  die  Zeit  der  idg.  Urgemeinschaft 
anzunehmen.  Wenn  z.  B.  das  franz.  Pronomen  der  dritten  Person 
il  die  Fortsetzung  des  lat.  Demonstrativums  ille  ist,  so  bildet  der 
Umstand,  dass  *soi  =  gthav.  höi  gr.  of  undeiktiscb.es  Personal- 
pronomen ist,  kein  Hinderniss  fflr  die  Annahme,  dass  dieses 
Pronomen  zum  Demonstrativstamm  *so-  (ai.  .s«  gr.  6  usw.)  gehört. 

Üb  nun  jedesmal,  wenn  ein  Pronominalstamm  zugleich  in 
deiktischer  und  in  undeiktischer  Funktion  auftritt,  der  letztere 
Gebrauch  sekundär  ist?  Ob  jedesmal  also  eine  Verflüchtigung  des 
Bedeutungselements  des  Hinweisens  stattgefunden  hat?1) 

Gegenüber  einer  ausserordentlich  grossen  Anzahl  von  Fällen, 
wo  die  demonstrative  Bedeutung  evident  die  ursprünglichere  ist, 
kenne  ich  nur  einen  Fall,  wo,  wie  es  aussieht,  das  Verhältniss 
das  umgekehrte  ist.  Der  Begriff  'selbst'  liegt  nämlich  einigen 
pronominalen  Wörtern  verschiedener  Sprachen  zu  Grunde,  die  als 
Demonstrativa  auftreten:  gr.  avxoV  avxo&i  'hier,  da'  ainofrev  'von 
hier,  von  da'  und  neugr.  ui>x6g  'der,  dieser',  z.  B.  avxbg  6  xvQtog 
the  yvtoaxog  (tov  'dieser  Herr  ist  ein  Bekannter  von  mir',  (Märchen) 
xijv  (ßXtZ£  ozov  fcudtve  oXo  tf)MQiic,  xf}g  Xt'n'  fiop'  xccxonotga,  xov 
xavgtg  (ptovv  (=  avxovvu)  xh  (plaQiä;  'sie  sah  sie  lauter  Dukaten 
ausgeben,  da  sagte  sie  zu  ihr:  meine  Beste,  wo  hast  du  sie  ge- 
funden, diese  Dukaten!',  span.  ese  port.  esse  'iste,  dieser  da'  aus 
lat.  ipse  (Meyer-Lübke  Gramm,  d.  rom.  Spr.  3,  94),  und  nhd.  oberd. 
selb  (sei,  seb)  'deY,  z.  B.  sei  ist  war  'das  ist  wahr',  wozu  selb  auch 
als  Adverbium,  'dort'  und  'damals'. 

1)  Dass  lat.  is  aus  einem  Er- Pronomen  ein  Der -Pronomen  geworden  sei, 
wie  Kühner  u.  A.  angenommen  haben,  ist  oben  S.  36  zurückgewiesen  worden. 
So  wenig  wie  diese  Meinung  bedarf  einer  Widerlegung  die  Ansicht  von  Dubrawsri 
Der  slav.  Interrogativsatz  (Stryj  1 88 1)  S.  107,  das  slav.  /»  ta  to  sei  ursprünglich 
ein  undemonstratives  Pronomen  dor  dritten  Person  gewesen. 
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Nun  ist  aber  zunächst  für  das  Altgriechische  klar,  dass  ai'noü 
von  Haus  aus  nur,  in  der  gewöhnlichen  Ipse- Bedeutung,  Zusatz m 
zu  einer  Ortsbestimmung  gewesen  ist.  So  noch  öfters  bei  Homer, 
z.  B.  6>  207  €tVTov  x'  fr  fr'  tcxüzoiTo  xa&rjittvog  olog  iv  "l<iy  'so 
würde  er  dortselbst  (eben  dort)  sich  betrüben,  allein  sitzend  auf 
dem  Ida',  6  639  ov  yitQ  irpttvro  \  ig  IlvXov  ofyftffrai  JVqXrjiov,  aXXa 
xov  avxov  |  «yQöiv  Tj  nfjXoiöt  .*r«pf(/(if vai  rfi  övßäry  'sondern  dass 
or  irgendwoselbst  auf  dem  Lande  sei',  x  271  EvqvXox',  ?;  roi  n±v 
av  (ifV  «t»rot»  rwd'  ivi  %üq™  'bleib  an  dieser  Stelle  selbst  (an 
eben  dieser  Stelle)',  vgl.  auch  «vrof»  ivi  TQoiy  B  237,  «vröfrt  äyQfü 
X  187,  «rrofrfr  i£  tdQrjg  T  77  u.a.;  bei  Herodot  «vtov  ravrg  'an 
der  Stelle  selbst,  gleich  auf  der  Stelle'.  mW»  muss  oft,  wie  in 
den  genannten  Verbindungen  «vrof»  «-fr«,  «vtoP  rcild'  ivt  j(%o, 
ainov  T«i'ry,  denen  sich  «i>rö  ax  tctövog  Theokr.  11,  13  (Schol.  k.: 
avto&ev  ix  tov  tu'yiaXoP)  anschliesst,  zu  demonstrativen  Ortsbe- 
stimmungen hinzugetreten  sein,  um  die  Identität  des  Deraon- 
strativums  mit  seinem  Bezugswort  hervorzuheben.  Wie  im  Dori- 
schen dem  avrti  (z.  B.  Anaphe  SGDI.  n.  3430, 19)  noch  in  historischer 
Zeit  die  demonstrativen  rovrn,  rqvti  zur  Seite  stehen,  so  hat  es 
im  Ionisch-Attischen  neben  tcvrov  auch  einmal  als  Adverbia  *rot>, 
*tovtov.  *ixtt'vov  gegeben,  diese  sind  aber  frühzeitig  durch  frfr«, 
ivfravra  (f'rr«i>fr«),  ixti  (xfifr*,  ixtifrt)  verdrängt  worden.  Durch 
häufige  Verbindung  mit  den  demonstrativen  Ortsadverbien  bekamen 
avtoif  «rrofrt  dor.  avrti  und  aiVofr*»'  dor.  avrä  selbst  teil  an  dem 
Bedeutungselement  des  Deiktischen  und  konnten  dann  auch  für 
sich  allein  deiktisch  sein,  wobei  al>er  nunmehr  die  spezielle  De- 
monstrationsart keinen  Ausdruck  hatte.  Dieser  Fortschritt,  der 
schon  in  homerischer  Zeit  gemacht  worden  ist  (z.  B.  Ä  443  tcXX' 
f(i(  (ifr  vvv  vtjvot  XfXänGetov  wxvxoQOirtt,  |  ijf  ftf  drjGavreg  Xixet' 
«t'tröfrt  vijXit  rfföfiw  'oder  lasst  mich  hierselbst,  nachdem  ihr  mich 
in  Fesseln  gelegt'),  ist  etwa  damit  zu  vergleichen,  dass  im  Neu- 
griechischen n'jrorf  'irgend  etwas'  durch  seinen  häufigen  Gebrauch 
in  negativen  Sätzen  mit  div  'nicht'  und  im  Französischen  pas, 
rieti,  jamais  u.  dgl.  durch  ihre  Verbindung  mit  ne  für  sich  allein 
Träger  des  Sinnes  der  Negation  geworden  sind  (vgl.  Ber.  der  sächs. 
Ges.  der  Wiss.  1900  S.  39 7  f.)1) 

1)  Ähnlich  wie  mit  avrtyD  steht  es  vielleicht  mit  dem  auch  demonstrativen 
outräg  (avrrog).    Die  Beurteilung  ist  hier  durch  die  Vermischung  mit  dem  zu  avatos 
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Ebenso  klar  ist,  dass  das  oberdeutsche  selb  nur  dadurch 
Demonstrativura  geworden  ist,  dass  es  Begleitwort  zu  der  war, 
wie  dieses  zumteil  auch  noch  daneben  erscheint,  z.  B.  alem.  tseJb 
(=  das  selb)  'das',  bair.  des  seil  mal  neben  sellmals  'damals,  jenes 
Mal'  (Schneller  Bayer.  Wörterb.1  2,  263).  Da  es  nur  das  eine 
Demonstrativum  der  war,  dem  sich  selb  gewohnheitsmässig  zu- 
gesellte, so  vertritt  selb  natürlich  auch  nur  dessen  Zeigart.1) 


Itoq  ixtaciog  got,  aufrs  ahd.  ödi  gehörigen  cCtojs  (IF.  13,  161)  erschwert.  Ich  kann 
auf  dieses  verwickelte  Problem  an  dieser  Stelle  nicht  naher  eingehen. 

1)  Dr.  E.  Schwtzer  in  Zürich  hat  mir  auf  eine  an  ihn  gerichtete  Anfrage 
über  selb  im  Hochalemannischen  die  Richtigkeit  der  obigen  Erklärung  des  demon- 
strativen Gebrauchs  auf  Grund  der  ihm  zu  Gebote  stehenden  Sammlungen  für 
das  Schweizer-deutsche  Wörterbuch  bestätigt.  Ich  erlaube  mir  hier  das  Wichtigst« 
aus  seinen  Darlegungen  mitzuteilen,  weil  diese  die  Abhängigkeit  der  demon- 
strativen Funktion  des  selb  von  dem  der  besonders  deutlich  erkennen  lassen. 

Erstarrtes  selb  (sei,  seb)  =  'avrög,  ipse'  erscheint  allgemein  nur  noch  in 
Verbindungen  mit  einem  Ordinale  wie  selbandcr,  sonst  nur  lokal  und  auch  hier 
oft  formelhaft,  z.  B.  bündner.  iqma  selb  sin  'von  sich  (eigentlich:  ihm)  selbst 
sein'  =  'ausser  sich  sein'.  Sonst  dafür  die  ebenfalls  erstarrten  selber,  selben 
(dies  z.  B.  im  Berner  Oberland). 

Deklinierbares  selb  (sei,  seb)  findet  sich: 

1.  mit  notwendigem  Artikel  (der,  die,  dos  selb)  in  der  Bedeutung  'der 
selbe,  6  avxög,  idera'.  Dies  ist  ganz  selten  und  nur  aus  einigen  Bündner  Tälern 
bezeugt.    Dafür  anderwärts  d»  gticli,  der  gleiche. 

2.  Mit  fakultativem  Artikel  (doch  ist  in  den  meisten  Mundarten  ent- 
weder die  Form  mit  oder  die  ohne  Artikel  Norm)  heisst  es  'is,  ille'.  Der  Ton 
liegt  auch  hier  auf  dem  zweiten  Bestandteil.  Beispiele:  dssab  (män),  diesab 
(fruit),  anderswo  auch  sebj  män,  sebi  fruit;  g's'ehst  dtsab  bäum?  'videsne  illam 
arborem?';  er  ist  niid  dasdb  'non  est  is,  qui'  c.  coni.  —  Im  Neutr.  Sg.  zeigen 
einzelne  Mundarten  noch  die  volle  Form  des  Artikels,  also  das  selb.  Eine  ganze 
Anzahl,  nämlich  alle,  die  als  neutr.  Artikel  die  Form  d's,  genauer  Is,  brauchen, 
zeigt  die  Form  d's  selb  (tselb).  Inbe/ug  auf  die  Setzung  des  Artikels  nehmen 
einige  Mundarten  eine  eigentümliche  Zwischenstufe  ein.  Z.  B.  die  Züricher  braucht 
1.  durchaus  mit  dem  Artikel  den  Nom.-Akk.  Sg.  und  PI.  Mask.  Fem.,  •/.  B.  dasab 
mn",  diesab  frau,  diesab»  mann»,  frau»,  nie  wie  die  andern  Mundarten  z.  B.  sebi 
fruit.  2.  Mit  und  ohne  Artikel  (das  letztere  seltener)  den  Dat.  Sing,  und  Plur. 
aller  Geschlechter:  (hm  sab»  ma",  chind,  der  sab*  frau,  woneben  sabtm  ma", 
clitnd,  »aber  frau,  Plur.  (da)  sab»  mann»,  frau»,  chimh.  3.  Durchaus  ohne  Artikel 
den  Nom.-Akk.  Sg.  Neutr.:  sab  chind.  Lautgesetzlich  kann  dieses  sab  nicht  ans 
's  sab  entstanden  sein,  aber  die  Weglassung  des  Artikels  war  hier  doch  durch 
die  Form  nahe  gelegt.  Wie  in  diesen  Fällen  Emanzipierung  von  einem  Element 
stattgefunden  hat,  das  ursprünglich  der  alleinige  Träger  der  deiktischen  Bedeutung 
war,  so  ist  auch  in  manchen  Mundarten  ein  Adverb  selb  'da,  dort'  entstanden. 
Daneben  erscheint  noch  in  andern  Mundarten  in  gleicher  Bedeutung  d»stlb  (da  — 
da  wie  in  daheim  =  daheim).    Die  Bedeutungsverschiebung  vollzog  sich  auch 
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Nicht  wesentlich  anders  dürfte  die  Entwicklung  beim  neugr. 
kvtos  verhuifen  sein.  Dass  sich  die  Demonstrativbedeutung  nicht 
an  die  Bedeutung  'er',  wie  sie  in  der  xotvi)  neben  der  Bedeutung 
'ipse'  vorliegt1),  sondern  an  die  Bedeutung  'ipse'  angeschlossen 
hat,  ist  klar,  avrog  als  adjektivisches  Demonstrativum  begegnet 
schon  im  NT.  in  den  Wendungen  iv  «itjJ  rjj  &qk,  iv  «rrg  rjj 
iftifQ«,  iv  avujj  t[o  y.atQt/i,  z.  B.  Luk.  20,  ig  xat  i^t'jTijdav  ot  yoau- 
ftartig  xat  ot  KQ^tfofig  ixtßttXiiv  ix*  itvtov  rag  £fi(f«s  ff  ctvrfj  ry 
Zig«  xtet  tqofiijfrtjiJai'  tbv  Xuov.  So  auch  fv  avr%  dt  rjjj  oixiy  pivtre 
foftovTtg  x«t  xivovxig  tu  xat/  avt&v  Luk.  10,  7,  wo  ctvig  auf  das 
vorausgegangene  tt'g  <*'  HOi/.ttyri  oixittv  zurückweist.  Blass 
Gramm,  des  Neutest.  Griech.  166  sagt,  an  diesen  Stellen  stehe 
avrug  für  avrbg  ovrog  [avrbg  ixtivog).  Wahrscheinlich  hängt  aber 
iv  uvrjj  ry  &q«,  wie  Blass  selber  anzunehmen  scheint,  direkt  mit 
dem  schon  alteren  i$  «vrfjg  (i^uvr^g),  einer  Kürzung  von  i£  ccvrf)g 
rf)g  fio«j?,  'von  eben  dieser  Stunde  an,  sofort,  gleich  darauf,  zu- 
sammen, und  so  vermute  ich,  dass  6  in  dieser  Verbindung  avrbg  6 
aus  seinem  alten  Gebrauch  als  Hinweis  auf  Elemente  des  gegen- 
wärtigen Anschauungsbilds  und  auf  Bestandteile  des  gegenwärtigen 
Gesprächs  zu  erklären  ist,  der  S.  20  ff.  23  f.  60  f.  besprochen  ist: 
iv  avTfj  rfy  fco«  war  ursprünglich  'gerade  in  der  (dieser)  Stunde'. 
War  hiernach  6  in  dieser  Verbindung  von  Haus  aus  nicht  der 
Artikel  d.  h.  der  Ausdruck  für  schlechthin  Bekanntes,  sondern  das 
sinnlich  deiktische  'der',  so  hat  in  dem  ngr.  Ausdruck  avrbg  6 
xvotog  'dieser  Herr'  ein  Exponent  der  demonstrativen  Bedeutung 
nie  gefehlt.  Nur  ist  mit  dem  Verblassen  des  Ipse- Sinnes  avrög 
der  Hauptträger  der  deiktischen  Bedeutung  geworden.  Es  ist 
dann  weiter  leicht  begreiflich,  dass  nach  der  Analogie  des  sub- 


hier  zuerst  in  der  zusammengerückten  Form.  Aus  einer  Mundart  ist  sogar  eine 
Verbindung  vo  selb  a  =  von  da  an  belegt.  —  In  der  Züricher  Mundart  erhält 
sab  mir  bei  einem  Gegensatz  den  Satzton,  z.  B.  nci,  sab  ist  icär  'nein,  das  ist 
wahr'. 

1)  Der  Nora.  Sg.  amög  'er'  besonders  im  NT.  bei  Lukas.  S.  Winer- 
Li'nemann7  141  f.,  Hatzidaki.s  Einleit.  in  die  neugriech.  Gramm.  208,  Blas»  Gramm, 
des  Neutest.  Griech.  160.  Die  Streitfrage,  ob  ttinög  ein  betontes  oder  ein  un- 
betontes 'er'  sei,  ist  für  uns  insofern  gleiehgiltig,  als  auch  ein  betontes  er  noch 
kein  Demonstrativum  ist.  Ein  er  ist  semantisch  identisch  mit  substantivischem 
'ipse',  und  so  darf  man  auch  schon  für  das  Pythagoreenvort  avzbg  t<pa  oder  für 
Aristoph.  Wölk.  219  'er'  zur  Übersetzung  verwenden. 
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stantivischen  ofaoc;  (roftrot?)  neben  ofnog  (tovto$)  6  xvotog  demon- 
strativer Sinn  auch  in  das  substantivische  «rros<  einzog,')  z.  B. 
«vrb$  }>QÜ(fH  xat  ixeivoj  dttcßd^i  'dieser  schreibt  und  jener  liest', 
fixoitöf,  <ri»r*  'du  da,  höre!'.  In  welchem  Jahrhundert  dies  ge- 
schehen ist,  weiss  ich  nicht.  —  Ob  im  letzten  Ende  ein  unmittel- 
barer historischer  Zusammenhang  war  zwischen  dieser  Entwicklung 
von  nvrög  zum  Demonstrativum  und  der  gleichartigen  älteren  des 
Adverbiums  c.vtov,  die  oben  besprochen  ist,  ist  eine  Frage  für 
sich,  die  ich  hier  nicht  verfolge. 

Dass  entsprechend  span.  ese  port,  esse  'iste,  dieser  da'  =  lat. 
■ipse  auf  Grund  von  Verbindungen  wie  ipsa  hae  hora,  ipso  eo  die 
zu  ihrer  demonstrativen  Bedeutung  gekommen  sind,  ist  mir  auf 
Grund  der  Ausführungen  von  Meaüer  Lat.  Pron.  1650'.  über  ipse 
nicht  zweifelhaft.  Doch  muss  ich  den  Gegenstand  des  Näheren 
den  Humanisten  überlassen.  Ich  merke  nur  noch  italien.  issa 
'jetzt'  -  ipsa  sc.  hae  hora  neben  altspau.  esora  'jetzt'  an,  da  hier 
eine  genaue  Parallele  zu  jenem  ^«vtT^  aus  f£  <cvtf^  rfc  <7>Q€(g 
gebeten  ist. 

Vielleicht  hat  span.  ese  =.  lat.  ipse  auf  altitalischem  Buden 
ein  Analogon  in  umbr.  es(s)o-  'hic,  is'.  Dass  Grund  genug  ist, 
die  etymologische  Identität  dieses  umbr.  Demonstrativ  ums  mit  osk. 
ejro-  'hic'*)  in  Abrede  zu  stellen,  ist  S.  27  f.  gezeigt.  Zu  den  Formen 
f.so'haee'  essu  esu  Abi. 'hoc'  usw.  gehört  nächstens  das  Adverbium 
esuf,  und  dieses  kann  wieder  von  dem  osk.  Adverbium  esuf  nicht 
getrennt  werden.  Auszugehen  ist  für  die  Beurteilung  der  Be- 
deutungsentwicklung von  den  beiden  Stellen  der  Tab.  Bant.  19  und  21, 
wo  esuf  nach  den  bisher  nicht  gebührend  gewürdigten  Ausführungen 
Danielsson's  in  Pauli's  Altital.  Stud.  3,  141  ff.  dem  griech.  Ad- 
verbium ttvzov  (avTÖd-t)  entspricht:  jus  eeus  haut  ins  fust  eensamur 
esuf  in  eituam  poizad  lignd  iuse  eenstur  eensaum  anyeiuzet  'wer 
Bürger  von  Bantia  ist,  soll  sich  daselbst  (nämlich  in  Bantia) 
schätzen  lassen,  und  was  das  Vermögen  betrifft,  nach  der  Norm'  usw., 
(tut  suaepis  eenstotnen  nei  eebnust  dolud  mallud  in  eizeie  uineter  esuf 
eomenei  lamatir  pr  meddhud  t  out  ad  praesentid  'wenn  er  dessen  über- 

1)  Beeinflussung  von  avxög  durch  xoCxog  bekundet  sich  auch  in  der  Be- 
tonung  avzog  (Tiu:mb  Handb.  der  neugr.  Volksspr.  64). 

2)  Anch  BfCK  in  seiner  soeben  erschienenen  Grammar  S.  91  identifiziert 
diese  beiden  Pronomina. 
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führt  wird,  soll  an  ihm  daselbst  (in  B.)  in  einer  unter  dem 
Vorsitz  des  Prätors  abgehaltenen  Volksversammlung  die  Exekution 
vollzogen  werden'.  Ferner  ist  umbr.  IIa  40  esuf  pusme  herter 
erus  kuveitu  soviel  als  'daselbst  (am  Altar  nämlich)  soll  der, 
dem  es  obliegt,  das  erus  (magmentum?)  darbringen';  nicht  anders 
IV  15.  Da  osk.  opsä-  (upsannam  u.  dgl.)  nicht  aus  urital.  *opsä-, 
vielmehr  aus  urital.  *opesti-  entstanden  ist,  widerspricht  laut- 
gesetzlich nichts  der  Zurück führung  von  osk.  esuf  auf  *eps-,  nichts 
aber  auch  der  von  umbr.  esuf  auf  *eps-.  Das  e-  gegenüber  dem  1- 
von  ipse  ist  ebenso  zu  l)eurteilen  wie  das  e-  von  umbr.  esto- 
gegenüber  dem  •<-  von  iste,  s.  S.  80.  8 1  f.  Im  Ausgang  aber  deckt 
sich  osk.  esuf  umbr.  esuf  mit  pälign.  evuf  "hic\  Diese  Adverbia 
waren  im  Anschluss  an  osk.  puf  'ubi'  gebildet  und  entsprechen 
insofern  den  lat.  aliubi  utrubi  neutrubi,  die  nach  dem  Vorbild  von 
ubi  (-cubi)  aufgekommen  sind  (1F.  15,  80  f.).  Speziell  im  Umbrischen 
erscheint  nun  auch  das  deklinierte  es(s)o-  als  Demonstrativum,  was 
sofort  daran  erinnert,  dass  sich  an  die  altgriech.  demonstrativen 
avroii  ((vro&t  usw.  später  ainog  als  Demonstrativum  angeschlossen 
hat.  Im  Anlaut  ist  es($)o-  zumteil  mit  i  geschrieben:  isir  zweimal 
neben  viermaligem  esir  'his',  Adv.  iso  issoc  neben  eso  esu  esoc  esuk 
'sie'  und  isec  isek  'ibi,  eo'  (gebildet  wie  illt-cl),  isunt  'item,  iti- 
dem'.  Ob  hier  das  urital.  i  von  ipse  hervortritt,  oder  ob  der 
f-Laut  sehr  geschlossen  gesprochen  und  infolge  davon  bald  e  bald  1 
geschrieben  wurde,  ist  schwer  zu  entscheiden.  „Vielleicht  ist  es 
—  sagt  v.  Planta  2,  423  —  nicht  ganz  zufällig,  dass  gerade  in 
diesen  Adverbia  [isec  isek,  isuntj  das  Umbr.  immer  die  Schreibung 
mit  i  zeigt  und  dass  auch  das  Adv.  eso(c)  gerade  an  den  zwei 
Stellen,  wo  es  in  Korrelation  mit  puse  steht,  also  syntaktisch  eher 
dem  Pron.  is  als  hie  entspricht,  /  zeigt  (iso  Via  20  issoc  VII b  3); 
man  könnte  etwa  an  EinfluBS  von  Adverbien  des  Pron.  is  wie  1. 
ita  item  itidem  ibi  (umbr.  itek)  denken".  Eine  zum  Adverbium 
erstarrte  Kasusform  von  umbr.  es(s)o-  'ipse'  ist  vielleicht  mit 
Danielsson  a.  a.  0.  157  auch  in  dem  Endteil  von  umbr.  seso  'sibi' 
und  sv esu  sueso,  einer  Kasusform  eines  dem  lat.  suos  entsprechenden 
Possessivums,  zu  sehen. 

Wenn  ich  nun  doch  nur  mit  einem  Vielleicht  osk.  esuf  umbr. 
esuf  'daselbst'  und  umbr.  eso  'haec'  usw.  bezüglich  der  Bedeutungs- 
entwicklung dem  span.  ese  an  die  Seite  stelle,  so  geschieht  dies 


Digitized  by  Google 


xxii,  6  ]  Die  Demonstrativfronomina  d.  indooerman.  Sprachen.  127 


darum,  weil  lat.  ipse  =  *is-pse  als  ersten  Bestandteil  das  Demon- 
strativuni  is  enthält,  ursprünglich  also  'der  selbst'  bedeutet  hat. 
Es  ergibt  sich  hieraus  die  Frage,  ob  die  demonstrative  Bedeutung 
der  osk.-umbr.  Pronomina  die  unmittelbare  Fortsetzung  ihrer  ur- 
italischen Grundbedeutung  gewesen,  oder  ob  das  demonstrative 
Bedeutungselement  in  diesem  Dialektgebiet  zunächst,  wie  im 
Lateinischen,  erloschen  und  später,  wie  beim  span.  esey  neu  auf- 
gekommen ist.  Diese  Frage  zu  beantworten  fehlen  uns  die  nötigen 
Anhaltspunkte.  Wäre  die  Hergehörigkeit  von  umbr.  seso  und 
svesu  sueso  sicherer  als  sie  tatsächlich  ist,  so  würde  sie  zu 
dunsten  der  zweiten  Alternative  in  die  Wagschale  fallen. 

Aus  Wörtern  mit  dem  Sinne  'selbst,  ipse'  sind  hiernach  in 
drei  Sprachzweigen  Pronomina  mit  deiktischer  Kraft  erwachsen, 
und  das  geschah  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  überall  auf  dem 
Wege,  dass  ihnen  diese  Bedeutung  in  syntaktischem  Zusammen- 
hang mit  einem  alten  Demonstrativ  um  durch  dieses  zugeführt 
worden  ist. 

Dass  auf  einem  anderen  Weg  als  diesem  ein  nichtdemonstra- 
tives Wort  zu  einem  Demonstrativum  geworden  wäre,  ist  mir 
nicht  bekannt. 

Von  Verlust  deiktischer  Bedeutung  ist  oben  schon  an  mehreren 
Stellen  die  Rede  gewesen.  Ich  bespreche  nunmehr  eine  größere 
Anzahl  von  Fällen  dieser  Art,  indem  ich  sie,  so  weit  als  tunlich, 
nach  gewissen  Gleichmässigkeiten  zu  Gruppen  ordne.  Von  den 
oben  behandelten  Erscheinungen  werden  indessen  im  Folgenden 
nicht  nochmals  herangezogen  der  Übergang  von  dem  Sinn  'iile' 
zu  dem  Sinn  'alius'  und  der  von  demonstrativer  Bedeutung  zur 
Bedeutung  'unus',  da  ich  zu  dem,  was  S.  85.  106  und  S.  109 
über  diese  Bedeutungsverschiebungen  gesagt  ist,  nichts  hinzu- 
zufügen habe. 

2.  Übergang  von  Demonstrativpronomina  in  Personalpronomina. 

50.  Zum  Pronomen  der  dritten  Person  konnten  Demon- 
strativa  naturgemäss  nur  dann  werden,  wenn  sie  keine  speziellere 
feste  Beziehung  zur  ersten  oder  zweiten  Person  hatten.  Wo  ein 
Demonstrativum  nur  noch  als  Er-Pronomen  erscheint,  wird  der 
Hergang  dieses  Wandels  in  der  Regel  folgender  gewesen  sein:  das 
Demonstrativum    wurde    zunächst   als   Substantivum   teils  mit 
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energischerer  Deixis  in  'stark  anaphorischem'  Sinn  teils  mit 
schwächerer  Deixis  in  'schwach  anaphorischera'  Sinn  gebraucht, 
während  es  als  anaphorisches  Adjektivum  nur  stärker  deiktisch  war; 
alsdann  verschwand  es  aus  dem  stärker  deiktischen  und  damit 
aus  dem  ganzen  adjektivischen  Gebrauch.  Die  hier  angenommene 
Vorstufe  lässt  sich  am  ai.  a-  verdeutlichen.  Die  zu  diesem  Stamm 
gehörigen  Formen  asmai  asmäd  asya  usw.  waren  stark-  und  schwach- 
toriig  im  Gebrauch.  Schwachtonig  waren  sie  stets  substantivisch 
und  anaphorisch,  z.  B.  KV.  i,  32,  2  ähann  alt  im  -pärvate  Sis'riyänq 
ttästüsmäi  rdjrq  svaryi)  fatalem  'er  schlug  den  im  Berge  lagernden 
Drachen;  Tvastar  fertigte  ihm  den  lichtreichen  Donnerkeil'.  Da- 
gegen hatten  sie,  wenn  sie  starktonig  waren,  sowohl  substantivische 
als  auch  adjektivische  Geltung,  waren  dann  freilich  nicht  der-, 
sondern  ich -deiktisch,  was  §  17  f.  erklärt  ist.  So  dürfte  für  alle 
Sprachen,  wo  ein  Demonstrativum  Er-Siun  bekommen  hat,  gelten, 
dass  dieser  Sinn  sich  in  schwachtonigeui  Gebrauch  eingestellt  hat. 
War  die  Deixis -Bedeutung  verflüchtigt,  das  Pronomen  also  nur 
noch  der  abstrakte  Vertreter  des  Nominalbegrifls,  so  konnte  sich 
hinterher  immer  wieder  auch  starktoniger  Gebrauch  einstellen. 
Durch  diesen  wurde  aber  dann  nicht  die  alte  demonstrative  Kraft 
neu  belebt,  sondern  er  kam  bei  Gegensätzen  in  derselben  Art 
auf,  wie  er  bei  beliebigen  andern  Wortklassen  bestand,  z.  B.  er 
hat  es  getan,  nicht  sie,  gleichwie  der  mann  hat  es  getan,  nicht 
die  fraü. 

51.  Folgendes  sind  die  Er-Pronomina  der  idg.  Sprachen,  die 
nach  den  obigen  Darlegungen  aus  Demonstrativa  entwickelt  sind.1) 

Arisch.  Im  Altindischen  die  unbetonten  asmüi  asyäi  usw. 
und  die  entsprechenden  altiranischen  Formen,  s.  S.  35.  37.  128;  dazu 
die  ai.  klass.  Formen  ariena  anayä  anayö§,  s.  S.  93.  Ai.  enam  cnäm  usw., 
s.  S.  92.  Av.  i  im  U  ai.  im,  s.  S.  29.  Ai.  sim  av.  htm  apers.  §im, 
s.  S.  28.  Gthav.  höi  jgav.  he  §e  apers.  haiy,  prakr.  se.  (?),  s.  S.  28. 
Alle  diese  ind.  Formen  sind  in  dieser  Verwendung  enklitisch,  und 
dass  auch  die  altiran.  Formen  unbetont  gewesen  sind,  ergibt  sich 
aus  der  Wortstellung  (s.  Bartholomae  Ar.  Forsch.  2,  3  ff.,  Wacker- 
nagel IF.  1,  404).    Hinzu  kommen  noch  av.  apers.  dim  dis  av.  dit, 

1)  Ausserdem  dass  Er-Pronomina  aus  Demonstrativa  entwickelt  wurden, 
entsprangen  sie  aus  Pronomina  des  Sinnes  'ipse':  gthav.  hvö,  gr.  aüroü  usw., 
ital.  esso  (=  lat.  ipse). 
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s.  S.  in,  durch  deren  Stellung  ebenfalls  ihr  Charakter  als  En- 
klitika verbürgt  ist  (Wackernagel  IF.  r,  405). 

Im  Armenischen  ist  na  'jener'  zugleich  'er'.  Über  die  Be- 
tonungsverhältnisse weiss  ich  nichts  anzugeben. 

Griechisch,  t  und  01,  s.  S.  28.  Kypr.  tv  (?),  s.  S.  36.  Hier- 
her vermutlich  auch  (iiv  und  tnv,  s.  S.  Iii. 

Italisch.  Aus  dem  Altlateinischen  stellt  sich  im  em  als  reines 
Er-Pronomen  hierher  (s.  S.  33),  falls  es  auf  den  substantivischen 
Gebrauch  beschränkt  gewesen  sein  sollte;  überliefert  wenigstens 
ist  es  nur  als  Substantivum  (Neue -Wagener  Formenl.  2S,  3  80  f.)1). 
Aus  dem  Romanischen  ist  die  Abschwächung  von  ille  zum  Personal- 
pronomen (franz.  il  usw.)  zu  nennen,  8.  Meyer-Lübke  Gramm,  d. 
rom.  Spr.  2,  90 ff.  3,  92  fr. 

Ir.  e  he  'er',  st 'sie',  ed'es',  s.  S.  28.  35.  Über  das  Pronomen 
personale  infixum  verweise  ich  auf  Sommer  Ztschr.  für  celt.  Phil. 
1,  igsff.  228ff. 

Germanisch.  Got.  is,  si,  ita  ahd.  er,  st  si,  i<$  'er,  sie,  es', 
s.  S.  28.  35.  As.  ahd.  he  ags.  he  he  'er',  s.  S.  53.  Aisl.  hdnn  hann 
'er',  hon  'sie',  s.  S.  53.  92. 

Baltisch-Slavisch.  Lit.  jis  'er',  F.  jl,  aksl.  Gen.  jego  usw., 
s.  S.  29.  36.  Preuss.  Akk.  diu  dien,  dins  diens,  s.  S.  1 1 1.  Preuss.  tüns 
'er',  z.  B.  Ench.  50  dinkauti  stesmu  Rikijan,  beggi  tans  ast  ginne wings 
'danket  dem  Herrn,  denn  er  ist  freundlich',  69  pansdau  wartinna 
sin  tans  prei  abbans,  bhe  enwaitia  tennans  'darnach  wendet  er  sich 
zu  ihnen  beiden  und  redet  sie  an',  s.  S.  92.  Slav.  om  'jener'  be- 
kam in  allen  Numeri  und  Genera  die  Geltung  als  Nominativ  zu 
je-  (jego  usw.),  s.  S.  36.  88. 

52.  Gebrauch  eines  ich-deiktischen  Pronomens  als  Pronomen 
der  ersten  Person  scheint  für  ai.  ahdm  gr.  iyu  usw.  und  für 
gr.  <^of>  ai.  mä  usw.  anzunehmen,  s.  7 1. 1 1 1,  und  eines  du-deiktischen, 
ursprünglich  der  -  deiktischen ,  Pronomens  als  Pronomen  der 
zweiten  Person  für  ai.  tväm  gr.  av  usw.,  8.  S.  30.  Hierbei  darf 
aber  nicht  übersehen  werden,  dass  die  Zahl  der  Pronominalstamme 


1)  Dass  die  andern  obliquen  Kasus  des  substantivischen  is  oft  dem  Stellungs- 
gesetz der  enklitischen  Wörter  folgen,  z.  B.  Cic.  Lael.  3,  10  quam  id  rede  faciam, 
ist  kein  ausreichendes  Kriterium  für  Geltung  als  undeiktisches  Er-Pronomen.  Denn 
auch  iste  und  ille  wurden  diesem  Stellungsgesetz  unterworfen  (s.  Wackebsaoel 
IF.  1,413)- 

Abhindl.  d  K  S  OeMlluh  d  WUnMcta.,  phll.-hUt  D.  XXII.  ti  9 
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im  Gebiete  der  ersten  und  zweiten  Person,  die  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit Anknüpfung  an  Demnnstrativa  zulassen,  damit  auch 
erschöpft  ist.  Die  pluralischen  und  die  dualischen  Formen, 
ai.  vaydm  nas,  ynydm  ras  usw.,  bleiben  dunkel.  Mir  wenigstens; 
denn  die  überkühnen  Kombinationen  Torp's  Zur  Lehre  v.  d.  ge- 
schlechtl.  Pron.  29  fr.  vermag  ich  mir  nicht  anzueignen. 

3.  Dtr  —  dir  in  dem  Sinne  'verschiedene'. 

53.  Mit  der  —  der,  dieser  —  jener  u.  dgl.  werden  oft  be- 
stimmte Gegenstände,  von  denen  jeder  von  besonderer  Art  ist, 
einander  entgegengestellt,  z.  B.  das  (dieses)  ist  weiss,  das  (jenes)  ist 
schwarz;  er  benutzt  bald  den  (diesen)  bald  jenen  weg.  Indem  nun 
die  Vorstellung  an  dem  Gedankeneleraent  des  Verschiedenseins 
des  einen  von  dem  andern  haftet  und  dieses  Element  dominiert, 
wird  das  zwiefache  Demonstrativum,  von  der  Beziehung  auf  be- 
stimmte Gegenstande  sich  loslösend,  zur  Bezeichnung  von  Ver- 
schiedenem, Mannigfachem  überhaupt:  z.  B.  er  treibt  dies  und  das 
(bald  dies  bald  das)  und  kommt  dabei  zu  nichts;  ich  habe  noch 
dieses  und  jenes  abzumachen1);  man  machte  hie  und  da  Mit  versuche ; 
hierhin  und  dorthin  verstreut;  er  spricht  bald  so  bald  so.  Zur 
Steigerung  des  Begriffs  der  Mannigfaltigkeit  auch  drei  Demon- 
strativa:  Goethe  47,  105  so  will  ich  dir  auch  was  erzähl n  |  von 
des  hciland's  Sache,  in  America  \  und  was  ich  sonst  mache  hier  und 
dort  und  da. 

Es  folgen  Beispiele  für  dieselbe  Bedeutungsentwicklung  aus 
anderen  Sprachzweigen. 

Altindisch.  RV.  8,  21,  9  yo  na  iddm-idq  purd  prd  txisya 
anindya  tarn  u  vah  stu$6  sdkhäya  indram  ütdye  'der  uns  bisher  dieses 
und  jenes  Gut  herangebracht  hat,  den,  den  Indra,  preise  ich,  ihr 
Freunde,  damit  er  euch  helfe',  iddm-ulam  als  Adverbium  RV.  7,  59, 1 
yq  trdyadhva  iddm-idq  deväsö  yq  ca  ndyatlui  'wen  ihr  hier  und 
dort  schützet  und  wen  ihr  Götter  geleitet'.  In  der  späteren 
Sprache  doppeltes  ta-  in  dem  Sinne  'dieser  und  jener,  ver- 
schieden, mannigfach',  z.  B.  It.  3,  13,  29  ätmänq  niyamäis  täis 
taih  kars'ayitta  'sich  mit  verschiedenen  (mannigfachen)  Observanzen 

1)  Vgl.  Goethe  2,  274:  A.  Doch  hat  sie  wohl  auch  su  guter  stund  \  dem 
und  jenem  nichts  abgeschlagen.  \  B.  Wer  ist  denn  der  der  und  der  jener? 


Digitized  by  Google 


xxii,  e  ]  Die  Demonstrativpronomina  d.  indooerman.  Sprachen.  131 


peinigend',  Kathäs.  29,  169  mahädevö  ca  täis  täis  täm  upacaräir 
upäcarat  'der  M.  liess  ihr  verschiedene  (mannigfache)  Höflichkeits- 
bezeigungen zuteil  werden'.  Ved.  nd-nä  'auf  verschiedene  Weise', 
ursprünglich  'so  und  so'  (§  48  S.  119);  hierzu  «änä-no-  'ver- 
schiedenartig' und  Komposita  wie  nänä-sürya-  'von  verschiedenen 
Sonnen  beschienen'.  Diese  Deutung  von  no-nä  gibt  schon  Pott 
Et.  F.  i»,  300. 

Griechisch.  Ivfta  xai  fv&u  'da  und  dort,  dahin  und  dorthin, 
in  verschiedenen  Richtungen':  *  1 1  ot  ö3  uXaXtjTci  |  (vveov  (v$u 
xai  ivfra,  iXiööouevoi  ne<fi  ötvug,  B  462  iv&u  xai  üv&a  xotövxat 
ayuXXouevct  XTeQvyeGOiv.  ry  xai  ry:  Hesiod  Scut.  210  xoXXot  ye  phv 
au  ufäov  ccvtov  |  OtXcpivtg  ry  xai  ty  iftvveov  fy&v&ovTeg,  |  viyjro- 
uivoig  txeXot.  tu  xai  tu:  Pind.  Pyth.  5,  55  6  Buttov  txerai 
xuXcabg  okßog  (unav  tu  xai  tu  vi fior ' varia  bona  afFerens',  Ol.  2,  53 
6  puv  nXovToq  ctQtraig  dedaidaXuivog  |  qtQti  tG>v  tc  xai  t&v  |  xuiqov 
'affert  variarum  rerum  opportunitatem'.  ixeiae  xäxeiae:  Eur. 
Hei.  533  xoo^^ovg  63  uXüo&ui  hvqiovq  ntxXtvxdra  |  ixeiöe  x&xeio3 
ovö'  (tyvuvuOTov  xXüvotq  \  r^ietv.  tuö'  ixeiae:  Eur.  Tro.  333  %OQeve, 
p&Ttq,  uvayiXuöov,  \  tXiööi  tüö3  ixeiöe  per'  iuifrev  noöäv  \  rptQovöu 
(piXtatav  ßäötv. 

Lateinisch.  Hic  —  hic:  Cat.  61,  34  ut  tenax  edera  huc  et 
huc  |  arborem  implicat  errans,  Quint.  9,  4,  128  historia,  quoniam 
lubrica  est,  hac  et  hac  fluit,  Hör.  sat.  1,  1,  112  ut  ...  hunc  atque 
hunc  superare  lahoret.  —  Hic  —  ille.  Verg.  Aen.  4,  363  huc  illuc 
volvens  oculos,  Hör.  od.  4,  11,9  huc  et  illuc  cursitant  mixtae  pueris 
puellae,  Cic.  div.  1,  53,  120  ut  tum  huc  tum  illuc  volitent  alites, 
tum  in  hac  tum  in  illa  parte  se  occultent,  Sali.  or.  Phil.  1 1  expers 
consilii,  inquies,  haec  atque  illa  temptans,  Cic.  de  nat.  de.  1,  18,  47 
nam  Cotta  meus  modo  hoc  modo  illud  (sc.  facit),  Lael.  4,  13  cui 
(Socrati)  tum  tum  hoc  tum  illud,  ut  plerisque,  sed  idem  Semper. 
Vgl.  Wölfflin  in  seinem  Archiv  12,  243fr.,  Meader  Lat. 
Pron.  8  2  ff. 

Ebenso  im  Slavischen,  z.  B.  serb.  ovda  ovda  'jetzt  jetzt'  ='zu 
verschiedenen  Zeitpunkten',  russ.  *  to  i  se  'dies  und  das',  serb.  tarn 
a  sem  'hier-  und  dorthin',  poln.  i  to  i  oico  'dies  und  jenes',  cech. 
ten  a  onen  'der  und  jener'.  Im  Litauischen  szis  ir  las  'dieser 
und  jener'  (Donal.  10,  38),  szis  ar  tas  'dieser  oder  jener' 
(Donal.  11,  185). 
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4.  D£r  —  der  in  dem  Sinne  'irgend  welche,  gewisse'  oder  'irgend 

wer,  ein  gewisser'. 

54.  Auch  wenn  Gegenstände  mit  der  —  der,  der  —  jener 
u.  dgl.  zur  Auswahl  gestellt  werden,  kann  die  Hinweisung  auf 
ein  Bestimmtes  zurücktreten,  und  es  entsteht  ein  Ausdruck  der 
Unbestimmtheit  und  Ungewissheit,  wobei  der  —  der  je  nach  dem 
Zusammenhang  pluralisch  oder  singularisch  sein  kann;  ist  Mehreres 
gemeint,  so  berührt  sich  der  Fall  engstens  mit  §  53.  Durch  den 
Zusatz  von  disjunktiven  Partikeln  erweisen  sich  klar  als  hierher 
gehörig  solche  Ausdrücke  wie  gr.  ij  tvfta  »)  fv&a,  x  574  rig  av 
#f6r  uvx  i&tXo-vta  \  <Xf-$a).\ioiOiv  (öou  ij  {v&'  J)  (v&a  xtdvra;  'wer 
könnte  wohl  eine  Gottheit  wider  ihren  Willen  sehen,  wenn  sie  in 
der  oder  in  der  (in  irgend  einer)  Richtung  sich  fortbewTegt?',  lat. 
ille  vel  ille,  Martial  7,  10,  2,  Ole,  quid  ad  te,  \  de  cute  quid  faci- 
unt  ille  vel  ille  sua? 

55.  Enge  verwandt  hiermit  ist  die  Doppelsetzung  eines 
Demonstrativums  oder  die  Anwendung  von  zwei  verschiedenen 
Denionstrativa  (teils  asyndetisch,  teils  mit 'und'  oder 'oder'),  wenn 
man  im  Augenblick  etwas  nicht  bei  Namen  nennen  will  oder  kann. 
Das  Demonstrativuni  als  solches  besagt  hier,  dass  es  sich  um 
Bestimmtes  handelt,  wie  man  es  gewöhnlich  auch  mit  Namen 
fixieren  kann  und  fixiert;  die  Zweiheit  des  Pronomens  aber  deutet 
an:  was  es  ist,  wie  es  sich  nennt,  dafür  kannst  du  dir  das  und 
kannst  du  dir  das  (jenes)  denken;  es  mag  im  Zweifel  bleiben. 

So  mhd.  Frauend.  43,  18  ich  fürhte,  der  unt  der  sö  spreche, 
Bertholt  Pred.  59  gedenken  ivir,  wie  da$  und  rfaj  gesin  müge, 
nhd.  der  und  der  muss  es  wissen;  an  dem  und  dem  tag;  der  herr 
so  und  so;  er  hat  sich  da  und  da  aufgehalten;  besonders  beachte 
man  der  und  der  oder  der  und  jener  für  den  Teufel,  den  man  nicht 
gern  nennt,  besonders  in  Verwünschungen:  dass  dich  der  und  der! 
hol  ihn  der  und  jener!  Vgl.  Grimm  D.  Gr.  Neudr.  4,  528,  D.  Wtb. 
2,  649.  962.  1140,  Heyne  D.  Wtb.  1,  578.  2,  253,  Müller-Zarncke 
Mhd.  Wtb.  1,  314.    Ebenso  engl,  so  and  so,  such  and  such.1)  f 

1)  Der  Entstehung  nach  hiervon  zu  trennen  ist  der  Gebranch  eines  ein- 
fachen Demonstrativums  für  einen  fehlenden,  einzuschaltenden  Namen.  So  ai. 
asäti,  1.  B.  SB.  14,  4,  2,  15  asäü  nämäyüm  'dieser  hier  ist  der  und  der  mit  Namen', 
Mhbh.  1,  1  76,  2g  amuimin  t  anwldeie  'an  der  und  der  Stelle  des  Waldes'  (Böhtldkik- 
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Att  6  xai  6,  z.  B.  Lys.  19,  59  unmittelbar  vor  der  Zeugen- 
aussage xai  (tot  xäXti  rbv  xat  xov  (hierzu  Frohberger:  „Die  Auf- 
zählung konnte  sich  und  den  Richtern  der  Sprecher  ersparen,  da 
der  y.fjQv£  nach  dem  ihm  ü  bergebenen  yQapuaxtiov  die  Leute  auf- 
rief"), I,  23  i&Qiouai  xai  atpixvovpai  ag  xbv  xai  xov,  xai  xovg 
Ith  orx  fvdov  xaxeXaßov,  xovg  Ak  ovx  txiörjuofrvxag  Evoov'ich  komme 
zu  den  und  den  Leuten,  zu  gewissen  Leuten',  Dem.  18,  243  « 
xb  xai  xb  ixoiijßfv  av&ouxog  ovxoüi,  ovx  av  ün&aviv  'wenn  der 
Mann  das  und  das  (zum  Zweck  der  Wiedergenesung)  getan  hätte, 
so  wäre  er  nicht  gestorben',  21,  141  xi  xic  xai  xä  xtxov&iag 
6  diiva  ovx  iXäußavt  6 ixt/v  xai>   tuov„  Plat  leg.  4,  721b  ^(tiofy- 

tffrat  ZQWaa'  Tt  *at  UTttl,ai  XQWa61  f"'  ^oöotg  xai  x6aotg,  xfj 
de  xai  xfj  äxi^ia.  Hierher  gehört  ferner  odäva  (6  dtiva)  'der  und 
der,  ein  gewisser,  den  man  nicht  nennen  will  oder  kann',  das, 
wie  wir  §37  S.  90  sahen,  von  xadtiva  =  *xdde  *>«  'dies  (und) 
jenes'  ausgegangen  ist. 

Lat.  ille  et  ille:  Sueton  div.  Iul.  41  schreibt,  Caesar  habe  oft 
an  die  Wahlkörper  Billets  gesandt  des  Inhalts:  comtnendo  vobis 
illum  et  illum  (Wölfflin  in  seinem  Arch.  12,  253  f.).  Afranz.  tel 
et  tel  'der  und  der,  ein  gewisser':  nous  somrnes  telz  et  telz;  ensi 
et  ensi  'so  und  so',  nfranz.  avoir  une  teile  ou  teile  qualite  (Ein- 
enkel  Anglia  26,  569  f.). 

Lit.  täs  ir  tas:  Leskien-Brugmann  Lit.  Volksl.  u.  Märch.  183 
cze  büvo  to  ir  to  kardliaus  sunüs,  tat  ßs  man  paUJco  tq  bulkute 
'es  war  der  Sohn  von  dem  und  dem  König  hier,  der  hat  mir  die 
Semmel  dagelassen'.  Poln.  ten  a  ten  'der  und  der'  to  a  to  'das 
und  das'.    Aksl.  otn-sh  omsijb  und  weitergebildet  omsica  '6  deiva, 

Roth  PW.  s.  v.  adds,  Delbrück  Altind.  Synt.  210,  Speyer  Ved.  u.  Sanskr.- 
Synt.  40).  Att.  ixtivog,  inschr.  z.  B.  nmdtg  ot  i£  ixtivov  'die  Kinder  des  NN., 
des  Betreffenden'  (Meisterhans-Schwyzrr  Gramm.'  236);  Sie  in  der  xottsij, 
z.  B.  ttg  ZTjvät  xr\v  nöktv  'in  die  und  die  Stadt',  ngr.  6  rd6(  'der  und  der,  Herr 
so  und  so'  (Blass  Gramm,  des  Neutest.  Griech.  166,  Dieterich  Byzant. 
Arch.  1,  197).  Lat  Hie:  im  Anfang  eines  Ediktes  bei  Lamprid.  Alex.  Sev.  45,  2 
illa  die,  Ula  hora  ab  urbe  sum  efiturus  'an  dem  und  dem  Tag,  zu  der  und  der 
Stunde'  (Wölfflin  Arch.  12,  254,  Meader  Lat.  Pron.  107).  In  diesen  Fällen 
wird  auf  einen  Gegenstand  direkt  hingewiesen,  aber  die  Namenbezeichnung  bleibt 
schlankweg  ausgesetzt.  Man  vergleiche  hiermit  ein  geicisser,  z.  B.  ein  gewisser 
hcrr  sagte  mir,  was  ausgegangen  ist  von  Anwendungen  wie  jährlich  etwas  gewisses 
bekommen.  Man  hat  etwas  Bestimmtes  im  Sinne  und  deutet  dies  durch  das 
Wort  gewiss  an,  man  will  aber  die  8ache  nicht  bei  ihrem  Namen  nennen. 
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quidam',  mit  dem  sich  hinsichtlich  der  Reihenfolge  der  beiden  Prono- 
mina lat  illic  —  hic,  Mine  —  hinc  neben  lue  —  Mir,  hinc  —  iüinc 
(Wölfflin  a.  a.  0.  246),  mhd.  jener  und  dirre,  jene  und  die  (Müller- 
Zarncke  Mhd.  Wtb.  1,  367),  nhd.  der  und  dieser  neben  dieser  und 
der  (Grimm  D.  Wtb.  2,  963)  vergleichen.  Dem  genannten  nhd.  der 
und  jener  für  den  Teufel  vergleicht  sich  lit.  sziöks  ir  töks  so  viel 
als  'ein  Nichtswürdiger',  z.  B.  te  man%  szioty  ir  toki  iszdarke  'sie 
schalten  mich  einen  Nichtswürdigen'  (Schleicher  Lit.  Gramm.  299, 
Kurschat  Gramm,  d.  litt.  Spr.  419). 

5.  Verselbständigte»  and  der  Demonsrr&tivbedeatung  entkleidetes  #0. 

56.  Das  demonstrative  so  hat  die  Eigenschaft,  dass  es  nicht 
bloss  als  Hinweis  auf  ein  Bestimmtes,  das  als  Bestandteil  des 
sinnlichen  Anschauungsbilds  oder  als  etwas  sonst  Bekanntes  vor 
Augen  steht,  sondern  auch  ohne  Vorhandensein  eines  solchen 
Bezugsgegenstands  nur  zur  Steigerung  des  Begriffes,  zu  dem  es 
als  Adverbium  gehört,  angewendet  werden  kann,  z.  B.  ich  habe 
mich  über  sein  glück  so  gefreut!,  hier  ist  es  so  schön!  Man  nennt 
dies  den  emphatischen  Gebrauch  von  so. 

Für  die  Erklärung  dieses  Gebrauches  ist  wichtig  die  Ver- 
schiedenheit in  der  Modulation  des  Satztons,  je  nachdem  so  eine 
bestimmte  demonstrative  Beziehung  hat  oder  nicht  hat.  Man  be- 
tont z.  B.  den  Satz  diese-  mauer  ist  so  hoch,  wenn  man  sich  über 
die  Höhe  wundert  und  etwa  ärgerlich  ist,  nicht  darüber  wegsehen 
zu  können,  oder  dgl.  in  andrer  Weise  als  wenn  man  das  Höhen- 
mass  der  Mauer,  etwa  an  einer  Stange,  an  der  man  die  Höhe 
abgemessen  hat,  anzeigt.  Im  ersteren  Fall  ist  der  Satzton  bis 
zum  Ende  ansteigend  —  ein  Zeichen  der  Unabgeschlossenheit 
Man  vergleiche  noch  er  redete  so  auf  mich  ein!,  er  ist  ein  solcher 
lügner!  Es  ist  hier  der  Ausdruck  eines  Gedankens  wie  etwa  dass 
es  schrecklich  ist  (war)  oder  wie  mans  nicht  denken  sollte  unter- 
drückt. In  der  Mitte  zwischen  Integrität  des  zugehörigen  Neben- 
satzes und  dieser  seiner  ganzlichen  Auslassung  steht  eine  Rede- 
weise im  Fränkischen,  die  Stöcklein  Bedeutungswandel  der  Wörter, 
Münch.  1898,  S.  69  anführt;  er  sagt:  „Es  wird  as  (~  als)  wie  ge- 
braucht, um  einen  Vergleich  abzukürzen,  den  man  auszuführen 
zu  bequem  ist,  z.  B.  der  hat  mich  geschlagen  as  wie,  er  hat  Sprüche 
gemacht  as  wie;  as  wie  geht  so  in  die  Bedeutung  einer  Steigerung  über". 
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Diese  Annahme  einer  Ellipse  fügt  sich  ein  in  das,  was 
H.  Schuchardt  An  A.  Leskien  zum  4.  Juli  1894  (Graz  1894) 
S.  6  bemerkt:  „Es  sei  hier  ein  anderes  Beispiel  derselben  Ider 
Aposiopese,  der  Verschweigung]  mitgeteilt;  es  liegt  nicht  am  Pfad, 
ist  mir  aber  beim  Pfadsuchen  aufgestossen,  und  zeigt  einen  schönen 
Hintergrund.  Nach  einem  Substantiv  mit  determinativem  ein  wird 
häufig  ein  Relativsatz  allgemein-superlativischen  Inhalts  unterdrückt: 
er  besitzt  eine  Uni  erfrorenheit  er  hat  ein  Glück  das  ist 

heute  eine  Hitze  . . . .;  dort  habe  ich  einen  Wein  getrunken  . . . .,  wo- 
bei sich  dem  steigenden  Ton  starker  Nachdruck  auf  der  Accent- 
silbe  und  Dehnung  ihres  Anlaut*  oder  Pause  vor  ihm  zugesellt. 
Die  Franzosen  lieben  dies  Verfahren  besonders  und  kommen  dann 
in  der  Schrift  auch  ohne  Oedankenpunkte  aus:  //  s'est  mis  dans 
une  fureur  en  nie  royantf  (Cherubin  zu  Suzanne.)". ') 

Die  Verbindung  des  so  mit  Adjektiva  und  Adverbia  hat  sich 
nun  bei  uns  von  dieser  Satzart  aus,  in  der  so  den  emphatischen 
Sinn  gewonnen  hat,  weiter  verbreitet.  Man  sagt  z.  B.  er  hat  mit 
seiner  Unternehmung  einen  so  schönen  erfolg  gehabt  auch  mit  der- 
selben gegen  das  Satzende  absteigenden  Betonung  wie  er  hat  mit 
s.  11.  einen  schönen  erfolg  gehabt.  Hier  ist  so  nur  noch  Partikel 
der  Hervorhebung  in  einem  schlichten  Aussagesatz.  Auch  ist  dieses 
so  vor  Adjektiven  und  Adverbien  in  negative  Sätze  übergegangen, 
wie  er  hat  keinen  so  schönen  erfolg  geliabt;  das  ist  nicht  so  gefährlich; 
das  lässt  sich  nicht  so  rasch  erledigen. 

Das  Gegenstück  zu  diesem  so  bildet  wie  in  Sätzen  wie  wie 
glücklich  ich  bin!  wie  viel  ich  heute  zu  sehen  bekommen  habe!  Hier 
hat  ebenfalls   eine   Ellipse,    eine   Unterdrückung  stattgefunden 

l)  Da  Schitchardts  Gratulationssehrifk-hen  wohl  den  wenigsten  Lesern  zu- 
gänglich ist,  gestatte  ich  mir  hier  noch  ein  beherzigenswertes  Monitum  im  Wort- 
laut mitzuteilen,  das  der  Verfasser  hinzufügt,:  „Wo  aber  ist  in  dieser  [der  Satz- 
lehre] die  Tatsache  unterzubringen?  Wir  entdecken  eine  klaffende  Lücke,  auf 
die  John  Ries  („Was  ist  Syntax?"  S.  32)  hinweist:  die  Behandlung  der  musikalischen 
Satzbildungsmittel  sei  kaum  noch  je  ernstlich  im  Einzelnen  versucht  worden.  Das 
ist  sicher,  und  daran  tragt  die  Schuld  dass  wir  die  gesamte  Syntax  der  lebenden 
Sprachen  mehr  aus  den  Schriftstellern  als  aus  der  gesprochenen  Sprache  und  zwar 
der  alltäglichen  Wechselrede  zu  schöpfen  pflegen.  Was  gleich  geschriebenen  Sätzen 
die  verschiedenste,  ja  zuweilen  entgegengesetzt«  Bedeutung  verleiht,  das  achtet  man 
als  aus  der  Rhetorik  hergewehten  Blütenstaub,  als  Kernmark  aber  so  Etwas  wie 
den  Gebrauch  des  Konjunktivs  für  den  Indikativ,  der  den  eigentlichen  Sinn  ganz 
unberührt  lässt" 


Digitized  by  Google 


136 


Karl  Brugmann, 


[xxn, «. 


und  zwar  Ellipse  eines  Hauptsatzes.  S.  hierüber  Kurze  vergl. 
Gramm.  695. 

Das  emphatische  so  ist  auch  im  Lateinischen  häufig,  und  es 
hat  sich  hier  von  seinem  Ausgangspunkt  aus  ebenso  verbreitet 
wie  im  Germanischen,  z.  B.  Verg.  1,  232  Troes,  quibus,  tot  funera 
passis  (auf  Grund  von  tot  funera  passi  sunt),  |  cunctus  ob  Italiam 
terrarum  clauditur  orbis,  Cic.  Or.  3,  31,  124  in  hoc  igitur  tanto  tarn 
immensoque  campo  (auf  Grund  von  hic  campus  tantus  tum  immensus- 
que  est),  Iuvenal.  7,  214  sed  Rufum  atque  ulios  caedit  sua  quemque 
iuventus,  \  Ruf  um,  quem  toties  Ciceronem  AUobroga  dixit.  Auch  hier 
ist  tarn  in  negative  Sätze  übergegangen,  worauf  non  tantus,  non 
tantopere  im  Sinne  von  non  sane  magnus,  non  sane  magnopere,  ferner 
non  ita  multi,  non  ita  multo  post  (auch  haud  ito)  beruhen. 

57.  Im  Griechischen  hat  xoiog,  das  auf  einen  Gedanken  wie 
'wie  er  sein  muss',  'wie  es  sich  gehört',  'dass  er  befähigt  ist  das 
Gehörige  zu  leisten'  oder  ähnl.  hinwies,  hierdurch  die  Bedeutung 
'befähigt,  geeignet,  der  rechte  (wozu)'  bekommen  und  sich  von 
der  Bezugsmasse  emanzipiert.  Zunächst  also  stand  es  in  Sätzen 
wie  //23I  fjutig  d'  tiuh  xoiot,  o?  av  afötv  uvxtdOatjifv,  |  xtti  xoXttg 
'wir  sind  fähig  dir  zu  begegnen  und  zahlreich',  ß  286  xoiog  yäo 
rot  ixaiQog  iya  naxQÜiog  eiui,  \  og  toi  vtja  froijv  öxtXea  xai  %'  fyouai 
avrög  'denn  ein  solcher  (d.  i.  ein  rechter)  Freund  vom  Vater  her 
bin  ich  dir,  dass  ich'  usw.  Mit  einem  Infinitiv  als  Bezugs  wort  für 
roiog  ß  60  ov  yao  fa  avrjo,  \  otog  'Odvöaevg  foxer,  ctgrjv  axb  otxov 
«jiOt'ci.  ijutig  6'  of»  vi»  xt  xoiot  tt\ivv*utv  'ich  aber  bin  ja  keines- 
wegs imstande  zu  wehren,  der  rechte  zur  Abwehr*,  wie  sonst  otog 
und  xoiog  mit  Inf.,  z.  B.  /?  272  olog  xtivog  ttjv  xtXiöca  tgyov  xt 
txog  xt  'wie  er  tüchtig  war,  eine  Tat  oder  ein  Wort  zu  voll- 
bringen', <p  195  xoioi  x  «V  'Orfrff^t  «uvviutv\  'wie  geeignet 
möchtet  ihr  wohl  sein?'.  Ferner  trat  xoiog  mit  Adjektiven  und 
Adverbien  in  engere  Verbindung,  und  hier  erscheint  ebenfalls  noch 
der  dem  Demonstrativ  um  seinen  Inhalt  gebende  Nebensatz:  X  135 
ftavaxog  dt  toi  i£  aXbg  ccvxtii  \  aßXijxgbg  paXa  xoiog  iXevatxat,  og  xt 
at  3tf'<pvy  |  yriQtti  vxo  XixttQü  uQnutvov  'der  Tod  wird  dir  ausserhalb 
des  Meeres  kommen,  ein  solcher  ganz  sanfter,  ein  so  recht  sanfter, 
der  (dass  er)'  usw.  Aber  hier  fiel  nun  der  Nebensatz  weg  und 
xoiog  stand  auf  eignen  Füssen:  V  246  xvußov  d"  ov  uäXa  xoXXbv 
tya  xovdto&at  ävaya,  \  aXXy  ixiaxia  xoiov  'sondern  einen  recht 
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schicklichen',  y  321  ov  tiva  xq&tov  ajfoaoy^Xaaiv  äeXXai  \  ig  xiXayog 
(teya  toiov  'auf  ein  recht  grosses  (gehörig  grosses)  Meer',  o  451 
Haida  yino  ävöobg  itfog  ivt  fteyccQOig  atttaXXto,  \  xtodaXiov  öij 
roiov  'einen  recht  schlauen',  a  209  iitei  ftapic  toiov  ipiayopttf 
aXXrjXoiöiv  'recht  oft',  rf  776  uXXy  eye  o~tyf)  toiov  avaGtavttg  tf- 
Xtwytv  |  ftf'0-oi'  'recht  ruhig'  (ebenso  tj  30).  Wie  toiov  in  v  302 
ptidrjGt  Ai  iH'fUd  |  oagödviov  palte  toiov  aufzufassen  ist,  bleibt  bei 
der  Unklarheit  des  Wortes  oaoöäviov  zweifelhaft,  vgl.  X  135. 

Unrichtig  ist  mithin,  was  man  bei  Homerkommentatoren  liest, 
dieses  toiog  habe  durch  eine  Geste  des  Vortragenden  seine  Be- 
ziehung bekommen  (vgl.  S.  7,  Fussn.  2). 

In  dem  Sinn  'recht,  gehörig'  hat  toiog  auch  Aeschylus  zwei- 
mal, und  hier  ist  dies  Demonstrativum  nicht  Begleiter  eines 
Adjektivs  oder  Adverbs,  sondern  ganz  auf  sich  selbst  gestellt: 
Sept.  563  y  toiov  loyov  xa\  freoiOi  XooGqyiXfg ,  |  xaXov  r'  «xoOtfat 
xat  Xf'yttv  ut&vo~tiooig,  \  xoXtv  xatoüav  xat  %tovg  tovg  iyytvtig  |  Xoq- 
»eiv;  'ist  es  ein  rechtes  und  den  Göttern  wohlgefälliges  Werk,  die 
Vaterstadt  und  die  Landesgötter  zu  Grunde  zu  richten?',  Suppl.  385 
ttXov  oh  xat  xqi'v,  ovx  avtv  ö^ftov  td&t  \  AQä$aip  av,  ovöi  xtQ 
xoatGn',  xat  nyxott  \  ttxy  Xtäg,  ft  xov  tt  xat  toiov  ntyof  | 
ixrjXvdag  ttn&v  ajtaXeöag  xoXtv  'und  nimmer  soll  das  Volk,  falls 
es  etwa  nicht  richtig  (gut)  ablaufen  sollte,  sagen:  Ankömmlingen 
zulieb  hast  du  die  Stadt  vernichtet'.  Auch  hier  ist  die  Er- 
klärung xertr'  vstoxQiGiv  (Schol.  zu  Sept.  563)  verfehlt.  Vgl.  noch 
die  Hesychglossen  toior  ayaftoi  und  toiov  ovtug  äya&ov  sowie 
Leu  RS  Arist'  36.1) 

In  analoger  Weise  ist  wohl  öech.  onaky  'derartig'  zu  der 
Bedeutung  'ansehnlich,  anständig,  angesehen'  gekommen,  in  der 
es  auch  einen  Komparativ  und  Superlativ  bildet;  die  Deutung, 
die  Kvicala  Unt.  16  versucht,  ist  jedenfalls  unrichtig,  onaky  ver- 
hält sich  zu  jakb  'potens'  (serb.  bulg.  jak)  wie  jenes  toiog  zu 
016g  tf. 

1 )  v.  Wilamowitz-Moellendorfk  Isyllos  von  Epid.  (Philol.  Unt  9)  S.  I  1 2 
und  Wackernauel  KZ.  33,  4g  zählen  dieses  Aeschyleische  roiog  unter  den  Wörtern 
auf,  zu  denen  die  Tragiker  dadurch  gekommen  seien,  dass  sie  sich  falsche  Wort- 
deutungen der  Glossographen  aneigneten.  Hierzu  fehlt  die  Berechtigung.  Aeschylus 
hat  vermutlich  überhaupt  nicht  nötig  gehabt,  sich  von  irgend  welchen  Homer- 
erklärern  ins  Gängelband  nehmen  zu  lassen,  um  zu  dieser  Verwendung  von  roib? 
zu  kommen. 
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Aus  dem  Lateinischen  ist  zu  nennen  das  formelhafte  tanti  est 
'es  ist  der  Mühe  Wert,  ich  lasse  es  mir  gefallen',  das  ausführlich 
von  Madvk;  Opusc.  acad.  2,  187  fr.  1  «handelt  ist.  Das  Ursprüng- 
liche war  fes  ist  so  viel  wert,  dass  es  sich  drum  lohnt'.  Von 
hier  aus  hat  sich  tanti  est  verselbständigt  und  mechanisiert.  Dazu 
gehört  tanti  facere:  Plaut.  Merc.  7  quos  pol  ego  endo  humanas  queri- 
monias  |  non  tanti  facere,  quid  relint  quid  non  velint.1)  Hier  lässt 
sich  auch  tälio  anschliessen ,  da  die  Etymologie  der  Alten  „talio 
est  similitudo  vindictae,  ut  taliter  quis  patiatur  ut  fecit"  (Isid. 
Orig.  5,  27,  24)  richtig  sein  wird.*)  Bei  der  Bildung  des  Ausdrucks 
wurde  die  zugehörige  korrelative  Vorstellung  in  seinen  Bedeutungs- 
inhalt mit  aufgenommen.  Zur  Bildung  vgl.  commünio  von  communis, 
rebellio  von  rebellis  u.  a.  (Corssen  Ausspr.  i1,  578).*) 

58.  So  kommt  auch  sonst  oft  in  einer  Weise  gebraucht  vor, 
dass  man  sagen  möchte,  es  stelle  absolut.  Nhd.  ich  ging  im  tcalde 
so  für  mich  hin  (Goethe);  er  hat  so  seine  grillen;  ich  habe  mich  so 
allmählich  daran  gewöhnt;  da  kam  so  ein  kerl  auf  mich  zu,  da  lief 
ich  iteg.  Häufig  so  das  lit.  töks  'talis',  z.  B.  Lkskien-Bsugmann 
Lit.  Volksl.  u.  Märch.  250  Büro  töks  tinginys;  tingejo,  tdikszcziojo 
pamarSm  'Es  war  einmal  so  ein  Faullenzer;  er  faullenzte  und 
ging  am  Strand  herum'.  Zunächst  bezieht  sich  hier  das  Demon- 
strativem, wie  ja  stets,  auf  eine  mehr  oder  weniger  bestimmte 
und  klare  Vorstellung  des  Sprechenden.  Diese  kann  sich  hinterher 
in  Worte  kleiden,  dann  sagt  man,  das  Pronomen  beziehe  sich 
vorausweisend  auf  einen  Bestandteil  der  Rede.    So  ist  es  in  den 


1)  Von  ganz  anderer  Art  ist  huius  non  faciam  Ter.  Ad.  163.    Siehe  8.  7. 

2)  Der  Verknüpfung  mit  ai.  tulä  'Wage'  tulya-s  'das  Gleichgewicht  haltend, 
gleich'  (Curtius'  8tnd.  5,  234  ff.)  steht  das  ä  von  tnlio  im  Wege. 

3)  Dazu  käme  noch  lat.  totus,  wenn  Br£al  Mem.  5,  439.  13,  106  f.  R«cht 
hätte:  iötus  soll  ursprünglich  Korrelativum  von  quotus  gewesen  sein;  ein  Analogon 
biete  homer.  xöaog,  welches  X  322  'tout*  bedeute:  tov  di  xal  ällo  zöaov  (iiv  tjt 
IQÖa  zälxia  nv^t}  'ses  armes  d'airain  couvraient  tout  le  reste  de  son  Corps'. 
Leider  ist  weder  jenes  quotus  irgendwo  zu  belegen,  noch  hat  sich  sein  Erfinder 
bis  jetzt  gemüssigt  gesehen,  es  nach  Form  und  Bedeutung  glaubhaft  zu  machen, 
wessen  diese  Form  doch  so  sehr  bedürftig  ist,  und  leider  ist  auch  nicht  der 
mindeste  vernünftige  Anlaß  zu  entdecken,  dem  toffov  an  der  genannten  Homer- 
steile  einen  so  andern  Sinn  zuzusprechen  als  den  es  sonst  hat  (vgl.  besonders 
2  378-  V  454)-  Dass  er  über  das,  was  seit  dem  Erscheinen  des  5.  Bandes  der 
Memoires  über  tötus  von  Andern  geschrieben  ist,  sich  hinwegsetzt,  fällt  bei  diesem 
Autor  nicht  weiter  auf. 
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zwei  zuletzt  genannten  Beispielen.  Bei  da  kam  so  ein  kerl  auf 
mich  zu  schwebt  dem  Redenden  vor,  dass  der  Mensch  gefahrlich 
aussah;  durch  das  nachkommende  da  lief  ich  weg  bekommt  so  auch 
für  den  Abgeredeten  einen  bestimmteren  Inhalt.  Ähnlich  ist  es 
bei  dem  litauischen  Beispiel,  und  auch  jenen  Anfang  des  Goethe- 
schen  Liedes  kann  man  hierher  rechnen,  da  es  weiter  heisst  und 
nichts  zu  suchen  das  war  mein  sinn.  Meistens  aber  verzichtet  der 
Redende  darauf,  das  so  zu  determinieren  und  überlässt  es  dem 
Angeredeten,  sich  die  Beziehung  dazu  zu  suchen,  die  sich  aus  der 
ganzen  Situation,  aus  dem  ganzen  Zusammenhang  ergibt.  Der 
Angeredete  kann  aus  dem  so  heraushören  'du  wirst  schon  wissen, 
was  ich  meine*.  Wird  dieser  Gebrauch  von  so  nun  zur  Gewohn- 
heit, so  verflüchtigt  sich  damit  das  Bedeutungselement  der  Deixis. 

Aus  Homer  gehört  vielleicht  hierher  wrff  in  <p  196  xoim  x' 
fir'  Y)dt'f»j)i  auvviu-tv,  fi  xofrfv  fXfroi  |  adf  {lai'  ifcttxivng  xtti  xtg 
frth$  avxhv  tveixat;  'so  ganz  plötzlich',  K  537  at  yao  ffi)  'Odtxfevg 
rs  xat  6  XQarfQog  diourjdyc:  I  wrf'  tirpag  ix  Totbatv  tXafftciazo  \iävvittg 
Üxxovc;.  Dass  hier,  wie  Ameib  annimmt,  ein  Gestus  der  Hand 
hinzugekommen  sei,  der  die  Schnelligkeit  anschaulich  gemacht, 
und  auf  den  das  Demonstrativum  hingewiesen  habe,  ist  nicht 
glaublich.  Aber  für  die  lliasstelle  ist  auch  das  wenig  wahr- 
scheinlich, dass  adf  auf  das  eben  vernommene  Nahen  von  Rossen 
Bezug  nehme  (Hentze  Philol.  27,  516,  Ebeling  Lex.  Horn.  485  a). 
Es  wird  sich  um  eine  erstarrte  Wendung  handeln,  deren  Grundlage 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  ist. 

59.  Hier  mag  schliesslich  noch  erwähnt  sein  dasjenige  so, 
das  ungefähr  'ohne  Weiteres'  bedeutet:  man  sagt  z.  B.  ich  hohe 
diese  äpfel  in  dem  laden  so  bekommen,  er  hat  mir  die  äpfel  so  gegdwn, 
d.  h.  'unentgeltlich';  ich  bin  gestern  so  zu  ihm  gegangen  d.  h.  'un- 
eingeladen'.  Dieses  so  wehrt  den  Gedanken  an  gewisse  sonst  ge- 
wöhnlich nebenher  gehende  Modalitäten  oder  an  Bedingungen,  unter 
denen  der  Vorgang  sonst  gewöhnlich  stattfindet,  ab.  Entsprechend 
im  Russischen  tak,  z.  B.  bei  dat'  'geben'  so  viel  als  'unentgeltlich'; 
ebenso  ist  für  serb.  onako  'so'  in  Vuk's  Lex.  serbo-germ.-lat.  die 
Bedeutung  'unentgeltlich,  gratis'  notiert.  Verwandt  ist  unser  nur 
so  in  Sätzen  wie  es  regnete  nur  so  vom  himmel  herunter;  er  triefte 
nur  so.  Ferner  mhd.  sus  'bloss  so,  ohne  Anderes'  sust  'sonst' 
wnbe  sus  'umsonst'  u.  a.,  worauf  ich  nicht  näher  eingehe. 
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6.  Sonstige  Fälle. 

60.  Es  mögen  noch  solche  Fälle  folgen,  die  sich  keinem  von 
den  Gesichtepunkten,  nach  denen  wir  die  in  den  vorausgehenden 
Paragraphen  vorgeführten  Fälle  gruppiert  haben,  unterordnen.  Eine 
Vermehrung  dieser  Beispiele  wäre  leicht. 

Wenn  die  auf  S.  23  von  dem  Imperativausgang  *-töd  gegebene 
Erklärung  richtig  ist,  so  gehören  die  griechischen  Imperativ- 
bildungen dieser  Art  hierher.  Denn  das  Bedeutungselement,  dass 
die  Ausfahrung  der  durch  da«  Verbum  ausgedrückten  Handlung 
erst  nach  einem  ins  Auge  gefassten  bestimmten  Zeitpunkt  erwartet 
wird,  ist  in  dieser  Sprache  erloschen,  z.  B.  v  52  nXX'  iUxro  ae  xai 
flxvog  'wohlan,  schlaf  (nun)  ein'.  Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  der 
Imperativ  auf  -tö  in  der  späteren  Latinität  hierher  zu  rechnen. 

Ai.  amä  'daheim,  zu  Hause,  bei  sich',  amdd  'aus  der  Um- 
gebung, Nähe',  zu  dma-s  'der  hier,  hic'  (§  46,  1  S.  in). 

Gr.  t'frtti-yevr}$  'eingeboren,  rechtmässig  geboren'  war  nach 
S.  37  ursprünglich  vermutlich  'daselbst  geboren'. 

Gr.  ixixtidig  (ijtixr)Atg),  das  Stammwort  zu  den  nachhomerischen 
ixtxr)Anog  'geeignet'  (vgl.  xiXttog  :  xiXog,  xfötiog  :  xf\dog  u.  a.)  und 
ijtixudtvai  'ich  betreibe  geflissentlich'  (vgl.  civ-iyvtvm  :  f%vog,  axvxttm: 
axfnog  u.  a.),  begegnet  bei  Homer  an  zwei  Stellen:  ^142  h  d' 
iqixag  ixtxtjöhg  tcytiQo\ttv  und  o  28  (i vrfix^Qoiv  0'  ixtxtjöhg  uqi- 
öxljtg  Xo%6(o0iv  |  iv  xoq&ihö  'Ifrdxyg  xi  2äpoi6  xt  xaiXaXoiaarjg ,  | 
ttptvoi  xxtivat  jtQtv  xaxQtda  yuiav  ixia&ai.  Was  ist  der  Sinn  dieses 
ixixndig\  In  nachhomerischer  Zeit  bedeutet  dies  Adverbium  'gerade 
dazu,  mit  Fleiss,  mit  Vorbedacht,  absichtlich',  z.  B.  Aristoph. 
Equ.  893  xai  xovxo  y  iitixifilg  at  jttQirjiixi<fx*v ■>  oL*oxvi'£y,  und 
berücksichtigt  man  ferner  ixtx^nog  in  dem  Sinne  'erforderlich, 
nötig'  (tc  faixrjöii«  'der  nötige  Bedarf),  so  ergibt  sich  ohne  Zwang 
für  die  beiden  Homerstellen  die  Bedeutung  'in  der  zweckent- 
sprechenden, gehörigen,  erforderlichen  Weise'  beziehentlich 'Stärke' 
(vgl.  Buttmann  Lex.  i\  45).  Die  von  Meister  Ber.  d.  sächs.  Ges. 
d.  Wiss.  1891  S.  37  für  Homer  angenommene  Bedeutung  'während 
dieser  (der  jetzigen)  Zeit'  liegt  zu  weit  ab,  als  dass  sie  irgend 
wahrscheinlich  wäre.1)    Nun  sucht  man  in  ixix^dig  bekanntlich  in 

1)  Das  nur  von  Enstathius  Odyss.  16 18,  39  überlieferte  dor.  rf^tg  =  inl- 
iijdtff  (Meister  S.  36)  halte  ich  mit  Ahrens  Dor.  84  für  ein  grammaticorum  in- 
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dieser  oder  jener  Weise  einen  Kasus  von  Zde,  und  am  ehesten 
ertraglich  wäre  die  Zurückführung  auf  ein  *ixi  xäöe  (Akk.  PI. 
Neutr.)  'zu  diesem  Zweck  hier'  (ix\  mit  Akk.  zur  Bezeichnung 
des  Zwecks  war  seit  Homer  allgemeingriechisch);  *xä-öt  hätte  in 
dieser  Erstarrung  die  alte  Vokallänge  des  Akk.-Nom.  Plur.  Neutr. 
festgehalten.  Das  Wort  gehörte  nach  dieser  Etymologie  in  den 
Kreis  der  hier  in  Rede  stehenden  Erscheinungen,  da  nicht  nur 
die  Ich-Deixis  als  solche,  sondern  die  deiktische  Bedeutung  über- 
haupt früh  vergangen  sein  müsste.  Aber  zweierlei  erregt  Bedenken. 
Erstens  erwartet  man  den  Singular  ixt  xoöb  als  Grundlage.  So- 
dann: was  soll  das  -j?  'Exmjdt-g,  woneben  ixixydttog,  mit  olxadt-g 
(Ahkens  Dor.  373),  ä%Qi-g  u.  dgl.  auf  &ne  Linie  zu  stellen,  ist 
äusserst  kühn.  Zunächst  hat  man  doch  jedenfalls  zu  fragen,  ob 
ixixrjöig  nicht,  wie  schon  die  Alten  wollten,  das  adverbial  ge- 
wordene Neutrum  eines  verschollenen  *ixtxrjdijg  sei,  wie  auch  z.  B. 
xuXmxiTt'g,  6vve%ig,  eivdexeg  bei  Homer  nur  als  Adverbia  auftreten. 
Sollte  da  nicht  das  homerische  i]öog  darin  stecken?  Dies  Sub- 
stantivum  bedeutet  'commodum'  und  kommt  nur  in  formelhaften 
Wendungen  des  Sinnes  'ich  habe  nichts  (keinen  Vorteil)  davon, 
dass  (wenn),  nihil  mihi  est  boni,  si'  vor:  2  80  aXXit  xi  (101  x&v 
tjdog,  ixd  (fiXog  ixaiQog),  <a  95  uvtuq  ipoi  xi  rod'  yäog  ('was 

habe  ich  jetzt  davon'),  ixei  xdXtpop  xoXvxtvGa', ,  A  318  kXXk 
pivvvd-tt  |  i)j«W  iaatxat  ijdog  ('wenig  Vorteil  von  uns  wird  sein'), 
ixet  ve<peXtjyeQira  Ztvg  \  Tqg>g\v  6r\  ßdXexai  öovvtu  xQaxog  rji  xtQ 
J)tiiv,  A  576  =  0  404  ovdi  vi  öaixbg  \  ioftXfjg  iooexai  fjdog,  ixei  xic 
XtQifova  vixa.  Nach  den  Alten  war  tjöog  so  viel  als  uKpiXt^a, 
dxpiXeta,  <UptXog.  Wie  diese  Bedeutung  die  übliche  Ableitung  des 
Wortes  von  fyfofiai  widerrät,  so  widersetzt  sich  dieser  auch  der 
durch  A  576  =  a  404,  A  318,  o  95  gewährleistete  digammalose 
Anlaut1).  Der  Spiritus  lenis  ist  durch  Herodian  bezeugt  (2,  30,  22 
u.  sonst);  Tryphon  freilich  schrieb  tjdog,  aber  nur  der  falschen 
Herleitung  von  tföopat  zulieb  (Anecd.  Par.  3,  367,  16  fjöog  Öi6xt 
äxb  xov  fjdeofraiy  8  Oifttaivei  xb  xiQXeO&cu,  iyivexo).    War  %dog  'com- 


ventum.  Dorisch  könnte  ja  auch  nur  *xäätg  gewesen  sein  (kork,  iittxadtioi  SGDI. 
n.  3198,  3  u.  a.). 

1)  Schon  Knöb  Do  digammo  Homerico  quaest.  p.  205  ist  den  seit  Heyne 
und  Bekkeb  gemachten  Versuchen  entgegengetreten,  dem  ijÖog  durch  Änderungen 
der  Überlieferung  zu  seinem  vermeintlichen  Digammaanlaut  zu  verhelfen. 
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modum',  so  wäre  für  ein  *^g  der  Sinn  'commodus,  angemessen, 
entsprechend,  zweckmässig'  anzusetzen,  und  ein  *ix\  xb  r^g  wäre 
'dafür  angemessen'.  Zu  der  Verbindung  von  ixt  xb  mit  diesem 
Adjektiv  vgl.  Z  79  o&vex'  Zotoxot  |  xäaav  ix'  i&vv  fort  'weil  ihr 
die  besten  für  jedes  Unternehmen  seid',  att  zQTjötuog  ixl  u,  äxooog 
ixi  xt  u.  dgl.  ixt  tö  (ixtx6)  wie  xob  to©  (xooxov),  iv  xoig  (beim 
Superlativ),  got.  faür-pis  'vordem,  vorher'  u.  dgl.  Indessen  kommt 
man  auch  ohne  die  Annahme  eines  Adjektivs  *^<%  aus.  War  näm- 
lich *ix\  rb  i)öog  in  der  Bedeutung  'in  id  (hoc)  commodum,  in  id 
bonum,  ei  bono'  vorhanden,  so  konnte  hierzu  als  Adverbium  in 
der  Bedeutung  'in  der  dem  Zweck  entsprechenden,  dazu  erforder- 
lichen Weise'  die  neutrale  Form  ixixijdeg  —  dies  die  nach- 
homerische und  vielleicht  auch  für  Homer  anzunehmende  Betonung 
—  gebildet  werden  nach  Art  z.  B.  von  avxötxeg,  xoitxtg  (a^eQov, 
avxißtov,  (uxtdov).  Mit  ixix^öeiog  aber  sind  zu  vergleichen  ixixeiog 
(iyt'xttog)  von  ix'  trog  (iy'  txog),  xaoa&aXdaatog  von  xaoii  &dXaaaav, 
*xoovQytog  (in  xoovoytaixeQog)  von  xooÜQyov  u.  dgl.  Ich  gebe  dieser 
Zurückführung  auf  *ixi  xb  ijdog  den  Vorzug.  'Exixndig  fährt  uns 
hinüber  zu 

Lat.  idöneus.  Dies  war  von  einem  Adverbium  *idö  gebildet, 
wie  ultröneus  von  ultrö,  exträneus  von  exträ  u.  dgl.  *idö  setzt 
Persson  I F.  2,  219  im  Anschluss  an  Andere  dem  ai.  i-dd  'jetzt' 
gleich,  was  begrifflich  nicht  passt,  während  Osthoff  IF.  5,  290 f. 
ein  *id-dö  (-<lö  =  as.  tö  ahd.  zuo  'zu')  voraussetzt,  was  ich  lautlich 
nicht  für  gerechtfertigt  ansehen  kann.  Ich  identifiziere  *id-ö  mit 
got.  ita  (vgl.  wegen  des  -a  von  ita  das  Neutr.  harjatö-h)  und  sehe 
in  beiden,  wie  auch  in  den  got.  mask.  Akkusativen  hm,  puna 
(vgl.  hanö-h),  dieselbe  uridg.  Postposition  *ö  'zu,  an',  die  im 
Arischen  als  ä,  im  Griechischen  als  -w  in  xooGGro  —  *xgoxt-ta  u.  a. 
vorliegt  (s.  Album  Kern,  Leiden  1903,  S.  29  ff.),  idöneus  war 
demnach  von  Haus  aus  'dazu  das  Wesen,  die  Eigenschaften 
habend'. 

Lat  topper  'rasch,  sofort,  sogleich',  aus  *tod-per,  zum  Demon- 
strativstamm *to-  (S.  23),  hat  ein  Gegenstück  im  lit.  tu  (tü-jaü) 
'sofort,  sogleich'.  Das  letztere  war  Instr.,  bedeutete  also  ursprüng- 
lich 'mit  dem'  (vgl.  nhd.  mit  dem  als  Ausdruck  der  Gleichzeitigkeit 
und  des  unmittelbaren  zeitlichen  Anschlusses:  so  rief  er  und  mit 
dem  verschwand  er). 
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Wahrend  sich  der  deiktische  Sinn  von  lat.  ce  in  ce"-do  'gib 
her'  und  in  ceteri  eigentlich  'hier  die  andern'  (darin  steckt  *etero- 
=  umbr.  etro-  'alter',  s.  IF.  6,  87  f.)  behauptet  hat,  ist  er  verblasst 
in  cedo,  falls  dieses  aus  *cezdo  entstandene  und  mit  altir.  cet  neuir. 
cead  'Erlaubnis,  Einwilligung'  (nach  Thürneysen  KZ.  32,  568, 
IF.  14,  139  f.)  zu  verbindende  Verbum,  wie  mir  nach  wie  vor 
wahrscheinlich  ist,  als  *ce-zdö  zu  ai.  w-sad-  'hingehen',  aksl.  ja-zd-b 
'das  Fahren,  die  Fahrt'  =  *c-zdo-s,  gr.  6&6g  'Gang'  usw.  gehört 
(IF.  13,  84  ff.,  15,  102  ff.).1)  Das  Erlöschen  der  deiktischen  Kraft 
von  *h  in  dem  lat.  und  dem  kelt.  Wort  hat  eine  Parallele  in 
den  Schicksalen  unserer  hd.  Adverbia  hin,  her,  dar,  da.  Vgl.  z.  B.  hin- 
halten, hinrichten,  hin  sein  (meine  ruh  ist  hin),  hinsieht;  herhalten,  hergang; 
darreichen,  darstellen,  das  darlehen,  immer-dar  (dar  =  ahd.  dara  ver- 
hält sich  zu  da  —  ahd.  dar  wie  her  zu  hier);  ferner  es  waren  viele 
da,  es  ist  ein  brief  für  dich  da,  das  dasein.  Genaueres  hierüber  in 
Pauls  Deutsch.  Wörterb.  unter  den  einzelnen  Wörtern. 

Die  umbr.  Ablativpartikel  -ta  -tu  -to  (z.  B.  akru-tu  'ex  agro, 
ab  agro')  war,  wie  wir  S.  23  Fussn.  1  sahen,  ursprünglich 'dar,  daher': 
anglu-to  hondomu  . . .  anglom-e  sotno  'von  dem  untersten  Winkel  dar 
zum  obersten'.  Es  ging  nun  dieser  Partikel  in  doppelter  Be- 
ziehung wie  unserm  her.  Infolge  davon,  dass  her  oft  mit  der 
Angabe  eines  Ausgangspunkts  der  Bewegung  verknüpft  ward,  ist 
die  Vorstellung  entstanden,  dass  her  selbst  die  Richtung  von  einem 
Punkt  aus  bezeichne,  z.  B.  van  Berlin  her,  von  fern  her  (Paul 
D.  Wtb.  unter  her).  Ebenso  ist  im  Umbrischen  das  instrumentalische 
Bedeutungselement  (Instrum.  der  Raumerstreckung)  zurückgetreten 
und  infolge  der  gewohnheitsmässigen  Verbindung  mit  dem  Ab- 
lativus  Ablativbedeutung  eingezogen.  In  beiden  Sprachen  ist  aber 
zugleich  der  deiktische  Sinn  wenigstens  teilweise  erloschen:  für 
das  Umbrische  vgl.  Vag  et  pihaklu  pune  tribriyu  fuiest 
akrutu  revestu  emantu  herte  'et  cum  piaculorum  ternio  riet, 
ex  agro  revisito  aeeipiantur  oporteatne'. 

Ahd.  hitumum  hitamun  war  'erst,  demum',  do  hitamun  'dann 
erst'  (Notker  unde  do  hitemon  geloubtun  sie  sinen  wortun  'und  dann 

1)  *cezdä  wird  jetzt  von  Uhlenbeck  KZ.  39,  258  f.  mit  aksl.  Cttnati 
'schwinden'  verbunden.  Es  fehlt  jedoch  jegliche  Spur  davon,  dass  (ez-  die  Laut- 
gruppe zd  besessen  hat  Dieses  slav.  Wort  wird  mit  Zupitza  Germ.  Gutt  58  zu 
aisl.  huika  'wanken,  nachgeben,  weichen'  zu  stellen  sein. 
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erst  glaubten  sie  seinen  Worten').  Wie  Franck  Tijdschr.  v.  Ned. 
Taal-  en  Letterk.  15,62  fr.  näher  ausführt,  war  die  urgerra.  Be- 
deutung etwa  'zunächst,  ehestens,  jüngstens,  fortan'  und  war  das 
Wort  ein  Superlativ,  identisch  mit  lat.  ci-timm  'am  meisten  her- 
wärts, zunächst  befindlich'. 

Zu  demselben  Stamm  *h-  *h>-  gehören  got.  hindana  'hinter, 
jenseits',  ags.  as.  hindan  ahd.  hintana  'hinten',  aisl.  handan  'jenseits' 
und  ir.  retne  'erster'  gall.  Cintu-tfnätos  ('erstgeborener').  Hierzu 
mit  komparativischen  Suffixen  got,  hindar  ahd.  hintar  'hinter'  aisl. 
hindre  'der  folgende,  spätere'  ahd.  hintaro  'der  hintere'  und  got. 
hindumists  'hinterster,  äusserster'  ags.  hirulema  'letzter'.  Das  n 
von  *Jei-tU-  *Jco-nt-  ist  das  «  von  ahd.  Aiwa  'von  hier  fort,  hin', 
womit  man  ir.  cen  'eis'  und  'sine'  vergleicht,  und  die  formantische 
Verbindung  -n-t-  kehrt  wieder  in  got.  pandc  'so  lange  als,  wenn, 
weil,  da'  ahd.  dauta  'deshalb,  weil'  kwanta  'warum'  (zu  got.  pana- 
in  pana-mais),  ir.  üt  'illic,  dort'  (§  43  S.  100)  u.  a.  Ahd.  hintana: 
hintar  :  got.  hindum-ists  =  got.  affana  :  aflarö  :  afluma.  Vgl.  Feist 
Grundr.  d.  got.  Etym.  53,  Persson  IF.  2,  239,  v.  Rozwadowski  Quaest. 
gramm.  10.  Die  Grundbedeutung  war  etwa:  an  einer  Stelle  wreg 
von  hier,  dabei  aber  an  das  Hier  unmittelbar  angrenzend.  Ein 
Analogon  zu  hindana  bezüglich  der  Bedeutungsentwicklung  scheint 
aksl.  za  zu  bilden,  worüber  S.  116  gehandelt  ist. 
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SVIIIUUISVU. 

/d-  6-  2£L  I3Q- 

tyd-  56. 

adds  72.  Iii.  1  tft 

/i>a-  ('der  eine,  mancher') 

ad  yd  adyu  32.  46. 

32.  mfi. 

ana-  9j_. 

tvdm  30.  129. 

antara-s  iüj. 

«d  1 2o. 

nnyd->«  107. 

«and  1 1  g.  131. 

dwa-s  1 1 1 

paräri  9i 

a»ia  amaa  1  1  «  140. 

Manävl  2g. 

nrnii-  iii- 

ya-*  37- 

«ydm  ü,  j8,  ^  56. 

(71  1Q2. 

draita-  93^ 

rä  32« 

asäu  82-  83.  96.  ioo  1 1 1 , 

wird  1  pp. 

HS.  132. 

t'df  lou. 

asmui   usw.   (enklit.)  .VS- 

jYd«  32.  7_2_. 

1  28. 

sd,  s.  /d-. 

a)iäm  21  1 1 6.  1  2g. 

sadyds  7_2. 

*  f 

«rad  ure  9^ 

5aü//a  117. 

flara-s 

sdsa  105. 

idd»i  (Subst.)  47. 

sdsmin  26.  29. 

iddm-idam  (Adverb.)  1 2g. 

.<dro  i8_.  1  28. 

ida  idänim  jA  142. 

Aa  69. 

ibhya-  1 1 7. 

Ad/i/a  6g. 

«fO  102 

37- 

/iyds  72. 

idfi-  LIXi. 

im  29.  36.  1 10.  1 28. 

Prakrit. 

U  IQO. 

tumam  7_4_. 

Ufd   1 OQ.  LLLL 

üpara-s  3_7_. 

Avestisch. 

eka-s  54.  1 10   1 1 7. 

ena-  91  10g.  113.  1 28. 

b«»       ü  J8.  4L 

etd  ewdm  1Q7.  10g.  1 1  s. 

act'a-  1 09. 

cid  2£.  36.  2i  LLL 

acia  (aeia-)  76.  1 1 2. 

aiMmitit  7_2.  117. 

«na-  94. 

W  oa  64. 

anya-  107. 

a/»«  69. 

am-  8_^  83.  96. 
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at9tn  21 

l  im  U  29.  36.  1  io.  128. 

-da  6-L 

dim  dif  in. 

0K>a<  108. 

nae&J  1 18. 

e  i  6A  71. 

*yö  2L 

je  /<e  Äöi  2JL  128. 
Adu  83.  96.  ioo. 
höi  he  ie  zfL  LZ&. 
htm  hU  2Ä.  29^  L2& 
hrö  128 

Altpersisch. 

ada-  1 12 
ana-  g;. 
aniya-  107. 
amu&a*  83.  1 1 1. 
ava-  96. 
»ya»i  32,  38. 
dim  dii  1 1 1. 
5a  iy  128. 

üm  iü  2JL  29.  L2jL 
hauv  83.  96.  ioo. 

Neupersisch. 

an  94.  95. 
imröz,  imsäl  60. 
tma  6o. 

Ossetisch. 

ändär  107. 

Armenisch. 

aid  23.  43.  25.  LL2. 
aüm  46. 

iL» 
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ail  36.  107.  1 14. 
am  4^  83.  [09.  LL2.  i_Li 
ais  38.  4j.  lLjL  1  13. 
aisaur  _^6. 

^  43-  75- 
r-  1  16. 

-n  43-  8,1.  11g. 
«a  83,  119.  129. 

-s  3A  iL  iL 

Phrygisch. 

trivt  «ivtot   I  1 3. 

Altgriechisch. 

«  berakl.  26, 
a»  3b.  1 18. 
aüdipK*  el.  114. 
caAwv  kypr.  1 1 4. 
uXXonQÖaaklog  68. 
ülkoc  107    1 20. 
ukkoxt  108. 

Qfv/^    I  2U. 

üvxtog  32s 

ci  9_L  IO°-  1 20 

aüm  dor.  1^2 

avxov  avxödi  uvxö&tv  L2  L 

tivxG»  (Adv.)  dor.  Lü. 

avxätg  » 22 

ja  dor.  63.  ILl 

yf  63.  8_L 

dal  l  lg. 

dt  (iöfwv  it)  (LL> 
dtÜQt  33. 

ötvfio  itvxt  6_L  98.  »"2. 
iivqa  gj£ 
d»}  (LL 

fyta   iyav   7_K   LLÜ.   l  ig. 
l  29. 

23.  36.  118. 
diu  36,  8_L.  1 18. 
inti  36.  47.  33.  83.  86, 

LLi 
(jttiÖi  53. 

Ixurog  ü  83.  U3.  Iii 
Ixt  tat  131. 
iVtj  54- 


f»>£a  tv&tv  131. 
ivOuvxa  iv&tvxtv  35,  104. 
^vraßda  ivxtvdtv  104. 
l^ervTiJs  1  24. 
tntixa  tntixt  8_L. 
inixttva  85. 

lmxT\iig    (inhijitg)  im- 

Xl'jStlOQ  140. 
fVTf  102. 

/jfo'j  54.  7_2.  LLÜ. 

4  (-  tl)  3A 
/jdij  6 1 . 
qiog  141. 

JfVM  1QI. 

/  1  ig. 
t  2&  123, 

ttt   23.    1  IQ. 

»daytv^s  Idaiyt vi\g  3_7_.  1 4P- 
iv  kypr.  36, 
xa/  53. 

xti&t  xu&tv  53.  83. 

xfivoj  53.  83. 

xfjvog  dor.  lesb.  $3.  83.  y_i_. 

(utv  Iii.  1 2q. 

vttl  1  ig. 

vi)  1  ig. 

vii/  Iii.  129. 

v6dq>i  1 19. 

j'vvf  36. 

a  Li  2o.  6o.  6_l  133- 

2  (Neutr.)  26, 

Sit  LQi  25.  39.61.  £i  133. 

6Jtrvo  g_a  133. 

6d/  36, 

ol  (Pronomen  der  3.  Person) 
1 29. 

oivög  olvr\  109.  1 13. 

olog  109.  1 15. 

olög  i£  137. 

oft»  kypr.  39.  6 1 . 

ü£  'qui'  37. 

aia.  lesb.  8_L 

uzt  8_l 

iii  27. 

ei  1 20 
'  ovtos  23,  ;v7_i  58.  £6. 
|      8_L  IQ  3. 


ovxoal  36. 
itdif  »ora  8 1 . 
ai)fit(fov  33.  4A  IL 
gt^tfg  46. 
ffv  30.  129. 

6<pög,  aq>iv  31. 
Täjuov  tbess.  öü. 
tl  65. 

tttdf  dor.  29. 

13  7_L 
t§  (Adv.)  131 
XTjktxoixog  104. 
Tijfwpov  5 1 . 
xtjfiovxog  1Q4- 
TTjvixcrCra  104. 
xtjvog  dor.  tJJ_. 

3L 
xot  el.  6.L. 
Tüfo»'  (Adv.)  7_.  136. 
torof  136.  137. 
TOiovrof  104. 
rovf  thess.  33.  6_L 
toaovtos  104. 
roffa^voj  dor.  g_i_.  104. 
icov/  (Gen.  Sing.)  ark.  3^. 

6_L 
TOTf  JLL. 
X»ig  J2. 

~xl  6A  7_L 

wde  7_.  33.  Ö£L  22i  '3^- 
<Lff  ('so')  £2, 
cbtfcrtrrcog  27. 

Neogriechisch. 

CUTÖff    12  1.    I  24. 

avxog  125. 
ixoüxog  1 19. 
ä  tod«  6jL  133- 


Albanesisch. 


««  83. 

iiku  riiku  39. 
Äsrf<fj  fo/M  3^ 
*ii  39- 

.WrjA  39-  46.  51. 
söditt  46. 
somic  39. 
so<  39-  46.  51. 
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Lateinisch. 

abhinc  46. 

adhuc  42. 

AtUus  Aelia  1 14. 

aequos  1 17. 

alius  Li  IQ7-  I2Q. 

aliuta  103. 

^I/iu.s  40ta  H4- 

alter  Li  107.  LIU. 

OM/lrtC  3_Zi 

au-  (aufero)  1  20. 

auf  9J\  ioo.  1 20. 

ataVm  9_7_. 

«t?os  1 2Q. 

-cc  67. 

cäfo  143 

ce-<io  J2.  3JL 

ce/crum  cf/eri  ü  ^5. 

COM  1Q2. 

39 

ci/»mus  144. 
ri/ra  3_2. 
dehinc  42. 
dum  -dum  111 

cccc  2JL  33,  3  t-  IL 

fCOMW  ü 

em  (Akk.)  ü  123. 
rm  (Adv.)  ü 
ewi'm  1 20. 
enos  Arvallied  117. 
cqnidem  1  »7. 
haud  1 20. 
Am  72. 
hesternns  ]_2. 

Äic  7.  10.  11.  12.  39.  51. 

67.  6q.  LLL 
hodie  46.  6iL 
hornus  46^  £>iL 
horsum  6iL 
ibi  14. 
idoneus  142. 

i/fc  i.  Li  8_L  83.  95-  96- 

112:  LLL 
Ulk  bj. 

im  (Akk.)  3J.  123. 

ip*c  2°.  8_L  121.  126.  127. 

is  iL  37:  LLL 


is/c  6.  LL.  47.  57.  78.  j 

BSL  129. 

isfic  62. 
t/a  34.  io3_. 
itotNtt  Ji 
meus  3_7_. 
nae  1  IQ. 
«oeros  1 1 
nam  1 20. 
nc-  L2SL 

ntrlego  neglego  70. 
negotium  70. 
nempe  L2£L 
neque  nec  64. 
nequeo  64. 
Hl   1 1  8. 

nunc  34.  39.  42.  46.  51. 
oinos  unus  ioq.  1 13. 
j  nlim  85.  95. 
oWms  Li  8j.  95. 
plerumqtte  64. 
posthac  46. 
quandoque  64. 
guts  32. 
f/uwguc  64. 

2_7_. 

«I  23. 

sie  icj.  3_9_ 

so/u«  1 10 

.<fu«d  (alat.  Adverbium)  3L  ' 
sum  sam  (Akk.)  27. 
superus 
kdio  138. 
/«Zw  2J. 
/am  2J. 
fon/i  es/  138. 
tantnpere  136. 
tanlum  109. 
tantum  non  7_. 
tantus  1 36- 
fopprr  142. 
/ö<  totiens  1 36. 
/o/us  138. 

/«  ja 
/um  23. 
/u-tc  8_l 

uls  85.  9^. 
ultimus  q^. 


ultra  Li  85.  95. 
u//ro  83. 

unus  oinos  109.  1 1 3. 
u/  al 

U/(T  IO7. 

utique  64. 
t'OS  74. 

Romanisch. 

tst  span.  121-  125. 
esora  span.  125. 
cssc  port.  i3i.  1 25. 
hi  span.  £kl 
twgano  span.  6a. 
(7  franz.  17.  129. 
tssu  ital.  1  25. 
fei  franz.  133. 

Faliskisch. 

foied  dSL 

Oskisch. 

eco-  eku-  27.  32.  36.  39. 

eizo-  2j_  36.  1 13. 
ekü-,  s.  cco-. 
esi'dum  esidu[m  33. 
esu/  essuf  ifL  125. 
c/an/o  23.  1 15. 
eaw-  cksü-  2_t_.  3J2-  1 1 6. 
l'm'rn  inim  Lia 
ip  64. 

ieic  33.  36.  66, 
ff/a  3_L 

svai  suoc  3_i_.  1 1 9. 
ültiumam  95. 

Umbrisch. 

eine  1  20. 
crihotif  6^. 
cro-  2_7_.  1 13. 
(TN  efek  33. 
e  s  e  1'  l  LS. 

esmei  esme  esmik  3^  34. 
39- 

mo-  eso-  £2:  3_9_i 
cs/o-  80.  8_l 
esuf  2iL  1 25. 

10* 


148 


Karl  Brugmann, 


[XXII,  6. 


etaniu  1 1 5- 

etru  etrama  33. 

ifoni  69. 

inumek  1  2Q. 

isec  isek  (Adv.)  1 26. 

isir  1 26. 

iso  üsoc  (Adv.)  1  zh. 

isunt  1 26. 

itek  1Q3- 

cive  32;  40.  100. 

orer  98. 

srso  L2fL 
.swe  3_L 

svesu  si/rco  1 26. 
-ta  -tu  -fo  21  143. 
ulo  ulu  81  2^. 
nra-ku  ures  83.  QÖ.  Q_8. 
wru  98.  1 13. 

Marruciuisch. 

Ahes  114^ 

Päli^nisch. 

eco-  39.  1 16. 
teuf  LltL 
sua  31. 

Irisch.1) 

ai/e  107.  1 20. 
al  21  102, 
a///«r  83.  21  L2_a 
o  «-  ii 

a«a#  83.  36.  107. 

fffl  144- 

centar  48.  ^2_. 

cd  (neuir.  oead)  1 43. 

ri/nr  if>"  144- 

«an  53. 

Ae  e  31  129. 

indAe  72. 

indoll  95.  107- 

oen  109.  Ii3- 

ön  qS. 


1)  Alt-,  Mittel-  und  Neu- 
irisch sind  nicht  geschieden. 


(s)a  n-  i& 

st  25.  28,  36.  129. 

siu  48. 

so  ifl.  11  32:  52: 
sttcut  8_3_. 
.fu<  83,  100 

/o«  83,  8jj_  q6.  107.  1 20. 
ueut  83. 

irf  8j(.  22i  100  144. 

Kymriseh. 

all  107. 

ed  eyl  ail  qb.  1 14- 
eu  98. 

Bretouisch. 

«#  107. 
denc'h  72. 
cd  22;  1  '4- 
ho  2§. 

Gallisch. 

a/to-  107.  1 20. 
Cintugnatos  144. 
sosin  iiL  3JJ.  . 

Gotisch. 

ains  109.  1 13. 
anf>ar  107. 
auhjön  66. 
awo  1  2Q. 

ei  25.  118. 
fairina  66. 
gistradagis  72^ 
hi-  (himma  usw.)  3JJ.  ^6. 
6g_ 

hindana  100  144. 
hindar  144. 
hindumists  144- 
h-azuh  64^ 
t'Aa  »6ai  i_LiL 

15  l6j  22;  ü  L12: 

da  143. 

jains   83.   8^   2L  I°2: 

LLL 
nauh  66. 
nei  1 1 8. 


wi'A  64. 
nuh  64^ 

s«  2£L  24^  39.  57. 
saA  62.  63. 
sai  2_iL  6i. 
91  H  2Ä  36. 
s/Aja  1 1 7. 
sd&a  25- 

SWO  31^  32:  100. 
su  e  31. 
suah  21 
jtanuh  Ol 
paruh  65. 
papröh  61 
/kimA  64. 

tcairila  (tcairilö)  66. 

Althochdeutsch. 

andar  107. 

an«  1 2Q. 

dura  /Aar«  143. 

dese  deser,  //«'$«■  fAcscr  32. 

dorr/,  8.  tharot. 
cgestern  J 2. 
-eiba  1  »7. 
ein  1 13. 

mr  ,54.  83.  qi. 
fnöni  81 

er  31  Iii- 

gener,  s.  iener. 

he        69.  129. 

A<ro<  22;  m2- 

A/wa  144. 

hintana  144. 

A/n/ar  144. 

Ainfaro  144. 

At/umi/m  hilamun  143- 

Ai«/u  ^0. 

<6«  06a  1 18. 

iener  gener  55-  83.  91.  92. 
noh  bil- 
oba ibu  1 18. 
se  2_8_  6z. 
se/A  95. 
st  si  28,  36. 
st«  39- 

/Aara  daro  143- 
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tharot  ihorat  doret  83.  g6. 
102. 

Whigarteiba  1 1  j_ 

Mittelhochdeutsch. 

ein,  einer  geiner  8_3_.  qi. 

»QQ-  LLL 
er  ih. 

geiner,  s.  ein. 
sus  sust  1  3Q. 

Xeuhochdentsch. 

da  14.V 
rftiin  Schweiz. 
dä«<>  Schweiz 
dar  4_L  143 
d<?«3  Schweiz. 
der  5.  6,  La  11.  13 

24.  25.  58.  6i 
derart  dergestalt  u.  dgl.  62» 
derjenige  58. 
derselbe  58. 
rfitwer  2^.  72. 
dVf  46.  86. 
er  7-  l6x  2q. 
gewiss  (ein  gewisser)  1  3.3 . 
A<r  7_  La  4_2^  143. 
/k*w/e  42. 

Amt  Aie  10.  ij.  4_2.  46. 
Ain  2.  14.1 
immerdar  1 43. 
jemabend  schles.  85, 
jVwrr  LL.  55.  72. 
jensten  hess.  8jj. 
se/6  (*e/,  sety  oberd. 
LLL 

so  7_,  1^4.  Li^i  L13: 
/«•/&  oberd.  1 23. 

Altsächsisch. 

ef  L18. 

Ae  53.  54.  69.  Li2i 
Aerod  IQ2. 
hindan  144. 
hiudu  5_2. 
hodigo  52. 
hwarod  102. 


1  OL 
tharod  83.  9^  102. 

Altfriesisch. 

hiudega  52. 

Angelsächsisch. 

bey,mdan  qi. 
JWWld  Qi. 
jconre  Q_L 
J,/  LXÄ- 

W  Ar  53.  54.  I2Q. 
Hindun  1 44. 
hindema  1 44. 
sied  3_K  ioo. 

Englisch. 

/An/  112,. 

Altisländisch. 

<  /  LLfi- 

rwn  in«  54.  55- 
hnndan  144. 

Ad/iw  Aa«n  53.  6q_.   1 20. 

I2Q. 

hindre  144. 

At'nn        83.  Q2, 

i  <7*r  7_2. 

)'««  e»M  ^4_.  55. 

*id  3J2. 

s««  3J_.  ioo. 

/hu'  io8. 

Nord.  Rnneninschrift. 

sasi  3Q_.  62. 

Litauisch. 

andpus  85. 
<iäs  Li.  8_4_. 
aAtras  107. 

«Mr£  awrrnm  aundn  8_l 

q6.  q8. 
dsz  dsr  7_i_. 
niu  1  ifi. 
aiiit  1 16. 
ypaeeei  1 10 
^pa/u«  1  IQ. 

jis  ji  24,  32.  36.  I2q. 


kekvenas  1 10. 

kenö  (kenö  kam)  q2. 

szeMen  $6. 

«}»«W  4A 

sziöks  ir  /öfcs  134. 

szls  L2.  3_2.  33. 

ifWaf  3q. 

sr/di  3£. 

fa*  afi. 

LL  IL 

/<?  24.  7_i 
/tl  /lyaw  142. 
Mificria  uiümarka  1 16. 
ec«as  1QQ.  1  io.  1 13. 

Lettisch. 

dif  1  ift 
iM,nr  1 18. 
ikw'ins  1  io. 

srAi.v  33. 
sehüdin(u)  46. 
schügadd(u)  ^6. 
wi'tisch  84.  85.  mo  i  io. 

»3  MS    IQQ.    I  IQ.    1  I3. 

Prenssisch. 

rti'n/i-  log.  I  13. 
di»  dir«,  dins  diens 

12Q. 

Ms«  tissat  assa  1 16. 
sfas  39- 

st  Windau  q_q.  i"8 
Q_2.  1 2Q. 

Altkirchenslavisch. 

«  5i 

dbntsb  46. 

i  (i-ie)  36. 
i  (Partikel)  23.  1  1 8. 
inokb  IQQ. 
inorogi»  IQQ. 
/«*  IQQ.  1  in   i  13. 
jak%  LiL 
je-  i_Mi 
jesc  67_.  1 16. 
jevo  1 1 6. 
lani  Q_5- 
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mojb  3_2i 
m  1 18. 

om  2^.  84.  I  2Q. 

oms*  omsijb  onifiai  1 33. 

ovogda 

00t  g£. 

sc  28. 

st  39,  44.  52. 

to  (Partikel)  105. 

tb  12*  4i  112  121. 

t'wi»,  p**»'"  vbw:  1  10. 

ff»/or»  107. 

za  1 16. 

ie  69. 

Rassisch. 

(Iths  46.  52. 

e/o<  39.  67. 
iefoi  ^2.  7_2. 
«Offes  72. 
ömy  84. 
0»»  aruss.  97. 
segödnja  ^6.  52. 
sfjoris  5_2. 
sri  62. 
so«  67_, 
tat  130- 

<o<  24.  67.  84.  IQS-  1 1 2. 
/»  aruss.  24. 


Jak  LiL 

-M  4J.    I  IQ. 
OMrf/'  84. 

onor«  9j_.  100. 
önzi  Ml.  84.  87, 
-s  ü  ü  51 

Ii:  75- 
töja  39. 
tovd  22:  |0°- 
tösi  66, 

-e  30-  44.  Q7-  m£L 


Bulgarisch. 


az»  66. 
no  1 16, 


Serbisch. 

dantis  4j>. 

CWO   2_iL  02-    I  IQ. 

da  2iL  67.  115. 

rfofi  1  ig. 

m>  2JL  67.  1  16. 

ja*  L1L 

/an»  Q5- 

on/y  ü  84. 

onafci  139. 

oraj  39-  ü  22: 
ocöw  97. 
ovda  01  da  131, 
rntfr  92: 
taj  24.  44. 

LLf-L 

Cechiseh. 

dnrs  46.  5_2. 
jcn  67. 

/ffos  5_2. 

/ort»  95. 


on  onen  62.  84.  87. 
onaky  137. 
.«ff»  6_2. 
ttimtm  84. 

fe«  14  57.  fi_L 
ten  hie  6j\  95. 
lento  39.  62. 
M  acech.  67. 
reiA'm  67. 

Slowakisch. 

oticn  84, 
tarnten  84.  1 12. 

Obersorbisch. 

jrf«  6_7_. 

tamo«  8j_  1  1  2. 

tön  52: 
tönle  62.  95. 
liört  67. 

Polnisch. 

tont  95. 
on  84. 

öw  &±  89.  Q7. 
fam/cn  55.  84.  1 1  2 
f«t  2^  52. 
/»ufo  25. 


Polahisch. 


sung  52. 
52.. 


Inhalt. 

ttHtm 
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